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Eint  uach  längerer  Uuterbreuhung  ist  es  mir  niiigÜLb 
j^ewescu,  die  FurtsetzuDg  Jieses  vor  beiuiih  zwölf  Jalireu  be- 
^(itiuencu  Boches  wieder  in  Angriö'  zu  uehmen.  Leiikr  kituu 
icfa  mit  iHesem  vorliegendeu  dritten  Baude  dem  Leser  uoch 
immer  nicht  den  Absctituss  des  ganzen  Werkes  bieten;  mein 
imprlliigliclier  Voranschlag,  nach  welchem  ich  den  Umfang 
Buf  awoi  Bände  von  je  20 — 25  Uogen  berechnete,  hat  sich 
im  Laufe  der  Arbeit  als  irrthünilich  herauagestellt,  und  so 
muMte  der  Umfang  de^  Buches,  sullteu  Plan  und  Ausführung 
in  den  Verhültntssen  des  ersten  Bandes  bleiben,  auf  vier  Bünde 
(■rweitert  werden.  Der  vorliei^eude  dritte  Band  ist  ganz  uud 
gar  der  Arbeit  in  Stein  gewidmet;  dem  vierten  und  abschlies- 
senden bleibt  die  tiewiunuug  und  Verarbeitung  der  Metalle, 
die  Glostubrikation  uud  die  Mulerei  vorbehalten,  uud  ieb  hoffe 
bestimmt,  im  Laufe  der  uiicbsten  zwei  bis  drei  Jahre  den 
Leaeru  diesen  Schlussbaud  bieteu  xu  können. 

k  Freilich  ist  die  etwas  kecke,  jugendliche  Zuversicht,  mit 
ich  einst  an  die  Bearbeitung  des  umfassouden  und  schwie- 
1  Tliemas  ging,  iuzwischeu  immer  mehr  der  Erkenntuiss 
icheu,  wie  lückenhaft  und  ungenau  all  Aas  seiu  und  bleiben 
tmiss,  was  ich  namentlich  iu  Hinsicht  der  monumentalen 
Qoellen  in  meinem  Buche  zu  bieteu  im  Stande  bin.  8o  selir 
icli  mich  bemüht  habe,  gelegentlich  auf  kleinereu  lleiseii  die 
MasecD  gerade  nach  der  technischen  Seite  hin  zu  atudireu,  so 
kfinnen  doch  solche  kurze  uud  flüchtige  Besuche  der  8amm- 
laiigeu  nie  die  lebendige  Anschauung  ersetzeu,  welche  sich 
dem  bietet,  der  augeaichtji  der  Kuustschätze  vou  Itom,  Berlin, 
London  oder  Paris  zu  lebeu  das  Glück  hat.  Jahrelanges,  fort- 
Ktfaotztes  Studium  der  antiquarische!]  Sammlungeu  wiire  erfor- 
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derlicli,  um  die  Lücken^  die  meine  Arbeit  bietet^  auszufiilleu, 
IrrtliQmer,  die  sich  eiugesclilicheu,  zu  beseitigeu,  Streitfragen, 
die  nur  an  der  Hand  der  litterarisclien  (Quellen  beurtlieilt 
werden  mussten,  durch  Autopsie  zu  entscheiden.  Diese  Mög- 
lichkeit hat  mir,  der  ich  seit  Jahren  fern  von  den  grossen 
Centren  des  künstlerisclien  und  wissenschaftlichen  Lebens  ge- 
lebt habe,  leider  gefehlt;  dennoch  mochte  ich  mich  nicht  ent- 
schliessen,  die  Fortsetzung  des  liuches  deswegen,  weil  ich  nur 
etwas  Unvollkommenes  zu  bieten  im  Stande  bin,  ganz  aufzu- 
geben. Wenigstens  als  Sammlung  und  Bearbeitung  der  lit- 
terarischen Quellen  ist  meine  Arbeit  bisher  manchem  will- 
kommen gewesen;  und  nach  dieser  Hinsicht  bitte  ich,  sie 
vornehmlich  zu  beurtheilen  und  es  zu  entschuldigen,  wemi  auch 
nach  dieser  Seite  hin  sich  einige  Lücken  ergeben,  die  bei  den 
im  ganzen  zwar  respektabeln,  aber  doch  vielfach  unzureichen- 
den bibliothekarischen  Hilfsmitteln,  die  mir  hier  in  Zürich  zu 
Gebote  stehen,  nicht  zu  vermeiden  waren..  Freilich,  nach  der 
Meinung  eines  eben  so  wohlwollenden  als  unparteiischen  Ke- 
censenten  meiner  Ausgabe  von  Hermanns  Privatalterthümern 
(C.  Schäfer  im  Philolog.  Anzeiger  1884  S.  233)  thäte  ich 
besser,  in  solchem  Falle  erst  gar  nicht  Bücher  zu  schreiben; 
leider  kam  dieser  gute  Rath,  wenigstens  für  diesmal,  zu  spät. 
Vielleicht  erbarmt  sich  auch  einmal  ein  liecenseut  vom 
Schlage  des  Herrn  ScTiäfer  der  „Technologie"  und  corrigirt 
mir  das  Exercitium:  meiner  Dankbarkeit  soll  er  gewiss  sein! 
Einstweilen  aber  tröste  ich  mich  mit  dem  horazischen  f.Esl 
quadam  pnKUrv  tenns,  si  nou  datur  idtra:^ 

Zürich  im  Mai  18S4. 

H.  Bliininor. 
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ustino  Corii,    Delle  pietre  antiahe,   ediz.  sec.    lUima  1833, 
p.  1—66. 

Unriinardt,  Du  rriTatleben  der  BOnier  S.  599—610. 

Es  ist  ein  sehr  umfangreiches  Gebiet  der  Technik,  welches 
*ir  im  lolgenden  zu  behamlelu  haben;  die  mannichfaltigsten 
Thätigkciten  des  Handwerks  und  der  Kunst  haben  zu  ihrem 
suUtrat  den  Stein,  und  die  verschiedenartigsten  Mauipulationen, 
'on  der  gröbsten  Arbeit  bis  zur  allerfeinsten  Kunstfertigkeit, 
''ViHinen  dabei  in  Betracht.  Zunächst  ist  es  die  Baukunst, 
»i.'lclie  wir  zu  behandeln  haben  werden.  Denn  obgleich  die- 
"f'bt-  auch  von  andern  Materialien  Gebrauch  macht,  nament- 
"th  vou  Holz  und  von  Thon,  ao  ist  der  Stein  doch  von  ^eher 
i»a  verbreitelate  und  wichtigste  Baumaterial  gewesen,  nament- 
lich wo  es  sich  uin  dauerhafte  und  um  monumentale  Werke 
Wddt.  Schon  auf  diesem  Gebiete  ist  Material  und  Art  der 
Verwendung  desselben  ausserordentlich  verschiedenartig.  Wel- 
'flw  Abstand  zwischen  Jenen  gewaltigen,  aus  unbehauenen 
»eldalcinen  zusammengesetzten  cyklopischen  Mauern  der  Vor- 
^  und  den  mit  Meissel  und  Säge,  mit  Raspel  und  Schmirgel 
bthutlelten  Marmortempelu!  Welch  unendliche  Mannichfaltig- 
»eil  wie  im  Objekt,  so  auch  in  der  Art  der  Behandlung,  mag 
*s  «ich  nun  um  die  Anlage  von  Strassen  handeln  oder  um 
'i>e  AiistiefuDg  eines  Brunnenschachtes,  um  die  Wölbung  einer 
Kloake  oder  um  den  stolzen  Kuppelbau  eines  Prachttempels, 
Wb  eioea  schlichten  Pfeiler  oder  um  die  feine  Arbeit  einer 
RtriBthiacben  Säule!  —  Es  kaun  begreiflicher  Weise  nicht 
ttoiwe  Aufgabe  sein,  auf  alle  technischen  I)etails,  welche  bei 


—     2     — 

diesen  so  weit  auseinanderliegenden  und  so  unendlich  mannieb- 
faltigen  Gebieten  der  Baukunst  in  Betracbt  kommen,  hier 
näher  einzugehn;  aber  die  wesentlichsten,  dabei  zur  Anwendung 
kommenden  technischen  Hilfsmittel  und  Yerfahrungsweisen 
werden  wir,  wenigstens  in  allgemeinen  Zügen,  zu  schildern 
nicht  umhin  können. 

Das  zweite  grosse  Gebiet,  um  welches  es  sich  in  diesem 
Abschnitte  handelt,  ist  die  Bildhauerkunst;  auch  sie  ist 
ausserordentlich  mannichfach  in  ihren  Substraten  und  in  ihrer 
Technik,  wenn  auch  im  wesentlichen  hier  die  Verfahrungs- 
weise  auf  denselben  allgemeinen  Principien  beruht.  Mit  ihr 
hängt  eng  zusammen  die  einfache  Arbeit  des  schlichten  Stein- 
metzen, welcher  nicht  eigentliche  Bildwerke  schafft,  sondern 
einfache  Geräthe,  Tröge,  Urnen,  Pfeiler  u.  dgl.;  technisch  durch- 
aus der  gleichen  Mittel  sich  bedienend,  wie  der  Schöpfer  des 
idealsten  Marmorbildes. 

Das  dritte  wichtige  Gebiet  ist  die  Bearbeitung  der  Edel- 
steine, die  Steinschneidekunst,  welche  ja  bekanntlich  im 
Alterthum  eine  weit  wichtigere  Rolle  spielte  als  heut  zu  Tage 
und  bei  welcher  es  sich  nicht  bloss,  wie  heut  grösstentheils, 
um  die  Herstellung  von  Ringsteinen  handelte,  sondern  auch 
um  die  kunstvolle  Ausarbeitung  grösserer  Gefässe  oder  prunk- 
vollen Kleiderschmucks. 

Zu  diesen  drei  Hauptgebieten  der  Arbeit  in  Stein  treten 
nun  aber  noch  verschiedene  andere  Zweige  hinzu,  unter  denen 
die  grösste  Bedeutung  in  Anspruch  nimmt  die  musivische 
Arbeit,  die  Technik  des  Mosaiks.  Allerdings  ist  das  Substrat 
derselben  vielfach  auch  noch  ein  anderes  als  Stein;  namentlich 
bei  der  immer  grösser  werdenden  Verbreitung  der  musivischen 
Arbeiten  nahm  man  auch  Glasflüsse  und  Thon  als  Surrogat 
hinzu.  Da  aber  der  Stein  das  ursprüngliche  und  auch  später 
immer  noch  das  wesentlichste  Material  des  Mosaiks  bleibt,  so 
werden  wir  diese  Technik  am  geeignetsten  ebenfalls  in  diesem 
Abschnitt  zu  behandeln  haben. 

Hingegen  wird  die  Verwendung  bestimmter  Steinarten  bei 
der  Glasfabrikation  sowie  die  mehr  gelegentliche,  mit  andern 
Gewerben  zusammenhängende  Benutzung  von  Steinen  (Mühl- 
stein,   Schleifstein,    Probirstein    u.    dgl.)    andern    Abschnitten 


bleiben    mOssen,   wilhrcnd    wir   den   in  der  alten 
MetJicio  eine  wichtige  Rolle  apielenden  Gebraucb  der  Mineralien 
9B  bestimmten  nicdicinischen  Zwecken  selbstverstiludlicb  gan;e 
^^^Kßeite  zu  lassen  baben. 

^^^Kfiei    dieser   grossen   Mann  ich  faltigkeit   und   Heterogen  ität 

^^^Peiuzelnen  Tliätigkeiteii ,  welche  bei  der  Arbeit  in  Stein  in 

"     Betmtht  kommen,  ist  es  hegreitlich,  dass  ea  ein  gern  ein  Hcliaft- 

lichi:s  Wort,  welches  jügliche  Arbeit  in  Stein  umfaast,  bei  den 

Alten  80  wenig  giebt  ab  bei  uns;    denn   wenn   wir  auch   das 

Wort  „Stft  in  arbeit''  bilden   kimnen,    so    ist   es   duch   durchaus 

angebräuchlich,  hiermit  etwa  die  Thätigkeit  des  Maorers  oder 

Bildbauers  oder  Steinschneiders  zu  bezeichnen.  Allenfalls  könnte, 

wie  wir  in  einem   frUberon  Abschnitte   gesehen   haben'),   der 

.Auadriiclf   TtKimv    alles   Hi  erb  ergeh  örige    zusammenfassen;    da 

k^nlbe  aber  ursprünglich  eine    noch   viel   weitere  Bedeutung 

^^^^L  s{£ter   dagegen    wieder  speciell   mehr  den  Zimmermann 

^^^Mnitet,    kann    er   auch   nicht  als   passende  Bezeichnung  filr 

I^^WB  Arbeit  in  Stein  schlechthin  in  Anspruch  genommen  werden. 

Wejriiigen  Worte    in    den    klassischen   ÖpruL-heu,    welche    mit 

liioi  Worte  „Stein",    MOoc,    lapts,    oder   verwandten  Stämmen 

xiuuuiu  enge  setzt   sind,   haben   daher  durchweg  einen  engeren 

Wnn.     Im  Griechischen    bedeutet   das   uuserm    „Steinarbeiter" 

^wbprechende  XiBoupTÖc  gewöhnlich  einen  Bildhauer");  es  kann 

f  unter  Umstünden    auch    für    die   Arbeit  des   Steinhauers 

r  Maarers   gebraucht   werden,   ähnlich    dem   speciell   dich- 

(von     Xaceüdv,     d.    i,    Xiöouc    E^Etv    hergeleiteten) 

1^  VgU  II,  1G6. 

■•)  Arlitot.  Etb.  Nicom.  VI,  7  ji.  lUla.  10,  wo  Phidiiis  so  genaDot 
■itä,  im  GegeuBtiU  Bum  dvbpiavxoiroiöc  Poljtlet,  Eodasa  also  mit  leta- 
Ictwh  ipecieU  Jer  Ersbüdner  Lf^eichnet  ist.  Kei  Plot.  Pericl.  12  lehrt 
d«r  Zuuminenluutg,  üiua  mit  den  \i6aup-fol  Bildbauer  gemeiut  sind. 
Vgl  wich  Phot  p.  3äl,  1;  HeEjch.  s,  v.  Diunach  XiÖoupTiK^,  Lysia^ 
ki  Snjd,  a.  Y.,  von  dieBem  freilich  erklart  aU  l^v  tv  tdU  ^jETdUoic 
(pT<l£<>vTn<  alTi^viiVTEC:TaiicX.(6ouc:  XiBoupTla.  Tbom.  Mag.  p,  221,  3.  So 
■ucb  diu  Kldhauerwcrkatatt ,  iiSoupftiov,  vgl.  Isaeuä  V,  44  p.  ßß  (ftls 
Stelle,  wo  drvaG^uQTQ  verfertigt  werden).  Von  allgemeinerKr  Beriuotiuig 
üind  dagegen  cihi'ipia  Hi9oupTiä,  Thuc.  IV,  4,  vgl.  Moer.  p.  203,  2; 
»  BpTVva  \ieuupT(i,  Greg.  Nysa.  II  p.  2080;  ci{)i>|pia  XieoupTiKd, 
,  Vn,  1S6. 
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XoEcurnc  *).  Häufiger  sind  jedoch  diejenigen  Zusammensetzungen 
mit  Xi6oc  oder  bei  den  Dichtem  mit  Xäac,  Xac,  im  Gebrauch, 
welche  eine  bestimmte,  auf  den  Stein  bezügliche  Thatigkeit 
bezeichnen,  obschon  damit  keineswegs  gesagt  sein  soll,  dass 
diese  in  dem  betreffenden  Wort  liegende  Thatigkeit  die  einzige 
wäre,  welche  dem  betreffenden  Arbeiter  obliegt;  wie  denn  ja 
auch  bei  uns  der  ^Steinhauer'^  noch  anderes  mit  dem  Stein 
Torzunehmen  hat,  als  das  blosse  Behauen.  Im  speeiellsten 
r^iDne  erscheint  dabei  auch  noch  T^^V6lV,  welches  unserm  Steine 
brechen"*'  entspricht,  weshalb  der  XlOoTÖ^oc  ftir  gewöhnlich 
keinen  bezeichnet,  welcher  bloss  Steine  bearbeitet,  sondern 
d^n  im  .Steinbruch  arbeitenden,  die  Steine  herrichtenden;  wir 
werden  darauf  später  noch  zurückzukommen  haben.  Hingegen 
entspricht  kÖ7TT€iv  ungefähr  unserm  „behauen'',  und  daher  be- 
zeichnet X180KÖTTOC  einen  Steinmetzen,  welcher  unter  Umstanden 
wohl  auch  bessere  Bildhauerarbeit  zu  verrichten  im  Stande 
isi^j.  Im  gleichen  Sinne  wird  die  Thatigkeit  des  Polirens 
und  Glättens  der  Steine,  das  Eeeiv,  herangezogen  in  dem  Worte 
XiOoEöoc^*,   womit   ebensowohl  der  Maurer  als   der  Steinmetz 


*;  Eobt.  ad  II.  II,  319  p.  230,  3:  Kai  XaScuciv  t6  XiOouc  U&v. 
Maneth.  I,  77.  Thoiu.  Mag.  p.  221,  3  (Bitschl).  Vgl.  XdSeuac, 
Scbol.  Theoer.  6,  18;  Xa£€UTiicn,  Phot.  Bibl.  cod.  215  p.  173b,  14; 
Walr,  Rhet.  Gr.  I  p.  640,28;  XaHcimKdc,  Eust.  ad  11.  II,  765  p.  341, 28. 

*i  Ps.-Demosth.  er.  XL VII,  65  p.  1159:  XieoKÖiroc  Tic,  t6  irXncCov 
fivfjfia  ^ptacö^evoc;  vgl.  Poll.  VU,  118;  Hesycli.  v.  Xieoupt^c  Vgl.  XiSo- 
KoiriKÖc,  Eust.  ad  Od.  V,  249  p.  1533,  20.  Thom.  Mag.  p.  221,  6  be- 
merkt: TÖ  bi  XieoKÖiTGC  döÖKi)biov,  cl  Kcl  'AvTiq)urv  Xij^i.  Auch  auf  Inscbr., 
C.  I.  A.  lll,  307,  lind  vielleicht  3455. 

^)  Anth.  Palat.  V,  15,  5  im  Ciegent^a^z  zu  irXdcTai,  Erzbildnern; 
Plut.  quem.  adul.  ab  am.  internosc.  37  p.  74E;  Timon  bei  Diog.  Laert 
II,  5,  19;  Thom.  Mn^,  p.  102,  12  ipMOTXOtpoc  xal  ^p^OTXu<p€UC,  oö  Xi- 
eoHöoc.  Bei  Poll.  I,  12  j^bitlibedeuteDd  gebraucht  mit  oiKo66fioi  und 
T^KTov€c;  bei  Manoth.  VI,  419: 

iv  b'  dpu  x^pcaiüici  XiOüHooi  ^s€y^vovto 

r\bi  T*  dTdXiuaTa  KaXa  t^xv(uc  T€UxovTec  ^rjciv 

^a(^aXÜ   t'   iKT€X^OVT€C   dlTO   TTplCTOO   i\iq>a\TOC 

Hrheineii  di««  XiOoEooi  mit  den  Torenteii  in  tiei;i'i)featz  gestellt  zu  sein. 
Auch  auf  ln^ch^.,  C.  I.  tir.  200.  0320;  C  I.  A.  III,  1372.  Vgl.  XiGoSo^, 
'IMufodor.  l'rodr.  Hhod.  III,  70  p.  lo:>;  IV,  333  p.  109;  XiBotoiKÖv 
^pTaXfiüV,  Ktym.  Mag.  v.   fXapk  p.  223,  5  u.  s. 


I^njiuiit  H>.'in  kuuij,  und  dem  entsprechend en  poeti.iuhen  Xao- 
tooc');  auch  das  fast  nur  dichteriach  vorkommende  XaoTUTroc 
IkntüiToc)*)  wird  in  allgemeinem  Sinne  gebraucht;  noch  seltner 
ist  ilas  gleichfalls  poetische  XaoT^KTWv^).  Hingegen  bedeutet 
iW  von  der  oben  in  ihrer  ursprüu  glichen  Bedeutung  he- 
»]irocheneii  Arbeit  des  -f^ücpciv*)  hergeleitetti  Xiöo-fXtJcpoc  oder 
liftrtXünTric^)  den  Hteinmetzen  oder  Bildhauer;  XifloXÖTOi  aber 
niid  die  eigentlichen  Maurer  nach  unsern  Begrifl'en,  welche 
liie  geeigneten  Steine  zur  Aufführung  von  Mauern  und  Häusern 
■tZUMammen lesen"  und  dabei  in  der  Regel  mit  den  tsktovec 
CeiHdinBchaftlich  beaebJiftigt  sind").  Hierfür  kommt  dann  auch 
lief  Ausdruck  Xiöobönoi  vor').  Ueber  die  \iflou\Koi,  AiOa-fuj- 
Wi  1).  n,  ni.  werden  wir  weiter  unten  zu  handeln  haben.  — 
Neben  dieser  Terminologie  sind  Bezeichnungen  wie  MiPM^po- 
'Oiöt  oder  jiap^iapOYXuqil«''),  aU  apeciell  von  der  Bildhauer- 
bniut  gebraucht,  ganz  vereinzelt. 

Weniger   reichhaltig,   dafür    aber  etwas  strenger   im  Ge- 

'jÄQth,  Pal,  App,  305.  (C.  I.  A.  111,  1308).  Phot.  p.  207,  18 
^!bl  n  durch  AiOoxöiroc;  He«yüh.  v.  IkaEäoi  alu  olKuhöpioi,  Xidoupfol. 
Tt''''Aao£nlKäc,  Scliol.  Venet.  II.  II,  äTS;  Euat.  ud  II.  II,  76b  p.  341, 
**i  looEoiKÖv  fpToHtiov,  Hosyoh.  v.  öpuE. 

'jUippgcr.    T.    III    p.   UTK;    Sopb.    bei    l'oll.  Vil,   118;   Anth. 

'  P*I.  VI,   G9;    VII,    5M,    1;    App.    Plan.    Sil,  2;     EdbI.   ad   II.  II,  319 

j  T  iia.  S;   Paul,  Sjfent.  Amb,  126  a.  236,     Auf  Inschr.,  vgl.  C.  I.  Or. 

»dijBSTv  nod  y-,  3830;  add,  8867  r;  add.  1S16;  1393.    Vgl.  Xaruitiirfi 

I  *l^1,  Wvt.   y.   EÜc^(XtuTa;    Anth.    Pal.   VII   *29,  3:    Xaotimott.    c^Uaic 

I  ■)  Anth,  Pal.  VII,  380, 

I  •)Vgl  II,   167  fg. 

I  'l  Locian.   SomE.   lA;   Galen  I  p.  7K;  Phot,  p,  23*.  l;  Heg.  und 

I         ^'id.r.iidoiipTöc;  mich  apäfgr.  \ieoTXii<p(iic.  Nodd.  Paraph,  Ioiid.  c. 30,8 

I         '11    Vgl.  AieoTXu'pia,  Maaeth.  IV,  130.    Vgl.  C-  I.  Ür.  7158, 

I  ■)  Thnc,  VI.  41:  VII,  18;  Xen.  Hell,  IV,  4,  18  uod  8,  10  verbinden 

WJ»r  ,g|,    plat.    LegK.    (X    p,   868B;  X  p.  902E;    Themiet.    or.   IV 
i  l'Snsjor,   X  p.    137.1;    Poll.   1,    181;  VII,    118;   Hl-b,   v,  MOqWtoi-  ollco- 

I  %>i;  «lienno  Photiaa  uad  Suid,  e.  v.;    s.  Ruhnken   ad   Tira.  p,   174 

•^tO.  Malier,  KnnÄtarohaol.  Werke  IV,  I30f. 

')  Mit  T^KTOVEC  Kuaammen  genannt  bei  Xen.  Cyrop.  Ell,  2,  11.  V^l. 

•"«It  I,  161;  l'tocop.  de  aedif.  p.   IBD. 

•)  Strsb.  X,  487;  G  l088.  gr.-lal.  v.  Map^np»«™'!!«:-     Tet».   Chil.  IX, 

'■'l  gcbranubt  iiappapoupföc. 
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brauch  der  Worte,  ist  die  römische  Terminologie.  Da  im 
Lateinischen  der  gewöhnliche  Haustein  als  lapis  oder  lapis 
quadraUis  vom  edleren  marmor  unterschieden  zu  werden  pflegt*), 
so  theilen  sich  auch  die  Arbeiter  in  lapidarii^),  worunter  in 
der  Regel  die  mit  Stein  hantirenden  Bauhandwerker  oder  ge- 
wöhnliche Steinmetzen  begriffen  werden,  und  marmorarii, 
worunter  man  meist  keine  Bauarbeiter,  sondern  die  mit  diesem 
werthvolleren  Material  umgehenden  Steinmetzen  oder  Bildhauer 
versteht^),  womit  aber  auch  die  Mosaikarbeiter  gemeint  sein 
können*).  Auch  Uqncida  ist  nicht  etwa  ein  Steinbrecher,  wie 
man  bei  der  gewöhnlichen  Bedeutung  des  Wortes  lapicidina 
annehmen  könnte  (s.  unten  g  3 ),  sondern  gleichfalls  ein  Stein- 
metz, namentlich  insofern  er  mit  dem  scribere  oder  sctdperc 
von   Inschriften   auf  Denkmalern   sich    abgiebt*).      Ausserdem 


*}  PI  in.  XXXVI,  45:  fuit  tamon  inter  lapidcm  atque  marmor  dif- 
ffreiitia  iam  apud  üomeruai,  was  freilich  nicht  richtig  ist,  vgl.  unten 
im  §  2;  Vitr.  II,  8,  3:  monumenta  o  marmore  seu  lapidibus  quadratis; 
ib.  16:  non  modo  caemeiiticio  ant  qnadrato  saxo  bcd  etiam  marmoreo; 
ib.  IV,  4,  4;  Lampr.  Elagab.  25,  9:  cenam  .  .  .  vel  nianuoream  vel 
lapideam.  Andtre  Stellen  noch  bei  Sem  per,  der  Stil  1',  446  Anm.; 
vgl.  auch  Marquardt,  Privatleben  der  Römer  S.  605. 

*)  Lapidarium  von  Bauhandwerkern  vornehmlich  Di  gg.  XllI,  6,  6 
§  7:  si  servud  lapidario  commodatus  sub  machina  perierit,  tenerifabmm; 
cf.  ib.  L,  6,  7;  Cod.  Theod.  XIII,  4,  2.  Häufig  auf  Insehriflent 
opitices  lapidarii,  Orelli  4208;  mannorarius  et  lapidarius,  Maffei, 
Mus.  Veron.  130,  1;  ein  Sklave  als  lapidarius,  Henzen  6445;  ein  Freier, 
G  ruter  64Ö,  5;  vgl.  sonst  C.  I.  L.  I  p.  327  (fast.  Ant.  C.  3,  12);  III,  1777; 
V,  3045;  7809  u.  s.  Deutlich  als  Steinmetz  bezeichnet  wird  der  lapi- 
darius bei  Patron.  65:  qui  videtur  monumenta  optima  facere. 

•'')  Senec.  Epist.  88,  18  werden  pictores,  stütuarii,  marmorarii  ver- 
bunden, also  jedenfalls  Bildhauer  im  Gegensatze  zu  Malern  und  Toreuten; 
ebd.  90, 15 :  posse  nos  babitare  sine  marmorario  ac  fabro,  sind  wohl  die 
die  Häuser  verzierenden  Marmorarbeiter  gemeint;  ebenso  Vitr.  VI,  6, 
wo  nähere  Bezeichnung  fehlt;  Cod.  Theod.  XIII,  4,  2.  Häufig  auf  In- 
sohriftcn,  vgl.  Bull,  d'lnet.  1844  p.  185.  C.  I.  L.  V,  7044;  7670; 
X,  1648;  1873;  3'.>85;  7039;  ein  ndimptor  mannorarius  X,  1549. 

*)  S.  d.  Stellen  unten  im  Abschnitt  fiber  Mosaik;  und  über  den 
Bcgrirt'  marmorariua  überhaupt  vgl.  ausser  den  schon  angeführten  Stellen 
bei  Marquardt  vornehmlich  0.  Jahn,  Villa  Pamfili  S.  7  und  Ber.  d. 
S.  (J.  d.   W.  f.  1861  S.  298. 

^')  Varro'de  Ling.  Lat.  VllI,  83,  119.  Sidon.  Apoll.  Ep.  111,12: 
sed  vide  ut  vitium  non  faciat  in  marmore    laiudicida  (lapicida?),    qnod 


noch  einige  seltenere  uii^  spätere  Ausdrücke  zu  ver- 
wichnpii,  wie  quaiiraloritts,  worunter  der  mit  den  gewöhuliclien 
ilaust^men  oder  hintks  qtuulmli  Mantir^nde  gemeint  ist'); 
ftfiner  da«  direkt  dem  Griecliiscben  entlehnte  spätlateinische 
tatOfUKS*)  Qnd  ttnigi;  bestimmt  auf  die  Thütigkeit  des  Mauters 
hinweisende,  aber  seltene  und  späte  Bezeichnungen,  wie  aäscu- 
tarias*),caemcrilarius*},  perpcnäicuUitor'').  Andere,  mit  apeciellen 
SJauiputationen  dt^r  Arbeit  in  Stein  zusammenhängende  Äus- 
ilrQcke  werden  wir  in  den  späteren  Abschnitten  au  ihrer  Stelle 
Vi  Terzeichnen  haben. 

Hier  sollen  bloss  noch  einige  Bezeichnungen  angeführt 
"eideu,  auf  die  im  folgenden  zurückzukommen  sich  keine  Ge- 
legenheit mehr  bieten  wird  und  die  mit  der  Arbeit  in  Stein 
chenrulls  zusammenhängen:  dieBrnnnenmacher,  (ppeutpüxoi *), 


M 


lictuin  tuTe  ab  indaftria  sen  per  incuriam  mihi  mugia  quam  quadratario 
liiidui  leclar  aitgcribet.  SpiLter  wird  quadratarius  und  ara  quadrataria 
■Ogir  (flr  Bildfaanet,  die  in  Sletnbrfli;heD  arbeiten,  gebraucht,  b.  die 
Pitiio  SaDctor.  quat.  coronat.  ed.  Wattenbach  (bei  Büdinger, 
t:nl«niicbnDgen  cor  rOm.  Kaisergeach.  III}  p.  384,  6.  Vgl.  Marqaardt, 
S.tOGAuiD.  S.  Ijtpiädinariii»  wird  in  den  GIoeb,  aU  XiSoEdoc  erklärt; 
"  kommt  auch  inachrtftl.  vor,  Orelli  S216,  aeheiot  aber  dort  aller- 
dingi  mit,  St«iiibrüchini  in  Verbindung  zu  stehen,  woraof  aoch  die  Wort- 
Uidag^'  deutet 

'ISidon.  Apoll.  I.  1.;  Cod,  Theod.  XIII,  4,  8;  Gromat  »et. 
f<  Ms,  fi  Lachni,;   auch    in«cbriltl.,    npaa  quadratanum,    Orelli  4239; 

ipiadTalaria ,    in    der    Paäaio    St.   IV  CorouiLt.    ed.    Watteobach  bei 
Bldinger,  Cnteranch.  z,  rQru.  KaiBergeach.  111,  336.     Vgl.  Marquardt 
U.;  Corsi,  delle  pictre  aoticbe  p.  33 f. 

1  Hieron.  Epiat,   129,  S  p.  978.  Vnlgat.  lU  Regg,  5,  16. 

^  Id  den  gr.-Iat.  Glosearen    erklärt   ala    ^arÜMOci   e«  kommt  her 
Werkzeug  aeisculM,  e.  Bd.  II,  210. 

OD.  Epist.  &3,  S  p.  27ä;  von  der  Arbeit  mit  dem  caeiitcrdum 
w  Bindemittel,  ■worilbar  vgl.  unten. 

^  AnrcLVict.  epit.  14,  5:  fabri,  perpendiculatores,  architecti  genua- 
iinc  cunctum  exttruendomm  laoeninm.  BetrHfTa  Gebrauchs  dea  perpm- 
üf!w  I.  11,  sas. 

^  Poll.  VII,  192:  Kai  ipptiupOxoc  bi  f.it\  dv  T^X^rjc  elboc  *iXufcXli4* 

rtp  tpd(i4  ti  6  «Pptujpüxoc.     TÖ   ti    ippeiupüxujv   Sp-foAtlov   irap'   afrroO 

■oMrai  TOp«üc.     Uitrunler  wird  man  wohl  einen  b^rdbohrer  zu  Terateben 

ii*l>en,    VgL  Hesych.   v.   «ppeiupijxoi.     l'iut   moi.   cum   priac.   vir.  etc. 

IMÜ.    loe.  Ant.  lud.  1,  18,  i. 
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pntrnrU  *  .  über  «leren  Thätigkeit  wir  sonst  nichts  sicheres  er- 
taliren,  und  die  Strassenpflasterer,  silirani%  welchen  das 
.v7///  .^fernere  viam,  die  Herstellung  der  durch  ihre  vorzügliche 
T<M:hnik  sich  auszeichnenden  römischen  Strassen,  zufiel').^  In 
den  Provinzen  liel  diese  Thätigkeit,  wie  die  anderweitigen 
baulichen  Beschäftigungen,  in  der  Kegel  den  Legionssoldaten 
an  beim  V». 

§  1. 

Die  wichtigsten  in  der  Baukunst.  Bildnerei  und  Stelnmetaarbeit 
der  Alten  zur  Verwendung  kommenden  Steinarten. 

Hhi^.  «aiyoiihilus,  De  antiiiuis  marmoribus.     Utrecht  1743. 

Hirt  in  nötti^<-r'H  Anialthea  I.  2:25  tf. 

r'larar,  ^1l]^rc•  de  ificulpturc  I,  Uiö  Hf. 

KiiiihtiiK»    Cüisi,    Delle    pietre    aiitiche,   ed.  sec.     Roma  1833, 

l'liiMHTf  ÜoL'hreibung  Koins  I.  3:^5  if. 
Miilhrr,  Hanahuch  der  Archaol.  §  268  und  §  309,  1. 
Hrny.za  in  Ann.  d.  Inst,  arelieol.  XLII  (1870)  p.  106  ff. 
(Mir  inr/.u^iln^lioli: 

Ferlirr,  LrltrrH  niinerulo<;iqueä  8ur  Tltalie. 
MtMiK«*Xi  I>i(-tionnaire  de  Tantiquite  de  TEncyclop^ie. 
V.  Hl* II III (Mit,  l{öinii«che  Ilricfe.     Leipzig  1840,  Bd.  I,  65. 
hrlli.  (*at:il<i^(i  della  ct)llezione  di  pietre  nsate  degli  antichi  per 
■  •»■^liwiM-  nl  ailoriiare  1«?  loro  fabbriche.     Roma  1842.) 

<«lri(-iiwii«  ich  im  vorigen  Bande  bei  Gelegenheit  der  Arbeit 
III  llnl/.  dir  wiihii^sttMi  Niitzludzer  der  Alten  zusammengestellt 
liiilin,  IUI  wdl  irii  aiirh  liirr  eine  Uebersicht  geben  über  die 
liiiii|dNtn  IiIicIinIimi  StiMimrlen,  welche  die  Alten  sowohl  in  der 
MiiiiLiiii«:t,  iiIm  tu  iliM"  MilihuTfi  uml  der  gewöhnlichen  Stein- 
iihI/.mImmI  «Muuntll.'ii,  itidtMu  ich  dabei  also  die  spater  be- 
omhiIpi.i  iiul/iilliiuriidiMt  Kdid.stoinc,  welche  vornehmlich  in  der 
rdiuiiM«  hiii^ididuiiid   /MV   \u>\ttuluiiu:  komniou,  ausschliesse  und 

'.  I'l...    WM.    lu 

'  '  •*  NWMII.  ■:.*.  \|.|.  -.•  ^'  i.  1.,  X,  Uin>;  3UI3;  5204  u.  ö. 
*'*■"  '"  •''»""■•»'"  *A  ...,iul,i„lul,  Ml  v^l.  lU»ri:ier,  Histoire  des 
••"'■     '*""* "  '' ""^  Ks.m.M..   Immv'IUs.  '-*.  C.L  1728;  neuere  Lit- 


einige  Stemarteu,  welche  bestimmten  teeli machen  Zweclieji, 
aber  keiosni  der  vorher  genannten,  dieuteu,  am  Schluss  dieses 
l'aragraplien  anzuführen  mir  vorbehiiUe.  Es  ist  aber  von 
TDmherein  zu  bemerken,  dass  hier,  wo  es  sich  um  eine  Com- 
bination  der  bei  den  alten  Schriftstellern  erhaltenen  Nach- 
riclilen  über  die  in  der  antiken  Technik  verwertheteu  Steine 
mit  den  uns  heut  noch  in  architektonischen  oder  skiilpirten 
K«8ten,  iß  verein;(elten  Trümmem  oder  in  alten  Steinbrüchen 
«utliegenden  Gesteinsarten  handelt,  die  Entscheidung,  inwie- 
weit wir  gewissen,  heut  noch  uns  vorliegenden  Gesteinen  die 
Itcnrnacingen  der  alten  Schriftatellei-  beilegen  dürfen,  resp.  auf 
welche  moderne  Bezeichnung  wir  inandie  bei  den  Alten  er- 
wähnten Steine  zurückführen  sollen ,  häufig  sehr  schwer  ist, 
«mial  die  Alten  keineswegs  wissenschaftlich  streng  in  ihren 
Ueneimimgen  verfuhren  und  die  einzelnen  Gattungen  der  Ge- 
Meitw  durchaus  nicht  so  scharf  zu  unterscheiden  wussten,  wie 
H  die  moderne  Naturwissenschaft  thut').  In  der  Regel  be- 
gnCj^e  man  sich,  die  äteinarten  nach  der  grossem  oder  ge- 
ringem Leichtigkeit  der  Bearbeitung  als  hartes  und  weiches 
Gestein  schlechthin  zu  scheiden''},  wobei  wohl  auch  das  weichere 
lleit^iii  schlechtweg  als  XiÖoc  Triüpivoe,  unserm  Tuff  etwa  ent- 
»preeheud,  bezeichnet  wurde").  Genauere  Untersuchungen 
1l«r  die  Struktur  der  Mineralien,  auf  Grund  deren  man  be- 
''l'Oitute  Unterscheidungen  hätte  aufstellen  können,  haben  die 
^(«'ii,  schon  aus  Mangel  an  mikroskopischen  Hilfsmitteln, 
Dicht  gemacht;  und  daher  kommt  es  namentlich,  dass  sie  den 
^griff  des  Maniiurs  viel  weiter  au^edehnt  haben,  als  es  nach 
dem  beutigen  Standpunkt  der  Wissenschaft  erlaubt  ist. 

'':  Pflr  maBcbe  Aufklilrnng  oach  dieser  Emsiubt  bin  ich  Herrn 
*■  H«iin,  ProfeMor  der  Geologie  am  eiilgeu.  Poljteclinikam  tiod  au 
^  tlniieraität  ZQricli,  za  beetein  UaiikG  verpUicIitet,  HiuBichtlich  der 
*  ^egJliWü  «erwandUn  Geeteinurtvo  hat  Hr.  Prof.  Georg  Ebers  in 
'"*psig  mir  rrt^nndlkhiit  die  crbehine  Auskunft  ertbeilt. 

')  Thuoijhr.  de  lapid.  5:  ÖXuic  fiiv  r\  kotö  tüc  tpfaclat.  Koi  twv 
'"'14»««  iiSuiv  noAA^  ftiocpopd.  irpicrui  fiip,  ol  hi  i\\jisr<il  ...  kkI 
'"PUrroi  TirTX'**''"t'v;  ebd.  Jl:  T^uni**'  ^'"'oi  "«i  xopveuToi  Kai  npiCToi, 
W«  N  oiiii  iKiiic  ämtiai  a&riP'ov,  (vhuv  bt  kqküic  khI  \i6\\c. 

'}  PdII.  VII,  I33i  mehr  darüber  a,  nuten,  nnd  ebenao  Qber  den 
'iit«fiohied  »OD  struelHTii  mvllis  und  glTUctura  Unim-ratu. 
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Vollständigkeit  ist  in  der  folgenden  Aufzählang  weder 
beabsichtigt  noch  auch  möglich;  gab  es  doch  in  der  alten  Welt 
nur  wenig  Gegenden,  welche  einheimischen,  zur  Verarbeitung 
geeigneten  Gesteins  entbehrten  und  daher  zur  Einfuhr  fremden 
Baumaterials  genöthigt  waren  ^).  Es  kann  nicht  unsere  Auf- 
gabe sein,  solche  ganz  bestimmt  lokalisirte  Gesteinarten,  die 
vornehmlich  nur  in  der  Heimat  und  Gegend  der  betreffen- 
den Brüche  zur  Verwendung  kamen*),  hier  gleichfalls  anzu- 
führen, ganz  abgesehen  davon,  dass  uns  auch  in  den  meisten 
Fällen  direkte  Nachrichten  darüber  fehlen  würden.  Ich  zahle 
daher  im  wesentlichen  nur  diejenigen  Arten  auf,  welche  eine 
hervorragendere  Bedeutung  als  Bau-  oder  Bildhauermaterial 
erhalten  haben  und  auch  nach  weiteren  Gegenden  hin  verführt 
worden  sind,  wenn  auch  daneben  die  Nennung  einiger  wich- 
tigerer, aber  auf  kleinere  Kreise  beschränkt  gebliebener  Gestein- 
arten nicht  ganz  unterbleiben  soll.  In  der  Anordnung  wähle 
ich  diesmal  nicht  die  alphabetische  Reihenfolge,  sondern  eine 
mehr  sachliche,  der  Beschaffenheit  der  besprochenen  Gestein- 
arten sich  anschliessende. 

Wir  betrachten  zunächst  die  harten  Gesteine,  welche 
der  Bearbeitung  beträchtliche  Schwierigkeiten  in  den  Weg 
stellen.  Diese  harten  Steinarten  sind  bekanntlich  in  Aegypten, 
wo  die  menschliche  Arbeitskraft  keine  Rolle  spielte  und  gerade 
die  grössten  technischen  Schwierigkeiten  einen  gewissen  Reiz 
ausübten,  sowohl  in  der  Architektur  als  in  der  Skulptur  zur 
Verwendung  gekommen  und  in  der  That  mit  einer  Meister- 
schaft in  der  Technik  bebandelt  worden,  welche  heute  noch 
die  Bewunderung  aller  Sachkenner  erregt.  Andererseits  ist 
bekannt,   dass  diese  Benutzung  des  harten  Gesteins  mit  dazu 


*)  Vgl.  PI  in.  XXXVI,  54:  marmomm  genera  et  colores  non  attinet 
dicere  in  tanta  notitia,  nee  facile  est  cnumerare  in  tanta  moltitudine. 
quoto  ciiique  enim  loco  non  suum  marmor  invenitur?  Von  den  Alpen 
sagt  ders.  ebd.  2:  nunc  ipsae  caeduntur  in  mille  genera  marmornm. 

*)  Pausanias  erwähnt  öfters  bei  Bauwerken  und  Denkmälern,  daas 
dieselben  von  XiGoc  ^irixu^pioc  gefertigt  seien,  im  Gegensatz  zu  den 
kostbareren  Denkmälern ,  welche  von  fremden  und  edleren  Gesteins- 
arten hergestellt  waren.  Vgl.  Schubart  im  Rhein.  Mus.  N.  F.  XV 
(1860),  S.  86. 
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i'i>ei((etragea  hat,  die  Eotwickluii^  der  Hgyptisehen  Skulptur 
nur  einer  gewissen  Stiil'e  aufziihaiteti.  Hingegen  habeu  sich 
di*  Griechen  sowohl  in  der  Bau  kirnst  als  in  der  Bildnerei 
dieiies  Matfiriab,  soweit  es  bei  ihuen  vorkam,  imr  sehr  ver- 
riiixell  bedient;  inid  bei  den  Riiniern  begann  man  er^t  in  der 
Kaiaerzeit,  als  die  Vorb'ebe  für  A«gypteu  sich  ebensowohl  in 
i!t-r  Üenutzun^  ägyptischen  Materials  als  in  der  Verwerthung 
iigyptisclier  Typen  gelteud  machte,  von  diesen  Oesteinarten 
liebrauch  zu  machen  und  dieselben,  verarbeitet  oder  in  Blocken, 
nach  auswärts  zu  expurtireu. 

Granit.  Eine  bestimmte  Benennung  für  dies  Gestein 
idessen  heutiger  Name  bekanntlich  erst  am  Ende  des  17.  Jahrb. 
•lulgi-kommeu  ist)  scheinen  die  Alten  nicht  besessen  v.n  haben. 
IIa  er  (abgesehen  von  Äegypten)  erst  zur  Kaiaerzeit,  und  auch 
Ja  nicht  übermässig  häufig,  zur  Verwendung  kam,  wird  diese 
(iestetnart  resp.  die  Namen,  welche  wir  darauf  zurückzuführen 
haben,  nicht  eben  oft  erwähnt,  gewöhnlich  unter  dem  Namen 
TiupponoiKEXoc  oder  Si/miles  lapis,  nach  den  bedeutendsten  Stein- 
hrflchcn,  weiche  bei  Sjene  (dem  heutigen  Äsauan)  belegen 
varen');   man   mus3  sich   aber   hüten,    ihn   mit   dem   Gestein, 


')  Plin.  XXXVI,  G3:  circa  Syenen  Thebaidia  (inveoitor)  gytnita 
•IBam  aiit«a  pi/TThopoeeilon  vocabant.  AU  Material  des  UgjptispheD 
labjriuthi  erwäbot  ebd.  96.  Nach  §157  warde  jener  Thebaicus  Upis, 
>iu«tu  pyrrhopoedlon  appelIa»iniaB,  aliqni  jisaraflitui  vocftnt,  xu  Mörsern 
(It  ni«dictiuacbe  Zwecke  und  für  Farben bereitung  verarbeitet;  kpapöc  ist 
nnprfliiglicb  die  Farbe  des  Staar«  (f'^P}  ond  bedeutet  luntlciiBt  asch- 
gms,  dMin  aber  Überbuupt  gfsprt;nltelt,  vgl.  Arist.  Nub.  1335:  ^apöc 
inot.  Do«b  wild  es  auadrScklicb  von  itoikIXoc  imteiscbiedeii ;  vgl. 
Atiai  H.anuw.  IX,  *9  p.  Ü32b,  18:  fiei-aßdUei  t>k  k(i1  i^  kIxXt]  tö  xpäl^o■ 
Toö  p4v  yip  x^'Müivnc  «fopii,  toO  bt  BipoxK  noiKiXa  Ti  Trspl  töv  aiix^va 
kxn  Cdamach  Ael,  Ntit.  aoira.  XII,  88),  wbb  Plin,  X,  80  überaetrt; 
taMii  color  aegtate  uirea  cervicem  varioB,  hieiue  coocolor.  Eb  ist  also 
mit  pMiranuM  aiuht  eigentUch  ein  bunter  Stein  getneiut,  sondern  luefar 
fin  i^Q  in  gran  geieichtieter;  die  Bezeichnung  qjdpavoc  entspricht  alüO 
kfineswegB  rlem  itupporromiXoc :  wahrend  unter  diesem  mehr  der  rothe 
'Innit  mit  eingesprengten  weia^eu  Tbeilchen  zu  vertitehen  ist,  würde 
jtatt  dem  schsrnriweiss  gcaprenkulten  entaprechen.  Corsi  p.  213  f, 
iilentiflciii  daber  dieaeu  Stein  mit  dein  sog.  Granits  dcl  Toro,  d.  h.  dem 
Vatvrial  der  S&ulen  vom  Trajaneforum.  Als  Material  ffir  rOmiscbo 
IUtrt«o  wird  der  Syenite«  auch  erwälint  Stat  Silv.  II,   1,  SC;   IV,  3,  37; 


-     12    — 

welches  heut  den  Namen  Syenit  führt,  zu  verwechseln*).  Viel- 
leicht ist  auch  an  manchen  Stellen  der  Alten ;  wo  schlechtweg 
„ägyptischer  Stein"  erwähnt  wird,  an  Granit  zu  denken'). 
Fraglich  ist,  wie  man  die  Erwähnungen  der  Alten  von  y,the- 
baischem"  Stein  oder  Marmor  aufzufassen  habe.  Plinius  er- 
wähnt einen  thebaischen  Stein  mit  eingesprengten  goldgelben 
Theilchen,  welcher  sich  besonders  fOr  Mörser  zum  Reiben  von 
Augensalbeu  eigne  ^),  wonach  man  allerdings  darunter  einen 
besonders  harten  Stein  verstehen  muss;  wenn  aber  niamwr 
Thebdicum  schlechtweg  erwähnt  wird^),  so  kann  man  in  der 
That  zweifelhaft  sein,  ob  darunter  der  in  Aegypten  gefundene 
Marmor  (manno  hianco  c  nero  d^Jügitto)-')  zu  verstehen  sei  oder 
Granit.  Denn  es  steht  fest,  dass  man  unter  der  Regierung 
des  Kaisers  Claudius  anfing,  SteinbrOche  von  grauem  Granit 

als  Material  einer  ägyptischen  Memnonstatuc  Diod.  I,  47.  Im  allge- 
meioen  vgl.  man  über  den  ägyptischen  Granit  den  Excors  von  de  Roziäre 
in  der  Description  de  V  Kgypte,  Paris  1821,  T.  HI  p.  424 sqq.,  und 
über  die  Grauitc  der  Altt^n  überhaupt  Corsi,  1.  1.  p.  210 ff.,  welcher 
vier  antike  Benennungen  unterscheiden  will :  den  rothen  pyrrhopoecilus, 
den  grauen  Syaiites,  den  weissen  (?)  psaranus  and  den  schwanen 
aethiopicus. 

^)  Der  heutige  Syenit  ist  kein  Granit  und  kommt  bei  Syene  gar 
nicht  vor;  wohl  aber  hat  de  Koziere  Brüche  davon  am  Sinai  vorge- 
funden.    Mehr  über  den  Syenit  s.  unten. 

*)  So  nennt  Poll.  VII,  100  XOoc  AItuittiq,  und  Paua.  I,  18,  6: 
ciKÖvcc  Abpiavoö  Xi6oc  AiTvirrlou,  was  allerdings  auch  Basalt  sein  könnte. 
Themist.  or.  XIII  p.  170a  (p.  219  Dind.)  spricht  von  k{ov€c  AixOimai; 
Greg.  Nyss.  T.  XLIV  iMigne)  p.  C53D  von  NciXtpa  fi^ToXXa.  Mit  all 
diesen  Anführungen  kann  ebensogut  Granit  als  Porphyr  (s.  u.)  gemeint 
sein;  auch  bei  den  Senec.  Ep.  115,  8  angeführten  columnae  ex  Aegypiüs 
arenis  adveetae  bleibt  das  Material  durchaus  zweifelhaft;  ebenso  ebd. 
86,  6  die  Alexandrina  niannora. 

®)  IMin.  XXXVI,  r>3:  Thebaicus  lapis  interstinctus  aureis  guttis 
invenitur  in  Afrieac  parte  Aegypto  adscripta,  coticulis  ad  terenda 
collyria  quadam  utilitate  naturali  conveniens.  Lenz,  Mineralogie  der 
(Jriech.  und  Hörn.  S.  143  hält  dies  für  Serpentin  mit  eingesprengtem 
Glimmer;  falls  ea  Granit  wäre,  könnten  die  goldgelben  Theilchen  aach 
Pyritkry stalle  sein,  welche  bisweilen  im  Granit  vorkommen. 

*)  Spartian.  Tesc.  Nig.  ll 

*)  Vgl.  Beschreibung  Roms  I,  341;  dieser  Marmor  ist  schwarz, 
mit  wenigen  langen  und  dünnen  weissen  Adern,  feinkörnig  und  sehr 
hart;  vgl.  Corsi  j).  111. 
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hl  der  Thebaia  auszubeuten;  dieser  Stein  führte  daher  den 
Namen  inpis  Vlaudiatitts'),  und  der  Ort,  wo  er  gebroclien 
wurde,  kommt  auf  Inschriften  als  nions  Claiidianus  vor-); 
«benso  lehVen  uns  die  Inschriften,  dass  i.  J.  207  n.  Chr.  unter 
aius  Severus  iu  der  Tbebais  zwischen  Syene  und  Philae 
SteiubrQche  eröffnet  wurden").  Mit  Zahlzeichen  ver- 
sehene Blöcke  dieses  thebaischen  Granits  sind  nicht  allein  au 
Ort  und  Stelle,  soudem  auch  in  Rom  gefunden  worden*). 

Ausserhalb  Aegyptens  sind  es  vornehmlich  die  Inseln 
n*a  (Elba)  und  Igilium,  woselbst,  wie  sich  heute  noch  an 
Sjinren  nachweisen  lässt,  Granit  von  den  Römern  gebrueben 
wurde^J.  Auf  griechischem  Boden  sind  die  Spuren  der  Aus- 
bcutong  von  Granitlagern  sehr  spärlich"). 

Der  Granit,  welchen  wir  von  den  Römern  verarbeitet 
tindes,   gehört    zu    den   schönsten   und   härtesten  Sorten   der 


')  Capttol.  Goni.  .12  erwiüint  fnof/ig  Silulen  aus  dienern  Stein. 
*]  ftei  Ocelli  350S  koraoit  ein  praejioaituB  ab  optimo  imp.  Traiauu 
oiMri  niannoruin   moali  Claudiauo   vor  (in  N.  fi03ä   iat  die  Ergäozuug 
iwnfeliiBrt);  vgl.  Bruzia  a.  a,  0.  p.  1^1;  Lctronne,  Uecueil  den  loflcr. 
I,  las.    Hier  wurde  unter  Trajan  eine  Ortecbaft  Fona  Traianus  [äbp^vfia 
AoKiPtöv,  C.  L  Gr,  111,  4713  t;   vgl.  Letronne  1,   163  n.  XVI.} 
idet.   (Orelli   5309],    hent  Djebel  Fatareh.     Vgl.    die   Inachr.   aus 
Zvit  Hadrian«.  C.  I.  Gr.  111,  4713  mit  Letronne  a..  a..  0. 
*)   Orelli    1213    (wo    die   anderweitige    Litteratur   verzeichnet  ist): 
lultd  Pbilas  auvae  lapicaedinae  adiuventae  tractaeque  snot  paraataticai' 
et  colatnnae  grandeB  et  niultnie.     Vgl.  daza  auch  firuzaa  p.  169. 
■>  BrnEiu  a.  a.  0.  und  p.  200  No.  333  ff, 

'1  Corsi   p,    220   ft'.   unter  Beratung   auf  Pielro   Carpi,   relaiione 
acccuo  fatto  all"  leola  del  Oiglio   1828.    Müller,  Etruaker  I>   230; 
Üvniia  p.   169  tt\.    Ueber  Säulen  aas  Granit  von  llva  vgl.  auch  Beachr. 
Bvna  I,  34i*  und  Curei  a.  a.  0. 

*)  Es  finden  eich  solche  i.  B.  auf  Delos  am  Berge  EjnthoB,    doch 

•kse   Sparen    von    Bearbeitung.      Fiedler,  Beiae  durch  Griechenland 

tat  bemerkt,   da«   alle   auf  Seioa  »ich  findenden  OranitaUulen  (doch 

US  rSmitcber  Zeit)    nicht  aus  deliachem  Granit,   welcher  sich  znr 

■ituiig  nicht  eigne,   hergestellt  a«ieo,   eondem   entweder  ans  dem 

oder   Docfa   wahracbeiulichei  ous   Brüchen   in   der  Nähe   von 

TroB«  an  der  Wetstküste  von  Kleinasien.     Die  angeblich  von 

lachen   Eipvdition   nach  Morca  am   Vaae   des  Kjnthos    auf. 

Lo  alten  Steinbrüche  rosenfarbeaen  Syenits  konnte  Fiedler  nicht 

conilaliren 


I,  las. 
B>lRZ«>it 

1         B«n 
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Granitgesclilechter;  er  besteht  aus  Feldspathkörnem,  welche 
mit  Quarz  und  schwarzem  Glimmer  innig  vermengt  sind.  Je 
nachdem  die  Feldspathkrystalle  roth  oder  schwärzlich  sind, 
unterscheidet  man  zwei  Arten:  den  roth  und  weissen  Granit, 
welcher  ein  beliebtes  Material  für  die  ägyptischen  Obelisken 
und  statuarische  Werke  war,  und  den  schwarz  und  weissen 
oder  grauen  Granit');  letzterer  wurde  gern  zu  monolithen 
Säulen  verwandt,  dergleichen  sich  noch  z.  B.  auf  dem  Forum 
des  Trajan  erhalten  haben;  auch  zur  Bekleidung  von  Fuss- 
büden,  für  Gesimse  u.  dgl.  benutzte  man  ihn  gern*),  während 
er  für  statuarische  Zwecke  in  der  römischen  Kunst  nur  ver- 
einzelt in  Gebrauch  gekommen  zu  sein  scheint. 

Syenit,  d.  h.  das  heut  diesen  Namen  tragende  Gestein, 
welches,  wie  oben  erwähnt,  keineswegs  mit  dem  Syenit  der 
Alten  identisch  ist,  ist  ein  Gemenge  von  Feldspath  und  Horn- 
blende, welches  vielfach  mit  granitischem  Gestein  eng  verknüpft 
vorkommt  und  deshalb  von  den  Alten  wohl  durchweg  als  das 
gleiche  Gestein  betrachtet  worden  ist.  Bestimmte  Nachrichten 
der  Alten  über  seine  Verwendung  haben  wir  daher  nicht; 
wohl  aber  zeigen  uns  die  baulichen  Reste  im  alten  Aegypten, 
dass  die  Aegypter,  wenn  auch  nur  ganz  vereinzelt,  Syenit  ver- 
wandten, der  aber  in  Aegypten  selbst  nirgends  vorkommt. 
Dass  auch  die  Römer  diesen  Stein  verwertheten,  lehren  uns 
die  später  noch  näher  zu  betrachtenden  Steinbrüche  auf  dem 
Felsberg  an  der  Bergstrasse,  deren  Material  Syenit  ist,  und 
zwar  in  der  Zusammensetzung  von  Hornblende  (dunkelgrün 
bis  schwarz),  Feldspath  und  hier  und  da  vorkommendem 
Glimmer.  Ursprünglich  lag  der  Syenit  hier  in  ein  grosses 
Granitlager  eingebettet,  welches  aber  durch  Verwitterung  ver- 

^)  So  dio  Bepchr.  Roms  I,  ;U9;  vgl.  auch  Winckelmann, 
Werke  III,  229  f.   (Kiselein);    Ko ziere    a.  a.  0.   p.  427  ff.    Corsi  a.  a. 

0.  nennt  folj;eii(le  moderne  Benennungen:  Granito  rosso,  G.  del  foro 
(bc.  Traiano),  bigio,  nero,  bianco  e  nero,  verde,  grafico,  G.  di  Genova, 
deir  iflola  del  Giglio,  dell'  Elba. 

'')  Eine  Badewanne  „von  schwar/.grünlichom  und  schneeweiss  ge- 
nuHchteiii  ügyptiechem  Granit  mit  Löwenköpfen**,  in  Villa  Albani, 
erwilhnt  Winckelmann,  Werke  IX,  44;  anderes  s.  bei  Hirt,  Amalthea 

1,  Tl\i  f. 


I        iure 


—     15     — 

ist').     Die  Römer  haben  hier  sehr  viel   Sänleu 
gebrochen*). 

Porphyr.  Dass  der  den  Alten  unter  dem  Namen  por- 
jJiifriUs  bekannte  Stein  identisch  mit  dem  heutigen  Porphyr 
ist,  darf  als  unbezweifelt  gelten.  Schon  die  Benennung  aprtcht 
ilafCir;  zugleich  zeigt  dieselbe  aber,  dass  die  Alten  nur  die 
PÜje  Art  des  Porphyrs  als  solchen  erkannten,  nämlich  die 
roÜie,  Pliuius  beschreibt  den  Porphyr  als  rothes  in  Aegypten 
vorkommendes  Gestein,  von  dem  eine  mit  weissen  Punkten 
ilurcbaetzt«  Art  den  Namen  XETrröij/tupoc  fahrte;  er  bemerkt, 
liaita  die  Steinbrüche  Blocke  von  beliebiger  Grösse  zu  liefern 
im  Stande  seien*).  Wann  die  Römer  zuerst  diesen  rothen 
Porphyr  fQr  Bau-  und  Bildbauerzweeke  verwandten,  lilsst  siuh 
ungefähr  constatiren  aus  der  Notiz  des  Pliniiis,  ilaas  Vitrasius 
I'ollio  als  Procurator  der  Porpbyrhrüche  in  Aegypten  Statuen 
daraus  dem  Claudius  nach  Rom  sandte,  welche  aber  trot'/. 
ihrer  Neuheit  nicht  sehr  gefielen^).     Doch   ist  da  allerdings 


>)  Vgl.  A.  T.  Cohttusen  ii.  K.  Wörner,  ROmiache  Steiobrüche  auf 

Fel*l«erg  an  der  BcrgstrasEe.  Darmstadt  1876.     Nach  Corsi  p.  217 

hliHt   iler  Sjenit   bei   lürn   rSiniecbea   Steinmetzen    beut  Granito   bianco 

*)  Eine  ZupammcnattUung  der  von  lömiscber  Technik  hemlhreodun 
STMiUtiücn  im  Ubeinlande  a.  in  der  geuannten  Scbrlft  von  Cohausea 
B   WSrncr  S.  3G  ff. 

*)  Plin-  1.  1.  BT:  Rubel  porpbyrites  in  eodem  Aegjpto,  ex  eodem 
cuiilidis  inteTvenieutibus  punctis  leptopsepbos  vocatur.  quantisHbet  mo- 
lilios  caed^ndiB  eufEciimt  lapidicinae.  Lenz  8.  14(J  erklärt  jedoch  den 
farpliyrit  für  den  rotbcn  Granit  von  Sjene.  Vgl.  aach  Isid.  Orig.  SVI, 
fi.  b:  pnrpuriti«  ei  Aegjpto  est  rubens,  cacdidia  intervenientibuR  punctia. 
nmniiua  eiui  causa,  quod  rubeat  nt  purpura.  Vgl.  über  den  Porphjr 
äb«rbaupt  Corsi  p.  300  ff. 

')  Plln.  I.  1.:  etataas  ex  eo  Claudio  CaeHarl  procurator  eiaa  in  urbem 
n  Aegjpto  odveiit  Vitrasius  Pollio,  non  adniodntn  probata  novitate. 
Drmo  enttu  paiit«a  imitatus  eat.  Die  letzteu  Worte  weisen  darauf  hin, 
lUa«  nun  in  den  ersten  drei  Vierteln  des  ersten  Jahrb.  n.  Cbr.  den 
I'orphTT  in  der  BÜdnerei  noch  nicht  weiter  verwandte.  Winckelmanii 
r  KunEtgKscbichte  (Werke  III,  23B;  VI,  (.9)  nabm  an,  daea  die  hier 
unten  Statnen  bereits  unter  Jen  Ptolemaeem  von  griechischen 
in   gefertigt  wotUea;   doch    hat  ihm  Visconti   (Mus,  Pio- 

■.VI,  339)  jedenfalli  mit  Hecht  widersprochen,  da  nirgends  ein  An- 
1  vorliegt,  da^a  die  griecItiDche  Kunat  des  Hellenismus  «ich  dieses 
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nur  von  Bildhauerwerken  die  Rede,  und  in  der  Baukunst 
könnte  dies  Gestein  wohl  schon  eher  auch  in  Rom  Ver- 
wendung gefunden  haben.  Erst  im  weiteren  Verlauf  der 
Kaiserzeit  wurde  der  rothe  Porphyr  auch  für  grossere  Statuen 
ein  beliebtes  Material,  und  die  Ausbeutung  der  ägyptischen 
Porphyrbrüche  wurde  daher  sehr  lebhaft  betrieben.  Diejenigen, 
von  denen  wir  bereits  durch  die  Alten  selbst  erfahren,  lagen 
nach  noch  heut  kennbaren  Spuren  ebenfalls  am  Mons  Clati" 
diafmSj  in  der  Gegend  des  heutigen  Djcbel'Dokhan^),  Aus  der 
Zeit  des  Antoninus  Pius  werden  Porphyrbrüche  in  Arabien 
erwähnt,  in  denen  verurth eilte  Verbrecher  arbeiteten*),  und 
Eusebius  berichtet,  dass  zur  Zeit  des  Diocletian  zahlreiche 
Christen  in  den  Porphyrbrüchen  der  Thebais  beschäftigt 
waren');  ebenso   erzählt  die  bekannte  und  später  noch  näher 

spröden  Materials  für  Kunstwerke  bedient  hätte.  Vgl.  aach  Schmidt, 
Naturwissenschaft!.  Beitr.  z.  Geogr.  u.  Kulturgescb.  S.  111  ff. 

*)  C.  I.  Gr.  III,  4713;  Letronne,  Rec.  des  inscr.  I,  163  u.  170. 
Bruzza  I.  1.,  p.  170  sq.  Winckelmaun,  Werke  III,  240,  sagt,  dass 
kein  einziger  Heisender  von  Porphyrbrücben  in  Aegypten  Meldung  thae; 
er  kommt  aber  durch  eine  Betrachtung  des  Zusammenhanges,  in  welchem 
der  Porphyr  mit  dem  Granit  8teht,  zu  der  richtigeo  Erkenntuiss,  dass, 
wo  ein  schöner  Granit  gefunden  werde,  auch  Porphyr  zu  suchen  sei,  und 
dass  deshalb  auch  in  Ae^rypten  sich  Porphyr  finden  müsse.  In  der  That 
waren  die  Ugyptischen  Porphyrbruche  lange  unbekannt,  auch  die  Descript 
de  rKgvpte  kannte  sie  noch  nicht,  weshalb  die  Beschr.  Roms  I,  351 
diri'kt  behauptet!»,  es  gilbo  in  Aegypten  keine  Porphyrbrüche.  Aof- 
gt^funden  wunlen  sie  erst  i.  J.  1832  von  den  Engländern  Barion  u. 
Wilkin^on,  vgl.  Journ.  of  the  Roy.  Geograph.  Society  of  London 
f.  1832,  H.  fi  2.  ilberaetzt  bei  Schmidt,  Naturwissensch.  Beitr.  z.  Geogr. 
u.  KulturgoKoh.  S.  88  1V,;  ebd.  S.  95  ff.  findet  siih  eine  genaue  Schilde- 
rung drr  Ujjyptischen  Porphyr>jobirgo  von  Georg  Schweinfurth. 
Vgl.  auch  noch  Maniuardt  u.  Mommsen,  Rom.  Alterth.  V,  (Mar- 
ti uardt,  l\C^m.  StaatsvtMwaltg.  ^^,  p.  2:»4,  Der  in  Aegypten  gefundene 
StiMu  gt»hi\rt  f.\\  iliMi  lloniblendo  fiihrondtn  Feldspat hjK)rphyren,  vgL 
/.irkol,   IVtrographio  11,  3*J. 

•^  Aristid.  or.  XliVUl,  p.  34l>:  iv  xi]  'ApaßiK^  Kai  })  ircpißönroc  aörri 
XiOoiOMitt   i'^   nopqn»p\T\i 

^)  F.UHi'b.  ib»  mart.  Palaost.  8,  1:  to  MiXoi'utvov  ^v  Gnßat^i  q>€pui- 
vi'»|ia»'»  »>*•  t'vvitmi  no|U|u»piTiu»  XiOoi»  iu'tuXXov.  Kin  TTop<|)i»piTiic  öpoc  in 
Ae^yptou  nennt  Ptolem,  IV,  ^  27.  IVn  gleichen  rigyptischen  Porphyr 
meinen   jettenftilU  dio  Versie   des  Sidon    .\poll.   carm.  6,  34: 
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i«itozioheniIt'    Passlo   Satjeforum  r/unhior   Cornnat-onun   vou 
Arbeiten  in   l'orphyrsteiubriiclieii  Paniiouiens'). 
Dü'si-r      Horitliyrit      wird      ileiin      aucli      viplfacli      von 
■Ihi     SchrifUtelleni      der   ■■  Kaiserzeit     erwähnt       ul§     Mate- 
rial   fOr    Bauwerke*),    namentlicli     für    Säulen')     und     Fuhs- 
coosn^it  M>]iiim  «lut«,  quae  caesa  mbeuti 
Aethiopnm  de  inonte  caduat,  ubi  sole  propinqun 
natiTa  eiuetan  afflavit  purpura  riijiefl; 
•kI-  «b<L  83,  141:  vilior  eet  nibro  (luae  pendet  pur^iuia  eaio;  und  II.  IS. 
')  Die  Schrift   narde   auent  pnblkirt   von   Watteabach   und  Ea- 
r»jan   in   den   SitzongBber.    der   philoa.-hiator.   CI.   der   Wiener 
Aka4cinie  Bd.  X,    1863;    in    beasorer    Form    heraasgeget-eu    von    Bü- 
1  UateTBVcliQDgeii 


r  rflmiachen  Kaiaer- 


•IkDSPr,  in  B<1.  III  von 
(tMchiRbte,  Ldpz.  1670,  mit  Beiträgen 
ilott  K»nyan  bemerkt,  daBs  Griinsteinporpbyr  sich  mit  Trötnmem 
rOnlaclier  Banten  in  den  Gebirgen  der  Fruechka  Gora,  südlich  von 
l'rti'rwKtdein  und  CarlowilE  und  nördlich  von  Mitrowitz,  dem  alten 
.^irmiuin.  der  Haapt«tadt  ODterpannouiena,  vorfinde  and  das»  heute  noch 
in  Af-t  Nbh«  von  Milrowili  an  den  Aiislanfem  de«  genannteu  Gebirges 
lieb  rill  Steinbradi  finde.  Hingegen  hat  0.  Schmidt,  Naturwissenscli. 
Brltrigv  «-  Geogr.  u.  Kutturgesch.  8.  «2  ff.,  sieb  zu  erweisen  bemüht, 
itm  dM  Scfaauplatt  der  Paaeio  die  Bgjptiacben  Porph^rbrüche  am  Mone 
^n,  was  trote  der  von  ihm  angefahrten  (.irifadt;  mir  wenig 
:b«iiilich  ist,  da  die  ansdrScblichi;  Emilhnung  Pannoniens  und 
iehr  dagegen  spricht. 
^  Lnc«n.  Phiirs.  X,  116  al«  purpareits  lapis;  Stat.  8ilv.  I,  2,  150. 
piid.  Alex.  Sev.  35:  Alexandrinuni  opus  marmoi-is  de  duobn«  mar- 
,  boc  eit  poi'fyretico  et  Lacedaemomo.  Panl.  Silent,  !,  344.' 
nop^up^oiov  liiroCTUpovTCc  ddiroic  kiovsc,  mit  der  AomerknDg 
KerlOtn  ta  Salicnbergs  altchrietl.  Baadenkni.  zu  Conatantinopel 
^  XXXVUi  sq.]  cf.  ib,  II,  208.  Aach  Prudent.  c  Symmach.  II,  248: 
Kcopnli    mihi  dedicet  oettnm,  wird  anf  iLgyptischen  Por- 


pfcyr 

*}  IbL  Capitol.  Anton.  Pius  11:  coluinnae  porphyreticae ,  doch 
«bebil  an*  der  Stelle  hervorzngehen ,  daes  solche,  jedenfalb  monolithe 
SfailcB  daniitla  noch  «elton  getreeen  ticd,  vgl.  Clarac  I,  181.  Jedoch 
•elwnkle  bereili  Hadrian  dem  OyDinaeium  zu  Smytna  90  Säulen  von 
ParpliTr,  C  I.  Gr.  II.  3148  (vgl.  Mann.  Oion  p.  93);  col%imnae  pur- 
fmnlitae  Hut  der  loschr.  bei  Grnter  p.  ISS,  5.  Eine  poriicus 
pCMpfayretica  büi  VopiBC.  Prob.  8;  vgl.  Cland.  b.  in  Rufin.  II,  1S5: 
(inriiiuei«  effaltn  <^olaiunis  atria.  FQr  die  riesigen  raonolithen  SUnlen, 
«elchp  Elagabal  nach  Lamprid.  c.  24  aus  der  Thebiiig  wollt«  nach 
Qom  acbaffen  lasai-'O,  die  er  aber  doch  uicht  in  der  gendgeoden  Grösse 
I   konnte,    kann    er   itowobl   Gru.nit   aU   Poipljyr   in   AuesicLt  ge- 
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böden^);  auch  seiner  Verwendung  zu  Gefassen*)  und  Statuen') 
wird  gedacht. 

Indessen  ist  der  rothe  Porphyr  oder  der  7ropq)upiTT]C 
nicht  die  einzige  Porphyrart,  welche  die  Alten  bearbeiteten. 
Von  dem  in  Bau-  und  Skulpturresten  erhaltenen  Porphyr  der 
Alten,  welcher  seiner  Hauptmasse  nach  granitartig,  aber 
dichter  als  Granit  ist  und  weisse  Flecken  aus  Feldspath- 
krystallen,  bisweilen  auch  kleine  schwarze  Pünktchen  von 
Hornblende  eingesprengt  enthält*),  kennt  man,  abgesehen  von 
verschiedenen  Specialitäten,  vornehmlich  drei  Arten :  den  rothen, 
porfido  rosso,  welcher  die  gewöhnlichste  Art  ist,  den  grün- 
lichen, p.  verde,  und  eine  roth  und  grüne  Art,  p.  brecckUo^). 
Woher  die  Alten  die  letzte  Art  bezogen  haben,  ist  mir  nicht 
bekannt^);  hingegen  unterliegt  keinem  Zweifel,  dass  der  grüne 

nommen  haben.  Auch  die  Arbeiten  in  den  pannoniscben  Steinbrüchen 
müssen  nach  der  Passio  St.  IV  Coron.  c.  2  (Büdinger  p.  825):  colnm- 
nas  vel  capitella  colnmnamm  herstellen ,  zu  welchem  Zwecke  ein  Stein 
von  40'  herausgearbeitet  wird;  auch  columnae  et  capita  foliata,  p.  330. 
Vgl.  auch  Greg.  Nyss.  T.  XLIV  (fiügne)  p.  657  B. 

*)  Von  Porphyr  war  der  Fnssboden  im  Grabe  der  Domitier,  Saeton. 
Nero  50.  Es  muss  als  starker  Luxus  bezeichnet  werden,  wenn  Elagabal 
sogar  die  Wege  auf  dem  Palatin  mit  Porphyr  und  lakedaemonischem 
Marmor  pflastern  liess,  Lamprid.  c.  24. 

*)  Nach  Gas 8.  Dio  LXXVI,  15  wurde  die  Asche  des  Septimius 
Severus  in  einer  ubpia  iropqpupoO  Xiöou  aufbewahrt.  In  der  Pasa.  Sanct. 
IV.  Coron.  p.  328  u  330  müssen  die  christlichen  Arbeiter  aus  Porphyr 
Wannen  aushöhlen  und  mit  Reliefschmuck  versehen:  concae  sigillis 
ornatao,  lacus  cum  sigillis  et  cantharis,  conca  porphyretica  cum  malis  et 
herbacanthid. 

")  Die  Passio  Sanct.  p.  831  erwähnt  Victoriae  et  Cupidines, 
leones  fiindentos  uquani  ot  Hiinilae  et  cervi  et  gentium  mnltarum  simi- 
litudo. 

*)  So  nach  «l«r  Btjschr.  lioniH  1,  351. 

'•)  (JüTMi  a.  a.  O.  unterscheidet:  1)  Porfido  propriamente  detto,  und 
zwar  p.  roHHü,  nero,  verde  und  bigio;  2)  Porfido  detto  serpentino;  3)  Serpen- 
tino  bigio.  Uober  den  rothen  Porphyr  handelt  der  schon  mehrfach 
ritirle,  Mflir  eingehende  Aufnatz  von  Dr.  Oskar  Schmidt  in  dessen 
NttiiirwiMHonMchafU.  Heitr  zur  Geographie  u.  Kulturgeschichte  (Dresden 
IHMU;  H.  7r»  ü';  vgl.  auBMjrdem  A.  Del  esse,  Untersuchungen  über  den 
rotliitn  Porphyr  drr  Alton,   deutsch  von  A.  Leonhard,  Stuttgart  1862. 

•';  Diu  Miirniorui- heiter  in  Oarrara  nennen  heut  Porfido  brecciato 
ciniiii  liorL  vnrkoninii'ndon  grün    und  rothtieckigen  Serpeutin  mit  weissen 


irpiiyr')  niclita  anderes  ist,  als  der  von  den  Alten  irrthüm- 
r  Weise  ala  Marmor  bezeichcetu  grüne  lakedaemoiiische 
von  Krokeae  und  der  tbesäalisclie  grClue  Marmor  von 
mx.*).  Was  den  sog.  Marmor  von  Krokeae  anlangt,  so 
■ht  darüber  PausaniaH  am  eingehendsten.  Krokeae  lag 
ach  am  Wege  von  l'ellana  nacb  Gytbiou  und  an  das  Meer; 
der  Öteinbrneli  selbst  bildet«  keine  zusammenhängende  Fels- 
masse. Üie  dort  gebrocheneu  Steine  waren  in  ihrem  Aeussern 
deu  Flussgeschieben  äbnlicb  und  zwar  schwer  zu  bearbeiten, 
«her  als  Wandverkleidimg  eigneten  sie  sieb  sehr  wohl  selbst 
zur  AusschmQckuug  von  QeJligtbilmern;  sonst  nahm  man  sie 
gern   itur   Verschöiiernng    von  Bader-    und  Briinnenanlagen "). 


KAlkadern.  Biagegea  ist  daa, 
idclinnt  wiTd,  ein  ItreoaU 
pcntin  lind  weiBücm  Marmor;  vgl.  Fie 
*)  Der  gn1ue  Porphjr  ist  nicht  wi 
.  vgl.  : 


liübt  aelten  ab  Vurde  autico  be- 
ll b  BracbatScken  von  grauem  Ser- 
dler  I,  8.S0. 

L'  iIbi"  rotbe  ein  Felilajiathporpliyv. 
Mndeni  cid  Labradorporphjr,  vgl.  Zirkel,  PetrO|^phic  II,  F>4. 

*)  So  beseicbnet  auch  nermann.  Privatiüterth.  3.  AuL,  S.  10  ilaa  Üe- 

I   vou  Kiokeac   und  Atrax  ala  Forphjr.      lieber  den  grünen  Mnriuor 

r  Alten   Obeihaupt   bandelt   eine   Speci&labbandlung  von  Tafel,    de 

I  Tiridi  votenira,  in    den  Abb.    der  philo». -pbilol.  Cl.  der 

k«l.  I)«rr.  Aknd.  d    Wiasenacb.  Bd.  111  (1S3T).  p.  13t  ff.;  vgl.  niirh 

daiMlben  Vf.  ThexBalouica,  Berlin  1S3Q,  p.  439  t1'.  Corsi  p.  20l>  ff.  wirft 

TMKhi«<leDM  nicht  zu  «inimder  QcbOrigeg  durcheinander. 

'}  Paul.  Hl,  ai,  *;  i>|  XiSoToM'a  M"»  M*v  it^Tpa  cuvtxV  oü  ti^KOUca, 
t  bt  öpüMOvrni  nAfo  foic  iroranioit  foiKÜTfc,  dXXujc  fitv  buctp^ek, 
}  It  ImpTucBüKiv  4inK0C)incai£v  äv  xal  Bcüjv  lepd,  Kol.ofitin'^P'*'^  i>^  xal 
1  oivTCXuü«  »idXiCTQ  tc  KdXXoc.  Biaigea  ist  in  den  Worten  dL-x  Hi'ise- 
ibera  nicht  ilentlii'b.  Üie  Worte  vitpa  cuvex^c  oü  bif^Kauca  über- 
mksaeas:  perpetoo  ac  nusquam  internipto  saio;  Siebeüs  will 
I  (treiebeii  nud  überBetxt:  ouins  lapicidinae  nou  perpetuo  contjnunm 
im  Sinne  von  cuvexfic  6id  iiavTtic,  walirend  C'oray  oij 
Tafel,  de  mann,  viridi  p.  1511  Hc^blÜgt  vor:  n^Tpa  ^iiv 
antjcfft,  itd  l»fyaaiai  bi  and  Qbenetit:  constonH  saxo  contigiio  nee  taniuii 
rnatiiiiin  (totuin  iiioiiteni  penetvans);  ebenao  Nibby  und  Fiatner, 
Btacbr.  Komi  1,  S'lä  f{(.  Anf  jeden  Fall  wollte  Pansünia»  nicht  dii- 
C<wtiaiiiUt  des  Sleiubracbe»,  londem  gerade  da«  Oegentheil  hervorbeben, 
oad  dfther  triSl  Fiedler  I,  337  üoher  den  eigentlichen  Sinn,  wenn  er 
frm  Sb«r*ctxt:  „Der  Steinbruch  ht  nicht  ein  duruhaus  zusammenhängender 
FcUam."  Dann  oh  atiuunt  diu  mit  der  üeücbalfenheit  dev  Steinbrüche 
,  wo  ilis  PotpbyrmiWMOii  fco  zerklüftet  sind,  daas  ein  reines  gannua 
t  vou   1   FusB  ßreilij    und  einigen  Za\l  Dicke  üich  nur  selU-n  llniJet. 
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Aus  diesem  Stein  stand  eine  Statue  des  Zeus  am  Eingange 
des  Dorfes;  ein  prächtiges  Bad,  welches  ein  Spartaner  Namens 
Eurykles  in  Korinth  gebaut  hatte,  war  unter  anderm  auch 
mit  Platten  von  krokeatisch^m  Stein  geschmückt^).  Diese 
Steinbruche  von  Krokeae  sind  neuerdings  südlich  von  Lebet- 
sowa,  auf  den  Hügeln  oberhalb  Stephania,  wieder  aufgefunden 
worden^);  sie  liefern  jenen  schönen  grünen  Porphyr,  welchen 
man  heut  in  der  Kegel  Verde  antico  nennt,  den  die  Marmor- 
arbeiter fiilschlich  auch  oft  als  Serpentin  bezeichnen^);  der- 
selbe ist  schwer  zu  bearbeiten,  erhält  aber  bei  guter  Politur 
einen  grünen  Farbenglanz  von  grosser  Frische  und  Lieblich- 
keit, dessen  Anmuth  dufch  die  eingesprengten  hellgrünen 
Labradorkrystalle  noch  bedeutend  erhöht  wird.  Es  ist  das 
jedenfalls  derselbe  Stein,  welchen  Plinius  als  lakedaemonischen 
Marmor  bezeichnet*).  Ob  ihn  schon  die  Griechen  verwandten, 
wissen  wir  nicht,  da  wir  die  Erbauungszeit  des  oben  erwähnten 
Bades  nicht  kennen ;  aber  wahrscheinlich  geht  letzteres  erst  auf 
römische  Zeit  zurück,  da  diese  einen  sehr  starken  Gebrauch 
davon  gemacht  hat.  Vermuthlich  bezieht  sich  daher  die 
Notiz  des  Strabo  über  Steinbrüche  am  Taygetus,  welche  durch 
die  Römer  geöffnet  worden  wären  ^),  eben  auf  die  Brüche  von 

Die  Worte  f^v  6'  ^ircpTacediav  übersetzt  Amasaeus  sicher  falsch:  elabo- 
rati  et  expoliti;  man  muFS  von  der  bei  Paus,  gewöhnlichen  Bedeutung 
von  iTr€pT<i2€ceai  ausgehen. 

*)  Paus.  1.  1.  und  II,  3,  6. 

*)  Vgl.  die  auf  die  Exp(id.  seien ti f.  de  Mor^e  und  auf  Autopsie 
sich  stützenden  Berichte  von  Fiedler  I,  326  ff.;  Curtius,  Peloponnesos 
I,  34;  II,  266;  Bursian,  Geogr.  II,  106. 

*)  Corsi  p.  206;  Müller,  Archäol.  §  268,  3. 

^)  PI  in.  1.  I.  §  65:  Lacedaemonium  viride  cunctisque  hilarius.  Die 
Vermuthung  „punctis*'  ist  unpassend,  da  die  eingesprengten  Krystalle 
nicht  runde,  sondern  längliche-Geatalt  haben.  Vgl.  auch  Isid.  Or.  XVI, 
6,  2.  Wenn  Tafel  a.  a.  0.  p.  143  die  Identificirung  des  lakedaemo- 
nischen Marmors  und  der  (oben  besprochenen)  Steinbrüche  am  Tay- 
getos  mit  denen  von  Erokeae  ablehnt,  so  muss  man  berücksichtigen, 
dass  er  von  der  Wiederauffindung  der  letzteren  keine  Kenntniss  hatte 
und  den  Werth  des  Gesteins  daher  unterschätzte. 

*)  Strab.  VIII  p.  867:  Xaro^iat  XiOou  ttoXutcXoOc  toO  \ihf  Tawap(ou 
iy  Taivdpip  iraXaiai,  v€ujctI  bi  xal  ^v  xiji  Taü^^Tip  ^^raXXov  dv^iuHdv 
TiV€C  €Ö^i^T€6€C,  xopHT^v  ^xovTCC  Tf|v  tCüv  'Pujjjiaiujv  iroXuT^ciav. 
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Erokeae^).  Deshalb  darf  man  denn  auch^  obwohl  der  Pelo- 
ponues  noch  andere  bunte  Steinarten  lieferte  (wie  namentlich 
den  schwarzen  taenarischen  Marmor  und  den  rotheu  sog. 
Bosso  antico),  mit  grosser  Wahrscheinlichkeit  annehmen^  Jass 
nicht  allein,  wo  grüner  lakonischer  Marmor  erwähnt  ist*), 
sondern  auch  wo  nur  schlechtweg  lakedaemonischer  Marmor  *) 


*)  So  nimmt  Curtius,  Peloponn.  II,  267  es  an;  dafür  sprechen  aach 
Dichterstellen  wie  Mart.  VI,  42,  11:  illic  Taygeti  virent  metalla,  wo 
vom  Schmuck  eines  Bades  die  Rede  ist. 

^)  Stat.  Silv.  I,  2,  148:  hie  dura  Laconum  saxa  virent; 
ib.  I,  5,  40: 

Vix  locus  Eurotae,  viridis  cum  regula  longo 
Synada  distinctu  variat 
(Krokeae  liegt  nicht  weit  vom  Eurotas);  auch  hier  ist  von  Badeanlagen 
die  Rede.  Mart.  IX,  75,  9:  quod  virenti  fönte  lavit  Eurotas,  von  Bädern. 
Paul.  Silent.  II,  212:  x^oepöv  XdiTTOC  I6oic  dfidpUTMa  AaKaiviic.  Pru- 
dent.  c.  Sjmm.  II,  247:  quae  (saxa)  viridis  Lacedaemon  habet.  Sid. 
Apoll.  Carm.  6,  38: 

post  caute  Laconum 
marmoris  herbosi  radians  interviret  ordo; 
ib.  22,  139:  horbosis,  quae  vernant  marmora,  venis.    Id.  Ep.  II,  2,  und 
ebd.  II,  10: 

ac  sub  versicoloribus  fignris 
vernans  herbida  crusta  sapphiratos 
flectit  per  prasinum  vitrum  lapillos; 
vgl.  auch  dens.  Carm.  11,  17: 

hie  lapis  est  de  quinque  locis,  dans  quinque  colores: 
Aethiopns,  Phrygius,  Parius,  Poenus,  Lacedaemon, 
purpureus,  viridis,  maculosus,  eburnus  et  albus, 
wo    aber   die  Reihenfolge   der  Farben  oflPenbar  nicht  mit  der  der  Be- 
nennungen stimmt:  der  äthiopische  Porphyr  ist  purpureus,  der  j>hrygische 
(synnadische)    Marmor    maculosus ^    der    parische    albus ,    der   punische 
(numidische)  eburnus  ucd  der  lacedaemonische  viridis.    Sicherlich  meint 
auch  Stat.  Silv.  II,  2,  90: 

Hie  et  Amyclaei  caesum  de  monte  Lycurgi 
quod  viret  et  molles  imitatur  rupibus  herbas 
keinen  andern,  als  den  Porphyr  von  Krokeae. 

')  Poll.  VII,  100.  Lucian.  Hipp.  6,  wo  dieser  Marmor  zum  Schmucke 
eines  Bades  dient.  Themist.  or.  XVIII  p.  223;  luv.  11,  175  mit 
SchoL;  Lampr.  Alex.  Sev.  26;  Elagab.  24.  Greg.  Nyss.  T.  XLIV,  p.  663 
ü.;  t.  XLVI  p.  669  D  (Migne).  Zweifelhaft  ist,  was  bei  Eustath.  Ism. 
amor.    I,  o,  7  XiOoc  Xloc  ö  ^k  AaKaivrjc  sein  soll;  Tafel  a.  a.  0.  p.  104 


-     18    — 


höden*);  auch  seiner  Verwendung  zu  Gefiiss 
wini  gedacht. 

Iiidcissen    ist    der    rothe   Porphyr    < 
nicht.  iVut  ein/jge  Porphyrart,  welche  «1 
Von  doni  in  Hau-  und  Skulpturresteii  • 
Alten,    welcher    seiner    Hauptmasse    ^ 
dichter    als    üranit    ist    und    weisse 
krystallen,    bisweilen    auch    kleine 
llnrnblendo  eingesprengt  enthalt^ «. 
verschiedenen  Specialitaten^  voruel» 
jHtrf'ulo  r()sso,  welcher  die   gew."' 
liehen,  p,  verdCj   und  eine  rotl> 
Woher  die  Alten  die  letzte  .' 
i)ekannt'M;  hingegen  unt«rli'- 


:lil' 


PMn'..'. 


' .  I  "i' 


■  ■  ■•:.  .    '._  'irr 

.\i\\:-    *!■;  .  !t:.:!-iii> 

iM'iiij     iJiiu    der 

:    \var»'ii:     die    eine 

.'    jindore    nieerblau, 

.H'ken'V     Aus  die&eni 

-   ;»lia»5en  byzantinischer 

-i  Material    für  Paläste 

.•   wird^).     Es  ist  bisher 

ii'U  ausgebeuteten  Brüche 


iioiiiiiieii  haben.    Auch  die  Ai 
inilHMeii  iiaoh  der  PasBio  St.   ! 
II UM  vol  capitella  columnaniii 
voll  It)'  herausgearbeitet  h'< 
Vfjl.  auch  Ureg.  Nya«.  'i 

*)  Vou  IVrphyr  war  •. 
Nero  50.    Es  musa  al«  :>' 
Hiigar  die  Wege  auf  dt; 
Marmor  pttast^rn  Ues-% 

")  Nach  Ca««!.   »* 
Sevoruv  in  einer  i*h^.i 
IV.  l'oron.  p.  :«H 
Wanueu   aushöhlt, 
ornatat*,  laciiH  *-\  ^      ' 

horbacauthiü. 

bHine»   fiiii>> 
litudo. 

■■■'.  « 
«war  |- 
tinu    t 
oitirt-  ^ 

ro*  ^    ' 


v». 


.1  >> 


-\ 


N 


^  i.y:tiiiter  also  zweierlei  Mannor- 

.^M    coLit    Spart  Ulli   frigora   ^a\is. 
.  .ai    '»o^op.  de  aedilic.   J,    10  p.  24: 

'1.    UK»    ist    die   orsto   kurze   Kr- 

4i..k>.  ike    und    nmiint'iiaiilagrn   Bchoii 

\  ^  .«^.  i|.  IL;  ih.  i>.  (»5«')  C.  und  Kustaih. 

%^,%l\'  tVeilich  in  dii>ci   Hinsicht  keine 

,    ku«i  or  au«'!i  in  dem  Frajjment  eines» 

...w.u'u  S.ihnasin^,    Kxercit.    Tun.  i». 

«w."    llKt^lVO*.. 
■\tlHtKU    »'TTniHlt    Xn'pou 

X    \.»r''    *ev«  >iU't  ri»  r'Ti*-»»'. 
.,     i:i  IM   otti'iN  uvK'li  l  ■■'.   -''.li  »rwiihnt;    >o 
.  ,.  :«   r.i'silir    Kom-  1.  :i\:\  ti:.;  Oor>i 


,.w.«   'J«   *4:=o:.N  N v':'ilii«'<   V'.l.  ^■»''  Sii«|.  eiui'H 

41    V'i!  ;'■.;  •.i!'*  '   "*>.'    t"..v  i'f!:  .it:ukenischen 

^.  '.,111  i\'.  '.'U- ^-  I"    ••■os:'.  l.  t»i»  A.  1.  mit 
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-^altenen  Beste  von  Arbeiten  aus  Porphyr 

"»wohl  aus  rothem  als  aus  grünem 

^r  architektonischer  und  plasti- 

'1  Porphyr  zumal   vielfach 

I  Matten  von  rothem  und 

üufii,    Fussböden  u.  dgl.^); 

:  ?i   (beflisse,   grosse   prächtige 

wiiih   viele   statuarische  Werke, 

\\  eise   gearbeitet  sind,    dass  Kopf 

iiir    von    weissem   Marmor,   der   be- 

vnii    l*orpliyr  hergestellt   isf).     Später 

ii  der  Geschmacklosigkeit  auch  bis  dahin, 

-   I'orphyr  zu  arbeiten,   nach  Art  der  ägyp- 

Hiugegen    hat   man    den    grünen   Porphyr 

i.lIi  zu  Gefässen  u.  dgl.  verarbeitet*),  für  statua- 

• « ke    aber   kam   er   in   der   Regel   nicht    zur   Ver- 


•  ii  > 


.<>.'>» 


ült  ist  ebenfalls  vornehmlich  durch  ägyptische  Technik 
Italien  gekommen.     Man  darf  es  als   sicher  betrachten, 
der  von  Plinius  unter  dem  Namen  hasaniks  beschriebene 


.1'  hl  stimmt  und  dass  sich  auch  keine  Spur  von  Ausbeutung  dieser 
Murmorschicbten  aus  früherer  Zeit  erkennen  lasse.  Noch  dazu  ist  das 
eben  Marmor  und  nicht  Porphyr. 

')  Kortümbei  Salzenberg,  altchristl.  Baudenkmälerp.  XL,  erwähnt 
Sänlenschafte  aus  tbessalischem  Porphyr  (den  er  aber  als  eine  Breccie 
?on  Serpentin  und  Kalkstein  bezeichnet);  der  Porphyr  von  Erokeae  war 
SU  bolchen  naturlich  nicht  geeignet,  da  er  nicht  genügend  grosse  Stücke 
heferte.  Zahlreiche  Angaben  von  Porphyrarbeiten  bei  Corsi  an  ver- 
schiedenen Stellen,  s.  d.  Kistretto  auf  S.  431. 

^  So  z.  h.  die  bekannte  Apollostatue  in  Neapel;  vgl.  auch  Winckel- 
mann,  Werke  V,  42;  Clarac  I,  181. 

')  Eine  Zusammenstellung  der  wichtigsten  Skulpturen  aus  Porphyr 
giebt  Winckelmann,  Werke  111,  236  ff.;  VI,  69  fg.  üeber  die  Porphyr- 
eanlen  vgl.  auch  Bruzza  p.  171. 

*)  Beispiele  von  Gefössen  aus  grünem  Porphyr  von  Krokeac  s.  bei 
Fiedler  I,  829.  Beschr.  Koms  I,  363. 

')  Hingegen  £And  der  Diorit  auch  in  der  Skulptur  Verwendung; 
die  schöne  Büste  des  Julius  Caesar  im  Berliner  Museum  ist  aus  diesem 
Gestein  gearbeitet;  nach  anderen  Angaben  freilich,  wie  Gerhard,  Berl. 
ant  Bildw.  I,  100,  ans  grünem  Basalt;  ebenso  Bernoulli,  Böm.  Iko- 
nogr.  I,  177. 
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Stein,  welcher  in  Aegypten,  besonders  in  Oberägypten 
(Aethiopien)  gefunden  wurde  und  als  eisenfarbig  und  von 
bedeutender  Härte  beschrieben  wird  ^),  in  der  That  Basalt  ist, 
obgleich,  wie  das  bei  der  ähnlichen  Beschaffenheit  dieser 
harten  Gesteinarten  sehr  natürlich  ist,  vielfach  auch  manche 
Steine  mögen  mit  dem  Namen  Basauit  bezeichnet  worden 
sein,  welche  in  Wahrheit  kein  Basalt  sind^).  Erwähnt  wird 
er  freilich  nur  selten;  Strabo  führt  ihn,  ohne  Nennung  eines 
bestimmten  Namens,  als  einen  schwarzen,  aus  Aethiopien 
kommenden,  harten  und  schwer  zu  bearbeitenden  Stein  an*). 
Nach  Plinius  war  die  berühmte  klingende  Memnonssäule, 
sowie  eine  Gruppe  des  Nil  mit  seinen  Kindern  daraus  ge- 
arbeitet, was  wenigstens  hinsichtlich  der  ersteren  sicher  ein 
Irrthum  ist*).    Da  alle  diese  Erwähnungen  nur  von  schwarzem 


')  PI  in.  §  68:  invenit  eadem  Aegyptus  in  Aethiopia  quem  vocant 
basaniten,  ferrei  coloris  atque  duritiae,  unde  et  nomen  ci  dedit:  also 
Japis  Aethiapicus  (den  Corsi  aber  p.  216  als  schwarzen  Granit  bezeichnet). 
Ptolem.  IV,  5,  27:  toö  ßacavCxou  X^ou  öpoc.  Vgl.  Isid.  Orig.  XVI,  6, 
6;  nach  Plin.  XXXV],  167  wurde  er  auch  zu  Mörsern  für  pharm acentische 
Zwecke  verarbeitet:  hie  enim  lapis  nihil  ex  sese  remittit;  doch  scheint 
Plinius  hier  allerdings  den  basanites  von  dem  äthiopischen  Stein  zu 
unterscheiden,  da  er  fortfährt:  ii  lapides  qui  sncum  reddnnt  oculomm 
medicamentis  utiles  ezistimantur,  ideo  Aethiopici  ad  ea  maxime  pro- 
bantur.  Anch  Sid.  Apoll.  Carm.  11,  17  nennt  den  lapis  Aethiopius, 
scheint  denselben  aber  für  eine  edle  Marmorart  zu  halten. 

*)  Die  Identität  des  ßasanit  der  Alten  mit  unserm  Basalt  wurde 
zuerst  behauptet  von  Brückmann,  Steinkunde  c.  30;  dann  eingehend 
nachgewiesen  von  Buttmann,  Mus.  der  Alterthumswissensch.  II,  67, 
und  unterstutzt  von  Hirt,  Amalthea  I,  231;  Clarac  I,  170;  Corsi  p. 
196  u.  a.  Hingegen  behauptet  Platner  in  der  Beschr.  Roms  I,  350, 
der  Basalt  der  Alten  habe  in  seinem  Wesen  gar  keine  Verwandtschaft 
mit  dem  Basalt  der  Neueren,  auf  welchen  Agricola  im  16.  Jahrh.  den 
Namen  übertrug.  Er  sagt  aber  nicht,  was  denn  sonst  der  ägyptische 
BaHanit  für  ein  Stein  war,  oder  wie  die  Alten  den  Basalt,  ans  welchem 
die  ebd.  von  ihm  angeführten  Werke  gemacht  sind,  benannt  hätten. 

^)  Strab.  XII,  p.  808:  (Tdq)oc)  fu^Xavoc  Xi0ou,  II  oö  xal  täc  Gutac 
KaTacK€ud2:ouci ,  ko|li(Zovt€C  iröppuj0€v  dirö  fäp  tüjv  xnc  Aleiöinic  öpurv* 
Kai  Tiü  ckXtipöc  elvai  xal  bucKax^ptacToc  TroXuTeXfj  Ti\y  iTpaT)LiaT€(av 
7rap^qC€. 

*)  Plin.  XXXVI,  58.  Die  berühmten  Mcmnonssäulen  bestehen  ans 
einem  quarzigen  Sandstein- Conglomerat,  das  am  „rothen  Berge"  (Gebel- 
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^^naben,  so  ist  es  wohl  luagücli,  tlass  Aie.  Alten  dea 
^rOneo  Bnsal^  welchen  s\a  auch  verarbeiteten,  mit  einem  aiidern 
Namen  belegten.  In  schwarzem  wie  in  grünem  Basalt  haben 
»idi  xttblreiclie  »tatuarische  Werke,  z,  Tb.  in  ägyptischem 
Stile  oder  ilgyptischc  Vorstellungen,  erhalten,  ausserdem  Ge- 
tUbe  wi«  Badewannen,  Vasen  u.  dgl.  m. '} 

Sorpuntin  war  wahrseheinlieh  der  von  den  Alten  ötpixiic 
inote  Stein,  wie  ja  nuch  die  gleichbedeutende,  von  den 
r  Schlangen  haut  ühnlicben  Flecken  entnommene  Benennung 
JaRlr  spricht  Nach  i'linius  unterscheidet  man  /.wei  Arten 
ibe»ea  Steinea:  einen  weichen  weissen  und  einen  harten 
»hwiinlichcn;  eine  bestimmte  Gattung,  welche  asclkgraue 
Färbung  hatte,  flihrte  davon  den  Namen  lEtppiac^).  Der 
U|.bit  wird  öfters  bei  römischen  Dichtern  ala  Material  bei 
priiciltigen  Bauwerken   erwähnt^);  doch   hätte  er  nach  Pliuius 


Bit  il]nd  seriieotium  tnaculis  simile, 
Id8  genera:  molle  candidi,  nigricans 
aber  ohne  Angabe  der  techniechen 
V,  161  (162):  6  niv  Tic  kTi  ßapüc  koI 
Kai  KOTtcTiTCävoc  ■  d  bi  TIC  TpoMM^c 
E.  Lenz  Mineralogie  S.  39  (vgl.  S,  140) 


<I-Acfamar}  bei  Kairo  gebrochen  xn  nein  scLeint;  die  noch  erhallene 
olicanuebe  Gruppe  dea  Nila  iat  aus  weissera  HarrnDT.  Vgl.  auch 
Pau«.  Vill,  21,  IS:  Nt(\ou  dTdAMaro  p^Xuvoc  U&au. 

■|  HlTt  I,  931  f;  Corsi  a  a  0.;  Beachr.   Roms  I,  351;    Clarac 
>.  R.  0. 

*)  Plia.  9  56;  opliite«,  cum 
Dulü  dt  nomen  nccepit;  .  .  .  iloo  c 
dori.  Üreitrlei  Arten  des  Steins, 
AnimidaDg,  iteniit  auch  Dioecor. 

rvUwtdc  Tgl.  Oaleti  XII  p.  20t 

I  harten  Opbit  fQr  schwarzen  flgyptiachen  Granit,  den  welchen 
a  Pelopoanes  sich  findeudcu  Porfido  roaso  antico,  welchen 
I  nennt.  Da  aber  Pllnius  den  weichen  Ophit  ala  weiss  be- 
t  diese  Aonabme  diirchaiia  nngerecbtfertigt.  Eher  kOuntc 
n,  da«*  dieser  woiase  Opbit,  ans  dem  man  nach  Plin. 
I  (viua  et  cadoa)  mBchte,  «iae  Varietät  des  Syenit«  war, 
^  welcher  eine  wei  aal!  ch- graue  Färbung  hat.  Zu  seiocr  Iden- 
(■  horten  Opbit  mit  dem  Granit  wird  Lenz  dadurch  geehrt, 
tei  nach  Dionya.  Perieg.  lOiafg.  der  blauliche  BcrjU  in  OphitfeUen 
«Ocht«  (^i^nbM  fvhoet  n^Tpric),  dei'  Ac|unniarin  aber,  waa  eben  bläu- 
Ikhtrr  Der;!]  iat,  thatilkblich  im  Giunit  vorkomme.  Corsi  p.  157 
idwitiftclri  dtn  Ophit  mit  dem  sog.  Verde  ranoechia,  also  grAoew  Serpen- 
tin; den  lapit  Memphiln  aber  bezeichnet  er  p.  20U  als  Strpentino  bigio 
maor  Torphyr), 
*}  Loca».  Phan,  IX,  714:  [>arvis  tinctuä  m^tcutie  Thi-banue  ophitea. 
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nur  kleine  Säulen  geliefert^).  Weiterhin  bemerkt  derselbe 
Autor^  dass  der  Basanit  (oder  nur  der  T€(ppiac)  auch  lapis 
Memphites  genannt  worden  sei^),  woraus  man  auf  Steinbrüche 
in  der  Nähe  von  Memphis  schli essen  könnte;  doch  kommen 
bei  Memphis  keine  Serpentinbrüche  vor,  obwohl  unter  den 
kleineren  ägyptischen  Denkmälern  sich  viele  aus  Serpentin 
finden.  Alte  Serpentinbrüche  hat  man  auf  der  Insel  Tenos 
wiedergefunden;  von  einer  lauchgrünen ,  mit  schwärzlichgrün 
verwachsenen  Sorte,  von  welcher  Fiedler  mit  grosser  Be- 
stimmtheit annimmt,  dass  es  der  Ophit  der  Alten  gewesen 
sei').  Verwendung  des  Ophit  zu  statuarischen  Zwecken  wird 
nicht  erwähnt,  und  es  scheinen  auch  keine  solchen  Werke 
daraus  erhalten  zu  sein;  wohl  aber  besitzen  wir  Vasen  daraus 
und  finden  ihn  auch  bei  Fussböden  häufig  angewandt^). 

Wir  gehen  nunmehr  zu  den  weichen  Gesteinen  über, 
unter  welchen  der  Kalkstein  in  seinen  verschiedenen  For- 
mationen bei  weitem  die  hervorragendste  Stelle  für  Bau-  und 
Bildhauerkunst  einnimmt.  Es  ist  vor  allem  der  Marmor, 
welcher  da  in  Betracht  kommt  und  von  dessen  unzähligen 
Gattungen  wir  im  Folgenden  wenigstens  die  hauptsächlichsten 
betrachten  wollen.  Die  Griechen  nennen  den  Marmor,  d.  h. 
den  weissen,   in  der  Kegel  Xi6oc  XeuKÖc^),    während  das  alte 

Stat'  Silv.  1,  6,  35:  queriiur  exclusus  ophites.  Mari  VI,  42,  16:  et 
flamma  tenui  calent  ophitae. 

^)  Plin.  §  56:  neque  ex  ophite  coliimnae  nüi  parvae  admodum  in- 
veninntnr.  in  der  That  lassen  sich  aus  Serpentin  in  der  Regel  keine 
grossen  Stücke  brechen. 

^  Plin.  1.  1.:  vocatui'  et  Memphites  a  loco,  genimantis  naturae.  Der 
letztere  Zusatz  ist  unverständlich. 

^)  Reise  in  Griechen!.  II,  250;  derselbe  bemerkt  ebd.  noch  Folgendes: 
„Er  ist  zwar,  wie  überall  in  Griechenland,  auch  in  diesen  Brüchen  häutig 
zerklüftet,  man  kann  jedoch  hier  ganze,  gesunde  Stücke  gewinnen  von 
mehr  als  ein  Fuss  Durchmesser,  um  kleine  Vasen  n.  s.  w.  daraus  zu  ver- 
fertigen; wenn  man  aber  die  Klüfte  einzulassen  versteht,  so  lassen  sich 
auch  Stücke  zu  grossen  Vasen,  Säulen  etc.  aushauen.** 

*)  Clarac  I,  184.  Corsi  p.  158. 

^)  Ausserordentlich  häufig;  über  den  Gebrauch  bei  Paus  an.  vgl. 
Schubart  im  Rh.  Mus.  N.  F.  XV  (1860)  S.  86;  auch  Letronne  im 
Journ.  d.  Savauts  f.  1837  p.  373,  wo  hervorgehoben  wird,  dass  nicht 
jeder   beliebige   weisse   Kalkstein,    sondern  nur  der  weisse  Marmor  so 
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MäpMOpoc  ursprünglich  nur  die  Bedeutung  eines  griiaaern 
ocke»  hat,  uuil  erst  später  im  Sinn  von  edlem  Marmor 
iiicht  wird').  Bei  den  Römern  ist  neben  lapis  mit  Bei- 
einer bestimmten,  meist  die  Herkunft  angebenden  Be- 
g  wesentlich  der  Name  mannor  im  Gebrauch;  doch 
icse  Bezeiclmiing,  wie  schon  oben  erwähnt,  in  einem 
ir  weiten  Umfang  gebraucht,  so  dasH  viele  Steine,  welche 
durchaus  nicht  Marmor  sind,  mit  diesem  Namen  bt/.eichnet 
werden.  Allerdings  begeht  man  auch  heute  noch  oft  den 
^loicheu  Felller,  eine  grosse  Zahl  polirbarer  bunter  Kalksteine 
Marmor  zu  nennen,  während  die  mineralogische  Terminologie 
diesen  Begriff  viel  enger  fasat. 

Wir  betrachten  zunächst  die  eigentlichen  oder  weissen 
Muroiorsrten  (resp.  mit  weisser  Gruudfarbe  und  event. 
farbigen  Streifen),  welclie  ihre  wesentlichste  Verwendung  in 
tl^r  Baukunst,  namentlich  der  Griechen,  und  in  der  Bildncrei 
^'efunden  haben.  Da  eine  sachliche  Eintheilnng  innerhalb 
dtrr  eiiixelnen  Galtungeii  nicht  gut  möglich  ist,  so  führen  wir 
die  bei  den  Ält«n  erwähnten  oder  uns  sonst  bekannten  weissen 
Marmore  nach  ihrer  Provenienz  in  geographischer  Reihenfolge 
(GricclK>tiIan<l,  Ärchipelagus,  Kleinasien,  Afrika,  Italien,  übriges 
Biiropa)  auf. 

Attiku  ist  reich   an  allerlei    Arten   trefflichen  Marmors, 
ler  von  frühester  Zeit  an  ebenso  zu  den  Tempelbauten  als 
Skulpturnerken  ein  leicht  zu  gewinnendes,  bequem  7.u  he- 
ilendes   und    dauerhaftes    Material    lieferte*).      Der   beste 


Kehl 
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trnb.  V  i>.  aS6i  XII  p- 
i9;  20111;  2131bi   8783, 


fCnftODt  wini:     Davon  als  Adject.    \cukAXi6oc: 

I  I'rocop.  de  nodif.  II,  6  p,  Sb;  C.  J.  Or,  '. 

1837  Q.  0.;  vgl.  den  IdJox  p.   154. 
•)  Ek-troSi  lii-r  ülliTen  Bedeiilung  vgl.  Curliua,  Orieoh.  Ktymol.', 

«7.     Die  itp&teru  it«dentimg  I»!i  Stritb.  IX  p.  399;  XIV  p.  645,  aber 

41   frflher   bei   Ilipiinci'.   p.  G66,  SO;    Tbuopbr.    ile    lapid.  9  n.  6». 
Bei  Thc'ier.  aa,  211   kann  iiuch  tiie  iUlcrc,  allgtuieinere  ttedoiituiig  ge- 


*)  Xcu-  de  vectig.  1,  i:  JiifVKi  liiv  ydip  XMoc  (v  uutQ  üipBovoc,  (E 
•li'  uUlucToi  uiv  vuül,  KdXXicToi  ^t  pu>|Joi  T'TvovTui,  (ünperr^cTUTa  bi  9euic 
«iTHtiaxa'  iroXXal  b'  oütoü  kuI  "€XAiivec  kuI  päpßapoi  irpacbduvroi.  Liv. 
XXXI,  M:  otimta  eo  genere  operam  eximie  t«rra  Attica  et  copia  ilome- 
■bd    Bianuoria    et   ingeniis    »i'tiKciini    giraebuit    hnic    furori    niuteriaia. 
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darunter  war  der  vom  Pentelikon;  die  heute  noch  sehr 
ergiebigen  Steinbrüche,  ungefähr  14  Kilometer  von  Athen 
entfernt,  an  denen  sich  die  Art,  wie  die  Alten  sie  ausgebeutet^ 
noch  deutlich  erkennen  Hlsst^),  liefern  einen  Marmor,  welcher 
feinkörniger  ist,  als  der  parische,  und  mit  etwas  gelblichem 
Stich;  wegen  des  feineren  Korns  bleiben  die  Aussenflächen, 
der  Witterung  ausgesetzt,  glatt  und  nehmen  nur  einen  noch 
gelblicheren  Ton  an,  woher  jener  zarte  goldgelbe  Schimmer 
des  gut  polirten  pentelischcn  Marmors  kommt,  wie  man  ihn 
an  manchen  attischen  Bauten,  z.  B.  am  Theseion,  bewundert*). 
In  der  Baukunst  war  er  von  jeher  ausserordentlich  geschätzt^); 
der  Parthenon,  die  Propylaeen,  das  Erechtheion,  der  Zeus- 
tempel und  andere  hervorragende  athenische  Bauten  sind  aus 
diesem  Marmor  hergestellt^).  Auch  ausserhalb  Athens  fand 
er  für  bauliche  Zwecke  Verwendung;  der  Asklepiostempel  zu 
üortys  in  Arkadien  war  z.  B.  daraus  erbaut^),  und  auch  in 
der  romischen  Kaiser  zeit  fand  er  in  wie  ausserhalb  Attika 
häufig  Anwendung^).     Für  Skulpturen    war  er  zwar  nicht  so 


Strab.  IX  p.  399:  fiapfidpou  ö*  kcrX  tt^c  t€  T|iiTrr(ac  Kai  Tf\c  TT€VT€XiKf|c 
KdXXtCTa  ^^TaXXa  irXiic(ov  rfjc  iröXcujc. 

»)  Vgl.  Fiedler  I,  29 ff.  mit  der  Ansicht  Taf.  I.  (nach  Stackeiberg, 
Vues  pittoresques  de  la  Grdce  PL  I).  Bursian  1,253  Anm.  2.  Welcker, 
Tageb.  einer  griech.  lieise  II,  122:  „man  glaubt  znm  Theil  Bauten  oder 
Bauanfänge  zu  sehen,  so  glatt  und  gleich  Bind  die  Wände,  so  recht- 
winklig die  Einschnitte  in  die  Tiefe  und  die  Breite."  Ausführliches 
auch  bei  Ross  im  Kunstblatt  f.  1837  Nr.  2 — 7:  „Das  Pentelikon  bei 
Athen  und  seine  Marmorbrüche.*' 

*)  Fiedler  I,  34  Vgl.  Dolomieu  bei  Hill  in,  Monum.  inäd.  II, 
44.  Grenze  r  zu  Wagner 's  Uebersetzg.  der  Alterthümer  von  Athen, 
Darmstadt  1834,  I,  534,  woselbst  auch  noch  anderweitige  Littcraturan- 
gaben  zu  finden  sind.  In  Italien  nennt  man  den  pentelischen  Marmor 
heut  Marmo  greco  fino,  vgl.  B  es  ehr.  lioms  1,  337.     Corsi  p.  82. 

^)  Ross  a.  a.  0.  S.  11  sucht  nachzuweisen,  dass  die  Benutzung  der 
Steinbrüche  am  Pentelikon  erst  nach  den  Perserkriegen  eine  umfang- 
reichere war. 

*)  Vgl.  Paus.  I,  19,  6.  Plat.  Er}'x.  p.  394E.  Daher  auch  öfters 
auf  attischen  Baurechnungeu  erwähnt;  vgl.  C.  I.  A.  IV,  1,  297  a  und  b. 

^)  Paus.  VIII,  28,  1.  Die  Ziegel  auf  dem  Dach  des  olympischen 
Zeußtempels  waren  von  pentelischem  Marmor,  Paus.  V,  10,  3. 

^  Plut.  Poplic.  15  berichtet  vom  domitianischen  Jupitertempel  auf 
dem  Capitol :  ol  k(ov€C  ^k  toö  TTevTeXfjciv  iTjiif|eiicav  XiGou.    Der  bekannte 
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Itbt,  wie  (liT  seines  glänzenderen  Kornes  wej^on  horli- 
ifitzt«  parische,  aber  doch  auch  sehr  allgemein  verwendst'}; 
dias  und  Praxiteles  haben  aus  ihm  ihre  herrliclisten  Werke 
'  ^(*8chaffrn *).  —  Von  geringerem  Werthe  ist  der  Marmor  vom 
liy niettos*).  Die  ebenfalls  heut  noch  kenntlichen  Brtiche 
Ijerrrn  einvn  weissen  Marmor,  von  schmalen,  nah  bei  einander 
beSnd  lieh  eil  blüuhchen  Streifen  zienilich  gleichförmig  in  paral- 
lelen Lagerungen  durchzogen;  einige  Bänke  mehr  weissen  (>e- 
«trin«  mit  grauen  und  gelblichen  Streifen  sind  nicht  sehr 
!jsBcbftt7-t*).  Ffir  bauhche  Zwecke  schein!  der  hymettische 
Mannor  in  der  römischen  Zeit  in  hijherem  Grade  als  früher 
l>(nutzt  worden  zu  sein;  wenigstens  gehen  die  hierauf  bezüg- 
lichen Erwähnungen  bei  den  alten  Schriftstellern  alle  auf 
rTimische  Zeit  zurück*).  Seine  Verwendung  ilir  Bildhauer- 
arbeiten  wird  zwar  nicht  ausdrücklich  erwähnt,  war  aber 
wenigstens   in  Attika  seihst  ganz  gewöhnlich;   es  fehlt  daher 


iUrwIcs  AUicui  wnr  im  Beaitx  der  penteli^chcii  Marin orbrfi che  und  ver- 
TCDille  ihn  tlaber  Sflers  bei  BCioeD  Bauwerken,  e.  Fans.  I,  19,  6i  VI, 
31,  S;  S,  3S.  I;  KOnsC  Tgl.  man  (Ibcr  die  Stellun  dea  Pausaiiias,  wo 
peat«liicb«r  Hanoor  erwähot  wird.  Scbnbart  in  den  N.  Jabrb.  f. 
l'hiUl.  IM.  Sl  (1866)  S.  «7.  Dftsu  Fbilostr.  Vit.  Sopb.  VI,  6  |j.  56U, 
V^l.  Vitoonti,  iBcrix.  Driop.  p.  8.  Als  gelehrte  RuminisceuK  darf  man 
lue  t^rwahnang  bei  Euatuth.  Ism,  amor  I,  fi,  a  betcacbten. 

')  Die  neiat«ii  in  Attika  gefnudenen  Skulpturen  sind  aas  pcntetiachcin 
UutnoT  hergestellt,  Tgl.  v.  Sybel,  Skulpt.  zu  Athon  p.  IV. 

•)  P»n».  V,  6,  6;  VII,  28,  6;  86,  9;  2G,  4  n.  7j  Vill,  30,  10;  «,  1; 
IS,  17,  3.  Cic,  nd  Alt.  I,  8,  S.  Luc.  Jup.  trag.  10.  Alh.  XllI  p.  691B. 
Aolh.  Pal.  VI,  317.  Vgl.  Schubart  in  den  Neuen  Jahrb.  f.  Fhilol. 
«.  B.  0.  ood  Koea  a.  a.  0.  S.  IS. 

■)  B&tljgers  irrtbnm,  Andeutungen  p.  Ifi,  daaa  pentelischer  und 
hjuiettüchn  Mariner  identisch  wären,  ist  HLngvt  widiTlegt;  vgl.  Ger- 
b«td,  Bert.  atit.  Bildw.  I,  16. 

']  Fiedler  1,  35f.  Unraian  1,  25i.  Der  byrnettiache  Marmor 
WhI  in  Italien  hL-ut  Marmo  cipolla  fino  (nicbt  zu  verwecbaein  mit 
apeUtml).  b.  Bescbr.  Roma  I,  337.     Corsi  p.  82. 

*}  Er  kuu  in  liom  zum  ersten  Male  am  Hauae  des  L,  CraaauB  znr 
Vcmodong,  Plin.  XXXVl,  7:  iam  L,  Craasum  oratorem  Ülum  qui 
ptinuM  peregriui  maiuiori«  columnas  babuit  in  eodem  Falatiu,  Eymcttiae 
tunm  nee  plnre*  sex  aut  longiores  duodenum  pednm,  M.  Brutus  in 
iargÜi  ob  id  Vemercm  Falatinam  appelliiventt.  Val.  Maxim.  IX.  1,  4. 
Vgl  uch  Uor.   II,   18,  3:  nou  Irabea  Hyuiuttiai!  premunt  coluniuau. 
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auch  Dicht  in  den  Sammlungen  an  Bildwerken  aus  hymet- 
tischem  Marmor^).  —  Eine  besondere  Art  des  attischen  Mar- 
mors fQhrte  den  Namen  dKTiTiic;  es  scheint  eine  geringere  Art 
des  pentelischen  gewesen  zu  sein^),  unter  der  man  aber  bis- 
weilen auch  den  hjmettischen  mitverstanden  haben  mag'). 
Hingegen  ist  es  durchaus  fraglich,  ob  die  in  einzelnen  späten 
Quellen  vorkommende  Marmorgattung^  welche  den  Namen 
(peXXdrac  führt*),  als  attisch  betrachtet  werden  soll^).  —  Auch 
das  Lauriongebirge  hatte  Marmorbrüche;  so  lag  ein  solcher 
beim  alten  Thorikos,  andere  von  nicht  bedeutender  Grosse  in 
der  Gegend  des  Thaies  Aulon.  Der  Marmor  ist  schoü  weiss, 
jedoch  mit  gelben  und  grauen  Streifen;  angeblich  wäre  der 
Tempel  der  Athene  auf  Cap  Sunion  aus  Marmor  des  Laurion- 
gebirges  erbaut^). 

Boeotien  hatte  Marmorbrüche  bei  Lebadeia,  aus  denen 
aller  Marmor  für  die  alten  Bauten  in  Orchomenos,  wahrschein- 
lich   auch    für    die  andern    Nachbarstädte  entnommen  wurde. 


*)  Vgl.  v.  Sybel  a.  a.  0.  p.  V.  Nach  Visconti  wäre  die  Gmppe 
des  Nil  im  Vatikan  aus  hymettischem  Marmor  (?). 

*)  Hesych.  v.  dicraCa*  kqI  if\  Ik  toö  *Akt(kou  X(6ou  KaracKCuacBdca 
ToO  TTcvTeXiKoO  (aber  anders  ders.  v.  dicrkiic  XCöoc*  dirö  Tf\c  ^v  TTcXo- 
irovvr|C4)  'Aktt^c  Coq)OKXf)c  *AKpic(i|i).  Harpocr.  p.  10,  4  v.  *Aict/|*  im- 
OaXarrlöiöc  Tic  ^olpa  tt^c  'Attikt^c  .  .  .  ööcv  xal  ö  'AktCtiic  XOoc.  Stepb. 
Byz.  p.  29,  9:  'Aict(tiic,  dH  oö  tö  'Aktitou  ir^Tpa  dv  xij  TpaTuib(<]i  dvri 
ToO  'AttikoO.     Vgl.  Ro88,  Königsreisen  II,  151. 

^)  Bursian  I,  263  Anm.  2. 

*)  Hesych.  v.  q)eXXdTac*  XiÖoc  cicXiipöc  dirö  töttou.  Zenob.  V,  13 
p.  121  (Leatsch):  KarecxeOacrai  bi  dirö  (pdXXa  (1.  cpcXXdra)  koXoujui^vou 
X(6ou  (aus  Polemo,  von  einer  Statue  des  Bildhauers  Simmias;  vgl. 
Preller,  Polemo  p.  111).  Clem.  Alex.  Protr.  IV,  42  Pott  (vom  gleichen 
Werk):  dtaXfia  ^k  toO  q)€XX€{Ta  (1.  96XXdTa)  KoXoufi^vou  X(6ou.  Nach 
Preller  a.  a.  ü.  von  q)€XXöc  oder  9eXXd,  d.  i.  X(0oi. 

'')  Man  leitet  es  in  der  licgel  von  9€XX€uc  ab,  welches  aber  nicht, 
wie  in  den  Wörterbüchern  (z.  B.  Pape-Benseler)  zu  losen,  ein  attischer 
Gebirgsname  ist,  sondern  eine  Gegend  bedeutet,  wo  der  Boden  Fels 
und  nur  mit  dünner  Erdschicht  bedeckt,  daher  nur  zur  Weide  für  Ziegen 
und  Schafe  geeignet  ist;  Bursian  I,  236.  Ribbeck  zu  Arist.  Ach. 
267.  Kin  Theil  von  Attika  führte  allerdings  diesen  Namen  als  specielle 
Bezeichnung,  s.  Hoss,  Archäol.  Aufsätze  I,  16. 

'•)  Fiedler  I,  42  u.  55  fg. 
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Sr  ist  im  Bruch  schwilrzlicli,  nimmt  aber  unter  ilcm  Einfliiss 
der  Luft  eine  weissliche  Färbung  an'). 

Lakonien  hat  seinen  Hauptruhm  in  dem  farbigen,  spilter- 

»liin  namhaft  j.a  machenden  Marmor  und  dem  oben  be- 
i^rochenen  Porphyr;  indessen  kommt  am  Taygetosgebirge 
iBiicb  guter  weisser  Marmor  vor^.  Spuren  alter  Benutzung 
ideaselbeu  gcheineii  sich  freilich  nicht  nachweisea  zu  lassen; 
üHt  «ler  blüuliche  Marmor,  aus  welchem  eine  grosse  Zahl  der 
SB  Sparta  und  Umgebung  beßndlichen  Skulpturen  besteht'), 
mit  dem  tnygetisehen  Marmor  im  Zusammenhang  steht,  weiss 
ich  niciit  zu  sagen. 

Unter  den  Inseln  ist  an  erster  Stelle  zn  nennen  Paroa, 
welches  aus  seinen  zahlreichen  und  mächtigen  Marmorlagern 
den  im  Alterthume  weitaus  berühmtesten  Marmor  lieferte*). 
Die  ganze  Felaeniiisel  ist  eigentlich  nichts  als  ein  mächtiges 
Marmorgebirge;  es  ist  daher  begreiflich,  dass  diese  Dnerschöpf- 
licbkcit  des  edeln  Materials  den  Alten  AnUss  zu  der  Ver- 
nauthuRg  gab,  dass  die  ausgebeuteten  Brtiche  immer  wieder 
»ai'a  neue  nachwüchsen'').  Man  kann  heut  noch  an  mehreren 
I'onlttcn  der  Insel  die  ausgedehnten,  von  den  Alten  bearbeiteten 
Uaimorbrüche  erkennen;  so  am  Bach  Elytas,  in  dessen  Thal- 
•ehlncfat  ungeheure,  offen  zu  Tage  liegende  Marmorbrüche  sind, 
wo  «ber  nur  eine  grobkörnigere  Art  des  Steines  zu  Bau- 
inatciütieu  oder  allenfalls  za  kolossalen  Bildwerken  gebrochen 
;')j  ferner  zu  Lakkos,  wo  ein  ebenfalls  zu  orchitek- 
hen  Zwecken  vorzüglich  geeigneter  Marmor  von  mitt- 
Korn  sich  findet,  schiin  weiss  und  rein,  bei  einigen 
iken  mit  gelblichem,  bei  andern  mit  bläulichem  Stich,  der 

I  So   nach    SchiiemanD,    Orcbomenos   S.  a  f.;    n^Tpa  1*1  »XnpA  f\ 
Twühnt  auf  lief    ln«chr.    im   'Aö^vuiov  IV  (1876)  p.  389  sq. 
b  tg.;  vgl.  Fabricin»,  de  archit.   tirmc.  p.  49. 

Her  U,  Mb. 
')  Vgl.  Dr««iel    noU  Milchbör«r  in  den   Mittbeihiogen   des 
•  *.  Inatit  U,  SSI  ff. 
')  Ueb«r  den  parUcbeu  Marmor  «gl.  tnaa  Stepbani  in  der  Zeit,- 

t  t  d.  AltcrtlMimswiaa.  f.   1848  Nr.   73. 
■)  Strab.  V  p.  224:  tA  ipüfiicT«  dvanfuipoöcSai  iritXiv  tiJi  xpi^^V  fd 
rn,  KtsBänfp  .  .  .  Kul  Ti\v  hi  TTdpiu  Tr^rpov  tf\v  >uippapov. 
I,  ItiSL'lreiaeu  1,  49. 
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aber  nach  der  Politur  so  schön  weiss  wird,  wie  der  von  Car- 
rara,  gleichfalls  von  den  Alten  ausgebeutet^).  Die  bedeutend- 
sten Gruben  jedoch,  welche  den  edelsten  und  nur  zu  Statuen 
benutzten  Marmor  lieferten  und  heut  noch  liefern,  liegen  am 
nördlichen  Fuss  des  Marpessagebirges').  Hier  vornehmlich 
findet  sich  jener  blendend  weisse^)  Marmor  von  mittlerem, 
sehr  gleichförmigem  Korn,  halb  durchschimmernd,  welchen 
die  heutige  Terminologie  in  Italien  Marino  greco  dtiro  nennt 
(ähnlich  ist  der  grechetto  duroY),  Die  Ausbeutung  der  parischen 
Marmorbrüchc  für  architektonische  Zwecke  geht  jedenfalls  in 
eine  sehr  frühe  Zeit  zurück;  derartige  Verwendung  des  Mar- 
mors, selbst  in  entlegenen  Gegenden,  wird  schon  früh  er- 
wähnt^), scheint  aber  allerdings  in  späterer  Zeit,  als  die  Aus- 
fuhr des  Statuenmarmors  eine  gewinnbringendere  wurde,  von 
geringerer  Bedeutung  geworden  zu  sein.  Denn  seitdem  der 
parische  Marmor  für  die  Skulptur  besonders  durch  die  Schule 
des  Melas  auf  Chios  das  Bürgerrecht  erhalten  hatte  ^),  galt 
er   unbestritten   als    das   vorzüglichste   Material    dafür  ^)    und 


>)  Fiedler  U,  183. 

')  Steph.  Byz.  p.  192,  11:  Mdpinicca,  öpoc  TTdpou,  dq)'  oO  ol  XiOoi 
^Ha(povTat.  Virg.  Aen.  VI,  471:  Marpcssia  cautes;  vgl.  ebd.  Servius: 
Miirpessiani  Parium  lapidem  dicit.  lieber  die  Brüche  von  Marpcssa  vgl. 
man  Bursian  II,  484  fg.  und  die  dort  angeführte  Litteratur;  boHOuders 
auch  den  interessanten  Bericht  des  Cyriacus  von  Ancona  darüber  bei 
Jahn  in  dem  Bull.  d.  Inst.  f.  1861  p.  183. 

*)  Vgl.  Theo  er.  6,  37:  ööövriuv  aÖTd  XcuKordpa  TTapCac  X(8ou.  Hör. 
Carm.  I,  19,  5:  nitor  splondentis  Pario  marmore  purius.  » 

*)  Beschr.  Roms  I,  338;  über  die  Verschiedenheit  beider  Arten 
mitBczug  auf  Beobachtungen  inParos  selbst  s.  Bruzza  p.  159fg.  Corsi 
p.  79  fg.  will  den  Grechetto  duro  für  den  mamior  porinum  der  Alten 
erklären,  worüber  unten  zu  vgl. 

*)  Vgl.  PI  in.  XXX  VI,  86,  wonach  sogar  am  ägyptischen  Labyrinth 
parische  Säulen  sind.  Diese  Notiz  ist  aber  kaum  glaublich;  auch  findet 
sich  unter  den  Trümmern  bei  Hawära,  welche  man  für  diejenigen  dei 
Labyrinthes  hält,  überhaupt  gar  kein  Marmor.  Prof.  Ebers  meint,  dus 
vielleicht  unter  den  Ptolemäem  ein  Anbau  von  diesem  Material  helge- 
stellt worden  sei.  Vgl.  ferner  Pind.  Nem.  IV,  188:  cnUUnr  TloM 
XiGou  X€UKOT^pav.    Vitr.  X,  7,  16.    Paus.  V,  11,  10  iL  * 

ö)  Plin.  §  17;  vgl.  0 verbeck,  griech.  Flaiil**' 

')  Strab.  V  p.  487:  i^  64  dv  Tfl  'n6fi^ft 
irpöc  tV|v  )iap^apoTXuq>{av. 


iften  be<Ieutend8ten  Meistern  (mit  besonderer  ' 

liebe  »on  Skopas)  künstlerisch  verarbeitet').     Als  beste  Sorte 

für  S]cn)|>tur  galt  der  sogenannte  Xuxvixric^),  eine  Benennung. 

welche   schwerjicb    vom    glänzenden    Korn   des    Marmors  oder 

Ton    seiner   Dnrcliaichtigkeit^),    als    vieiraehr    daher  entlehnt 

war,   dftss    diesi*   (jattnng   nnr   in    unterirdischen    Stollen   bei 

^^^■benlicht  gewonnen  wurde*).    Zweifelhaft  ist,  ob  man  nnter 

^^V  fielfnch    vorkommenden   Benennung   Aüxboc    oder  XOt^ivoc 

^Hv    parischen    Marmor'')     dieselbe    Gattung     verHtehen    soll. 

Altitdings    wird    von    dieser   Sorte    besonders    die    glümende 

Wrisso  gerühmt");  wenn  aber  Plinius  sagt^  die  lapides  Ij/gdim 

tänden  sich   nnr  in  einer  Grösse,  welche  Über  Schüsseln  und 

Mischkrilge    hinauszugehen   nicht    erlaube'),   so   passt   das  zu 

itm  in   beliebiger   firösse  zu   brechenden   parischen   Statuen 

narmor  keineswegs.    Es  scheint  daher,  als  ob  dieser  XÜTbivoc 

'l  Pan«,  1.  14,  7;  33.  t-,  43.  6;  V,  IS,  6;  VlII,  25,  C.  Anl.h.  I'nl 
TI,J1T.  Vif|t.  Georjif.  III,  34.  Quintil.  U,  19,  3.  Patron,  lae. 
Tcbfr  die  Verbreitnug  Ues  pariacbea  Marmors  e.  Schnbart  in  N.  .lahrli. 
f.  PhiloL  Bd.  91  (18B5)  S.  488  fg.  Bei  Prop.  IV,  8  (111,  9),  IG,  wo 
fnlW  gelesen  wnrde:  I'rHxitclen  Paria  *indici>t  urbe  lapia,  licat  man 
jrtil  firopria. 

'[  I't.-PInt  Eryi.  p.  40()E.  Pol!  VH.  100.  Bei  Athen.  V  p.  aOfiP: 
*rä(iimi  «bcoviKä  Möou  XuxvfUKi  bei  Hygin.  fab.  323  heisat  er  lapis 
'T*I>iiic<u  iam  Hausoleam). 

"i  So  wtch  Ue«f  cL.  v.  XuxvEoc  Kai  Xuxvc'^c'  ^  biauy^c  MOoc. 
*)  So  Varro  bei  Pli».  XXXVI,  14:  omuea  antem  candido  tautum 
Oinnon'  oai  ttmt  e  Puo  inenla,  quem  tapidem  coepere  lychaiten  appel- 
lvi>,  quiminiu  ud  liicemaa  in  ciiniculis  caederetur,  ut  anctor  est  Varro. 
Ilisifilr  Pnt*rh(*idet  giuh  auch  BnrBian  a.  a.  0.,  während  Brnx7:a 
II.  158  der  emten  Deutnog  den  Vorsing  giebt. 

•)  Alilh.  Pul.  V,  13;  V,  S8;  VI,  209;  Philoslr.  Imagg.  Prooeni. 
BeijcK  Unboc-  Xfdot  ek  r&  Zttitiia'  fi  6  TTdpioc. 

*)  Diod.  If,  M,  wonach  allerdings  der  arabigcho  Marmor  noch 
WisiBf  wito;  Tgl.  Wessellog  ebd.  p.  464.  Anacreont.  15  (28),  27. 
XiitL  VI,  13,  S;  ib.  42,  21.  Servins  &d  Atn.  I,  593:  Parias  lapi« 
'udiilJMiinaB  «at,  Irgdinns  Domine.  qni  apnd  Parnm  nuscitur. 

'1  l'lio.  S  GS;  lygdinos  in  Paro  ropertoa  amplitudine  qna  lancs 
n«t*raitqoi?  HÖH  esoedant,  antea  ex  Arabia  tantnm  advehi  »olitos,  cando- 
lii  eriniii  (damiwh  Isid.  Orig.  XVT,  f.,  8);  man  vgl.  mit  den  letzten 
l^'oitai  die  Btclli!  des  Diod.  IT,  S2.  PH»,  §  15B  wird  Pariun  lajtii 
«filocht«cg  al*  Matenal  fflr  Mdrser  anpi'fnbrt. 
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noch  eine  andere  besondere  Art  parischen  Gesteins  war,  von 
vorzüglichster  Weisse,  welche  nur  in  kleinen  Quantitäten  ge- 
brochen werden  konnte;  ja  es  könnte  mir  selbst  fraglich 
erscheinen ;  ob  man  wirklich  Marmor  darunter  zu  verstehen 
hat,  wenn  es  bisher  nur  gelungen  wäre,  eine  andere  edlere 
Gesteinart,  welche  der  Beschreibung  entspräche  und  sich  zur 
Herstellung  von  kleineren  Salbenbüchsen,  Mörsern  u.  dgl. 
eignet,  auf  Faros  nachzuweisen.  —  In  der  römischen  Zeit  trat 
übrigens  die  Verwendung  des  parischen  Marmors  für  statu- 
arische Zwecke  zurück,  da  man  dem  bequemer  zu  erreichenden 
lunensischen  Marmor  den  Vorzug  gab;  doch  dauerte  die  Aus- 
beutung der  Minen,  auch  für  Architektur,  fort  und  war,  wie 
die  Inschriften  erweisen,  ein  kaiserliches  Regal  ^). 

Naxos  lieferte  einen  vorzüglichen  weissen  Marmor, 
welcher  an  Güte  dem  parischen  wenig  nachsteht.  Es  wird 
uns  zwar  über  die  Ausbeutung  desselben  im  Alterthum  nichts 
ausdrücklich  berichtet;  aber  schon  die  Notiz,  dass  der  Naxier 
Byzes  um  Ol.  50  die  Erfindung  machte,  Dachziegel  aus 
Marmor  zu  schneiden*),  spricht  für  lebhafte  Ausübung  der 
Marmortechnik  auf  der  Insel;  ausserdem  findet  sich  in  den 
heut  noch  kenntlichen  Steinbrüchen  der  Insel  eine  kolossale, 
erst  ganz  im  Rohen  ausgearbeitete  Apollostatue,  deren  Aus- 
arbeitung vermuthlich  wegen  mehrerer  ziemlich  tiefer  Risse, 
die  sich  im  Blocke  fanden,  aufgegeben  worden  ist^). 

Anaphe  hat  alte  Brüche  von  weissem  grobkörnigem 
Marmor*);  erwähnt  wird  derselbe  bei  den  alten  Schiiftstellem 
nicht. 


*)  Vgl.  Eoss,  Inscr.  Gr.  ined.  n.  149.  Brnzza  p.  IGO  sq.  q.  192. 
Späte  Erwähnang  des  patischen  Marmor8  für  architektonische  Zwecke 
bei  Themist.  or.  XIII  p.  179a  (p.  219  Dind.).  Sidon.  Apoll.  Cami. 
11,  17;  22,  140.  Procop.  bell.  Goth.  I,  22,  Vol.  II  p.  106  Dind.;  vgl. 
Prudent.  c.  Symm.  II,  246. 

*)  Pausan.  V,  10,  3.  Der  Verfertiger  der  bekannten  Grabstele  von 
Orchomenos  bezeichnet  sich  als  Naxier,  Hirschfeld,  Tituli  statuar.  p.  71. 

^)  Beschreibung  und  Abbildung  bei  Ross,  Inselreisen  I,  38 ff.;  dar- 
nach Bursian  II,  490. 

*)  Fiedler  II,  341.  Ross,  Inselreisen  I,  76  und  in  seinem  Aufsatz 
über  Anaphe  in  den  Abhandl  der  bayr.  Akademie  f.  1838  S.  401  ff. 
(auch  Archäol.  Aufsätze  II,  486  ff.)  erwähnt  diese  Steinbrüche  nicht    Die 
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rmsitzt  ausser  jeuoui  oben  erwähnten  Serpeniiii, 
■hem  man  den  Opliit  der  Alten  hat  wieder  erkennen 
,  auch  weissen  Marmor.  Derselbe  iat  feinkörnig,  i'nt- 
vtder  ganz  weise  oder  weiss  mit  bläulich  grauen  Streifen 
fdlec  Wolken  durchzogen;  man  nennt  ihn  heut  Turhino  unil  er 
tiÜilri  ^geuwürtig  einen  Uaaptausfuhrartikel  der  Tosel').  Es 
lÜDt  3th«r,  als  ob  man  diesen  Marmor  im  Älterthum  nicht 
I  BaHgebeutet  hat,  vermuthlich  weil  der  andere,  bunte  Stein 
t  geschätzt  war. 
Anilros  hat  ebenfalls  nocli  einen  nicht  bedeutenden 
Bnich  von  weiaaem,  grobkörnigem  Marmor,  der  hin  und  wieder 
)^ibliche  Flecken  hat;  es  liegen  in  den  Brüchen  noch  einige 
^  grossen  Werkstücke  und  ein  roh  bebauener  Sarkophag"). 
Audi  dieser  Marmor  hatte  wohl  nur  lokale  Bedeutung;  die 
^^^Üm  nenucn  ihn  nicht 

^|V  Thasos  besitzt  einen  sehr  vorzüglichen  weissen  Marmor, 
VPRUiGr  anfänglich  wesentlich  an  den  Kfiateu  de»  ägäischen 
■MTM  für  Prachtbauten  zur  Verwendung  kam'l;  in  Korn  war 
er  anfangs  selten  mid  daher  ausserordentlich  geaobätzt,  zur 
ftuwreHt  aber  in  Folge  der  verbesserten  Transportmittel 
unil  Tielltucht  auch  der  ausgedehnteren  Ausbeutung  so  ge- 
•ühnlicb,  liass  man  ihn  nicht  mehr  besonders  achtete'}. 
_Miii  verwandte   ibn    eben    sowohl    zu   Sänlen^)    als    zu    Bild- 

i  bt  flb«rfaaapt  geologisch  intereasaiit,  da  sie  ans  sehr  verBchiedenen 
1  brnteht:    CS  kommen  Schiefer,    Sjenit,    Granit,    Serpentin, 
U,  Teldspalh  und  jener  blänl  ich  weisse  Marmor  daselbst  tot,  siehe 
.  U,  617  fg. 
M  Fiedler  U,  243 fe.    Koas  I,  15.     Unraian  li,  446. 
r^  Fiedler  11,  SIS. 

L'^  Vitr  X,  7,  15.     ConK«,    Reise    auf   d.    Inaeln   d.    thrak.  Meeres 

Vbraierkt,    daei    die  Banten   von  Samothmke  aus   einem  dem  thn- 

>  Tgllfconunen    Abolichep  Gestein  bestehen,    und  dnas   die   BlGcke 

■  olue  Zweifel  iiim  den  ansgedeboten  Steinbrachen  von  Thasos  her- 

ichl  worden  seien. 
'*)  Sense.  Episl.  86,  6;  niai  Thasins  lapis,  qaondam  ramm  in  aliqno 
eolom   Umplo,   pisoinas  nostras  circumdedit.   Stat,  Silv,  I,  5,  54: 
am  bnc  ndtnüsae  Tbaeo«  aut  andoea  Carvetoe. 

*l  I'lin.  %  44:  fecare  et  e  Thano  Cycladura  insnlarum  (columnaB), 
8UL  Silv.  II,  I,  93.  Nach  Suet.  Nero  50  war  aecb  am  Familiengrab 
feDomiticr  tbatiauber  Marmor  verwandt. 
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werken*).  Obgleich  sich  bei  den  Alten  keine  Angabe  über  die 
Farbe  des  thasischen  Marmors  findet,  kann  man  doch  schon 
daraus,  dass  man  ursprünglicli  beim  Bau  des  ephesischen  Artemis- 
tempels auch  thasischen  Marmor  in  Aussicht  genommen  hatte, 
schliessen,  dass  er  weiss  war  und  also  identisch  mit  dem 
schönen,  durchsichtig  weissen  Marmor,  dessen  Brüche  Cousi- 
nery  auf  der  Insel  wieder  aufgefunden  hat*). 

Prokonnesos  hatte  umfangreiche  Gruben  trefflichen 
Marmors^),  welcher  wegen  der  Nähe  von  Kyzikus,  woselbst 
der  Ilauptstapelplatz  für  die  gebrochenen  Blocke  sein  mochte, 
auch  kyzikenischer  genannt  wurde*);  vielleicht  ist  auch 
der  bei  Paulus  Silentiarius  genannte,  sonst  nicht  bekannte 
Marmor  vom  Bosporus  damit  identisch'').  Der  Marmor  war 
zwar  nicht  ganz  rein,  sondern  von  schwarzen  Streifen  durch- 
zogen^*); doch  kann  das   nicht   sehr  bedeutend  gewesen  sein, 

*)  Plut.  Cat.  min.  11:  ^vf^)Lla  HecTÖv  XiGujv  Gadiuv  .  .  .  ^v  i^l  AlvAuv 
dtop^.  Paus.  I,  18,  6:  €Iköv€c  'AöpiavoO  .  .  .  Oaciou  XiÖou  (in  Athen). 
In  der  Tassio  IV  Coronat.  (Büdiuger,  Untersuch,  z.  röni.  Eaisergesch. 
Bd.  III)  wird  p.  322:  simnlacrum  Solls  cum  quadriga  ox  lapide  thaso 
cum  omni  argumento  gefertigt;  da  aber  die  Brüche  in  Pannonien  sind, 
80  wird  der  Stein  wohl  nur  ein  dem  thasischen  ähnlicher  und  darnach 
benannt  gewesen  sein,  ebenso  wie  ebd.  später  p.  333  ein  Asclepias  ex 
metallo  procounisso  genaimt  wird. 

*)  Voyage  dans  la  Macedoine  II,  85  il*.  Conze  a.  a.  0.  S.  24  er- 
wähnt den  glänzend  weissen,  au  der  Luft  sich  grau  färbenden  Marmor 
von  Thasofl,  und  ebd.  S.  33  die  alten  Brüche.  Heute  werden,  nach 
S.  26  ebd.,  die  Bergwerke  und  Marmorbrüche  von  Thasos  nicht  mehr 
ausgebontot. 

^)  Striib.  XIII  p.  f)88:  TTpoKÖvviicoc  .  .  .  ?xouca  Kai  jLi^TaXXov  h^t« 
XcuKoO  XiBou  cq)ö6pa  ^Traivcuji^vou. 

*)  Plin.  V,  151:  Cyzicenum  uiarmor,  eadem  Neuris  et  Proconnesus 
dicta.  Vgl.  Marquardt,  Cyzikus  und  sein  Gebiet,  S.  34.  Salmasius, 
Exorc.  Pliniau.  p.  495. 

'')  Paul.  Sileut.  II,  250: 

r\piixa  bi  (ppdccouca  ^l^1Tp€^^€  BocTroplc  axfXt] 

dKpoKeXaividwvTOC  dir'  dpfcwoio  juerdXXou. 

")  Paul.  Silent.  II,  190: 

äXiCT€q)^oc  TTpOKOv/icou 

raOra  tpdpaTt  Aöx€uc€.  TroXuTji/iTUJv  bi  |H€TdXXu)v 

ttpiLiovin  •fpa9ibecciv  IcdLCxai*  dv  y^P  ^k€(vt| 

TCTpaxöjioic  Xdecci  xai  ÖKTarö^xoici  voif|C€ic 
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oder  ea  war  vipUeR-ht  uur  eine  bestimmte  Guttuug  dos  pro- 
kflnnwisclien  Marmors  ao  gozeicbnct,  da  derselbe  eclioii  zu 
i'iiiw  Zeit  zu  Bauwerken  verwendet  wurde,  wg  man  bunte 
Murmarsorten  noch  uicht  zu  verwenden  pflegte').  Er  wurde 
in  d«r  spätem  KaiseriM^it  nocli  häufig  verwandt,  aber  weaent- 
iirh  nur  in  der  Heimatb  und  in  dem  naben  Uyziuiz').  Man 
nimmt  beut  in  der  [{egel  an,  obgleich  es  nur  als  Vermuthimg 
baeiirlmet  werden  darf,  duss  der  soy.  Marmo  Uanco  e  nero 
uNfim  prokoaneaischer  ist"), 

Karien  hat  an  verschiedeuen  Orten  Marmor  brücke,  welche 
«lIiTtlinj{s  keine  besondere  Berühmtheit  erhingt  haben  und 
weswiüieh  wohl  nur  in  der  eiiiheimiscbeu  Technik  Verwendung 
Guileu'i.  Zn  nenuen  aind  vornehmlich  die  Brüche  von 
Sphesua,  weil  dieselben  da»  Material  zu  dem  berühmten 
ToDpel  der  Artemis  hergaben.  Als  es  sich  nämlich  um  den 
Bui  Jos  altern  ArtemiKtenipels  handelte  und  man  in  Ephesus 
•krQber  liath   hielt,   oh   man   dazu  Marmor  von   Faros,    Pru- 


Zeu-rvu|jjvac  Kard  K6c)iov  äfioü  qiX^ßai:*  dyluittiv  ht 
EuioTtrnun'  Xdtff^t  ^^IC^covto   bcBElcai. 
lU  null  dorn  otxTi)  {8.  22  A.  2)   citJrten  Aator  bei  SnlmasiuH    I.  c: 

^  E^okonnOüiBcher  Mannor  war  zum  Bau  des  ArtemiBtempeiH  in 
EtibtHii  bcitiinnit,  Vitr.  X.  7,  16,  er  fand  dann  Verwendiiug  bei  der 
HwuoTinerailjitioa  dee  Pata^te«  des  MauDoloH  zu  Halikariia»» .  Vitr. 
U.  &,  lU:    Mauault    dQmua    cum    Procoutiesio    marmoru    ouuiia    Iinberrt 

■■■^  Plin.  XKXTl,  46:  antiqnisriinn,  iiuod  eqiiidem  iaveDiain,  Hali- 
li  dornni  Msusali  Proconuuaio  mariuocB  eicnlta  oet  latericüa  purie- 
>  Kliento  war  der  Tempel  des  Herakles  auf  der  Akropoüa  von 
Hn  Uli  PöDtni  an»  prokoiinGBischeiu  Marmor  oach  Meinnou  bei 
L  BiWiotb.  p.  2aya.  7  (Bokker),  Vgl.  auch  Boeckb,  C.  1.  Gr  I  p.  Bl. 
')  Panl.  Sileut.  I.  I.  luid  II,  160:  itiovac  Öoiotic  trtpiKXücrou  TTpo- 
•»VDU.  Cod.  Tbeoilos.  IX.  28,  9  uud  II.  7.o»\m.  II,  äO.  Siil. 
IpoU-  Ep  II,  2.  VerwiMidanf;  in  Lydien  iciicbriftl.  bexeogt,  C.  1.  ür. 
^ifi^  5t»tt.  3311.  ßioe  Bildailolc  des  AcACulap  „ez  lapide  proconiaso", 
in  Kom  erwähnt  diu  Pobbio  Set  IV  Coxonator.  bei  Badinger, 
[^«mndiiiiiKeD  III,  3S7. 

*)  Refcbreib.  Roma  I,  S41.     Gorai   p.  109  sq. 

')  Uer   oben    cil.irt«  Autor    dea  Balmnaina    bnt   die  ganz  vereinneltu 
^lii:  Tl'uv  XlSufv  6  \tiv  KupiKÖc  XiUKÖc  fcTiv  i^i  TauT^i  KQl  nopcpupoü  XP*^- 
(  ditoXdiiiniuv. 
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konne»08^  Thasos  oder  Heraklea  holen  sollte^  da  entdeckte 
zuHillig,  wie  die  Sage  erzählte^  ein  Hirt  Namens  Pixodaros  in 
der  Nähe  von  Ephesus  einen  vortrefflichen  vreissen  Marmor. 
Er  erhielt  dafür  den  Namen  Euangelos;  der  Marmor  aber 
wurde  zum  Bau  des  Tempels  benutzt  und  auch  später  noch 
verarbeitet^).  Die  Zeit  dieses  Ereignisses  lässt  sich  nicht 
ganz  sicher  bestimmen,  da  der  Anfang  des  Baues  des  altem 
Tempels  nicht  feststeht;  ungefähr  aber  dürfen  wir  die  von  der 
Sage  so  anekdotenhaft  zugespitzte  Auffindung  dieser  Marmor- 
brüche um  die  50.  Olympiade  ansetzen*).  Sie  wurden  noch 
zur  römischen  Zeit  ausgebeutet').  Der  weisse  Marmor  von 
Heraklea,  der  in  der  eben  erzählten  Geschichte  genannt 
wird,  ist  sonst  nicht  bekannt;  jedenfalls  ist  das  in  der  Nähe 
von  Ephesus  belegene  Heraklea  in  Karien  darunter  zu  ver- 
stehen*). Denn  auch  sonst  enthält  das  Latmosgebirge  Mar- 
morbrüche; in  der  Nähe  von  Mylasa  befand  sich  zu  Strabos 
Zeit  ein  Bruch  von  vorzüglichem  weissem  Marmor,  welcher 
sehr  ergiebig  war  und  das  Material  zu  Tempeln,  öffentlichen 
Bauten  und  Privathausern  der  Umgegend  hergab*). 

Phoenikien  besass  guten  weissen  Marmor,  welcher  vor- 
nehmlich bei  inländischen  Bauten,  wie  z.  B.  beim  Bau  des 
salomonischen    Tempels,    zur    Verwendung    kam^);    für    das 

*)  So  entlllilt  ausföhrlich  Vitr.  X,  7  (2),  15,  wobei  die  Entdeckung 
diidurch  erfolgt,  dass:  duo  arietes  inter  se  coucurrentee  alius  alinm  prae- 
tericrunt  t*t  impeiu  facto  unus  cornibus  percussit  saxum,  ex  qno  crusta 
candidisBimo  colore  fuit  deiecta.  Diese  Worte  zeigen  auch,  dass  es  sich 
um  weissen  Marmor  handelt. 

^)  Vgl.  Hrunn,  «riech.  Kflnstler  II,  382  fg. 

*')  Vitr.  a.  a.  O.  iTzllhlt  kurz  vorher  §  13  von-  einem  in  diesen 
Stoinbriichrn  „nostra  nionioria**  hergestellten  Postamente  für  eine  kolos- 
sale Apollotftiituo. 

*)  Clarac  führt  I,  170  den  heraklcotischen  Marmor  unter  denen 
auf,  doron  Farbe  num  nicht  kenne;  aber  sicherlich  waren,  wie  schon 
früher  an^gosprochon ,  alle  diese  von  Vitruv  dort  angeführten  Marmor- 
sorten weins. 

•^"^  Strab.  XIV  p.  G58:  i»iT^pK€iTai  ^^  Kaxa  Kopu9f)v  öpoc  aOroö, 
\aTi">|iU)v  XtuKoO  XiOou  KdXXuTov  t'xov  loihro  ^^v  ouv  öq)€X6c  icxiv  ou  |iiKp<5v, 
TiV  X\Otiav  TTj^Ac  xdt  oIkoi^ouiuc  dqieovov  xai  ixt^^y  ^x^v  xal  ^dXICTQ 
ttihSc  xdc  Tiuv  itpü»v  Kai  iiuv  dXXujv  ^1l|Llociwv  ^pyiiiv  KaTacK€odc. 

•'^  in  Uegg.  6,  IS;  Joseph.  Ant  iud.  VIII,  2,  9. 


Ab«i]<llaiid  «cheint  er  wenig  Bedeutung  erlungt  au  haben, 
doth  wurde  er  iu  der  Kaiserzeit  l'ilr  arcbitektoniache  Zwecke 
«portiri '), 

Etrurien  lieferte  an  TerBchiedenen  Orten  schonen  Mar- 
ujiir;  weitaus  am  bcrUhmtosteu  aber  war  der  von  Luua.  Uie 
HwTiiorbrtlchc  tüd  Luna,  dem  höutigeii  (.'arrara'),  erhielteo 
\h»  Hauptbedeutung  erst  gegeu  daa  Emle  der  römiaciien 
)t«pulilik  und  in  der  Kiiiaerzeit*),  wo  man  den  luuenHischen 
Hinuur  zunächst  zu  Säulen  und  andern  architektonioclien 
KwKken  zu  verarbeiten  anfing');  Strabo  erwühnt  sowohl  deu 
irm<«!U,  uIb  den  bunten,  ins  ßlänliche  spielenden  Maruior  der 
Brflcbo  von  Luna,  welche  so  ausgedehnt  und  ergiebig  wären, 
i»n  man  pfroaac  monolithe  Blöcke  und  Pfeiler  daraus  erhalte; 
ilie  meiütL-ii  l'nichtbauten  in  Rom  und  Italien  wären  aus 
diwem  Stvin  hergestellt,  worden,  zumal  derselbe,  da  die  Brilehe 
ulie  an  der  Kßste  liegen,  sehr  leicht  ausgeführt  werden 
kümite').      Immerhin    ist   es  sicher,    dass    die    Bruche  schon 


ia  eccat  et  Sidonin  rnpee. 
.  diesen  Marmor  für  den 


")  Stnt.  Silv.  1,  r>,  9:  quosqiiu  Tjrus  e 
Oluit  (olftsgUchci)  <>niii<]  hat  Corsi  p.  3. 
Mf.  Manu»  Greco  htrchiniccio  erklärt 

1  V^.  QniDtiDO,  de'  raarmi  LnDenai,  in  den  Hemorit^  della 
B.  Acead.  di  Torino,  T.  XXVII  p,  211  sqq.,  Corsi  p.  86  sq.  Dennis, 
Ifii  SUdte  unil  Begräbnis sstättcn  EtrnrieDs,  übersetzt  von  HeiBsner, 
H.  tll(g.     Maller,  Uie  EtruBker  II',  236.      Bruzza  p.   166  ff. 

")  Plin.  XXXVI,  H:   multo   postea   candidioribua   repurtiB  (miiiroo- 

nbu),  DDpei  vero  etiau  in  LtuienBiDm  lapicidinis.    Daes  diea  „nuper" 

^^^^  inf  die  Zeit  kurt  vor  Pliniui  lu  gehen  braucht,  Keigt  g  49,  woniicb 

^^KMIi   UKiUDcra,    der   Zeitgenosse  Cäaare,    sein  Unna    mit   SiLulen    voa 

^^^^■NKhem  Stein  veraierte;  doch  darf  allerdiiigi  nicht  Qbersehen  weiden, 

^^HVfltK  Stlalen  auch  von  einer  andern  Sorte  des  luaen^jechen  Marmors 

^^§»■«1  MÜi  kODDcn,  als  die,  von  der  Pliniua  an  der  ersten  Stelle  spricht 

iksia  üaa>  er  nicht  die  AufBndung  der  Steinbrüche  von  Lnna  ilberhanpt, 

nriiro  nur  die  des  besten  weissen  Marmors  meint,  zeigt  der  Wortlaut, 

er  vftrdn    sunst    statt    „in    Lanensinin    lapicidinia"  jedeufalls    „Litna«'* 

fmigl  haben. 

*)  Na«h  Ser».  ad  Aen.  VIU,  730  war  der  iialatinische  ApoUo- 
tfBpel  damns  exbant;  marmoro  qood  allatum  fuerat  de  Portu  Lunae; 
■dl  8vet.  Nero  50  der  Altar  im  Familiengrub  der  Domitier  davon  her- 
IHUlt,  Vgl.  anofa  Stat.  Silv.  IV,  S,  iV:  Luuaque  portandii  tontum 
tift  colnmDi«. 
)  8tral(.  V  p,  asä  M*t"W(i  bt  Meou  Xeukoö  t«  kqI  hoikIXou  T^auKi- 
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früher  bekannt  waren;  nur  freilich  scheinen  die  Etrusker, 
welche  anderes  Material  für  ihre  Arbeiten  vorzogen,  wenig 
üebrauch  davon  gemacht  zu  haben  ^).  Erwähnt  wird  er 
auch  später  im  ganzen  sehr  selten  und  seiner  Verwendung 
zu  statuarischen  Zwecken  wird  nirgends  gedacht^);  dass  aber 
der  prächtige  Stein,  mit  seinem  herrlichen  Weiss  und  seinem 
feinen  Korn,  welcher  heut  für  die  edelste  unter  allen  Marmor- 
urten  gilt,  in  der  römischen  Zeit  im  ausgedehntesten  Masse 
für  Skulpturen  verwandt  worden  ist,  lehren  uns  die  Museen, 
in  denen  die  grösste  Zahl  der  römischen  Bildwerke  aus  diesem 

ZIovToc  Tocaöxd  t'  ^ctI  xal  rriXiKaÖTa,  liovoXiGouc  dxbibövTa  irXdKac  xal 
CTuXouc,  ÜJCT€  tA  irXclcTa  tu»v  ^KTrpeiTÜJv  fptiwv  tüjv  ^v  nj  'Puijuri  kqI 
Tttic  öXXaic  TTÖXeciv  ^vT€Ö0ev  ^x^xv  ti?)v  xopHT^oiv*  xal  t^P  cöe^dyiutöc 
^CTiv  1^  X(eoc,  tOjv  )i€TdXXu)v  (jir€pK€i)i^vujv  TT^c  eaXdTTTjc  irXiiclov,  ^K  bi 
Tf\c  eaXdTTr)C  biab€xo|i^vou  toö  Tiß^pioc  Ti\v  KO)iibi\v.  Zur  Verwendung 
des  Marmors  ausserhalb  Italieus  vgl.  man  die  Inschrift  von  Langres  bei 
Kiessling,  Auecdotii  Dasileeusia  (auch  de  liossi  im  Bull.  d.  archeol. 
crist.  f.  1863  p.  94;  Hübner  in  den  Ann.  d.  Inst.  f.  1864  p.  200): 
ara  ex  lapide  Lunensi  quam  optimo  sculpta  quam  optime;  und:  aedi- 
ficium  lapide  Lunensi. 

*)  Nach  der  Angabe  des  Cyriacus  von  Ancona  wären  die  heut  nicht 
mehr  vorhandenen  iiingmauern  von  Luna  aus  grossen  Marmorblöckcu 
erbaut  gewesen;  Müller  a.  a.  0.  bemerkt  hierzu  mit  Recht,  das  be- 
weise, dass  man  damals,  als  man  sie  baute,  den  Marmor  noch  nicht 
besser  anzuwenden  wurste  und  dass  er  kein  Handelsartikel  war.  Die 
bei  Sil.  Ital.  VIII,  480  erwähnten  nivea  metalla  aus  der  Zeit  der  launi- 
schen Kriege  können  nicht  als  historisches  Zeugniss  betrachtet  werden. 
Ktruskische  Kunstwerke  aus  luuensischem  Marmor  scheinen  bisher  noch 
nieht  nachgewiesen  worden  zu  sein. 

')  riin.  §  185  erwähnt,  dass  man  in  den  Steinbrüchen  von  Luna 
die  Murmorsäge  anwandte;  den  Trausport  gewaltiger  Blöcke  ligurischen 
Marmors  (saxa  Ligiistiort\  worunter  mau  ve rmuthlich  lunensischen  Marmor 
wird  zu  verstohou  haben,  erwähnt  luv.  3,  257;  vgl.  Bruzza  p.  167. 
Quintino  a.  a.  O.  meinte,  dass  mit  dem  von  der  Säge  geschnittem n 
Stein  nur  ein  sagbarer  weisser  Tutt'  gemeint  sei,  was  durchaus  unwahi- 
schoiiilich  ist,  da  die  Säge  auch  bei  Marmor  zur  Anwendung  kommt; 
wenn  er  weiterhin  vtTmuthet,  dass  man  von  Van-o  bis  Augustus  nur 
bunttMi  lunensischen  Marmor,  unt<H*  Augustus  zwar  den  weissen,  aber 
nur  für  architektonische  Zwecke  benutzt  habe  und  dass  der  eigentliche 
schöne  carrarische  Statuenuiarmor  erst  um  50  n.  Chr.  entdeckt  worden 
sei,  bO  ist  das,  wie  oben  angedeutet,  nicht  so  unbedingt  abzuweisen,  wie 
das  Müller  uml  Bruzza  u.  a.  0.  thuu. 
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Marmor  gearbeitet  ist^).  Als  Ergänzung  der  schriftstelle- 
rischen Notizen  dienen  auch  hier  die  Inschriften,  welche  uns 
Aufschlüsse  über  die  Ausbeutung  der  lunensischen  Marmor- 
brüche während  der  Kaiserzeit  geben  ^).  —  Andere  Marmor- 
brüche gab  es  zur  Zeit  des  Strabo  in  Pisae^);  diese  heute 
noch  ausgebeuteten  Brüche  liefern  einen  dem  carrarischen  an 
Güte  etwas  nachstehenden,  immerhin  aber  trefflichen  Marmor, 
welcher  auch  in  der  etruskischen  Skulptur  vielfach  Verwen- 
dung gefunden  hat^). 

Ausser  den  schon  oben  gelegentlich  angeführten  giebt 
es  endlich  heut  noch  verschiedene  Gattungen  weissen  Mar- 
mors mit  bestimmten  modernen  Benennungen,  deren  Herkimft 
man  nicht  kennt  und  die  man  daher  nicht  mit  antiken  Be- 
nennungen zu  identificiren  wagen  darf''),  so  der  Marnw  Greco 
livulOj  Greco  giallogiiolo,  Palonibino,  M.  salino  u.  a.  m.,  welche 
alle  hier  aufzuzählen  für  uns  ohne  Bedeutung  ist'**). 

Es  folgen  nunmehr  die  dichten  Kalksteine  von  ein- 
facher, nicht  weisser  Grundfarbe  (ohne  bunte  Zeich- 
nung). Einer  der  wichtigsten  Fundorte  für  diese  Gesteine, 
welche  besonders  in  der  Kaiserzeit  eine  sehr  grosse  Ver- 
breitung hatten,  ist 


*)  Vgl.  über  die  verschiedenen  Sorten  des  Marmors  von  Carrara  auch 
Clarac  I,  173  fg. 

«)  Vgl.  Henzen  6444.     Bruzza  p.  167  u.  199. 

')  Strab.  V,  223:  Xi8oupT€la,  worunter  man  schwerlich  etwas  anderes 
als  Marmorbrüche  wird  zu  verstehen  haben. 

*)  Müller  1*,  227  und  ebd.  Deecke,  wonach  der  etruskische 
Maremmcnmarmor  sich  nicht  nur  bei  Sarkophagen,  Grabdenkmälern  und 
Statuen  der  Küstengegend,  namentlich  von  Tarquinii,  sondern  auch  bei 
vielen  Aschenkisten  von  Clusium  findet. 

^)  Ich  habe  in  der  obigen  Aufzählung  eine  Anzahl  Orte,  an  denen 
sich  heute  weisser  Marmor  findet  (für  Griechenland  findet  mau  eine 
Uebersicht  derselben  bei  Fiedler  II,  564  f.),  absichtlich  übergangen, 
weil  sich  die  Spuren  antiker  Ausbeutung  derselben  nicht  mehr  nach- 
weisen lassen.  Nichts  desto  weniger  freilich  wird  in  sehr  vielen  Fällen 
eine  solche  wirklich  stattgefunden  haben;  aber  mehr  als  lokale  Bedeu- 
tung werden  derartige  Brüche  in  der  Regel  nicht  gehabt  haben. 

*)  Corsi  will  p.  84  ff.  den  Greco  livido  mit  dem  marmor  Thasium, 
den  Greco  gidllognolo  mit  dem  Lesbium*  den  Palombino  mit  dem  Cora- 
liticum  identificiren,  ohne  jede  Gewähr,  vgl.  auch  Beschr.  Eoms  1,339 fg. 
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Lakonieii;  wo  ganz  besonders  das  Vorgebirge  Taenaron 
verschiedene  Arten  solchen  werthvoUen  Marmors  lieferte. 
Strabo  berichtet^  dass  die  Brüche  kostbaren  Marmors  daselbst 
schon  seit  alter  Zeit  bestanden  ^  im  Gegensatz  zu  den  erst 
später  angebrochenen  auf  dem  Taygetos  und  bei  Krokeae^). 
Plinius  führt  den  taenarischen  Stein  unter  den  schwarzen 
Marmorn  auf*);  aus  einer  andern  Stelle  geht  aber  hervor,  dass 
es  auch  noch  einen  taenarischen  Marmor  von  anderer  Farbe 
gab^).  Es  hat  nun  durch  neuere  Erforschungen  der  dortigen 
Gegend  sich  als  sicher  herausgestellt,  dass  dieser  zweite 
taenarische  Stein  der  schöne  rothe  Marmor  ist,  welchen  man 
heut  unter  dem  Namen  Üosso  antico  kennt  und  dessen  Pro- 
venienz lange  Zeit  ganz  unbekannt  war^).  Man  verdankt  diese 
Auffindung,  sowie  die  genaue  Beschreibung  der  Brüche  dem 
Bildhauer  Siegel,  dessen  Mittheilungen  nebst  den  Bemerkungen 
von  Grimm,  Bursian  u.  a.  wir  das  folgende  entlehnen^). 
Damach  besteht  der  in  das  Gap  Taenaron  (heut  Matapan) 
auslaufende  Gebirgsrücken  in  seinem  westlichen  Theile  grössten- 
theils  aus  weissgrauem  Grobkalk,  welcher  nördlich  vom  Hafen 
Kistemaes  von  einer  machtigen  Ablagerung  schwarzen 
Marmors  überlagert  wird.  Dieser  Marmor  ist,  wenn  er  polirt 
wird,  schwarzgrau  und  steht  bei  weitem  hinter  dem  in  Ar- 
kadien gefundenen  schwarzen  Marmor  zurück,  welcher  den 
taenarischen    sowohl   an    Politurfahigkeit   als   an   Farbe    weit 

»)  S.  oben  S.  19  fg. 

«)  Plin.  XXXVI,  136. 

^  Nämlich  ebd.  §  158,  wo  es  heisst:  TaoDarium  lapidem  et  PhocDi- 
ceum  ot  haematiten  iis  medicamentis  prodesse  tradunt,  quae  ex  croco 
coinpouuntur,  ex  alio  Taenario  qui  niger  est  et  ex  Pario  lapide  non  aeque 
luedicis  utilem. 

*)  Fiedler  nennt  die  Mannorarten  von  Taenaron  gar  nicht;  Curtius, 
Peloponnes  II,  2v^2,  bemerkt,  der  schwarze  Marmor  von  Taenaron  sei 
noch  nicht  wieder  aufgefunden. 

*)  Vgl.  lleuzen,  Tonaro  ed  i  marmi  tenarii,  im  BulL"  d.  Inst  f. 
1867  p.  154  ft'.  Grimm,  über  die  von  dem  Herrn  Prof.  Siegel  in  Grie- 
cheuhind  aufgefundenen  Marmorbrüche  des  Rosso  antico  und  Verde 
uutico,  in  der  Zoitschr.  f.  all  gem.  Erdkunde  N.  F.  XI  S.  131  ff. 
Uuraian,  Ua««  Vorgebirge  Taenaron,  in  den  Abb.  der  bayr.  Akad. 
d.  Wissensch.  l.  Cl.  VII  Bd.  fll  Abth.  S.  782  ff.  und  789  ff.,  sowie  in 
der  Geogr.  v.  Griechenl.  II,  105  fg. 
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N(>rdlicli  davon  finden  8ich  antike  Steinbriicln?  tiues 
bigfiii   Marmors,    über   den.   wir   unten   noch    sprechen 
len.     Einige  Stunden  weiter  uordlicli  oberhalb  des  Dorfes 
.ristika     liegen    die    ausgedelmten    Brüche    des    rothen 
Marmors,    welche     bereits    im    Alterthum    in    grossartigeni 
MkSRstabe  betrieben  worden  sind,  wie  die  fiberall  auf;^ehäitften 
Uaidensturz   beweinen;   auch    antike  unvollendete 
Ipturen,  sowie  ein  völlig  verrastetea  Stück  Werkzeug  sind 
Ibfit  aufgefunden  worden.    Das  Koth  dieser  Lager  ist  nicht 
flbrrall  gleich,  sondern  bald  heller,  bald  dunkler;  in  den  untern 
Ablageningen  mehr  siegelroth,  in  den  obern  mehr  kirscbroth. 
Fast   Oberall   ziehen  eich  weissliche  Streifen  durch  die  rothen 
Bänke;  die  obersten  Kiiii[K!n  über  den  rothen  Massen  bestehen 
übcTBlI   aus   blnasgrllnem ,   dem   üipoltin   (s.  nnten)  Uhulichem 
Marmor,  desnen  Farbe  mau  am  hesten  als  meergrUn  bezeichnen 
kuui.  —   Die   schwarzen   Marmorbrüche   scheinen   keine   Spur 
antiker   Benutzung   aufnuweiseu;    da    aber   doch    ausdrücklich 
arver  taenarisclier  Stein  genannt  wird,   so  kann  derselbe 
von  hier  gekommen  sein.    Ob  er  freilich  ideutisch  ist  mit 
heut    sogenannten    Nero   anltco,   wie    in   der   Regel    au- 
t^gnommim  wird'),  muss  nach  der  Beschreibung  als  zweifelhaft 
mchvinen,    da    der   Nero    antico    ein    sehr   schönes    dunkles 
Schwan  hat.     liingegen  darf  man  ohne  Bedenken  annehmen, 
fliu»   jener    andere    von   I'linius  ohne  Angabe  der  Farbe   ge- 
nannte taeuarische  Stein  der  moderne  Hiisso  antico  ist,     Leider 
babeu    wir   nur   sehr   wenig   Erwähnungen   des   taenarischeu 
MiuTuors,  und  eine  ziemlich  genaue  Beschreibung,  welche  sich 
iH-i  SextUH  Empirikua  6ndet,   ist   so  schwer  verständlich  und 
Tielleicht    auch    noch    verdorben,    das»    man    durchaus    nicht 
ugm  kann,  welche  von  den  auf  Taenaron   gefundenen  Sorten 
i-r  dibei   wesentlich  im  Auge  hatte*).  —  Was  die  Benutzung 


')itwBchr.  Botui  1,  344.     Corsi  p.  94. 

*)  Die  Stolle  steht  bei  Bext,  Emp.  Pyrrh.  hypot.  1,  14  %  13<)  und 
liulet;  wit  Tf)c  Taivopcioc  XISou  Td  ]ih/  iiipr\  \tv\ii.  Apärcii,  ärav  XeuvOii* 
(vf  U  t4  ALocxfpfl  £av6d  qioivcTai.  Dazu  bemerkt  aber  Bursian  u.  u.  U. 
REDiebit  mit  Beiog  auf  dia  obeo  aagefahrteo  Steilen  des  PUn.  niid  Str^bo, 
BUB  lebe  bei  genaaur  Botrachtung  leiclit,  daaa  dieee  bcideu  Antoreo 
i  ganx   Tersohie denen  SteinartiiQ  sprecben:    Strubo  vun  L-iuum 
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des  Gesteins  von  Taenaron  anlangt,  so  haben  wir  darüber 
nur  sehr  wenig  direkte  Nachrichten;  die  erhaltenen  Rest« 
lehren  uns^  dass  der  schwarze  Marmor  sowohl  in  der  Archi- 
tektur als  in  der  Plastik  Verwendung  fand,  in  letzterer 
namentlich  gern  für  ägyptische  Typen,  doch  auch  anderweitig^); 
der  Rosso  antico  diente  weniger  zu  bedeutenden  Architektur- 
theilen*),  als  zur  Ornamentirung  oder  Incrustation  von  Ge- 
bäuden, und  für  Skulpturen  (namentlich  Figuren  des  dionysischen 
Kreises),  zu  Geräthen,  Vasen  u.  dgl.  m.^). 

Auf  den  Inseln  des  ägäischen  Meeres  können  wir 
nur  an  wenigen  Stellen  mit  Sicherheit  hierher  gehörige  Mar- 
morarten nachweisen.  Auf  der  Insel  Sikinos  finden  sich 
Brüche  eines  bläulichgrauen  Marmors,  von  welchem  der  dort 
belegene  Tempel  des  Apollo  Pythios  erbaut  ist*);  die  Schrift- 
steller schweigen  aber  darüber,  und  der  Marmor  ist  schwerlich 


kostbaren,  seit  alter  Zeit  gebrochenen  Stein,  was  auf  den  schwarzen 
taenarischen  Marmor  durcbans  nicht  passe,  da  derselbe  keineswegs  kost- 
bar sei,  geschliffen  ein  unschönes  Grau  erhalte  und  die  Brüche  selbst 
ganz  geringe  Spuren  von  Bearbeitung  im  Alterthum  zeigten;  Pliuius 
dagegen  handle  von  einem  Steiu,  der  gleichsam  mit  Unrecht  sich  in  die 
Marmorarteu  eingeschlichen  habe  (suut  et  nigri  quorum  auctoritas  venit 
in  marmora,  sicut  Taenarius),  was  auf  den  schwarzen  taenarischen 
Marmor  recht  gut  passe.  Die  Stelle  des  Sextus  könne  aber  keineswegs 
mit  Tafel  auf  schwarzen  Marmor  mit  bunten  Flecken  bezogen  werden 
(der  übrigens  auf  Taenaron  nirgends  vorkomme) ;  vielleicht  meine  Sextus 
den  oberhalb  der  schwarzen  Brüche  vorkommenden  grün,  roth  und 
weissgefleckten  Marmor,  bei  dem  in  der  unverarbeiteten  Masse  das  Weiss 
fast  ganz  verschwinde  und  erst  durch  die  Politur  hervortrete.  Doch  sei 
freilich  der  Ausdruck  tavOöc  für  die  Gesammtfarbe  nicht  recht  passend. 
Hursian  schlägt  daher  vor  zu  emendiren,  und  zwar  so:  kqI  xfjc  Taivapiac 
Möou  TU  |u^v  |u^pn  dpuöpu  öpdxai,  öxav  Xeavöij-  cuv  hi  xfl  öXoq(€pci 
Eouöu  q)aiv€Tai;  d.  h. :  „die  oinzelnen  Stücke  des  taenarischen  Marmors, 
wi'un  nie  polirt  sind,  haben  eine  rotlie  Farbe,  in  der  ganzen  Felnmasse 
aber  er«choinen  sie  briiunlich/'  waa  voUstiindig  auf  den  Rosso  antico  passe. 

')  Winckelmann,  Werke  V,  22  ff.  Müller,  Archiiol.  §  309,  3. 
Clarac  1,  176. 

*)  Doch  kommen  selbst  Säulen  daraus  vor,  wie  die  zwei  im  Pal. 
Uospigliosi  in  lioni,  Corsi  p.  21)9. 

^)  S.  die  Herausgeber  zu  Winckelmann,  Werke  V,  43;  Müller 
a.  a.  0.;  Clarac  p.  177;  Corsi  p.  93  sq. 

*)  Fiedler  II,  166.     Bursian,  Geogr.  11,  607. 
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nmerlialb  rur  Verweotliuig  gekommeu.  —  Von  Lesbos  wird 
rin  »chwarzer  Marmor  erwähnt,  welcher  auch  nach  auswärte 
fiportirt  wurde');  daneben  muss  schon  vc^rhäUmas massig  früh 
liiie  blüuliche  Marmorgattnng  von  der  Insel  in  Gebrancli  ge- 
«i-srn  sein');  Ober  beide  wissen  wir  aber  nichts  Niiheres.  — 
Am  unklarsten  ?ind  wir  über  den  sog.  lucullischen  schwarzen 
Manuor.  m(irf?>oy  LiiciilUitm,  welcher  aller  Wahraeheinlithkeit. 
nach  auch  von  einer  Insel  des  Archipelagiis  kam,  bei  dem 
aW  die  Verderbniss  dea  pliniaiii sehen  Textes  die  sichere  Ent- 
irheidung,  von  welcher  Insel  er  bezogen  wurde,  iinmi^glich 
nucht^.    Man  schwankt  zwischen  Melos  und  Chios;  indessen 


')  Pbüoitr.  Tit.  Soph.  11,  8:  Weot  Ak^ioc  .  .  .  KaTriqi^c  koI  txiXac. 

*)  PUn.  S  44:  fecere  ul.  e  Thanio  Cjcladiim  iDBulanim  aequc  et  e 
Lnbio,  lividiuB  hoc  paulo  (darnach  Isid.  Orig-.  XVi,  5,  IS:  Lesbius 
lindloT  est  paulo  boc,  et  ipee  diverai  coloria  maculas  habeoa,  doch  be- 
ruht dipwr  Zasatz  aiif  MhsTcrst&ndnUs  dca  Pliu.,  da,  ilieser  nic.btä  davon 
■BiV  Der  hier  mit  dem  leibücbeo  verglichene  tbasiecbe  Marmor  war, 
■1'  wir  oben  gesehen  haben,  weisser,  ea  mag  sIbo  anch  der  leabiscbe 
''iou  Jeni  WeigB  sich  uähecade  bliluliche  Fürbong  gehabt  haben.  Aiif 
Wiun  Kall  kaan  der  schwarze  leabische  Marmor  bei  Plin.  genieiat  aeiii; 
i*tt  ancli  kein  bunter  darouter  «n  veretebeu  iat,  lebrt  der  Zueammen- 
We,  da  Plin.  erat  im  folgendeo  die  „versicolorea  maciilae"  erwlbat. 
IcIj  IniiD  ea  daher  QQch  nicht  wohracheinlich  fioden,  wenn  Conze,  Reiae 
Mf  A.  tn>i«l  lieabOB  S.  4111  den  vorher  erwähnten  schwarzen  Marmor  mit 
D  b<>i  Plin,  genannten  identificirt.  Conzo  bescbreibt  den  Marmor  von 
welcher  ihm  votgekommen  ist,  als  theiU  weiss  mit  rotheo  Aderu, 

li  ^1,  oder  grau  mit  Wei«B  durchzogen;  alte  SteiDbrflche  weiss  er 


I  1  PUB.  S  ^9=  V^t  bimc  Lepidum  quadriennio  L,  I.ncuUuB  conenl 
\,  qui  Dornen,  iit  ex  re  apparet,  Laculleo  marmori  dedit  ndmodnm 
■  illo,  primiisqufl  Itomam  advexit,  airum  alioqni,  cum  cetera 
lUt  coloribnn  commendentnr.  im  folgenden  hat  der  Bambergen- 
B  Ktidtor  anteni  in  Hco  insula;  die  übrigen  Handüchr,  It^eeo  IIo, 
I  machten  die  Heranagehcr  früher  Nili  imd  erklärten  den 
^liichen  Marmor  einfach  als  afrikajuscheu  oder  tluniidischen  (vgl. 
CUrrie  I.  1C8).  Pintiann«  verbeBserte  Meh,  waB  Billig,  Jan  nnd 
betJftTit'D  angenommen  habe»;  Harduin  liest  Ohio,  mit  RQcIcHicbt  anf 
Uii  Orig.  XVI,  5,  17:  Lucnlleum  marmor  nascitnr  in  Chio  insnla,  niid 
'1™  Lüsart  Tintheidtgt  nciierding"  wieder  Briizaa  p.  143  sq.  Indensen 
iri  itie  Lesart  bei  Isidor  auch  nicbts  weniger  als  sicher  (al.  Theo,  d.  i. 
C»;  auch  Cboo)  nnd  kann  daher  nicht  als  vollgiltiges  Zeugnisa  I» 
KiW  werden;  es  kann  ebeuBOgiit  Ketis  oder  Koa  gewesen  »ein. 
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von  Melos  erfahren  wir  nirgends  weiter,  dass  man  dort  schwarzen 
Marmor  gebrochen  hätte,  ja  es  werden  überhaupt  melische 
Steinbrüche  sonst  nicht  erwähnt;  und  was  Ghios  anlangt^  so 
wird  zwar  schwarzer  Marmor  von  Chios  anderweitig  genannt '), 
was  aber  sonst  als  Marmor  von  Chios  angeführt  wird,  scheint 
eine  bunte,  später  zu  besprechende  Gattung  zu  sein^).  Es 
muss  also  dahingestellt  bleiben,  von  welcher  Insel  der  schwarze 
lucullische  Marmor  kam.  —  Ein  schwarzer  Marmor  kam  auch 
in  Karien  bei  Alabanda  vor,  imd  ebenso  bei  Milet,  welch' 
letztere  Sorte  jedoch  einen  Stich  in's  Röthliche  hatte  ^);  auch 
Bithynien  lieferte  schwarzen  Marmor*).  Unter  den  erhaltenen 
Sorten  ist  es  nicht  möglich,  diese  Gattungen  herauszufinden^). 
Die  mehrfarbigen  (gefleckten)  Marmorsorten  zer- 
fallen streng  genommen  in  zwei  Arten:  in  einheitlich  gefärbte 
mit  andersfarbigen  Adern  und  in  ganz  buntfarbige,  welche  man 
auch  Breccien  nennt  So  gut  man  indessen  diese  auch  wissen- 
schaftlich begründete  Unterscheidung  bei  den  uns  vorliegenden 
Marmorarten   durchführen    kann,    so   ist   es  doch    wegen  der 


^)  Theophr.  de  lapid.  7:  jn^Xac  (X{6oc)  6iaq)avf|C  öfioioc  t^  Xii\t. 

')  Es  geht  das  namentlich  hervor  ans  Plin.  §  46,  wo  es  kurz  vor 
der  oben  angeführten  Stelle  heisst:  primus,  ut  arbitror,  versicolores  istas 
maculas  Chiomm  lapicidinae  ostenderunt,  cum  extruerent  muros  etc. 
Nun  behauptet  zwar  Bruzza  a.  a.  0.,  dass  in  der  vorher  angeführten 
Stelle  des  Plin.  kein  Widerspruch  mit  dieser  läge,  indem  er  die  Worte: 
atrum  alioqui,  cum  cetera  maculis  aut  coloribus  commendentur,  damit 
erklärt,  „cetera"  bedeute  hier  so  viel  als  „ceterae  partes,*'  und  Plin. 
sage  vom  chiischen  Marmor,  er  sei  nur  in  der  Grundfarbe  schwarz, 
sonst  jedoch  durch  Flecken  und  bunte  Farben  ausgezeichnet.  Ich  meiner- 
seits muss  gerade  im  Gegentheil  behaupten,  dass  der  Zusammenhang 
lehrt ,  dass  der  lucullische  Marmor  nur  schwarz  war  und  dass  mit  dem 
„cetera**  jene  andern,  vorher  erwähnten  bunten  Marmorsorten,  der  uumi- 
dische  und  der  karystische  gemeint  sind. 

')  Plin.  §  62:  niger  est  Alabandicus  terrae  suae  nomine,  quamquam 
et  Mileti  nascens,  ad  pnrpuram  tamen  magis  aspectu  declinante. 

^)  Nach  dem  mehrfach  citirten  Autor  des  Salmasius:  ö  BiGuvöc 
dKpdxip  XP^TQi  Tifi  fidXavi. 

^  Corsi  glaubte  früher  (s.  p.  92  der  ed.  sec),  der  alabandische  Stein 
wäre  mit  dem  Kosso  ant^co  identisch,  es  widerspricht  das  aber  der  Be- 
schreibung des  Plin.,  ganz  abgesehen  davon,  dass  der  Rosso  antico 
neuerdings  in  Lakonicn  wieder  aufgefunden  worden  ist.  Vgl.  die 
Beschr.  Roms  I,  345. 


leiit  anglioanei]  oder  kurztii  Uesuhreibungen  der  alten  Schrift- 
»Wler  unmöglich,  die  von  diesen  erwSlmten  bunten  Marmore 
nach  dem  glmchen  Princip  zu  scheiden;  ich  nenne  daher  im 
gcoden  die  bunten  Marnioraorteii  ohne  dieae  Trennung  nur 
I  geographischer  Anordnung. 

In  Ättika  findet  sich  im  Pentelikon  neben  dem  weissen 

auch    ein  grün-   und  roth gestreifter  Cipollin,    dessen 

(Hing  von   einer  Durcliaetzung   mit  grünlichen  und  rothen 

1  (ilimmerschichten  herrührt ').     Benutzung  dieaea  Mar- 

im  Älterthnm  scheint  jedoch  nicht  nachweisbar  zu  sein. 

t  Viel  mehr  beansprucht  im  eigentlichen  Griechenland  auch 

f  den  bant«n  Marmor  die  Hauptbedeutung 

Lakonien,  wo  der  Taygetoa  nnd  specietl  das  Vor- 
s  Taenaron  neben  den  schon  oben  besprochenen  ein- 
I  Mannom  auch  schönen  und  bereits  von  den  Alten 
l*antzlen  huntfarbigen  Marmor  besitzt.  So  liegen  namentlich 
Hfirdlich  vwn  den  vorher  besproclienen  Brüchen  des  schwarzen 
tsenarischen  Marmors  mlichtige  Bilnkc  bnnten  Marmors  zu 
T>ge,  welche  schon  von  den  Alten  betrieben  wurden,  wie  daraus 
Wro^eht,  dass  man  dort  noch  in  den  Brdchen  gebrochene 
Itlen  und  halbgebrochene  Blöcke  findet,  wie  denn  überhaupt 
liclil:  an  Merkmalen  antiker  Bearheituug  fehlt.  Die  Färbung 
I  Marmors  ist  roth,  grün  uud  weiss,  in  gewellten  A<lem 
Jöniseht.  Das  gleiche  Gestein  findet  sich  in  mehreren  andern 
Gt'bir^sknppea  d&setbst  imd  selbst  im  Tliale,  wo  aber  das 
^^Auw  grösstentheils  etwas  unrein  auftritt.  Nordwestlich  davon, 
^^^Vfiathy  Aulaki,  sind  ebenfalls  antike  Steinbruche,  deren 
^^^Hkin  eine  ähnliche  Färbung  hat,  nur  tritt  hier  das  Grün 
^^^^■r  ilominirend  auf,  während  in  <]en  erstgenannten  das  Roth 
^^^■tiTBcbt*).  —  Der  Theil  des  Gebirges,  wo  sich  die  Lager 
^^^Hlto^iiio  autico  finden,  bietet,  wie  schon  oben  erwähnt,  auch 
'i  *U>en  grQnen  Marmor,  welcher  dem  Ansehn  nach  dem  Cipollin 
»ön  Karyotos  ähnlich  ist,  aber  keine  Glimmertheilchen  ent- 
mt,  wie   dieser,   bei   welchem  dieselben  die  Färbung  hervor- 


T>ge,  « 

mtu 


ie4ler  I,  ss. 

0  nftcb  Siegol  bei  Biirt 


,  diw  Voi^ebirgpo  Taenaron,  S.  TSafc 
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bringen,    vielmehr    liegt   die    Färbung    bei    diesem    Stein    im 
Kalke  selbst^). 

Eine  besondere  Bedeutung  beansprucht  sodann  der  bunte 
Marmor  von  Euboea.  Der  euboeische  Marmor^)  wurde  in 
der  Gegend  von  Karystos  gewonnen^);  die  alten  Schrift^ 
steller  bezeichnen  ihn  als  bunten  Stein*),  wobei  Grün  als  die 
Hauptfarbe  hervorgehoben  wird^).  BetreflFs  seiner  Verwendung 
wird  wesentlich  nur  erwähnt,  dass  man  ihn  zu  Säulen  ver- 
arbeitete, wie  schon  der  berüchtigte  Mamurra  an  seinem 
Hause  solche  angebracht  hatte^).  Es  kann  nun  in  Folge  der 
vorliegenden  Funde  imd  Inschriften  keinem  Zweifel  unterliegen, 
dass  dieser  ofk  erwähnte  und  bei  den  Römern  offenbar  ausser- 
ordentlich häufig  verwandte  karystische  Marmor  jener  gestreifte 


')  Ebd.  S.  790. 

*)  Diese  Benennung,  welche  Poll.  VII,  100  gebraucht  (X(eoc €Oßotc) 
ist  aber  gegenüber  der  specielien  Benennung  „karystisch'*  ungebräuchlich. 
Ob  Eustath.  Ism.  amor.  I,  8,  6  mit  XaXKkic  X(6oc  euboeischen  Marmor 
meint,  ist  nicht  zu  sagen. 

*')  Strab.  X  p.  446:  tö  Mapiiidpiov  ^v  Cp  t6  XaTÖjLiiov  tuiv  KapucTiurv 
Kiövujv;  vgl.  ebd.  IX  p.  437  und  Steph.  Byz.  p.  160,  26  v.  Kdpucroc 
Vgl.  Mart.  IX,  76,  7:  de  marmore  omni,  quod  Carystos  invenit.  Plin. 
IV,  64.  Stat.  Silv.  I,  6,  34;  II,  2,  93;  Theb.  VII,  370.  Lucan. 
Phars.  V,  232. 

*)  Senec.  Troad.  846:  ferax  varii  lapidis  Carystos.  Dio  Chrysost. 
or.  LXXIX  p.  664  M. 

f)  Uid.  Orig.  XVI,  6,  15;  Paul.  Sil.  II,  204: 

XXuipd  KapOcTOu 
vuiTO  )Li€TaXX€UTflpi  x^Xui^i  ^xdpciHev  öbövn. 

**)  Plin.  XXXVI,  48:  adicit  idem  Nepos  primum  totis  aedibus 
nuUam  nisi  o  marmore  columnam  habuisse  (Mamurram),  et  omnis  soIi- 
das  0  Carystio  aut  Lunonsi,  was  natürlich  nicht  besagt,  dass  man  nicht 
schon  vorher  karystische  Säulen  in  Rom' gekannt  hätte;  doch  ist  dies  die 
orsU^  uns  bekunnU»  Erwähnung  desselben.  Vgl.  sonst  Strab.  1.  1.; 
Steph.  Byz.  1.  1.  Tib.  lll,  3,  13.  Capitol.  Gordian.  32.  Auch  für 
Marmorincrustation  war  or  beliebt;  Grog.  Nyss.  in  eccl.  hom.  III, 
T.  XIjIV  p.  053  D  (Migne):  Kai  ^k  Kapucrou  Xieou  dvaTrxucccTai  Kai  b\ä 
Cl^^pol•  flc  TrXdKac.  Oass  or  auch  8pät<}r  noch  als  oin  besonders  werth- 
vollos  MuhM-iul  galt,  zeigt  Sid.  Apoll.  Ep.  II,  2  und  besonders  Id. 
oarm.  22,  140: 

oandentom  ijuu  nolo  Puron,  iam  nolo  Caryston, 
vilior  est  rubro  quae  pendet  purpura  saxo 
(d.  i.  rothor  Porphyr). 
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Mnrmor  isf,  welcher  heut  den  Namen  Ciyoll'mo  fdhrt,  entweder 
wegen  der  zwiebeliibnlichen  Schichten  Glimmer,  die  in  wellen- 
P^innigm  Linien  ihn  durchziehen'),  oder  weil  der  Marmor, 
»cnn  er  bearbeitet  wird,  ein  bydrogencs,  nach  Zwiebeln 
nKbeniie»  Schwefelgas  ausströmen  lässt,  wie  auch  der  hymet- 
Usi^Ih;  Mnrmor*).  Auf  Euboea  liegen  noch  au  mehreren 
^^\\m  die  alten  BrQche  zu  Tage:  so  namentlicli  anderthalb 
StuudeD  ¥on  Stiira,  wo  wahracheinlich  das  alte  Marmarion 
lag;  hier  bricht  der  Marmor  weiss  mit  lauchgriinen  Günimer- 
'chirbtt-Q  durchsetzt,  häufig  mit  eingewachsenen  smaragdgi-üneo 
''limmerhlättchen.  Doch  können  diese  Brüche  nicht  bedeutend 
lange  Marmorbldcke  liefern'').  Der  gleiche  Marmor  findet  sich 
in  iler  Nähe  von  Stura  (dem  alten  Styra);  auch  hier  geben 
di*  gewaltigen,  senkrecht  abgeschnittenen  Felswände  sowie 
™ige  zwischen  dem  Haidensturz  liegende,  sorgfiiltig  bearbeitete 
i^alra.trhUfte  und  viereckige  Blöcke  von  der  Ausbeutung  im 
^!t«rttium  Kunde').  Die  Utpicidinae  Caryst/'ae  werden  auch  auf 
hiscbriften  erwähnt*);  noch  mehr  geben  Über  ihre  Benutzung 
ilie  Funde  der  Marmorata  am  Tiber  Aufschluss').  Auch  diese 
Ithren  uns,  ebenso  wie  die  noch  stehenden  antiken  Bauten, 
laaientlich  in  Rom,  dasa  die  wesentlichste  Verwendung  des 
lian»Ü8chen  Marmors  für  Säulen  stattfand;  daneben  wurde  er 
Jiirh  KU  Wand-  und  Fuasbodenbekleidung  gebraucht,  hingegen 
i  dw  Skulptur  nicht,  wofür  er  auch  durchaus  ungeeignet  ist. 
[>ie  griecbiache  Architektur  scheint  von  diesem  Marmor  erat 
Kr  rumischen  Zeit  Gebrauch  gemacht  zu  haben ^). 

Unter  den  griechischen  Inseln  haben  wir  folgende 
limurzuheben :  Skjros  hatte  Bruche  bunten  Marmors,  welcher 
iii»  nach   Rom   Verbreitung  fand*').     Noch   beute   finden   sich 

1  U«her  nndosa  Caryatoa,  Stat,  SÜv.  I,  6,  34.    Vgl.  Corsi  p.  97. 

Itfeicbr.  Komi  I,  S4S. 
^''^EottOm  bei  Salienberg  a.  a,.  0.  S.  SLIV. 
K)  Fiedler  I,  «SS.    Bursian  U,  433. 
K  Fiedler  I,  iSOf.     BarBiKD  II,  430. 
V(Ür«lli  2964}   vgl  WilmanoB,  Excmpla  in»cr.  latiu-  2771  N.  6. 
H^  BTQiia  p.  140  sqq. 
B*^  Bcscbr.  Roihb  a.  a.  O.    Corsi  p.  383. 
W*i  Strali.  IX  p.  487:   rd    u^ToXAa   Tf|c    noiKUnt  ^i6"u  T^i*  Cicupfac, 
EBinp  Tflc  Kopucrlac  Kai  'tt\c  AtuKoXlac  koI  rf^c  Cuwu&iKf|(  'lepairoXinnflc, 
Bla«t*i,TMbuolo«i<.    tn.  t 
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auf  der  Insel  ausgedehnte  BrQche  eines  schonen  weissen  Mar- 
mors mit  rothen  Streifen;  in  einem  derselben  finden  sich 
noch  viele  mächtige;  roh  behauene  und  zur  Abfahrt  fertige 
Säulen,  ebenso  liegen  am  Strande  eine  Menge  nicht  ab- 
geführte Säulen  aus  diesem  Material.  Der  grosse  Aushieb 
legt  Zeugniss  davon  ab,  dass  diese  Bruche  in  der  romischen 
Zeit  sehr  beliebt  gewesen  sein  mttssen,  obgleich  Erwähnungen 
des  Marmors  sehr  spärlich  sind*).  —  Von  Bhodos  wird  ein 
Marmor  mit  goldgelben  Adern  erwähnt*),  über  den  wir  sonst 
nichts  Näheres  wissen,  ausser  dass  in  den  Inschriften  die 
Verwaltung  dieser  Brüche  durch  den  kaiserlichen  Fiscus  be- 
zeugt ist*).  —  Auf  Chios  wurde  neben  dem  oben  erwähnten 
schwarzen  Marmor  ein  bunter  gebrochen  *),  welcher  so  ge wohn- 
lich gewesen  sein  muss,  dass  die  Chier  sogar  ihre  Stadtmauern 

|LiovoX(eouc  T^P  Kiovac  kqI  irXdKac  |üi€T(&Xac  öpöv  ^criv  iv  x^  Pü[f^r)  xfjc 
itoikCAiic  XiOciac,  iqi'  fjc  i^  iröXic  KOC|Li€tTai  br]|Lioc((;i  t€  koI  ibiq  ireiroiiiKd  tc 
TVL  XeuKÖXiOa  oö  iroXXoO  dHta.  Die  Stelle  ist  verdorben  und  Strabo  meint 
Bichur  nichtf  wie  Fiedler  II,  75  übersetzt,  Skyros  hätte  reichhaltige 
(Gruben  von  kary stischem ,  deukalischem  u.  a.  Stein  gehabt  und  ausser- 
dem noch  vielen  gesprenkelten  Marmor,  yon  dem  man  in  Rom  ganze 
Säulen  aus  einem  Stflck  habe,  und  den  man  daselbst  so  hoch  schätzte, 
diws  gegen  ihn  der  weisse  Marmor  das  Ansehn,  in  welchem  er  sonst 
Htand,  verloren  habe.  Offenbar  war  der  Sinn,  dass  der  bunte  Stein  Ton 
Skyros  ebenso  wie  die  andern  damals  beliebten  bunten  Marmorarten 
nach  llom  exportirt  wurde;  die  Bemerknng  über  das  gesunkene  Ansehn 
des  weiiiacn  Marmors  bezog  sich  jedenfalls  auf  den  bunten  Marmor  über- 
haupt, nicht  bloss  auf  don  von  Skyros. 

^)  Vgl.  noch  Kustath.  ad  Dion.  Peiieg.  521,  jedenfalls  nach  Strabo. 
Fiedler  II,  74 If.     Rursian  II,  392.     Corsi  p.  139. 

*)  IMin.  XXXVII,  172:  Lyainiaohos  Rhodio  marmori  similis  auratis 
veiiis  politur  ox  maion«  aniplitudine  in  angustias. 

^  Spon  MiscoU.  p.  268:  ex  stratione  marm.  Rhod.,  ans  der  Zeit 
Hailrians.  Hoss,  Insolreison  III,  91  erwähnt  alte  Steinbrüche  auf  Rhodus, 
ohne  AngttW  der  Art  des  (lestoins;  ebd.  S.  90  erwähnt  er  grosse  dorische 
fapiteUo  aus  einer  rOthlichen  Steinart  (Porphyr?).  Corsi  p.  112  iden- 
ditioirt  don  rhodischon  Marmor  mit  dem  sog.  GiaUo  e  nero  afUico,  aber 
tH»  ist  ein  Irrthum«  wenn  er  sagt,  PliniuiK  gebe  als  Grundfarbe  des  rho- 
diHohen  Marmor»  die  schwane  an. 

*  Oioser  ist  wohl  gt^mcint«  wenn  schlechtweg  marmor  Chium  or- 
wälmt  wird»  Plin.  V,  KH6.  oiier  Ohiorum  lapicidinae,  Cic.  de  divin.  I, 
UH,  23;  cf.  eW.  II.  21.  49.  Strab.  XIV  p.  645:  ^x«  M  A  vf^coc  Kai 
XaT\Vuu>v  ,iutpud|KH>  XitHu». 
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Utas  erbauten');  bei  den  römischen  Bauten  fand  er  dann 
liänfig  Verweiidung*J.  Welche  unter  den  heut  vorkommenden 
Marmorgattimgen  der  rÖmisclien  Ruinen  wir  als  cliüseh  be- 
wichnen  künnen,  läast  sich  nicht  sagen*).  —  Möglicherweise 
ist  mich  der  weiter  oben  besprochene  Marmor  Ton  Prokon- 
niKos  eigentlich  hierher  zu  rechnen"*). 

la  Kleinaaien,  welches  reich  an  Marmor  der  ver- 
ächif(Ien§ten  Art  ist,  sind  mehrere  Gaftungeu  zu  nennen,  welche 
»iifli  weiüiin  Bedeutung  erlangt  habe«.  Ein  in  Ljdien  ge- 
wonnener Marmor  Ton  rother  Farbe  mit  gelblichen  gewundenen 
tVltcn  (etwa  wie  der  heut  sog.  Rosso  brccciato^))  wird  zwar 
fr»t  in  byzantinischer  Zeit  erwähnf);  ob  derselbe  identisch 
i»l  mit  dem  hercits  zur  römischen  Kaiserzeit  bekannten  Mar- 
mor vüQ  Teos'),  musa  dahingestellt  bleiben.  —  Karlen, 
imva  Steinbrüche  von  Kphesus,  Mylasa,  Älabanda,  Milet 
Iwrcits  «-rwähnt  sind,  lieferte  auch  einen,  aber  ebenfalls  erst 
'pit  erwähnlen  bunten  Marmor,  weiss  und  blutroth  in  ge- 
»untlener  Zeichnung,  welcher  in  lasaos  gewonnen  wurde'). — 
l*ie  grösste  Bedentung  aber  hat  unter  den  bunten  Marmorarten 


'j  I'lin.  XXXVI,  46:  primum,  at  atbitror,  vergicalore«  isto«  maculaa 

tiiHnm  iBpicidinne  o«teDdernnt,  cnru  extruerent  niurng  (s.  oben  S.  46). 

'l  Stat.  8ik.  II,  S,  93;  IV,  2,  SS.     Eiiatatb,  lam.  aiuor.  I,  6,  T. 

'l  Die  Anniibme,   dasa    der  beule    aog.  w«mio  Afrieano,   weleber 

oivut,  wdm  and  rothe  Fürbiing  leigt  mit  VorLcrncbeu  der  «cbwurzea 

fiiW,  iileiitUcb    mit  dem  Uiiisuheu  sei  (Corsi  p.  90.    Beacbr.  Roma 

^  *T<),  gehl  mf  talecbc  lotet pretation  der  oben   angefübrten  Stelle  des 

niiio»   mrOek,    »as  welcher  man    entnebnieti    zu   können    glaubt,    daas 

•otb  bdm  cbiischeii  Marmor  unter  mehreren  Farben  ein  st'hr  gläneendeB 

^d>«an  vorherrKcbe:   wir  haben  aber  gesehen,  dass  hQcbut  wabrBcbein- 

lid  (HTci  TcrxcbiedeDi'  Gattungen  Marmoi-  damit  gemeint  sinil. 

•)  Vgl.  S.  36  fg. 

^^-"^  Cor«!  p.   Hl.     Beschr.  Roms  I,  345. 

^Hftl-aaL  Sil. 

^^^K  kqI  ärmöca  Ai'ibioc  dfKdjv 

^^^^  ibXpif*   ipfVi^tVTl    MEUITU^OV   ävSoC    ^XkCLUV. 

^^1  Dio  ClirjB.  or.  LXXIX  p.  C64M,7  Weujv  eöxpöw 
*[  Tniiuv  Kxi.     IiiBChriften  dort  gefandcner  Ulöckc  b,  im  I 
tl»a-ti.  uud  tgl.   de   Bossi  im  Bull,  d    anheol.  cria 
Li^bki,  Imeriiit  III,  63  n.  US. 
1  I'anl  Sil.  II,  S13: 


kqI  itoikI^iuv 

i.    L.    111    L. 

läes   p.  34. 
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Kleinasiens  der  phrygische  Marmor^);  welcher  in  dem  Dorf 
Dokimia  bei  Synnada  gebrochen  wurde  und  danach  bald  do- 
kimenischer^  bald  synnadischer  Marmor  heisst').  Die 
alten  Schriftsteller  beschreiben  ihn  als  einen  weissen  Marmor 
mit  rothlichen  Adern');  sowohl  ans  dieser  Beschreibung ,  als 
durch   die   WiederaufBndung  der   alten   Steinbrüche^)  darf  es 

fidp^apd  T€  CTpdirrovTa  «oXmrXdrKTOictv  ^XitmoIc 

öcca  q>dpcn{  ßoOuKoXiroc  Idcaboc  cöpc  KoXi(ivf)c, 

(Ii^aX^l|J,  XcuKui  T€  ircXi^vujO^fn  kcXcüOouc 

XoSoTCvdc  qMifvouca. 
Corai  p.  95  identificirt  diese  Gattmig   mit   dem  (nach  der  Porta  Santa 
in  Ht.  Peter  benamiten)  Marmo  I\>rta8a9Ua. 

')  XCOoc  OpÖTioc,  Fhrygius  lapis,  vgl.  Pana.  I,  18,  Big,  PolL  VII, 
100.  Dio  Chrys.  1.  L  Themisi  or.  XlII  p.  179a  (p.  219  Dind.). 
Hör.  Carm.  III,  1,  41.  Stat.  Sily.  I,  8,  148.  Hart  VI,  48,  18.  Sidon. 
Ap.  Ep.  II,  8. 

*)  Strab.  XII,  p.  577:  tö  XGtT6^lov  CuwoöikoO  XiOou  (oGtui  ^tv 
'PuJ^criot  KoXoöa,  oi  6'  ^mxtifptoi  Aola^{'^lv  f\  AoKitAoAov);  vgL  IX  p.  4S7. 
Htepb.  Bjz.  T.  Aold^lov  .  .  .  dqp*  ou  rd  ^dp^apa  oOtui  <pad,  Mart. 
IX,  75,  8:  Phrygia  Synnas.  Sidon.  Apoll.  Carm.  5,  37;  88,  138.  Vgl. 
Cod.  Theod.  XI,  88,  4. 

*)  Strabo  a.  a.  0.  beschreibt  ihn  nnr  knrx:  icai  dpxdc  latv  fiiKpoöc 
ßuiXouc  ^Kbi66vToc  ToO  )Li€TdXXou,  h\&  TC  Ti?|v  vOv  iroXuT^€iav  Tiöv  *Pui- 
pLaiwy  idov€C  ^EaipoOvrai  fLierdXoi,  irXnodZovrcc  Tip  dXaßacrpiTi)  XiOi|i  Kord 
TiP)v  irotKtXiov  (über  den  Alabastrites  s.  weiter  unten);  genauer  Greg. 
Nyss.  hom.  III  in  eccies.,  T.  XLIV  p.  656  D:  xal  i^  Opuifia  ir^Tpa  rate 
citovbcdc  Tuuraic  cufLiirapcXficpOii,  i^  x^  Xcuköttiti  toO  |üiap|üidpou  ti?|v  irop- 
q>upav  ßaqpi^v  irpöc  t6  cufLißdv  KaTacircCpouca.     Ferner  Paul.  Sil.  II,  806: 

Kol  OpÖTQ  öaiboX^oto  6i^6piC€v  aOx^a  ir^pou 

TÖv  |üi£v  (6€iv  ^o6Ö€VTa,  ^€^tY|bl^ov  ^p^^a  X€uk({i, 

TÖv  h*  dfLia  iropqpup^oto  xal  dpfiKp^oto  dütirotc 

dßpöv  dirocTpdTTTOVTa. 
Vgl.  auch  PI  in.  XXXV,  3:    ut   purpura   distingueretur  Synnadiciis. 
Stat.  Silv.  I,  5,  37: 

sola  ca^o  Pbryg^iae  quam  Synnados  antro 

ipse  cmentavit  maculis  liventibus  Atys. 
Ib.  II,  2,  87: 

Synnade  quod  moesta  Phrygiae  fodere  secures 

per  Cybeles  lugentis  agros ,  tibi  marmore  picto 

Candida  purpureis  distinguitur  area  gyro. 

Claud.  in  Eutrop.  II,  272: 

pretiosa  picto 

marmore,  purpnreis  caedunt  quod  Synnada  yenis. 

*)  Leake,   Asia  minor  p.  36  und  54.    Hamilton,    Researches  in 
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als  sicher  betrachtet  werden,  dass  damit  der  heut  Paonazzetto 
genannte  Marmor  gemeint  ist,  ein  schöner  weisser,  von  violetten 
Streifen  durchzogener  Stein*).  Nach  Strabo  wäre  er  anfangs 
nur  in  kleineren  Blocken  gebrochen  worden;  seitdem  aber 
der  Stein  in  Bom  Mode  wurde,  was  schon  ziemlich  früh 
der  Fall  gewesen  zu  sein  scheint  (die  erste  Erwähnung  des- 
selben an  einem  römischen  Bau  fallt  bereits  in  das  Jahr  179 
y.  Chr.^)),  entnahm  man  grosse  monolithe  Säulen  daraus  und 
es  wurden  Säulen  und  Blöcke  von  erstaunlicher  Grösse  und 
Schönheit  nach  Rom  gebracht*).  Seine  Verwendung  zu  Säulen, 
Wandincrustationen  und  sonstigen  architektonischen  Zwecken 
wird  sehr  häufig  erwähnt*),  und  er  kommt  in  solcher  Anwen- 
dung auch  noch  sehr  oft  in  den  römischen  Ruinen  und  Ejrchen 
vor.  Seine  Anwendung  in  der  Plastik,  wozu  sich  der  ge- 
fleckte Stein  an  sich  durchaus  nicht  eignet,  wird  zwar  nur 
selten  erwähnt^);  doch  sind  namentlich  unter  den  Portrait- 
figuren  der  römischen  Kaiserzeit  solche  nicht  selten,  an  denen 
entweder  einzelne  Theile  (namentlich  die  Gewandung)  oder 
selbst  die  ganze  Figur  aus  Paonazzetto  gefertigt  ist^).  — 
Bunten  Marmor  lieferte  auch  Hierapolis  in  Phrygien'). 


Asia  minor  I,  41  fg.;  II,  178,   und  über  die  dort  gefundenen  Inschriften 
de  Bossi  a.  a.  0. 

^)  Beschr.  Roms  I,  346.    Corsi  p.  101. 

«)  Plin.  XXXVI,  102. 

*)  Strab.  1.  1.,  wo  es  weiter  heisst:  O&cre  Kalircp  iroXXfjc  oöcric  Tf\c 
iid  edAarrav  druirflc  xilrv  ti^Xikoütujv  qpopriwv  6|liuic  Kai  xiovec  xal  irXdKCC 
elc  'Pu[i|üir]v  KO|Li(2IovTai  GaujüiacTal  Kord  tö  jüi^y^^oc  kqI  KdXXoc. 

*)  Man  vgl.  ausser  den  schon  angeführten  Stellen  auch  Tib.  III,  3, 
13:  domus  Phrygiis  inniza  columnis.  Plin.  XXXVl,  102:  columnae  e 
Phrygibus.  luven.  14,  .307.  Capitol.  Gordian.  32.  Paus.  I,  18,  9. 
Luc.  Hipp.  6.  Sidon.  Apoll.  Carm.  6,  37;  16,  17;  22,  138.  Prudent 
in  Symmach.  II,  248.  Auson.  Mosell.  v.  48:  Phrygiis  sola  levia  consere 
crustis.  Cod.  The  od.  XI,  28,  9.  Greg.  Nyss.  1. 1.  und  p.  657  B.  Inschriftl. 
C.  I.  L.  III,  p.  356  ff.,  vgl.  Bruzza  p.  156.  Kiovac  elc  t6  dXciirrfipiov 
Cuwaftiouc,  von  Smyrna,  C.  I.  Gr.  II,  3148. 

«)  Paus.  I,  18,  8. 

«)  Vgl.  Winckelmann,  Werke  VI,  209.  Gerhard,  Berl.  ant 
Bildw.  N.  226. 

^)  Strabo  IX  p.  437  (s.  oben  S.  49  Anm.  8.);  über  den  Gebrauch  in 
byzantinischer  Zeit  Garyophilusp.  24.  Von  der  ebenda  genannten  X(6oc 


Nicht  minder  beliebt  und  berühmt  war  der  bunte  Mar- 
mor aus  Nu  midien^),  der  Beschreibung  der  alten  Schrift- 
steller nach  gelb  mit  röthlichen  Adern^)  und  zweifellos  iden- 
tisch mit  dem  heutigen  Giallo  antico^).  In  Rom  kam  er  wie 
der  phrjgische  gegen  Ende  der  Republik  auf  und  wurde 
anfanglich  nicht  zu  Säulen  und  Wandincrustation^  sondern  zu 
Thürschwellen  benutzt^);  indessen  ging  man  sehr  bald  dazu 
über,  den  prächtig  gefärbten  Stein  auch  anderweitig  architek- 
tonisch zu  verwerthen,  und  namentlich  werden  Säulen^  Wand- 
bekleidungen u.  dgl.  aus  numidischem  Marmor  in  späterer  Zeit 
sehr  häufig  erwähnt^),    wie    denn  auch  Reste   davon  ausser- 


AcuKoXXia  wiBsen.wir  aber  nichts  Näheres,  zumal  auch  die  Benennung 
keinen  Aufschluss  giebt;  vielleicht  ist  auch  der  Name  verdorben ,.  wie 
die  ganze  Stelle. 

*)  Plin.  XXXV,  3:  ovatus  Numidicus.  Mart.  VIII,  66,  8:  marmore 
picta  Nomas.  Id.  IX,  76,  8.  Bei  Plin.  V,  22  wird  marmor  Nnmidicnm 
als  wichtiger  Handelsartikel  genannt 

*)  Stat.  Silv.  I,  5,  36:  Sola  nitet  flavis  Nomadum  decisa  metallis 
purpara  (von  Schmidt,  Naturwissenschaft!.  Beiträge  z.  Geogr.  8.  86 
irrthümUch  auf  Ägyptischen  Porphyr  bezogen).  Ib.  II,  2,  92:  hie  No- 
madum lucent  flaventia  saxa.  Isid.  Orig.  XVI,  6,  16:  Nnmidicnm 
marmor  Numidia  mittit,  ad  cotem  succum  dimittit  croco  similem,  unde 
et  nomen  accepit;  non  crustis  sed  in  massa  et  liminam  osa  aptom. 
Paul.  Sil.  II,  218: 

öcca  A(ßuc  0a^6uiv,  xp^c^ip  ceXaTtcjiaTi  OdXirujv 
Xpucocpavf)  KpoK6€VTa  XiBuiv  dfLiapOTMara  re^xci 
d|üiq)l  ßa6uirpf)pu)a  ^dxiv  Maupoudboc  dKpr]C 
Seine  Farbe   wird   auch   mit  der  des  alten  und  daher  gelb  gewordenen 
Elfenbeins    verglichen;    Sid.    Apoll.    Carm.    6,   37:    Numadum   lapis 
additur  istic,  antiquum   mentitus  ebur;    cf.  ib.  22,  138:   Numadum  qui 
portat  ebumea  saxa  collis. 

*)  Beschr.  Roms  I,  344 fg.    Corsi  p.  90. 

*)  Plin.  XXXVl,  49:  M.  Lepidus  Q.  Cutuli  in  consalatu  conlega 
primuB  omnium  limina  ex  Numidico  marmore  in  domo  posuit  magna 
reprensione.  is  fuit  cousul  anno  urbis  DCLXXVL  hoc  primum  invecti  Nu- 
midici  marmoris  vestigium  invenio,  non  in  coiumnis  tamen  crustisve, 
ut  supra  Carysti,  sed  in  massa  ac  vilissimo  liminum  usu. 

^)  Hör.  Carm.  II,  18,  4:  columnae  ultima  recisae  Africa.  luv.  7, 
182.  Suet.  lul.  Caes.  85.  Seneca  Ep.  86,  6:  Alexandrina  marmora 
Numidicis  crustis  distincta;  ib.  115,  8.  Capitolin.  Gordian.  32.  Luc. 
Hipp.  6:  öidbpofLioc  No|Lid6i  X(0iu  öiaKCKoXXrm^oc.  Solin.  c.  26.  Sid. 
Apoll.  11.  11.  und  Ep.  II    2.     Greg.  Nyss.  T.  XLIV    Migne,   p.  668  D 


»iirdtnüicli  gewijbiilicli  sind.  In  clur  ykiitptiir  faiid  er  in  der 
Begel  iiur  für  Gewandung  von  Büsten  u.  dgl.  Verwendung. 
Wahrscheinlich  ist  der  libysche  Marmor'),  sowie  der  pu- 
Siacbe'),  Ober  deren  Farbe  und  Eigenthömhchkeit  wir  aller- 
|ngB  trotz  eiuiger  Krwähnungen  nichts  Näheres  wissen,  mit 
■Hn  ouiuidischeu  identisch. 
Noch  ist  dann  zu  nennen  der  schwarzgefleckte  keltische 
Mumior'j,  unter  welchem  Namen  man  den  Marmo  hianco  e 
Kn  tii  Francia  vermuthet*);  vielleicht  ist  der  gleiuh  dem 
keltischen  erst  in  später  Zeit  genannte  Marmor  von  Aqui- 
Uoien^'i  damit  in  ZuBammenhaug  stehend.  —  Dasa  endlich 
in  Luna  iu  Etrurien  neben  dem  schönen  weissen  auch 
bonter  Marmor  bereits  ina  Älterthum  gebrochen  wurde,  haben 
"ir  whcn  oben  erwülmf'J. 

Die  Zahl  der  bunten  Marmors  orten,  welche  zu  plastischen, 
gimt  besonders  aber  zu  architektonischen  Zwecken  von  den 
Römern  verwandt  wurden,  ist  mit  den  augeführten  Arten  bei 
yiäifta  nicht  erschöpft;  vielmehr  finden  sich  in  den  Trümmern 
wi  erhaltenen  Denkmälern  noch  eiue  ganze  Menge  der 
tnuiuichfachsten  Gattungen,  welche  alle  in  der  heutigen  Ter- 
miniilogie  der  „scarpeUmi"  Italiens  ihre  bestimmten  Be- 
neunungen  haben,  ohne  dass  man  im  Stande  würe,  ihre  Her- 
l<uilt  zu  eruireo  oder  eine  bestimmte  antike  Benennung  auf 
ne  lurflckzuführeii.     Ausser  den  schon  augeführten  nenne  ich 


vti  eSG  C.    Prod.  c.  Symm.   II,  247.     Auch  auf  IuBchr.,  C.  I.  Gr.  11, 
J'W,  mm  dXeiTtT^iov  ru  Smyma. 

t.  VI,   42,    13.    Stat.  SÜT.   I,  2,   148;    IV,  3,  27.    rann.  I, 
18,  9:  KfavK  tHQTÖV  XieoTojitot  Tf|C  AißiJuiv.     l'ol  1.  VII,  ICH). 

Feetv  p.  343,  17:   pavirneDtu   Poenica    lunrmoce   Numidico   con- 
dgnificat  Cato.    Sidou.  Apoll.  11,  17.    Prud.  c.  Sjum.  11,246. 
•1P«bL  Sil.  11,  Ml: 

6cca  TE  KcXtIc  &v(l%e  ßaOuKpilicToUoc  ^plirvri 
xpuni  viXav  criXßovn  iroXü  T^i^Toc  duiptßaXoöca, 
(Aaitatt  dvcixE  vtsrmuthet  Meineke:   dvf^Tt,   ^-  Kortüm    bei    Salzen- 
betj  ».  a.  O.  p.  XLV). 
''  *]  Bcicbr.  Roms  I,  341.    Corel  p.  110. 

*f  Sid.  Apoll.  Gp.  II,  10:    portiuns   fulmeDtis  AquitoDicis   Boperba. 
^  VgL  8.  39,  besondere  Strab.  V  j).  222:   ti^ToXXa  U  XiOou  XeuKoO 

H  fXdUKiZOVTDC 


—    56    — 

noch  folgende:  Marmo  bianco  e  nero  d'Egitto,  ein  feinkom^^, 
sehr  harter  schwarzer  Marmor  mit  wenigen  langen  und  dünnen 
weissen  Aiderny  fälschlich  bisweilen  für  den  oben  besprochenen 
lucuUischen  Marmor  gehalten^);  den  GidUo  venato  antico  (oder 
tigrato)y  eine  Abart  des  früher  besprochenen  Giallo  antico, 
welche  Corsi  für  korinthischen  Marmor  hielt ^);  den  beliebten 
Marmo  AfrkanOy  einen  vielfarbig  gefleckten  Breccienmarmor 
von  vorherrschend  schwarzer  Farbe,  von  manchen,  wie  erwähnt^ 
mit  dem  Marmor  von  Chios  identificirt;  damit  verwandt  ist 
der  Forta  santa,  welcher  seinen  Namen  davon  hat,  dass  die 
heilige  Thür  der  Peterskirche  damit  verkleidet  ist-,  femer 
Fior  di  Persico,  von  den  schonen,  in  ihrer  Farbe  an  Pfirsich- 
blüthen  erinnernden  Flecken  benannt;  Marmo  pidocdiioso,  asch- 
farben, mit  kleinen  weissen  Flecken,  u.  a.  m«^)  Dazu  kommen 
dann  noch  die  fast  zahllosen  Spielarten  der  Breccien  mit 
ihren  lebhaften  Farben  und  dem  oft  wunderlichen  Aussehen^). 
Ebenso  müssen  wir  noch  verschiedene  antike  Marmorarten 
namhaft  machen,  bei  denen  wir  z.  Th.  in  Ermanglung  von 
Beschreibungen  nicht  wissen,  ob  es  sich  um  weisses  oder 
farbiges  Gestein,  ja  ob  es  sich  vielleicht  überhaupt  um  wirk- 
lichen Marmor  handelt  Es  gehört  hierher  der  erst  spät 
erwähnte  korinthische  Marmor^);  femer  der  Marmor  von 
Äegina^),  welcher  ebenso  wie  der  molossische^  erst  spät 

*)  Besohr.  Roms  a.  a.  0.    Corsi  p.  111. 

*)  Corsi  p.  105;  Beschr.  Roms  p.  345. 

*)  Man  vergleiche  über  all  diese  Sorten  Corsi  p.  95;  99;  100  u.  s. 
Beschr.  Roms  a.  a.  0.    Clarao  I  p.  172 ff. 

*)  Corsi  p.  139  ff.,  wo  sechzehn  Arten,  die  aber  keineswegs  alle 
Spielarten  erschöpfen,  aufgezählt  sind.    Clarac  p.  178 f. 

")  Isid.  Orig.  XVI,  5,  14:  Corintheus  (lapis)  Ammoniacae  guttae 
similis  com  varietate  diversoram  colorum.  Corintho  primum  repertas, 
ex  quo  columnae  ingentes  liminaque  fiunt  ac  trabes.  Plinius  ist  nicht 
die  Quelle  dieser  Notiz,  die  überhaupt  etwas  verdächtig  aussieht. 

•)Greg.  Nyss.  in  eccles.  homil.  III,  T.  XLIV  (Migne)  p.  656  C, 
wo  mau  jedoch  nach  der  Zusammenstellung  mit  numidischem  und 
theHsaliBchom  Steiu  uur  an  bunten  Marmor  denken  kann. 

0  Paul.  Sil.  11,  131: 

ouTTOTe  Toiouc 
K(ovac  iT|i/iEavT0  MoXocc(6oc  ^vöoGe  Yöiic 
OHitAÖ90UC, 
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gemuiiit  wird;  der  Murmor  von  Troaa'),  vou  Tauioiueuium*); 
SUrmurarten  aus  Spaiiien*),  von  Tragurium  in  Dalma- 
ti«ii'}  II.  ».  tu. 

D«i  gewnlinlicbe  Kalkstein  ist  ein  überall  vurkom- 
amitt  und  von  den  Alten  sehr  viel  verwandte»  Baumaterial, 
Kclcbes  aber  vregcu  seines  hiiüligeji  Vorkommens  iu  der  Regel 
uidil  uüsdröcklitb  hervorgeboben  oJer  erwähnt  wird.  Vielfacb 
Iritn  man  in  Griechenland  den  dichten  Kalkstein  au,  aus 
welchem  namentlich  Stadtmauern,  Thiirme,  Fundamente  für 
die  Htluaer  u.  dgi.  hergestellt  wurden,  jedoch  auch  prächtigere 
Biiutfn,  wie  Tempel  u.  dgl.,  wenn  die  Mittel  zur  Beschaffung 
Wbarerer  Marmorblöcke  hierfür  nicht  vorhanden  waren*); 
(benwj  hl  Italien").  Beaoudera  ist  es  der  leichte,  aber  feate 
Kalktuff,  welcher  in  der  Architektur  ausgedehnte  Verwen- 
iluu^  gefunden  bat.  Die  Griecbeu  nennen  ihn  nüipoc  oder 
lie«  iTiiipivoc');  aus  diesem  Material  war  u.  a.  der  Zeustempel 
io  Olympia    und    der   Äpollotempel   zu  Delphi  erbaut*).     Bei 


'^.  dnu.  AmboD  v,  233.  Corai  p,  lOO  bOlt  ihn  für  den  Marvto  di  fior 
^  Prrmco;  Kottüm  bei  Salzeoberg  i>.  XLtll  sucht  dagegen  ku  er- 
■nm,  itss  kein  anderer  aU  thegsaliecher  Marmor   damit  gemeint  eein 

•i  Cod.  Theod.  IX,  88,  9.    Vielleicht  ist  der  bei  Stat.  Silv.  IV,  2, 
"  ^nuumt«  Stein  vom  mon«  lliauuB  damit  identiüch. 
'i  Athen.  V  p,  207  F. 
•)  Plin.  m,  30. 

*)  Ptin.  in,  141:   Tragariam   dviom    Bomanorum   marmore   notutn. 
')  Vgl.  Fiedler  II,  668. 

1  Vgl,  SiBsen,  Pompejan,  Studien  S.  lOtC.  wo  ausser  dem  iu 
Pompeji  lur  Verwendung  kommende»  Saruo-Kalkatcin  noch  andere  in 
lUitD  Tarkommcnde  ond  baulich  verwandte  Kalksteine  angefOhit  sind. 
1  I'oll.  Vn,  123;  vgl.  Äriatoph.  ebd.  X,  178.  Pans,  VI,  19,  1, 
od  Aber  den  PorOs  überhaupt  a.  Roaa,  arcbSol.  Aufs.  I,  88  A.  2  ond 
US  Jl.  J.    Letronne,  Letlres  d'un  Antiquaire  p.  138  sq. 

")  Pan*.  V,  10,  3:  imxuJpfou  mOpou,   vom  Zeuatempel.    Herod.  V, 
a  ima  Ut«teQ  Äpollotempel:  tnupivou  X(8ou.     Eine  Silenstatue   darans, 
in  AUttm  befiudlich,    erwähnt  Plut.    Vit.    X   otat.   p.   866  B,     Etwas 
aber  nicht  mehr  bestimmbarea,    war  jedenfalls  der  itöpoc,  von 
;ophi.  lap.  7  apricht,  indem  er  ihn  ceunt;   ö^oioc   ti{i   xpU'U<''ci 
■?fl  troicvfrrriTi  Tip  TTap'uj,  ■n'|v  bt.  nouqjötiiTa  fiövov  l^uiv  roO  itöpou, 
iv  Toic  cirauJiaZofi^voK  olKrifiiKiv  ujcmp  tidEuiua  TtS^uciv  aÜTÖv  oi 
und    damivcb  Plin.  XXXVI,  163:    Parle    aimilia   candore  et 


a  Aue 
■Tnl 
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den  Uömeru  heisst  er  iophns  oder  tofus^  unserm  Tuff  enir 
sprechend^  und  wird  häufig  als  Baumaterial  erwäliut^),  nur 
dass  dabei  die  ihrer  Natur  nach  durchaus  yerschiedenen 
Gattungen  des  Ealktuffs  und  des  vulkanischen  Tuffs  nicht 
auseinander  gehalten  sind^).  Die  Alten  unterschieden  diese 
Gesteinarten  überhaupt  mehr  nach  ihrer  Dauerhaftigkeit ,  als 
nach  ihrer  mineralogischen  Beschaffenheit;  man  trennte  dar- 
nach Yomehmlich  die  stnictura  möllis  und  strudura  tcniperala 
und  verstand  unter  Gestein  von  letzterer  Art  wesentlich  den 
sog.  lapis  TiburtinuSy  d.  h.  einen  bei  Tibur  gebrochenen  weissen 
Kalkstein  oder  Sinter^  welcher  ein  schönes  und  an  sich  dauer« 
haftes  Material  abgiebt;  das  nur  im  Gegensatz  zum  vulka- 
nischen Tuff  dem  Feuer  nicht  widersteht').  Freilich  ist  es 
sehr  wahrscheinlich;  dass  man  mit  diesem  Namen  nicht  bloss 


duritia,  minus  tantam  ponderosus,  qai  porus  vocator;  ebenso  Isid.  Orig. 
XVI,  4,  24.  Dieser  Porus  hätte  nach  PI  in.  §  63  auch  sum  Poliroi 
gedient. 

*)  Virg.  Georg.  II,  214:  tophus  scaber.     Ov.  Met.  VIII,  661: 
pumice  multicavo  nee  levibus  atria  tofis 
structa  subit; 
cf.  ebd.  III,  160: 

nam  pumioe  vivo 
et  levibus  tofis  nativum  duzerat  arcum. 
Stat.  Silv.  IV,  3,  52: 

illi  saxa  ligant  opusque  texunt 
cocto  pulvere  sordidoque  topho. 
Frontin.  aquaed.  122:  pilae  tofo  extructae.    Vitr.  VlII,  7  (6),  8. 

*)  So  ist  bei  Vitr.  II,  7,  1  mit  schwarzem  und  rothem  tofus  in 
Campanien  jedenfalls  vulkanischer  Tuff  gemeint,  mit  den  andern  dort 
genannten  Arten  aber  wohl  Kalktuff.  Darnach  auch  Plin.  XXXVI,  166. 
'*)  Strab.  V  p.  238:  ircöCov  cÖKapiröraTOv  irapd  tA  ^^ToXXa  toO  XiOou 
ToO  TißoupxCvou  Kol  Toö  ^v  faßioic  toO  koI  ^puOpoO  Xc^ojidvou,  üicrc  Tf|v 
iK  Tiiiv  jicrdXXujv  ^EaYUJin?)v  xal  Tfjv  iTOpO|Li€(av  cöjiapf)  xcXedic  cTvai,  xuiv 
irXeCcTUJv  ^p^wv  xf^c  '?\i)\kx\Q  dvxcOeev  KaxacK€ua2[o|Li^vun^ ,  Vitr.  II,  7,  1: 
temperatae  (lapidicinae)  uti  Tiburtinae,  Amiterninae,  Soractinae  et  quae 
sunt  his  goneribus.  Id.  ib.  2:  Tiburtina  vero  et  quae  eodem  genere  sunt 
omnia  sufferunt  ab  oneribus  et  a  tempestate  iniurias,  sed  ab  igni  non 
possunt  esse  tuta  simulque  sunt  ab  eo  tacta  dissiliunt  et  dissipantur, 
idco  quod  temperatura  naturali  parvo  »uut  umore  itemque  non  multum 
habetit  terreni,  sed  aeris  plurimum  et  ignis.  Serv.  ad  Aen.  VIII,  720. 
Vgl.  Nissen  a.  a.  0.  19fg.    Jordau,  Topogr.  d.  St.  Rom  l,  4. 
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B  Stein  von  Tibur,  üoudem  überha-iipt  den  weicliereu  weissen 
Kalkttfili  bezeichnet  hat'),  im  Gegensatz  zu  den  härteren 
■uttiuigeii  des  gabiniächen  und  albanischen  St«ius  u,  dgl., 
welche  gemeinschaftlich  ihrer  Härte  wegen  wobl  auch  als 
süa  bezeichnet  werden*).  Der  tiburtinische  Stein  gilt  viel- 
tack  (&r  identisch  mit  dem  ausserordentlich  häufig  verwandten 
heutignn  Tra?ertin,  und  es  ist  auch  kein  Zweifel,  dasa  letzterer 
Nuuv  aus  der  alten  Benerniung  hervorgegaugcu  ist");  derselbe 
i«t  fester  und  dichter,  als  der  gewöhnliche  Kalktuöj  und  des- 
halb Tomehmlich  gern  zu  den  Kuustformen  der  Tempel  und 
•nilertr  Bauten,  wie  zu  Capitellen,  Basen,  Gebälkgliederungen 
0.».  w.  ?erwandt  worden^).  —  Auch  der  Muschelkalk,  kotxw- 
Hiot  llöoc^),  findet  sich  vielfach,  wo  er  vorkommt,  zu  Bau- 
•«ken  benutzt;  so  sind  z.  B,  die  Tempel  von  Ägrigent  aus 
Miuchelkalk  erbaut;  und  besonders  geschätzt  war  im  Älter- 
tbiim,  uuch  auswärts,  der  weisse  Muschelkalk  von  Megara, 
wlcher  am  Korydallos  gebrochen  wurde").  Wie  man  diesen 
autser  iu  der  Architektur  auch  iu  der  Skulptur  verwandte,  ao 
wurde  neben  den  kostbaren  Marmorarten  auch  Kalktuff  und 
Ktlkateio  sowohl  in  Griechenland  wie  zu  Rom  statuarisch 
»erarbeitet ').  Namentlich  in  den  römischen  Provinzen,  am 
Rhein,  in  Gallien  u.  s,  finden  siuh  viele  Denkmäler  römischer 
Kunst  aus  Kalkstein,  da  hier  der  Marmor  sehr  selten  war; 
rien    sind   die    Urnen    oder   Todtenkisten   vielfach   aus 

ordan  a.  a,  0.    S.  6. 
5  Vgl.  Promis,  Alba  Fucina  p,  96  ff'. 

}  Vgl.  Nisaea  a.  a.  0.  10:  „den  Uebergang  iu  den  italiotuachon 
B  Travertin  wigeo  die  bei  den  Gromatikem  vockommenden  Foriuen 
hM  und  Trivortinua." 

,  St.     In   Pompeji   dient   er  häufig  als   Snrrogat   des 
iBcn  S.  SO. 

•>  AristopL.  bei  Poll.  Vn,  200.  Bei  Xen.  Änab.  111,  4,  10:  Kpnnlc 
f  I(cro0  KOTX'J*"iTOu:  ebeaeo  heisst  der  Steiii  bei  Philoatr.  Vit, 
L  il,  20. 

}  Pana.  I,  44,  6.     Strab.  IX  p.  3e&.     Fiedler  I,  221. 

)  Vgl.  die  aigna  Mcg urica  bei  Cic.  ad  Attic.  1,  8  and  des  oben  S.  GT 

8  erwUinten  BUen  aus  Porös.  Inuuerbia  ist  er  unter  den  griecbiauben 

B  Kbr  aelteoi  bei  S^ibel,  Katal.  d.  SkulpL  z.  Athen,  Marburg 

1*1   lieh  nur  eio  Stück   (eine   bemalte  Qrabetelo  N.  3U21)  au 
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gelblicliem  Kalkstein^  zu  Perusia  und  Clusium  auch  aus  Tra- 
vertin  gearbeitet').  Ob  der  in  Assos  in  E^einasien  ge- 
brochene^ sogenannte  Sarkophagstein^  aus  dem  man  eben- 
falls Todtenumen  machte^  Kalkstein  oder  etwas  anderes  war, 
lässt  sich  nach  den  wunderlichen  Notizen  der  Alten  hierüber 
nicht  mehr  feststellen*). 

Alabaster  heifst  mit  seinem  ursprünglichen  Namen  bei 
den  Griechen  und  Römern  eigentlich  dvuE,  ofiyXj  weshalb  man 
sich  hüten  mufs^  ihn  mit  dem  gleichnamigen  Bandachat  zu 
verwechseln.  Die  übereinstimmende  Benennung  deutet  uns  an, 
dass  die  Alten  wahrscheinlich  bloss  den  streifigen  oder  welligen 
Alabaster,  welchen  wir  heut  als  orientalischen  Alabaster  be- 
zeichnen^ darunter  verstanden ''^);  in  der  That  wird  die  Buntheit 
mehrfach  als  Kennzeichen  des  Onyx  hervorgehoben^).  Seinen 
Namen  äXaßacTpiTTiC;  woraus  der  heutige  entstanden ,  verdankt 
er  dem  Umstände,  dafs  man  die  sogenannten  dXdßacrpa,  die 
zur  Aufbewahrung  von  Salben,  Oelen,  Parfüms  u.  dergL  be- 


')  Müller,  Etrusker  P,  229. 

^  PHd.  XXXVI,  131:  In  Asso  Tioadis  sarcophagas  lapis  fissili  vena 
Bcinditur.  corpora  defunctorum  condita  in  eo  absumi  constat  intra  XI 
diem  exceptis  dentibus;  vgl.  II,  211,  und  darnach  Isid.  Orig.  XV,  11,  2; 
XYI,  4,  15.  Nach  diesen  Stellen  hat  man  bei  Theophr.  de  igne  46, 
wo  die  Handschr.  haben:  ö  6'  ^v  KuicXifj  XiOoc  il  ou  räc  copo(»c  iroioOa 
Kai  ÖTTOu  dXXoOt  toioOtoc,  dq>av(2[€t  irdvra  kqI  ^v  Bauxit»  T^q|>pav  iroi^  ffir 
^v  kukXuj  emendirt  kv  "Acctp.  Lenz,  Mineralogie  S.  178,  bemerkt  hierin 
Folgendes:  „Der  einzige  Stein,  der  im  Stande  ist  solches  zu  leisten,  ist 
der  Kalkstein,  aber  nur  wenn  er  gebrannt  ist.  Wir  mfissen  uns  also 
den  Sarg  als  Sarkophag  also  denken:  der  Sarg  selbst,  welcher  bleiben 
soll,  besteht  aus  Marmor  oder  Alabaster  oder  Metall  oder  Holz;  er  ist  in- 
wendig sauber  mit  Platten  ausgelegt,  die  aus  Marmor  geschnitten  und 
frisch  gebrannt  sind;  eine  solche  wird  auch  von  oben  auf  die  Leiche 
gelegt.  Kurz  nach  dem  Schliessen  dos  Sarges  zerfällt  der  gebrannte 
Marmor,  zieht  das  Wasser,  den  Sauerstoff  und  Kohlenstoff  der  Leiche 
an  sich,  zerstört  sie  dadurch  und  verhindert  so  die  Verwesung.**  Aber 
man  begreift  dann  freilich  nicht,  warum  gerade  der  bestimmte  Stein 
von  Assos  und  ein  ähnlicher  in  Lykien,  den  Plin.  a.  a.  0.  nennt,  be- 
sonders daför  geeignet  war,  da  zu  diesem  Verfahren  jeder  Kalkstein 
genügt  hätte.  Hermann,  Gr.  Privatalterth.^  S.  377  Anm.  1  nennt  den 
Stein  Alaunschiefer.  ' 

^)  Vgl.  Sprengel  ad  Dioscor.  II,  657 fg. 

*)  Ath.  V  p.  206  C.     Strab.  XII  p.  577. 


itimiiiten  kleiaeren  Gefasse,  vielfiieh  daraus  herstellte'),  wie 
T  dtnn  auch  sonst  zu  TrinkgefasseD,  Amphoren,  Mörsern, 
V«Tierungen  von  Sopbaa  und  Stuhli'ilssPii  u.  ilgl.  m.  verwandt 
wurde').  Doch  fand  er  auch  in  der  Architektur  Verwendung, 
uariieiitlieh  zur  Dekoration  von  Wänden  und  Fussböden'');  ja  der 
III  A«gypteu  gebrochene  Alabaster  lieferte  selbst  Blöcke  von 
•olcber  ÜrÖsse,  dass  man  Säuleu  daraus  herateilen  konnte^). 
Auäiier  aus  Aegypten,  wo  Theben  als  vornehmliche  Bezugsquelle 

')  Theophr.  de  oJor.  41:  biü  koI  de  drt«'"  Mo^ußW  ifX^oua  (td 
Wiipa)  ml  Toüc  dXaßdcTpouc  InToOa  toioiItou  Xföou-  ^uxpöv  jap  kqI  miKvöv 

Uli  fl  JlWupiOC    KOl    Ö   W90(    Ö   TÖIqOtOC    Hui    flplCTOC   TOlC   jiöpoic    ö    UiSXiCTa 

TOirMiTiK.  Vgl.  Lvaz  a.  A.  0.  8.  143  (vgl.  S.  618):  „Dass  man  Salben 
in  BflchKn  von  AUbaster  oder  Marmor  aufhob,  halte  jedenfiül«  seinen 
liniod  Jjirin,  (lasB  eie  gnl  auaiafaeii,  die  Salben  unTerändert  lieEeen,  daei 
<idi  ilui  Moue  leicht  drecbBeln  und  natnenllich  der  Deckel  so  drechBeln 
li^  i»M  er  genau  pauste,  ferner  darin,  dass  Alabaster  und  Marmor  durch 
^W  nicht  leiden."  Tgl.  ferner  Dioscor.  V,  1.12  und  Erwähnungen 
11  Hilf.  Cann.  IV,  lä,  17:  oardi  parvue  onji;  Lamprid.  Elagab.  32: 
iiuii  myrrhina  et  onychina;  nur  dass  je  nachdem  auch  der  gleich- 
ntuige  Halbedelstein  gemeint  sein  kOnnte.  Vgl,  auch  Salmasins, 
fJtfut,  Plin.  p.  sesfg. 

'/  Plin.  XXXVI,  69:  potoris  primam  vaaia  inde  factis,  dein  pedi- 
^  loctoruoi  sellitque,  Nepos  Cumelius  tradit  magno  fuisee  iniraoulo  cum 
!*.  iMitvlni  Spinther  amphoras  ei  eo  Cbiorum  niaguitudine  cadorum 
"•■«adiidet,  piut  quinqaennium  deinde  XXS II  pedum  longiludiue  coKimnaa 
>^mt  it-i  cf,  ib.  158  und  XXXVII.  73.  Poeidon.  b.  Athen.  XI  p.  495Ä; 
''^Xiwi  aiO<poi. 

')C»llix.  bei  Athen.  Vp.  206  C:  (oi  Ai-röimoi)  touc  toIxouc  JiPJKatc 
"  «Bt  McXiiEvuic  BiairuiKiXXouci  nXivöiciv,  (viore  bi  ko!  töic  dirö  xflc  dXa- 
äatriTidoc  npoeaTopeuojiivnc  nirpac  Marl.  VI,  42,  14:  siccos  pinguis 
'«T*  ttehtUt  acatani  id.  XII,  öO,  3:  calcatuBi[ue  tiio  Biib  pede  lucet 
.  Pfaars.  X,  tlU;  totaque  eSusua  in  aula  calcabatur  onyx, 
10  aber  KortSm  zu  Salzeuberg  p.  XLV  an  den 
)  Phengitt«  de»  Püniua  denkt. 
i,  XXXVl,  GO:  variatum  in  hoc  lapide  et  postea  est,  namque 
l^iarigni  qnattuoc  modicaa  (coluninaa)  in  tbeatro  ano  Come- 
nit,  noB  ampliore»  XXX  vidimna  in  coenatioue  quam 
I  Clondi  Ubertorum  potentia  notua  eibi  exaedißcaverat. 
-  6:  Kol  die  ö  irtpi  AI-pjTTTov  iv  e^ßaic  WaßatTpIrric,  Kai 
Tip  oGtoc  m^t^c  r^fVETUii  vgl.  ebd.  66;  und  Über  noch  erhaltene  Ala- 
t«rt(T>iul«ii  Bescbr.  ütTbiB  I,  348.  Alaliaaterbriiche  sind  in  der  ara- 
tlwbfti  Wüste  wieder  anfgefnnden  worden.  Näheres  Aber  den  Ügjp- 
^  Alabaater  t.  Oikar  Schmidt,  NatiirwiseenBch.  Beitri'igc  B.  ISff. 
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.genannt  wird,  bezogen  die  Alten  auch  Alabaster  aus  Arabien, 
Karmanien,  Syrien  (speciell  von  Damaskus),  Kleinasien,  Indien; 
der  schlechteste  kam  aus  Eappadokien  ^).  Unter  den  Resten 
alter  Wandincrustationen  findet  sich  heute  noch  der  farbige 
Alabaster  nicht  selten;  in  der  Skulptur  fand  er  erst  zur  Zeit 
des  sinkenden  Geschmackes  Verwendung,  als  man  Gewandtheile 
Yon  Büsten  u.  dgl.  daraus  herstellte,  ja  bisweilen  in  der  Gre- 
schmacklosigkeit  selbst  so  weit  ging,  sogar  Portraitkopfe  aus 
diesem  zu  statuarischer  Verwendung  durchaus  ungeeigneten 
Material  zu  arbeiten').  —  Weisser  Alabaster  ist  namentlich 
in  Italien  vielfach  verarbeitet  worden.  Es  findet  sich  solcher, 
der  im  Gegensatz  zu  dem  harten  orientalischen  ein  weicher 
Stein  ist,  namentlich  häufig  in  Etrurien,  besonders  bei  Vola- 
terrae  (Volterra),  bei  Civita  vecchia,  am  Vorgebirge  Circei  u.  s.; 
man  fertigte  daraus  vornehmlich  Urnen,  Sarkophage,  Vasen 
u.  dgl.  m.').  Von  den  Alten  scheint  er  nicht  speciell  erwähnt 
oder  von  ihnen  mit  Marmor  verwechselt  worden  zu  sein. 

Sandstein  ist  unter  keiner  bestimmten  alten  Benennung 
bekannt.  Er  ist  in  Aegypten  und  Cypern  sehr  häufig,  in  der 
klassischen  Kunst  aber  nur  selten  zur  Bildhauerei  verwendet 
worden;  mehr  in  den  an  edleren  Steinen  armen  Provinzen  des 
römischen  Occidents^).    Ebenso  ist  in  der  provinziellen  Technik 


*)  Plin.  §  69:  onycbem  in  Arabiae  tantnm  montibus  nee  usquam 
aliabi  nasci  putavere  nostri  veterce,  Sudines  in  Carmania.  Ib.  61:  na- 
Rcitur  circa  Thebas  Aegyptias  et  Damascnm  Syriae.  bic  ceteris  candidior, 
probatisfiimus  vero  in  Carmania,  mox  in  India,  iam  quidcm  et  in  Syria 
Afliaqne,  vilissimnB  aut^m  et  eine  ullo  nitore  in  Cappadocia  probantur 
quam  mazimc  mellei  coloris,  in  vertice  maculosi  atquc  non  tralncidi. 
vitia  in  üb  corneus  color  aut  candidus  et  quidquid  simile  vitro  est.  Vgl. 
Isid.  Orig.  XVI,  5,  7  und  XX,  7,  2. 

*)  Vgl.  Üeschr.  Roms  I,  347  fl.,  wo  auf  einen  solcben  Kopf  des 
Hadrian  im  capitoliniscbcn  Museum  hingewiesen  ist;  Winckolmann, 
Werke  V,  32 ;  ebd.  sind  noch  andere  Werke  aus  orientalischem  Alabaster 
angeführt.  Man  unterscheidet  heut  sehr  man nich faltige  Arten  des  Ala- 
basters; die  wichtigsten  sind  der  Älabastro  Cotognino,  der  seinen  Namen 
von  der  quittenähnlichen  Farbe  hat;  der  A.  fiarito,  geblümt,  der  A. 
affotinOy  achatähnlich.    Corsi  p.  123  zählt  sechzehn  Arten  auf. 

••)  Beschr.  Roms  a.  a.  0.     Müller,  Etrnsker  I*,  229. 

*)  Wenn  Lenz  S.  164fg.  vermnthet,  dass  mit  dem  bei  Plin.  XXXVT, 
ir>8  fg    erwähnten  aileXj  welcher  zu  Denkmälern  und  Bronzeformen  ver- 
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Mae  Verweiidiing  Hir  die  Architektur  zwar  nicht  häufig,  aber 
doch  sicher  nachgewiesen '\ 

TulkaniBctier  Tuff  oder  Peperin*)  findet  sich  (als 
log.  rfnidticn  tnßlUs.  s.  oben)  in  Italien  sehr  hänfig  bei  Bau- 
•irlifB  angewandt').  Die  gewöhnlichste  Benennung  dafür  ist 
kpis  Albanus,  nach  der  Stadt  Alba  Longa*);  der  gleichen  Art 
g^üTi  lier  lapis  Gabtnus  an"),  und  Vitruv  nennt  abgesehen 
'im  den  Steinbrüchen  von  Rubrae,  Fidenae  u.  s.  w.  als  gan?. 
l'^sondcrs  treffliebe  Gattung  den  Peperin,  welcher  im  Gebiet 
tou  T&r([ninii,  in  der  Gegend  des  volainischen  Sees  und  in 
derPmfektur  von  Stratonia  gebrochen  wurde").    Er  glich  dem 


*>nilt  •nrd'',  Qiiarxsand^tein  oiler  Thonsand stein  gemeint  sei,  eo  ist  das 
intWntTi  Fall  richtig,  dn  Phnius  an  jfiner  Stell«  nur  den  Vitruv  er- 
"rpiit  Qiid  wie  dieser  den  gleicfa  zn  ti es precb enden  Peperin  im  Sinne 
^  C*berhaupt  beeeicbnet  silfX  gnr  kein  bastiromtes  Mineral,  BQndem 
Wb  b&itere  Geat«in,  vgl.  Hfiller,  Rtmelcer  P,  32S  Äum.  68.  Qei 
'ut.  B.  3M)  Wi(4t  sogar  das  Laviipflaslcr:  silex  ater;  bei  Virg.  Moret. 
an  17  di.>  Hühlrteine  riÜMB;  vgl.  Nissen  iv.  a,  0.  S.  B. 

')  Vgl.  »cbneider  inden  Jabrbb.  d.  Ver.  v.  AUertb.  im  Rheiol. 
^IIEIII,  155  f.,  tm  n.  e.:  „Sandstein  nnd  Larii  in  Form  von  grossen, 
»ibtm  HcrührungsBILeben  sorgfilltig  gegllttetcn  BlOdten"  n.  b.  w. 

')  het  Nftmu  ptpriinus  kommt  bereits   bei  Isid.  XIX,  10,  S  vor. 

*!  W»»  die  PronnxialtechDik  anlangt,  bo  behauptete  Schneider  in 
■llihrbb  d  Ver.  y.  AUertbumsfr.  im  Eheini,  XXXIII,  166  ff.  dass 
'iw  Vrrw^iidiing  de»  »nlkanischen  Tuff»  als  Mauerstein  zur  AufRlbrnng 
nn  Otblndnn  bei  drti  BSmem  um  Niederrhein  durchaus  niemals  im 
<ntiniHh  gewFs''n  sei.  Zugestimmt  hat  v.  (juast  ebd.  XXXVl,  169  ff.; 
»*.lritt«i  I.  Dechon  ebd.  XXXVIII,  l  ff. 

')  Koch  das  Hans  des  Augustna  auf  dem  Palatin  war  aus  diesem 
i'UickIcn  Material  erbant,  Suet  Äng.  72;  porticus  breves  Albanarum 
'^itninnuuin. 

';  Tacit.  Ann.  XV,  ii:  aedificia  ipsa  certa  sui  parte  sine  trabibns 
^n  ßabinn  AlbttKiqae  soÜdarentur,  quod  iE  lapis  ignibus  impervius  est. 
Slr»li.  V  p.  2S8:  rdßioi  .  .  .  Äatöniov  fjouca  fmoupTÖv  Tf|  'Pfiim  y^^^>cra 
^in  UXwv. 

*)  Vitr.  n.  7,  1:  molles  (lapides)  .  .  .  circa  nrbem  Rnbraa,  Pal- 
Ift^*,  Piden&tes,  Albanae  .  .  .  haec  omnia  qnae  mollia  sunt,  baue  habent 
''iliUtcin,  «inod  rx  i«  saxa  cum  sunt  exenipta  in  opere  racililcr  tra- 
't><itnr  .  ,  .  Ih.  3:  lapiddinae  in  Snihiia  Tarqiiiniensium  quae  dicuntur 
^Biöuiae,  colore  qooRiadmodum  Albanae,  qnarum  ofGcinae  maiime 
i>l  cim  U«am  TolainieDsem ,  item  praefectnra  Stratoniensi.  Darnach 
PI"«.  XXX\'I,  168. 
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albanischen  Stein,  wurde  weder  durch  Alter  noch  durch  Feuer 
angegrüSen  (letztere  Eigenschaft  machte  überhaupt  den  alba- 
nischen Stein  gegenüber  dem  tiburtinischen  Ealktuff  besonders 
beliebt)  und  war  auch  fest  und  hart  genug,  um  sich  zu  Skulptur^ 
zwecken  verwerthen  zu  lassen^).  Vitniv  führt  selbst  an,  dass 
er  in  der  Stadt  Ferentum  sehr  alte  Arbeiten  daraus  gesehen 
habe,  grossere  und  kleinere  Figuren,  zierlich  gearbeitete  Blumen 
und  Akanthusblätter,  welche  noch  wie  neu  aussahen;  er  be- 
dauert^ dass  die  Brüche  zu  weit  von  Rom  entfernt  wären,  weil 
man  sonst  dieses  Gesteines  anstatt  des  von  Rubrae  und  des 
pallensischen  sich  bedienen  sollte^).  Man  nimmt  nach  der 
Beschreibung  an,  dass  Vitruv  damit  den  jetzt  Nenfro  ge- 
nannten, härteren  und  dichteren,  meist  dunkelgrauen  Tuff  ge- 
meint hat,  der  seine  Verschiedenheit  von  dem  gewohnlichen 
mürberen,  röthlichgelben  Peperin  einer  langsameren  und  un- 
unterbrochenen Abkühlung  yerdankt;  aus  diesem  sind  eine 
Menge  Sarkophage,  Gräber  u.  dgl.  in  Etrurien  gearbeitet'). 
Auch  aus  gewöhnlichem  Peperin  hat  man  namentlich  in 
kleineren  Municipien,   wo  die  Mittel  zu  Marmorwerken  nicht 


')  Vitr.  1.  1.  §  2  vom  Stein  von  Alba,  Rubrae  etc.:  si  sunt  in  locis 
tectis,  sustinent  laborem,  si  autem  in  apertis  et  patentibns,  gelicidiis  et 
pmina  congesta  friantnr  et  dissolvnntur.  item  secnndum  oram  mari- 
timam  ab  salsngine  exesa  difflunnt  neqne  perfenint  aestus.  Ib.  §  8  vom 
Stein  von  Tarquinii  n.  ä.:  haec  autem  habent  infinitas  virtutes.  neqne 
enim  is  gelicidiorum  tempestas  neque  ignis  tactns  potest  nocere,  sed 
sunt  firmae  et  ad  vetnstatem  ideo  permanentes  qnod  pamm  habent  e 
naturae  mixtione  a^ris  et  ignis,  umoris  autem  temperate  plnrimumque 
terreni.  ita  spissis  comparationibus  solidatao  neque  ab  tempestatibns 
neque  ab  ignis  vehementia  nocentur. 

^)  Ib.  4:  id  autem  maxime  iudicare  licet  e  monumentis  qnae  sunt 
circa  municipium  ex  bis  facta  lapicidinis.  namque  habent  et  statuas 
amplas  factas  egregie  et  minora  sigilla  floresqne  et  acanthos  eleganter 
scalptos.  qnae  cum  sint  vetusta,  sie  apparent  recentia  uti  si  sint  modo 
facta  . . .  qnae  si  prope  urbem  essent,  dignum  esset  ut  ex  his  ofQcinis  omnia 
opera  perficerentur. 

*)  Müller  a.  a.  0.  229.  Ueber  die  Verwendung  des  Peperins  bei 
den  römischen  Bauten  s.  Jordan  I,  6 ff.;  vulkanischer  Tuff  in  Pompeji, 
Nissen  S.  14  ff.,  mit  Hinweis  auf  Vit r.  II,  7,  1:  sunt  etiam  alia  genera 
complura,  uti  in  Campania  ruber  et  niger  tofus,  in  Umbria  et  Piceno 
et  in  Vonetia  albus. 
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imnivr     ausreichen     mochten,     zahlreiche*    Bildsäulen     ange- 

fmigt"). 

Auch  aonst  wurde  volkanisches  Gestein,  wo  der  Boden  es 
(krbot,  dbcirall  zu  baulichen  Zwecken  rerwcndet.  Die  Basalt- 
lava,  an  welcher  Italien  reich  ist,  hndeu  wir  durchweg  als 
l'ftajiter  bftDutst;  es  ist  das  der  Xlfloc  (JuXiac  der  Griechen, 
lapü  molaris,  so  benannt,  weil  man  aus  diesem  Material  mit 
Vorliebe  die  Getreide-  und  Oetmühlen  herstellte^).  Ausserdem 
hnileu  wir  Lava  auch  zu  andern  baulichen  Zwecken  verwandt; 
MltMer  zu  Quadern,  häufiger  ftir  Cippen,  Grenzsteine,  ganz  be- 
«onders  aber  zu  ThQrach wellen^).  —  Der  ebenfalls  vulkanische 
Bimütein,  Kieciipie'),  pttmex''),  hat,  abgesehen  von  seinem  Ge- 
Wwich  für  Mühlsteine,  ebenso  wie  die  sog.  Cruma  {Lava- 
•chlacke,  der  auf  Lavaströmen  sich  bildende  Schaum)")  als 
Ktnuuaterial.  namentlich  in  unregelmässigem  Bruchstein-Mauer- 
werk, in  Gnasgewölben  und  zur  Erleichterung  der  Gewölbe 
Iwi  Kuppelbauten  Anwendung  gefunden''). 


Anhangsweise  schliesse  ich  hierau  noch  die  Besprechung 
'Tniger  Mineralien,  welche  in  der  Technologie  der  Alten  von 
^*iMer  Bedeutung  sind,  ohne  gerade  in  Architektur  und 
t^fcalptur  Verwendung  zu  finden,  und  auf  welche  wir  auch  in 


■)  Malier,    Arobaol.   §  809,  4.     Windielmann,  Werke  lU,  104. 

■)  Xihere*  t.  Bd.  I,  S,  28  fg.  Den  HuXirnc  X(eoc  als  PUasteratein 
Jm  Tu  AppJA  ncant  Procop.  bell.  Goth.  I,  14  (11,  ]>.  71  cd.  Bann.)-. 
rt*  rtp  tiOov  dirovra  (juXlTnv  t«  ivra  koI  qiiÜCEi  CKXri|>äv,  Ik  x<^por  AU>)C 
x^Av  nOcr|t   tc^iIiv  'Aitmoc  <VTa09a    tKd^icc  Taürrjc  f^P  ^i\  Tf|c  f^c 

rttoiM)  irfqjliKE. 

1  N>«i«B  S.  bff.  mit  den  ebd,  S.  8  angefühlten  Stellen  der  Qro- 
BtÜkfr. 

')  Tbeophr.  lapid.  19. 

•ILacil.  Aetna  431  ff.;  4B1.  loven.  8,  16;  als  Material  für 
HBUen  Ov.  Foit  VI,  318.  Doch  i«t  ta  bemerken,  daas  anch  der  poröse 
Inpbtoil  oder  porSser  Kalksinter  gewöhnlich  pumcx  geniuint  werden, 
nia.  XXXVl.  158,  und  andere  SteUeo  Nissen  S.  9. 

*)  IIiia«n  ft.  a.  O.  vermutbet,  das»  bei  laidor.  XIX,  10,  10:  buiut 
{h^lH  DttlAria)  qnatoor  geneta:  albae  niger  permiitiu  ot  fistulmioH,  mit 
te  Mrieiaa  OKttang  viellcicbt  die  Croma  gemeint  «oi. 

')  NiMen  a.  a.  Ü. 

»tKari,  Ttchnalogis.   Ql.  5 
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den  späteren  Abscknitten  nicht  mehr  zurückzukommen  Ver- 
anlassung haben  werden. 

Glimmer  (Fensterglimmer),  der  sog.  lapis  spectilaris  der 
Alten ,  bei  den  Griechen  tö  biaq>av^c  genannt,  wurde  in  der 
römischen  Zeit  vielfach  als  Ersatz  des  Fensterglases  gebraucht^). 
Diesen  in  sehr  dünne  Plättchen  spaltbaren  Stein  bezogen  die 
Alten  vornehmlich  aus  Spanien^),  Kypern,  Eappadokien,  Sici- 
lien,  Afrika;  unter  diesen  verschiedenen  Sorten  galt  der  spa- 
nische für  die  beste,  während  Kappadokien  zwar  grosse,  aber 
trübe  Platten  lieferte.  Kleinere  fleckige  Plättchen  gewann  man 
auch  bei  Bologna^). 

Topf-  oder  Lavezstein  wurde  vornehmlich  auf  Siphnos 
gegraben.  Man  fand  ihn  hier  in  Klumpen,  welche  sich  leicht 
drechseln  und  schneiden  Hessen;  mit  Oel  getränkt  und  gebrannt 
wurden  sie  hart,  weshalb  sie  sich  gut  zu  Kochgeschirren  eig- 
neten').   Dieselbe  Technik  wurde  in  der  römischen  Kaiserzeit 


»)  Plin.  XXXVI,  160  ff.  und  180;  cf.  HI,  30.  IX,  HS.  XXXVII,  203. 
Galen  T.  XIII  p.  663  K:  t6  6taq>av^c  t6  koXoO^cvov,  6  crrcicXdptov  6vo- 
pL&lova  *Plu^a!ol.  Philo  leg.  ad  Gaium  c.  45:  täc  dv  icOicXifi  6up(&ac 
dvaXiiq|)6f^vai  rote  ()ä\i\t  Xcuk^  6taq)av^ct  trapatrXridoic  XiOotc,  o\  t6  |üi^v  fiftCK 
oOk  ^^tTo6(2^ouctv,  dv€)iov  bk  ctpTOuct  xal  t6v  äq>'  i]\iov  q)XoTMÖv.  Da88  aber 
keineswegs  überall,  wo  bei  den  Alten  specularia  erwähnt  werden,  Fenster 
ans  Glimmer  zu  verstehen,  sondern  vielfach  auch  solche  aus  Glas  gemeint 
sind,  bemerkt  mit  Recht  Marquardt^  Rom.  Privatleben  8.  736  %. 

*)  Daher  vermuthet  man,  dass  der  bei  Dioscor.  V,  144  erwähnte 
X(6oc  qcicTÖc,  welcher  in  Iberlen  vorkam,  vielleicht  Fensterglimmer  war. 

')  Plin.  XXXV [,  160:  Spccularis,  quoniam  et  hie  lapidis  nomen 
optinet,  faciliore  multo  natura  finditur  in  quamlibet  tenues  crostas. 
Hispania  hunc  tantam  citerior  olim  dabat,  nee  tota,  sed  intra  C  passus 
circa  Segobrigam  urbem,  iam  et  Cypros  et  Cappadocia  et  Sicilia  et 
nuper  invcntum  Africa,  postferendos  tamen  omnes  Hispaniae,  Cappadocia 
amplissimos  magnitudine,  sed  obscuros.  Sunt  et  in  Bononiensi  Italiae 
parte  breves,  maculosi,  complexu  silicis  alligati,  quorum  tamen  appa< 
reat  natura  similis.  S.  ebd.  über  die  Gewinnung  des  Glimmers  in  Spanien 
u.  a.  m.     Damach  Isid.  Orig.  XVI,  4,  37. 

*)  Theophr.  lapid.  42:  koI  ^v  C(q)vip  toioötöc  t{c  ^ctiv  6puKT6c 
(X(eoc)  ibc  Tp(a  CTd6ia  dirö  GoXdcciic,  cxpoTT^^oc  xal  ßuiXtii6r)c,  Kai  rop- 
vcOcTai  xal  y^^^P^Tai  biä  t6  jnaXaKÖv'  örav  bi  irupwOQ  xal  diroßaq)^ 
4Xa(iü,  iLi^Xac  T€  C(p6bpa  fiverai  xal  cxXripöc.  TToioOci  6'  il  aOroO  cxcOti  xd 
^TTixpdTTcra.  Plin.  XXXVI,  159.  Steph.  Byz.  p.  264,  22  v.  a<pvoc.  — 
Fiedler  II,  126  konnte  über  derartiges  Gestein  auf  Siphno  nichts  er- 
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1  Comam  geübt').    In  Belgien  gab  es  leicht  scbneid- 
t  Steioe,   welche    zu   Dach-    und   Trauiziegeln    geschnitten 

Oagat  hies9  bei  den  Alten,  angeblich  nach  dem  Fluss 
CiBge«  in  Lykien,  ein  leichter,  schwarzer,  holzähnlicher  Stein, 
w«klier  anscheinend  ebenfalls  zu  G«iiUsen  verarbeitet  warde^). 
Uan  nahm  vielfach  an,  dass  damit  Pechkohle  oder  Jet  gemeint 
sei,  die  wohl  auch  jetzt  noch  Gagat  heiast  und  woraus  in  der 
Tbat  SchmucksBchen  in  der  römischen  Zeit  gefertigt  wurden*); 
indaasen  bat  Nßggerath  nachgewiesen,  dase  diese  Identificirung 


bkktim.  RoBS,  logelreisen  1,  139  crirähat,  dasa  auf  Siphno  beut  noch 
da«  TApferluuidwerlc  sehr  in  BlQtbe  steht,  toq  Lavci^tein  berichtet  er 
jedook  uicbta. 

'}  PÜD.  L  1.:  In  Siphno  lapie  est,  qui  cnvatnr  tomaturqne  in  vaaa 
Tid  eoqaeoilU  cibi«  ntilia  vcl  od  eBCulenloram  ubub,  qnad  et  in  ComenBi 
Ibtltw)  Upide  viridi  aoddere  «cimai,  ged  in  Siphnia  aingnlarc,  qnod  ei- 
c*lfoe(iia  oleo  nigrescit  dnreedtque  natura  molliaBimiu.  tanta  qualitstiuni 
dÜtaroatia  tat,  iura  niollitiiii!  tmo»  Alpis  praecipuii  aant  exempla.  Die 
FkbrikaUoD  dauert  in  jenen  Gegenden  noch  foil,  naiucntlich  zwei  oder 
drei  Tagmiicn  TOn  Como  i^ntietot,  theili  in  dei'  Umgebung  von  Chia- 
««aaa,  in  Proito,  bei  dem  veischiitteteD  Flecken  Plurs,  tbeil»  in  einem 
fciltnüisl  den  VelUin,  Malcocotbal  gcnanat;  a.  Gereter  im  Ausland 
I.  ISTf  Nr..3t  8.  472  ff.  In  den  römiBchen  Niederlosaangen  der  Schweiz 
tiad  TOftKCflich  gearbeit«te  GeCSsse  aus  Lavezatein  nicht  uDgewObnIicb, 
LPcri].  Keller  im  Änieiger  f.  schwciz.  AUerth,  f.  1671  S.!16ff'. 
a  Topfatein  sind  aber  auch  in  Mykenae  gefunden  worden,  1. 
nn,  Mjkuuae  S.  1S8  tg. 
*)  Plin.  g  \M:  in  Belgica  provincia  candiduin  lapidem  «erra  qua 
UpniB  UcilinBqoe  etiam  «ecant  ad  t«gulari)u  vel  imbrictum  vicem  vel, 
■i  lita»t,  quae  TocauL  pavonacea  tegendi  geuere. 

*)  Plin.  g  141:  Oagatee  lapia  itonien  habet  loci  et  amnie  tiagis 
IfciM.  aiunl  et  in  Lencolla  expelLi  mari  atque  iutra  XII  «tadia  coUigi. 
lifm  Ht,  planus,  puniicOflns,  levis,  doh  multum  a  ügno  differeoe,  tra- 
CÜt^  odore.  Hl  teritur,  grafis.  fictilia  ez  eo  in^Cripta  non  delentnr,  cum 
■ntat,  odorem  «nipiireuiii  reddit,  mimmque,  accenditur  aqua,  oleo 
iHÜBgiiitar.  Der  Wortbut  der  Stelle  itt  durchaus  unklar;  Lenz  8.  161 
Ibmettt  Kbnerlich  richtig;  „was  man  damit  auf  irdene  GeflUse  zeichnet, 
wrtOtcbt  nicht."  Vgl.  auch  Isid.  Orig.  XVI,  4,  8,  Dioscor.  V,  146. 
Ollen-  XU  p-  808  S. 

*!  Funde  ans  EQln  im  Berit«  der  Frau  Mertens-Schaffhansen  in 
fim,  1,  J»hrb.  de«  Vereins  t.  &lterthumafr.    im  Bbeinl.,    Heft 
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unmöglich  ist  und  dass  der  Gagat  der  Alten  eher  ein  Erdharz, 
Erdpech  oder  Smalte  gewesen  sei^). 

Noch  weniger  können  wir  muthmassen,  welcher  Art  ver- 
schiedene selten  genannte  und  nicht  genau  beschriebene  Gresteine 
waren,  wie  der  Phengit,  ein  aus  Kappadokien  kommender, 
harter,  weisser  und  durchsichtiger  Stein,  welcher  zu  Wandbeklei- 
dungen benutzt  wurde,  weil  er  spiegelte  ').  Zu  Mörsern  fOr  Salben 
und  andere  pharmazeutische  Zwecke  dienten  ausser  .den  schon 
angeführten  verschiedene  unbekannte  Steinarten:  etesischer 
Stein,  aethiopischer,  Haematit  u.  a.  m.').,  Elfenbein- 
ahnliche,  zu  verschiedenen  Zwecken  benutzte  Steine  sind  der 
gleichfalls  nicht  bestimmbare  Eorallit^)  und  der  Chernit^). 

Den  zu  Spiegeln  und  Wandverkleidung  verwendeten  Ob- 
sidian  werden  wir  im  Abschnitt  über  die  Edelsteine,  Schleif- 
und  Probirsteine  bei  Besprechung  der  Metalltechnik  noch 
zu  behandeln  haben. 


*)  Ebd.  S.  62  ff.,  wo  darauf  hingewiesen  ist,  dass  wenn  nach  Solin. 
c.  24  der  Gagat  ein  in  Britannien  häufiger  und  sehr  werthvoller  Stein 
sei,  schwarz  und  gemmenartig,  dies  jener  Annahme  keineswegs  wider- 
spreche, sobald  man  das  feste  schlackige  Erdharz  mit  in  Betracht 
ziehe.  Nöggerath  vermuthet  auch,  dass  der  Gangit,  erwähnt  bei 
Strab.  XVI  p.  747  als  tott^tic  XiBoc,  Nicand.  Ther.  37« als  iipraTic 
Trdrpa,  mit  dem  Gs^at  identisch  sei;  vgl.  auch  Schneider  eq  Nicand. 
a.  a.  0.,  wo  noch  andere  Erwähnungen  des  bei  den  alten  Aerzten  oft 
genannten  Gagat  zu  finden  sind. 

*)  Plin.  §  163:  Norone  principe  in  Gappadocia  repeitus  est  lapis 
duritia  marmoris,  candidus  atqne  tralucens  etiam  qua  parte  fulvae  inci- 
derant  venao,  ex  argumento  phengites  appellatus.  hoc  constroxerat 
aedem  Fortnnae  quam  Seiani  appellant,  a  Servio  rege  sacratam,  amplexns 
aurea  domo,  quare  ctiam  foribus  apertis  interdiu  claritas  ibi  diuma  erat 
alio  quam  specularium  modo  tamquam  inclusa  luce,  non  transmissiL 
Suet.  Domit.  14:  porticuum,  in  quibus  spatiari  solebat,  parietes  phengite 
lapido  distinxit,  e  cuius  splendore  per  imagines  quidquid  a  tergo  fieret 
provideret.  Lenz  S.  153  hält  ihn  för  farblosen  Kalkspath.  Vgl.  B  es  ehr. 
Roms  I,  340. 

^  Plin.  XXXVI,  157  fg. 

*)  Plin.  §  62:  magnus  .  .  .  bonos  corallitico  in  Asia  reperto  men> 
surae  non  ultra  bina  cubita,  candore  proximo  ebori  et  quadam  similitn- 
dine.     Lenz  S.  164  hält  ihn  für  unsem  Meerschaum  (?). 

^)  Theophr.  lapid.  6:  koI  ö  tuj  ^X^q)avn  öfixoioc  ö  x^pvirr^c  koXoO- 
M€voc,  ^v  ^  iru^Xuj  (pac\  kqI  Aapetov  KdcOai;  daruach  Plin.  §  182. 


Die  Arbeit  in  den  Steinbrüchen. 
Die  Arbeit,  durch  welche  das  Material  i'iir  Baukunst  und 
äkiilptur  uua  den  Steinlagem  gewouuen  und  filr  die  weitere 
Bearbeitung  zugerichtet  wird,  was  \rir  „Steine  brechen"  nennen, 
bezeichnen  die  Alten  durch  Möouc  Tt^veiv,  lapkles  caeikre'),  und 
daroacb  heisseu  die  Steinbrüche  bei  den  Griechen  XaTo^iat^), 
XoTÖfiia  (XoToneia) *)  oder  XiöoTOfiiai*);  bei  den  Körnern  ent- 
weder lapidiiiime  (eutet&nden  aus  lapididdinaey),  mit  der  Neben* 


•)  Vgl,  X.  B.  Herod.  I,  186.  Plin.  XXXVI,  57.  Siiid.  v.  XiOSiip- 
Turfi-  Doch  ist  iiu  Griecb.  duuebeD  auch  hciTti^Elv  gebrilDchlich,  wenn 
Mich  wMcntlich  im  äinne  von  Steine  bebaoüD  oder  leTBcblagen,  Diod. 
Sic.  UI,  11;  V,  aiT;  vgl.  Strab.  XIV  p.  670;  eliensö  XaTÖnripa,  Xaro- 
tuTT6c  u.  «Igl- 

■)  rUL  epiaL  2  p.  814E.  Strab.  IV  p.  181;  VIU  p.  367  u.  a. 
.  1  p.  fi  F.  Anth.  PqI.  XI,  263,  S;  Bgl.  App.  Plan.  S2ii  XaOT*in« 
c  «tTpovöiioic  ditla.  C.  1.  Qr.  50311. 
I»)  Strab.  V  p.  338;  X  p.  446;  XU  p.  638.  C.  I.  Gr.  u.  2032  nnd 
So  AQcb  XoTÖiiot,  der  Arbeiter  im  Steinbruch,  Poll.  VII,  118! 
Beijrch.  8.  V  ;  Guat  ad  11.  11,  319  p.  330,  3:  kqI  XuTimoc,  fi  koI  Xqtö- 
M«,  tA  iiirt  ditfl  TOÖ  Tiiirt«iv,  -tö  W  Äitö  toö  T^nveiv.  C.  I.  Gr.  add. 
t&S8b;  add.  470Gi;  add.  4716  d  2.  (Letiouae,  Reu,  des  inacr.  III,  466 
B.  OX;  p.  428  n.  CDXV).  Aaoröjioc,  Maneth.  IV,  386.  Panl.  Sil. 
iuli.  IIU.  VgU  auch  cibT|)io(  Xotoiiiköc.  Diod.  Sic.  111,  11;  XaTO|ji&EC 
tuluuil  als  Werkzeuge  des  Bronzealters  crirähnt  bei  Agatliarchid. 
peripL  mar.  Erythr.  §  3S  p-  26, 

')  H«rod,  II.  8;  124;  168.  Xen.  Hell.  1,  2,  14.  Theopbr,  lapid.  6. 
Aet  V.  hint.  XII,  44.  Paus.  1,  18,  9;  19,  6;  V,  6,  4  u.  ö.  Poll.  VII, 
118  «tc  AiOcnÖMOt.  Xeu.  Cjrop.  III,  'J,  11  und  Poll.  I.  I.,  dort  aber 
OsMoeud  ia  der  Bedeatnng  deu  Stainarbeiters  üborbaupt.  Häufig 
*itlueliiifl«n,  80  aurden  Banreobnnugen  »om  Partheuon,  G.  I.  A.  I,  318. 
fV,  1,  IST».     Mittb.  d.  arch.  lostit.  IV  8.  3. 

*)  Plaut.  Capt.  V,  1,  24  (944).  Ci&.  Di».  1,  13.  23.  Plin.  III,  30; 
VD,  1».  Äoch  aul  Inacht.  baufig,  z.  13.  servus  a  lapicidinia,  Orelli 
»«1  und  auf  di-r  Inscbrift  von  Aljnetrel,  Ephem.  epigr.  UI,  p.  165 ff. 
llli%  anf  iDschr.  die  Arbeiter,  lapieidiimrii,  Ürotli  3246.  WilmaauB 
tITI  (1140).  I>ic  Gloss.  erklären  Xbt6>ioc  durch  lapidicaeeor;  aber  die 
taaem,  die  Coni  p.  SM  ans  Uieron.  Epist.  63,  6  p.  276  anfahrt,  siud 
BtbOllei,  tiiclil  St^insfiger.  Bei  Plin.  XXXVl,  126  beiiaseD  die  Stein- 
Wii«r  (x/rmiiUjreM,  was  sonst  nicht  vorkommt. 
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form  lajndicinae  *),  oder  mit  Entlehnung  des  griechischen  Aus- 
drucks lautumiae*).  Daneben  kommt,  namentlich  im  spätem 
Sprachgebrauch,  der  sonst  und  ursprünglich  wesentlich  auf 
Metallbergwerke  gehende  Name  fieraXXa,  iii^to/^a,  auch  für 
Steinbruche,  und  zwar  nicht  bloss  für  unterirdische  vor*).  Den 
Transport  aus  den  Steinbrüchen  auf  der  Schleifbahn  besorgten 
die  XiOaTUTfoi;  die  XiOouXkoi  hatten  wahrscheinlich  die  Steine 
vom  Depot  zum»  Bauplatz  zu  besorgen,  vielleicht  auch  das  Auf- 
ziehen derselben  vermittelst  der  Maschinen^). 

Was  nun  das  Technische  der  Arbeit  in  den  Steinbrüchen 
anlangt,  so  sind  die  Nachrichten  der  Alten  hierüber  sehr  spärlich. 
Am  meisten  sind  wir  noch  unterrichtet  über  einige  Details  - 
auit  römischen  Steinbrüchen;  doch  geht  das  meiste,  was  man, 
zumal  mit  Hilfe  der  Inschriften,  hierüber  feststellen  kann, 
wesentlich  auf  die  Organisation  der  Arbeit,  i^f  die  staatliche 
Verwaltung  der  Brüche  als  Eigenthum  des  kaiserlichen  Fiskus 
u.  dgl.  m.;  nur  sehr  wenig  aber  ergiebt  sich  daraus  in  tech- 
nologischer Hinsicht.  Bessere  Auskunft  geben  uns  die  alten 
Steinbrüche  selbst,  soweit  solche  wiederaufgefunden  worden 
sind  und  heutigen  Tages  noch  mehr  oder  weniger  deutlich  die 
Art  der  Ausbeutung  erkennen  lassen.  Es  zeigt  sich  dabei, 
dass  im  allgemeinen  die  Art  der  Bearbeitung  sowohl  als  die 
dabei  zur  Verwendung  kommenden  Werkzeuge  durchaus  den  * 

>)  So  PHd.  XXXVI,  67;  bei  Vitr.  gewöhnlich,  z.  B.  II,  7,  1;  VllI, 
S,  U;  X,  6,  U.     Vgl.  Paul.  p.  118,  13  und  Müller  ebd, 

•)  Plaut.  Poen.  IV,  2,  6  (817).  Varr.  L.  L.  V,  82,  161.  Cic  Verr. 
V,  67,  14.  Liv.  XXVI,  27;  XXVII,  8;  XXXIX,  44;  auch  latomiae  Utpidariae, 
Plaut.  Capt  lll,  6,  66  (728).  Spätlat  auch  latomw,  aber  nicht  bloss  fOr 
den  Steinbrecher,  sondern  für  den  Steinarbeiter  überhaupt,  Hieron« 
opist  129,  6  p.  978. 

")  Strab.  IX  p.  899.  Stat.  Silv.  I,  5,  86;  II,  1,  85;  daher  auch 
die  Arbeiter  artifices  metaUarü,  Passio  San  ct.  IV  Coro  n.  p.  824  Z.  3. 
Kauientlich  in  der  juristiöcheu  Terminologie  bedeutet  metallutn  ebenso- 
wohl Steinbruch  ala  Bergwerk,  s.  de  Hossi  im  BulL  di  archeoL 
orist.  1868  p.  17. 

M  Mehrfach  in  den  oben  S.  69  Aum.  4  angefahrten  Inschriften  erwähnt; 
»t>  «.  R  otohen  in  der  Inschr.  Mitth.  d.  arch.  Inst.  IV,  8  hintereinander 
£i»Xoi»pTi«»  XiiK»T6M*>^  Xi^T^UTia,  XiOooXKia,  XiOoppTia.  Köhler  ebd.  S.  33 
orgtuut  auch  C.  l.  A.  l,  297  a  Z.  18  und  b  Z.  17:  XiOouXKiac  cic  rä 
^pt^HT^pui;  und  C.  l.  A.  I,  812  Z.  11  u.  18,  und  881,  Z.  6:  XiOorrurfTa. 
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btruti);«!  eutspreclien,  weiui  matt  nalürlich  vou  der  bei  uns 
jcur  Verwendung  kommenden  Bpreuguug  von  Felamaseeu  dureh 
Cuiver  uitsielit.  Weuu  uns  berichtet  wird,  dasa  man  sieb  darauf 
«•Tstunden  babe,  gUlheud  gemacht«  FelBeu  durch  Begicsseu 
mit  Essig  zu  sprengen,  ein  immer  uoch  nicht  recht  aufge- 
klürt«»  V'i'rfahrui,  dessen  sich  bekanntlich  Ilanuibal  beim  Alpun- 
Ütierguigc  bedieot  haben  sollte^),  so  erfahren  wir  doch  nirgends, 
(las9  mau  auch  in  den  Steinbrüchen  von  dieser  Procedur  Ge- 
brauch gemacht  hätte. 

Wie  wir  beut,  so  kannten  auch  die  Alten  zweierlei  Arten 
der  Kxploitirung  von  Steinbrüchen:  den  heut  sogenannten  Tage- 
bau, wu  die  Herausarbeitung  des  Gcsteius  von  der  Oberfläche 
hiT  i-rfolgt,  uud  die  unterirdischen  Brüche,  wobei  die  Gewinnung 
ganz  in  bergmännischer  \Veise  durch  Stollen  erfolgt.  Früher 
bvtncbbete  mau  bekanntlich  auch  die  Hatakomben,  wie  sie  bei 
Kom,  Neapel,  Syrakus  u.  s.  sich  linden,  als  derartige  uuter- 
irdiachfl  äteinbrUche-,  davon  ist  mau  neuerdiugs,  seitdem  sich 
die  g»az  deutlich  auf  Begräbu isazwecke  hindeutende  Ilegel- 
mü>ii(;keit  di«8er  Anlagen  herausgestellt  hat,  allerdings  zurück- 


')  Von  Hanoibiil  berichten  das  fibereiiistinimend  I,iv.  XXI,  87.  luv. 
lo,  ISS,  Amm.  Marc.  XV,  10,  11;  etwas  abweichend  Appinn.  Hunntb. 
1:  rt|V  M^v  öX^v  T^iiviuv  i(  Kai  KoraKoiiuv,  tt\v  bi  xfqipav  c^ewiic  übari 
ntl  Mtl.  «Ol  Tfjv  n^ypov  ^k  roüfte  i(ja<papi'iv  fifvoiJ^viiv  cqHJpait  ci6i]P'*'t 
Opaüuiv.  Allgemein  sagt  Plin.  XXIII,  57:  eaxa  raotpit  iiifusain  (acotiim), 
qaae  oon  rupit  igois  autecedens.  Allerdings  ist  nach  gewiesen,  dOBs 
etliitsber  Kalkstein  ilurcli  Uebergiessen  von  Wasaer  gMprengt  werden 
kaim:  ob  aber  der  Granit  der  Hoobalpeu  dadurch  angegriffen  wird  und 
■■•  namentUdt  der  l^aeig  dabei  bewirken  soll,  bleibt  unaufgeklärt. 
Aadwro  rurtnathen,  Uannibal  bütte,  um  ein  den  Weg  sperrendes  Feh- 
flUkk  n  beseitigen,  ein  Stück  Kalkstein  aubohrta,  mit  Esaig  anfQUen 
iumI  «utopfen  la»en,  am  dann  durch  die  Hitze  eines  daruuf  angezündeten 
F«DeT*  den  Ewig  in  DuoEtgeatalt  in  biingen,  da  er  damit  die  Wirkung 
ai eicht  baben  würde,  die  wir  mit  Scbieaapulver  erzielen.  Vgl.  W.  E. 
Weber,  Satiren  des  Juvenalis  S.  511.  Ein  aaefübrlichea  Hesumä  aber 
■IIa  filiet  diese  etwas  fobelbafle  Operation  des  tlannibal  aufgestellten 
BTpoÜsaMiigiebt  Heuneb  er  t,  Histoirc  d'Ännibal  (Parie  1878)  II,  263ff.{ 
«  »etlut  kommt  in  dem  bedeuklicben  Itesultat,  dass  anter  öEoc,  acetam, 
an  dm  angcffthrten  Stelleu  nicht  Essig,  soudem  eine  uns  nnbekannte 
JlmMS  tit  verstehen  sei,  welche  wie  Fuher  oder  Dynamit  wirkliche 
Spnpgknft  besäst. 
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gekommen.    Dagegen  sollen  verschiedene  unterirdische  Brüche 
von  Sandstein^  Lava  u.  dgl.  in  den  Rheingegenden  (wie  z.  B. 
die   bekannten  Gruben   von   Niedermendig)    bereits    von    den 
Römern  betrieben  worden  sein;    und   am  berühmtesten  unter 
allen  waren  die  unterirdischen  Brüche  des  parischen  Marmors 
beim  Marpessagebirge.    Wir  erwähnten  schon  oben^  dass  der 
beste  parische  Marmor  seinen  Namen  Xuxvinic  eben  daher  er- 
halten haben  soll;  dass  er  in  Stollen  bei  Grubenlicht  gewonnen 
wurde  ^).    Dass  diese  Erklärung  des  Namens  auch  die  richtige 
ist,   davon   legen   die  wiederaufgefundenen  Marmorbrüche  des 
Marpessagebirges   selbst  Zeugniss  ab.    Ein  derartiger  Stollen 
befindet  sieh  in  der  Nähe  des  Klosters  der  hl.  Minna;  derselbe 
ist  beim  Eingang  einige  Fuss  hoch,   wird  aber  bald   so  eng, 
dass  man  nur  auf  Händen  und  Füssen  weiterkriechen   kann: 
welche  Enge  jedoch  nur  theilweise  von  der  Art  des  Anhauens 
herkommt;  da  vom  Regenwasser  herabgeschwemmte  Thonerde 
und  viel  Abfall  vom  Aushieb   die  ursprüngliche  Oeffuung  ver- 
engert hat.     Fiedler,   welchem  wir  ausführliche  Nachrichten 
über  diese  Brüche  verdanken^),  vermuthet,  dass  die  Alten  den 
Marmor  hier  absichtlich  so  schmal  aushieben^  da  die  deckende 
Bank  sehr  ganz  ist  und  bei  so  geringer  Breite  sich  leicht  ohne 
Unterstützung   hält     Im   vorderen  Theile   dieses  Baues   sind 
zwei  Bänke  ausgehauen;  die  obere,  welche  man,  bloss  um  Platz 
fQr  den  Aushieb  der  untern  zu  gewinnen,  ausgehauen  hat^  ist 
von  streifigem  Marmor,  die  untere  dagegen  vom  edelsten  weissen, 
nur  in  nicht  bedeutender  Mächtigkeit  —  Etwas  weiter  hinten 
wird  aber  die  Lagerung  des  Gesteins  mächtiger;  in  Folge  dessen 
hat  man  dem  Bau  da  wieder  mehr  Breite  und  Höhe  gegeben, 
sodass  man  aufrecht  stehen  kann ;  ein  starker  Pfeiler  zur  Siche- 
rung  ist   stehen  gelassen.     Ebcndort  sind  auch  zwei   kleine, 
regelmässig  ausgeschrämte  Plätze  zu  sehen,   von    denen  man 
mit  hoher  Wahrscheinlichkeit  annimmt,  dass  sie  dazu  dienten, 
die  Grubenlampen  darauf  zu  stellen.  —  In  einiger  Entfernung 
von  diesen  Stellen  ist   eine   zweite  Höhle,   von   welcher   ein 
grosser  unterirdischer  Stollen  ausgeht;  auch  hier  sind  Pfeiler 

')  Vgl.  oben  S.  33. 
")  lieiHtiii  II,  184  ü 
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üig  stehen  geblieben  und  dio  Seitcnwäade  sehr 
rCf^lmissig  ausgeschrämt.  Dieser  Stollen  ist  aber,  da  man 
ta  winer  üntereuchung  mit  Stöcken,  Leitern  u.  s.  w.  versehen 
aeiD  mnas,  wie  «8  scheint  noch  immer  nicht  genügend  unter- 
sacht'). 

Toter  den  durch  Tagbau  betriebenen  Steinbrüchen  der 
llriechen  sind  als  besonders  instruktiv  zu  bezeichnen  die  Mar- 
morhrtiche  d(?s  I'cntclikon,  von  Karystos  auf  Euboea,  von  Skjros 
und  l'aros,  sowie  die  berahoitcn  Latomien  von  Syrakus*).  Was 
sich  Ml  dielten  Erücheu  noch  am  besten  erkennen  lässt,  ist 
die  Art  des  Äusschrämens";  dieselbe  ist  allerdings  nicht  überall 
die  gleiche,  da  z.  B.  am  Pentelikon  die  Brüche  mit  grosser 
lje«cliicklichkcit  senkrecht  ausgeschriimt  und  behauen  sind, 
wöJireod  auf  Skyros  die  unten  stilrkem  Bänke  weit  hinein 
«osgeschrümt  sind,  so  dass  dadurch  eine  überhangende  l'Y'lsen- 
hHlle  gebildet  wird;  und  ebenso  ist  in  Syrakus  das  System 
befolgt,  di«  Felsen  in  zwei  krummen  Linien,  welche  nach  oben 
■[■itx  zusammenlaufen,  zu  bearbeiten.  Dabei  scheint  die  Arbeit 
des  Abschrümens,  soweit  man  dasselbe  noch  beurtheileu  kann, 
da  sich  nicht  selten  die  Spuren  des  Meissela  noch  an  den 
FpUwändeu  verfolgen  lassen,  so  ziemlich  mit  den  gleichen 
Werkzeugen  erfolgt  zu  sein,  wie  sie  heut  im  (Jebraucb  sind. 
Vittlfach  haben  sich  auch  noch  die  zum  Trausport  der  Blöcke 
oagelegten  Schleifbahnen  erhalten^). 

Wir  ersehen  nun  aber  sowohl  aus  den  noch  erhaltenen 
unil  keoutticben  äteinbrücheu ,  als  auch  ans  den  Nachrichten 
ilrr  Alten  selbst,  dass  die  Griechen  sowohl  wie  die  Kümer  in 
ihno  Steinbrüchen  nicht  bloss  einfach  Bli')cke  des  betreffenden 
(iesteins  brachen,  sondern  dass  sehr  häufig,  ja  vielleicht  ge- 
«röbalich,  mit  dem  Steiubnich  auch  die  Arbeit  der  Steinmetzen 


•)  Man  vgl.  aocL  noch  KoiB,  Inaelreisen  I,  60.  Stephani  in  der 
Zcittchr.  f.  d.  Allerth.-WUseusck  f.  1843  Nr.  73.  Leake.  Travels 
ot  aortb.  Grcuce  UI,  89,  nebst  dtm  Bericht  des  Cjriacus  von  Anconn, 
BalL  d.  Inst  18C1  p.   168. 

*)  Mao  vgl.  Fiedler  1,  30  q.  3ii    429;  U,    7S  f.;    183.  Dartcla, 

arieft  ni,  lue  ff. 

*)  So  Mich  iii  den  ägyptischen  Brüchen,  b.  O.  Schmidt,  Natur- 
■  I— uiMcfc.  Beitrage  S.  91. 
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in  der  Weise  verbuiideu  war,  dass  ArchitekturstQcke,  ganz  be- 
HoiiderH  Säulen,  weiterhin  aber  auch  skulpirte  Gregenstande, 
Kapiieilc,  (jefasäe,  sogar  Statueu  in  den  SteinbrQchen  selbst 
angefertigt  wurden^).  So  hat  mau  in  den  Brüchen  von  Ea- 
rystoriy  Hkyros  u.  s.  eine  grössere  Zahl  theils  ganz,  theils  halb 
fertiger  Säulen  gefunden;  ebenso  befinden  sich  in  den  bei 
Selinunt  liegenden  Steinbrüchen  noch  mehrere  theilweise  aus- 
gearbeitete, aber  unten  noch  im  Fels  angewachsene  dorische 
Säui(*ntroninieln,  welche  denen  an  den  Tempeln  jener  Stadt 
ähnlich  sind^);  wir  haben  auch  sonst  oben  melirfach  Gelegen- 
heit gehabt,  auf  solche  deutliche  Iteste  der  ehemaligen  Thätig- 
keit  in  antiken  Steinbrüchen  aufmerksam  zu  machen^. 

lieber  die  Art,  wie  die  Herstellung  von  Säulen  mit  der 
(«4^winnung  des  Steinblocks  selbst  im  Steinbruch  unmittelbar 
verbunden  war,  werden  wir  am  besten  unterrichtet  durch  die 
(iranitbrüche  von  Syene  in  x\egypteu,  die  Syenitbrüche  am 
Kelsborg  an  der  Uergstrasse  und  den  schon  früher  mehrfach 
erwähnten  Bericht  über  die  in  den  pannonischen  Steinbrüchen 
arbeitenden  christlichen  Märtyrer  aus  der  Zeit  des  Diocletian*). 
An  allen   drt4   Orten,    so    weit    sie    auch   geographisch   aus- 


M  Ou«  xoi^t  bosomleri»  iU*ut lieh  die  Passio  Sanct.  IV  Cofod.,  wo 
dio  llor^workciurboitor  uUorloi  i»kulpirte  Gegeuätände  und  Stataen  fertigen 
mxUiiou.  hiMiiidorf  ebd.  S.  342  Anm.,  verweist  auch  auf  den  bekannten 
KoUtsti  drK  Apollo  auf  Naxo»,  weleher  heut  noch  unvollendet  in  den 
MuiiuorbriUheu»  aus  denen  er  gemeisselt  wurde,  daliegt  (vgl.  Rosa, 
luüolrtüsen  l«  40\  und  auf  andere  Funde  in  Faros  und  Luna,  sowie  auf 
die  Analo>;ie  mit  der  heuti^'u  Zeit,  wo  auch  noch  in  Carrara  sich  in 
givH«ai-ti^'ni  Masjistabe  U'triebeue  lUldhauerwerkstiltten  bei  den  Mar- 
nioibvCieheu  t^elb^t  bettnden.  Nach  dem  Bericht  der  englischen  Entdecker 
der  ik^\pti:ichen  IVrphvrbrüche  ^$.  oben  S.  10  Aum.  1  fanden  sich  daselbst 
Ke>te  von  Oefon  c\\\\\  Härten  und  Uei'arirvn  vier  Gerathe;  vgl.  0.  Schmidt, 
Natwiwissenseit.   luitr    6    \<\\\^^t    ^.  IKV 

''   Vgl    Sv'hubrin*:  iu  vieu  Viottiw»:.  Nachr.  f.  1865  S.  429. 

'^  \\:l.   auih  l.e»:cr.   Los  tra\au\  v^^'^i*-**«  ^^^  min«  et  la  metal- 

*'  Pcn,- •j»t;o!'.  viv'  *.  iV>i»:o.  scv  v .i:t.  II l,  4  4*  tf.  A.  v.  Cohaaaen 
u  K .  W  o  •  • .  c ! .  U ,  v.i  S ',  ■>* '. V  V'  r  vVx  •; v  auf  vi .  v.:  V -j  U Wr^  o.  d.  Bergstrafise, 
l  Vk'.  n»  xi  .ivv'.  \  > : «.'  l »  >  >l  '.-,;>  r .  '.•::.  •^u"  ■.•.•.;•.  c^  •  r .  rOra .  Kaisergeschichte 
•  11..  ^iil  \\  Vl.fc;'.  \y:'.  A'.u;;  .ue  AVvi.vi.::«»:  des  IVri'hTrbalkens  bei  O. 
S  V  i»  '.u  ui ', »  N  A?  u •-  ^  i >5ieit  ,<s  l*  -itt i .   l »^ . :  r    S    l  ^  v» 
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eiiuiuclcr  liegen,  »t  das  Verfahren  ilurcliaus  das  gleiche;  es 
geht  daraus  hervor,  das»  die  Römer,  nachdem  sie  dasselbe 
selbst,  vermuthlich  von  den  Äegjpterii,  übernommen  hatten, 
es  durchweg  in  den  von  ihnen  bearbeiteten  Steinbrüchen, 
»owoit  es  sieb  natfirlicli  um  solches  härteres,  füi-  derartigü  Be- 
handluiig  geeignetes  Material  handelte,  zur  Anwendung  ge- 
bracht haben.  Da  die  genannten  Steinbrüche  von  Syeue  und 
vom  Felsberg  die  einzigen  sind,  iu  denen  wir  die  in  den  alten 
Steinbracheu  befolgte  Methode  bis  in's  Detail  verfolgen  können, 
so  wollen  wir  im  Folgenden  etwas  näher  darauf  eingehen, 
Tomehmlich  im  AuHchluss  an  die  Schilderung  la  HozUre's  iu 
der  DtMription  du  tliyyple. 

Üra  einen  Steinblock  vom  Fetseii  zu  lüaen,  meisselte  man 
kleine  Furchen  oder  Rinnen  von  6  — 9  cm  Breit«  und  ebenso 
viel  Tiefe  in  den  Stein,  und  auf  dem  Grund  derselben  iu  be- 
stüumten  Abatünden  kleine  Vertiefungen  zur  Aufnahme  der 
Keile.  Alle  diese  Keile,  welche  in  einer  und  derselben  Linie 
Tcrtheiit  waren,  mussten  gemeiuschaftlicb  wirken,  um  den 
Stein  in  der  ganzen  Länge  des  Einschnittes  abzusprengen; 
der  Zweck  der  Furche  konnte  nur  der  sein,  den  Bruch  in  der 
bestimuiten  Richtung  zu  führen  und  den  Widerstand  des 
Gesteins  za  vermindern.  Biaweüei]  fehlt  allerdings  die  Furche 
otMl  die  Vertiefungen  für  die  Keile  sind  an  der  Oberfläche 
des  Gesteins  seibat  angebracht:  sei  es,  dasa  es  den  Sprengen- 
deu  Dicht  gerade  auf  die  Richtung,  in  welcher  das  Stück  ab- 
gelöst wurde,  ankam,  sei  es,  dasa  schon  von  Natur  Fugen  im 
Üivio  waren,  welche  die  Sprengung  in  bestimmter  Richtung 
flcberten.  Dit-se  Keillijcber  sind  meist  ungefähr  ö  — 6  cm  lang, 
[OSO  tief  und  halb  so  breit'). 

Wenn  mau  beim  Ablösen  eines  Blockes  demselben  schon 

vbet   ougefiihr   die  Form  geben  wollte,   welche  er  behalten 

,  BO  bediente  man  sich  einer  Art  Säge.   Man  beobachtet 


*)  Ein  UinlicheB  VerfahreD  behufs  Gewinoaiig  von  BlOckeD  ist  nucli 

t  tAmticlieii  SttfinbriicLtiii  voo  J^anunt  Martis  in  Oalliua  (Bouk'riü 

ist.  BaphaSI,   Döpari  Var}   beoLaclitet   worden;    vgL  Leger  p.  705. 

l  dew  Ng.   „PjTamide"   an   dor   Üergstrasue,   Cohansen   n.   Warnur 

fig.  tS,   «iod    die    KcilK'ciii'V    6'/,  cm  lang,  3  cm   breit  und 

te  na  tief. 
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dies  an  verschiedenen  Partieen  der  Steinbrüche  sQdlicli  von 
Syene;  sehr  feine,  parallele  Streifen  mit  einer  kaum  merk- 
lichen Krümmung  legen  die  Vermuthung  nahe,  dass  auch  das 
hierbei  gebrauchte  Instrument  eine  gekrümmte  Form  hatte. 
Natürlich  konnte  diese  Arbeit  nur  durch  Menschenhand  ge- 
schehen; sie  war  sicherlich  schwierig  und  langwierig,  und  der 
Sandy  welcher  beim  Schnitt  der  Säge  auf  den  Stein  wirkte, 
musste  jedenfalls  beständig  erneuert  werden.  Das  gleiche 
Verfahren  findet  sich  bei  dem  sog.  Altarstein  auf  dem  Fels- 
berg angewandt,  wo  neben  der  Zerlegung  durch  Falze  und 
Keile  auch  der  Sägenschnitt  zur  Verwendung  gekommen 
ist,  und  zwar  nicht  vermittelst  einer  Rotationssäge,  sondern 
durch  ein  Sägeblatt,  welches  47^  m  Länge  gehabt  haben  muss 
und  einen  Schnitt  von  4  mm  Weite  machte^).  Ebenso  hat 
man  in  der  Nähe  von  Trier  beobachtet,  dass  der  dort  ge- 
brochene Diorit  von  den  Römern  in  der  gleichen  Weise  be- 
handelt worden  ist^);  und  es  stimmt  damit  ganz  überein,  dass 
Ausouius  solche  Steinsägen,  von  Wasserkraft  getrieben,  in 
seinem  Moselgedicht  erwähnt^).  Doch  sind  in  den  ägyptischen 
Steinbrüchen  die  Spuren  der  Säge  nicht  gerade  häufig;  man 
scheint  sie  nur  in  den  Fällen  angewandt  zu  haben,  wo  jedes 
andere  Werkzeug  voraussichtlich  den  Stein  verstümmelt  hätte, 
lieber  die  Benutzung  der  Säge  für  den  Marmor  spricht 
auch  Plinius  einlässlich.  Er  bemerkt  bei  Gelegenheit  des 
(i.  J.  58  V.  Chr.  vorübergehend  erbauten)  Theaters  des  Scaurus 
in  Rom,  dass  er  nicht  angeben  könne,  ob  die  marmornen 
Wandverkleidungen  an  dem  Bühnengebäude  desselben  durch 
geschnittene  Tafeln  oder  durch  ganze  polirte  Blöcke  hergestellt 
gewesen  wären,  wie  man  es  am  Tempel  des  lupiter  tonans 
auf  dem  Capitol  sehe;  er  finde  nämlich  sonst  noch  keine  Spur 
davon,  dass  man  in  Italien  dazumal  schon  geschnittenen  Mar- 
mor   verwendet    habe^).      Die    Erfindung   des   Marmorsägens 


')  Cohausen  a.  a.  0.  S.  31  und  Fig.  11—16. 

")  Ebd.  S.  49. 

^)  AuBon.  Mos.  364:  stridentesque  trahens  per  levia  marmora  serraa, 
heissl  68  vom  Embrus,  einem  Nebcnfluss  der  Mosel  (marmore  dams 
Embrus),  heut  Buber  oder  Buwer. 

*)  Plin.  XXXVI,   50:    inter  hos  primum,   ut  arbitror,   marmoreoa 
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selbst  war  natürlich  viel  älteren  Datums;  denn  wenn  von  dem 
nuMchflii  Bildhauer  Byzes,  welchen  man  als  einen  Zeitgenossen 
•Im  AIjtBtt«9  von  Lydien  bezeichnet,  oder  wohl  besser  von  dessen 
Ww  Energos  berichtet  wird,  er  habe  es  erfunden,  marmorne 
f'ichdegel  herzustellen,  so  kann  man  sich  die  Herstellung 
»kher  doch  nur  vermittclat  der  Säge  denken').  Auch  Theo- 
{ihtut  gedenkt  neben  der  durch  Meissel  und  Drehbank  zu 
Mundelnden  Gesteine  auch  der  sagbaren^}.  Die  Steinsäge, 
lAmplcTTic  Ttpiujv  genannt*),  wirkte,  wie  auch  Plinius  bemerkt, 
utBrlich  mehr  durch  den  Sand,  welcher  in  die  feinen  Schnitt- 
fidien  eingestreut  wurde,  als  durch  das  Eisen  des  Sägeblatts ; 
Bt  «ir  daher  auch  nicht  gezahnt,  obgleich  man  für  manches 
wiche  Gestein  auch  die  scrra  denUiia  gebrauchen  kounte*). 
Drr  am  beät«n  hierfür  geeignete  Sand  kam  aus  Aethiopien, 
veicherer  ans  Indien,  welcher  in  Folge  dessen  eine  rauhere 
Sduittfllcbfi  ergab;  denselben  Fehler  hatte  auch  der  von  Naxoe 
und  fon  Eoptoa  in   Aegypten   bezogene   Sand'').     Plinius  be- 


fHHtM  babnit  icaaiia  H.  Scann,  non  facile  diseritn  aecto  an  aolidis 
|ii^  pdito,  Bienti  est  hodie  lovis  Tonaotis  oedis  in  Capitolio.  nondnm 
<iiai  Mcti  mormoria  teatigin  iQveoio  in  itmlia. 

IPaoi.  V.  10,  3:  K^pa^oc  U  (am  Zeufltempel  in  Olympia)  oü  filc 
tallt  iniy,  dXXd  Ktpiitioii  Tpiirov  ^iBoc  6  TT€VTttr|civ  etpTacjj^voc,  tö  hi 
■Inia  dvbpAc  NaElou  Mfouciv  Eivai  BOIou,  oO  ipaclv  tv  NdEijj  Tä  d-fdAijaTa 
ViIk  (nripu^iia  «Ivai- 

NdEioc  €ö€pTit  \xf  fivtx  AiiToiM  iröpt,  Biilvxi 
itaic,  6c  irpiJmcToc  T«OEt  XiGou  K(pfl|iov, 
t  ht  t  BiiLr\c  o&TOC  itaiö  'AXuiiTTr|v  (fjv)  töv  Auböv  Kai  'ActucStiv 
pou.  ßaciXciiovra  iv  M^baic.  In  dickem  Sinne  fassen  auch  Bt-ana, 
(cfaichte  I,  (ä  nnd  Üverbeck  Plastik  P,  68  die  Notiz  des 
U  aat  Wenn  Plin.  XXXTl,  47  tagt:  secandi  in  cmatoR  nescio  an 
Mfuerit  invi-ntaiD,  antiquiMima  quod  equidem  inveniam  Ualicarnasi 
*««ni»  Hwuoli  Prooonnasio  manuore  eicnlta  eat  latericiis  parictibus,  so 
■^  dtr  loa  tbm  t^t>g«ne  SchluN  auf  Ort  und  Zeitalter  jener  Erfindung 
K«»iii  »a  voreilig. 

*)  Theopbr.  de  lap.  5;  t^imrol  ^loi  Kai  TOpvcuTol  Kai  npicrol.    H&n 
>gt  auch  Bor.  Cum.  II,  18,  IT:  ta  aecanda  marmora  looaa. 
")  Poll.  X,  1*8. 

'(  Vitr.  II,  7,  1;    in  Umbria  et  Piceno  et  iu  Venetia  albus  (tofiu) 
qu  rtiun  lerta  dcntata  uti  ligntuu  aecatar.     Vgl.  PHu.  XXXVI,  169 
■  8.  AI  Anm.  3). 
BPlin.  g   51    sq.:   liarena   hoc   Gt,  et   ferro   videtitr   lieri,  «erra  in 
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merkt  dann  nocli^  dass  man  neuerdings  auch  beim  adriatischen 
Meere  geeigneten  Sand  gefunden  habe,  welcher  nur  deswegen 
schwer  erhältlich  sei,  weil  er  bloss  bei  Ebbe  freigelegt  werde. 
Freilich  schnitten  die  betrügerischen  Lieferanten  jetzt  mit 
jeglicher  Art  von  Flusssand,  ohne  darauf  zu  achten,  dass,  wenn 
der  Sand  gröber  ist,  die  Schnittflächen  weiter  werden  und 
mehr  vom  Marmor  verloren  gehe,  weil  die  rauh  bleibenden 
Flächen  nachträglich  noch  polirt  werden  müssten;  die  auf 
solche  Weise  gesägten  Tafeln  würden  also  dünner^). 

Was  die  andern  Werkzeuge  anbetrifft,  deren  man  sich  bei 
der  Lossprengung  der  Steinblöcke  bediente,  so  genügten  zur 
Herstellung  der  Furchen  und  Eeillöcher  die  Spitzhaue,  der 
Meissel  und  der  Hammer^).  Was  die  Keile  selbst  anlangt, 
so  bedient  man  sich  hierfür  heutzutage  zweier  Methoden:  ent- 
weder nimmt  man  eiserne  Keile,  welche  man  gleichzeitig  mit 
verstärkten  Schlägen  in  die  Löcher  hineintreibt,  oder  man 
nimmt  Keile  von  gut  getrocknetem  Holze,  welche  man  fest 
in  die  Keillöcher  eintreibt  und  dann  mit  Wasser  begiesst;  sie 
schwellen  dadurch  auf  und  wirken  alle  zusammen  so  stark, 
dass  sie  hinreichende  Kraft  besitzen,  um  den  Block  in  seiner 
ganzen  Länge,  welche  durch  die  Rinne  vorgezeichnet  ist, 
loszusprengen.      Dies    Verfahren    ist   dem    andern  bei  weitem 

praetenui  linea  premente  harcnas  versandoqne  tracta  ipso  secante. 
Aothiopica  haec  maxime  probatur,  nam  id  quoqae  accessit  ut  ab 
Aethiopia  iisque  peteretar,  quod  faceret  marmora,  immo  vero  etiam  in 

Iiidos baec  proxime  laudatur,  luollior  tamen  quam  Aethiopica. 

illa  nnlla  scabritie  secat,  Indica  non  aeque  levat,  sed  combusta  ea 
polientes  marmora  fricare  iubentur.  simile  et  Naxiae  vitiom  est  et 
Coptidi  quac  vocatur  Aegyptia.  Haec  fuere  antiqua  genera  marmoribiis 
secandis. 

*)  PI  in.  ebd.  52  sq. :  postea  reperta  est  non  minus  probanda  ex  quodam 
Uadriatici  maris  vado,  aestu  nndante,  obscrvatione  non  facili.  iam  qui- 
dam  quacumque  harena  secare  e  flnviis  omnibus  frans  artificnm  ausa  est, 
quod  dispendium  admodum  pauci  intelligunt.  crassior  enim  barena  laxi- 
oribuB  segmentis  terit  et  plus  erodit  marmoris  maiusque  opus  scabritia 
politurac  relinquit;  ita  sectae  attenuantur  cmstae. 

*)  Welcker,  Tageb.  einer  griecb.  Reise  II,  122  bespricht  zwei  in 
den  pentelischen  Brüchen  gefundene  Werkzeuge,  ein  Doppelspitzbeil  und 
ein  Haueisen,  etwas  länglich  und  oben  abgeschnitten,  nicht  spitz,  ver- 
muthlich  für  weicheren  Marmor. 
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tomtiebeii,  weil  die  K^ilo  alle  gleich mlissig  wirkcu  und  ihilier 
dir  Gefahr,  ilass  eia  langer  und  schmaler  Block,  wie  eine 
feinlc,  ein  Obelisk  u.  dgl.,  in  Stücke  zerbreche,  dabei  am  ge- 
rioifstan  ist;  es  ist  daher  sehr  wahrscheinlich,  dasa  auch  die 
Alten  aich  vielfach  der  hölzernen  Keile  bedient  haben. 

Gmu  besonders  interessant  aber  ist  das  bei  der  Her- 
«Mlgng  TOD  monolithen  Säulen  eingeschlagene  Verfahren. 
Man  bestimmt«  dabei  entweder  am  Gesteinlager  selbst  oder, 
"«■»  hinfiger  ist,  an  einem  bereits  abgesprengten,  lose  da- 
iif^f^tndtm  Block  von  geeigneter  Grösse  zunächst  die  Länge 
der  fiSule  durch  tiefe  Einsolinitte  an  den  beiden  Enden  und 
arbeitete  sodann  eine  Ualbsäule  fertig  aus');  hierauf  machte 
man  länge  der  ganzen  Ausdehnung  des  Schaftes  an  beiden 
L«ngeeit«n  der  Halbsüule  entweder  eine  Furche  oder  eine  Reihe 
Ton  Knlii'ichem^).  Indem  nun  in  diese  Löcher  entweder  die 
llrwheisen  eingesetzt  oder  hölzerne  Keile  eingetrieben  wurden, 
ITiste  sich  die  Halbsäule  vom  Pelsbiock  ab  und  bekam  von 
wlbst  an  der  Stelle,  an  welcher  sie  mit  dem  Fela  zusammen- 
hing, eine  convexe  Oberfläche;  denn  man  begreift,  dass  der 
Brnch  sich  nicht  in  vertikaler  Richtung  fortsetzen  konnte, 
■andern  das  Bestreben  hatte,  sich  d«r  Aussenfläche  zu  nähern, 
*ii  ton   selbst  in   einer  Curve  geschah.     Natttrlich  bedurfte 

*)  !>M  eagt  allerdings  die  Descc.  cle  TEgypte  p.  W2  aq.  nicht 
MulMlchlich ;  et  gebt  aber  ebensowohl  uns  rlen  dort  kurz  vorhergehenden 
wniDkutigcn  hervor,  tils  ans  den  naobbcr  TolgendeD  Worten:  le  bloc  . .  . 
Fw»il  -3«  lui-möme  nne  «urface  tonvexe  du  c6ti^  par  lequel  il  ftdh^rait 
tUioche.     Vgl.  Cohausen  S.  50.     üenndorf  S.  R51. 

1  Bcnndorf  a.  a.  0.  fusst  das  Verfahren  etwas  abweichend;  er 
■^ti  „wdami  wurden  die  vier  Conturlinien  des  Säulendnicbschnittes 
ait  lin  nur  wenige  Zoll  breiten  nnd  tiefen  Fnrcbea  markirt  und  lilngs 
•ÜMöFBrcben  in  geringen  Zwischenräumen  tiefere  Bohrlöcher  angebracht 
Bit  diB  Bmcbeisen,  deren  gleichieitige  Bewegung  scblieHfilich  die  andere 
nutb  dw  Sfinifl  in  convexer  Form  vom  Stein  lüste."  Indeesen  wird  es 
■ich  (nnd  Jas  entspricht  ancb  dem  Wortlaut,  in  der  Deacr.  de  I'^gj^te) 
Dur  socb  um  die  beiden  Langeeit^n  dee  Säulen -liängadurcbschnittes, 
welch«  alio  die  Länge  des  Schattee  bezeichnen,  gehandelt. hal>en,  nicht 
«hn  im  die  beiden  Scboialaeiten,  welche  das  obere  nnd  nntete  Sänlen- 
wdt  b«i«ichc«i;  denn  die  maeaten  achon  durch  die  erste  Arl)eit  (apräs 
aroit  mutiai  \ti  longneor  de  la  colonne  par  de  profondus  entaiUea  ä 
w*  deui  extr^itäa)  voUatHndig  vom  Fei»  loagelöat  Bein. 


die  auf  solche  Weise  entstandene  Halbsäule  noch  nachtraglich 
genauerer  Vollendung  ^ 

La  Rozifere  vermuthete;  dass  die  Romer  dies  Verfahren 
von  den  Griechen  gelernt  haben  möchten;  das  ist  aber  nich'fc 
sehr  wahrscheinlich.  Denn  die  Griechen,  welche  in  der  Regel 
keine  unkannellirten  Säulen  verwandten,  fertigten  ihre  Säulen 
filr  gewöhnlich  nicht  aus  einem  Stück,  sondern  setzten  sie 
aus  einzelnen  kleinen  Cylindem  oder  Trommeln  zusammen 
und  bedurften  daher  keiner  Methode  wie  die  beschriebene, 
welche  zur  Gewinnung  grosser  monolither  Blöcke  nothwendig 
war.  Viel  eher  wird  man  dabei;  annehmen  dürfen,  dass  das 
beschriebene  Verfahren  in  Aegypten  von  Alters  her  heimisch, 
war,  dass  die  Römer  es  dort  gelernt  und  überall  hin  nach, 
ihren  Steinbrüchen  verbreitet  haben. 

lieber  die  Organisation  der  Arbeit  in  den  römischen 
Steinbrüchen  (über  die  griechischen  sind  wir  nicht  unterrichtet) 
erhalten  wir  die  meisten  Notizen  durch  die  schon  wiederholt 
angeführte  Pctösio  SS.  IV,  Corofiatarum,  sowie  durch  die 
Inschriften.  Die  für  das  römische  Bergwerkswesen  so  wichtige 
Bronzetafel  von  Aljustrel^,  auf  welche  wir  in  einem  spatem 
Abschnitte  noch  werden  zurückzukommen  haben,  enthalt  zwar 
auch  Bestimmungen  betreffs  der  bei  Vipasca  neben  den  Erz- 
berg werken  ausgebeuteten  Steinbrüche;   aber  die  betreffenden 

*)  Dies  Verfahren  scheint  es  nun  auch  in  sein,  was  die  Passio  c.  4 
p.  330  Z.  9  mit  folgenden  Worten  beschreibt:  accedentes  antem 
artificcs  ad  montcm,  designaverunt  partem  lapidis  ut  incideretar.  Tnnc 
.  .  .  distantes  atque  dolantes  coeperunt  ariifices  qnadratarii  incidere 
lapidem  ad  collyrium  columnae.  Qui  etiam  operabantor  cottidie  per 
menses  tres,  explicata  una  columna  mirifica  arte  perfecta.  Benndorf 
a.  a.  0.  vermuthet,  dass  collyrium  columnae  jene  suerst  angehauene 
llalbsänle  bedeute,  indem  er  auf  Uesych.  verweist,  welcher  icoXoup{^ 
durch  d1T0T0^(9l  erklärt,  wie  denn  auch  bei  Sid.  Apoll.  £p.  II,  2:  por- 
ticus  magis  rotundatis  fnlta  coluriis  quam  columnis  invidioea  monnbi- 
libus  das  Wort  coluria  geradezu  rohbehauene  Halbs&ulen  xd  bedeuten 
scheine.  —  Zur  Vollendung  einer  zweiten  SHule  gebrauchen  die  Arbeiter 
nicht  drei  Monate,  wie  bei  der  ersten,  sondern  nur  26  Tage,  ebd.  Z.  SS. 

*)  Man  vgl.  Hübner  und  Mommsen  inder  Ephemeris  epigraph. 
HI  (1877),  165  ff.  de  Rosäi  im  Bull,  di  archeol.  crist  1879  p.  6S  sq.: 
J.  Flach,  la  table  de  bronce  d'Aljustrel,  in  der  Nouv.  reyne  histor. 
du  droit  frauv-  et  otr.  187d,  Mai. 
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wenigen  Zeilen  sind  so  verstümmelt,  dass  der  ursprüngliche 
Sinn  sich  nicht  mehr  eruiren  lässt^)5  Aus  jener  Passio  aber 
entnehmen  wir,  dass  neben  den  Verbrechern,  Kriegsgefangenen, 
verurtheilten  Christen  u.  s.  w.,  welche  die  eigentliche  schwere 
Arbeit  in  den  Steinbrüchen  zu  verrichten  hatten«),  auch  zahl- 
reiche Steinmetzen,  artifices  metallarii  oder  quadratarity  be- 
schäftigt waren,  welche  ebensowohl  die  Steinblöcke  aus  den 
Felslagem  zu  brechen,  als  dieselben  zu  Säulen,  Geräthen 
Statuen  u.  dgl.  zu  verarbeiten  hatten.  Diese  Arbeiter  (in  den 
pannonischen  Steinbrüchen  sind  deren  nicht  weniger  als  622) 
arbeiteten  nicht  vereinigt,  sondern  in  gewisse  Distrikte  oder 
Gruben  vertheilt;  diese  Abtheilungen  der  grosseren  Steinbrüche 
kommen  unter  der  Bezeichnung  officina  oder  loois  vor^).  Die 
technische  Leitung  des  Ganzen  aber  haben  Oberbeamte  (in 
der  Passio  fünf),-  welche  in  dem  späten  Latein  der  Passio 
philosophi  heissen,  aber  offenbar  nichts  anderes  als  Bildhauer 
sind^).  Es  geht  das  wenigstens  aus  ihrer  Thätigkeit  deutlich 
hervor;  namentlich  halten  sie  mit  den  Steinmetzen  Be- 
sprechungen über  die  Auswahl  des  Gesteins;  und  als  die  zuerst 
angehauene  Bank  sich  als  nicht  geeignet  zur  Ausführung  der 
gestellten  Aufgabe  (einer  Eolossalstatue  des  Sol  mit  Quadriga) 
erweist  und  darüber  ein  Streit  zwischen  den  sogen.  Philo- 
sophen und  den  Steinmetzen  entsteht,  versammeln  sich  alle 
im  Bruch,  um  gemeinschaftlich  das  Geschiebe  zu  prüfen  und 
den  Adern  des  Gesteins  nachzugehn^).    Hingegen  erfahren  wir 

')  Das  wichtigste  ist  die  Erwähnung  der  lapides  lausiae,  was  Uübner 
a.  a.  0.  mit  Rücksicht  auf  das  span.  losa^  portug.  lo%Lsa^  spätlat.  lausa 
(im  14.  Jahrh.  s.  y.  a.  tabula  lapidea,  nach  Ducange)  als  Schiefertafel 
erklärt. 

*)  Vgl.  de  Brossi,  dei  Cristiani  condannati  alle  cave  dei  marmi  nei 
secoli  delle  persecuzioni,  im  Bull,  di  archeol.  crist.  f.  1868,  p.  17  fg.; 
47  fg.  Benndorf  a.  a.  0.  8.  340. 

')  Vgl.  die  Belegstellen  aus  der  Passio  bei  Benndorf  S.  342,  ferner 
auf  Inschriften,  bei  de  Rossi  a.  a.  0.  p.  24  u.  47.  Borghesi  und 
Henzen  in  Ann.  d.  Inst.  f.  1843  p.  333.  Bruzza  p.  110.  Revue 
archeol.  N.  S.  XVH  (1868)  p.  304. 

*)  Vgl.  Benndorf  p.  843  fg.  über  den  Gebrauch  des  Wortes  philo- 
sophus  in  der  Latinität  des  Mittelalters;  p.  330  Z.  36  wird  ars  philoso- 
phica  geradezu  für  ars  qwidrataria  gebraucht. 

')  S.  324  Z.  14:  et  cum  incidissent  lapidem    magnum  ex   metallo 

Biamner,  Technologie.    III.  6 


—    82     - 

aus  der  Passio  nichts  von  der  Anwesenheit  eines  sonst  in 
andern  Steinbrüchen,  n^ftnentlich  Aegyptens,  inschriftlich  nach- 
weisbaren dpxiT^KTiüv  ((ipxiT€KTOc)  odcr  machinariuSj  welcher, 
wie  es  scheint,  die  Ingenieurarbeiten  in  den  Minen,  den  Trans- 
})ort  der  grossen  Blöcke  u.  s.  w.  zu  leiten  hatte*).  Die  man- 
nichfachen  andern  Behörden,  von  deren  Existenz  wir  sonst 
durch  die  Inschriften  Kunde  haben,  als  kaiserliche  Verwaltungs- 
beainte,  mih'tärische  Beamte,  Grubenpächter  u.  dgl.,  können 
wir  hier  füglich  übergehen,  da  sie  mit  dem  Technischen  nichts 
zu  thun  haben. 

Ueberhaupt  geben  uns  die  Inschriften  auf  Säulen  und 
Steinblöcken  der  römischen  Kaiserzeit  (von  17  —  206  n.  Chr. 
herrührend)  in  technischer  Hinsicht  im  allgemeinen  keine  Auf- 
schlüsse^). Grösstentheils  dienen  sie  zur  Bezeichnnng  des 
Steinbruchs  oder  der  bestimmten  Abtheilung  des  Steinbruchs, 
woher  sie  stammen,  oder  sie  deuten  die  Länge  des  Blockes 
an  u.  dg],  m.  In  manchen  Blöcken  sind  Bleitäfelchen  (piombi) 
mit  Namen  und  Bildniss  des  Kaisers  eingelegt,  womit  jeden- 
falls die  Provenienz  aus  Brüchen,  welche  Eigenthum  des  kaiser- 
lichen Fiskus  sind,  angedeutet  wird;  u.  dgl.  m.  Hingegen  ver- 
danken wir  den  auf  Steinbrüche  bezüglichen  Inschriften  noch 
einige  Specialbezcichnungen  für  die   in   den  Brüchen  beschäf- 


tbaso,  non  coDvcniebat  ars  sculpturae  seeaiidum  praeceptam  angntti 
Dioclitiani  ....  Qnadam  autcm  die  convenerunt  in  nnam  omnes  artifices 
numero  sexccnti  viginti  duo  cum  pbilosophis  ad  textum  lapidis,  et 
coepcruDt  venas  lapidis  perqnirerc  ....  Eodem  tempore  Symphorianus .... 
dixit  ad  artitices  euos:  .  .  .  ego  invcniam  textum  lapidis  hnins  ....  Kt 
quacrens  venam  metalli,  cocpit  sculpere  etc. 

*)  Corsi  p.  26.  Bruzza  p.  132.  Die  bei  Poll.  X,  148  genaDute 
jLinxciv)^  XiBaYUjyöc,  welcbe  Bruzza  zum  Transport  der  gewaltigen  mono- 
litbcn  Steinblöcke  bestimmt  glaubt,  wird  wohl  eher  beim  BauweBen 
Verwendung  gefunden  haben;  die  bei  Poll.  nach  attischen  Inschriften 
gegebene  Bezeichnung  Kdptavoc  X{6ouc  ^x^^v  lässt  darauf  schliessen,  dass 
es  eine  Art  Erahn  war,  wobei  die  Steinblöcke  von  zwei  nach  Art  einet 
Tasterzirkels  (vgl.  Bd.  II,  S.  232)  sie  nmschliessenden  Armen  erfasst 
und  so  in  die  Höhe  gewunden  wurden. 

*)  Besprechung  und  Zusammenstellung  dieser  Inschriften  ist  der 
Zweck  der  schon  Öfters  angeführten  trefflichen  Abhandlang  von  P. 
Brniia,  Isoriiioni  dei  Marmi  Grezzi,  Ann.  d.  Insti  1870  p.  106  ff. 
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lialfn  Arlyeitcr.  So  finden  wir  auf  griecliischen  Inschriften 
AüifjptcDs  XaTiSiiot,  cKXripoupYoi,  iepotXuipoi');  auf  römischen 
»chrcs  scrrarii  und  seirarii  AugKsti,  die  also  apeciell  mit  dem 
Zemäge»  grosser  MarmorblÖcke  beschäftigt  waren*),  Ander- 
■«itige  Bezeichnungen  sind  oben  angeführt  worden'), 

Antike  Darstellungen  der  Arbeit  in  Steinbrüchen  finden 
neh  nnter  den  Bildwerken  der  griechisch-römischen  Kunst 
oitlit.  Ali  Ersatz  diene  da«  unter  Fig.  1.  mitgetheilte  Miniatur- 
j^ülde  aus  dem  vaticaniscbeu  Virgilcodex,  nach  Ang.  Mai, 


^irpl.  |)ictur.  ant.  ex  cod.  Vatic,  Rom  1838,  Tab.  XIX;  vgl. 
["aremberg,  Dictionn.  des  antiqu.  I,  381  Fig.  465.  Hier 
•will  man  xwei  jugendliche  Arbeiter  in  Handwerkertracht  in 
'iiMBi  durch  vine  Höhlung  angedeuteten  Steinbruche  mit 
Üüuneni  (jieateio  losschlagen;  kleinere  Steine  liegen  vor  ihnen 


')  C  L  Gr.  1716  il  l&,  le,  30  n.  3G  nach  Letronne,  Bcc.  des  Inacr, 
IIrUlS,Nr.  182-1811;  UpoTXilipoc  ftnch  a«f  einem  Pap jme,  Renvuns, 
bOn  i  Hr.  Letroniie  III.  p.  Te. 

^C.  I.  Lat.  I,  1109  (Tivoli);  ir,  1I3I  (Italica  in  Spanien),  Vgl. 
Irmia  p,  18»  and  QIob».  Philoi,  p.  HC  Labb.:  Xieoitpicnic'  aerrariiia 
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am  Boden  herum.  In  der  Nähe  steht  ein  Mann  mit  einem 
Stabe,  der  jedenfalls  den  Aufseher  vorstellt,  zumal  auch  seine 
Tracht  ihn  von  den  gewöhnliehen  Arbeitern  wesentlich  unter- 
scheidet. 

§3. 

Das  Technische  der  Baukunst. 

Allgemeines,  Materialien  und  Werkzeuge. 

Schon  oben  haben  wir  darauf  hingewiesen^  dass  die  Aufgaben 
der  Baukunst  sehr  mannichfaltige  sind;  demgemäss  weisen  denn 
auch    die  bei  ihr  in  Betracht  kommenden   einzelnen   Thatig- 
keiten,  Materialien,  Werkzeuge,   Construktionsweisen  u.  s.  w. 
eine  sehr  bedeutende  Verschiedenheit  auf,  gehören  zum  Theil 
auch  gar  nicht  speciell  dem  Gebiet  der  Steinarbeit  an.    Denn 
Stein  ist  nur  theilweise  ein  Material  der  Baukunst,   vielfach 
sogar  ein  nebensächliches,  selten  das  einzige.    Wenn  wir  ab- 
sehen von  den  ältesten  Bauwerken,  wie  etwa  die  kyklopischen 
Mauern  oder  jene  alten  Tholoi,   dergleichen  sich  in  Griechen- 
land noch  zahlreiche  erhalten  haben,  Werke,  welche  allerdings 
durchweg   nur   aus    Stein   und  ohne  Anwendung  von   Mörtel 
oder  sonstigen  Verbind ungsmitteln  aufgeführt  sind,  so  bediente 
man  sich   in   der  historischen    Zeit  im  allgemeinen   auch  bei 
solchen   Bauten,    die    im    wesentlichen    aus    Stein   hergestellt 
wurden,   wie  z."  B.  Tempeln  und  sonstigen  prächtigen  öffent- 
lichen Bauwerken,  doch  allgemein  gewisser  Verbindungsmittel, 
wie  Mörtel,  Klammern,  Dübel  u.  dgl.,  worauf  wir  gleich  unten 
zurückzukommen  haben.    Können  demnach  schon  diese  Bauten 
neben   dem  Steine  anderen  Materials  nicht  entbehren,  so  gilt 
das  noch  in  viel  höherem  Grade  von  den  Privatbauten,  welche 
für  die  Baukunst  eine  sehr  wichtige  Rolle  spielen.     Denn  die 
Hauptaufgabe    der  Baukunst  —  d.  h.  nicht  ihre  bedeutendste 
und    würdigste,    wohl    aber   die,   welche   ihr   die   meiste   Be- 
schäftigung gab  —  war  doch  immer,  wie  es  heut  noch  der 
Fall  ist,   die  menschliche  Wohnung;   und   gerade  da   pflegte 
in    den   Zeiten    der   besten   Kulturentwicklung  der  Stein  eine 
verhältnissmässig  untergeordnete  Rolle  zu  spielen.   Denn  schon 
früher  haben  wir  einmal  Gelegenheit  gehabt  anzuführen,  dass 
die  Hauptmaterialien  des  antiken  Wohngebäudes  neben  Stein 
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noch  Ziegel  (Luftziegel  und  Backsteine)  sowie  Holz  sind*). 
Wie  aber  die  Vertheilung  dieser  Arbeiten  im  einzelnen  bei 
einem  Hausbau  stattfand,  darüber  fehlen  uns  leider  die  näheren 
Nachrichten,  da  fast  alles,  was  wir  in  dieser  Hinsicht  erfahren, 
sich  auf  grossere  Bauten  bezieht,  bei  denen  allerdings  eine 
sehr  weit  gehende  Theilung  der  Arbeit  das  gewöhnliche  sein 
mochte:  wir  brauchen  uns  nur  zu  erinnern,  welches  Heer  von 
Arbeitern  aller  Art  bei  den  Prachtbauten  des  Perikles  auf- 
geboten war*).  Aber  ob  beim  einfachen  Hausbau  dieselben 
Arbeiter,  welche  die  Steine  für  das  Fundament  zurechthieben 
und  vermauerten,  auch  dann  im  Verlauf  des  Baues  die  Mauern 
aus  Ziegeln  oder  Fachwerk  herstellten,  dann  die  Dachsparren 
einzogen  und  die  Dachziegel  aufsetzten  u.  s.  w.  —  das  geht 
aus  den  spärlichen  Notizen  der  alten  Schriftsteller  nicht  hervor. 
Wahrscheinlich,  und  man  darf  das  schon  aus  dem  Vorhandensein 
gewisser  Specialbezeichnungen  für  bestimmte  am  Hausbau  be- 
theiligte Gewerbe  schliessen,  war  die  Praxis  darin  verschieden. 
In  früheren  Zeiten  weniger  entwickelten  Gewerbebetriebes 
und  auch  später  noch  an  kleineren  Orten  mochte  es  oft  genug 
vorkommen,  dass  dieselben  Arbeiter  nicht  nur  das  ganze  Haus 
vom  Fundament  bis  zum  letzten  Dachziegel  herstellten,  sondern 
sich  vielleicht  noch,  ebenso  wie  sie  Steine  behieben  und  die 
Balken  und  Bretter  zurechtmachten,  auch  die  nothwendigen 
Ziegel  dazu  selbst  fabricirten,  zumal  es  sich  vielfach  nur  um 
einfache  Luftziegel  handelte,  die  leicht  zu  streichen  und 
trocknen  waren*);  in  grösseren  Verkehrscentren  aber,  wo  wir 
ja  überhaupt  schon  im  Alterthum  von  einer  sehr  entwickelten 
Arbeitstheilung  erfahren,  fand  eine  solche  vermuthlich  auch 
beim  Hausbau  statt:  in  der  Weise,  dass  der  Steinbruch  oder 
die  Werkstatt  des  Steinmetzen  die  schon  viereckig  behaueuen 
Bausteine,  die  Ziegelei  ihre  fertigen  Fabrikate  lieferte,  die 
Zimmerleute  die  Erstellung  der  für  das  Haus  nothwendigen 
Holzarbeiten  übernahmen,  wie  es  etwa  bei  uns  heut  der  Fall 


>)  Vgl.  Bd.  II,  S.  10  Aum.  2. 

*)  Plut.  Pericl.  12. 

*)  Man  vgl.  die  Worte  des  Xenophon  Cyrop.  VIII,  2,  5:  dv  judv 
YÄp  Tale  ^lKpalC  iröXcciv  ol  aöxol  iroioöci  kACviiv,  eOpav,  dpoxpov,  TpdTrcJav, 
iToXXdKic  b*  6  aOröc  oOroc  Kai  olKO^o^€l. 


ist.    Daher  wird  denn  auch  beim  Bau  der  Mauer^  mifc  welcher 
in  deu  Vögeln  des  Aristophanes  das  luftige  Nephelokokky^a 
befestigt  wird,  ausdrücklich  hervorgehoben,  dass  weder  Ziegel- 
träger  noch  Steinhauer  noch  Zimmerleute  dabei  sind,  sondern 
die  Vögel  all  diese  verschiedenen  Arbeiten  selbst  verrichten*). 
Die  alle  diese  mannichfachen  Arbeiten  der  Baukunst  zu- 
sammenfassende   griechische    Bezeichnung    ist   okobo^eiv  niii 
seinen  Ableitungen,  wie   oiKoböjuioc,   oiKobofLiia  etc.;  selbstver- 
ständlich   nicht    bloss    beschränkt    auf   die   Herstellung   des 
eigentlichen   oTkoc   als   der   menschlichen   Wohnung,   sondern 
ebenso  gebraucht  fQr  den  Bau  von  Tempeln,  Mauern  u.  a.  m.'^- 
Es   werden   zwar   auch   specielle  Bezeichnungen  genannt  ßk^ 
den  Bau  von  Tempeln,   Mauern  u.  s.  w.,  wie  vcumoiöc,  t€E^ 
XOTTOiöc  u.  dgl.^);    es   hat  aber  nicht  den  Anschein,    als  o^ 
diese    Ausdrücke    wirklich    im    täglichen    Leben    gebraucht^^ 
gangbare  Bezeichnungen  gewesen  wären:  wie  es  ja  schon  a:ic^ 
und  für  sich  unwahrscheinlich  ist,   dass  eine  derartige  Trent-^ 
nung    von   Gewerben    nach    den    Baulichkeiten,    bei   der  ii^*- 
wesentlichen  durchaus  verwandten  oder  gleichen  Methode  de^ 
Arbeit,  jemals  stattgefunden  habe.     Es  hängt  femer  mit  de^ 
eben  angeführten  Mannichfaltigkeit  der  baulichen  Thätigkeiter*- 
zusammen,  dass  der  oUobö^oc  bald  als  Zimmermann  erscheint^)^ 


>)  Ariat  Av.  1186  ff. 

*)  Nächst  otKo^o^€1v  ist  za  nennen  oiKo^ö^v)ac  und  olKOÖo|üi(a  für  di9 
Thätigkeit,  oIko5ö^oc  für  den  Arbeiter,  olK0^6^)l^a  für  das  Werk,  oIko^ 
5o^iKf|  für  die  Kunst  (olKO^O)ullKÖc  der  darin  Erfahrne).  Für  den  allge- 
meinen Gebranch  vgl.  Poll.  I,  11;  VII,  117,  mit  den  Compositis  ebd. 
119;  Plat.  Bep.  I  p.  388  B.;  Protag.  p.  819  B.  Thnc.  U,  66;  spedell 
für  Hausbau:  Her.  I,  114.  Xen.  Mem.  UI,  1,  7.  Plat.  Rep.  1  p.  896  D; 
Polit  p.  288  B;  für  Mauerbau:  Her.  VIII,  71.  Thuc.  I,  98;  III,  21; 
VII,  11.  Plat.  Gorg.  p.  465  B;  für  Tempel  und  andere  Bauwerke  Her. 
I,  21;  II,  101  u.  126.  Plat  Rep.  III  p.  394  A.  Arist  Eth.  Nicom.  II, 
4,  2  p.  1174  A,  20.  OiKo66)üioc  auch  auf  Inschr.,  C.  I.  A.  III,  3464  u.  8466 
u.  s.    Die  Ausdrücke  oIkoitoiöc  und  olKOiroielv  sind  erst  spätgriechish. 

')  Ausserdem  noch  veumoificai ,  icpoiroiöc,  T€ixo6o^idv,  eaXa)ioiroi6c 
u.  dgl.  bei  Poll.  I,  11  sq.;  ib.  161;  VII,  118  u.  123  u.  a.  m. 

*)  So  bei  Plat.  Protag.  p.  319  B;  Gorg.  p.  455  B,  wo  er  speciell 
dem  vauirnT<ic  gegenübergestellt  wird,  während  Eust.  ad  Od.  XVII,  383 
p.  1826,  16  ihn  ausdrücklich  neben  dem  vauiTnT<^c  als  t^ktuiv  6o0puiv 
bezeichnet;  auch  bei  Xen.  Cyrop.  VIII,  2,  6  ist  der  oiKo5ö|iOC  Zimmermann. 


-     87     - 

bild  üpeciell   die   ZuaaiuiueDfUguii^   von   Steiueii  und    Ziegeln 

n  «einer  Beschäftigung   hat').     Es  ist  indess  durchaus  wahr- 

Mbanlicfa,   dass  die  Bezeichnuug  oiKobö^uc   immer  eine  mehr 

^ttwttjgche  geweseu  ist,  nicht  aber,  wenigstens  in  der  bessern 

^^^^  der  gebrÄuchliche   Ausdruck   für  das   Gewerbe   selbst^); 

^Hnlir  wird  man  die  hierbei  beschäftigten  Arbeiter  entweder 

^lälwhtweg    als    xeKTOvec,    mit    jenem    früher    besprochenen 

iiilpmmsten  nnd  vielseitigsten  Ausdrucke^),  bezeichnet  haben; 

uiifT  man  schied  Xifloup-fO',  XiOoEöoi,   besonders  XiBoXÖTOi,   als 

ilie  eigentlichen   Maurer,   welche  ebensowohl  mit  den  Steinen 

il'  mit   den   Ziegeln   hantiren   mochten,    von   den   wesentlich 

mit  Bearbeitung  der  Balken  nnd  des  übrigen  Uolzwerkea  be- 

Hhiiftiifteii  TfKTOVEC,  als  Zimmerleute*). 

Die  Mannithfaltigkeit  der  Arbeit  aber  und  die  Notliwendig- 
kfit,  dass  die  nur  in  ihren  mechaniselieii  Fertigkeiten  bewanderten 
Arbeiter  den  bestimmten,  vom  Baumeister  entworfenen  Plan 
licbtig  tind  genau  auszuführen  im  Stande  wären,  brachte  es 
«öl  «ich,  dass  zur  Oberleitung  des  Baues  ein  mit  höheren 
liniDtiu.tsen  ausgerüsteter  Mann  dem  Ganzen  vorstand:  das 
nr  der  äpxixtKTUJv,  oft  auch  weiter  nichts  als  ein  Sklave, 
lilfitii  zahlreichen  unter  den  Handwerkern  selbst,  aber  einer, 
Jt  wtsgfn  seiner  hervorragenden  Kenntnisse  mit  schwerem 
^'•tiif.  bezahlt  zu  werden  päegte^).     Nur  muss  man  bei  diesem 

')  Bei  Plat  Uep.  1  p.  338  B  veretebt  sich  der  oUobo^iKÖc  auf  die 
*^inan  Kai  X{$tuv  Blaz.  In  allgemeinerer  Üedeutnng  auch  bti  Gaion 
V.Mo,  II  iL  Eucub.  Praup,  evang.  Vll,  20  1, 

T  hat  aUtohifiOQ  Tf\C  itöXeiuc  (Stadtbauniei»ter)  aiil  «iner  Inschrift 
•uUmIo  bei  Wctsitein  in  den  Abhandl.  d.  Batl.  Ak.  d.  Wita.  f. 
<«a  S.  SSß  Nr.  SU8,  rührt  aua  später  Zeit  hur. 

•>  Vgl.  Bd.  n  S.  105  fg. 

*)  8.  oben  S.  6;  und  betreu  Theilnahme  der  ^lOoEdoi,  namentlich 
l«i  pdehligmui  Baaten,  wo  e»  sich  am  kunstvollere  liearbeituiig  der 
^Itm  hacilelte,  I'ull.  I,  13:  oi  bt  iartaaieväZ(ivTf.c  touc  vctbc  Kdl  rä 
*Tttiina  Tcxvl'ca'i  Toiic  niv  nEpl  tüv  vcibv  XiBoiöouc  te  koI  oiKoäö^ioiic 
*■  TtRioviK  dnotc  4v,  9iXaTinoujievo(  bi    Kai  veumoioCic  kqI  UpoTroioüc. 

"i  PIftt.  Ant«nut.  'p,    136  B:    äp'   oüv  oütui  Wf*'^,    tucnep  i\  t^ 

»«««UOl.    KUl    T^P    tittl    T^KTOVO    (liv    dv    TlpioiO    II^VTt    l\    ?E    ^VlilV   dKpOV, 

triKtnnva  bi  aiib'  Av  fiupiuiv  bpaxp<J^V'  äXJTQi  ft  mV  k«1  tv  irdci  tdIc 
Biip  Tifvoivia.  Vgl.  Politic.  ji.  359  K:  Koi  jap  dpxn^KTiuv  t*  töc  o(ik 
«rtt  (pT<rTiKÖc,  dXXd  ipTatüiv  äpy^uiv.    Xeu.  Meiuor,  IV,  3,  lü:  AXXd  n*i 
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Begriffe  einen  Unterschied  machen  zwischen  dem  dpxiTCKTUiV; 
welcher  als  Baumeister  den  Plan  entwirft"  und  seine  Aus- 
führung allenfalls  überwacht,  und  demjenigen,  welcher  ihn  in 
£ntreprise  nimmt  (als  dpToXdßoc)  und  die  direkte  Leitung  der 
Bauarbeiten  unter  sich  hat,  etwa  in  der  Weise,  wie  es  heut- 
zutage die  sogen.  Bauführer  zu  thun  pflegen:  obgleich  natür- 
lich es  sehr  häufig  vorkommen  mochte,  dass  der  eigentliche 
Baumeister  auch  zugleich  der  Bauführer  war^). 

Dem  griechischen  oiKobo^eTv  entspricht  im  Lat.  das  ganz 
entsprechend  gebildete  aedißcare,  wovon  acdificatio  als  allge- 
meiner Ausdruck  für  die  Herstellung  irgend  welcher  Baulich- 
keit sehr  häufig  ist^).  Bei  Yitruv  erscheint  sie  als  erster 
und  wesentlicher  Theil  der  allgemeinen,  alles  Construktive 
umfassenden  architedura,  neben  [fnomofiice  und  tnachinatiOy  der 
Herstellung  von  Uhren  und  Maschinen;  sie  selbst  zerfallt 
dann  wieder  in  zwei  Theile:  die  Errichtung  von  Mauern  und 
andern  öflFentlichen  Bauwerken,  und  die  Erbauung  von  Privat- 
gebäuden ^).  Auch  dies  ist  jedoch  immer  ein  mehr  theoretischer 
Ausdruck;  wie  denn  auch  acdificator  für  den  Baumeister  eine 
ungewöhnliche  und  erst  später  allgemeiner  werdende  Be- 
zeichnung ist^).  Die  gewöhnliche  Bezeichnung  ffir  den  Bau- 
meister ist  vielmehr  das  griechische  Lehnwort  ardntectuSy  eine 
in  der  Litteratur,  besonders  aber  auf  den  Inschriften  ausser- 
ordentlich  häufig  vorkommende  Bezeichnung  für  alle,   welche 

dpxiT^KTiwv  ßouXci  T^v^cÖai;  tvu)|uIoviko0  t^P  dvöpöc  Kai  toöto  b€i.  Poll. 
VII,  118.    M.  Anton.  Comm.  VI,  35.  Vgl.  C.  I.  A.  I,  32.  60.  68.  322.  824. 

')  Vgl.  K.  0.  Müller,  KunstarchOol.  Werke  III,  126.  Daremberg, 
Dictionn.  des  Antiquit.  I,  379  fg.  U ermann,  Privatalterth.^  404  u.  472. 
Fabricias,  de  architectura  Graeca  comm.  epigraph.  p.  17  sqq.  Die 
genauere  Darlegung  dieser  Verhältnisse  hat  mit  dem  Technischen  weiter 
nichts  zu  thun  und  kann  daher  hier  übergangen  werden. 

«)  Cic.  ad  Attic.  XII,  88,  4;  ad,  Qu.  fr.  II,  6,  4.  Varr.  r.  r.  I,  18,  6. 
Vitr.  U,  1,  8  u.  7;  V,  11,  1;  IX,  2,  7  u.  s. 

*)  Vitr.  1,  8,  1:  partes  ipsius  architecturae  sunt  tres,  aedificatio, 
gnomonice,  machinatio.  aedificatio  autem  divisa  est  bipertito,  e  quibus 
uoa  est  moenium  et  communium  operum  in  publicis  locis  conlocatio, 
altera  est  privatoram  aedificiorum  explicatio. 

*)  Vitr.  VI,  9  (6),  7.  luven.  14,  86.  Digg.  XLV,  1,  137,  3.  Cod. 
Theod«  XV,  1,  46.  Ganz  selten  aedifex,  Tertull.  idol.  12;  acdificataria, 
Boeth.  Arist  top.  111,  1  p.  680  (Migne  V.  LXV,  933  D). 
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I  Bauton,  Anlage  von  Strassen,  Herätelluug  vun  Maschinou 
a  I.  w.  als  enbnerfende  uud  leitende  Künstler  oder  aucli  nur 
als  einfache  Handwerker  beschäftigt  sind');  sie  rekrutirten 
sich  eben  sowohl  aus  Sklaven,  Freigelassenen  oder  Fremden, 
ti>  ms  riimischeu  Bürgern,  und  standen  bei  der  hohen  Be- 
Jeutimg,  welche  die  Architektur  im  röiiiiBchen  Leben  von 
jeher  gehabt  hat,  oft  in  beträchtlichem  Ansehn').  —  Honst 
lieiwen  die  Arbeiter  bei  den  Bauten  slrucion-s  resp.  sbvctorcs 
lirittarii^  oder  inslritctorcs*)',  ein  spÜtlat.  Ausdruck  ist  dagegen 
KcUn,  Toa  dem  GerQat  (mat-hina^  entnommen,  worauf  die 
Hunr  arbeiten^). 

Ein«  vollstnndige  Uebersicht  der  heim  Hausbau  iu  Betracht 
bnmenden  Materialien  giebt  I'oUux,  welcher  folgende  an- 
IDhrt*):  Steine,  Kies,  Ziegel,  Holz,  Gype,  Dachziegel,  Dach- 
"pimiii,  Lehm,  ungelöschter  Kalk,  gelöschter  Kalk  (resp. 
M&rlrl),  Erdpech,  Hier  sind  indessen  diejenigen  Materialien, 
"i^che  construktive  Bedeutung  für  den  Bau  haben,  mit  denen 
in  cioc  Beihe  gestellt,  welche  nur  als  Bindemittel  oder  zum 
■<rimlz   in   Anwendung   kommen;    die    wesentlichsten    Bau- 

')  AU  geirfihnliclie  Handwerker  erBcheinen  sie  bei  Aur.  Vict  Epit. 
I*.»l  Digg.  1,,  6,  7;  Cod.  Theod,  XIII.  4,  2;  ein  Sklave  ala  architectus 
>■  tt.  S.  8918.  I'fts  Wort  erscheint  luerat  bei  Plautua;  inschrifll. 
1. 1.  L.  1,  121«;  Tgl.  Weiae,  griech.  Lehnwörter  im  I«t,  8.  3«.  Für 
laciriRcn  »j,-!.  «.  U.  C.  I.  L.  U,  2559;  111,  2095;  3164;  Vll,  1003;  IS, 
IWJ;ai8fl;  X,  841;  1443  u,  ö.  Vgl.  M  arqnardt,  Privatleb.  d.ltöni.  S.695. 

't  Vgl  FriedläDder,  DarBteil.  n.  d.  Sittengeach.  lü',  386  fg. 
Dtrduberg  a.  a.  Ü. 

ICt«.  »d  Att.  XIV,  8.  I;  ad  Qq.  fr.  11,  6,  3  (resp.  8,  2).  Cod. 
''■i  I,  U,  1:  «tructores  iti  Obt  aedificatores.  Digg.  L,  G,  7.  Cod. 
''^Mi  XIII,  i,  3.  Firmic.  Mat.  Vlll,  24.  Häufig  auf  Inschr.,  vgl. 
"•onniili  I.  B.  N.  2137;  683.1;  6848.  C.  I.  I,.  X,  868;  19Ö9  n.  s.;  vgl. 
"t'iinaidt,  I'rivutleben  8.  614.  Debcr  «Iruetura  als  ConstruktioDs- 
"AhRn  a.  antcD. 

')  Ci*viod.  Var.  VU,  G;  Kweifelkaft  die  Leanrt  bei  tsid.  Orig. 
l'S.«.l. 

"jliid.  Or.  XIX,  8,  &:  machiones  dicti  a  machini«,  qnibuB  insistuot 
('"ptt  »ititiidiiiein  parietnm.    Daraus  int  daa  franz.  mapin  entstanden. 

^Pdll.  VII,  134;  üXcii  oiKobo^T^iiTiuv  X(äo(,  x^Xikec,  nXivSoi,  Idka, 
"*C  t^Mott  tTTfacTyip,  *p{iiiino  l<i\a,  miXöc,  dcßecioc,  tItqvoc,  öc<paX- 
^  l>«  Banatcin  Ucisst  pofl.  Möoc  (Wt)  fioMoc,  Anth.  Pal,,  App. 
"««  ttO,  »;  Apoll.  Rh.  I,  737. 
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materialieu  sind,  wie  bereits  oben  erwähnt,  Steine,  und 
zwar  sowohl  Hau-  als  Bruchsteine,  Kies  oder  Schutt,  ferner 
Ziegel,  sowohl  Luftziegel  als  gebrannte,  Holz  und  Lehm^). 
Das  gilt  im  allgemeinen  sowohl  von  der  griechischen  wie  Yon 
der  römischen  Bauweise;  im  specielleu  freilich  müssen  wir  den 
Unterschied  festhalten,  dass  das  griechische  Wohnhaas  der 
älteren  Zeit  grösstentheils  nur  Wände  von  einfachen  unge* 
brannten  Ziegeln  oder  sogar  nur  schlichte  Riegelwände 
von  Holz  und  Lehm  gehabt  zu  haben  scheint,  während  das 
römische  Wohnhaus,  natürlich  abgesehen  von  den  Luxusbauten 
der  Kaiserzeit,  ebenfalls  von  ungebrannten  Ziegeln,  vielfach 
aber  auch  aus  gewöhnlichem  Haustein  errichtet  war;  wozu 
dann  später  der  Backstein,  den  die  Römer  in  grosser  Voll- 
endung herzustellen  verstanden,  als  ein  beliebtes,  aber  für 
schlichte  Bauwerke  wohl  immer  noch  seltener  angewandtes 
Material  hinzukam*).  —  Die  beim  Bau  verwandten  Steine, 
welche  wohl  auch  mit  dem  Ausdruck  XiOeia  bezeichnet  werden  *), 
waren  entweder  Bruchsteine  oder  viereckig  zubehauen^);  sie 
mochten  so  vielfach  schon  in  den  Steinbrüchen  selbst  her- 
gerichtet werden  von  den  XiGoupTOi,  lapicidae,  welche  beim 
Bau  selbst  betheiligt  waren;  und  es  war  dann  die  wesentliche 
Aufgabe  der  XiGoXö^oi  oder  stmctores^  unter  Benutzung  der- 
jenigen Werkzeuge,  vermittelst  deren  die  richtige  Anlage  der 
Mauern  in  Hinsicht  auf  Länge,  Breite,  wagrechte  und  senk- 
rechte Richtung  u.  s.  w.  controlirt  wurde,  die  Steine  passend 
zusammenzufügen  ^^  so  dass  sie  einander  genau  in  der 
Lage   entsprechen,   wofür  der  technische  Ausdruck  cufLißaiveiv 


'^  So  auch  Polyb.  IV,  52,  7:  xd  EuXa  kqI  Tf|v  XiOciov  Kai  töv  Kipa- 
uov.  Der  Lehm  kommt  nur  bei  der  (apäter  zu  behandelnden)  Fach  werk- 
coDstruktion  in  Betracht. 

')  Vgl.  Nissen,  Pompejan.  Studien  S.  2ä  flf. 

'^  Polyb.  IV,  5S,  7.  Bei  Diod.  Sic,  I,  46  und  Strab.  IX,  p.  437 
bedeutet  es  Marmorverkleidung. 

*)  lapid<9  quadrati^  8.  oben  S.  6  Anm.  1;  lapis  angulariSy  Cat  r.  r. 
t4,  t;  X(6oi  Trrpdtuivoi,  M.  Anton.  Comm.  V,  8. 

^)  Dm  iH  eben  das,  was  Fiat.  Rep.  I  p.  333  B  als  icXivGou  kcU 
XiOuiv  6^QC  beaeichnet;  Po  11.  VII,  118  zahlt  die  Terschiedenen  hierbei 
ia  Betradbl  koamenden  Thfttigkeiten  auf,  als:  XiOouc  Äp^örrciv,  anrop- 
•lAmtv,  dM^f^^  cu^^pinDc*  dmcoöv,  ävcvOuvciv,  diroTcivciv,  icdflirrciv. 
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Uutet'J.  Die  hierbei  zur  Verweiiduug  koniiiieiiden  mathe- 
niitiKhen  Uilfsmittel  sind  vomehmlicli  die  schon  im  zweiten 
{kodElesprochoDou:  Zirkel,  Richtschnur,  Richtscheit,  Bleiloth, 
^ttw8j;e   und  Winkelmass^);  wir  Hnden    dieselbe  daher  auch 


►»ediT  allein  oder  mit  andern  WerkKeugen  yereinigt  häufig 

*"' (irabsteinen  von  Architekten,  Steinmetzen  u.  dgl.  abgebildet. 

'  2  giebt   drei  solche  Iteliefs  aus  romischen  Museen  (nach 


•MTöv,  wobei  »ich  Jie  letxlereo  Worte  auf  die  Holzarbeit  lieini  IlauE- 
'*!  boiehen. 

')  Nach  M,  Anton.  Comni.  V,  8:    die  koI  toiic  TexpaTiiivouc  X(eouc 
'•  Mli  TCJxcciv  f\  inipaulci  tun|laiveiv  ol  TtxvtTui  Mtouci,  aivapnäIovT€c 

*)  Bd.  U  8.  281  ff.     Id  der  fOr  dae  Tcchaiacbe  der  Bankiinst  hoch- 
1  Iiuclinft   voii    Lebadeia,    'Aeiivoiov  IV  tl875)   p.    36',)  eq., 
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Origiualzeielmungeü);  a  zeigt  Bleiloth,  Setzwage^  Zirkel, 
Winkelmass  und  Massstab;  h  Setzwage,  Loth,  Zirkel  und  Mass- 
stab; c  llichtscheit,  Setzwage,  Winkelmass,  Zirkel,  Meissel, 
Sclilägel,  Tasterzirkel  ^).  Auch  die  Werkzeuge,  vermittelst  deren 
die  Steine  zubehauen  werden,  finden  sich  unter  den  von  uns 
schon  früher  betrachteten  Werkzeugen  für  die  Arbeit  in  harten 
Stott'en,  als:  Steinhämmer,  Meissel,  Schlägel  u.  s.  w.,  in  mannich- 
faltigen  Formen  und  Arten,  dazu  die  schon  oben  besprochene 
Steinsäge,  und  anderes  mehr,  welche  zusammengefasst  werden 
unter  dem  Begriff  der  cibripia  Xi9oupYd  (XiGoupTiKd)^  oder  der 
XaHeuiripia^).      Im    speciellen    sind    als    Steinhauer  Werkzeuge, 

welche  Fabriciu»,  De  architcctura  Graeca  comment.  epigraph.,  Berol. 
1881,  erläutert  hat,  kommeu  vor:  1)  xavövcc,  Richtscheite,  nnd  zwar  ein 
^QKpöc  Kaviüv,  ein  langes  hölzernes  Richtb'chcit,  und  ein  Kavibv  6  XiGivoc, 
alno  ein  steinernes,  dergleichen  auch  auf  attischen  Inschriften  sich  finden, 
8.  C.  I.  Att.  1,  282  u.  321;  die  Glätte  eines  Steines  Hess  sich  damit 
besser  beurtheilen,  als  mit  den  hölzernen.  Diese  steinernen  Richtscheite 
musBten  immer  unter  Aufsicht  der  Bauvorsteher  nach  einem  officiellen 
Musterexemplar  kontrolirt  und  corrigirt  werden  (Inschr.  y.  Lebadea, 
Z.  123  ff.  Fabricius  p.  52).  Ebenso  wurden  die  hölzernen  Richt- 
scheite durch  reines  Oel  gegen  Ziehen  oder  Sichwerfen  geschützt  (Fabri- 
cius p.  55  u.  72).  2)  TTpocatiwTC^ov ,  Winkelmass  (so  auch  bei  SchoL 
Fiat,  rhileb.  p.  56  c);  3)  öiaßnxiic,  Bleiwage;  4)  Xiv^n»  Richtschnur  (so 
auch  Bito  de  constr.  mach,  iu  Math.  Veter.  ed.  Paris,  p.  112).  Der 
hierbei  zur  Verwendung  kommende  Röthel  musste  Sinopischer  sein.  S. 
iiberh.  Fabricius  p.  68  u.  71  sq. 

')  Man  vgl.  auch  die  Abbildung  bei  Daremberg  I,  381  Fig.  464 
imd  die  beiden  Grabsteine  aus  Trier,  die  Hübner  in  den  Jahrb.  d. 
Ver.  V.  Alterth.  im  Rheinl.  XXXVII,  158  u.  161  pubhcirt  hat:  der 
eine  mit  Korb,  Ascia  und  einem  undeutlichen  Geräth  (nach  Hübner 
S.  162  ein  Lineal  mit  Griff  oder  Richtscheit?);  der  andere  mit  Ascia, 
einem  Pinsel  (nach  Hübner,  um  den  Sand  und  Staub  aus  den  Fugen  zu 
fegen;  oder  etwa  ein  Anstreichcrpinsel?),  dem  Bleiloth  und  einem  nicht 
deutlichen  Geräth,  wahrscheinlich  einer  Maurerkelle.  Der  Grabstein  eines 
marmorarius ,  besprochen  von  Cavedoni,  Bull.  d.  Inst.  1844  p.  186 
zeigt  Setzwage,  Bleiloth,  Richtscheit  und  zwei  Hämmer  von  verschiedener 
Grösse. 

•)  Thuc.  IV,  4;  vgl.  IV,  69.  Po  11.  VII,  125  zählt  als  solche  auf: 
tOkov,  uircrfurrcOc,  Cp  irap^Hcov,  ir^XcKuc,  cTd6|uini  MoXußöaiva,  Kavidv,  öia- 

•)  Phot.  p.  207,  16:  XaEcuxfipiov  ^pYciXciov  o(ko5o|uuköv  ;  ebenso 
8aid.s.  ▼.  Hes.  XoSeutfipiov  XiOoröiiov  cibi^piov.  Anecd.  Bachm.  p.  288, 6. 
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man  grSsstenlheils  auch  in  der  Hand  der  Bildtiauer 
iiegtgnet,  namhaft  zu  machen:  tükoi,  Hämmer  zum  J^ebauen 
der  Steine  (TUKiJeiv) '),  \tlu\  oder  fXapibec,  Steinmeissel^),  der 
iifi£,  ein  Instrument  zum  Eingraben  in  Stein^);  dazu  die 
^fwiitic,  yXüipava  u.  a.  w,,  welche  ebenso  wie  die  lateinischen 
Aiwdrücke  dolabra,  aseia,  scalprum  bereits  im  zweiten  Band  ein- 
gdiende  Besprechung  gefunden  haben*).  Speciell  zum  Her- 
stelleo von  ebenen  Flüchen,  sowie  zum  Glätten  derselben 
dienen  rerschiedene  Arten  Zahneisen,  die  in  Inschriften  als 
£oiift  xnpQKTai  bezeichnet  und  uath  ihrer  Beachaü'enheit  als 
wiWi  f mi Ko VII (j evtl  oder  als  ipaxtia  unterschieden  werden; 
tokommt  ein  gewöhnlicher  scharfer  Meiasel  £ok  ÄpiicTopoc''), 
fem«  ein  Instrument,  welches  XticTpiov  XeTov  tToiKoVTiMevov 
lieiaat,  vermuthlich  was  die  heutigen  Steinmetzen  Sehariroisen 
Humen'');  und  endlich  die  KoXaTrtiipte,  die  in  der  Inschrift  von 
Leliädea  Steinhiimmer  nach  Art  des  heutigen  Poussirschlügels 
"ift  Zweispitses  zu  bedeuten  scheinen^),  Das  Glätten  der 
Michea  heisst  £itiv  oder  KaiaE^eiv"),  Xtaiveiv^)  u.  dgl.;  der  beim 
Maaen  sich  ergebende  Abgang,  Splitter  u.  dgl.,  wird  XmÜTni 
amant'"). 

')  P  £.11.  Vll,  118  nennt  -uikoc  die  eipO(>a  tiiv  XaTÖjimv.  Vgl.  Bd.  II,  208  Tg. 

1  Soph.  bei  Poll.  VII,  119  and  X,  147.  E.  M,  p.  28S,  5  und  ebd. 
CttUntek 

"i  Ha«.  B.  h.  v.i  XaoEolKÖv  ckcOm. 

1 1)i«  Tollständigate  Aofillhliuig  der  ojkoIi6)jou  cKcOri  giebt  Poll.  X, 
'*'*].:  Xdoi,  T'Mpi&cCi  Tilicof,  icovüiv,  öiapifiTric,  iri^xic.  cTiieur],  jioWpSaivo, 
'"•"Wirte,  tdxa  hi  Kol  no)(Mov  ....  ttpiujv  Xi6oTipicTiic  Kai  «Apnivoc 
Ueuuc  txarv.     Ueber  letsteren  s,  unten. 

biKhr.  von   Lebadea,   s.  Fabricina   p.  68   sqq.  Jüphero.  epigr. 

i'L  Ib;  Tgl.  die  Abbildung  Fig.  11  bei  FabrtciuB. 

^ftwelbe  wie  Xicrpov  bei  Homer.  Od.  XSII,  456.  Et.  Magn.  p. 

4T.  Pibricins  p.  70  sq. 

*]  So  Fabricins  p.  TI  mit  Wahraefaeinlichkeit  nach  dem  Wortlaut 

wKhr.  TOD  Lebildea,  gegenüber  der  abweicbenden  Deutung  Ltd.  II, 
in  ^, 

•jAiilU.  Pal.  VII,  380: 

(l  ical  TÖ  cfl^a  Xufftivtic  diri!)  nXanüi: 

Kol    EecrÖV    öpö^    XnOT^KTOVOC    CTdÖpl^. 

^ll  W.  II,  177  fg. 

•)  Plot  bell,  an  pac-  dar,   Ath.  8  p.   .100  U;  vgl.  t!d.  11.  170. 
I*  Hot  JUm!mt)'   XfBou   t6   dtroTreX*Kti|iu.      Phot.    p,  älO,  G:   Xotumi 
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Eine  der  wichtigsten  Fragen  in  der  Technik  der  antiken 
Baukunst,  leider  aber  auch  zugleich  eine,  über  die  wir  nur 
spärlichen  Aufschluss  erhalten,  ist  die  nach  den  bei  Griechen 
und  Römern  verwandten  Bindemitteln  der  Baumaterialien*). 
Die  Schuld,  dass^ir  über  diesen  Punkt  nur  so  ungenau  miter- 
richtet sind,  liegt  theils  daran,  dass  unsere  Nachrichten  dar- 
über bei  den  alten  Schriftstellern  spärlich  und  undeutlich  sind, 
theils  daran,  dass  gerade  Yom  griechischen  Privatbau  (beim 
romischen  bietet  wenigstens  Pompeji,  Herculanum,  Ostia  u.  a. 
genügende  Auskunft)  sich  so  gut  wie  gar  nichts  erhalten  hai^ 
und  dass  selbst  bei  den  noch  erhaltenen  monumentalen  Bau- 
werken gerade  dieser  Punkt  bisher  viel  zu  wenig  Beachtung 
gefunden  hat,  sodass  die  Angaben  hierüber  Entweder  ganz 
fehlen  oder  sogar  direkt  widersprechend  lauten. 

Die  älteste  Zeit  kennt  bei  Ausfährung  ihrer  Bauwerke 
(soweit  es  sich  um  Mauerwerk  aus  Steinen  handelt)  gar  keine 
Bindemittel;  wenigstens  insofern  wir  das  aus  den  noch  erhal- 
teneu Resten  der  ältesten  Bauperiode  zu  beurtheilen  im  Stande 
sind.  Es  gilt  das  besonders  Ton  jenen  sogenannten  kyklopischen 
Mauern,  von  denen  sich  in  Griechenland  noch  zahlreiche  Reste 
erhalten  haben.  In  Tiryns  sind  die  Steine  ganz  ohne  jede 
Bearbeitung,  wie  sie  aus  dem  Bruche  kamen,  ohne  besondere 
Stoss-  und  Lagerflächen  und  ohne  jegliches  Bindemittel  einfach 
neben  und  übereinander  aufgeschichtet:  wo  sich  zwischen  den 
oiuzeluen  Steinen  grossere  Fugen  ergaben,  sind  dieselben  ein- 
fach mit  kleineren  Steinen  ausgefüllt.  Ebenso  wenig  zeigen 
die  schon  sorgfaltiger  gearbeiteten,  in  bestimmten,  wenn  auch 
nicht  dun^hweg  regelmässigen  Polygonalformen  behanenen 
Steine  der  Mauern  von  Argos  Spuren  ron  Mörtel  Verbindung; 
und  dasselbe  gilt  von  den  sehr  genau  und  sauber  ausgeführten, 
in  parallel  laufenden  Schichten  gelagerten  Blocken  der  Mauern 
von  Mykenae^).    Ebenso  sind  die  ältesten  romischen  Bauwerke, 

Xi8oupTiK/|*  i^  t6  Xeirn^v  toO  XC^u.  Ebenso  Said.  s.  v.  VgL  Strab. 
XYIl  p,  808,  Plut.  conv.  sopt.  sap.  13  p.  166  B;  de  prim.  frig.  19  p. 
964  A.  Gast  ai)  IL  IK  319  p.  ^30.  4. 

')  Hierüber  bat  am  oingobenvistea  gebandelt  Nissen  in  den  Pom- 
p^jaa.  Studien  S.  40  ff. 

*)  Man  vgl.  W«  Gell«    Trobestücke   von   Städtemanern   des  alten 
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die  palatinische  und  die  servianische  Mauer,  die  Kloake,  das 
Tullianum  u.  s.  w.  ohne  jedes  Bindemittel,  nicht  nur  ohne 
Mörtel,  sondern  auch  ohne  metallene  Klammem  in  dem  sog. 
Läufer-  und  Bindersystem  übereinander  geschichtet^).  —  Auch 
in  späterer  Zeit  sind  Steinbauten  vielfach  entweder  ganz  oder 
wenigstens  in  bestimmten  Tbeilen  ohne  Bindemittel  aufgeführt 
worden;  namentlich  die  Substruktionen  oder  Fundamente  (bei 
den  Tempeln  der  sog.  Stereobat)  sind  in  der  griechischen 
Baukunst  durchweg  ohne  Mörtel  und  auch  ohne  die  beim  Ober- 
bau gebräuchliche  Verklammerung  aufgeführt,  was  um  so  leichter 
möglich  war,  als  der  enorme  Druck  des  Oberbaus  die  Schich- 
tung der  Fundamentsteine  un verrückt  erhielt^).  Auch  bei  den 
Tempelunterbauten,  welche  sich  oberhalb  des  Fundamentes  er- 
heben (Ejrepidoma,  Stylobat),  pflegen  Mörtel  oder  Eisen  zur 
Verbindung  der  Werkstücke  nicht  in  Anwendung  zu  kommen^). 
Die  Bindemittel^)  selbst  sind  entweder  mechanische  oder 
adhärirende.  Die  rein  mechanischen  Bindemittel  sind  Klammern 
und  Dübel  von  Metall  oder  Holz.  Solche  kamen  jedenfalls 
schon  früh  zur  Verwendung;  doch  fehlen  uns  Nachrichten,  für 
welche  Zeit  sie  an  den  noch  existirenden  Bauwerken  sich 
zuerst  constatiren  lassen^).  Wir  erfahren  jedoch,  dass  beim 
Bau  der  themistokleischen  Mauer  die  grossen  rechteckig  zuge- 


Griecbenlands.  München  1831.  J.  Dnrm,  Baukunst  der  Griechen,  Darm- 
stadt 1880,  S.  22  ff. 

>)  Vgl.  Bergan  im  Philologus  XXV,  G49:  „Die  Blöcke  sind  im 
allgemeinen  ohne  Rücksicht  auf  den  Verband,  ohne  besondere  Sorgfalt 
in  der  Construktion,  ganz  nach  der  zufälligen  Grösse  derselben  meist  in 

drei  Schichten  nebeneinander  gelegt Sie  sind  nicht  sorgfältig 

behauen,  daher  denn  oft  grosse  Fugen  (ohne  Mörtel)  entstanden  sind.** 
Vgl.  Jordan,  Topogr.  v.  Rom  I,  10  fg.  Indessen  bemerkt  Nissen 
a.  a.  0.  S.  42  gewiss  mit  Recht,  dass  die  Abwesenheit  von  Mörtel  nicht 
durchweg  als  Kennzeichen  aller  älteren  Steinbauten  betrachtet  werden 
dürfe,  da  vielfach  der  ursprünglich  vorhanden  gewesene  Lehm  vermöge 
seiner  geringen  Adhäsionskraft  herausgefallen  sein  mag. 

*)  Bottich  er,  Tektonik  I,  12  fg. 

«)  Durm  a.  a.  0.  S.  63. 

^)  Poll.  IV,  124  bezeichnet  als  entsprechende  Thätigkeit  beim 
Bauen:  cuvööv,  KoXXdv,  cuvdirrciv,  cuvap^ÖTxeiv,  cu|nirnTvuvai,  cujußdXXeiv, 
wobei  die  Holzarbeit  mit  inbegriffen  ist. 

^)  Her  od.  1,   186    erzählt  von  der  babylonischen  Königin  Nitokris: 


—  ge- 
hauenen Blocke  nicht  durch  Ealk  oder  Lehm,  sondern  ver- 
mittelst Eisen  und  Bleiverguss  untereinander  verbunden  wurden  ^). 
Wir  können  nun  die  Art  dieser  Verbindung  sowohl  aus  griechi- 
schen als  aus  römischen  Bauten  noch  sehr  wohl  beurtheilen. 
An  den  griechischen  Tempeln  sind  bei  Aufführung  der  steinernen 
Wunde  fast  durchweg  lothreche  Dübel  und  wagerechte  Klammen 
bänder  aus  Metall,  gewöhnlich  aus  Eisen  ^^  verwandt^  welche 
man  in  ihren  Bettungen  mit  Bleiverguss  befestigte.  Bötticher 
bemerkt  über  dies  Verbindungssyst^m  folgendes:  ;;Die  loth- 
rechte  Bindung  der  wagrechten  Fuge  war  unnöthig:  das  Ge- 
wicht der  aufeinander  liegenden  Werkstücke  stellte  durch  seinen 
Druck  diese  von  selbst  her:  aus  dem  Grunde  sind  die  loth- 
rochten  Dübel  nur  zum  Schutze  gegen  Ausweichung  zur  Seite 
bestimmt.  Jeder  Dübel  findet  inmitten  der  wagrechten  Flache 
des  unteren  Werkstückes  seine  Bettung,  in  welcher  er  mit 
Bleiverguss  gefestet  ist:  über  diese  ragt  er  frei  wie  ein  breiter 
Dorn  hervor,  der  in  das  ihm  correspondirende  Loch  des  auf- 
liegenden Werkstückes  mit  ein  wenig  Spielraum  eingreift.  — 
Die  wagrechte  Bindung  der  lothrechten  Stossfuge  bewirken 
die  Klammerbänder.  Mau  hat  für  die  ganze  Lange  eines  solchen 
Bandes,  über  die  Fuge  beider  Werkstücke  hinweg,  einen  Ganai 
vorgearbeitet,  an  dessen  beiden  Enden  in  jedem  Werkstücke 
die  Bettung  für  das  tiefer  eingreifende  Ende  des  Bandes  liegt: 
der  Canal  ist  breiter  und  tiefer,  als  die  Breite  und  Starke  des 
Bandes.  Letzteres  wird  nach  seiner  Einlegung  durch  ein 
Thonnost  rings  umgrenzt  und  mit  Blei  ganz  und  gar  über- 
gössen, welches  auch  dann  die  tiefen  Bettungen  füllt:  zur  Auf- 


Toici  XtOota,  Toiic  dipuSaro,  o(Ko5ö|ui€€  T^<pupoiv,  b^ouca  touc  XiOouc  ab/jpqi 
T€  Kai  jLioXußöqj. 

*)  Thuc.  I,  93:  ^vTÖc  hi  oöt€  x^^^  O'ötc  miXöc  i^v,  dXXd  HuvuiKofto- 
ur)!Li^voi  ^eTaXol  XiOoi  Kai  ^v  to^iQ  ^tt^vioi,  cl^!^p^J  irp6c  dXXfjXouc  t& 
^uiOcv  Kai  ^oXuß^lu  ^€^€|ül^vol.  Bei  sorgfältiger  Bauart  liegen  die  Eisen- 
klamrocrn  allerdingi^  nicht,  wio  hier,  au  den  Aussenfläcben  la  Tage. 
Vgl.  Hermes  IV,  S9. 

*)  Es  wird  twar  mehrfach  ausdrücklich  herrorgehoben ,  dass  enene 
Klammem  sich  in  den  Banwerken  Attikas  nirgends  haben  nachweisen 
lassen;  s.  BOtticher  I*,  t.H.  Durm  S.  50  f.;  indessen  haben  die  Ans- 
graboBgen  ra  Olympia  Bronteklammern  tu  Tage  gefördert  Vgl.  Fabri- 
eint  de  archit  Graeca  p.  i$l  sq. 
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Ipgnn^  des  oberhalb  folgenden  Werkstückes  wird  dann  von 
der  BleidMke  auf  dem  liande  so  viel  als  nöthig  hinweg- 
g'-DumiDen'").     Fig.  3    (nach  Uurni,    Baukunst  der   Griechen 


S- 5")  erläutert  das  Cie=agtt:  und  zeigt  deuthch  die  horm  der 
IT  wigrecbten  Verbindung  dienenden  Eisenklaminern  Die 
gleiche  Art  der  Verklammerung  ist  auch  an  romiSLhen  Bauten 
«lir  gewÖlinlich  zur  Anwendung  gekommen,  sowohl  schon  bei 
iliereu  Bauten'),  als  auch  später;  so  sind  an  den  Säulen  des 
unter  Hadrian  erbauten  Olympieion  zu  Athen  die  einzelnen 
Sulency linder,  abweichend  von  der  Construktions weise  der 
t>^llauschen  Kunst,  „im  Centrura  durch  je  einen  langen  vier- 
■fitigeu  Eisenpflock  verbunden,  der  inmitten  dünner  ist  aU 
»K  an  seinen  Ecken,  um  den  Bleivergusa  ringsum  besser  auf- 
iflimen  zu  können;  in  der  Schlussflache  des  oberen  Cylinders 
■ntde  der  Pflock  vor  dem  Aufsetzen  schon  mit  Blei  fest  ver- 
gOMen;  für  den  Pflock  des  unteren  Cylinders  hat  man  das 
Swchmolzeue  Blei  erst  nach  dem  Aufsatze  des  ersteren,  von 
»iraoi  durch  ein  weites,  schräg  nach  unten  bis  in  das  Centrum 
geführtes  Bohrloch  mittelst  eines  Thonnestes  an  seiner  Ein- 
BAadnng  ejnäiessen  lassen^)."  Diese  Kinnen,  durch  welche 
irr  den  eigentlichen  VerschluHs   der  Steine   bewirkende   Blei- 

*)  Tektonik  I',  13;  vgl.  auch  S.  189  und  die  Abbildnngen  bei 
Bitlirbcr,  Bericlit  (ib.  d.  AuBgrabungcn  auf  d.  Akropolis  t.  Athen, 
Bat  18«a,  Fig.  31  ff.  Michaelis,  Parthenon  Taf.  2,  23  und  S.  118. 

*j  Vgl.  JordAD,  Topogr.  I,  II  Anm.  Choiay,  L"art  de  bätir  ohea 
Im  Bomaina  p.  HS. 

•)  DOtticher,  Tektonik  P,  183, 

Blflasai,  TesbDologk.    III.  7 
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vcrgiisa  (^oXußt)oxota)')  erfolgte,  Bind  noch  an  zahlreichen  Bau- 
werken zu  erkennen.  —  Eine  Verbindung  durch  hölzerne  DQbel 
findet  sich  namentlich  bei  den  Säulen 
attischer  Bauwerke,  so  bei  denen  des 
Parthenon,  Erechthraon,  TheseioD, 
der  Propylaeen.  Im  Centrum  -der 
beiden  SchlusBflächen  jedes  Säalen- 
cylinders  ist  nämlich  (vgl.  Fig.  4, 
nach  Michaelis,  Der  Parthenon  Taf. 
,  Fig.  IIa  und  S.  114  fg.)  ein  qua- 
T)  ^  ffW^  dratisches  Loch,  welches  durch  eine 
eingekittete  Pfanne  aus  Cedemholz 
;efttllt  wird;  in  beide  Pfannen 
greift  ein  cylindrischer  Zapfen  aas 
gleichem  Holz,  welcher  die  Axendrehung  der  Cylinder  erlaubt*). 
Di^se  Dübel  haben  aber  nicht  den  Zweck,  als  Bindemittel  tu 
dienen,  wofür  sie  a-ich  viel  zu  schwach  wären;  vielmehr  waren 
sie  nur  dazu  bestimmt,  beim  Äufeinandersetzen  der  Trommeln 
einen  festen  Mittelpunkt  abzugeben").  Doch  finden  sich  hölzerne 
Dübel  auch  als  Verbiiiduugsmittel.  Neuere  Untersuchungen 
unterscheiden  auf  der  Oberfläche  der  Wandquadem  griechischer 
Bauten  dreierlei  Arten  von  Einarbeitungen:  „1)  Vertiefungen 
zur  Aufnahme  der  eisernen  Klammern;  2)  einfache  parallel- 
epipedische  Löcher  für  die  zur  vertikalen  und  horizontalen 
Verbindung  dienenden  Spliutdiibe);  3}  kleine  unregelmässige 
Einschnitte  (Stemmlöcber),  in  welche  Brechstangen  eingesetzt 
wurden,  um  jeden  Stein  dicht  an  seinen  Nachbar  heranzu- 
ziehen."*)   Die  Bezeichnungen  für  diese  Klammern  und  Dübel 

*)  Dieter  Ausdruck  kommt  auf  der  Inechrift  von  Lebadea  vor,  'A6r|v. 
IV  {187C)p.3G9  Z.  ni,  ebeUBO  noXußöoxoeTv,  ^.ÖXußbov  xi(n,  vgl.  C.  Inecr. 
Attic.  II,  !00  7..  10.  Arist.  Kccl.  UIO  mit  Fabricias  de  nrchitect 
tiiaec.  p.  6B. 

*)  Dwa  lolcbe  hOlEemc  Dübel  auch  bei  audcrweitigen  Baatheilen 
TOtkBaieD,  lehrt  die  den  athenischen  Hanerbau  betreffeade  InBcfarift, 
Malier,  EtuMtarcbOol.  Werke  IV,  138,  Z.  44. 

*)  BSttioh«r,  Bericht  S.  161  ff.  und  Fig.  33;  Tektonik  I',  183  fg. 
Darm  S.  Oe. 

*)  Dfirpfeld  iodenMitth.  d.  deutsch,  arcbilol.  Tust,  in  Athen 
TI  (1881)  8.  SS4  e  mit  Tnf.  12. 


rar«n  dieMlbeii,  welche  die  gleichen  Ve r b in d an gs mittel  in  der 
lUüurbeit,  wo  wir  achon  darauf  zu  sprechen  gekommen  sind, 
iBhrtea:  ßXi^rpa,  äpjjoviai,  iteXtKivoi,  ctpfivec,  TÖt<<poi,  Ö^jKtTa, 
Miar,  taiettne,  securioilae,  siibscudes  u.  a.  w.'j.  Selbstveratänd- 
W  vana  alle  diese  Verklammerungen  so  eingerichtet,  dass 
tw  TOD  auBsen   nicht  sichtbar  waren  ^). 

Die  gewöhnlichsten  Bindemittel  aber,  und  zugleich  die- 
JCTJgo),  welche  bei  Ziegelbauten  regelmUssig  zur  Verwendung 
bnea,  sind  Lehm,  Kalk  und  Mörtel.  Das  schlechteste  und  primi- 
tiTileiint^r  diesen  Bindemitteln  ist  der  LehrafnriXöc, /»fiow).  Ah- 
iMchen  davon,  dass  man  vielfach  durch  Lehm  bei  Quadevbauten 
Ji»  fugen  schloss,  wenn  die  Quadern  nicht  sorgfältig  ahgepaast 
'um,  bedient«  man  sich  des  Lehms  namentlich  seit  alter  Zeit 
»li  Bindemittel  bei  Brncbateinen  ^).  So  waren  die  Mauern  von 
ämubt  tiach  Livius  erbaut,  welcher  ausdrficklich  diese  Art  der 
OoDstruktion  als  alt  bezeichnet*).  Wegen  der  geringen  Dauer- 
li>lti|;keit  und  ungenQgenden  Adhäsionakraft  dieses  Materials 
icbeint  man  aber  schon  frühzeitig  davon  abgegangen  zu  sein  und 
ilfn  Lt^hm  wesentlich  nur  noch  zur  Herstellung  von  Fachwerk- 
»Miien  benutzt  zu  haben,  über  welche  wir  weiter  unten  noch  zu 
fftthen  haben  werden.  —  Eine  viel  grössere  Bedeutung  be- 
^pncht  der  Kalk.  Der  Halk  lieisat  bei  den  Griechen 
IsiiJ*),  wovon  das  lateinische  ailx  (und  weiterhin  unser  Ealk) 


ITgL  Bd.  II,  S.  306  fl,,  lind  auf  Iiiacbr.,  h.  Fftbriciu»,  de  arolii- 
Mm'Sneea  p.  17  u.  84. 

')Coass  n.  Uanaer,  Untersuoliatigeu  auf  Samothrake  il,  S,  39 
fi|-ll;  8, '*t  Pig.  15.     Schoene  im  Herme»  IV,  3Ö  Anm.  1. 
ISinen  S.  42  fg. 

')  Liv.  XSl.  11:  Hanmbal  ...  quiDgeotos  fermc  Afros  cum  doUbm 
*i  nbniendutti  ab  itno  ninrnm  miltit.  dcc  erat  difficile  oims,  quad  cae- 
^<>l>  Bon  vslve  dumta  eract,  »ed  iuterlito  )ut«  Btracturac  Butiqaae 
imm. 

*)  9o  b«i  IMut  Cim.  13j  ßtrab.  V  p.  84S;  wahracheiuUcb  aaoh 
rtuc  I,  KS,  Dm  Wort  bat  nämlicb  daneben  noch  eine  aadere  Be- 
immg.  tu  der  ea  hÜLuGger  vorkommt;  nnd  zwar  bedeutet  es  in  der  Regel, 
■■mnUich  im  Tlnr  ,  Kies  oder  kleine  Brnchateiite:  to  Ari«t,  Äv.  899, 
11  uctt  die  Sl-UuI.  xdXiKUC  durch  Xfeouc  erklären;  ebenxo  Luc,  Trago- 
L  Sit:  IctpuititvT]  xiiMEiv  btöc.  Vgl.  Hesych.:  xiS^'^ec  oi  Eic  räc 
c  UiKftoi  Xi8oi.  äuid.  B.  V.  xti^iE' 
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herkommt*);  doch  scheint  an  manchen  Stellen  auch  unter  dem 
Hegriit'  y^M^oc  Kalk  mit  verstanden  werden  zu  müssen,  da 
odenbur  der  gewöhnliche  gelöschte  Kalk  oder  Ealkhydrat  mit 
(«yps  oder  scliwefelsaurem  Kalk  öfters  verwechselt  oder 
woiiigHtons  beides  als  eng  zusammengehörig  betrachtet  worden 
int^).  »Sodann  ist  TiTavoc,  eine  andere  Benennung  für  den 
(jyps;  auch  für  Kalk  gebräuchlich^).  Femer  heisst  auch  der 
Kalk  selbst  bisweilen  Kovia,  obschon  dies  Wort  sonst  mehr 
für  den  Kalkmörtel  gebraucht  wird^);  für  ungelöschten  Kalk 
lindet  sich  in  späterer  Zeit  die  Bezeichnung  ficßecToc  oder 
dKaT(icß€CToc  (sc.  TiTQVoc)*).  Wauu  die  Griechen  den  Kalk 
kennen  gelernt  haben,  ist  nicht  mehr  auszumachen;  die  erste 
Anwendung  auf  europäischem  Boden,  von  der  wir  erfahren, 
ist  die  beim  Bau  der  langen  Mauern  von  Athen,  wo  er  bei  der 

')  Vgl.  Weise,  die  griech.  Wörter  im  Latein  (Leipz.  1882)  S.  19: 
,,<'ith'  -^xakxl  wird  wohl  aus  griechischer  Quelle  geflossen  sein;  denn  die 
HiToitung  und  Yorwonduug  des  Mörtels  dürfte  den  Römern  erst  mit  der 
SttanbuukunMt  durch  die  Griechen  bekannt  geworden  sein,  wie  den 
nordischen  Völkern  wieder  durch  die  Römer,  üeberdies  weist  der  auf 
t'inor  luHohritl  doH  Jahres  VU  v.  Chr.  (C.  I.  L.  I,  1166)  noch  vorhandene 
Vokul  der  Kweitou  Svlbo  i^btuilicam  cakcandam,  womit  zu  vgL  ctUicata 
uoditii-ia  bei  l'uul.  p.  47,  4  u.  b\}  1)  die  Mittelstufe  zwischen  calx  und 
XiiXiE/*   V^l.  abor  obd.  S.  f»0,  mit  llehn,  Kulturpfl.  u.  Hausthiere',  S.  121. 

^>  Wio  N  i«son  S.  4G  mit  Kocht  aus  Theophr.  le  lapid.  64  schliesst. 
Uumorhin  unterscheidet  IMin.  XXXVI,  182  Kalk  und  Gjps,  und  Theophr. 
olVoubar  :>eU>st  obd.  c.  61». 

^>  Uoutlioh  bozoiohnot  es  Gyps  bei  Luc.  Somn.  6;  unsicher  ist  Hes. 
Scut.  Horo  141;  ubor  wohl  auch  Gyp«,  vgl.  Schneider,  Eclog.  phya. 
U»  SV.  Strab.  V  |>.  ^\b  sagt  von  der  puteolanischen  Erde:  cumyicrpöc 
ii\.Ti  Tij  TiTavi^»  und  »ohoiut  darnach  Kalk  tu  meinen,  obgleich  er  den- 
$oU»fu  uumittolbar  darauf  mit  dem  Worte  x^^^  bezeichnet.  Sicher  be- 
deutet TiTuvo«:  Kalk  Geop.  VU«  8,  6;  ib.  XVU,  18;  wohl  sach  Aristot. 
moteor    IV,  6  p.  Sx^;i  b,  8. 

*^  Dirt^kt  Kalk  iHHleutot  Kovia  z.  B.  Theophr.  lapid.  9:  oi  öi  kqI 
6Kws,  Xi^T^u^i  nüvTU\.  Ti^Kt^.t»ai  n\i]w  roO  uapudpov,  toOtov  bi  Karaicai- 
%f^^ui  Kui  Koviuv  €:  aOxoO  Twt(.^ii;  und  ebd.  c.  69,  wo  es  Tom  Gjpi 
IfeMiwI:  6«Tr^ttvT«c  Ne  KÖitTv>uv.iv  üMKp  tV^v  Koviav.  Vgl.  Eust  ad  Hom. 
U.  UL  a5  pi  3ä^S«  :^:  UTtov  ^«t  u><:  Ouripoc  u^v  Kovii^v  \exci  -rfiv  taXüK 
H&vtv,  oi  M  }M'  'Oui)pov  TiV  TiTuvov.    ef.  ib.  od  11.  11,   U9  p.  194,  14. 

•^  P»>U.  VIL  l«4.  l>io*cor.  lU.  y;j;  V.  i«.  Galen.  VII  p.  471  K. 
^•Ofoa.  VU,  (^  6;  dMtkcToc  wUKu;  ebenso  X.  45.  $  a.  s.,  entsprechend 
a  laL  ca2ar  vttfck 
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Fundamentirung  in  der  Weise  zur  Verwendung  kam^  dass 
man  schwere  Feldsteine  in  das  sumpfige  Terrain  versenkte 
und  mit  Kalk  untereinander  verband^).  Indessen  scheint  es, 
als  sei  noch  yiel  später  die  Anwendung  des  Kalkes  ebenso 
wie  seine  Bereitung  den  Griechen  zwar  bekannt^  aber  nicht 
etwas  so  durchaus  Geläufiges  und  Alltägliches  gewesen ,  wie 
bei  uns,  was  sich  um  so  eher  begreifen  lässt,  als  der  Back- 
steinbau  bei  ihnen  ungebräuchlich  war.  Man  schliesst  das 
mit  Recht  aus  der  Art,  wie  Theophrast  sich  hierüber  äussert. 
Derselbe  bemerkt,  dass  der  meiste  und  beste  Gyps  sich  auf 
Kypem  finde ,  wo  er  unter  einer  dünnen  Erdschicht  gegraben 
werde;  sodann  stelle  man  in  Phoenikien^  Syrien,  sowie  in 
Thurii  durch  Brennen  (Kaieiv  oder  ÖTrräv)  solchen  her,  eine 
dritte  Art  werde  in  der  Umgegend  von  Tymphaea  in  Per- 
rhaebien  u.  s.  gewonnen^).  Den  dazu  benutzten  Stein  be- 
zeichnet Theophrast  als  alabasterähnlich;  gebrochen  werde 
er  nur  in  kleineren  Brocken^).     BetreflFs  seiner  Verwendung 

*)  Plut.  Cim.  13:  X^€Tai  bi  xal  tu)v  iiiaKpwv  t€IXu»v,  h  CKiXr]  KaXouci, 
cuvT€X€cef\vai  |ui^  öcrcpov  Tf|v  olKobo)Li{av,  ti?|v  hi  irpiiiniv  ecfieAduciv  elc 
TÖirouc  ^(jüb€ic  xal  fttaßpöxouc  Turv  dpyvjv  ^)litt€cövtujv  dp€ic8f)vai  6tä 
Klfiiuvoc  dcqxxXdic,  x&K\k\  ttoXX^  xal  XiQoxc  ßap^ci  tuiv  ^Xuiv  TrtecO^vTUJv, 
^K€ivou  xp^pLora  irop(2IovTOC  xal  bi66vTOC.  Es  giebt  allerdings  Erklärer, 
welche  auch  hier  x^^^^  ^^^  ^i^&  o^®^  Schutt  fassen  wollen.  Ich  schliessc 
mich  jedoch  in  der  Aufiassimg  der  Stelle,  sowie  im  folgenden,  an  Nissen 
a.  a.  0.  an,  da  Plut.  wohl  den  Plural  gebraucht  hätte,  wenn  er  Steinchen 
gemeint  hätte,  wie  an  den  andern  Stellen,  wo  er  das  Wort  im  letzteren 
Sinne  gebraucht  (Quaest.  conv.  VI,  5,  1  p.  690  F  und  691  B.;  de  prim. 
frig.  21  p.  966  B.;  terrest.  an  aquat.  calid.  10  p.  967  A). 

*)  Theophr.  de  lap.  64:  i^  bi  y^higc  yiyerax  fiXekrii  jii^v  iv  Kuirpiu 
xal  ir€piq)av6CTdnT  |yuxp6v  -^äp  dq)atpoOci  rf^c  yf\c  öpOrTovrec  iv  <J)oiv(kt| 
bi  xal  tv  Cöpiq.  xa(ovT€c  toOc  X(eouc  iroioOciv,  ^ireiTa  6'  ^v  0oup(oic'  xal 
fäp  iK^  T^vcrai  iroXX^*  rpirr]  bi  f\  irepl  Tu|Li9a(av  xal  irepl  TTeppaißiav 
xai  xax'  dXXouc  töttouc.  Darnach  Plin.  XXXVI,  182:  plura  eius  (gypsi) 
genera.  nam  et  e  lapide  ooquitur,  ut  in  Syria  ac  Thurio,  et  e  terra 
foditur,  nt  in  Cypro  ac  Perrhaebia,  e  summa  tellure  et  Tymphaicum  est. 
Vgl.  iBid.  Orig.  XVI,  3,  9  sq.;  XIX,  10,  19  sq. 

•)  Cap.  66:  ^  bi  q)ücic  aÖTfJc  IMa*  XiOuibccx^pa  T^p  ^idXXöv  ^ctiv 
H  f€\bbr\C'  6  bi  XiOoc  ^|Liq>€pi^c  ti?)  dXaßacrpixT)  •  h^toc  bi  ou  x^^ivexai  dXXd 
XaXtxi05r)C.  Plin.  l.  1.:  qni  coquitur  lapis  non  dissimilis  alabastritae  esse 
debet  ant  marmoroso;  ebd.  aus  anderer  Quelle:  omnium  autem  Optimum 
fieri  compertum  est  e  lapide  speculari  squamamve  talem  habente.  Ebenso 
Iiidor.  1.  1. 


—     102     — 

.- :  •:*:.' •ri.»r.'li.Diz  l>€merkt  er  Folgendes:  Seine  Elebkraft  und 
•■'  Ir::.*:.  ^'*iJsn  er  angefeuchtet  wird,  ist  ausserordentlich.  Man 
V':..=r;.:  j^ich  debgelben  bei  den  Bauten,  indem  man  ihn  um 
-:  .-:  '^\*i'::,*:  L':Tumgiesst  oder  wenn  man  sonst  irgend  etwas 
i.  ;:.»:'.•'--  ii^fet  verbinden  will.  Nach  dem  Zerschlagen  [welchem 
'€,',*'<:  .'natürlich  das  hier  nicht  ausdrücklich  erwähnte  oder  aus- 
;:»^'fc  ifi'-ue  Brennen  vorhergehen  muss,]  giesst  man  Wasser  daia 
.1.':  rührt  ihn  mit  Holzern  um,  weil  die  Hände  der  Hitxe 
y^yjL^:}  nicht  dazu  gebraucht  werden  können.  Man  feuchtet 
..*'.  al»er  erst  unmittelbar  vor  dem  Gebrauch  an;  denn  wenn 
--fc-'j   eb  nur  wenig  zu  früh  thut,    so  erstarrt  er  schnell  und 

iL^'^t  >!^ic-h  nicht  mehr  auflösen.  Seine  Adhäsionskraft  ist 
>-Ti'.!jerjswerth:  denn  wenn  die  Steine  bersten  oder  sich  ver- 
r,'.\\^'^j*iu^  ftO  giebt  der  Oyps  nicht  nach:  oft  ist  sogar  ein  Theil 

.i-r  •"''riue]  herausgefallen,  die  darüber  befindlichen  aber  bleiben 
;  >:  ^'^'1.  durch  den  Kitt  festgehalten'».  Nachdem  er  dann 
-rv>r.:.r.  da^s  man  in  Kypem  und  Phoenikien  ihn  vornehmlich 
/.  ;/^,'A>'rken  verwende,  in  Italien  auch  zum  Wein  zusetze, 
'.i>f  :^r..*:r  die  Maler  und  die  Walker  davon  Gebrauch  machen, 
rr,v,,>  /'^i.^  er  »ich  besonders  zu  Abdrücken  oder  Abgüssen 
•  •/:.*■.  vfrmerkt  er  schliesslich:  In  Phoenikien  und  Syrien 
v/«-;..',r  x/jan  den  Gyps  in  Oefen  (KauiveOeiv);  man  verbrennt 
:  ^*-fi'^r  vornehmlich  marmorartigen  Stein,  und  zwar  besonders 
.« «-<.;*.  ii'drXfUy  indem  man  Kuhmist  zur  Erzeugung  schneller 
•. '-'j   iir'/h'ittnir  Hitze   beisetzt*.      Es  ist   ersichtlich,   dass   die 

'i  .'jtopLr.  3.  ]-  u.  66:  li  6€  TXiqtPöTnc  ical  8€p^6TT|c  Örav  ßpcxOQ 
vv.. -.'jL'T«^  XP'J^^^^*  TÜp  irp6c  T€  TÖ  oiKO^oufiuara  tov  XiOov  ircpix^ovrcc 
// .  "  C-jjjj  i(/j\K*irr:a\  toiovtov  KoXXfjcai.  KÖ^iovrcc  hk  Kai  uÖuip  ^mx^ovrcc 
-',>'.''"/.''.:  Ev>.oic  TT]  x^pi  Täp  oü  bOvavrai  ^lä  rffv  6epuÖTf)Ta.  ßp^ouci  hk 
r.;.'^ff:^',^'x  ?rpöc  Tnv  xp^xay  iäy  bi  uiKpov  irpörcpov  raxu  irf|Tvirrai  ml 
/.  /  /'*:  >\fJJi\y.  ^avuacTi]  bi  xai  r\  ic\vc-  ötc  t^P  oi  XiOoi  (!>f|TvuvTm  fj 
*,»^^:/yr:*x..  n  t^voc  oük  dvii^ci,  TroXXdiac  i»€  xai  vd  ii^  it^ittuikc  Kai 
/yr^y'/^'jt: ,  T'j  h  dvuj  Kp€uuu€va  u€v€i  tuv€xöu€va  TT]  KoXXf|cci.  In  den 
i'^y.-si  Vi'orttii:  bOvuTai  bt  Koi  i'ipaipovu^vi]  irdXiv  Kai  irdXiv  öirrAcOai 
<6»t  '''0^f*xA.\  xpn<^^un  t^iieint  v^aipouaevT)  verdorben  zu  sein;  Plin.  §  1S3 
\x-^^i^jOi:  gypeo  madido  etatim  utendam  est,  quoniam  celerrime  coit, 
\$m^fi^  rv^»uB  tusdi  se  et  in  farinam  resolvi  patitur. 

V  ^^>^  €^:  icaiouci  bi  xai  cv  4>oiviKi3  Kai  ^  Cvpiq,  xa^ivciiovTec 
ii$^»i^  «if>.^k«^  ^  adXicra  Toi*c  Mapfidpouc  Kai  äirXoucr^pouc,  crcpcuirdrouc 
•^  t^ttymh^.rzec  [ßdXtTov,  cvcxa]  toO  OäTTOv  KaiccSai  xai  \Ma)Jiov,    Die 


ile«'hreiUuu^  ilus  Tbeoplirast,  obsuhon  gröasteDtlieils  iu  der 
That  nirklicher  Gyps  gemeiut  ist,  doch  melirt'ach  auch  auf 
Kiit  sich  zu  beziehen  scheint,  obgleich  er,  wie  oben  erwähnt, 
Ji'n  K'allc  öfters  nls  Kovia  bezeichnet  und  ausdrücklich  vom 
l't[»e  unterscheidet'). 

Dasä  den  ItSmem  der  Kalk  durch  die  griechische  Technik 
beliniit  wurde,  Gublie»st  man  aus  dem  Namen");  wann  das 
ii«r  Füll  gewesen,  lässt  äich  nicht  ermitteln.  Auf  jeden  Fall 
fijidpn  wir  iu  der  Landwirthachaft  des  Cato  die  Benutzung 
d«  Kftlkeü  bereits  vollkommen  eingebürgert').  Kalk  brennen 
keiirt  eal):em  cojMCce*);  nngelöachter  Kalk  heisst  calx  viva% 
Ipiöschter  nxsHncfa  oder  rcsitncia^).  lieber  den  Kalkofen, 
Iffwu  calcarius^)  oder  offkimt  caUaria,  reap,  tnlcaria  schlecht- 
wg'l,  in  der  die  Kalkbrenner,  calcarii,  calcariarii")  arbeiten, 
Bfbt  Cato  verschiedene  Vorschriften,  die  aber  z.  Tb.  für  uns 
oidit  mehr  recht  verständlich  sind.  Der  Hauptsache  nach 
'UtifieliU  er:  mau  gebe  dem  Kalkofen  eine  Höhe  von  20'  und 
Vnh  06XITOV  EvcKO  MDd  CoDJebtnr  nach  Plin.  S  182.-  in  S;i-ia  duris- 
■la»!  id  jd  otigunt  cociintque  cum  ümo  buljulo,  Ht  celeriua  untntur. 

';  Aooer  an  iloQ  obeu  S.  100  Anm.langefiihrteDStellea  auch  de  igiie6ö. 

1  Nitven  S.  4S  termiithet,  das«  dun  üriccben  die  ErGadiing  a,at 
im  Wege  über  Karthago  gekommen  aei. 

•)  Vgl.  Cat  r.  r.  o.  14  ff 

')C«t.  r.  r,  16;  ib.  38,  4.  Vitr.  II.  5,  1;  VII,  a,  1.  Plin.  XXXVi, 
tttOigjT-  Vil,  l,  12;  L,  6,  7. 

*)  Vitr.  VIJI,  7  (ß),  8.  August  de  eiv.  Doi  5X1,  4:  propter  qnod 
■<o  tirun  uüceni  loqnimar,  velut  ipse  ignia  Intens  anima  sit  itiviiibili« 
■Wbtli«  corporis,  luu  vero  qoam  rairuni  est,  quod  cum  extingnitur, 
t<nR  Kcenditur!  Ut  enim  occulto  igne  caicat,  uquae  infacditur  tLiiiave 
Mimdibir,  et  cum  ante  sit  frigidH,  inde  fcrveacit,  uodo  fervcotia  ciiucta 
^ewont, 

•)  Vtlr.  II,  S,  I.e.  I.  L.  I,  577  lUrelli  3697.  Wilmunnii,  Eieropl. 
■«»  Ui.  697). 

ICalo  38,  I.  Vitr.  VII,  2.  1,  Plin.  XVII,  B3;  vgl.  Uvid.  mot. 
VII,  108. 

*)  Uigg.  XLVU),  ig,  8,  10;  Ämmian.  XXVII,  3,  3;  Gromat.  vet. 
P-IM,  17  (Lachm.);  vgl.  Tertall.  cam.  Christ.  6  sprlchwörtl. :  perve- 
UBM  de  calcaria  in  carboDariam. 

*)  Cato  16.  llnitor  Inscr,  1117,  6:  cxoncrator  cakariariw;  ein 
•>y«luw  cofroruinM.  C.  1.  L.  X,  3047.  (1  lt.  N.  3M6),  letztere  beiden 
•ra  JlArqaardl,  Ptivatltihcci  d,  KOnR'r  S.  616  Aam.  2  Für  Kalkablader 
wUht.  ra/oorfr»in*,Cod.Theod.  Sil,  1,37;  eaWscoctof,  Ed.  Diocl.  7,  4, 


-Kl- 
eine Breite  von  10'^  welche  aber  nach  oben  hin  bis  auf  3' 
abnimmt,  Heizlöcher  (praefurtiia)  mache  man  eins  bis  zwei  und 
sorge  je  nach  der  Anlage  und  Zahl  derselben  für  geeignete 
Beseitigung  der  Asche ^).  Das  Feuer  muss  Tag  und  Nacht 
unterhalten  bleiben.  Zum  Brennen  nehme  man  einen  mög> 
liehst  weissen  Stein,  da  die  bunten  sich  weniger  eignen*). 
Betreffs  der  Anlage  des  Kalkofens  wird  femer  empfohlen, 
denselben  womöglich  unterirdisch  in  einer  eigens  dazu  ge- 
grabenen Vertiefung  anzulegen,  um  möglichst  jeglichen  Wind 
davon  abzuhalten.  Reicht  der  Ofen  nicht  tief  genug  in  die 
Erde  hinein,  so  soll  der  oberste  Theil  von  Ziegeln  oder 
Bruchstein  hergestellt  und  von  aussen  mit  Lehm  verstrichen 
werden;  ebenso  müssen  alle  Stellen,  wo  die  Flamme  heraus- 
schUigt,  abgesehen  von  der  kreisrunden  OeiFnuug  oben,  mit 
Lehm  verstrichen  werden.  Ganz  besonders  ist  das  Schürloch 
vor  Wind  zu  schützen.  Zeichen,  dass  der  Kalk  fertig  ge- 
brannt ist,  sind,  dass  die  zu  oberst  gelegten  Steine  verbrannt 
sind,  die  untersten  zusammenfallen  und  die  Flamme  weniger 
Rauch  giebt^). 

*)  Cato  38^  1:  Ibrnaccm  calcariam  pcdes  latain  X  facito,  altam 
pedes  XX,  UHfiiic  ud  pedes  111  sammam  latam  redigito.  si  uno  praefuniio 
coques,  hicunuin  intus  magnam  facito,  uti  satis  siet,  ubi  cinerem  concipi- 
at,  iie  t'üras  uit  educendus,  foroacemque  bciie  struito.  facito  fortaz  totam 
fomaccm  iniimam  complectatur.  si  duobus  praefuruiis  coques,  lacuna  nihil 
opus  t'rit.  cum  ciuore  erulo  opus  erit,  altero  praefurnio  emito,  in  altere 
igniä  erit.  Zweifelhaft  ist  an  dieser  Stelle  die  Bedeutung  des  Wortes 
fortax^  was  nur  hier  vorkommt;  es  kommt  jedenfalls  vom  griech.  q>6pTa£, 
über  seine  eigeutlicho  Bedeutung  aber  gehen  die  Ansichten  der  Erklärer 
sehr  auseiuandiT,  vgl.  Schneider  ad  Scr.  r.  rust.  T,  2  p.  102  sq. 

^  Ib.  §  2 :  ignem  caveto  ne  intermittas,  quin  semper  siet,  nevc  noctu 
nevo  ullo  tt'm[»ore  intermittatur  caveto.  lapidem  bouum  in  fomacem 
quam  candidissimum,  quam  minime  varium  iudito.  Damach  PI  in. 
XXXVJ,  174:  calcem  e  vario  lapide  Cato  ceusonus  improbat,  ex  albo 
nielior. 

")  Ib.  §  3:  cum  fornacem  facies,  fauces  praccipites  deorsum  facito. 
ubi  satis  foderis,  tum  foruaci  locum  facito,  uti  quam  aJtissima  et  quam 
minimo  vontosa  siet.  Si  parum  altam  fomacem  habebis,  ubi  facias  late- 
res  Rummam  statuito  aut  caementis  cum  luto  summam  extrinsecus  oblinito. 
cum  ignem  Bubdidcris,  si  qua  flamma  exibit,  nisi  per  orbem  summumf 
lato  oblinito.  Ventiui  ad  praefumium  caveto  ne  accedat:  inibi  austmm 
cETeto  maxime.    Hoc  signi  erit,  ubi  calx  cocta  erit,  summos  lapides 
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Die  Verwendung  von  reinem  Kalk  als  Bindemittel  ist 
jWoch  verhältnisHmüsaig  selten').  Für  Griechentand  kennen 
irir  neinea  Wissens  kein  Beiäpiel  als  das  oben  erwähnte  hei 
lif  Fundanientiriuig  der  langen  Mauern;  für  die  romische 
Bauifit  fnhrt  Nissen')  vornehmlich  die  Beohachtung  an,  dasa 
in  i'umpeji  bei  den  starken  Kalket eiupfosten  und  Quadern, 
die  Höfe  uragebeu  und  das  Gebälk  oder  grosse  Tliür- 
ni  tragen  hatten,  der  Kalk  die  innige  Verbindung 
n  den  Quadern  herzustellen  hatte;  hingegen  komme 
dir  Kalk  b«i  TuÜiiuaderu  nicht  vor,  was  eich  durch  eine  Be- 
nrrkiui)^  des  Pliuius  erklärt,  wonach  der  Kalk  den  Tuff  an- 
lÜMt*).  Doch  führt  Nissen  auch  andern  Beispiele  aus  Rom 
s«ribBt  an,  wo  auch  zu  TuÖ'  reiner  Kalk  genommen  werde, 
uait  eine  genaue  Untersuchung  der  antiken  Bauten  dürft« 
«ÜW  Beispiele  wohl  noch  beträchtlich  vermehren. 

Seine  Hauptbedi-utnng  aber  gewinnt  der  Kalk  erst  durch 
aöne  Vermischung  mit  Sand,  d.  h.  also  durch  die  Bereitung 
^  KalkmörteU.  Wann  diese  Erlindung  den  klassischen 
Volbrn  bekannt  geworden  ist,  könneu  wir  gleichfalls  nicht 
ii^tir  constatiren;  Thataache  ist,  dass  beide  Sprachen  keine  eigene 
BdUQDuug  dafOr  haben,  sondern  sich  mit  Zusammensetzungen 
k«lfejL  Uenn  Kovia,  welches  bei  griechischen  Schriftstellern 
binteiieii  für  Mörtel  gebraucht  wird,  ist  kein  specifisches 
^i>rt  dafür:  es  bedeutet  ursprünglich  alles  Staubartige  und 
wt  in  weiterer  Uebertragung  etwas  durch  Mischung  von 
Ktwlartigem  und  Flüssigem  Kntataadenea,  wie  Lauge  u.  dgl., 
Uni  ao  auch  die  EalktOnche'J,  Da  KOvia,  wie  oben  bemerkt, 
WlM  tuM  oportebit,  item  tnfimi  lapidee  cocti  cadent,  et  Üamma  mlniie 
'vo«  iiibit. 

')  Ceber  die  Bereitung  dea  Kalbes  für  Ua8  sog.  opus  albarium,  das 
'•Mvtrk  an  W&tidea  und  Decken,   a.   Vitr.   VII,  S,   1   ff.   mit  Brann 
»ItB  Jshrbb.  d.  Ver.  v.  Älterth.  im  Kheinl,  IV,  126  fg. 
*)  Pompej.  Studieu  S.  43. 

*)  XXXVI,  16Q:  tofuB  aediücüs  inntilis  est  mortalitate,  moUitia.  qaae- 
te  tuten  loca  aoa  &liuiii  habent,  sicuti  Carthago  in  Africa.  exestuT 
Will  DiBri*,  friatar  vento,  everberatiit  imbri.  Bcd  cura  tuentnr  picando 
■■irirtM,  qnoniam  ut  tectoria  e  calce  eroditur,  gciteqae  dictum  o»t  ad 
ktb  MM  pica,  lul  vina  oatcc  uti;  c^uoiiiaiii  ait  maata  condunt. 

'J  AriitifL  or.  XIV  p.  SIC;  hänfiger  aber  in  den  abgeleiteten 
rwaon  kovlapo,  Koviacic  u,  dgl.,  worüber  a.  uaten. 


auch  Kalk  allein  bedeuten  kann,  so  bezeichnet  man  den  Kalk- 
mrirt*>i  auch  mit  duuoKOvia^i.  Die  Romer  nennen  ihn  calx  et 
arenafam'i  oder  schlecht weff  arenahtm^'^i  Tielfach  nur  calx  d 
firena^  .  Bei  den  Griechen  scheint  später  auch  das  ursprüng- 
lich Sumpf  oder  Schlamm  bedeutende  Wort  TeX^a  för  Mörtel 
gebraucht  worden  zu  sein^i.  Was  aber  XiOoKÖXXa,  Steinkiti^ 
genannt  wird,  ist  etwas  anderes,  nämlich  eine  Mischung  von 
zerstossenem  Marmor  und  Leim^).  Der  Mörtel ,  welcher  zur 
Verbindung  von  Steinen  oder  Ziegeln  dient  und  zu  unter- 
scheiden ist  von  demjenigen,  welcher  ab  Wandbekleidung 
dient  und  als  Untei^rund  für  Malerei,  ist  nichts  als  eine 
^lischung  von  Kalk  und  Sand:  und  zwar  ist  das  gewohnliche 
Mischungs verhält niss  dies,  dass  auf  ein  Theil  Kalk  zwei  Theile 
Sand  kommen:  wenigstens  schreibt  Vitruv  diese  Mischung  fflr 
Fluss-  und  Meersand  vor.  für  Grubensand  dagegen  drei  Theile 
auf  ein  Theil  Kalk*).  BMreffs  der  verschiedenen  Arten  des 
Sandes  macht  Vitruv  folsr^nde  Unterschiede:  beim  Grubensand 
■  hfirena  f'*j&>icia)  unterscheidet  er  schwarzen,  grauen,  rothen 
und  rrithlich braunen  *  carbifneuhts\:  der  beste  darunter  sei  der- 
jenige.  welcher  in  der  Hand  knirsche,  während  der  erdige 
nicht  genug  Rauhigkeit  habe.  Auch  derjenige  sei  tauglich, 
welcher,  wann  er  auf  ein  weisses  Gewand  geschüttet  und 
nachher  wieder  von  demselben  abgeschüttelt  wird,  keine 
Schmutz-  oder  Erddecken  darauf  zurücklässt.  Wo  kein 
Grubensand    vorkommt,   nehme   man   Fluss-  oder  Meeressand 


*  Geop.  II,  27.  4.  Strab.  V  p.  245  scheint  nach  seinem  Wortlaut: 
TT)  x^iKi  KaraiiiiavTCC  ti^v  auuoKoviov  unter  äuuoKoviov  wohl  nicht  den 
Mörtel,  sondern  nur  ilen  vulkanischen  Sand  der  Umgegend  von  PateoU 
zu  Terstehen. 

'}  Cat.  r.  r.  IS.  C.  I.  L.  I,  577,  wo  calx  mia  den  Gegensatx  bildet. 
'    Vitr.  VII,  3,  5  u.  11:  ib.  4.  3.     Pliu.  XXXVI,  176. 

*  Cato  15,  1:  1?,  7.     Vitr.  VII,  :\,  2. 

^)  Bei  Her  od.  1,  I7t>  bedeutet  e«  wobi  noch  Lehm. 

*\  Di  ose.  V,  163:  i)  Xitk>KÖXXa  ulxua  oi*ca  uapudpou  f\  XiOou  TTopiou 
Kai  raupoKÄXXac. 

0  Vitr.  II,  5,  1:  cum  ea  v^c.  calx^  erit  extincta,  tone  mateiia  ita 
misceatar,  nt  si  erit  fos^icia,  tres  harenae  et  uca  calcit  infiindantur ,  si 
autem  flaviatica  aat  marina,  dno  barenac  et  una  calcis  coiciantur.  ita 
enim  erit    in^ta  ratio  mixtionls   teni{u?raturae.   etiam  in  floviaUca  aot 
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{hma  ftaviatica  und  marina);  doch  sei  dieser  ftir  das  Mauer- 
leii  nicht  ao  gut,  er  trockne  schwer,  vertrage  auch  keiue 
ffülhung;  besonders  der  Meer^aiid,  wenn  er  als  Verputz  an 
ifa  Wänden  angebracht  ist,  sondere  eine  salzige  Feuchtigkeit 
ii>,  welche  den  Mörtel  auflöse.  Hingegen  trockene  Gruben- 
Biid  im  Maaerwerk  schnell,  halte  sich  im  Verputz  und  lasse 
Wülbongcn  zu;  doch  müsse  er  frisch  aus  der  Grube  kommen; 
iinib«nHitn<I,  welcher  längere  Zeit  gelegen  und  getrocknet  ist, 
wtrile  niOrbe,  li>«e  sich  auf  und  könne,  beim  Mauerbau  ver- 
"iftdt,  die  Brnchsteino  nicht  mehr  zusammenhalten,  ao  dass 
diu*  aiis  den  Fugen  gehen').  Am  berühmtesten  aber  war  in 
ia  rütnUcLen  Technik  derjenige  Mörtel,  welcher  durch  Ver- 
aiMbasg  des  Kalkes  mit  vulkanischem  Sand  gebildet  wurde. 
l*iw«  vulkaDtsche  Erde,  welche  dem  Mörtel  eine  ganz  ausser- 
ordniüiche  Dauerhaftigkeit  verleiht^  namentlich  bei  Bauten 
MI«  Was.«r  sich  als  von  unzerstörbarer  Festigkeit  bewiihrt, 
Mn  bfix'its  bei  den  Alten  den  Namen,  unter  welchem  sie 
brat  bekannt  ist,    nämlich   Puzzolanerde ,   l'titeolamis  pulvis^), 

Unnt  u  qui  t«stam  taDsam  et  auceretam  e-i  tertia  parte  adieceril,  efßuiet 
Uhrne  tempeTaturam  od  usum  mtiliorem.  Vgl,  Cato   15,  2. 

')  Vitr.  II,  4:  in  caemeDÜciia  »tructuriH  prittium  «üt  do  harena 
lUncndum,  nt  ea  alt  idouea  ad  matcricm  luisceDdam  ueque  babeat 
^ts  comniiitam.  genera  autem  barenao  foHtiiciac  üunt  ba«c,  nigra, 
W»,  rebni,  carbnDCulufi.  ex  hü  <inne  in  miiiiu  confricata  fecerit  stri- 
'Utn  crit  optima,  quac  autem  terrosa  fiierit  non  habübit  lupeTitatem. 
iIm  li  in  TrsUm^atiiin  candidum  ea  coniecta  fucrit,  poeka  excuasa  id 
"^  iiu]uiiiarit  nequ«  ibi  Urra  flubaideTit,.  erit  idouea.  sin  aateni  non 
""^t  barenaria  unde  Todiatar.  tarn  de  finmiiiibuij  aut  e  glarea  erit 
'^''nivDtia,  non  minaB  etiam  de  litore  tnarino.  aed  ea  in  atructuris 
Uft  halwt  vitia,  difüculter  aiccescit,  neque  onerari  se  oontinenter  paries 
Mtir  niai  intermiBiiioDibQB  requiescat,  neque  concamerationes  recipit. 
■■nnt  autoni  hoc  amplius  quod  etiam  patittee,  cum  in  ieatectoria  facta 
'"nol,  r«miileDt«a  «aUagiuem  corium  diasolvunt.  foaaicia«  vero  coleriter 
'B  itnietariii  Mcwscuut,  et  tt-utoria  permanent,  et  concamerBliones  pati- 
■o'fr,  K-d  «e  quae  Bunt  de  barenaiiis  recenlea.  ei  enim  eiemptae  diutius 
••■«,  ab  mle  et  luna  et  pruina  concoctae  reaolTuntnr  et  flunt 
(■ntM.  ita  uum  in  etriictarani  coiciuntur,  non  [loasant  continere 
'HDtDts,  aed  ea  ruont  et  lubiintur  oneru  i|uae  parieto»  non  poeaunt 
Daniach  kam  Plin,  XXXVI,  175, 
JSeaec.  Qn.  nat,  111,  SO,  it;  quemadmodam  PiiteolunUE  palvi^,  « 

hadtigit,   saxnm  est,   siu  c  contrario  faaec  aqua,    si  aoliim  tetigit, 
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dorli  koiiunt  dieser  Name,  welcher  sieh  zum  ersten  Male  bei 
Soiiooa  iiiulct;  nicht  davon,  dass  die  Erde  speciell  nur  im 
(u'bioi  von  Puteoli  gegraben  wurde,  da  Erde  von  gleicher 
HoschaHVnheit  sich  im  Gebiete  der  ganzen  dortigen  Meeres- 
küste tiiulot^),  Hondern  daher,  dass  die  grossartigen  Hafen- 
auhigon  von  l'uteoli,  bei  welchen  dieser  Mörtel  in  ausgedehnter 
Woiso  y.ur  Anwendung  gelangte^,  ihn  zuerst  mag  berühmt 
^oniaiht  haben  und  vielleicht  auch  später  noch  Puteoli  Haupt- 
hautlolsphitx  dafür  war'^j.  Indessen  verstanden  sich  auch  die 
lirioiOuMi  auf  Horoitung  eines  trefflichen  Mörtels;  Botticher 
boiniM'ki,  dass  sich  seine  Uüte  namentlich  bei  hydraulischen 
Anlairou  /oigo,  wo  er  der  Festigkeit  des  harten  Kalkes  völlig 
L^loirhstrhr.  «,l>io  uocii  vorhandenen  Fundamente  der  antiken 
Si*hitVshäuser  im  kU'iuon  Kriegsschiffshafen  Zea,  am  Peiraeeus 
lioi  Athen,  erstrecken  sieh,  dem  Ufer  angeschlossen,  in  langen 
Iteihen  iu  das  Meer  hinaus,  häufig  noch  über  das  Wasser 
rav;enil.  Sie  bestehen  aus  mächtigen  Werkstücken  des  pirae- 
iNthen  Kalksteines,  die  man  auf  den  Felsboden  des  Meeres  ge* 
•<enKt.  in  ihren  starken  Futren  durch  einen  reichlichen  Mortel- 
\ei»\nK«i  vrediehtet  und  /u  Wänden  innig  verbunden  hat 
II UM  1mm  .eixren  sieli  stnvkenweiso  die  Werkstücke  vom  See- 
waNser  -.ortveNsen  und  halb  autijolöst,  während  der  Mörtel 
■.  \\is»b«M\  ihnen  so  unberührt  cebiiobeu  ist,  dass  er  gleich  den 

\\.\,\.\  t't  ;,it-.):-.sr.'.  r*, ;•,'  W'i.  ^i.  \\Y.  106:  q:iif  e&im  satis  niiretnr 
) > .' - 1 M )  ) u  1  . 1 r. ^  ^ V »  ;,'.:.; 0 '  j\-v. : ** *.::  ". , ". c ; .; •.: ;  y u*. v c r>f sa  A)^pellatain  in  Pateo- 
\\\\\  1 , ' '. ;  1 1 ^ . i ^  ,' y. •  »V ".  IV .» ;  >  V. .: ,• : ■. V '.'.s .  :v. f "."s -.-.r.: ,;;;<'  vrciicn«  fieri  lapidem 
nM(in\  \»i»  xj'.'.i: ■•.;>'. V.', .*•.'.•.  ;;v.,;*.'*  «'*  •.'*.i".»*:vv.'.  ,\:*::.v.t'',  "-Tiq::?  si  Cmnano  mi- 
•  i..t<)n  » !*,M\  ,^^-.i/-     \  <'    \\\\.,  :o.   ".vi    .'.Jui-Ä^i    l*id-*XYI,    1,    8. 

^  \n^  .".  »i  *  »'^i  »-J;*"*.  iT.v.-.*  r/.S-^:-.*  c-^i  eficit  naturaliter 
\%  %%\\\\\\\\\t\^  ^  )%i  *. .  '.',<'./  :'.'  >  :>&■.&?.>  ;:  '.r.  JMms  mimicipioraiD, 
i\\\i\\'  •■  n ni  1 » I ^ •  1  \  , ■  * . ■. X  . . *  -.  ■•  «*■  ■ : V  ■  *  ^'  ..«■*•-  •■*•* *" «. -\ 4S.r.".  * "u a  cAio«  et  cae- 
^*\»*^\ii»  »*iM^   ^«*s\,»  «,^  •.*   «,n;  ^.■. '^  v/.-Äs'siAS   :rT..:tfc:;.    Ä-i  eöam  moles 

^^^<>>N^H^»^  rf\\^^\\  %s.s„o,-,  > .'.  •  ^*  <,s-s  .•"•    v,^.    /..,.'.x     .-.W4irriv«c  Top  icn 
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Iwffn  Zellen  einer  llouigwabo  den  Hanta  der  verseil wundeaen 
Wurkgtilcke  umgiebt"  u.  s,  w.'). 

Die  Kalkgrube,  in  welcher  der  Kalk  gelilacht  oder  mit 
Ssad  tu  Mörtel  angerührt  wird,  heisst  bei  Vitrnv  lacus;  ebda. 
irini  un»  der  Name  des  Geriithes 
gTümnt,  womit  diese  Procedur  vor- 
kommen wird:  es  heisst  ascia, 
fh-mo  wie  das  von  Stein-  und  Holz- 
iibeiwni'  benutzte  Hohlbeil,  weil 
mm  in  ganz  ähnlicher  Weise  damit  ^'e-  "• 

lifii  Kalk  bearbeitete,  wie  das  Holz  mit  der  ascia  behauen 
wudp*}.  In  der  That  hat  auch  das  Gerätk  in  seiner  Form 
cui()^wisae  Aehnlichkeit  mit  jenem 
^ruamen  Bohlbeil;  Fig.6zeigt  uns 
tis  derartiges  in  Pompeji  gefundenes 
(!<Tätli,  nach  Piraneat  Antiquites 
*«l»Grande-Gieee  III  pl.  7.  (Da- 
"mliorg  Dictioun.  I,  Fig.  564), 
"U  wir  heut  Maurerkelle  nennen; 
vi  Fig.  6,  einem  Relief  von  der 
fnjuimule,  nach  Froehner'a  La 
coloniie  Trajane  abgeb.  bei  Da- 
ttBberg  Fig.  563,  ist  ein  römi- 
Ki»r  Lt^gioDS6oldat  damit  beschäf-  "'  "" 

^  in  einer  kleinen  Kalkgrube  den  Mörtel  mit  aolcher  ascia 
"niarühren.  Ein  ähnliches  eisernes  Werkzeug,  welches  gleich- 
[|ilg  dazu  diente,  den  Mörtel,  besonders  aber  den  zum  Bewurf 
"n  Stauern  bestimmten,  anzurühren  {subtyere),  führte  den 
Nimeu  ruirum'*)   und  das   Gefäss,  in   welchem  die   Mischung 

'l  Bfttticbei,  Tektonik  I'.  IS. 

*i  Titr.  VII,  S,  2:  com  autem  babita  crit  ratio  macerationis,  et  id 
^RMiiii  opQB  praepar&tnni  erit,  snmatur  aecia  et  quemadmodnm  materia 
dnlini,  lie  ctdx  in  )acu  macerata  ascietur.  Hier  übersetzt  Reber  (Vitrav- 
IknMtiutig,  Stuttg.  1866)  fUschlich:  „und  wie  man  deo  MOitel  an- 
omU,  to  bearbeilu  man  den  gelOscbt«n  Ealk  in  der  Ealkgrnbe  mit  der 
StlittK^:  dt^are  int  ja,  wie  wie  Mbcr  (Bd,  II  S.  SU3)  aoheo,  das  apeci- 
ttht  Wort  Tom  Hshlon  der  Höker;  und  »o  eagt  auch  Pallad.  I,  14 
_fltfSnsd  TOD  VitrtiT:  BBcia  calcem  quaai   ligntuu  dolabia, 

|Cato  I.  r.  1S8.    Vitr.  VII,  3,  6:    ita  materies    temperatiir    uti 
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Yorgenommen  wird,  heisst  mortarium^).  Da  rutrum  sonst  in 
der  Regel  ein  sehauf eiförmiges  Geräth  bezeichnet*),  so  wird 
man  auch  in  diesem  Falle  schaafelformige  Gestalt  des  be- 
treffenden Werkzeuges  annehmen  dürfen.  Zum  Auftragen  des 
Mörtels  aber,  sowohl  für  das  Verstreichen  der  Ziegel-  und 
Steinfugen,  als  zum  Bewurf  der  Wände,  bediente  man  sich  der 
tndla^)j  eines  wahrscheinlich  löffelartigen  Werkzeuges,  wie 
Fig.  7   deren  drei  zeigt,  a  nach   einem   mit  anderm  Maurer- 

ah  c 


■/.i 


ng.  7. 

geräth  in  Pompeji  gefundenen  Originale  bei  Rieh,  Wörterbuch 
S.  656;  b  und  c  nach  römischen  Originalen  der  Zürcher  anti- 
quarischen Sammlung*),  Sie  sind  sämmtlich  von  Eisen,  6 
hatte  ausserdem  einen  hölzernen  Griff',  der  nicht  mehr  erhalten 
ist.  Im  Griech.  scheint  der  dscia  oder  der  truUa  zu  ent- 
sprechen der  uTTa*fUJ*feuc  oder  Hucrrip,  welcher  uns  als  ein  breites 
Eisen  zur  Bearbeitung  des  Lehms  beschrieben  wird^). 


cum  snbigatur  non  haereat  ad  rutrum,  sed  purum  ferrum  e  mortario 
liberetur,  und  darnach  Plin.  XXXVI,  177  und  Pallad.  I,  16. 

>)  Vitr.  1.  1.  und  VIII,  7  (6),  14.     Plin.  1.  1. 

*)  Varr.  L.  L.  V,  134  p.  62  (Mflller)  als  Geräth  des  Landmanns. 
Ov.  Fast.  IV,  843.     Festus  s.  v.  p.  262. 

»)  Pallad.  I,  13,  2;  ib.  16.  Isid.  XIX,  18,  3;  daher  trtdlissare,  mit 
der  irulla  Kalk  anwerfen,  Vitr.  VII,  3;  ib.  4,  und  ebd.  irtUlissatio. 

*)  Rieh  a.  a.  0.  bemerkt,  dass  sich  die  Maurer  in  Neapel  noch  hent 
eines  ähnlichen,  einem  Spatel  gleichenden  Instrumentes  bedienen,  welches 
«ie  cucchiaja  di  fahbricatore  nennen. 

*)  Arist.  Av.  1149  wird  der  öiraTUiTcOc  an  einer  freilich  schwer  zu 

eriüftrenden  Stelle  genannt    Die  Schol.  bemerken  dazu:  OiraTuiT^a  hi 

Tf(pd  cpfja*  irVarO  bi  ict\  dbnpov,  (Sj  S^ouct  t6v  miXöv.    Freilich 
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§4. 
Das  Technische  der  Banknnst. 

(Fortsetznng.) 

Hebemaschinen. 

Unter  den  Geräthen  des  okobö^oc  nennt  PoUux^  nach 
attischen  Inschriften^  einen  KapKivoc  XiOouc  Ix^Vy  welchen  er 
als  ^irixavT)  XiGaTtüTÖc  erklärt^).  Es  kann  keinem  Zweifel  unter- 
liegen, dass  damit  ein  Geräth  gemeint  ist,  durch  welches 
grossere  Werkstücke,  welche  nicht  direkt  von  Menschenhand 
an  die  Stelle,  welche  sie  im  Bauwerk  einnehmen  sollten,  be- 
fordert werden  konnten,  von  ihrem  Platze  bewegt  und  in  die 
Höhe  gehoben  wurden;  und  da  KapKivoc,  wie  wir  früher  ge- 
sehen^, einen  Zirkel  mit  krummen  Armen  bedeutet,  so  darf 
man  mit  Recht  schliessen,  dass  der  hier  gemeinte  KapKivoc 
eine  Hebevorrichtung  war,  wobei  das  zu  versetzende  Werk- 
stück von  eisernen  Armen  umklammert  wurde.  Von  welcher 
Construktion  dieselbe  aber  war,  wird  nicht  mitgetheilt;  vielleicht 
haben  wir  dabei  bloss  an  einen  einfachen  Erahn  zu  denken. 
Etwas  ähnliches  war  offenbar  der  y^pavoc,  welches  Wort  ja 
auch  an  sich  mit  unserem  „Erahn''  (Eranich)  übereinstimmt. 
Wir  erfahren  von  der  Verwendung  dieser  Maschine  allerdings 
nur  beim  Bühnenwesen,  indem  sie  dazu  bestimmt  war,  Schau- 
spieler plötzlich  von  der  Bühne  in  die  Höhe  zu  heben  und 
verschwinden  zu  lassen');  indessen  wird  dieselbe,  obgleich  uns 
über  ihre  Construktion  auch  nichts  Näheres  bekannt  ist,  doch 


sind  die  Späteren  nicht  mehr  sicher  betreffs  der  eigentlichen  Bedeatung, 
wie  ans  einen  andern  Schol.  hervorgeht:  ö  hi  OiraTUiTtuc,  ujc  rivec,  cibn- 
poöv  Ti  otov  iiTutbiov,  Cjj  xpOirvTai  ol  Koviaxai.  ol  ö^,  ^p^oXeiov  oIko&o)liiköv, 
Cb  dircuBOvouci  rdc  irXiveouc  irpöc  dXXrjXac.  Tivk  bk  o^tö  frapdHucTov 
KoiXoOa.  cl  |Lii?|  dpa  m]K6y  xiva  öiraTUiT^a  xaXoöci.  toioOtov  yäp  ti  xal 
"€pjLiiirfroc  ^v  xok  Tpijii^Tpoic  inqtavil^i.  Ebenso  erklärt  auch  Hesych.: 
Ofrcrrurfeuc*  irpöc  irXCvBiuv  olKobo^ii?|v  miXöc,  während  Phot.  p.  619,  19 
ihn  schlechtweg  ein  ^pYoXdov  olKoöo^lKÖv  nennt.  Vgl.  auch  Po  11.  VIT, 
126.  X,  147.  Suid.  s.  v.  Anth.  Pal.  VI,  206,  5. 

»)  Poll.  X,  148. 

*)  Bd.  II,  232. 

')  Poll.  IV,  130:  ^  bi  T^pavoc  jLir]xdvr])ad  kriv  Ik  |Li€T€ü(;pou  Kara- 
<p€pö)Li€vov  ^q)'  dpiray^  cidparoc  ^  Ki^pryiai  'Hibc  dpirdZouca  tö  cuijiia  toO 
M^fivovoc.     Bekk.  Anecd.    p.  232,  5:    Y^pavoc  xal  ^v  t^   ck^vi^   dpiraH 
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sich  nicht  wesentlich  von   der  Vorrichtung   zum  Heben 
Lasten  bei  Bauten,  beim  Verladen  oder  Ausladen  von  Schifi- 
gütern  u.  dgl.  unterschieden  haben. 

Die  eingehendsten  und  interessantesten  Beschreibungen 
antiker  Hebemaschinen  hat  uns  aber  Vitruv  überliefert;  xad 
da  in  seinen  Beschreibungen  eine  grosse  Zahl  von  griechischen 
Termini  vorkommt,  so  ist  kein  Zweifel,  dass  die  Romer  die 
Construktion  derselben  bereits  von  den  Griechen  übernommen 
haben.  Vitruv  nennt  diese  Gattung  Maschinen  trcictorium  gam 
und  fügt  auch  die  griechische  Benennung  hinzu,  welche  frei- 
lich in  den  Handschriften  verdorben  ist,  aber  mit  grosser  Wab^ 
scheinlichkeit  zu  ßapoOXKOC  emendirt  wird^).  Für  die  verschie- 
denen Arten  dieser  Hebemaschinen,  welche  im  wesentlichen 
zur  Ausführung  von  Tempel-  und  sonstigen  grösseren  b&iA' 
liehen  Bauten  bestimmt  sind,  legen  wir  im  folgenden  die 
vitruvische  Beschreibung  zu  Grunde  und  erläutern  dieselbe 
durch  einige  beigegebene  Abbildungen*). 

Zwei  Balken  [aa]  von  einer  der  Grosse  der  Last  ent- 
sprechenden Grosse  und  Dicke  werden  oben  durch  eine  Klammer 
(fibula)  [b]  verbunden  und  nach  unten  auseinander  gespreist 
aufgestellt,  wobei  sie  durch  oben  befestigte  und  rings  herom 
ausgespannte  Seile  aufrecht  erhalten  werden.  Oben  an  der 
Spitze  wird  eine  Flaschenzugschere  [c]  (trodUeay  vom  griech. 
TpoxciXia'),  oder  rcdiamus^))  angebracht,   in  welcher  mehrere 

KaT€CK€uacfi^voc  i)it6  toO  ^r)x<xvairoioO ;  ebenso  Et.  M.  p.  228,  2.  Mit  der 
Hela^t'ningumaschine,  welche  KÖpaH,  corvus  hiess  und  lant  Yitr.  X,  1* 
(18),  3  von  einigen  auch  grus  genannt  wnrde,  hat  diese  Maschine  8iche^ 
lieh  nichts  eu  thnn,  obgleich  Schneider,  att.  Theaterwesen  8.  iOO 
da»  annimmt. 

»)  Lib.  X,  1,  1. 

')  Da  mir  die  Vitruvausgaben  von  Marini  nnd  Perranlt  tiicbi 
XU  (lebote  standen,  die  Tafeln  der  Ausgabe  von  Rode  aber  nicht  ge- 
nügen können,  so  sind  die  bt^igegebenen  Abbildungen  von  einem  Schüler 
dos  hiesigen  Polytechnikums  nach  meinen  Angaben,  unter  ZnhilfenahiDe 
dor  AbbilduDgon  Kodes,  angefertigt  worden.  Für  Terschiedene  belehrend 
Aufttchlüsse  über  die  in  Hede  stehenden  Maschinen  bin  ich  Herrn  Bud. 
K  sc  her,  Prof.  der  Technologie  am  Polytechnikum,  zu  Danke  yeipflichUt 

•)  Poll.  X,  Hl. 

*)  Das  Wort  ist  sehr  iweifelhaft;  Klotz  im  Wörterbuch  Tennattei 
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sich  drehende  Rollen  {orinculi)  laufen.  Das  zur  Hebung  der 
Last  bestimmte  Zugseil  [d]  {dactarius  funis)  wird  um  die  (obere) 
Rolle  herumgelegt,  sodann  herabgefUhrt  und  um  die  Rolle 
einer  unteren  (beweglichen)  Schere  [c]  geiegtj  dann  wieder 
hinaufgeiiQhrt  um  die  untere  Rolle  der  oberen  Schere,  worauf 
es  wieder  zur  untern  Schere  hiuabgeleitet  und  an  dieser  in 
einer  Oefinung   oder   Ring   festgebunden    wird.      Das   andere 


Ende  des  Seiles  geht  hinab  zum  Fuss  der  Maschine  (zwischen 
den  beiden  Balken)').  Diese  Einrichtung,  welche  unsern  Flaschen- 


')  Vitr.  X,  S,  1:  tigna  dao  ad  oaerum  nEtgnitudioein  ratioae  ex- 
pedinntar.  a  capite  ea  fibnla  coninncta  et  in  imo  divaricata  erigontar, 
fbiiiba*  in  capiÜbnB  coolocatia  et  circa  dispoBitiH  erecta  retineutur.  alli- 
gatnr  in  Bainnio  tri>clea,  quem  etiam  nonnulli  rechamum  dicunt  in  tro- 
cleam  iuduntar  orbicnli  pei  aticalos  vcrsationeB  habent«s,  per  [aammum, 
nach  Znaatc  tod  locnndiuj  orbicalam  traicitnr  ductariuB  funis,  deinde 
demittitar  et  tradncitur  circa  orbiculnm  trocleae  inferioris.  refertur 
antem  ad  orbicalnm  imnm  trocleae  Baperioria  et  ita  descendit  ad  infe- 
rioTem  et  in  foiamine  eins  religator.  altera  para  taaia  refertur  inter 
inuw  machioae  partei. 

Blannar,  Tnolinotosia.    IH.  -  8 


—     114     — 

Zügen  durchaus  entspricht^  heisst  Tpiciracroc,  weil  sie  drei 
Rollen  hat;  wenn  in  der  obem  Schere  drei  Bollen  laufen,  ib 
der  unteren  zwei,  heisst  sie  nevracTracToc *).  Bei  den  griedu* 
sehen  Mathematikern  heisst  der  Kloben  oder  die  Aze  is 
Flaschenzuge  ^dxTcivov*).  —  An  den  Rückseiten  der  yieredagn 
Balken  werden  da,  wo  sie  auseinandergespreizt  sind,  Zapfei- 
lager  [e]  (xeXiüVcia)^)  angebracht,  in  welche  die  Enden  fOi 
einer  Haspel  [f]  (stwulay)  so  eingefügt  werden,  dass  sie  sick 
leicht  um  ihre  Axe  drehen.  Diese  Haspel  hat  dicht  an  ihres 
Ende  je  zwei  Löcher,  welche  so  angebracht  sind,  dass  Hebel 
\g]  in  dieselben  gesteckt  werden  können.  An  den  untem 
Flaschenkloben  aber  wird  eine  eiserne  Zange  befestigt,  dem 
Klammern  in  die  mit  einem  Bohrloch  versehenen  Steine  ein- 
greifen. Indem  nun  der  Anfang  des  Seiles  an  der  Haspel  be- 
festigt ist  und  die  Hebel  letztere  umdrehen,  rollt  sich  das 
Seil  um  die  Haspel  auf,  wird  dadurch  angespannt  und  hebt  eo 
die  Last  in  die  Hohe  und  an  den  betreffenden  Platz ^).  —Bei 


*)  Vitr.  X,  3  (2),  3:  haec  autem  ratio  machinationis  qnod  per  im 
orbicalos  circumvolvitur ,  trispastos  appellatar.  cum  Tero  in  ima  irodn 
dao  orbiculi,  in  anperiore  tres  versantur,  id  pentaspaston  dicitor.  Gate 
r.  r.  3  nennt  die  Flaschenzüge:  trochleae  Graecanicae,  qnae  Auulai 
sparteis  dncantur;  er  empfiehlt  fQr  die  obere  Schere  je  acht,  f3r  dii 
untere  je  sechs  orhiculij  wobei  er  vermuthlich  einen  FlaBchenxog  inFcOi 
des  unten  noch  za  erwähnenden  TToXOcrracroc  im  Ange  hat  VgL  aMB 
Oribas.  XLIX,  22  (T.  IV  p.  407  Daremberg)  über  den  xplciracroc  du, 
Archimedes;  Tzetz.  chil.  II,  107;  III,  61. 

*)  Heron.  Belop.  in  Math.  vet.  ed.  Paris,  p.  128.  Man  vergleicht 
damit  das  deatsche  Wort  man  gen  oder  mangeln  (d.  i.  rollen). 

^)  Das  Wort  kommt  auch  sonst  häufig  bei  Vitruv  vor,  i.  B.  X,  8 
(3),  2;  ib.  15  (10),  6  u.  s.,  obwohl  meistens  verdorben.  Auch  SchoL 
Hom.  Od.  XXI,  47,  und  oft  bei  den  Math,  vet.,  z.  B.  p.  22;  36;  iO; 
54  etc. 

*)  Die  Haspel  heisst  im  Griech.  öHuiv,  övoc  oder  6v(acoc,  Herod. 
VII,  36;  Math.  vet.  p.  5  sq.;  57;  61;  68  u.  ö. 

^)  Vitr.  X,  2,  2:  in  quadris  autem  tignorum  posterioribos,  quo  loci 
sunt  divaricata,  figuntur  chelonia,  in  quae  coiciuntur  sncnlamm  capitai 
ut  faciliter  axes  versentur.  eae  suculae  proxime  capita  habent  foramiaa 
bina  ita  temperata,  ut  vectes  in  ea  con  venire  possint.  ad  reoihaoiQi* 
autem  imum  ferrei  forfices  religuntur,  quorum  dentes  in  saza  forata 
accommodantur.  cum  autem  funis  habet  caput  ad  sncnlam  reUgatam  et 
vectes  ducentes  eam  versaut,  funis  sc  involvcndo  circom  snculam  exfteii' 
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grösseren  Lasten  werden  die  Balken  nach  Länge  und  Breite 
entsprechend  verstärkt  (wahrscheinlich  auch  unten  eine  Quer- 
TerbinduDg  zwischen  ihnen  hergestellt),  ebenso  oben  die 
Klammern  und  unten  die  Haspel  stärker  gemacht.  Zugleich 
giebt  VitruT  Vorschrift  über  die  Art,  wie  man  diese  Hebe- 
maschinen aulzuricbten  bat;  es  geht  daraus  auch  hervor,  wie 
dieselben  ihre  Lasten  nicht  bloss  in  die  Höhe,  sondern  auch 
nach  seitwärts  zu  heben  im  Stande  waren.  Er  unterscheidet 
dabei  (ygl.  Fig.  9)  zwei  Arten  von  Haltseilen :  vordere  |/i],  antarii, 
and  hintere  [i],  rettnacula,  von  denen  jene  sich  auf  der  Seite 
befinden,  noch  der  hin  die  Balken  geueigt  sind,  diese  nach  der 
andern  Seite.    Beim  Aufrichten  der  Maschine  bleiben  die  vor- 


deren Haltaeile  zunächst  noch  am  Boden  liegen;  die  hinteren 
werden  um  die  Schäfte  oder  Streben  \a]  in  weitem  Abstände 
angeordnet*),   und  wemi  sich  sonst  uichts  findet,  woran   man 


ditur  et  ita  mblevat  onera  ad  altjtudinem  et  operam  conlocationea. 
Nicht  recht  klar  ist  in  dieser  Beschreibung  nur  der  Plural  sncnlae,  da 
man  ata  eine  einzige  Haspel  erwartet,  wie  denn  aach  im  Folgenden  nur 
TOD  einer  einzigen  die  Rede  ist. 

')  Reber  abersetzt  abweichend;  „die  hinteren  Haltaeile  schlinge 
man  oft  wiederholt  um  die  oberen  Balkenenden  der  Maschine",  allein 
dies  entaprioht  dnrchans  nicht  dem  Wortlaut  lange  disponantur;    anch 
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sie  anbinden  kann,  so  treibt  man  Pföhle  etwas  geneigt  in  den 
Boden,  befestigt  sie,  indem  man  die  Erde  ringsum  feststampft^ 
und  bindet  daran  die  Seile.  (Jedenfalls  lagen  die  Balken  vor 
der  Aufrichtung  auch  nicht  platt  am  Boden^  sondern  etwas 
geneigt;  auch  durfte  unten  eine  Unterstützung  oder  ein  Wider- 
stand,  welcher  das  Fortgleiten  der  Balkenenden  verhinderte^ 
nicht  fehlen)^).  An  der  höchsten  Spitze  der  Maschine  wird 
dann  ein  Flaschenzug  [A*]  vermittelst  eines  Strickes  angeknClpft 
und  von  dort  aus  ein  Seil  [l]  nach  einem  Pfahle  geführt  und 
zu  einem  andern,  an  diesem  Pfahle  befestigten  Flaschenzuge 
[fif].  Das  Seil  wird  um  die  Rolle  dieses  Flaschenzages  ge- 
schlungen und  dann  wieder  zurückgefQhrt  zu  dem  an  der 
Spitze  der  Maschine  angebundenen  Flaschenzuge;  hier  wird 
es  ebenfalls  um  die  Rolle  gelegt,  dann  von  der  Spitze  wieder 
herabgelassen  bis  zu  der  Haspel  [n],  welche  unten  an  der 
Maschine  angebracht  ist,  und  dort  wird  es  festgebunden.  Die 
Haspel  wird  nun  durch  die  Hebelstangen  umgedreht^  und  die 
Maschine  richtet  sich  dadurch  von  selbst  leicht  auf*).  Es  ist 
klar,  dass  diese  hier  beschriebene  Vorrichtung  nur  eine  secun- 
düre  ist  und  mit  der  vorher  beschriebenen  eigentlichen  Hebe- 


zeigt das  Sinter  lu  besprechende  Relief,  dass  die  retinacala  nicht  bloss 
am  obera  Ende  der  Maschine  angebracht  waren.  Wurden  dagegen  die 
Haltseile  möglichst  weit  fortgef&hrt,  so  mnsste  das  die  Aufrichtong  der 
Balken  beträchtlich  erleichtern. 

*)  Vitr.  X,  3  (2),  3:  sin  antem  maioribns  oneribus  emnt  mar>liiT>^ 
compar&ndae,  amplioribns  tignomm  longitndinibns  et  craasitadiiiibiiB  erit 
ntendnm  et  eadem  ratione  in  summo  fibulationibns,  in  imo  sncalanmi 
f-ersationibns  expediendnm.  his  explicatis  antarii  funes  ante  laxi  con- 
locentur,  retinacula  super  scapulas  machinae  longe  disponantoTy  et  si 
non  erit  ubi  religentur,  pali  resupinati  defodiantor  et  circnm  Sestocatioiifl 
solidentnr,  quo  fnnes  alligentur. 

*^i  Ebd.  §  4:  troc^ea  in  summo  capite  machinae  mdenti  coniineator, 
et  ex  eo  funis  perducatur  ad  palum  et  qnae  est  in  palo  trociea  inligafta. 
circa  eins  orbiculum  funis  indatur  et  referatur  ad  eam  trodeam  qnae 
erit  ad  capnt  machinae  religata.  circum  antem  orbiculum  ab  summo 
tiaiectus  funis  descendat  et  redeat  ad  suculam  qnae  est  in  ima  mn^lwif. 
ibiqno  reügetur.  rectibus  aut4?m  coacta  sucula  Tereabitar  et  erigel  per 
ae  machinam  sine  periculo.  ita  circa  dispositis  funibus  et  retinaculis  in 
pafis  haerentibus  ampliore  modo  machina  conlocabitur.  trocieae  et  due- 
tarii  fnnes  uti  nipim  scriptum  est  expediuntur. 
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Torrichtung  nichts  zu  thun  hat;  das  Seil,  welches  die  Auf- 
ziehnng  bewirkt,  ist  ein  anderes,  als  der  funis  ductarius 
welcher  den  Aufzug  des  Werkstückes  bewirkt. 

Handelt  es  sich  um  noch  grossere  Dimensionen  und  Lasten 
der  WerkstQcke,  so  sind  verschiedeue  Yerstärkungeo  der  Maschine 
nothwend^  (^gl-  ^ig-  10).  Zunächst  tritt  an  Stelle  der  Haspel 
ein  Wellbaum  [o]  {axis),  mit  einer  Seilscheibe  [p\  in  der  Mitte 


(tympanum^)  oder  rota;  die  griechischen  Benennungen  sind  in 
den  Hdschr.  verdorben,  s.  u.);  sodann  aber  sind  die  Flaschea- 
zQge  verdoppelt,  indem  sie  sowohl  oben  als  unten  eine  doppelte 
Reihe  von  Rollen  haben.  Die  Verbindung  zwischen  Wellbaum 
und  Fluschenzug  durch  das  Zugseil  wird  dann  in  folgender 
Weise  hergestellt:  das  Zugseil  [d]  wird  so  durch  den  Ring 
des  unteren  Ftaschenkolbens  [c]  gezogen,  dass  die  beiden 
Hälften  desselben  bei  ausgespanntem  Seile  genau  gleich  sind; 

')  Lacr.  IV,  903: 

maltaque,  per  trocleas  et  tympana,  pondera  magna 
commovet  atqne  levi  Bnatollit  d 
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dann  wird  dort  am  untcni  Flaschenkloben  ein  kleinerer  Strick 
umgelegt  und  straff  gezogen^  welcher  bewirkt,  dass  die  beiden 
Hälften  des  Zugseils  unbeweglich  sind  und  weder  nach  rechti 
noch  nach  links  gezogen  werden  können.  Hierauf  führt  man 
beide  Tlieile  des  Seiles  nach  dem  oberen  Flaschenkloben  [e] 
und  legt  sie  dort  von  der  äussern  Seite  her  (d.  h.  von  der, 
nach  welcher  sich  die  schrägstehenden  Balken  der  Maschine 
hinneigen)  um  die  beiden  unteren  Rollen;  führt  sie  wieder 
herab  zum  untern  Flaschenzug  und  legt  sie  dort  von  der 
innern  Seite  um  die  beiden  (einzigen)  Rollen  desselben;  ffihrt 
sie  auf  der  andern  Seite  einander  parallel  laufend  wieder  zum 
obcrn  Flaschenzug  und  legt  sie  dort  (wiederum  von  der  äusseni 
Seite)  um  die  beiden  obersten  Rollen  des  letzteren.  Von  dort 
gehen  sie  dann  über  diese  Rollen  hinweg  zum  Wellbaum  und 
werden  au  diesem  rechts  und  links  von  der  in  der  Mitte  des- 
selben befindlichen  Seilscheibe  angebunden.  Ein  anderer  Strick 
\q\  wird  um  die  Seilscheibe  gelegt  und  von  da  zu  einer  Erd- 
winde oder  Göpel  {r],  d.  h.  einer  Haspel  mit  vertikal  gestelltem 
Wellbaum  {enjata,  ipTaiOKÜXivbpoc ^))  geführt;  durch  Drehung 
des  Göpels  (wobei  der  Strick  von  der  Seilscheibe  sich  um  den 
Wellbaum  des  Göpels  aufwickelt)  wird  der  Wellbaum  der 
Haspel  in  Bew^egung  gesetzt^  die  beiden  Zugseile  winden  sieh 
um  denselben  auf,  ziehen  sich  straff  und  heben  so  die  am 
untern  Flasclienzug  befestigte  Last  in  die  Höhe.  Man  kann 
aber  auch  des  Göpels  entrathen,  wenn  man  ein  grosseres  Seil- 
rad in  der  Mitte  oder  an  dem  einem  Ende  der  Haspel  anbringt 
und  dies  durch  tretende  Arbeiter  in  Bewegimg  setzen  lasst*). 
Von   dieser    etwas    complicirten   Hebevorrichtung    haben 

*)  Auch  bei  Vitr.  X,  'J2  (16),  VI  orwllbut  und  bei  Bitou.  de  machin., 
in  Math.  vet.  cd.  Puris.  p.  109  sq. 

-)  Vitr.  X,  4  (^),  5  sqq.:  sin  uutem  colossicotera  amplitadiniboB  et 
{KuuU'ribuB  oncra  in  operibud  fuerint,  uon  erit  suculac  committendam, 
Heil  qucmutluiodum  bucula  cheloniiä  rctinetur,  ita  axis  includatnr 
habeus  in  medio  tynipanum  amplum,  quod  nonnuUi  rotam  appellant, 
Graeci  autem  dMq>i€Civ,  alii  ircpiOnKiov  Tocant  (d^q>{6€av,  ircpiTpöxtov 
ist  omendirt  worden),  in  his  autom  luaohiniä  trocleae  non  eodem 
sed  alio  modo  comparuutur.  haben t  euim  et  in  imo  et  in  Bummo 
dupliuee  ordines  orbiculorum.  ita  funis  ductarius  traicitar  in  inferioris 
trocleae  foramen  uti   aequalia  duo  cdpita  sint  funis  cum  erit  eztensu 
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wir  nun  noch  verschiedene  antike  Darstellungen  erhalten,  welche 
uns  beweisen,  dass  dieselbe  in  der  That  vielfach  beim  Heben 
von  Lasten  bei  Bauten  zur  Verwendung  gekommen  ist^).  Die 
werthvollste  und  genaueste  Darstellung  findet  sich  auf  einem 
der  Beliefs;  welche  im  Jahre  1848  in  der  Nähe  von  Rom  an 
der  Via  Labicana  gefunden  wurden,  und  von  denen  wenigstens 
ein  Theil  nach  den  dabei  gefundenen  Inschriften  als  zum 
Familieugrabe  der  Haterier  gehörig  sich  bestimmen  lässt.  Die 
Reliefs,  welche  sich  heut  im  Museum  des  Lateran  befindeu, 
sind  publicirt  von  H.  Brunn  in  den  Monum.  deW  Instit.  V 
tav.  6 — 8,  mit  Text  in  den  Anncdi  f.  1849  p.  363  sqq.,  nebst 
tav.  d'agg.  M.  u,  N.  Dasjenige,  welches  wir  hier  in  Betracht 
zu  ziehen  haben,  ist  allerdings,  obgleich  es  mit  jenen  zusammen 
gefunden  worden  ist,  nicht  mit  Sicherheit  als  zugehörig  zu 
bezeichnen.  Es  ist  abgebildet  bei  Brunn  tav.  8,  mit  Text 
p.  382  sqq.,  ausserdem  b^  GarruCci,  Mtis.  Later.  t.  38  p.  69  sqq. 
Dazu  kommt  dann  noch  die  genaue  Besprechung  bei  Benn- 
dorf  und  Schöne,  antik.  Bildw.  d.  lateran.  Mus.  Nr.  344 
S.  211  ff.  Unsere,  nur  den  linken  Theil  der  Reliefplatte  wieder- 
gebende Abbildung  Fig.  11  ist  nach  einer  neuen  Zeichnung 
E.  Eichler's  augefertigt,  da  von  den  Publikationen  keine  ganz 
zuverlässig  ist.  Rechts  von  der  hier  allein  abgebildeten  Hebe- 
maschine ist  ein  reich  geschmücktes,  tempelformiges  Grab  mit 


ibique  secundum  inferiorem  trocleam  resticula  circumdata  et  contenta 
utraeque  partes  funis  continentar,  ut  neque  in  dextram  ueque  ia  sinistraui 
partem  possint  prodire.  deinde  capita  funis  referuntur  in  summa  troclea 
ab  ezteriore  parte  et  deiciuntur  circa  orbiculos  imos  et  redeunt  ad 
imum  coiciunturque  infimae  trocleae  ad  orbiculos  ex  interiore  parte  et 
referuntur  dextra  ac  sinistra  et  ad  caput  circa  orbiculos  summos  redeuut. 
traiecti  autem  ab  exteriore  parte  feruntur  dextra  ac  sinistra  tjmpanum 
in  axe  ibiqne  nt  haereant  conligantnr.  tum  autem  circa  tympauum  in- 
volutus  alter  funis  refertur  ad  ergatam,  et  is  circumactus  tympanum  et 
axem  [versat,  fnnes  circam  axcm]  se  involvendo  pariter  extendunt,  et 
ita  leniter  levant  onera  sine  pericnlo.  quod  si  maius  tympanum  conlo- 
catom  aut  in  medio  aut  in  una  parte  extrema  fuerit  sine  ergata,  cal- 
cantes  homines  expeditiores  habere  poterunt  operis  effectus. 

^)  Die  Erwähnung  einer  solchen  Maschine  finde  ich  auch  bei  Prudent. 
psychom.  866: 

stridebat  gravidis  fanalis  machina  vii> 

immensas  rapiens  alta  ad  £uti| 
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grossem  Unterbau  durgestellt  Von  der  Hebemaschine  sehn 
wir  zunächst  die  beiden  Balken,  von  denen  allerdings  nar  der 
vordere  ganz  deutlich  in  der  Seitenansicht  erscheint^  wähmi 
der  hintere  fast  ganz  verdeckt  ist  Die  Balken  diverginn 
offenbar  nach  unten ^)  und  sind  oben  verklammert;  aUerdingi 
ist  die  Yerklammerung  selbst  nicht  sichtbar,  da  sie  dordi  die 
darum  gelegten  Stricke  verdeckt  wird.  Beide  Balken  nad 
durch  (sechs)  starke  Querholzer  untereinander  verbanden;  aul•e^ 
dem  sind  an  der  Rückseite  des  vorderen  Balkens  kleine  Lttten 
von  wechselnder  Grösse  aufgenagelt,  welche  vermnihlieh  ik 
Stufen  zum  Hinaufsteigen  dienten.  Die  Aufrichtung  der  Btlken 
und  ihr  Festhalten  in  ihrer  Stellung  wird,  wie  bei  Vitror, 
durch  Flaschenzüge  besorgt,  aber  in  einer  viel  complicirteren 
Einrichtung,  als  sie  Vitruv  vorschreibt  Rechts  sind  die  fiuus 
antarii,  zwei  an  der  Zahl,  links  die  retinaculaj  fOnf  an  Zahl; 
diese  Differenz  in  der  Zahl  der  Seile  war  deshalb  nothwendig; 
weil  nach  der  Seite  der  fmes  antarii  ohnehin  schon  die  dort 
aufzuziehende  Last  wirkte  und  dieselben  nur  den  Zweck  haben, 
die  Balken  in  ihrer  geneigten  Stellung  2u  erhalten,  währoid 
die  rethiarula  nicht  bloss  der  Kraft  der  antariiy  sondern  andi 
dem  Gewicht  der  aufzuziehenden  Last  entgegenwirken  mOssoi« 
Die  Flascheuzüge,  mittelst  deren  die  Seile  an  den  beiden  Balken 
gehalten  werden,  haben  die  gewöhnlichen  zwei  Rollen').  Wenn 
Benndorf  und  Schöne  in  ihrer  Beschreibung  angeben,  dass  jede 
der  Flaschen  drei  Seile  habe,  welche  rechts  hinter  dem  Tempel, 
links  im  Kelicfrande  verschwinden,  so  ist  das  auf  keinen  Fall 
so  zu  verstehen,  als  wenn  von  drei  verschiedenen  Seilen  die 
Rede  wäre:  vielmehr  sind  das  natürlich  nur  Stücke  eines  und 


^)  Brunn  bemerkt  p.  384,  man  könne  am  Relief  nicht  deutlich  er- 
kennen, ob  die  beiden  Balken  divergiren  oder  sich  vereinigen,  sodi« 
sie  nur  einen  einzigen  bildeten,  und  er  fügt  deshalb  auch  einen  sp&ieiei 
Passus  aus  Vitruy  bei,  in  welchem  eine  Hebemaschine  mit  nur  eineo 
Balken  beschrieben  wird  (s.  u.).  Indessen  findet  er  doch  auch  selbt 
das  erstere  wahrscheinlicher,  und  Benndorf  u.  Schöne  entscheide) 
sich  ebenfalls  ohne  Bedenken  dafür. 

')  Man  erkennt  das  nicht  sowohl  am  Aeussern  der  Flaschenklobei 
die  darin  nicht  mit  der  uöthigeu  Genauigkeit  wiedergegeben  sind,  al 
vielmehr  an  den  Stricken  selbst,  bei  denen  eine  derartige  Lage  no 
möglich  ist,  wenn  die  Flaschenkloben  zwei  Rollen  enthalten. 
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Iben  Seiles,  dessen  eines  Ende  man  sich  unten  am  Boden 
Ringe  eines  beweglichen  Flascheiizuges  angebracht 
1  inues,  worauf  das  Seil  um  die  untere  Rolle  des  oberen 
FUsclieozuges  geht,  denn  hinab  um  die  Holle  des  untern,  he- 
Ttgticben  FlaschenKUges,  und  von  da  wieder  hinauf  über  die 
I  ßvlle  des  oberu  Flaschenzuges.  Das  andere,  von  da 
ungende  Ende  dient  dann  als  Zugseil  beim  Aufrichten, 
1  oder  Senken  der  Balken,  und  zwar  sind  die  Zugseile 
V  linken  FlascbenzUge  am  Relief  alle  deutlich  sichtbar,  indem 
B  twischen  den  Balken  hindurch  gehen  und  auf  der  rechten 
Stil«  der  Querhölzer  der  Länge  naeli  herabbäugeo.  Die  Zug- 
«ile  J»r  beiden  rechten  FlaschenzQge  siud  nicht  sichtbar  (oder 
ritlleieht  doch  das  des  unteren?);  Benndorf  und  Schöne  ver- 
Dudien,  dasd  es  dieselben  seien,  welche  zwei  oben  auf  der 
Mucliine  Meliende  Männer  eben  beschäftigt  sind  festzubinden, 
<lu  mau  aläü  den  Krahn  in  der  Stellung,  welche  er  gerade 
ii»t|  tu  n'balten  wünschte.  Was  die  Art  der  Befestigung  der 
FWhenzUge  anlangt,  so  uebmen  die  Bescbreiber  an,  was  auch 
'am  einer  rationellen  Einrichtung  entsprechen  würde,  dass 
bm  sich  die  beiden  Flaschen  rechts  in  gleicher  Höhe  je  au 
'oea  Balken  angebunden  zu  denken  habe,  und  zwar  den  ober- 
«ib  »icbtbaren  an  den  vorderen,  den  unterhalb  erscheinenden 
>ii  ilra  hinteren  Balken;  die  Stricke,  mit  denen  sie  angebunden 
'imi,  kann  man  zum  Theil  noch  sehen,  während  es  jedenfalls 
Bur  (i'olgc  der  mangelhaften  Perspektive  ist,  daas  der  eine 
^auhenzag  tiefer  als  der  andere  befestigt  zu  sein  scheint. 
Kou  ähnliche  fehlerhafte  Perspektive  wird  man  bei  den  fünf 
'"W  Flaschenzilgen ,  von  denen  drei  an  den  vorderen,  zwei 
U  <l«n  hinteren  Balken  angebunden  sind,  anzunehmen  haben  j 
^tfatalt  also,  dass  die  vier  obersten  paarweise  in  gleicher 
H^  An  deu  beiden  Balken  befestigt  sind,  der  fünfte  aber  am 
^uvlenrteii  Balken  etwas  tiefer.  Bei  den  vier  am  vorderen 
Ukcti  angebundenen  Flaschenzügen  kann  man  erkennen,  dass 
•»  ifreifaclier  Strick  durch  eine  OeSuung  des  Flascheuklobens 
pugm  iat,  vermittelst  dessen  derselbe  an  den  Balken  ange- 
ioaita  wird. 

Alle  die   biaber  befiprocheaen  Vorrichtungen   dienen  nun 
in  wesentlichen   nur  dazu,  die  Maschine   aufzurichten  und  in 
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ihrer  Stellung  zu  erhalten,  resp.  dieselbe  wieder  zu  yeranden. 
Diejenige  Vorrichtung,   welche   speciell  die  Hebung  der  Ust 
bezweckt,  ist  der  grosse  Flaschenzug  mit  vier  Rollen,  wdfiheii 
man  oben  an  der  Spitze  der  Balken  rechts  angebunden  nehi 
Die  ebenfalls  dazu  gehörige  untere  Flasche  ist  nicht  mit  ab- 
gebildet, wohl  aber  die  beide  verbindenden  Seile.'  Was  aber 
die  Einrichtung   des  obem  Flaschenzuges  anlangt,   so  ist  « 
nicht  möglich,  ein  sicheres  ürtheil  zu  fallen.    Die  Beschreiber 
sagen,   das   Zugseil,   welches   wesentlich   starker   ist  als  & 
andern,  vorher  besprochenen  Seile,  sei  doppelt  genommen,  vm 
sonach   seien   in   den  Flaschen  je  zwei  Rollen  nebeneinander 
vorauszusetzen.     Das  Seil    sei    aber   hier   nicht   (wie  bei  to 
übrigen  Flaschenzügen)  an  der  untern  Flasche,  sondern  an  te 
obem  befestigt;  und  nur  insofern  sei  die  Darstellung  des  Bdien 
ungenau,  als  statt  acht  Seile  (zweimal  vier)  bloss  sieben  er- 
kennbar seien.     Diese  liefen  von  innen   nach  aussen  hsxvMf 
und  von  den  obersten  Rollen  des  oberen  Flaschenzuges  sehe 
man  sie  links  nach  den  Balken  gehen,  ohne  dass   sie  wieder 
sichtbar  würden.     Sie  bemerken   aber  dazu,   dass  auch  diese 
Darstellung  offenbar  ungenau  sei;  denn  das  doppelte  Zogseu 
müsste  eigentlich  diesseits,  d.  h.  rechts  von  den  Balken,  herab 
zur  Welle  des  Tretrades  gehen  und  um  diese  von  rechts  nach 
links  sich  schlingen,  um  durch   die  Bewegung  des  Rades  an- 
gespannt zu   werden   und  so  die  Last  zu  heben,   die  an  der 
untern  Flasche  hängend  zu  denken  ist    Dem  gegenüber  mochte 
man  doch  vermuthen,  dass  das,   was  die  Beschreiber  fllr  die 
Enden  des  Zugseils  halten,  nur  Stricke  sind,  welche  zur  Be- 
festigung der  oberen  Flasche  dienen.    Mir  scheint  es  sehr  wohl 
möglich    zu    sein,   dass    der   obere  Flaschenzug  vier  einfcche 
Rollen  enthält,  und  damit  würde  sich  die  Siebenzahl  der  Seile 
zur  Genüge  erklären:  denn   wenn    um  einen  Flaschenzug  von 
vier  Rollen,   welchem   ein  unterer  von  drei  Rollen  entsprichi, 
em  Seil  herumgelogt  wird,  so  muss  dies  siebenmal  in  paralleler 
Lage  zum  Vorschein   kommen.     Allerdings  müsste  bei  dieser 
Annahme   das    eine  Ende  des  Zugseils  am  Ringe   des  untern 
beweglichen  Flasclienklobens   befestigt    sein    und    das   andere 
Ende  über  die  oberste  Rolle  des  obem  Flaschenzuges  hinweg- 
gehn.     FreUich   bleibt   auch  hier  unklar,    wo  dies  Ende 
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Zugseils,  dasjenige  also,  welches  die  Hebung  der  Last  zu  be- 
wirken hat,  eigentlich  hingeht;  aber  das  wahrscheinlichste  ist, 
dass  der  Bildner  es  sich  hinter  den  beiden  Balken  zur  Welle 
des  Tretrades  hinuntergehend  dachte. 

Dass  das  grosse  Tretrad,  welches  man  unten  angebracht 
sieht,  hauptsächlich  den  Zweck  hat^  den  Flaschenzug,  welcher 
die  Last  heben  soll,  in  Bewegung  zu  setzen,  kann  keinem 
Zweifel  unterliegen.  Dies  Rad  ist  so  vor  dem  vordersten 
Balken  befestigt,  dass  seine  Axe  auf  der  einen  Seite  in  dem 
vordersten  Balken,  und  zwar  an  der  Vorderseite  desselben,  in 
einer  besonderen,  am  Relief  deutlich  erkennbaren  Gabel  sich 
dreht;  nach  dem,  was  wir  oben  über  diese  Einrichtung  gesagt, 
muss  man  jedeufalls  sich  die  Axe  in  einer  zwischen  den  beiden 
Balken  in  Zapfenlagern  sich  drehenden  Welle  fortgesetzt  denken, 
an  welcher  sich  die  Seile  aufwickeln  sollen.  Benndorf  und 
Schone  nehmen  an,  dass  dies  Tretrad  zugleich  dazu  bestimmt 
sei,  die  Aufrichtung  der  Maschine  ku  besorgen,  dass  also  der 
Künstler  sich  die  Zugseile  der  linken  Flaschenzüge  als  um  die 
Welle  des  Rades  gehend  dachte.  Allein  sie  bemerken  selbst, 
dass  eine  solche  Vorrichtung,  wie  sie  der  Bildhauer  sich  ge- 
dacht zu  haben  scheint,  nur  dann  möglich  sei,  wenn  alle 
Flaschenzüge  in  gleicher  Höhe  an  den  Balken  angebracht  sind; 
„in  dem  vorliegenden  Falle  aber  würde  von  den  fünf  ange- 
brachten Flaschenzügen  nur  einer,  der  unterste,  wirken,  wenn 
die  Zugseile  gemeinsam  angezogen  würden.  Da  es  nun  aber 
an  sich  ganz  praktisch  ist,  die  Flaschen  in  verschiedener  Höhe 
anzubringen,  so  ist  vorauszusetzen,  dass  bei  einer  Maschine, 
wie  die  vorliegende,  jedes  Seil  (d.  h.  die  je  in  gleicher  Höhe 
wirkenden)  eine  besondere  Welle  hatte  und  mit  einer  beson- 
deren Winde  (ergatu)  besonders  angezogen  wurde;  hier  würde 
es  deren  drei  bedurft  haben.  Der  Bildhauer  scheint  die  Vor- 
■  richtung  missverstanden  und  geglaubt  zu  haben,  dass  die  fünf 
Zugseile  an  derselben  Welle,  der  Axe  des  Rades,  aufgewickelt 
werden  könnten.^  Indessen  wird  es  meiner  Ansicht  nach  ganz 
dahin  gestellt  bleiben  müssen,  ob  nach  der  Intention  des  Bild- 
hauers das  Tretrad  mit  seiner  Welle  auch  zur  Aufrichtung  der 
Maschine  vermittelst  der  Flaschenzüge  dienen  sollte;  mit  Sicher- 
heit können  wir  nur  Verwendung  des  Tretrades  zum  Aufzug 
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der  Last  annehmen.  Das  Tretrad  selbst  ist  nicht  ganz  sichi- 
bar;  wir  sehen  fünf  Männer  dabei  beschäftigt^  von  denen  einer 
im  Begriif  ist  hineinzusteigen,  wobei  ihm  ein  anderer,  der 
bereits  im  ßade  steht,  behilflich  ist;  der  dritte  scheint  bereh 
die  tretende  Bewegung  zu  beginnen,  während  die  beiden  Qbrigen 
sich  etwas  weiter  oben  in  einer  Stellung  befinden,  welche  in- 
zudeuteu  scheint,  dass  die  constante  Bewegung  des  Rades  noch 
nicht  im  Gange  ist.  Nicht  sicher  bestimmbar  ist  die  Bedeatong 
der  beiden  Männer,  welche  man  unterhalb  des  Rades  stehen  nnd 
uu  Seilen  ziehen  sieht,  die  anscheinend  vom  Tretrad  henb- 
hängen,  obgleich  eine  deutliche  Andeutung  der  Befestigoflg 
nicht  vorhanden  ist.  Brunn  nahm  an,  diese  Seile  dienten  zor 
Uegulirung  der  Bewegung;  sodass  also,  wenn  ein  WerlutSck 
in  genügende  Höhe  gehoben  ist  und  die  Arbeiter  im  Tretnde 
aufhören  zu  treten,  die  Stricke  von  den  unten  stehenden 
Männern  angezogen  werden,  damit  das  Werkstück  nicht  wie- 
derum herabsinke  und  durch  seine  Schwere  das  Rad  in  ent^ 
gegengesetzte  Bewegung  versetze.  Hingegen  nehmen  Garmca 
und  nach  ihm  Benndorf  und  Schöne  au,  dass  man  zum  An- 
halten des  Kades  vielmehr  eine  Sperre  gebrauchte,  welche  hier 
allerdings  nicht  dargestellt  sei,  die  Männer  mit  den  Stricken 
aber  sollten  der  Bewegung  des  Rades  nachhelfen.  In  der  Thftt 
steht  die  Deutung  Brunn  s  mit  der  Aktion  der  Arbeiter  ini 
\Vidi»rsi)ruch;  denn  es  hat,  wie  oben  bemerkt,  den  Anschein, 
als  i>b  das  Had  eben  erst  in  Bewegung  gesetzt  würde,  und  dl 
wäro  ein  Sporren  des  Hades  nicht  am  Platze,  während  wir  die 
.VrbiMtor  an  den  Stricken  doch  schon  hantiren  sehen.  Viel- 
l«»irht  sollen  diese  beiden  Arbeiter  bloss  das  Rad  in  Bewegung 
.si»l/.tMi,  bis  dasselbe  durch  das  regelmässige  Treten  der  andern 
Arbeit «»r  im  iJani^o  ist. 

hio  Vorrirhtuuij.  wolobe  man  von  der  Axe  des  Rades  ft^ 
iiurb  links  unten  ijohon  sieht  und  die  eine  Speiche  des  Bades, 
\iMdiMkt.  wird  viMi  Brunn  ("Ür  eine  Tropi»e  oder  Leiter  gehalten; 
n«Mnhloir  und  St'höno  orklüron  sie  aber,  wie  oben  erwähnt,  ab 
ilio  tiuliol,  ui  wrKhor  sich  das  Kad  drehe.  l>a,  wie  der  Augen- 
•ibiMn  lolut,  das  Kad  /iomlioh  boih  über  dem  Boden  ist,  «o 
i'l  »'ino  l.iMtoi"  i\\\\\  llineiustoi^Mt  in  dasselbe  allerdings  c^ 
ImhIoiIii  h,  \\\\  wa^o  daher  hier  keine  Entscheidung.    Hingegen 
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ist  das  mit  kleinen  Querlatten  benagelt^  Brett,  welches  man 
oben  vom  Bade  ans  nach  dem  vordem  Balken  angelehnt  sieht; 
jedenfalls  eine  Art  Steg  oder  Leiter,  welche  dazu  diente,  um 
von  hier  aus  auf  den  am  Balken  befindlichen  Vorsprüngen  bis 
zur  Spitze  der  Maschine  zu  klettern. 

Hinter  dem  Rade  und  unterhalb  desselben  kommen  die 
grossen  Hauptbalken  wieder  zum  Vorschein,  und  es  scheinen 
dort  auch  die  Klotze  angedeutet  zu  sein,  auf  denen  die  ganze 
Maschine  fest  stand,  resp.  mit  deren  Hilfe  sie  nach  erfolgter 
Aufrichtung  am  Boden  festgehalten  wurde.  Oben  an  der  Spitze, 
auf  den  dort  verklammerten  und  mit  Stricken  umwundenen 
Hauptbalken  erblickt  man  noch  etwas  wie  einen  umgedrehten 
Korb  oder  irgendwelches  Flechtwerk  aufgestülpt,  an  welchem 
zwei  Männer  hantiren;  Benndorf  und  Schöne  nehmen  an,  dieser 
Korb  sei  vermuthlich  dazu  bestimmt,  die  zahlreichen  dort  oben 
zusamm.enlaufenden  Stricke  gegen  Regen  u.  dgl.  zu  schützen, 
wie  man  zu  gleichem  Zwecke  jetzt  Seile  mit  Tüchern  u.  dgl. 
behänge.  Was  endlich  die  Palmen-  und  Lorbeerzweige  betrifft, 
welche  hinter  dem  Korbe  zum  Vorschein  kommen  (auf  unserer 
Tafel  nicht  mit  abgebildet),  so  sind  sie  wohl,  wie  Brunn  an- 
nahm, weiter  nichts  als  ein  Ornament,  mit  welchem  vielleicht 
die  Arbeiter  nach  Beendigung  der  Arbeit  oder  der  Aufrich- 
tung die  Maschine  schmückten,  ähnlich  wie  bei  uns  bei  Be- 
endigung eines  Rohbaues  der  Dachstuhl  mit  Blumen  und 
Reisig  geschmückt  wird. 

Weniger  detaillirt  in  der  Ausführung,  aber  offenbar  auf 
die  gleiche  Construktion  bezüglich,  ist  die  Darstellung  einer 
solchen  Hebemaschine  auf  einem  im  Amphitheater  in  Capua 
gefundenen  Relief,  abgeb.  bei  Winckelmann,  Werke  (Donau- 
eschinger  Ausg.)  I  Fig.  11.  Miliin,  Gal.  mythol.  38,  132. 
Jahn,  Ber.  d.  sächs.  Ges.  d.  Wissensch.  f.  1861  Taf.  IX,  2, 
und  darnach  hier  Fig.  12.  Das  Relief,  welches  der  Unterschrift 
nach  von  dem  redemptor  oder  Bauunternehmer,  der  das  Pro- 
scenium  des  Amphitheaters  zu  Capua  herzustellen  hatte,  in 
Folge  eines  Traumgesichtes  gestiftet  worden  ist,  zeigt,  abge- 
sehen von  verschiedenen  Gottheiten  und  einem  ein  korinthisches 
Kapital  bearbeitenden  Jünglinge,  eine  Säule,  welche  aus  ein- 
zelnen Trommeln  bis  zu  einer  gewissen  Höhe  zusammengesetzt 
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werden  nun  an  der  Maschine  angebunden*);  diese  werden  rar 
untern  Flasche  [g]  geführt  und  von  der  innern  Seite  um  die 
obern  Rollen  derselben  gelegt*),  von  da  gehen  sie  wieder  zur 
obern  Flasche  und  werden  von  der  äussern  Seite  nach  innen 
um  die  drei  untersten  Rollen  derselben  geföhrt,  dann  wieder 
hinunter  zur  untern  Flasche,  wo  sie  wiederum  von  innen  mn 
die  mittelsten  Rollen  gehen,  sodann  hinauf  zu  den  mittelsten 
Rollen  der  obern  Flasche,  herab  zur  untern  um  die  untersten 
Rollen  derselben  und  wieder  hinauf  zur  obern,  wo  sie  von 
aussen  um  die  obersten  Rollen  der  obern  Flasche  hinübergehen, 
um  von  da  an  den  Fuss  der  Maschine  selbst  hinabgeleitet  zu 
werden^).  Hier  wird  an  den  Balken  der  Maschine  ein  dritter 
Flaschenzug  [h]  (Leitflasche)  angebracht,  welchen  die  Griechen 
^irdYUJV,  die  Römer  artenw  nennen;  dieser  vnrd  an  den  Balken 
angebunden  und  enthält  ebenfalls  drei  Rollen  nebeneinander, 
um  welche  die  von  oben  kommenden  Stricke  der  beiden  andern 
Flaschenzüge  herumgelegt  werden;  die  Enden  erhalten  dann 


^)  Keber  übersetzt  „an  der  obern  Flasche**  und  bemerkt  daxa:  „an 
dem  untern  Haken  oder  Ring  der  obern  Schere**,  was  auch  der  Zusam- 
menhang mit  Nothwendigkeit  ergiebt;  denn  bei  dieser  Vorrichtnng  des 
Flaschcnzuges  mass  der  Ring  am  Flaschenkloben  unterhalb  angebracht 
sein,  nicht  oberhalb,  wie  es  der  Fall  ist,  wenn  das  Seil  am  ontem 
Flaschenkloben  befestigt  wird. 

')  Man  hat  sich  vorzustellen,  dass  die  auf  der  Abbildong  schrilg 
liegende  Flasche  g  durch  das  Anziehen  der  Zugseile  sich  allm&hlich 
senkrecht  stellt,  worauf  die  Hebung  der  am  untersten  Ende  der  Flasche 
angebrachten  Last  erfolgt. 

')  Vitr.  X,  5  (2),  8  sq.:  est  autem  aliud  genus  machinae  satis  aiÜ- 
ficiosum  et  ad  usum  oeleritatis  expeditum,  sed  in  eo  dare  operam  non 
possunt  nisi  |>eriti.  est  enim  tignum  quod  erigitur  et  distenditor  retinar 
cnlis  quadrifariam.  sub  retinaculis  chelonia  duo  figuntur,  troolea  fdnibiu 
supra  chelonia  religatur,  sub  troclea  regula  longa  circiter  pedes  duos, 
lata  digitos  sex,  crassa  quattuor  supponitur.  trocleae  temos  ordines 
orbiculornm  in  latitudine  habentes  conlocantur.  ita  tres  ductarii  fbnet 
in  machina  religantur.  deindc  referuntur  ad  imam  trocleam  et  traieian- 
tur  ex  interiore  parte  per  eins  orbiculos  summos,  deinde  referontor  ad 
snperiorem  trocleam  et  traiciuntur  ab  exteriore  parte  in  interiorem  per 
orbiculos  imos.  cum  descenderint  ad  imum,  ex  interiore  parte  et  per 
seeundos  orbiculos  tradncuntnr  in  extremum  et  referuntur  in  sommum 
ad  orbiculos  seenndos,  traiecti  redeunt  ad  imum,  ex  imo  referuntur  ad 
Caput,  traiecti  per  summos  redeunt  ad  machinam  imam. 


Iwiter  in  die  Hand;  diese  v.ielien  in  drei  Reihen  an 
n  Stricken  und  kömen  bu  ohne  Gö[iel  die  Last  bequem 
i  whnHI  in  die  Höhe  heben.  Diese  Maschine  heisst  ttoXü- 
na«,  weil  sie  eine  grosse  Menge  von  Rollen  hat,  welche 
■  Handhabung  erleichtern  und  besclileunigen').  Äusaei'dem 
t  diese  Vorrichtung  noch  den  Vortheil,  daaa  nur  ein  Baum 
u  notbwendig  ist  und  mau  dabei  die  Maschine,  ehe  man 
I  Lut  versetzt,  nach  Bedarf  nach  rechts  oder  nach  links 
I  kun*). 


Nächst  den  Hebemaschinen  gedenkt  dann  Vitmy  auch 
ligw  Transportmaschineu,  welche  nach  seiner  Angabe 
'  Erbauer  des  ephesischen  Arteraiatempels,  Chersiphron  und 
D  Sohn  Met^enes,  zuerst  zur  Anwendung  gebracht  haben, 

'i  PIqL  Harcell.  U.  Math,  veter.  (ed.  Parie.  1693)  p.  16.  Txet£. 
L  XI,  eoT. 

')  Vitr.  1. 1.  9  sq.:  in  raiüce  aatem  macliiiiae  conlocatur  tertta  troclea. 
1  utem  OnMci  In&rovja,  nostri  arteraoiiem  appellatit.  ea  troclea 
fUar  ad  nacbitia«  mdicein  babeas  orbkuloa  Irea,  per  (inou  traiecti 
H  tnduitnr  bominibtia  od  ducendnin.  ita  trcB  ordines  hominum 
Mai  ans  ergata  celeriter  onus  ad  Baoimum  pcrducuuL  hoc  gODUS 
eUou  polvipaiton  appellant,  quod  multis  orbiculoram  circiimitiooibua 
herTiUlcin  mmiiiain  praebet  et  celeriUtem.  una  autcm  itatutio  ügni 
i^babet  Dliljtatem  qaod   ante  qnantiim  vclit  e  dextra  ac  aialBlia  ab 

rando  onDB  deponere  potcaL 
TMbutosle.    111.  0 


—     130     - 

die  aber  höchst  wahrscheinlich  auch  sp&ter  noch  vielfach  bei 
andern  Bauten  in  gleicher  Weise  gebraucht  worden  sind.  Die 
Erfindung  des  Chersiphron  hat  zum  Zweck,  SanlenschäfteiMik 
Säulentrommeln,  welche  sich  nicht  bequem  zu  Wagen  tmn- 
portiren  lassen,  von  der  Stelle  zu  befördern.  Man  fügte  (fgL 
Fig.  14)  vier  Balken  [a]  von  vier  Zoll  Dicke  so  zusammai) 
dass  zwei  als  Querbalken  dienen,  zwei  als  Längsbalken,  die  ia 
ihrer  Länge  der  Länge  des  Säulenschaftes  entsprechen,  und  ?e^ 
klammerte  sie ;  dann  befestigte  man  eiserne,  schwalbenschwanf- 
fürmige  Zapfen  (KVU)baK€c)  mittelst  Bleivergusses  an  den  beiden 
Enden  des  Schaftes;  in  das  Holzwerk  wurden  eiserne  Binge 
(armillae)  [b]  eingelassen,  in  welchen  die  Zapfen  laufen,  und 
ausserdem  werden  die  Enden  des  Schaftes  auf  eine  nicht  mehr 
zu  bestimmende  Art  untereinander  verbunden').  Die  in  da 
Futterringen  eingeschlossenen  Zapfen  gestatteten  eine  so  freie 
Umdrehung,  dass  wenn  Ochsen  daran  zogen,  die  Säulenschäfie 
sich  mit  den  Zapfen  in  den  Futterringen  drehten  und  bequem 
fortrollten*). 


')  Vitr.  X,  6  (2),  11:  non  est  aniem  aliennm  etiam  CheniphroBi* 
ingeniosam  rationcm  exponere.  is  enim  scapos  colnmnamm  e  lapicuÜB^ 
cum  deportare  Teilet  Ephesi  ad  Dianae  fanura,  proptcr  magnitudiDeiB 
oneriim  et  viarum  campestrem  mollitudinem  non  confisua  carria,  ne  iot>0 
devorarentur,  sie  est  conatns :  de  roateria  trientali  Bcapos  qnattoor,  dvos 
transveräarios  iiiterpositos ,  quanta  longitudo  scapi  faerat  complectü  H 

• 

compegit  et  ferreos  cnodacas  uti  subscudes  in  capitibns  scapornm  m* 
plumbavit  et  armillas  in  raatoria  ad  cnodacas  cirenmdandos  infmt 
Die  hieranf  folgenden  Worte  heissen  in  den  älteren  Ausgaben:  ito* 
baculis  lignei»  capita  roliguvit  (darnach  z.  B.  die  Zeichnung  im  Yitror 
von  Kode  Tab.  18  forma  III);  doch  ist  ein  Zweck  dieser  höben«* 
St"ibe  gar  nicht  ersichtlicli.  Marini  laa:  *buculis  laqaeis,  mit  Stiiogen 
:iUH  HindKriemen,  was  Heber  annimmt.  Marini  glaubte,  dass  die  T^ 
künimten  Koken  deH  Hahmens  noch  mit  diesen  Kiemen  yerschnfirt  g^ 
weHi'n  Heien;  Reber  vermuthet  dagegen,  dass  man  die  Schaftenden,  W 
die  Kanten  vor  dem  Abstossen  zu  schützen,  mit  solchen  Riemen  O0- 
wickelt  habe,  was  jedoch  deshalb  nicht  nothwendig  erscheint,  weil  ^ 
(yannellining  der  Säulen  erst  an  Ort  und  Stelle  erfolgte  und  die  Sftnlei' 
tromnif'ln  noch  in  rohbehauenem  Zustande  als  einfache  Cylinder  td 
d'wHt'.  VViMHe  transportirt  wurden.  Rose  schreibt:  bacculis  stagneis,  ^ 
zinnffrneri  Jiar;ken,  was  ich  gar  nicht  verstehe. 

^)  K\}ii.:  cnodaces  autem  in  armillis  inclusi  liberam  habnenmt  fer 
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Chersiphrons  Sohn  Metagenes  übertrug  das  gleiche  Verfahren 
auf  den  Transport  von  Gebälkstücken.  Er  Hess  (vgl.Fig.  15)  Räder 
von  ungefähr  zwölf  FussDarehmesser  machen  und  fügte  die  beiden 
Endflächen  der  Gebälkstücke  in  die  Mitte  der  Räder  ein;  dann 
wurden  Zapfen ,  Futterringe  und  Holzrahmen  ganz  ebenso  an- 
gebracht, wie  bei  den  Säulenschäften,  und  Ochsen  vorgespannt; 


Fig.  15. 

die  Räder  rollten  dann  ebenso  in  den  Futterringen  des  Rahmens, 
wie  bei  der  andern  Vorrichtung  die  Säule,  und  mit  den  Rädern 
drehte  sich  zugleich  das  Gebälkstück  weiter.  Vitruv  vergleicht 
diese  Art,  Werkstücke  fortzubewegen,  mit  der  in  den  Palaestren 
zur  Ebnung  der  Gänge  gebräuchlichen  Walze,  welche  nach  er- 
haltenen Abbildungen  ganz  dieselbe  Gestalt  hatte,  wie  die 
heutzutage  noch  üblichen  Strassenwalzen^). 


sationem  tantam,  uti  cum   boves  dacerent  subinncti,  scapi  versando  in 
enodacibus  et  armillis  sine  fine  volverentnr. 

*)  Ebd.  §  12:  cam  autem  scapos  omnes  ita  vexerant  et  instabant 
epistylioram  vecturae,  filin»  Chersiphronos  Metagenes  transtulit  idem  e 
scaporam  vectora  etiam  in  epistyliomm  deductione.  fecit  enim  rotas 
circiter  pedom  dnodennm  et  epistjliorum  capita  in  medias  rotas  in- 
clusit.  eadem  ratione  cnodacas  et  armillas  in  capitibus  infixit.  ita  cum 
trientes  a  bubus  ducerentnr,  in  armillis  inclusi  cnodaces  versabant  rotas, 
epistylia  vero  inclusa  nti  axes  in  rotis  eadem  ratione  qua  scapi  sine 

9* 
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§5. 
Das  Technisclie  der  Bankunsi 

(Fortsetzong.) 

Gonstrnctiye  Details« 

Es  wäre  hier  nicht  der  geeignete  Ort,  eingehend  ilk 
die  technischen  und  constructiven  Einzelheiten^  welche  wir 
von  der  Baukunst  der  Alten  theils  aus  den  noch  erhaUoMD 
Ueberresten  derselben,  theils  aus  den  Schriftstellenii  nament- 
lich aus  VitruY,  kenneu,  im  Zusammenhang  su  behanddn. 
Wohl  aber  wird  es  sich  empfehlen,  einiges  davon  heraoi- 
zuheben,  namentlich  das,  was  zur  Technik  der  HauptÜhttk 
eines  jeden  Bauwerkes:  Fundament^  Mauern,  Dach,  Fussbota 
u.  s.  w.,  gehört  und  nicht  minder  in  technologischer  Himidi^ 
als  hinsichtlich  seiner  Terminologie  unsere  Beachtung  verdieni 

Das  Fundament  eines  Bauwerkes  heisst  im  Griechifleben 
KpTiTiic^),  auch  KpriTTibaiov*)  üder  KpTiTTibuijbia');  wobei  jedoch 
zu  beachten,  dass  damit  nicht  allein  die  unterhalb  der  Side 
belegene  Substruction  oder  Fundamentirung  eines  Banes^ 
sondern  vielfach  auch  der  noch  oberhalb  des  ErdbodflO* 
liegende  sichtbare  Unterbau  bezeichnet  wird.  Noch  eigentlielitf 
dient  daher  das  Wort  6€^^XlOC,  speciell  oi  G€|bi^Xioi  Xidoi,  ^ 
Ausdruck  für  das,  was  wir  unter  Fundament  oder  Substraction 
verstehen^);  ausserdem  kommt  fOr  den  Unterbau  bei  Tempdn 

mora  ad  opus  pervenernnt.  ezemplar  antem  erit  eius  qaemadmodain  ^ 
palaestris  cylindri  exaeqiiant  ambulationes.  Die  letzte  von  Vitm^ 
ebd.  besprochene  Transport-Vorrichtung,  welche  Paeonios  bei  AnfiichtoiV 
des  Fussgcstelles  fflr  das  kolossale  Apollobildniss  jenes  Heiligthums  be- 
nutzte, können  wir  hier  fflglich  übergehn,  da  Yitruv  selbst  bemerkti 
dieselbe  habe  sich  als  unpraktisch  erwiesen. 

0  Herod.  I,  93.  Xenoph.  Anab.  III,  4,  6.  Arist.  Eth.  X,  8  (4,*) 
p.  1174a,  26.  Hesych.  s.  v.  Kpriiric  kqI  ircpl  tV)v  dpxtTCKTOvioiv  ^ 
kt(c€U)c,  i<p*  ou  ol  cTuXoßdxai. 

*)  Lysias  bei  Poll.  VII,  120. 

')  Diod.  Sic.  XIII,  82;  vgl.  KpTiTnböuj,  Dio  Gase.  LI,  1,  3. 

*)  Arist.  Av.  1137.  Thuc.  I,  93.  Xen.  de  re  equ.  1,  2,  u.  0-5 
daher  die  Redensart  ^k  ecjucMuiv,  von  Grund  aus,  sowohl  im  eigenÜicb^ 
Sinn,  wie  Herodian  VIII,  3,  2,  als  im  übertragenen,  Polyb.  V,  98,^- 
Die  Worte  O^jLicOXa  und  ec^ciXta  sind  poetisch  und  kommen  häofiger  '^ 
übertragenen  Sinne  für  Grundlage,  als  im  ursprünglichen  vor. 
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aach  noch  die.  Bezeichnung  crepcoßöiTTic  vor  ^).  Im  Lateinischen 
sind  neben  der  direkt  vom  Griechischen  entlehnten  Form  crepido^) 
die  gewohnlichen  Bezeichnungen  fundamentum^)  und  sub- 
siructio^).  Die  Methode  der  Fundamentirung  in  der  grie- 
chischen Baukunst  können  wir  aus  den  zahlreichen  Resten 
derselben,  namentlich  von  Tempeln,  noch  hinlänglich  be- 
urtheilen.  Es  zeigt  sich  hierbei  zunächst  darin  ein  wesentlicher 
Unterschied  von  der  modernen  Technik,  dass  letztere  in  der 
Regel  fOr  jede  Wand  oder  Mauer  ein  besonderes  Fundament 
legt,  so  dass  der  gesammte  Unterbau  bereits  den  Plan  des 
Bauwerks  repräsentirt,  während  die  Alten  den  gesammten,  meist 
oblongen  Untergrund  fundamentiren,  und  zwar  je  nach  der 
natürlichen  Beschaffenheit  des  gewachsenen  Bodens  entweder 
durchweg  in  gleicher  Hohe,  oder,  wo  Unebenheiten  des  Terrains 
auszugleichen  waren,  von  verschiedener  Höhe.  Man  benutzte 
hierbei  in  der  Regel  ein  gemeineres  Material,  als  das,  aus 
welchem  die  Bauwerke  selbst  errichtet  wurden,  in  Athen  z.  B. 
fast  durchweg  piraeischen  Kalkstein,  und  zwar  in  regelmässig 
zubehauenen  Quadern,  welche  im  Verband,  aber  ohne  Mörtel 
aufgeschichtet  wurden;  bisweilen  (z.  B.  am  Tempel  in  Phigalia) 
tritt  an  Stelle  des  gleichartigen  Mauerwerks  das  System 
einzelner  Quaderpfeiler,  deren  Zwischenräume  mit  Bruchstein- 
gemäuer  ausgefüllt  sind^).  Aehnlich  ist  die  Substruction, 
welche  die  Inschrift  von  Lebadea  für  den  Fussboden  zwischen 
Cellamauer  und  Säulenstellung  vorschreibt:  hier  werden  näm- 
lich in  bestimmten  Abständen  lange  Blöcke  in  senkrechter 
Richtung  nach  der  Mauer  hin  gelegt  (die  sog.  KpareuTai);  die 
dazwischen  entstehenden  vertieften  Quadrate  werden  mit 
Bruchsteinen  (ÖTreuOuvTTipia)  ausgefüllt,  und  darauf  werden 
dann  die  Fussbodenplatten  (KaxacTpujTfjpec)  so  aufgelegt,  dass 
die  Fugen  je  zweier  solcher  Platten  gerade  auf  die  Mitte  der 

*)  Vitr.  m,  3  (4),  1. 

■)  Vitr.  III,  2  (3),  7.  Serv.  ad  Virg.j^en.  X,  663:  crepidines  etiam 
templorum  dici  ipsos  Biiggestus,  in  quibus  aedes  sunt  collocatae. 

5)  Sehr  häufig,  z.  B.  Vitr.  I,  6,  1.  II,  7,  6.  V,  3,  3  u.  s. 

*)  Nicht  minder  häufig,  sowohl  bei  Vitr.  I,  5,  7;  VI,  11  (8),  6  u.  s., 
als  auch  anderwärts,  z.  B.  PI  in.  Trai.  epist.  39  (48),  2.  Colum.  I,  6,  9. 

*)  Vgl.  fiber  diese  Arten  der  Fundamen tirxmg  Bötticher,  Tektonik 
I',  176 ff.     Durm,  Baukunst  d.  Griechen  S.  49  ff. 
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darunter  liegenden  Querbalken  zu  liegen  kommen^).  —  IndoBsen 
finden  sieb  aucb  Beispiele  einer  weniger  Material  erfordern- 
den Fundamentirung.  So  bat  bei  dem  sog.  Scbatzhaose  der 
Kartbager  in  Olympia  der  gemeinsame  Stylobat  und  jede 
Maner  ibr  besonderes,  sorgfaltig  bergestelltes  Fundament*); 
äbnlieb  ist  beim  Heraion  ebendaselbst  das  Fundament  des 
Innenbaus  von  dem  der  tragenden  Säulen  getrennt,  beim  Bo- 
leuterion  jedö  Säule  für  sieb  fundamentirt^. 

Eine  andere  Art  der  Fundamentirung  war  natürlich  an 
solchen  Stellen  notbwendig,  wo  kein  fester,  gewachsener  Fels- 
boden als  Untergrund  vorlag,  sondern  sandiges  oder  gar 
sumpfiges  Terrain  benutzt  wurde,  weil  man  durch  Wahl 
solchen  Grundes  mehr  Schutz  gegen  Erdbeben  zu  'haben 
glaubte.  So  wird  ausdrücklich  berichtet,  dass  man  beim  Bau 
des  grossen  Ärtemistempels  in  Ephesus  auf  den  Rath  des  be- 
kannten Theodoros  von  Samos,  Sohns  des  Rhoekos,  dem 
Fundamentbau  eine  Fütterung  von  Holzkohlen  untergelegt 
habe,  mit  der  Motivirung,  dass  die  Kohlen  ihre  Holzbestand- 
theile  verloren  hätten  und  deshalb  eine  feste,  der  Feuchtig- 
keit unzugängliche  Masse  bildeten^).  Etwas  abweichend  davon 
berichtet  Plinius,  man  habe  nicht  bloss  festgestampfte  Kohlen 
untergelegt,  sondern  darüber  noch  Schaffelle,  deren  Zweck  er 
freilich  nicht  angiebt^).  Hingegen  empfiehlt  Vitruv,  an  Plätzen, 
welche   angeschwemmtes  oder  sumpfiges  Terrain  haben,   den 

')  V^gl.  die  Inschr.  von  Lebadea  Z.  105  ff.  Fabriciua  de  archit 
Graeca  p.  49  u.  72  sq.  mit  Fig.  1 — 5,  mit  der  BerufaDg  aaf  Hesych.  r, 
cuOuvTTipia-  TÖ  ^v  tCu  ^ödq)ci  cO|Li|LiaT^a  öttö  tutv  dpxtTCtcrövuiv. 

^  Die  Ausgrabungen  zu  Oljmpia  IV,  36. 

'-')  Ebd.  41;  8.  die  Abbildungen  Bd.  111  Taf.  33  und  Bd.  IV  Taf.  36. 

*)  Diog.  Laert.  II,  9,  103  vom  Theodoros  von8amo8:  oOröc  ^crtv  ö 
cu)ißouX€ucac  övOpaKac  uirortOdvai  toic  6€^€Xioic  toö  ^v  '€q>^ctfi  vcuti* 
KaOuTpou  ydp  Övtoc  toö  töitou,  touc  övOpaKac  €<pn  tö  SuXuibcc  diroßoXöv- 
Tac  auTÖ  TÖ  CT€p€öv  diraO^  ix^iy  übaTi.  Hesych.  Miles.  de  vir.  illastr. 
8.  V.  Tlieodorus  Samiusi  The^dorus  Samius  consuluit  nt  templi  Ephesini 
fundamentis  carbones  substemerentur,  quod  loco  uliginoso  carbonet 
lignea  exuti  natura  soliditatem  acciperent  aquis  inexpugnabilem. 

^)  PI  in.  XXXVI,  95:  in  solo  id  [templum]  palustri  fecere,  ne  terrae 
motus  sentiret  aut  hiatus  timeret,  rursus  ne  in  lubrico  atqae  instabili 
fundamenta  tantae  molis  locarentur,  calcatis  ea  substravere  carbonibns, 
dein  velleribus  lanae. 


(iruii(U>aLi  aus2U(p'al)eD  iiiiJ  mit  uüglicb»t  dicht 
gntelltcD,  vermittelst  Muschineu  lest  eingemiuivten  Pfalilfii 
von  Er)«D-,  Oliven-  uder  Eicheiihulz,  welche  au  der  imterii 
SpiUe  imgt'braiiut  sind,  zu  befestigeii,  die  Zwischen  räume 
(wiacfacu  den  Fnihk'n  aber  mit  Kohlen  aus/.ufüUcu;  ituf  diesem 
Ftthlrost  sollen  dann  die  Grundmauern  so  »tarlf  als  utüglich 
aH%«fflhrt  werden').  Uebrigeus  gehörte  auch  bei  andern 
lUuteD  sorgniltige  Fundameutirung  zu  den  ersten  Erforder- 
uiuea;  bei  gewöhnlichen  Privathäusern ,  deren  Mäuern  und 
Wände  gonut  aus  einfachen  Lullziegeln  oder  aus  Fachwerk 
iiuf([tfOlirt  wunlen,  nahm  man  doch  Itruchsteine  zum  Funda- 
BimV).  Und  beim  Hau  der  themistokleischen  Mauern  wird 
«•  BUKdrQcklich  als  ein  Zeichen  der  groasen  Eile,  mit  welcher 
ia  Kau  betrieben  wurde,  hervorgehoben,  dass  mau  nicht  eigens 
^r  bearbeitete,  iiusauimeupas sende  Steine  nahm,  sondern 
Stfiue  von  aller  Art,  wie  sie  gerade  herbeigeschleppt  wurden, 
Jiniiiter  aui-h  Stelen  von  Gräbern,  lleliefs  u.  dgl,  m.  al« 
t'iuiiiaineut  vermauerte'').  Das  gewohnliche  Material  für  Fun- 
JuutntiruDg  waren  die  Xiöoi  XoT«bec*),  auch  Xi6oXÖTr|^a  ge- 
Miuit*),  gewohnliche  Bruchsteine,  die  alleutalls  noch  etwaii 
sberflichlich  xubehauen  wurden,  veriiiischt  mit  kleineren  Htein- 
«lini'l  und  gefestigt  durch  Kalk  oder  Lehm'). 

')&.  Bd.  II  S.  812  ig.  und  vgl.  auch  Augustin  civ.  Uei  XXJ,  4: 
1Ü  Ml  |ic.  carbouca)  in  terra  umida  int'osEOS,  ubi  ligna  iiuteBUHTeat, 
"»in  diliare  iuuorraptibililerpOBse  msi  reruiu  itlc  corroptor  igois  effecit? 

'iXno.  Mcmor.  Ul,  l,  7  (b.  Bd.  II  ß.  10);  vgl.  de  re  equ.  1,  2: 
'cup  fdp  oMat  oi)btv  b|)«Xoc  &v  drj,  et  tu  dviu  ndvu  KoXä  ixoi  tii\ 
^^VVtmv  Qivn  bei  Oe^EXiuiv. 

1  Thnc.  1,  03;  ol  tili  e(>i<Xioi  itiJVToluuv  Xlöuiv  (judKCIvrai  Kol 
* äBw^iatjUvuiv  (cTiv  f\,  üXk'  ihc  ^KOCTot  TioTt  iTpociiptpov,  iioUal  Te 
"^  6rt  ntiiuTurv  Kai  Xiöoi  fipTnCM^Voi  {yKa7eXiyr\ui'/, 

')  Thucvd.  VI,  66:  (pvtia  XlBoiC  Xotd^iv  Kai  EiiXoic  biä  rax^uiv  tlipSiu- 
'"■  l*«!!«.  11,  84,  10:  inpipuXoi  iitTdXiuw  Xieiuv  Xotü6o)v;  cf.  id.  VII, 
«.  »i  X,  6,  4.     Vgl.  Ibjc,  b.  Ötrab.  1  p.  102. 

Mtnupb.  CjTöp.  \1,  8,  25:  üjcnep  fäp  oMac  oört  livtu  XiGoXo- 
™"T«  6xupoß  oint  dveu  tüjv  ct^tIv  ttoioOvtujv  oiibiv  ötptXoc,  oÜTiuc  ktX. 

''  PUt.  Logg.  XI,  903  Et  oOM  T^P  dvf  u  cn«puiv  toüc  nerdXouc  ipociv 
«  l*AhToi  Xieouc  cü  K(lce<ii. 

1  rboc.  IV,  4.  Vgl.  über  diese  Arbeit  <ler  XiBoXAroi  überhaupt 
^<ä' Maller,  Knnrtarch.  Werke  IV,  13U  Ig. 
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Was  die  römische   Bauweise  anlangt,    so  sind  die  Vo^ 
Schriften,  welche  Vitruy  über  die  Fundamentirong  bei  Tempet 
bauten  giebt,  etwas  abweichend  von  dem  bei  den  grieehiicha 
Tempelbauten  beobachteten  Modus.    Er  empfiehlt  bis  auf  des 
festen  Boden   zu    graben,    wo    ein    solcher  gefunden  woda 
könne,   und  in  diesem  ebenfalls  noch  weiter,  so  weit  ei  null 
der  Anlage  des  Baues  noth wendig  erscheine;  dieser  ganie  aus- 
gegrabene Grund  soll   mit  möglichst  festem  Mauerwerks  tos- 
gefüllt  werden;  oberhalb  des  Erdbodens  aber  sollen  unter deo 
Säulen,  zur  Unterstützung  derselben,  Mauern  geiogen  wodeo, 
welche  um  die  Hälfte  dicker  sind  als  die  Säulen,  die  Zwiidiai- 
räume  aber  zwischen   diesen  Mauern   sind   durch  WBlboBgra 
zu  verbinden  oder  mit  festgestampfter  Erde  aussuflillen,  dtmi^ 
die    Mauern   dadurch    auseinander  gehalten  werden^).     Nodi 
bessern    Aufschluss    aber,    als    die    etwas   dürftigen   Notitts 
VitruYS,  geben  uns  über  die  römische  Bauweise  die  erhaltenen 
baulichen    Reste    selbst     Das   dabei  am    häufigsten   befolgte 
System  ist  ungefähr  das  gleiche,  wie  es  bei  der  unten  noeh 
näher  zu  betrachtenden   Art  der  Mauerung,   welche  empMß 
genannt  wurde,  stattfand.     Man  führte  nämlich  zwei  Futter 
mauern    von   regelmässig   behauenen   Quadersteinen  auf  ^ 
verband   dieselben    in    folgender    Weise    (vgl.    Fig,    16  nwl 
Choisy,    Tart   de   batir   chez   les  Romains  p.   13):   zunicbst 
giesst  man   zwischen  dieselben  eine  etwa  10 — 15  cm.  starke 
Lage  von  Mörtc'l,   welcher  entweder  aus  Kalk  und  Puiiolan- 
erde,    oder,    wo    letztere    nicht  zur  Stelle  ist,    aus  Kalk  ond 
Grubensand  hergestellt  ist;  auf  diese  wird  eine  ungefähr  ebeoBO 
starke  Schicht  kleiner  Kieselsteine  (farturay  s.  u.)*)  aufgetng^ 

^)  Vitr.  III,  3  (4\  1:  fundationeä  eorum  opcnim  fodiantar  li  4ae*t 
invoiüri  od  solidiim  et  in  solido  quantiim  ex  amplitüdine  opezii  P^ 
rationc  videbitur,  cxtruaturque  structura  totnm  solnm  quam  Bolidiflüo^ 
Bupiaque  tcrram  parietes  extruantur  sub  colnmnas,  dimidio  ciaaiio'^ 
quam  columnae  Biiiit  futurae  uti  firmiora  sint  inferiora  superioribni.  Q^ 
et  stereobatae  appellantur,  nam  cxcipiunt  onera.  spirarumque  proiectorfte 
non  proccdant  extra  solidum.  item  supra  parietes  ad  enndem  modafl^ 
orasBitudo  servanda  est,  intervalla  autem  concameranda  ant  solidand^ 
fostncationibus  uti  distineantur. 

*)  Hierfür  ist  beachtenswcrth,  dass  nach  Vitr.  II,  7,  6  solche  Steine, 
\^-elcbe  nach  zweijilhrigem  Lagern  unter  freiem  Himmel  gelitten  haben« 
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und  diese  dann  festgeramtnt,  so  daas  der  Mörtel  dadurch  in 
alle  Fugen  des  Mauerwerkes  zu  beiden  Seiten  hineingepresat 
wird.  Hierauf  folgt  eine  neue  Lage  Mörtel  und  wieder  eine 
Lage  Schutt,  welche  wiederum  feistgeätainpft  wird,  und  so  wird 


fortgefahren  in  der  ganzen  Höhe  der  Futter  mauern.  —  Wo  der 
Boden  es  zuliess,  ersparte  man  sich  wohl  auch  die  Futter- 
niauern  gan;£,  indem  man  (vgl.  Fig.  17  nach  Choisy  a.  o.  0. 


p.   lÜ^    in  dem 
doreh   Bretter 


ulkauischen   Boden   Gräben   >^ogen   und   diese 
:d   Querhülzer    absteifte,    welche,    wenn   der 


X  FnndainentirTing  Terwandt  werden  sollen:   qoae  autem  eo  biennio  a 
mpestutibua  tacta  latsa  fueiint  ca  ja  fundameutu  coicianlur. 
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Möri«*]  ^niü^end  erliUrtet  war,  entfernt  wurden.  Derartige 
Vüriahruji^sweiäu  ist  z.  ]{.  in  Koni  an  der  Basilica  des  Con- 
Niiiiitin,  am  Tempel  der  Venus,  auf  dem  Palatin  u.  8.  beobachtet 
wordi;)i ' ).  -  In  Pompeji  fehlt  es  leider  an  genügenden  UDte^ 
siirhun^iMi  über  die  Methode  der  Fundamentirung.  So  weit 
iiiHii  (larnbcr  Heobaelitungeu  gemacht,  ist  fast  durchgängig 
liuvsi,  vcroinzt^li  Tufl'  zur  Fundamentirung  verwandt;  YieUach 
fchli'n  aber  massive  Fundamente  gänzlich^.  —  Für  laDcDiche 
KiiutiMi  giebi  Palladius  verschiedene  Vorschriften  hinsichtlidi 
di>r  Fundamentirung.  Er  empfiehlt,  wenn  der  Boden  ans  ge- 
wnliiilichem  Siein  oder  Tüll  besteht,  in  denselben  die  Form  des 
(irundrisseH  nur  etwa  1—2  Fuss  tief  einzuhauen;  bei  {ester 
TlioiMM'do  die  Fuiidumente  etwa  im  fünften  oder  sechsten  Tkeil 
der  ganzen  llölie  des  («ebilude  aufzuführen;  bei  ganz  weichem 
Tt'irain  aber  im  vierten  Theil  der  Totalhohe'). 

Was  dann  weiterhin  die  Aufführung  der  Mauern  oder 
Wände  anlangt,  ^<o  hat  man  zu  unterscheiden  zwischen  mal* 
MivtMi  Slojnnuiuern  (von  Hau-  oder  Bruchsteinen),  Futtermaoenif 
/it*gehuauern,  Verbindungen  von  Ziegelmauern  mit  Bradi- 
sttMueini.  <lgl..  und  Faeliwerk-  oder  Lehmmaueru.  Die  massiven 
Steinmauern  sind,  wenn  wir  von  den  schon  oben  erwähnten 
rol\gonahnauern  der  ältertMi  Hauweise  absehn,  fast  durchweg 
ijuadernniuern«  d.  h.  dir  einzehien  Werkstücke  sind  in  regel" 
niässii<:en  rarallellagon  übereinander  aufgeschichtet.  Di^ 
hiVhste  \  ollenduuü:  /eil^ul  hinsiohtliih  der  Technik  die  Wände 
diM-  attisehon  IVmpolbauten.  Pieselbe  zeigen  in  der  Bfip^ 
ihf'ienikji»  Form  der  Sihiilitung,  welche  in  der  griechischen 
riMnuutUoi!io  i<.o\>uov  cenannt  wurde:  d.  h.  alle  Lagen  sind 
;uiN  cleuh  lii^hi-ni  Stoiu  CdU.'  reirelmassig  geschichtet,  wahrend, 
\\»Min  x\w  l.jireu  i'.Uii'.o'.vl.o  Höhe  in  abwechselnder  Beihenfolg!^ 

.  ;r.i .1  *. .  \ u  !*■.;.'  > * ,1 ' ; ' ■.  ^ ,i '.' : . , v. •.  : . .:: '. .i :v. «  - : *,  :\" ::v. jb  i v i -.  V ::  ::iiiu«  |>edis  all*' 
Ml » V. r »'  \ .' ;  *'. ;: .' '.  •.;•.•.  > '.  > »' '.  •.  /.  .i  \ . '.  » .'  v.  >::".;  :,'i  :  z'i ;  r :  •. :  -r  d;^ Ha ,  qnint* 
\ ,  1  N ,  \ I ,^  \\:i :  X  ;i ". ; . : . . ,i •  V . >  ,■ ; V. ^ .  •  r.kf  <:.\rk  :*• : ri r.:  f  ^:". ra  r *:,  f aB«lAinenti# 
../  \ '.■■..•,.. .  \,\ . . . ■  >  : ,  V.  .i  '  .•  \  / :  :.•..-..:.  v.  ,*■/. .-  r-.i  •.,*::>  .^ *  i^: 'j  üni*  obmanUr, 
, u' r. ,\    \\\ \\ V. , •. .^  v. .'. .    ■, . ;ä 0 :  v. "■.  >..>:. V  .• : :    n:»,  i: r^:  iir^; L*jk ;   quje   fi  omnino 


da»  Mauerwerk  itfeubicöbo^ov  geuaunt  wurde.  Die^e 
Beuichniiageti  gelten  aber  iiidit  um*  für  den  Qtiaderbau, 
«ondem  auch  für  den  mit  Hill'e  von  Mörtel  ausgefiilirteu 
Bruch st«iH bau,  wie  aus  der  Besclireibuiig  Vitriivü  liervorgeht'). 
Dum  aber  bei  den  griechtseheu  Tempel  bau  teu  Katk  und  Mörtel 
nicht  zur  Verwendung  kouimeu,  sonderü  dasa  nur  eiaenie 
Klunuieru  und  Dübel  die  einzelnen  Werkstücke  untereinander 
fnthikllen,  ward  aclion  oben  erwähnt.  Besonders  bewundems- 
»ürilig  ist  jedoch  an  den  griechischen  Tempelbauteu  die  Aus- 
nümug  der  Werkätueke  im  einzelnen,  t^ammtliche  Werkstüclce 
Düffiltcfa  berührten  sich,  sowohl  »enkrecht  als  wagrecht,  d.  h. 
wtolü  in  den  Lageröächen  (ßaceie,  mibiUa)  als  in  den  Stoss- 
fugen  (Apijoviai,  coaifmcntaY),  nicht  iu  ihren  ganzen  Flächen, 
NUidtm  blo«a  in  den  dieselben  von  allen  vier  Seiten  uinsäumen- 
"lüii  Kanten*).  Die  Gliittung  dieaer  Kanten  bünder  wurde  schon 
»or  Jeiu  Versetzen  der  Steine  mit  grosser  Sorgfalt  vor- 
gtmauimrn,  doss  sie,  nach  dem  AuMdruclc  der  sdion  mehrfach 
iBxdübrten  lehrreiclien  Inschrift  von  Lebadea,  dpeai,  dcipaßtic, 
%DT£ic  waren;  man  prüfte  die  Glätte  der  Flächen  mit  dem 
M^fSrbten  Kiehtsclieit,  und  da,  je  ebener  die  Flüche,  um 
^■iieer  die   Uebertragung  des  RötheU  auf  den  Stein   setu 

^^Bitr,  U,  8,  öiq. :  itaqne  non  est  contemnendiL  Uruccoium  etm- 
^^H^  aniui  utimtur  e  inoHi  cAeniento  polita,  sed  cutu  discesserint  a 
^^B,  poount  do  «ilico  aeu  lapide  duro  ordinario,  et  ita  iiti  latericia 
^^^B  oJlJgaDt  eorum  alteraiB  coriis  coagmenta,  et  sii;  maxiiue  ud 
V^ffittem  finuiu   perGciant  virtutea.     haec    aatem    duobus   generibun 

■«mIm.     e«  hin  uDUDi  iBodomura,  alteruu»  iiBPudiaüdomum  nppellator. 

MtoBum  ilieitur  cutu  umnia  eona  aeqiia  craaaitudlne  fueriot  structs, 

Kdomtun,  com  inpurii  et  ioaequalus  «rdiuea  corioium  diriKuntur. 
Uvi.  ui. 
Kew  beiden  griecU.  Äu*drflcke  eind  auf  den  loschriften  häufig; 
fawchr.  von  Lebadea  8.  lOafg.;  C.  I.  Gr.  I,  160  p.  169.  C.  1.  Att. 
od  die  Erörterung  über  diese  AusdrQoke  bei  FabciciuB'l.  1. 
I  Oiq.  und   64  sq.      Die   lateiniBchen   u.    bei    Vitr.    U,   8,    1;    1;    6; 

".Kl.. 

»Breite  dieser  EaDt«n  beträgt   gewöhnlich  0,10 — 0,15  m.;   unr 

BchBt«n  Jahrh,  v.  Chr.  atammenden)  Buleulerion  zu 

1  Iwrühren   aich    die    Steine    an    den    Stogsfiigen    bloss    in    deu 

.  Aiisgrabgn,  i.  Uljmpia  IT,  4a.  Adamy,  Archit. 
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musste,  so  werden  gut  hergericlitete  Flächen  auch  als  ciJ|h 
^lXTOl  bezeichnet^).  Das  Werkzeug,  dessen  man  sich  bei  der 
Glüttung  dieser  Kantenbünder  bedient,  war  nach  denadben 
Inschrift  ein  scharfes,  spitzes  Zahneisen  (Hoic  x^^Kpctxrfi  itUKVJj 
^TTTiKOvrm^VTi),  wahrend  die  innere  tiefer  liegende,  etwas  nak 
gelassene  Fläche  mit  einem  stampfen  Zahneisen  hergestellt 
wurde  ^).  Nur  mit  diesen  Saumstreifen,  welche  um  gm 
wenig  höher  liegen  als  die  umgebenen  Flächen,  stosaa 
die  Werkstücke  aneinander,  und  es  ist  das  Qberall  mit 
solcher  Vollkommenheit  durchgeführt,  dass  man  in  mandun 
attischen  Bauten,  vornehmlich  am  Parthenon,  an  gut  erhaltenen 
Wandtheilen  kaum  die  Schneide  eines  Messers  in  den  FngeB- 
Kchluss  der  Werkstücke  einzuführen  im  Stande  ist  Wie 
Böttieher  bemerkt,  ist  diese  ausserordentliche  Genauigkeit 
des  Fugenschlusses  durch  die  Munipulation  des  gegenseitigen 
Verschleifens  der  Berührungsflächen  mittelst  des  Schleifblecfaei 
und  nassen  Sandes  er/ielt  worden:  die  Kantensäume  eines 
jeden  Werkstückes  wurden,  wie  bemerkt,  auf  dem  Werkplitie 
nach  dem  eisernen  Kichtscheit  genau  schliessend  Eogeiicliiet 
und  dann  das  betreffende  Stück  an  seinen  Plats  neben  oder 
auf  ein  schon  liegendes  Werkstück  versetast');  zeigte  sieh 
hierbei,  dass  die  Kantensäume  noch  nicht  völlig  aneinander 
anschlössen,  dass  noch  ein  Zwischenraum  zwischen  ihnen  bliei^ 
so  wurden  sie  nur  so  weit  von  einander  entfernt,  dass  mm 
(las  Schleifblcch  mit  dem  genässteu  Sande  zwischen  sie  ein- 
führen konnte;  es  war  dann  nicht  schwer,  die  hinderndäi 
StellcMi  abzuschleifen  und  so 'den  vollkommenen  Schlnss  der 
Werkstücke  zu  erzielen^).  Man  liebte  es  daher  auch  an  den 
griechischen  Bauw^erken  nicht,  die  Stoss-  und  Lagerfugen  der 
Wunde   deutlich  hervortreten  zu  lassen"^).     Botticher  bemerkt^ 

')  /rill*   103  mit  Fabricius  p.  60  u.  65  sqq. 

■)  Klul.  Z.   107,  Kttbricius  p.  51. 

•')  Nach  der  Insobr.  von  Lobadoa  Z.  152  werden  bei  der  Vewetaiog 
lior  Sti*iiiplatUMi  hölzerne  Keile  zwischen  die  einzelnen  Werkstücke  eio* 
f(<»rilhri,  iini  Verhetzungen  der  schon  hergerichteten  Schliessfngen  sa  vet' 
niiMiien;  KabrioiuK  p.  55. 

')  liötticher  \\  10  fg.     Durm  S.  56  fg. 

'')  Kille  H(»ltHaine  Aunnahme    scheint   ein  jedenfalls  ans  sp&ter  Zei^ 
hi'rn'lhreiider  TtMupel  zu  Kyzikos  zu  sein,  von  welchem  Plin.  XXXYI,  99 


;  Wunden  lielleniBClier  Bauwerke  die  Angabe 
lea  Fugenftosses  findet,  dies  nur  scheinbar  ist,  nümlich  davon 
nrrrilhii,  dass  die  SteinkSrper  noch  nicht  ihre  glättende  Voll- 
raiiung  «mpfangen  haben.  Es  ist  nÜciUch  nblich,  die  Werk- 
ttflcke  mit  noch  niciit  vullständig  bearbeiteter  Frontseite  an 
Ott  aud  St«lle  £u  versetzen  und  nur  das  die  äussere  Seite 
fiitt  riinthe  umgehende  Kantenband  (nepirevcia  heisst  ea  auf 
ia  Inschrift  von  Lobadea)')  als  „Lehre"  genau  fertig  zu 
finita  and  herzurichten,  weil  dadurch  allein  die  richtige 
Ugtning  der  einzelnen  Plinthen  möglich  wurde,  die  innere 
Fßcbe  jedoch  erst  dann  zu  glätten  und  auf  ein  Niveau  mit 
Jw  Lehre  zu  bringen,  wenn  das  Werkstück  an  Ort  und  Stelle 
Uni  die  ganze  Wand  fertig  erstellt  war*).  Ua  an  manchen 
Iltutm  die  schliessliche  Abglättung  der  QuaderSäcbeu  unter- 
tiliehen  ist,  so  können  wir  noch  in  zahlreichen  Fallen  das  beim 
Herrichten  der  Lehren  beobachtete  Verfahren  genau  erkennen; 
Tirlfach  trugen  die  Quadern  auch  noch  die  beim  Versetzen 
gtiirauchten  Buckeln  oder  Handhaben,  abgestumpfte  vierseitige 
l'pwniden,  welche  später,  nach  Vollendung  des  Baues,  ab- 
gnommon  wurden;  obgleich  es  später  üblich  wurde,  diese 
ursprünglich  rein  praktischen  Zwecken  dienenden  Buckel  als 
•tnimmgen  beizubehalten^).  Auch  der  Verschluss  der  ein- 
i*inen  Blöcke  oder  Platten  durch  den  ßleiverguss  der  Klammern 
»nH*  erst  dann  hergestellt,  wenn  die  Fugen  sorgfältig  mit 
Nitron  und  reinem  Wasser  gereinigt  werden;  die  Bauunternehmer 
»Umj  verpflichtet,  vor  erfolgendem  Verschluss  alle  zur  Ver- 
wendung kommenden  Klammem  u,  dgl.  den  Aufsehern  des 
Bsne»  vorzuweisen,  und  durften  erst  dann  den  Bleiverguss  vor- 
itbmm  lassen,  widrigenfalls  sie  angehalten  werden  konnten, 

'"icttet:  dornt  et  C;tici  delnbrum,  in  quo  niiUuni  (?)  aureum  commiB- 
>ini  omiuljQt  poUti  Upidis  sobiecit  ortirex. 

')  Z.  63;  yabricins  p.  59  sq. 

'iBflttichet  8.  190  fg. 

'j  Durm  S.  67.  Choisy  pl.  23  o.  p.  109 aqq.  mit  AbbitdnngeD  Ton 
'*>  Pnipjlaeen  und  von  den  BetcüUgiuigen  des  Piraeiui.  In  den  atti- 
"W  Bknrechnnngeii  heiBien  diejeaigeD  Werkstücke,  bei  denen  die 
■ferlKbicht  nc>cb  nicht  abgeaommen  ist,  ÜKaTdEcfTa,  nach  Abuabme 
^Ibn  miiUcTti:  vel.  C.  1.  Att.  I,  8S8  Z.  bi;  Scboene  im  Hermes 
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den  Verschlu8S  wieder  zu  öffnen  und  aufs  neue  in  Gegenwart 
der  Aufseher  vorzunehmen^).  Da  die  Herstellung  der  einzeliieii 
Quadern  eine  genaue  Berücksichtigung  aller  dieser  verscbie- 
deuen  Details  für  Versetzung  und  Bearbeitung  erforderte,  ao 
wurden,  wie  uns  Funde  belehren,  bisweilen  Modelle  (Tropabcit- 
juara)  für  dieselben  angefertigt,  nach  denen  dann  die  Steis- 
haucr  zu  arbeiten  hatten');  wie  denn  überhaupt  es  sehr  ge- 
wöhnlich war,  für  einzelne  Bauglicder  Modelle  aus  Thon,  Hob 
u.  dgl.  anzufertigen^).  Aus  den  griechischen  Baurechnnnga^ 
die  uns  inschriftlich  erhalten  sind,  lernen  wir  ausser  den  ebn 
angeführten  Details  auch  die  Terminologie  der  wichtigiia 
Manipulationen  kennen:  TiO^vai  XiBouc  nämlich  für  das  Ve^ 
setzen  der  Blöcke,  das  Einpassen  derselben  in  die  Mauer,  du 
Aufeinanderschichten  der  Stoss-  und  Lagerfläehen  ilsd  ib 
Verdübelung;  epTa^€c6ai  die  Bearbeitung,  das  Abnehmen  der 
Werkschicht,  das  Poliren  (KaroHeiv)  der  Aussenflächen;  iiT€|rfi- 
2[ec6ai  vermuthlich  das  einfache  Glattreiben  oder  Körneiv 
Charriren  *). 

')  So  wcnip^äienB  in  Lebadeu,  Z.  168  ff.     Fabricins  p.  66. 

-)  Auf  der  Akro)>oli8  fand  man  im  J.  1836  „zwei  kleine,  gegen  iwci 
/oll  lange  Modcllquadcrn  aus  weissem  Thon;  an  der  einen  sind  die  u 
IxMdt'ii  Seiten  zu  lassenden  Knoten  oder  Projektionen,  behnft  der  b^ 
quemcren  Handhabung  des  Steins,  wie  man  sie  an  der  änsaern  ffi^te^ 
Seite  d4'r  Propylaeen  sieht,  auf  dem  Kücken  die  gegen  einander  laafeo- 
den  Kinschnitt-e  zum  Einlassen  einer  eisernen  Hebczangc,  und  an  dn 
langen  Knden  die  Art  der  Bearbeitung  der  Fugen  angegeben,  auch  bik 
an  der  zweiten  die  an  dem  Steine  anzubringenden  Klammem  daicfa 
klfine  l)Ieiza]ifen  anpcdtMitet."     Ross,  Archaol.  Aufsätse  I,  110. 

*)  In  der  Baureohnunjx  vom  Erechtheion,  C.  I.  A.  I,  234,  c.  Col  ft 
Z.  1  i\\  kommen  vor  KTipoTrXdcTüi,  welche  die  irapabeCyiLiaTa  irXdTTOua  ^ 
dii'  l)roiizent'n  Verzierung«»n  der  Kansetten:  ein  Modell  eines  Ziegel^ 
TTapckhufMu  Tüiv  Kfpa^i^uJv,  s.  Boeckh,  Urkund.  d.  att  Seewesen  8.  Wi 
l'rk.  XI,  l.sr>.  Auch  für  j^anze  Bauwerke  sind  Modelle  aus  Wach«  be- 
/i'u^'t;  H.  Or»'^,'.  N.VHH.  honi.  Ill  (^Mijxne  XLVI,  665  D):  ouk  €t^€T€  ToOc 
M»lX<«viKo\'»c.  tlirtiif  TÜIV  |a€Y(iXii)v  Kai  ^raiciuiv  oiKO^o^^MdTUlv  iy  ökipuKi^ 

TU<     ^OpqxtC    K(d    TOIK    TI'JTTODC    TTpOCavauXtlTTODClV ; 

*)  ('.  1.  <ir.  ir.o,  A.  41.  Rhangab»',  Antiqu.  hell.  57,  A.  61;  und 
iHmt  all«'  «Hoho  Ausdrücke  überhaupt  Scboene  im  Hermes  IV,  S7tf- 
niit  Wal/,  Rhet.  (Jraer.  I,  p.  640,  26:    6   hi   ^p)iOTXuq>oc  iruic  äv  €tifM^ 

Toui      XH)n\)i     (m^£«f    Tf    K(d   «TTCCTiXßlDCeV     1^     TTUIC    ttÖTOUC    TOIC     XaEcujidO 

KdTindiKiXfv. 


Kas  dann  das  irlyatcin  uiiUngt,  welches  man  nach  heutiger 
rrmiiiologie  als  „Liiiifer"  und  „Biuder"  bezeichnet  (<l.  h.  den 
Wechsel  zwischen  der  Länge  nach  gelegten  und  der  Breite 
imIi  gelegten  Quadern),  so  ist  diea  zwar  auch  der  griechischen 
iiuweiae  bekannt,  pflegt  aber  selten  auch  äusaerlich  an  den 
Uaawerlcen  kenntlich  zu  sein.  Manche  Wände  haben  gar  keine 
Bisilrr,  sondern  sind  durchweg  aus  Laogplinthen  vom  vollen 
Mia  der  Wandstärke  so  hergestellt,  dass  jedesmal  das  darüber 
(nigende  Werkstück  die  Stossfuge  der  darunterliegenden  be- 
Wit;  ist  die  Wand  stärker,  als  dass  die  Herstellung  ans 
Werkstücken  von  entsprechender  Dicke  möglich  wäre,  so  wird 
die  Msuerdtcke  einfach  dadurch  erzielt,  dass  man  zwei  gleich 
l«4e  nod  breite  Quadern  in  der  Richtung  des  Mauerdurch- 
Mhtültes  nebeneinander  legt,  wie  7..  B.  beim  Theseion;  oder 
*»  werden  zwei  etwas  von  einander  abstehende  parallele 
Wind«  errichtet  und  die  Läuferschichten  derselben  beliebig 
unJ  uniegel massig  durch  Binder  so  verbunden,  dass  die  Köpfe 
denselben  nur  innerhalb  in  die  halbe  Starke  gewisser  Läufer- 
«hiditen  eingreifen,  nicht  aber  ausserhalb  sich  kennzeichnen; 
■Üt  Lücken,  welche  so  innerhalb  der  beiden  Mauern  sich 
••jehen,  werden  durch  Marmorbl5cke  oder  anch  wohl  der 
«npanuss  halber  dnnh  Blöcke  piraeischen  Kalksteins  aus- 
8*&ttcrt').  Auch  die  Methode  findet  sich,  dass  zwischen  je 
>•«,  ins  durchgehenden  Quadern  von  Wandstärke  aufgefllhrten 
^liichlen  »olche  zti  liegen  kommen,  deren  Pliuthen  zwar  die 
Bloche  Länge  und  Höhe  der  andern,  aber  etwas  weniger  als 
i*  halbe  Stärke  derselben  haben,  so  dass  also  an  Stelle  je 
"fi«r  Plinthe  der  umgcbendeu  Lagen  in  diesen  Zwischen- 
KhicIiteD  je  zwei,  in  der  Mitte  sich  nicht  berührende  Plinthen 
"i  h>gen  kommen'). 

Die  Qnadermaueru  der  romischen  Architektur  sind  im 
inen  nach  der  gleichen  Methode  aufgeführt,  nur  nicht 
t  Sorgfalt,  wie  die  griechischen.  Mörtel  fehlt  auch  bei 
der   Regel,   an    seine   Stelle    treten    gleichfalls   die 
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eisßruen  Klammem  und  DübeP);  ebensowenig  ist  der  Dnter- 
Hchicd  von  Läufern  und  Bindern  gebmuchlich,  vielmehr  pflegt 
auch  in  der  römischen  Technik  eine  Reihe  von  Langplinthen  n 
wechseln  mit  einer  Schicht,  bei  welcher  je  zwei  Quadern  d» 
Stelle  eines  Quader  der  obem  oder  untern  Schicht  vertreten^ 
Auch  die  anderweitigen  Systeme  der  Mauerong,  soweit 
es  sich  nicht  um  Ziegelmauem  handelt,  haben  die  Rom»  von 
den  Griechen  entlehnt,  wie  schon  daraus  hervorgeht^  dass  sie 
die  griechische  Terminologie  beibehalten  haben.  Ein  lebr 
verbreitetes  System  ist  das  der  Füllmauer,  von  der  wir 
schon  oben  ein  Beispiel  kennen  gelernt  haben:  das  Bjriw 
nämlich,  wobei  zwei  Futtermauem  in  gewissem  Abstani^fV 
einander  aufgefQbrt  und  inwendig  durch  Kies  und  IBiWj 
die  heut  sog.  Gussmasse  (fartttra)  ausgefällt  und 
werden;  diese  Art  hiess  f^nXeKTOv^).  Man  unterschisd 
wieder  zwei  Arten:  bei  der  weniger  sorg^tigen,  in  BoBJfllv 
vorbreiteten  MeÜiode  stellte  man  nur  zwei  d&nne  Fnttemülv 
her,  welche  in  der  Mitte  durch  die  aus  BruchsteingeriAiiii 
Mörtel  hergestellte  Masse  ausgefüllt  wurden^).  Diese  AAikf 
Mauerung,  welche  auch  bei  Ziegelmauem  zur  Verwendimg  kvi^ 
indem  dann  die  beiden  Futter  mauern  anstatt  aus  HaaiWil 
von  Backstein  hergestellt  wurden,  ist  in  der  ganzen  lünatiM 
Baukunst  bei  weitem  die  am  meisten  verbreitete.  SorgfMtjgg 
und  dauerhafter  aber  ist  die  bei  den  Griechen  beliebte  MettuAy 
wonach  die  einzelnen  Schichten  der  Futtermauem  so  gdegt 


')  Auch  in  der  Provinz,  wie  z.  B.  in  der  Rheingegend,  t.  Schneider 
in  d.  Jahrb.  d.  Ver.  v.  Altcrth.  im  Kheinl.  XXXIII,  160  f.  Hingegen 
rühmt  Procop.  b.  Goth.  I,  22  (Vol.  11,  p.  106  Dind.)  Tom  Maotole«« 
des  Hadrian:  ol  XiOoi  ^c  dXXf|Xouc  fA€fAUKaciv,  oOö^v  AXXo  ivTÖc  ^x*'^^^^ 

*)  Choisy  p.  114. 

*)  Vitr.  II,  8,  7:   altera  est  quam  ^fAiTX€KT0v  appellant,  qns  eftii^ 
nostri  nistici  utuntur:  quoram  frontes    poliuntur,   reliqna  ita  oti  9Bt^ 
Data  cum  materia  conlocata  altemis  alligant  coagmentis.    Plin.  XXXVit 
171:  tertium  est  emplectou,  tantummodo  frontibns  politist,  reliqua  Mtt^ 
conlocant. 

*)  Vitr.  I.  1.:  sed  nostri  celeritati  stndentes,  erecta  coDlocaDies  frol*' 
tibus  8f;rviunt  et  in  medio  farciunt  fractis  separatim  cum  matena  cs^ 
mentiä.     ita  tres  suscitantur  in  ea  structura  cruatae,   diiae    frontinm  ^ 
nna  media  fartnrae. 
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wurdeD,  dsss  abwechselnd  die  Quadern  einmal  der  Liinge  nach 
Qnä  einmal  der  Dicke  nach  zu  liegen  kamen,  so  dass  also  bei 
letzteren  Reihen  die  Enden  der  Quadern  nach  innen  über  die 
Maueräächen  herausatanden  und  so  dem  Ganzen  mehr  Halt 
gaben;  dazu  kamen  dann  in  Zwischenräumen  einzelne  durch 
die  ganze  Mauerdicke  laufende  Bl&cke,  welche  auf  beiden  Seiten 
bis  zur  Stirnfläche  der  Futtermauem  vorragten;  diese  hiessen 
biärovoi,  und  danach   bekam  diese   ganze  Art  der  Mauerung 
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den  Namen  biaioviKÖv'),  Als  Beispiel  vgl.  man  die  Abbildung 
bei  Cbois;  p.  113  und  hier  Fig.  18  (nach  Rondelet,  L'art 
de  bätir,  PI.  XV  n.  5). 


')  Titr.  1.  1.:  Graeci  vero  non  ita,  sed  plana  conlocautea  et  longi- 
tndioes  eorum  alternJB  in  crassitudiDem  instraentea,  non  media  farciaDt 
Md  e  8uis  frontibaa  perpetnam  et  unam  crasaitndineu]  pariettim  coneoli- 
dant.  praeteren  interpocunt  Binguloa  crassitudjne  perpetua  utraqae 
fronte  frontatoe,  qnas  biaTÖvouc  appetlant,  qai  maximi!  religando  con- 
Srmant  parietnm  BoHditatem.  Bei  Plin.  XXXVI,  172  ht  die  Leeart 
nicht  sicher:  medioa  parietea  &rcire  fractis  caementia  diamicton  vocant, 
BO  las  man  frflher,  nnd  darnach  ügurirt  vielfach  noch  io  den  Hnndbiichern 
der  Architektur  eine  beaondere  Gattung  dea  Mauerwerks,  das  diamicton. 
Indeasen  ist  dieae  Leeart  dnrch  die  Haadechriften  keineewega  begründet; 
und  da  der  Cod.  Bamberg.  diatoni<Ao  liest,  eo  iat  Jan's  Conjectar  (im 

Blamosr,  TsoImoIaKl«.    III.  10 
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Bei  den  BruchsteiiimauerUr  caementicia  sfntcMtra,  < 
ticii  parktest)  (von  eaeiwnt^  die  Bruchsteine*),  im  Gegeimti 
KU  den  lapitles  quatlrati")!  unterscheidet  man  die  beiden  Artei 
des  opus  mcerlum  und  opus  rdiculatum.  Erateres  war  die 
ältere  Bauart,  letztere  zur  Zeit  Vitruvs  allgemein  im  Gebraucli 
und  ist  an  römischen  Bauwerken  noch  in  zahlreichen  Besten 
vorhanden.  Beim  opus  inc^rtum  wurden  Bruchsteine  von  be- 
liebiger Form  und  Grösse  mit  Mörtel  untereinander  zn  ein« 
festen  Mauer  verbunden;  beim  optis  reliculatum  richtete  man 
die  Bruchsteine  etwas  sorgfältiger  zu,  indem  man  sie  in  tm- 
hältnissmässig  kleineren  Dimensionen  wflrfelartig  behieb,  nnd 


I  brett  «rtig  so  Übereinander  il  iss  e 
mit  t-iiit'r  .^i'iirmiache,  sondern  mit  emer  Ecke  nach  i 
liegen  kamen.     (Vgl.  die  Beispiele  Fig.  19  und  20,  nach  I 

Philologug  11,  836)  diahmicoti  mit  Rücksicht  auf  Vilr.  dnrciiwiiw 
und  aeine  erste,  von  SilUg  aageDotamene  Coojectnr  dialoiehtm  ta  1 

')  Vitr.  II,  4,  Ij  7,  6i  8.  17  u.  B.;  auch  « 
8870   {=  *941);    opua    caaiifittieium ,    C,  I.  L.  III,  683    (WilnH 
Eiempia  7S8).    Cai-mcntnrii.  C.  I.  L.  V,  IIO,  435  (Ziegelinicht.). 

■)  Sehr  häufig,   inoiit  im   Pinral;   Cat,  r.  r.  38  (39),  S,     Li».  3 
11  etc;    seltner  im  Singular,    Cic.  divin.  II,  47.  99.     Vitt.   I,  6 
ß.  li  a,  6.  (hingegen  bei  Sid.  Aiiolt.    Ep.  II,  2  anscheiaend  l 
ungewöhnlichen  Uedeutung   MOrtel    oder   Stuck) 
Vilr.  II,  8.  IC;  VI,  8  (11),  9, 

■)  Vgl,  oben  S.  6  Anai,   l    und  Vitr.  II.  8,  4 
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Hlet  n,  VII  Fig.  2  und  4.)  Dadurch  gewann  man  ein  ge- 
fälliges ÄeuNsere  für  die  Mauer,  indem  sich  die  Fugen  in 
regelmässiger  paralleler  Folge  schräg  schnitten;  es  wird  aber 
bemerkt,  dass  das  Netzwerk  leichter  Risae  bekam,  weil  die 
Lagen  und  Fugen  nach  allen  Richtungen  hin  verlaufen, 
während  das  minder  schöne  opvs  incerlum  ein  festeres  Mauer- 
werk darbot').  Man  nahm  dazu  das  mannichfachste  Material: 
Lava,  Kalkstein,  am  hüufigsten  Tuff,  welcher  sich  wegen  seiner 
leichten    Schneid  barkeit     ganz     besonders    hierfür    eignete*^. 


Ausserdem  bemerkt  \  i(ru\ ,  beidt  Arten  Mauerwerk  müssten 
in  ihrer  Füllung  lui  sehr  kleinen  Steim^n  ausgeführt  werden, 
damit  die  Wände,  durch  den  aus  kalk  und  8and  bestehenden 
Mörtel    hinlänglich  gesättigt,    länger  aushalten  kannten.     Sind 


')  Vitr.  II,  8,  1;  Btrnctnraniin  genera  sunt  hacc,  reticnlatam,  qno 
nunc  omneB  nlnntur,  et  antjqoom  quod  inccrtum  dicitur.  e>  bis  venustiuB 
est  reticulatam ,  scd  ad  rimaa  faciendaa  ideo  paratiim,  qnod  in  omneH 
partes  dissolata  habet  cnbilia  et  coagmeuta,  incerla  vero  eaernenta 
alia  enper  aÜa  sedentia  inter  seqiie  imbricata  non  irpecioeaui  sed  firniio- 
rem  quam  reticulato  praealant  structuram.  Plin.  XXXVI,  173.  Vgl. 
^Adelet.  L'art  de  bätir  I,  33»  S. 
,  •)  NiBsen  8.  67  ff. 

10* 
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nämlich  die  Steine  weich  und  porös,  so  saugen  sie  die  Feuchtig- 
keit des  Mörtels  auf.  Ist  nun  der  Mörtel  in  grosser  Menge 
vorhanden,  so  hat  die  Mauer  mehr  Feuchtigkeit  und  wird 
dadurch  länger  gehalten;  sind  aber  die  Bruchsteine  zu  stark 
porös,  so  saugen  sie  die  ganze  Feuchtigkeit  des  Mörtels  ao^ 
der  Kalk  im  Mörtel  scheidet  sich  dadurch  vom  Sande,  nnd 
der  Zusammenhang  der  Bruchsteine  wird  in  Folge  dessen  auf- 
gehoben, sodass  die  Mauern  mit  der  Zeit  zusanunenfalloi'). 
Eine  inschriftlich  erhaltene  lex  parieti  faciendo  ans  Pnteoli 
verordnet  daher,  dass  nur  Bruchsteine,  welche  in  trockenem 
Zustande  über  15  Pfund  wiegen,  vermauert  werden  sollten'). 
Bei  den  Backsteinmauern  {partes  resp«  murus  Zotov 
cius^j)  ist  das  opus  reticidatum  sehr  selten^);  das  gewöhnliche 

')  Vitr.  1.  1.  §  2:  ntraqne  autem  ex  minntissimis  sunt  inatmeiida, 
nti  mateiia  ex  calce  et  barena  crebriter  parietes  satiati  diatina  contine- 
antur.  moUi  enim  et  rara  potestate  com  sint,  exBiccaot  sngendo  e 
materia  sncnni,  cum  antem  superarit  et  abandarit  copia  calcis  et  haienae, 
pariea  plus  habens  umoris  non  cito  fiet  evanidos,  sed  ab  his  continetiir. 
Simal  autem  nmida  potestas  e  materia  per  caementomm  raritatem  fuerit 
exsncta  calxqae  ab  barena  discedat  et  disBolvatnr,  item  caementa  noo 
possant  com  his  cohaerere,  sed  in  vetustatem  parietes  efficiunt  minoMs. 
Es  folgt  dann  die  Bemerkung,  dass  man  diesen  Nachtheil  auch  an  ver- 
schiedenen Bauwerken  bei  Rom  beobachten  könne,  welche  ans  Ifannor 
oder  Quadern  erbaut,  in  der  Mitte  aber  mit  solchem  Bmchsteinweik  an* 
gefüllt  sind;  indem  der  Mörtel,  durch  die  Porosität  der  Brocheteine  auf- 
gesogen, geschwunden  sei,  hätte  sich  die  Verbindung  der  Brochsteine 
gelöst  und  die  Mauern  fielen  in  Folge  dessen  auseinander. 

-)  C.  1.  L.  I,  577  (^Wilmanus  N.  697)  Z.  32:  nive  maiorem  cae- 
menta Btruito,  quam  quae  caementa  arda  pendat  p(ondo)  XV.  Die 
richtige  Deutung  dieser  Worte  giebt  Nissen  S.  68,  welcher  ebd.  be- 
merkte  dass  man  früher  unrichtig  caementa  mit  tegula  identificirt  habe 
(Jahn,  Bull.  d.  Inst.  1841  p.  11;  Mommsen  ad  C.  I.  L.  1.  1.;  Wil- 
manns  1.  l.\  Der  Zusatz  arda  bezieht  sich  darauf,  .dass  man  die  Steine 
Ixnni  Vermauoni  anfeuchtet.  Nissen  bemerkt  zugleich,  dass  auch  in 
!*onipeji  tlhnlioho  Bestimmungen  in  Kraft  gewesen  sein  müssen,  da  man 
in  doli  älteren  Hauten  durchweg  nur  kleinere  Steine  verwandt  findet, 
während  allerdings  in  den  Bauten  nach  G3  n.  Chr.  (dem  Jahr  des  Eid- 
bobcns)  sich  Bruchstt'ino  jeglicher  Grösse  vermauert  finden. 

»)  Caos.  bell.  civ.  11,  15.  Vitr.  II,  1,  7;  8,  17%.  Plin.  XVHI, 
SOI.     Colum.  IX,  C,  4.     Tallad.  I,  11.  1. 

*)  Nissen  S.  r»«.),  dessen  weitere  Behauptung  jedoch,  dasi  das  opw 
rrticuhiHm  wenigstens  in  pompejanischen  Bauten  überall  bestimmt  ge- 


itt  ik  horizoBt&l parallele  Schichtung.  TndeBsen  ist  die  Yer- 
«niiliiog  Ton  Backsteineii  allein  zu  Bauwerken  erst  der  späteren 
Ksiaeniett  eigenthflnilichj  früher  ptlegte  mau  die  Maueru  aas 
Rracbiteiiieu  zu  errichteu  und  nur  die  Ecken,  Kanten  und 
hiet«fa(>ti(leii  Pfeiler,  welche  sich  aus  un rege]  massigen  Bruch- 
filmta  nicht  schichten  liesaen,  mit  Ziegeln  einzufassen.  Bis- 
veileit  tindet  sich  uuch  Backstein  und  ziegelinrmig  zubehauener 
Bruchstein  so  combinirt,  dass  die  Schichten  in  regelmässiger 
Folge  abwechseln').  Zur  Zeit  Vitruvs  waren  die  meisten  l*riTat- 
häuBer  in  Koin  in  der  Weise  horj^estüllt,  dasa  die  Bruchstein- 
tinile  mit  Bsckstoinfuttermauern  versehen  und  mit  Haustein- 
luten  eiogefasst  waren").  In  den  meisten  Ziegelbauten  der 
&tmi  ist  daher  our  die  Bekleidung  von  Backstein,  das  Innere 
'Oll  Ciosswerk.  Zur  Bekleidung  sind  wesentlich  dreieckige 
Sf^el  genommen,  und  »war  in  der  Weise  gelegt,  dass  die 
lirinillinic  des  Dreiecks  nach  aussen,  der  rechte  Winkel  nach 
uum  zu  liegen  kommt;  vielfach  werden  dann  in  gewissen 
ibttändeu  Lagen  oblonger  Ziegel,  welche  über  die  ganze 
Breit«  dM  Mauerwerks  hinweggehn,  als  Binder  gelegt''). 
S^bitferii tandlich  musste  dabei  Sorge  getragen  werden,  dass 
Ji»  fruwmasse,  bevor  die  Ziegel  darüber  gelegt  wurdeo, 
»•Jentlich  festgestampft  war,  damit  nicht  durch  Setzen  die 
S'gvlrefkleidung  Hisse  bekäme,  Vgl.  die  Beispiele  Fig.  21 
bM  22,  nach  Itondelet  Atl.  PI.  V,  Fig.  8  und  9,  mit  Text  I, 
^i  Vig.  21  aeigt  eine  Mauer,  bei  der  Ziegel  mit  Haustein- 
l>gni  in  der  Bekleidung  abwechseln.  —  Das  Ueberwiegen  des 
Bubteinhaues  fallt  bekanntlich  erst  iji  das  zweite  bis  vierte 
Jikrh.  n.  Chr.  Im  übrigen  verweise  ich  hinsichtlich  des 
TtdmJKheu  auf  das  Bd.  II,  S.  9  ff.  hierllber  Gesagte 


^Ma  Mi,  Toh  XU  bidibeii,  mit  Recbl  von  Mau,  l'onipt'.jaii.  UeitrUgo 
^tlmMigtwi^aeu  winl, 

■)llii«eii  S.  il. 

*i  Vitr.  U,  8,  IT:  itaque  iiilis  lapiileis  sti-ucturi»  teütaceis  iiarietibag 
nauiljeiit  altitudinca  extractae.  Auct  Cato  r.  r.  14,  I  schreibt 
^MluUüiiaaneni  mit  HauBtcinkantcD  vor. 

'j  Debei  rOroi^vbe«  iiod  rtiiltulaitorlicbea  lliUMtaanerwerk  vergt. 
SIlMtef  in  den  JaUrbb.  d.  Ver.  v.  Alterth-Fr.  im  Ithci.il.  XV, 
BIB.   8«lineid«r  ebd,  XXXIII,  16ä. 


lieber  das  Mauerwerk  ens  Luftzug,  lu  .,-■,  ,.,t:i,i,i,i;-  s, 
!  zweiten  Band  die  Hede  gewesen.   Etwas  damit  Verwandtes 


ip»  Hftt*m  'U'r  Mauerung,  welches  in  Spanien  uiul  Afrka 
ftttl  im  Anwaiuag  kam,  der  ptirtes  farmaam,  wob«  der 
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,:  Ulim  zwischen  zwei  BrettwÜDdeu  l'estgestampft  wurde.  Diese 
primitiu«  Art  Mauer  war  dennoch  von  bedeutender  Dauerhaftig- 
keit, nach   I'linius   sogar  widerstandäfilhig  gegen  Regen   und 

'  Feuer  und  dauerhafter  als  Bruchstein').  Mau  nennt  heut 
liiwe  Methode,  welche  noch  jetzt  in  Sudfrankreich  vielfach 
lur  Anwendung  kommt,  pisc,  und  die  Verl'ahrungsart,  welche 
liabei  beobachtet  wird,  ist  offenbiLr  dieselbe,  wie  die,  von 
der  IHinius  so  kurz  andeutend  spricht.  Die  zerkleinerte  und 
»«({«feachtet«  Lehnierde  wird  nämlicli  in  eine  Art  Mudell  oder 
Kuttm  hineingethan,  welcher  aus  beweglichen  Brettern  be- 
rtcfel,  ilie  durch  Leisten  verstärkt  sind,  auf  Querbalken  ruhen 
uu'i  durch  'horizontale  Balken  in  bestimmtem  Abstand  vou- 
«uuniw  gehalten  werden.  In  dem  durch  diese  Bretter  ge- 
bildeten olfeutn  Räume  wird  die  Erde  von  den  Arbeitern  ver- 
miKeUt  «ines    ^tumpfholze.s    festgcramnit;    ist   sie    genUgend 

I  gitnxknet,  so  werden  die  Seitenbretter  entfernt,  und  die  Quer- 
baiken,  auf  denen  sie  ruhen,  herausgezogen;  auf  der  in  solcher 

I'  Weilte  entstandenen  Mauerlage  wird  dann  eine  üweite,  dritte, 
nentru.e.f,  bis  xur  erforderlichen  Höhe  genau  in  dergleichen 
'  W««  aufgeföhrt'). 
Während  iber  diese  Art  der  Lelimmauer  in  Italien  selbst 
I  i^brÄuchlich  gewesen  zu  sein  scheint,  war  das  Fachwerk- 
>;it«m  oder  die  Riegel  wand  sehr  verbreitet,  unter  dem 
^aaea  iiurws  cratkhis^).  Dieselbe  wurde  genau  so  hergestellt, 
wie  bifiitc  noch:  man  stellte  das  Riegelwerk  aus  verschränkten, 
Mtnchtstchenden  und  querliegenden  Balken  her  (heilt  „Ständer" 
ud  .Riegel"  genannt,  lateinisch  arrectarü  und  transversarii; 
iHÜani«  wich  crales*))',  die  Zwischenräume  wurden  mit  Lehm 

't  Plio.    XXXV,    149!    quid?    non    in   Africa   HUpaniaque    u    terra 
)M)rie*  i|uoi>  a)>pellatit  formact^os,  qaoniaiu  in  forma  circumdatiB  duabus 

*imiiur  tahnii»  inferciaiitur  Teriun  i|nttm  atruuntnr,  aevis  durant,  in- 
: Ujuh,  vetitiE,  igoibuB,  omiiique  uaemento  firmiorvB?  ^^luctat 
lit'cuiiif  ilaimibaliti  Kisi'iinia  terrenaeque  turrea  iugis  moii- 

,   ': ^^'^aftuo   ßescbruibiiug  mit   Abliiidungfu ,   wodnrch   daa  Ver- 

I     Uisa  .«^   (IcutUclL    wird,   giebt   Itondelct  [,  328%.  mit  Atl.  ?1.  V, 
»)  Vitr.  Vn,  3,  11.    Pallad.  I,  19,  2.    Digg.  XVII,  a,  58,  13. 
')  Plin.  L  L:  inlini  quidem  crates  parietum  luto  et  lateribu«  cradie 
•xrirDJ  qnis  ignotat?     Aach  loka,  vgl.  F'uetua  p.  UOl,  3  Müller;   eolea, 
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ausgefüllt.  Vitruv  aber  wGuscht,  dass  dies  System,  so  9äa 
es  »ich  durch  die  Schnelligkeit  seiner  Ausführung  empfehle^ 
doch  besser  nie  erfunden  worden  wäre,  weil  es  ausserordentlich 
fcuersgefilhrlich  sei;  ausserdem  erhalte  es  sehr  leicht  Biflsr, 
wenn  numlich  die  Kiegelbalken  übertüncht  werden,  schwelloi 
sie  durch  die  Aufnahme  der  Feuchtigkeit  an,  wenn  sie  aW 
wieder  trocknen  und  sich  zusammenziehen,  zerreissen  sie  die 
Verputzschicht  ^J.  Da  man  indessen  die  Riegelwände  nieU 
entbehren  könne,  theils  wegen  ihrer  Billigkeit,  theils  wd 
man  vielfach  in  der  Lage  sei,  im  oberen  Stockwerke  Winde 
zu  ziehen,  welche  den  Mauern  des  Untergeschosses  nicht  ent- 
H])reclien  und  daher  von  leichter  Construktion  sein'  müssen,  so 
empfiehlt  er,  den  Unterbau  hoch  aufzuführen,  damit  die  Faeh- 
werkwünde  nicht  in  Zusammenhang  stehen  mit  dem  Estrich 
und  dem  Fussboden;  denn  wenn  die  Riegelwände  in  letztem 
eingelassen  sind,  so  werden  sie  mit  der  Zeit  morsch,  senken 
sich  und  bekommen  Risse ^). 

Niichst  den  Mauern  haben  wir  als  tragendes  Element  and 
die  tSiiulen  in  der  Kürze  zu  besprechen.  Die  griechische  A^ 
chitektur  bedient  sieh  nur  selten  der  aus  einem  Stück  he^ 
gestellten  (monolithen)  Säulen,-  sondern  baut  dieselben  meistens 
aus  mehreren  Hlöcken  oder  Cy lindern,  den  sog.  Säulentrommeln, 
auf.  Auch  diese  Workstücke  aber  liegen  nicht  mit  ihren  vollen 
Flüchen  aufeinander  auf,    sondern    ganz    ebenso   wie   bei  den 


iit  ait  VorriuH,  est  nou  Kolum  ea,  qiiac  solo  pedis  snbicitur,  sed  etisB 
pro  nuitoriii  robustca,  Huper  quam  paries  craticins  extruitur. 

M  Vitr.  II,  8,  20:  craticii  vero  velim  quidem  ne  ioventi  eescnt 
quaiituin  onim  oeleritatc  et  loci  laxameiito  prosunt,  tanto  maiori  et  cois- 
muni  sunt  calaiiiitati,  ({uod  ad  iiiccndia  nti  faces  sunt  parati  .  .  .  etitm 
qiii  in  tootoriis  optTibiiüi,  rimaä  in  iiiä  iaciuut  arreetariorum  et  trioi- 
viM'wirionnn  disjtositione.  cum  onim  linuntur,  recipientcs  umorem  tiff- 
^OMMint ,  doindc  !<icceiüot>ndo  contrahuntur  et  ita  extenuati  diBrnmpioit 
iri'toriorum  solidiUitem.  l>io  Vorschrifton,  welche  Vitr.  hinsichtlich  des 
Vorpulzo«  von  Hio^ulwändon  ^obt,  s.  weiter  unten. 

*)  Vitr.  1.  ].:  sed  quoniam  nonnullos  celeritas  ant  inopia  «it  in 
])rn<1onti  looo  ilisceptio  oogit,  t^ic  erit  faciendum.  solum  Bubstraator 
iilti',  nt  hint  int^icti  ab  rudere  et  pavimenta.  obruti  enim  in  bis  cum 
;4unt,  vetustati'  nutrcidi  liunt,  deinde  8ubsidentes  proclinantor  et  disrom- 
puut   hpeciiMn  leetorioruui. 
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Blöcken  ist  nur  die  llosserste  Randfläche  »um 
|ffn  hergerichtet.  Die  Lagerflächeii  der  Trommeln  aind 
I  in  der  Mitte  mit  dem  Zahnhammer  oder  dem  Zwdspitz 
»a  vertieft,  sodass  uur  der  den  iucum  Kreis  umgebende 
nim  als  gleichtiiüssig  glatter  Ring  erscheint.  Wir  haben 
in  oben  gesehen,  dasa  die  Cylinder  in  der  Mitte  Vertiefungen 
len,  iu  denen  prismatische  HulKdUbel  steckten,  welche  dazu 
iten,  ds8s  man  die  Trommeln  gut  aufsetzen  und  leicht  um 
■  Axe  rotiren  lassen  konnte.  Der  feste  Schiusa  der  beiden 
;näächen  wurde  dann  wiederum  durch  Einführen  des  Schleif- 
;be»  mit  Sand  erzielt').  ^  In  der  griechischen  Baukunst 
liann  ferner  die  Cannelirung  der  Säuleu  das  gewöhnliche. 
K  wurde  aber  nicht  an  den  einzelnen  Trommeln  vor  ihrer 
ictzung,  sondern  erst  an  der  fertig  aufgerichteten  Säule 
l^nommen.  Man  arbeitete  also  die  eiuzelnen  Silu  len  trommeln 
iclist  nur  roh  in  d<jr  cylindriacheu  Form  vor  und  stellte 
ilio  Lageräächeu  fertig;  zum  Versetzen,  bequemeren  An- 
•TD  beim  Transport  u.  s.  w.  liess  man  in  der  Regel  an  der 
nenSäche  jeder  Trommel  vier  einander  diametral  gegen- 
ntebende  starke  Buckel  (Bossen)  stehen^,  imd  so  setzte 
Q  die  einzelnen  Stücke  aufeinander.  Nur  an  den  untersten 
i  an  der  obersten  Trommel  wurden  die  Canneluren  vot^e- 
eilet  (iiJa  sog.  „Lehren").  Vermittelst  Schlages  mit  der 
len  (mennigge färbten)  Schnur  wurden  sodann  die  einzelnen 
^  der  Canneluren,  entsprechend  den  Lehren,  auf  dem 
ileoBchaft  augedeutet  und  dazwischen  die  Höhlungen  sorg- 
jg  herausgearbeitet').  Monolithe  Sä.ulen  dagegen  scheinen 
Hing»  riclfach  schon  vor  ihrer  Aufrichtung  mit  den  Canne- 
n  (ersehen  worden  zu  sein;  dann  liess  mun  aber  an  vier 
itteo  innerhalb  der  Stege  uuauagearbeitete ,  hervorragende 
llcu  stehn,  die,  wie  die  Buckeln  an  den  rohen  Säulentrom- 
lD,sili  leichteres  Anfassen  und  Versetzen  ermöglichen  sollten*). 


')B4tlicfaei  I',  162  ff.     Durm  S.  61.     A.dv.my,  Architekt,  der 
um&.  lütt 

*)  So1«he  anfertige  ääaleotrommela  liabea  ^ich  noch  erhulten,  ü,  die 
UaBg  bei  Darm,  S.  TS. 
JtfttlictieT  B.  1S4.     Darm  S.  69  ff. 
9  bei  den  Säulen  am  Thorni  der  Winde  in  Athen,  »-  Dorm  3.  73. 
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~  Bei  den  Säulen  des  ionischen  und  korinthischen  Stiles^ 
welche  wegen  ihrer  grösseren  Schlankheit  auch  grössere  Sicher 
heitsvorrichtungen  erforderten^  als  die  massiveren  dorischen^  hat 
man  vielfache  wirkliche  V erklammerung  zur  Anwendung  gebracht: 
Eisenstifte ;  welche  mittelst  Bleiverguss  in  beiden  Lagerflächen 
der  Trommeln  festgemacht  wurden^).  Ebenso  verfahrt  auch 
in  der  Begel  die  römische  Technik,  sobald  sie  aus  Trommeln 
bestehende  Säulen  aufrichtet;  noch  mehr  aber  bevorzugte  sie 
die  monolithen  Säulen,  welche  sie  sehr  häufig,  wegen  der 
Kostbarkeit  des  dazu  verwandten  Materials,  gar  nicht  cannelirte. 
Die  Methode,  wie  diese  grossen  Monolithe  gebrochen  worden, 
haben  wir  schon  oben  besprochen.  —  In  einfacheren  Bauten, 
für  welche  edleres  Material  nicht  zur  Verwendung  kam,  wie 
in  Pompeji,  wurden  die  Säulenschäfte  aus  Tuff  öfters  nur  roh 
mit  dem  Meissel  vorgearbeitet,  die  Ausführung  der  Canneloren 
aber  in  dem  darüber  gelegten  Stuckmantel  vorgenommen^; 
und  ähnlich  verfuhr  man  bei  den  in  der  Eaiserzeit  sehr  ge- 
wöhnlichen Backsteinsäulen  ^). 

Was  die  Verbindung  zwischen  Unterbau  und  Oberbau  an- 
langt, so  verdient  als  wichtige  technische  Einzelnheit  beim 
griechischen  Tempelbau  Erwähnung,  dass  in  der  Fläche,  auf 
welcher  der  ganze  Bau,  Säulen,  Wände  u.  s.  w.  ruht,  för  jeden 
Theil  und  jedes  einzelne  Glied  des  Baues  die  besondere  Bettung 
vorgearbeitet  war;  es  gilt  das  besonders  vom  dorischen  Stil, 
wo  bekanntlich  die  Säulen  ohne  Postament  direkt  aus  dem 
Stylobaten  herauswachsen;  hier  war  an  jeder  Stelle,  wo  eine 
Säule  zu  stehen  kam,  die  ganze  Cannelirung  im  Stylobat  vor- 
gemerkt, ebenso  aber  auch  alle  Stellen,  wo  Pfeiler  oder  Wände, 
Stufen  oder  Schwellen  zu  stehen  kamen*). 

Wir  haben  ferner  die  wichtigsten  technischen  Details  be- 

^)  S.  oben  S.  97;  Durm  S.  174  fg.  und  199,  mit  den  sehr  instnik« 
tiven  AbbildoDgen  der  entsprechenden  Vorrichtungen  vom  Erecbtheion, 
vom  Kybeletempel  in  Sardes  und  vom  Tempel  des  Zeus  Olympios  in 
Athen. 

*)  Nissen,  Porapej.  Studien  S.  216  u.  237. 

8)  Ebd.  S.  26  fg.;  171;  184  n.  s. 

^)  Genaueres  s.  bei  Bottich  er,  Bericht  über  d.  Aoagrabga.  S.  140; 
160;  172  ff.  Tektonik  P,  179  fg. 
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tnlft  diT  (.ionstmctiou  von  Decke  und  Bedachung  zu  be- 
tncht«u.  Mit  wenigen  Worten  iniisaeu  wir  dabei  aucb  der 
Wülbgng  and  der  Bogeucouatruvtion  gedenken.  Daus 
(lieÄeiben  der  griecbischen  Bauweise  in  der  ältesten  und  der 
klusischen  Zeit  fremd  waren,  ist  eine  bekannte  Thatsache. 
Die  ullesteu  Bauwerke  auf  griecLischem  Buden,  die  sogen. 
Sctuitihäuser  des  Ätreus,  des  Minys  u.  s.  w.,  zeigen  bei  Thor- 
IwgfD  oder  bei  Kuppelanlagen  durchweg  das  System  der  Vor- 
hang, indem  jede  hühere  Schiebt  etwas  Ober  die  untere 
beniirtritt;  bei  Kuppelbauten  hat  duiin  in  der  liegel  der  ab- 
gspUttetc  Scblussatein  Keilform'}.  Der  eigentliche  Gewölbe- 
bm,  d.  h.  der  Ualbkreisbogen  aus  keilförmig  geschnittenen, 
ianh  Mörtel  rerbundenen  Steinen  ist,  wie  neuerdings  uacb- 
gtaiesea  worden,  allerdings  den  Griechen  bereits  bekannt  ge- 
»tWB');  seine  Hauptbedeutung  erhält  er  aber  erst  durch  die 
KSmiT,  welche  ihrerseits  ihn  von  den  Etruskern  äbL-rnommen 
luttra,  bei  denen  er  namentlich  für  bauliche  Anlagen  unter 
ia  Erde  fWosserleitungen,  Äbzugscaiiiile)  eine  wichtige  Rolle 
ipifll«.  Die  Römer  sind  es  dann  vornehmlich,  welche  den 
(■twölbebftu  in  eminenter  Weise  ausgebildet  haben,  namentlich 
^B4orcfa  Ziegel  und  Mörtel  hergestellten^).  Das  Technische 
^^ffSIbung  selbst,  die  hölzernen  Lehrgerüste,  die  Lagerung. 
IpHeget  u.  s.,  entzieht  sich,  als  zu  sehr  ins  Detail  der  Tek- 
Mh  uiebcnd  und  zu  niannichfaltig  im  einzelnen,  an  diesem 
IWe  iler  näheren  Erörterung.  Besondere  Erwähnung  verdient 
jj^BHie  den  Römern  wahrscheinlich  vom  Orient  überkommene, 
^^■tfang  unserer  Zeitrechnung  nachweisbare  Sitte,  die  Ge- 

HVVttl  Du  Kuppt-lgrab  V.  Memdi,  S.  46  IT.  (Bobn).  SchliemaDn, 
'SAmkS,  «lg,     Darm  S.  29, 

^  Bdege  ilafür  äaä  die  ßrüakD  bei  Xerokajnpi  in  Lakonien,  b. 
I  ^»lam.  d.  Inat.  11,  57,  und  zwei  Thore  der  okexnamicben  SUdt 
j^Hlu,  BeDEc;,  Le  mont  Olympe  et  I ' Acornatiie,  pl.  t5fg.  Andere 
^BH«  ■-  Adler  im  Deibl.  xar  Zeitecbr.  i'.  bild.  Kunst  v.  i.  Aug.  1881 
^Kdanj,  ÄKhitektur  d.  Mniei  S.  36  u.  'ii  f. 
^•lYgl.  Batticber,  Tektonik  I',  173.  Uboi»?  p.  31ff.  Eine  authen- 
■4«  Oetchichte  di-a  antiken  Gewölbtbauea ,  in  der  auch  diu  neueren 
iDgeo  gebflhrende  BerOcksichtignng  finden,  fehlt  uns  noch. 
I  vgl.  nati  Gottgetreu,  Lehrbuch  der  Hochbau- Konitruk- 
L  fietlJD  lääo,  i,  läl  f. 
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wölbe  durch  planmässige  VerwenduDg  von  Topfen  zu  entlasten; 
nur  dass  man  sich  hierbei  nicht  auf  Wölbungen  beschrankte, 
sondern  auch  an  Substructionen  oder  gewohnlichen  Wänden 
Thougefasse  einfacher  Art  mit  in  das  Mauerwerk  einmauerte*). 
Den  gewohnlichen  Abschluss  des  durch  die  Wände  ge- 
achaSeuen  Raumes  bildete  die  Decke  und  Ober  dieser  das  Dach. 
Das  System  der  Flachdecke  (im  Gegensatz  zur  Euppelbedachung) 
ist  an  und  iur  sich  überall  das  gleiche:  nämlich  von  Wand  lu 
Wand  gelegte  Balken.  Aber  die  Art,  in  welcher  das  Princip 
zur  Anwendung  gebracht  wird,  ist  je  nach  Zweck  und  Anlage 
des  Bauwerkes  sehr  verschieden.  Am  schönsten  und  gross- 
artigsten finden  wir  es  ausgeprägt  im  hellenischen  Tempelban, 
wo  an  Stelle  der  beim  gewöhnlichen  Hausbau  verwandten  höl- 
zernen Balken  (boKoi,  tiffna,  trahes)')  steinerne  treten ,  welche 
in  regelmässigen  Abständen  von  W^and  zu  Wand  gehen  und 
auf  denen  dann  die  sog.  crpujTnpec^),  cisseres*)  auflagern,  meist 
mit  den  vertieften  Kassetten,  (parvw^aTa,  KaXufi^dno,  laamaria 
vergehen  ^j.  Im  gewöhnlichen  Hausbau  wird  die  Decke  durch 
Balkenlagen,  amtignatioms^),  gebildet,  welche  auch  nach  dem 
•System  der  boKoi  und  cTpujTnpec  oder  trahes  und  asseres  ange- 
legt sind;  auf  diese  kommt  dann  eine  oder  mehrere  Lagen 
getrockneten  Schilfes  (KdXaiiioc'),  hanindo^  cannay),  das  meist 

';  O verbeck,  Pompeji \  380.  Nissen  S.  63  ff.  mit  dem  Citat  aus 
i'romib  8.  04. 

'')  S.   I3d.  II  S.  303  fg. 

'■')  Poll.  X,  167  11.  Aristoph.  ebd.  173.  Polyb.  V,  89,  6.  Et  M. 
\}.  731,  7.  li.  A.  p.  302,  7.  Ausführlich  handelt  über  die  Bedeutung  der 
CTpujTnp€c  K.  O.  Müller,  KunstarchUol.  Werke  IV,  140%. 

•;  FcHt.  p.  1«,  11  Müller.     Gloss.  Labb. 

^)  Nähen.*B  über  dicHC  Ausdrücke  sowie  über  die  ganse  Constraction 
H.  Bottich  er  1^231  ff.    Ueber  die  Verfertiger  derselben  vgl.  Bd.  II,  324. 

^)  S.  Bd.  II,  301  fg.  u.  313  fg. 

')  So  auf  der  Inbchrift  bei  Müller  a.  a.  O.  S.  128  B.  68:  ical 
^trißuXÜJv  KdXa^ov  XcXa^^^vov,  utroßaXÜJv  Xoßöv  f\  KdXa|biov.  Die  untere 
Lage,  der  Xoß6c,  sind  getrocknete  Bohnenhülsen,  dxupa  Kudfiiva  nach 
Geopon.  IX,  10,  1;  acus  fahaginum  bei  Cat.  r.  r.  64,  8;  der  xdXa- 
^oc  XeXafi^^voc  (von  Xdirrw)  ist  macerirtes  Schilf.  8.  M Aller  ebd. 
S.  144  fg. 

^)  Vitr.  VII,  3,  2:  asseribus  dispositis  tum  tomice  e  sparte  hispanico 
harundines  Graecae  tausac  ad  eos  uti  forma  postolat  religentor ...  sin 


—     157     - 

geflechtartig  aufgelegt  wurde.  Folgte  über  der  Decke  noch  ein 
Stockwerk^),  so  wurde  hierüber  der  Estrich  aufgeschüttet, 
worüber  unten  mehr. 

Was  endlich  das  Dach  anlangt,  so  haben  wir  da  zu 
unterscheiden  zwischen  dem  Dachstuhl,  d.  h.  dem  die  Bedachung 
tragenden  Gerüst,  und  der  Bedachung  selbst.  Der  Dachstuhl 
ist  durchweg  auch  bei  sonst  ganz  und  gar  massiven  Tempel- 
bauten von  Holz  hergestellt  worden;  .von  dieser  dp^i|ii|Lioc  uXti 
ist  bereits  früher  die  Rede  gewesen^).  —  Bei  den  mit  Giebel- 
dach versehenen  Tempeln  bestand  der  Dachstuhl  in  der  Regel 
aus  stehenden  Sparren  und  den  darauf  liegenden,  meist  bis 
zur  Giebelwand  reichenden  und  dem  Traufrand  parallel  ge- 
führten sog.  JPfetten').  Beim  gewöhnlichen  Wohnhause  scheint, 
sobald  es  ein  Giebeldach  oder,  was  in  der  römischen  Archi- 
tektur sehr  gewöhnlich,  ein  nach  allen  Seiten  hin  abfallendes 
Dach  hatte,  die  Construction  ähnlich  gewesen  zu  sein^);  bei 
platten  Dächern,  welche  nicht  mit  Ziegeln  gedeckt,  sondern 
mit  Estrich  belegt  waren,  war  natürlich  ein  besonderer  Dach- 
stuhl nicht  nothwendig.  Hinsichtlich  der  Bedachung  selbst 
sind  folgende  Materialien  namhaft  zu  machen:  1)  Stroh  oder 
Schilf;  2)  Schindeln;  3)  Gebrannte  Ziegel;  4)  Schieferplatten; 
5)  Steinerne  Ziegel;  6)  Metallplatten.  —  Die  Bedachung  mit 
Stroh  oder  Schilf  scheint  in  den  Ländern  hellenischer  und 
römischer  Cultur  nur  in  sehr  frühen  Zeiten  vorgekommen  zu 
sein.    Nach  Herodot  wäre  Sardes  bei  der  Einnahme  durch  die 


atitem  hanmdinis  Graecae  copia  non  erit,  de  paludibus  tenues  colligantar 
et  matazae  tomice  ad  iustam  longitudinem  ana  crassitndine  alligationi- 
bns  temperentar  etc.  Pallad.  I,  13,  1:  binas  inter  eos  (sc.  parietes) 
perticas  dirigemns  tomicibus  alligatas.  Postea  palastrem  cannam  vel 
hanc  crassiorem,  qaae  in  usu  est,  coDtasam,  facta  et  strictim  iuncta 
crate  snbnectemus  et  per  omne  spatiura  cum  ipsis  asseribus  et  perticis 
alligabimns. 

')  Colam.  XII,  62,  4:  itaque  cnm  lacus  extrnxeris,  asserculos  inter 
se  distantes  semipedalibos  spatiis  supra  solum  pouito  et  cannas  dili- 
genter  spisse  teztas  inicito. 

*)  Bd.  n,  314  fg. 

»)  Durm  S.  106  fg. 

*)  Nissen  S.  607  fg.,  namentlich  auch  die  dort  angeführte  Stelle 
Galen  de  artic.  III,  28  (XVIIIA,  p.  518  K.). 
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lonier  allerdings  noch  ganz  mit  Schilf  gedeckt  gewesen*); 
Vitruv  führt  als  Beispiel  älterer  Sitte  die  strohgedeckte  Httte 
des  Romulus,  sowie  die  ältesten  Heiligthümer  auf  dem  Gapitol 
an^)y  erwähnt  aber  sonst  die  Sitte  des  Stroh-  und  Schindel- 
daches als  nur  bei  barbarischen  Völkern,  wie  in  Gallien,  Hi- 
Spanien,  Lusitanien,  Aquitanien  gebräuchlich^).  Ebenso  weiss 
Plinius  nur  von  Strohdächern  in  Nordeuropa  zu  berichten*). 
Immerhin  muss  Schilfbedachung  bei  ländlichen  Wohnungen  in 
ärmeren  Gegenden  auch  später  noch  vorgekommen  sein,  wof&r 
verschiedene  Zeugnisse  vorliegen^).  —  Von  der  Bedachung  mit 
Schindeln  ist  ebenso  wie  von  der  mit  gebrannten  Ziegeln  be- 
reits im  vorigen  Bande  die  Rede  gewesen^).  Schieferbedachung 
kennen  wir  aus  litterarischen  Quellen  nicht;  für  die  Rhein- 
gegend ist  jedoch  die  Thatsache  verschiedentlich  nachgewiesen 
worden'),  und  auch  in  Aegypten  neuerdings  Verarbeitung  von 
Schiefer  constatirt^).  Marmorziegel,  die  gewöhnliche  Bedachung 
der  Tempel,  angeblich,  wie  gleichfalls  schon  erwähnt^),  eine 

')  Herod.  V,  101:  f^cav  ^v  Tf|a  Cdpöia  oliciat  al  jiiv  irVeOvcc  icaXd* 
^lval,  öcai  6*  auT^uüv  kqI  TTX(v6ivai  ffcav,  KaXdfAou  cixov  Tdc  6p<xpdc  YgL 
Nissen  S.  23. 

-)  Vitr.  II,  1,  5:  item  in  Capitolio  commonefacere  potest  et  aigm- 
ficare  mores  vetustatis  Romuli  casa  et  in  arce  sacromm  stramentis  tecta. 

^)  Ib.  II,  1,  4:  ad  hunc  diem  nationibus  ezteris  ex  bis  rebns  aedi- 
ficia  constituantur,  uti  Gallia  Hiepania  Lusitania  Aqnitania,  scandnlis 
robnsteis  ant  stramentis. 

*)  Plin.  XVI,  156:  tegulo  earum  (sc.  harundinum)  domus  suas  sep- 
tentrionales  populi  operiunt,  darantque  aevis  tecta  talia. 

^)  Appnl.  metam  lY,  6  p.  145:  parva  casula  cannalis  temere  con- 
tecta.  Bei  Plaut.  Mil.  glor.  I,  1,  18  wird  panicülus  tectorius  erwähnt; 
und  ebenso  Rud.  I,  2,  34  (122): 

quia  tu  in  paludem  is  exsiccasque  arundinem 
qui  pertegamus  villam,  dum  sudumst. 
He 8.  erklärt  KdXa^oc  durch  öpoq>oc. 

«)  Bd.  II,  S.  315  und  S.  30  fg. 

')  S.  Habel  in  Annal.  d.  Ver.  f.  nassauische  Alterthumsk. 
I,  2.  und  3.  Heft,  S.  168;  Schaafhansen  in  den  Jahrbb.  d.  Ver.  t. 
Alterthumsfr.  im  Rheinl.  LIII,  120;  als  selten  bezeichnet  von 
Schneider  ebd.  XXXIII,  154,  Anm. 

•)  In  den  Porphyrbrüchen,  s.  Schweinfurth  bei  Osk.  Schneider, 
Naturwinsensch.  Beitr.  z.  Geographie,  S.  98  u.  106. 

^)  S.  oben  S.  34. 


lag  des  Naxiers  Bjzes,  wurden  in  der  Form  der  gowShn- 
IHrn  gcbranuteti  Ziey;el  geschnitten  and  in  gleicher  Weise 
iswandt.  Bronzene  Ziegel  endlich  kamen  in  der  römischen 
Architektur  nur  Verwendung,  bab<!n  sich  aber  nirgends  mehr 
erhälb-ii,  sodass  wir  über  ihre  Form  und  Befestigungsart  nichta 
lülncts  wissen'). 


Dati  Technische  der  Baukunst. 

(Schills",) 

t  und  äusserer  Ausbau  und  Dekoration  (Polychroniie). 
heute  noch  im  SQden  hölzerno  Fussbilden  durchaus 
AiaUcb  sind,  so  waren  sie  auch  im  Ältorthum  unge- 
ÄHcU*).  Der  Boden,  welcher  an  und  für  sich,  d,  h.  ohne 
Rfieknicht  auf  seine  Zurichtung,  bäireiov  oder  ffcatpoe,  solum, 
Iwsit,  wurde  vielmehr  mit  hartem  Material,  d.  h.  mit  Stein, 
IkoD,  Mörtel  bedeckt;  wobei  freilich  im  einzelnen  sehr  be- 
IrtdiUicfae  Verschiedenheit  des  Verfahrens  obwaltet.  In 
grt»Mren  ÖfTentlichen  Bauwerken,  namentlich  Tempeln,  dienen 
iua  grosse  Stein-  resp.  Marmorplattou,  falls  nicht  MosaikbeJag 
nr  Verwendung  kommt;  wir  haben  oben  geaehn,  in  welcher 
WtilB  bei  Legung  solcher  Platten  verfahren  wurde');  daneben 

^HWe  «DB  lergotdetcm  Bn  hcrgeat(>llt«n  Ziegel  dpa  P^titheoD  wurden 
Wfns  Tom  Kaiser  ConstAna  II.  abgenoDinieu  und  nach  Cauftnnti- 
»l'Ualfflhrt,  Panl.   Diacon.  de  geat.  Langob.  V,  II. 

')  L'ie  einuf^  Stelle,  welche  auf  Holütäfclong  von  Fiisaböden  deutet, 
*8toi  Silv.   I,  5.  hl: 

^^L  qnid  nunc  «trat«  aolo  referam  tabalata  crepautea 

^^^  Auditora  pilas; 

^Wl«!  Becker,  QaUna  II,  393  (OOU)  liegen  der  darauffolgenden 
IHnaig  der  Qfpokauete  vor,  „tubulata"  zu  lesen.  Aber  diese  Ver- 
■Iwinn  i*t  na  wahrscheinlich;  Statiua  meint  offenbar  einen  Raum  der 
Ifa,  der  fOr  diejenige  Art  des  Ballspieles  bestiniiat  war,  welche 
Bfvtna  lodere"  beiait  und  bei  der  der  „pilicrepiis"  die  einxelneQ 
Frtngc  de«  Balles  xlthlte  (Senec.  ep.  ßO.  I.  Marquardt,  Privatl.  d, 
iBar  S.  820).  Es  ist  sehr  möglich,  dosa  der  für  diese  Art  Ballspiel 
Mäaite  Baum  ausnahm a weise  Holztäfelung  hatte. 
bgL  auch  Dorm  8.  63  ff, 
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kam,  bei  kleineren  Tempelbauten,  auch  Stuck  zur  Verwendung*). 
Was  aber  den  Privatbau  anlangt^  so  waren  hier  die  f&r  Fass- 
böden gebräuchlichsten  Arten  der  geschlagene  Estrich,  der 
Thonplattenbelag  und  der  Mosaikboden  in  seinen  mannicli- 
faltigen  Gattungen^), 

Bei  weitem  das  gewohnlichste  und  jedenfalls  auch  älteste 
Verfahren  für  Fussbodenbekleidung  ist  der  Estrich.  Daf&r 
sprechen  schon  die  antiken  Benennungen;  denn  bei  den  Grie- 
chen bekommt  das  ursprünglich  ganz  allgemein  den  Fussboden 
bedeutende  ^bacpoc  später  die  specielle  Bedeutung  eines  durch 
Schlagen  und  Stampfen  fest  hergerichteten  Estrichs'),  ebenso 
das  Zeitwort  dbaqplCeiv,  einen  Estrichboden  herstellen*);  und 
bei  den  Römern  erhält  das  von  pavire  (mit  Ttaieiv  verwandt), 
„feststampfen'^^),  abgeleitete  jpat^'m^tum  zunächst  die  Bedeutung 
des  geschlagenen  Estrichs,  welche  sich  dann  freilich  dei^estalt 
erweitert,  dass  man  jeden  künstlich  hergestellten  Fussboden 
darunter  versteht^).  Bei  der  einfachsten  Art  des  Estrichs  ist 
das  dazu  benutzte  Material  Kalk  oder  Mörtel  und  Schutt  yon 
kleinen  Steinen,  Topfscherben  u.  dgl.,   was   die  Romer  rudus 


')  Durm  S.  56.  So  ist  anch  im  Zeastempel  zu  Olympia  der  Fau- 
boden  im  Hinterhanse  und  der  Säuleuhalle  mit  g^psser  Schlichtheit  her- 
gestellt: unten  eine  Pflasterung  von  kleinem,  hochkantig  gestelltem 
Flussgeschiebe,  darüber  ein  wahrscheinlich  oft  erneuerter  Stock;  b.  Aus- 
grabgn.  v.  Olympia  I,  21. 

*)  Das  Leonidaion  in  Olympia  sowie  andere  ältere  Bauwerke  daselbtt 
haben  als  Fussboden  ein  einfaches  Pflaster  aus  groben  Kieseln;  8.  Aai- 
grabgn.  v.  Olympia  IV,  42. 

"")  Athen.  XII  p.  542  D.  Poll.  I,  80.  Ueber  die  Ableitung  des 
Wortes  von  der  Wurzes  ib  gehen  s.  Curtius,  Gr.  Etymol.*,  S.  241. 

*)  Theophr.  H.  pl.  IX,  3,  1;  ib.  4,  4;  Gaus.  pl.  IV,  8,  2.  Polyb. 
VI,  33,  6. 

^)  Cat.  r.  r.  18,  7.  Varr.  r.  r.  I,  51,  1:  solida  terra  pavita. 
Plin.  XIX,  120. 

^  Varr.  r.  r.  I,  51,  2:  quidam  aream  ut  habeant  solidam,  monioBt 
lapide  aut  etiam  faciunt  pavimentum.  Colum.  I,  6,  13.  Pallad.  I,  9,8; 
dann  in  erweiterter  Bedeutung  Caes.  b.  civ.  III,  105:  palma  inter  coag- 
menta  lapidnm  ex  pavimento  eztiiisse  ostendebatur.  Cic.  Qu.  fratr.  III, 
1,  1.  Hör.  carm.  II,  14,  27.  Plin.  cp.  II,  1,  5:  per  leve  et  Inbricam 
pavimentum  fallente  vestigio  cecidit.  Fest.  p.  242,  17;  und  zahlreiche 
Beispiele  bei  Vitruv,  z.  B.  VII,  1;  VII,  4,  5  u.  h. 


B*),  vreshtilb  nuch  crtulerarc''),  ruderatio")  direct  von 
Bint«IIang  des  Kstrichs  gebraucht  wird.  Daa  einfachste  Ver- 
ihren  hierbei  ist,  nach  der  Vorschrift  des  Cato  für  die  Cou- 
itnicüon  aaitrs  Kelterliiiuees,  folgendes:  man  stampft  den  Erd- 
boJfn  fest  ißstucarc)  und  macht  denselben  überall  genau  hori- 
wotal;  Bodauu  trägt  man  eine  etwa  einen   halben  Fusa  dicke 

K[eoriHm}  von  kleinen  Bruchsteinen  oder  Kies  mit  Mörtel 
cht  auf;  diese  wird  mit  hölzernen  Rammen  (jnlae)  fcst- 
»pft,  und  hierauf  eine  zweite  entsprechende  Lage  auf- 
fitr^en  und  wiederum  festgestampft.  Darauf  folgt  eine  zwei 
hü  hohe  Lage  fein  durchgesiebten  (also  saudfreien)  Kalkes 
HDil  auf  dieae  der  eigentliche,  aus  Thonscherben  hergestellte 
l'uMbodenbel^,  welcher  gleichfalls  featgerammt  und  dann  ab- 
gwieben  wird*).  Dies  Verfahren  war  aber  nur  da  anwendbar, 
m  <l<:r  Estlich  direct  auf  den  Erdboden  zu  liegen  kam;  und 
■uch  hier  ninsste,  wenn  die  Erde  nicht  von  selbst  die  horizon- 
1*1«  Fläche  bot,  sondern  solche  erat  durch  Aufschüttung  künst- 
»t«iU  werden  musste,  die  Ausgleichung  und  Fest- 
lag  des  Untergrundes  mit  besonderer  Sorgfalt   vorge- 


jrftll*d.  1,9,  4 1  rudue,  id  est  aiua  cautnaa)  vgl.  Äuct.  b.  tlifl)jaD, 
i  locn  «eilt  in  Africa  rudere,  noo  toguÜB  leguntur.  Vitr.  VII,  1. 
!XXVI,  186.  Pallad.  VI,  II,  'i.  Doch  nnterschddet  miui  wieder 
tl  rudiu,  ah  Etttrich  auu  kleincu  zerbrCckelten  Steiueu,  und  pati- 
■nliiB  latacrua,  ajg  EBttich  vou  'Ibanaeherbeii ;  Pullad.  I,  9,  i:  nidero 
'<l  tciUceo  jiaviDieiito;  ebeueo  Ut  za  fassea  Anct.  b.  Alex.  1:  Alciou- 
m .  .  tecia  sunt  [aedificia]  rudere  uut  pavimentis. 
.  VU,  I,  1. 
toirohl  in  absLiacter  nh  m  concreter  Bedeutung,  Vitr.   I,   I.  uud 

r.  18,  T:  fundauienta  primuai  fialucat'),  postea  caenit>ntis 
J«!    barenuto   »emipedem   uuum   quodque    uorium   ütruito. 
%  «d  tiuno  inoilum  fucilo:    ubi    libraveris,    de    glarea   et  calcu 
9  primam  coriuni  flu^ito,  id  pilix  subigito,  idum  alt«rutn  coritim 
crcbro  BubureUm  indito  aitu  digitoa  dito,  ibi  de   lesta 
iBontafii  struito:  ubi  itructiim  crit,  pavito  fricatoque,  uti  pavi- 
k  boliinn  Biet     Die  tietuerkuug  Schneiders,  daas  Cato  hier  von 
M  jKWMwnta  apruehe,   uämtich  znn&chBl  von  dem  der  geeamiutei) 
buliefa)c«t«n ,  dum  über  von  dtiii  besonderer  Tbeilc,  halte  ich  nicht 
i  vitlmebr  apricht  Cato  zucrvt  allgemoiti   von  der  HerrichtuDg 
BUge  and  gebt  bieranf  xu  einigen  apeulaliBirten  Vorscbrinen  Ober. 
anlPirte     UL  II 
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noinnien    werden*).     Ein    abweichendes  Verfahren   aber  kam 
zur  Anwendung,   wenn   es    sich   um  Leguug   des  Estrichs  in 
obern  Stockwerken  oder  auf  einer  platten  Dachform  handelte^ 
wobei    also   der    fest«  Grund  des  Erdbodens  nicht  vorhanden 
war.    Hier  giebt  Vitruv  sehr  eingehende  Vorschriften,  in  wdchar 
Weise  die  hölzenie  Grundlage  hierfür  herzustellen  sei,  die  sog. 
ciKixatio,    Zunächst  solle  man  darauf  achten,  dass  nicht  lmte^ 
halb  der  Bretterlage  eine  Mauer  bis  an  dieselbe  heranreiche; 
vielmehr   solle    man    zwischen   Mauer   und   Bretterlage  eines     \ 
freien  Kaum  lassen,  sodass  letztere  darüber  zu  schweben  komme. 
Denn  wenn  die  Mauer  bis  an  den  Fussboden  heranreicht,  w     ^ 
entstehen  in  Folge  des  'J'rocknens  und  Sichziehens  der  BalkeUt 
während  die  Mauer  mit  ihrer  festen  Construction  nicht  nach* 
giebt,    rechts   und    links   von   derselben   Bisse    im   Estrich^     ; 
Was  dann  aber  die  Bretterlage  selbst  anlangt,  so  nehme  mtf     j 
vornehmlich  Bretter  von  Speiseeiche  {aesadus)  dazu,  nicht  Ton 
Steineiche  {quercus),  weil  letztere  die  Feuchtigkeit  leichter  an-     1 
nehmen    und    sich    werfen   oder    ziehen;    muss    man  aber  ans 
Mangel  an  Speiseeiche  Steineiche  nehmen,   so   säge  man  die- 
selbe möglichst  dünu,  weil  die  Bretter  dann  leichter  durch  die 
Niigel  festgehalten   werden;    auch   soll   man,    um   das  Werfen 
^uöglichst  zu  verhüten,   über  die  Enden   der  Balken  noch  be- 
sondere Bretter  festnageln.    Zirneiche,  Buche  imd  Esche  werden 
als  nicht  dauerhaft  verworfen*^).     Auf  die  Brctterlage  kommt 

')  Vitr.  VII,  1,  1. 

-)  yo  vorstehe  ich  die  Worte  Vitr.  1.  1.:  in  contignationibiis  diK* 
^'Oiiter  ost  animuilyertt'iidum  nc  qiii  paries  qui  non  excat  ad  BummoiDi 
sit  (>xtriictu»  8ub  pavimentuiii,  scd  potiuH  rolaxatus  supra  se  pcndentefll 
\\\\Wi  riuixiitiononi.  cum  tMiini  solid iis  exit,  contignationibns  arescentibttf 
aut  piiiuUitiono  »ideiitibus,  permanens  structurae  äoliditate  dextra  ac 
siiiistra  socuiulum  h\}  faeit  iu  pavimeuio  uecessario  rimas. 

"*)  V^itr.  1.  l.  2:  item  danda  ent  opera  nc  commisceantnr  axea  aesc^' 
lini  (juercus,  quod  quorcoi  simul  nmorem  ]>ercepenint  se  torqnentes  rimi** 
t'iK'iiint.  in  pavimentis.    sin  autem  aesculus  non  erit  et  necessitas  coegeri^ 
proptor  inopiam  «luerceis    s»io    vidftur  esse  taciundum  ut  secentar  tenU*' 
oreM.     quo  minus  euini   valuerint,  eo  facilius   clayis  fixi   continebimtO^' 
diMudr  in  !«in^ulis  ti^niis  extremis  partibus  axes   binis   clavibns  figanti»^* 
uti   nulla  i'x    parte  possint  se  torqu«?ndo  an«jruloä  excitare.     namque  cJ*^ 
eeno  aut  t'a^^o  stni  tUrno  nullus  ail  vetustatem  potest  permanere.    Da^ 
uaeb  l'lin.  \X\VI,  isü  fjj.    und    Tallad.  1,  9,  2  fg.,   der  aber  betretf^ 
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sodann  eine  Schicht  Farnkraut  oder  Streu,  um  den  nachtheiligeu 
Einäuss  des  Kalkes  vom  Holze  abzuhalten^).  Hierauf  kommt 
zunächst  die  Unterlage  (statunien)  des  Estrichs,  zu  welcher 
etwa  faustgrosse  Steine  zu  nehmen  sind.  Ueber  dieser  folgt 
die  rudus  benannte  Mörtelmasse;  wird  dieselbe  frisch  bereitet, 
so  nehme  man  auf  drei  Theile  Steine  einen  Theil  Kalk;  ver- 
wendet man  altes  Material,  so  kommen  auf  drei  Theile  Steine 
zwei  Theile  Kalks  ^).  Diese  Mörtelmasse  wird  aufgetragen 
und  mit  hölzernen  Rammen  (vectes  nennt  sie  Yitruv;  ausser 
dem  oben  erwähnten  pilum  kommt  Ijierfiir  auch  die  Bezeichnung 
Yestuca^)^  biiculus*),  pavicula^)  vor)  festgestampft,  und  zwar 
wird  eine  solche  Quantität  Mörtelmasse  aufgetragen,  dass  die 
Breite  derselben  nach  dem  Feststampfen  noch  neun  Zoll  be- 
trägt; und  hierauf  folgt  dann  die  eigentliche  Estrichlage, 
welche  Vitruv  nucleus  nennt,  Thonscherben,  kleingemacht  oder 
wohl  auch  zerstampft,  zu  drei  Theilen  vermischt  mit  einem 
Theile  Kalkmörtel  und  in  einer  Höhe  von  sechs  Zoll  auf- 
getragen^).   EUerauf  wurde  häufig  noch  ein  künstlicher  Mosaik- 


der  Anwendung  von  Brettern  aus  Steineiche  eine  etwas  abweichende 
Vorschrift  giebt:  sed  si  qnercu  suppetente  aesculus  desit,  subtiliter 
quercus  secetur  et  transversus  atque  directus  duplex  ponatur  ordo  tabu- 
lamm,  clavis  frequentibns  fixus.  Ueber  die  verschiedenen  Arten  der 
Eiche  vgl.  II,  260  ff. 

^)  Yitr.  I.  1.:  coaxationibus  factis  si  erit,  filix,  si  non,  palea  sub- 
stemator,  uti  materiee  ab  calcis  vitiis  defendatur.  Bei  Pallad.  1.  1.  ist 
das  in  anderer  Weise  mit  dem  Vorhergehenden  verbunden:  de  cerro  aut 
fago  aut  famo  dintissime  tabulata  durabnnt,  si  stratis  super  paleis  vel 
filice  hamor  calds  nusquam  ad  tabulati  corpus  accedat;  es  scheint  das 
aber  ein  Missverständniss  zu  sein.  Plin.  1.  1.  sagt  nur:  queznis  axibus 
contabulari,  qnia  torquentur,  inutile  putant,  immo  et  filice  aut  palea 
substerni  melius  esse,  quo  minor  vis  calcis  perveniat. 

^)  Vitr.  1.  1.  3:  tunc  insuper  statuminetur  uc  minore  saxo  quam 
quod  possit  manum  implere.  statuminationibus  inductis  rudus  si  novum 
erit,  ad  tres  partes  una  calcis  misceatur,  si  redivivum  fuerit,  quinque 
ad  duas  mixtionis  habeant  responsum.  Plin.  1.  1.  sagt  bloss:  rudus  in 
quo  dnae  qointae  calcis  misceantur;  hingegen  nimmt  Pallad.  1.  I.  4  die 
erste  Mischung:  saxacontusa  duabus  partibus  et  una  calcis  temperante. 

^  Plin.  XXXVI,  186:  pavimenta  .  .  .  festucis  pavita. 

*)  Vitr.  II,  4,  8;  VII,  3,  7;  auch  virga,  VIl,  1,  7. 

6)  Cat  r.  r.  91.     Colum.  I,  6,  12  sq.;  VI,  3,  34;  ib.  20,  1. 

^)  Vitr.  1.  L:   deinde  rudus  inducatur  et  vectibus  ligneis,   decuriis 

11* 
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fuHHbodüii;  ein  iKivimeuium  stdik  oder  tesseUatum  etc.  aufgelegt; 
wir  versparcn  uns  deren  Besprecbuug  auf  einen  späteren  Ort 
llruiHg  ungewuudt  wurde  auch  Belag  mit  Thonplatten,  die 
entweder  quadrutiüclie  Form  hatten  (tesserae)  oder  länglich 
und  Kchnial  waren;  letztere  hiessen  spicae  und  solche  Foo- 
hinlen  jMtvimniUi  teatacca  sincata  (heute  in  Italien  spma  Ä 
iwsai  genannt),  weil  sie  ilhrenförmig  im  spitzen  Winkel  ge- 
legt wurden*).  Derartige  Fussböden  sind  in  alten  Bauwerken 
sehr  zahlreich  und  auch  heut  noch  vielfach  in  Anwendung. 

Der  gewlUmliche  Estrich  aber,  welcher,  insofern  er  aw^ 
Thonscherben  hergestellt  wird,  auch  speciell  pavimenttim  ieäaeem 
lieisst^),  führt  auch  den  Namen  opus  Si(/nimim^),  da  man  die 
Krtiiidung  desselben  der  Stadt  Signia  zuschrieb.  Anwendung 
fand  di(*ser  Est  rieh,  abgesehen  von  einfacheren  Wohnraomen, 
vornehnilieh  in  Wirthschaftsraumen,  zumal  wenn  dieselben  der 
Feuchtigkeit  ausgesetzt  oder  Wasser  aufzunehmen  bestinunt 
waren,  wie  Bassins  für  (.ieflügel,  Cisternen,  Baderaume  u.  s.  w.*). 
V\\r  derartige  Anlagen  giebt  Yitruv  noch  eine  besondere  Vo^ 
sehrit't,  wonach  besonders  reiner  imd  harter  Sand  zu  nehmen 
ist,  kleingemachte  Kieselsteine  von  ungefähr  lYundschwere  xaA 

iutiuottti,  orobriter  pi>tatioiio  itolidotnr,  et  id  non  minus  pistum  abtoiatain 
onu^situdiiit'  Hit  dodranti«.  in^ll|K'^  rx  to^ta  uuolfus  indiicator  miitionfl» 
habrn^  Ad  lrt»s  ]>artos  munn  calois.  no  luiuon^  crassitudine  paTim^t^ 
di^itonim  >onuni  >n]>r.i  iuioKmiiu  ad  rogiilaiu  et  libellam  exacta  pannienta 
stnianttir  si\o  sooliüi  sou  t4*sseris. 

'^  Vitr.  ViK  l»  T:  Mi|'ia  autoni  sivo  ox  te^^t^ra  gnindi  sive  ei  spi* 
toM^woa  >iniantui-  ^iniximout;)' ;  ib.  4:  item  tesUicea  spicata  TilmiÜB* 
>\int  dilii:outor  oxij^or.da,  ni  lu^  baWaiit  Luiinas  nei.-  extantes  tniniilo^ 
sod  sint  lAt^'iita  oT  Ak\  UiTulam  jHrlViiala.     IM  in,  XXXVI.  1S7. 

^  r.nt  WWL  ISS  Ool;;ni  1.  6.  Kv  TAilad.  I,  9,  4.  Spit- 
»:n<vhi>vV.o    .\u:id:V.ik»     dalV.r    >:nvi    i-vT^mvok^vu?.    i>fop.  11,  S7,  6:  "•* 

.'it* •>;  .  r N  X  t     r ; r *> n    v     1 0» 4       O,. t *x;KOV"k  in* v lirif:  1 ..  Müller,  KuD«^ 

'  \  .::  Vi,  4.  .'i  !';j:^  \\\\.  ii-.'v  ^.,.iä  nv;  oxc ogitat  Tita  frtetii 
;*  1 ;.» «t  J  o> '. . >  v,u  V. »'. o  >-. »■  v.  I  r.  rn*. ; .  .>  .; . . r-: : .:  ". ui:> :<  » Ji.v  e  ^Ütd  «)uae  VOCMÄ 
> ;»: w. v,a     .; .. »^  jr<  r.;- :r   : ; %s v.:   ; si \  ■  *. ,  t  v'a  < \ cc>j:i\^%  Ai  \ CL  XV 1 1.  46.  I* i gg< 

\l  :  :    :;.  ; 

'    \'5      \.n.-*     i\-. ...:•.   \  ..  .  i>.  .V  -.:    ::.i:lX,l,*    PalUd. 
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ejue  MjHchuDg  Kalkmürtol,  bei  welclitr  filuf  Theile  Sand  auf 
iwüi  Tlieile  Kalk  kommeii;  das  Gaiize  ist  dann  vermittelst 
hSImner,  mit  Eisen  beschlagener  ßammen  festzustampfen'). 
Demaelben  Autor  verdanken  wir  dann  noch  einige  andere 
imfülirliülie  Vorschriften  fUr  Es  tri  eh  h  erstell  uug.  Wenn  näm- 
Ücli  Eptrich  niclit  in  bedeckten  Räumen  (als  pnmtnentum  sub- 
In/Hluiifiitn)'),  sondern  unter  freiem  Himmel  (aU  jOTiMWcniKm 
«fcWi']'')  gelegt  werden  sollte,  so  waren  besondere  Vor- 
«ichtaiiasfl regeln  nothwendig,  um  die  naclitheiligen  EinllüHse 
Jkt  Witterung  zu  paralyairen.  Vor  allem  gab  mau  der  Bal- 
itJi\iff!  eine  quer  darüber  gelegte  Verschalung,  welche  durch 
Nigd  darauf  befestigt  wurde;  ferner  nahm  man  zu  der  unter- 
Uge  >u  xw«i  Drittelu  Eies  ein  Drittel  Kerstampfte  Thonacberben 
und  berfit*te  die  Mörtel  misch  ung  im  Verhältnisa  von  zwei 
Ttrilan  Kalk  xa  drei  Theilen  yandmörtel,  machte  auch  die 
Idg;  dicker,  sodass  dieselbe  nach  dem  Stampfen  nicht  weniger 
»l>  einen  Kuss  betrugt).  Hierauf  folgte  daun  der  nucleits,  wie 
lei  dem  oben  beschriebenen  Verfahren,  und  über  diesen  noch 
fluLtgR  von  Tbonplatten^);  falls  man  nicht  zu  noch  grÜSRerer 
^Wbtit  gegen  dai?  Eindringen  von  Feuchtigkeit  ziuiächst 
SW  tue  Scfauttmasse  Ziegel  in  gleichen  Entfernungen  von 
niuder  legte,  die  Fugen  zwischen  denselben  mit  ölgetränktem 


^B^Titr.  VIII,  T  (ä),  U:  uti  barena  primura  |iuritiBimn  asperriumriue 
^HK  cacoieiituni  de  Hitice  fiangatur  ul>  ^ravius  quam  librarititii, 
^B|nm  vcbementUaiina  mortnirio  mixta  ita  at  quinqou  pari«»  iiartinBii: 
^BlM  nvpondeajit'  eo  tum  i'oana  ad  Ubranientum  ultitudiuia  quod  eiit 
■taiuii  caloetur  vectibiw  ligneis  ferratia. 
^PUii.  XXXVl,  186. 

)  Vitr.  Vil,  I,  6:  sub  diu  vero  maziniL'  idonea  facirinda  snut  pavi- 
.  XXXTI,  ISS;  Bubdialia  Gm«!:!  invenere  talibue  domoa 
■  fscile  tractu  tepente,  lod  fallax  ubiciimqut^  tmbree  ftelunt, 
B'Titr.  I.  1.:  cum  cooxatuu  Tuorit,  auper  altera  L'oaxutio  IrauBventu 
r  cUtiuiiie  tiui  dupliueiu  pmubeal  coutigniitioiii  luricatiouem. 
*ädc  nideri  novo  Urliii  pars  tcntau  tnnsae  lultuiaccatur  ualuisque  duuc 
|Mm  wl  <|uiD(]uc  niorLirii  niixtioDtbus  priiesteut  rcHponeuin.  atatii- 
Ufttion*  facta,  rudui  inducatur,  idque  pistiim  absolutum  ne  minuH  pede 
il  ownun.  riio.  1.  ).:  necoaBiirium  binas  per  diverenm  coaxatiotieB 
Artcfni  t-t  capita  eamoi  praefigi,  ne  torquenntuT,  et  mderi  dovo  t«rtiani 
rtnn  tiwtJM  tuBAe  addi. 
fVitr.  1.  1.  6. 
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Kalk  verstrich,  welcher  im  Erhärten  dieselben  wasserdicht 
machte;  hierauf  kam  dann  der  nticleus  und  über  diesen  der 
Belag  von  Thonplatten  oder  Ziegeln^). 

Endlich  erfahren  wir  noch  von  einem  Verfahren,  welches 
nach  griechischer  Technik  bei  Winter-Speisezimmern  zur  An- 
wendung kam.  Dabei  hob  man  das  Erdreich  in  einer  Tiefe 
von  etwa  zwei  Fuss  aus  und  füllte,  nachdem  der  Erdboden 
festgestampft  war,  die  Grube  mit  gewohnlichem  Schutt  oder 
mit  }xirimcfihon  tcstacaim]  hierauf  kam  dann  eine  Schicht 
kleingemachter  und  reichlich  mit  Kalk  vermischter  Eohl^ 
und  auf  diese  eine  einen  halben  Fuss  hohe  Lage  von  einer 
Mischung  aus  Sand,  Kalk  und  Asche.  Diese  wurde  wieder 
festgestampft,  mit  Hilfe  von  Richtscheit  und  Bleiwage  genau 
hori/ontul  gemacht  imd  mit  Schleifsteinen  abgeschiffen,  welche 
letztere  Manipulation  übrigens  auch  sonst  bei  Herstellung  des 
Fistrichs  iu  der  Regel  vorauszusetzen  ist.  Diese  Art  des 
Estrichs  hatte  den  Vorzug,  dass  darauf  ausgegossene  Flüssig- 
keiten im  Au^jenblick  eintrockneten,  und  dass  die  aufwartenden, 
harfuss  gehenden  Diener  sich  nicht  erkälteten,  da  der  Fnss- 
hoden  nicht  so  kalt  war.  wie  beim  gewohnlichen  Esiarich*). 

Diejenigen  Handwerker,  welche  sich  mit  der  Herstellui^ 

*'  Ibul.  T:  $in  Auteiu  curiosius  videbitur  neri  oportere,  tegalae  bipe- 
i(ulo«>  intor  «'O  ooa4!ir.outatae  enpr.)  rndus  subsirata  materia  conlocentor 
hubonto«»  $iU);uU$  iva^rnior.'oruni  frootibcs  excisos  canalicnlos  digitales, 
«)uibus  iuuoti^i  imploautiir  lalco  ex  oivo  ^r.l^cla  coQfnoeDtQnjne  inter  se 
« «vt^montii  oomprx^f«>;i.  i:«)  i\aIx  iv«:ao  erit  h^^rvr.s  in  caiudibiu  dorescendo 
i'Outo\(o«)uo  sv^>Mo5\Oi^i;o  r.on  v>!i:iorjr  aq::ai!i  ceqae  aliam  rem  per 
\**\^:monU  trAr.siiw  vUir.  «reo  fi:vri:  fc:.:  i:.a  y-erstufttiim,  £QpTm  nncleiu 
üubu*;il\ir  «t  \in:i*  cA^sUnvlo  >r.b'j::it;ir.  s-jLin  autrm  nre  ex  tetiera 
i;mnd)  «vo  o\  *pi^*ii  t<^*Wv «  a  s:r.:Ar.:;;r  fÄ*iipi*  ouibu*  est  «npia  ecnptiiiii, 

"  Vitr  VU.  4.  «N:  to,:ir.:r  :':.fr.i  1;*; rji::'.^T:tcis  uiclinii  altitQdiiie  dr- 
eier )y\imn  bii;i;r.\  <'*  i\\K  ro^tur^io  irav^.;:^:T  ast  rados  aat  teftacemn 
|vAxiw^n1»m  i1;a  fA^npiu;:^.  ::i  v.-.  oar»&'::  L&rn.ii  z^ane:^  deinde  oongeitis 
<»«  ik)v)«»o  v'^A^oJlü«  c*r^^^.:V'^^  ;r?,v.::iiv.r  •  isib:i!ca>e  «-t  caice  et  farilb 
«uvt*  «MfiTTiM  <Tft5iKU^l:r.<^^  $<-c^^.:ix\^dL:.  &.;  tyutiiIas  et  übellam  sammo 
KVruM«Ac  «*p  d<**yttrfi*lo  r^.i,v.;v.T  *:nv:^  v.jrH  i-^^TimectL  ita  con- 
«itu»  iperuA  ^  <|)av\i  |xv.:')s  i^  y\':.is:.k'i>  :  f-jahiir^T  fimnl  cadit  nc- 
Mttc^ve.   ^«)^w  ^Y^rKju-.;.-.:    .V!  r.v;r/.<^rjir.T:  <  i-tK  £;::&  ]-<«dilmt  fbenot. 
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des  Estrichs  beschäftigten,  heissen  pammentarii^y^  es  ist  aber 
oifenbar,  dass  die  pavimentarii  sich  nicht  bloss  mit  der  Legung 
der  oben  beschriebenen  einfachen  Art  Fussboden  beschäftigten, 
sondern  dass  ihnen  auch  die  Herstellung  der  mehr  mosaik- 
artigen  Fussboden  mit  Stein-  oder  Ziegelplatten,  über  die  wir 
unten  zu  sprechen  haben  werden,  anheimfiel.  —  Dass  die 
Funde  in  Pompeji  und  Herculanum  sowohl  wie  andere  Ruinen 
zahlreiche  Beispiele  von  antiken  Estrichanlagen  aller  Art  dar- 
bieten, bedarf  kaum  der  Erwähnung;  doch  sind  mir  techno- 
logische Untersuchungen  über  die  Beschaffenheit  derselben 
nicht  bekannt. 

Von  hervorragender  Bedeutung  ist  bei  dem  Ausbau  eines 
Bauwerkes  die  Beschaffenheit  der  Wände  und  Mauern,  sowohl 
von  aussen  als  von  innen.  Hier  ist  natürlich  die  ßehandlungs- 
weise  von  dem  Material,  aus  dem  das  Bauwerk  errichtet,  in  erster 
Linie  abhängig.  Als  allgemeine  Regel,  sowohl  für  griechische 
als  für  römische  Bauweise,  wenigstens  der  besseren  Zeit, 
gilt,  dass  nur  die  aus  dem  edeln  Material  des  Marmors  her- 
gestellten Mauern  und  sonstige  Architekturtheile  unbedeckt 
(was  jedoch  keineswegs  gleichbedeutend  mit  ungefärbt  sein 
soll)  gelassen  werden;  wo  aber  anderes  Material  verwandt  ist, 
mögen  es  nun  Haußteine  oder  Ziegel  oder  einfaches  Fachwerk 
sein,  erhalten  sie  einen  Verputz,  entweder  eine  einfache  Tündie 
oder  einen  zur  Aufnahme  von  farbigen  Dekorationen  resp. 
Wandgemälden  bestimmten  Stuck;  bei  kostbareren  Bauwerken 
tritt  an  dessen  Stelle  häufig  die  Incrustatiou  mit  Marmor. 
Durchweg  aber  ist  festzuhalten,  dass,  mag  nun  das  ursprüng- 
liche Material  sichtbar  bleiben,  mag  es  durch  irgendwelchen 
Ueberzug  verdeckt  sein,  doch  das  Bauwerk  im  grossen  und 
ganzen  wie  in  seinen  Details  als  Substrat  der  polychromen 
Dekoration  gilt,  welche  man  nach  den  eingehenden  Unter- 
suchungen über  diesen  Gegenstand  für  ein  Princip  der  klas- 
sischen Baukunst  halten  darf.^) 


*)  C.  I.  L.  I  p.  327  (fast.  Ant.  C.  3,  14);  uin  corims  pavimentariorum 
Murat.  527,  6;  ein  collegiuni  pavimentariorum  C.  I.  L.  VI,  243  (Wil- 
matiDB  2562). 

^  Von    der   aosserordentlich  umfimgreichen  Litteratur  über  diesen 


Wir  betrachtcu  zunächst  die  Behandlung  der  aus  Marm  or 
hergestellten  Bauwerke^  bei  denen  es  sich  selbstrersänd- 
lieh  nicht  allein  um  die  Wände^  sondern  auch  um  Säulen  und 
sonstige    andere    architektonische  Glieder   handelt     Daes  bei 
den  griechischen  und   römischen  Tempelbauten  die  BemaloBg 
auch  bei  edlerem  Material,  nicht  bloss,  wie  man  früher  viel- 
fach geglaubt  hat,  nur  bei  Bauwerken  aus  geringerem  Stein, 
wie  Porös  oder  Tuff,  in  ausgedehntem  Masse  zur  Yerwendoog 
gekommen  ist,  wird  heut  nach  den  detaillirten  UntersuchoogeB 
der  alten  Denkmäler  wohl   von   keiner  Seite  mehr  bestritiieD. 
Die  Vorstellung,  dass  die  Marmortempel  der  Alten  ursprQng- 
in   blendender  Weisse   strahlten,    darf   als   eine    überwundaie 
betrachtet  werden^);  nur  darüber,  wie  weit  die  Bemalung  sich 

^^^^^"^^^^^    "~  ~  f 

Gegenstand  kann  ich  hier  nur  die  Hauptschriften  namhaft  madm:  j 
Hittorf,  Ann.  d.  Inst.  arcb.  1830  p.  263  ff.  —  Ders.,  RestitntioD  da  j 
teuiple  d'£mp<?doclc  a  Solinonte  et  rarchitectore  polychrome  chei  1«  i 
Grecä.  Paris  1851.  —  liaoul-iiochette,  Journal  des  Savanta  18St,  ' 
Juin,  Juill.,  Aont.  —  Dcrs.,  Peinturcs  antiqacs  in^dites,  pr^c^tode 
rcchurches  sur  Vemploi  de  la  peinture  dans  la  d^coration  des  ädificei 
sacres  et  publics  chcz  los  Grccs  et  chez  les  Romains.  Paris  1831  —  | 
Sem  per,  Vorläufige  Bemerkungen  über  bemalte  Architektur  und  Plsitik  j 
bei  den  Alten.  Altona  1834.  —  Ders.,  On  the  stady  of  polycbronue 
aud  its  revival,  im  Mus.  of  classic,  antiquities  f.  1861,  Jaly,  228  £ - 
Dcrs.,  Die  vier  Elemente  der  Baukunst,  Braunschweig  1851.  —  Ders^ 
Der  Stil,  I*,  420  fl*.  —  Kugler,  üeber  die  Polychromie  der  griechiidifii 
Architektur  und  Skulptur  und  ihre  Grenzen.  Berl.  1835.  —  Ders.,  Antike 
Polythromie,  Kl.  Schriften  I,  266  ff.  —  Letronne,  Lettrcs  d'un  antiqnairt 
a  un  Ai-tiste,  sur  remploi  de  la  peinture  historiqne  dans  la  decoratioD 
dos  tcuiples  et  des  autres  tMlificos  publics  et  particulicrs  chez  les  Greei 
ot  los  Romains.  Paris  1835,  mit  Appcndice,  1837.  —  Dcrs,  Journal  dcf 
Savants  1837.  p.  369  ff.  —  Wiejjuiann,  Die  Malerei  der  Alten,  IlannOTer 
1836.  —  V.  Klenzo,  Aphoristisobe  Bemerkungen,  gesammelt  auf  seinff 
lloiso  nach  Griechenland.  Berlin  1838.  —  In  neuester  Zeit  hat  dieser 
Strrit  etwas  geruht;  immerhin  gehen  dii?  Ansichten  in  gewissen  priO" 
cipiellon  Fragen  noch  aust'inander.  Man  vgl.  vornehmlich  Böttichcr, 
Tektonik  I-,  51  ff.  Keber,  (itsc^h.  <1.  Baukunst  im  Alterth.,  S.  263fg. 
Durm,  Baukuna  d.  Griech.  n  illandb.  d.  Architektur  Bd.  11,  1).  S.  117^ 
Adamv,  Architekt,  d.  Hellenen  S.  293  ft'. 

')  Kin  hartnäckiger  Leugner  der  Polvchromie  filr  die  classischc  Zeil 
ist  der  Maler  Kd.  Magnus  in  seinem  Vortrage  „Ueber  die  Polychromie 
vom  künstl«TisclnMi  Standpunkte/*  Bonn  1872.  Die  dort  ausgesprochene 
Ansicht  (8.  83  ff.),   dass   die  au  den  Bauten  der  {HTikleischen  Zeit  noch 
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erstreckte,  sind  auch  heute  die  Ansichten  noch  getheilt.  Dass 
die  hervorragendsten  Banglieder,  vor  allem  die  Details  der 
Capitäle,  der  Triglyphen  und  Metopen,  die  trennenden  Eier- 
stabe nnd  Astragalen,  die  Kranzgesimse,  Simsleisten  u.  s.  w. 
einst  im  reichsten  Farbenschmucke  prangten,  bezweifelt  heut 
nur,  wer  absichtlich  seine  Augen  der  besseren  Erkenntniss 
verschliesst;  schwieriger  aber  ist  die  Entscheidung  hinsichtlich 
der  Säulenschäfte  und  der  grossen  Gebälk-  und  Wandflächen. 
Leider  werden  wir  über  diesen  Punkt  von  den  alten  Schrift- 
stellern so  gut  wie  gänzlich  im  Stich  gelassen;  das  Einzige, 
woran  wir  uns  halten  können,  sind  die  Reste  der  alten  Bau- 
werke selbst;  und  hier  hat  die  jahrtausendlange  Verwitterung 
so  sehr  das  ursprüngliche  Aussehn  verändert,  dass  ein  Zwie- 
spalt der  Meinungen  sehr  wohl  möglich  ist.  Denn  dass  der 
schöne  goldgelbe  Ton,  welchen  zahlreiche  Marmorbauten  Grie- 
chenlands und  Italiens  heut  aufweisen,  nicht  Folge  der  Be- 
malung, sondern  der  Verwitterung  des  Gesteins  ist  (resp.  von 
einer  Flechte,  welche  sich  an  den  Stein  ansetzt),  wird  auch 
von  den  Vertheidigern  einer  durchweg  farbigen  Architektur 
der  Alten  meist  zugegeben^). 

Nun  wird  man  sich  freilich  nicht  vorstellen  dürfen,  dass 
die  grossen  Flächen  der  Architektur,  Säulen,  Epistylbalken, 
Cellamauem  (soweit  dieselben  nicht,  wie  im  Innern  Tifters  der 
Fall,  mit  Wandgemälden  geschmückt  war)  in  bunten  Farben 
erglänzten;  wohl  aber  spricht  vieles  dafür,  dass  man  denselben, 


sichtbaren  Farbespuren  erst  von  einer  späteren  Renovation  herrührten, 
wird  schon  durch  die  unten  anzuführenden  IiiHchriftcn  über  den  Bau  des 
Erechtheions  aufs  bündigste  widerlegt. 

')  Vgl.  Wiegmann  S.  124.  Durni  S.  118.  Semper  allerdings 
(Vorl.  Bemerk.  S.  23  u.  38  u.  s.)  erklärte  die  goldene  Kruste  der  grie- 
chischen Monumente  als  einen  Rest  der  antiken  Beinalung,  und  auch 
Paccard  glaubte  auf  den  Säulen  des  Parthenon  gelben  Ocker  zu  be- 
merken, s.  Burnouf  in  der  Rov.  des  deux  niondes  XX,  847.  Hin- 
gegen lässt  es  Michaelis,  Der  Parthenon  S.  20,  ganz  unentschieden, 
ob  am  Parthenon  auch  die  ganzen  Säulen,  die  Epistylbalken  und  Cella- 
wäude  gefärbt  waren,  und  ob  ein  farbiger  Ueberzug,  wenn  er  vorhanden 
war,  den  Marmor  gänzlich  verdeckte,  oder  aber  durchsichtig  genug  war, 
nm  das  leuchtende  Korn  des  Steines  noch  unter  der  Farbendecke  zur 
Geltang  zu  bringen. 
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weuii  sie  nicht  schon  von  Natur  farbig  waren^  wie  die  nament- 
lich in  römischer  Zeit  architektonisch  verwandten  bunten  resp. 
streifigen  Marmorarten,  einen  einheitlichen,  warmen  Ton  gab^ 
welcher,  ohne  grell  bunt  zu  sein,  doch  das  starre  und  fQr  du 
Auge  im  sonnenreichen  Süden  verderbliche  Weiss  des  Marmors 
dämpfte^).  Es  darf  allerdings  nicht  verschwiegen  werden, 
dass  sich  das  an  den  erhaltenen  Monumenten  nirgends  nach- 
weisen lässt.  Bötticher,  welcher  dafür  eintritt,  dass  „der 
weisse  fleckenlose  Marmor  als  lichter  Grundton  erhalten  blieb^^ 
hebt  ausdrücklich  hervor,  dass  bei  den  Monumenten  Ättikas 
um  Stamm  der  Säulen  und  Wandpfeiler  und  an  den  Wänden 
ausserhalb,  auch  wenn  letztere  von  untersäulten  Decken  um- 
geben sind,  keine  Spur  von  Anstrich  zu  merken  ist,  die  Ober- 
flilche  des  Marmors  sich  nirgends  zur  Aufnahme  von  Pots 
und  Bemalung  vorbereitet  zeigt.  Allein  das  Verfahren,  welches 
mau  an  diesen  Baugliedem  anwandte,  wird  auch  schwerlich 
ein  eigentlicher  Anstrich  oder  Bemalung  auf  Verputz  gewesen 
sein^):  vielmehr  hat  man  sich  diese  Färbung  mehr  als  eine 
Tränkung  des  Marmors  mit  Wachs,  nach  Art  der  später  (bei 
der  Polychromie  in  der  Skulptur)  zu  besprechenden  sogenannten 
(lanosis  vorzustellen.  Dass  davon  keine  Spuren  mehr  nach- 
weisbar sind,  ist  durchaus  erklärlich,  da  Wind  und  Wetter 
dieselben  längst  vernichteten  und   von  eigentlicher  Farbe  ja 

*)  Diese  Ansicht  wird  neuerdings  namentlich  von  Darm  nnd  Adamy 
a.  u.  0.  vertreten;  vgl.  letzteren  S.  2t)7:  ,,Die  Säulen  nnd  das  Epistylion 
hüben  wir  uns  mit  einer  die  Textur  des  Steins  durcbschimmem  lassenden 
gelblichen  Tolitur  übenleckt  zu  denken,  welche  auch  wohl  den  Wfinden 
der  Cella  ...  in  gleicher  Weise  und  ohne  jede  Andeutung  der  Fugen 
zu  Theil  wurde." 

^)  Tektonik  P,  55  fg. 

''^  Ks  hat  zwar  auch  nicht  an  Vertretern  dieser  Ansicht  gefehlt.  So 
meinte  Hoss,  Archüol.  Aufs.  1,  44,  aus  Analogie  mit  Grabstelen,  an 
deuen  er  gunz  deutlich  grv>sse  Flächeu  rotheu  Farbenüberznges  bemerken 
wollt^^,  schliessen  zu  düitVn,  dass  auch  die  Cellawände  durchgängig  einen 
rothen  Anstrich  erhalten  hätten;  Semper,  Vorl.  Bemerk.  S.  19,  meint, 
die  Dicke  und  SprOdigkeit  der  an  attischeu  Marmorbauten  sichtbaren 
Farbospuren  verlange,  dass  das  ganze  Monument  damit  überzogen  wnide; 
ja  selbst  die  Stellen,  welche  am  Monument  etwa  weiss  erscheinen  sollten, 
seiou  keineswegs  bloss  gelassen,  sondern  mit  weisser  Farbe  überdeckt 
worden.     Das  ist  freilich  viel  zu  weit  gegangen. 


f  die  Rede  war.  Die  Äimahrae  eines  solcLen  Verfalirens 
imbt  (laber  wesentlicli  auf  der  Analogie  mit  der  Skulptur, 
»fliehe  nach  tinaerer,  später  noch  darzulegeaden  Ansicht  eben- 
hll«  all  keiner  Stelle  den  Marmor  gilazllch  blosaliegend  zeigte 
(«migstena  in  der  Regel  und  itumal  in  der  Zeit  der  klassischen 
Müirter);  und  nicht  minder  auf  dem  Gefühl,  (dessen  reine 
SobjektivitSt  und  Anfeehtbarkeit  ich  freilich  nicht  bestreiten 
tili),  dass  der  Coutrast  von  Roth,  Blau,  Gold  u.  s,  w.  an 
Oi|iiteUeii,  Kymatien  u.  s.  w,  mit  dem  blendend  weissen  Mar- 
nor  IQ  grell  und  unvermittelt  wäre,  als  daas  er  nicht  das 
belimiitche  Schünheitsgeflihl  beleidigt  haben  müsste'). 

ÄDders  steht  die  Sache,  wo  es  dch  um  skutpirte  Bau- 
jtied»  haadelt,  namentlich  um  die  Säulencapi teile,  Eierstabe, 
Triglyphen  u.  s.  w.  Hier  haben  wir  zunüchst  schon  einzelne 
K^hflliche  Belege  für  farbigen  Schmuck');  dann  aber  bieten 
in  diesem  Falle  die  Denkmäler  selbst  unwiderlegliche  Beweise 
i*t.  /war  sind  Farbespuren  auch  hier  nur  äusserst  spärlich; 
tia  Hel«g  einstiger  Färbung  liefern  aber  die  oft  noch  deutlich 
«rirnnharen  Umrisse  der  Zeichnung,  nach  der  die  Bemalung 
<^gt  ist.  Man  hat  uämUch  zwar  in  späterer  Zeit  meistens 
^  ontanieutalen  Schmuck  der  genannten  Bauglieder  auch 
I^wli  ansgefahrt  und  danu  bemalt;  ursprünglich  aber,  und 
n  gilt  ilaa  )jpinz  besonders  vom  doriseben  Stile,  begnügte  man 
^,  das   glatte   Protil   auszuarbeiten    und   dessen  Dekoration 


')  El  wUnle  XU  weit  führen,  hier  auf  die  zahlreichen  Einwilnde  uiu- 
"(fliwi,  ««Iche  (fegen  die  ohen  dargelegt«  Hj[iothese  erhoben  worden 
•■di  ich  heb«  nur  eini-u  duraua  hervor,  welchen  a.  a.  Kngler  (Kl, 
'^.  I,  STft,i  (lurk  betont,  daas  der  Käme  \{Soc  XeuKüc,  womit  die  AJteu 
'a  «eiiwn  Hartuor  bezeichnen  (b,  oben  6.  26),  hSohat  seltsam  wäre, 
*ma  naa  geisde  diese  Haupt eigenschaflr  des  Steines,  seine  Weisse,  nie 
AllMicht  bekommen  hatt«,  Allein  der  woisge  Marmor,  welcher  »eine 
■^danag  ItiOoc  X«i>k6c  offenbar  Jm  Gegensätze  zn  den  in  Griecbenland 
M  Unllg  löcJi  Sodenden  gefärbten  Marmor-  und  Granitarten  erbalten 
lUit,  wiebnct«  nich  jedenfatb  auch  nach  eeiner  Tränkung  mit  Wachs 
Unr  noch  Mitir  deutlich  als  beller  und  iirEpritnglich  i^l&nzend  weisser 
Iteü  tar  jenen  buntfarbigen  ÜRiiteineii  aas, 

1  Enrip.  Ipü.  Taar.  12U:  itpdc  ciiv  uMdv.  eiicTÜXwiv  vaiiiv  xpltiiiieic 
Vitr.  IV,  a,  Z  ober  die  blaue  Ifemalung  der  Tiigljphen; 
I  angefahrten  Stellen  aus  deu  tianrechnungen  dee  Ereob- 
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einfach  darch  Farben  zu  geben^  wobei  man  Torher  die  Zeich- 
nung des  Musters  mit  einer  scharfen  Metallspitze  in  den  Marmor 
einritzte');  denn  offenbar  wurden  die  Farben  direkt  auf  den 
Marmor  und  nicht^  wie  bei  Bauwerken  aas  porösem  Gestein, 
auf  einen  eigens  aufgetragenen  Stucküberzug  aufgesetzt^.  So 
ist  bekanntlich,  nach  allgemeiner  Annahme,  der  Echinus  des 
dorischen  Capitells,  welcher  niemals  plastisch  omamentirt  ist^ 
mit  bemaltem  doppeltem  Blatterkranz  verziert  gewesen.  Nicht 
selten  findet  man  aber  auch  beide  Methoden,  d.  h.  blosse  Fär- 
bung der  sonst  glatt  gebliebenen  Fläche  und  bemalte  Skulptur, 
nebeneinander  hergehen.  Das  gleiche  Ornament,  welches  das 
eine  Mal  skulpirt  und  bemalt  ist,  erscheint  ein  anderes  Mal 
am  selben  Bauwerk  bloss  durch  Farbe  wiedergegeben;  ja  es 
kommt  nicht  selten  vor,  dass  ein  in  Skulptur  begonnenes 
Ornament  durch  ein  gemaltes  fortgesetzt  wird:  wozu  sieb  auch 
in  der  Polychromie  der  Plastik  Analogien  finden^. 

Was  nun  das  technische  Verfahren  bei  der  Färbung  an- 
langt, so  ist  man  auch  hier,  da  die  chemischen  Untersuchungen 
der  an  marmornen  Ärchitekturresten  haftenden  Farben  bisher 
keine  nennenswerthen  Resultate  ergeben  haben,  wesentlich  auf 
Yermuthungen  angewiesen,  wobei  man  an  das  anknüpft^  was 
uns  die  Alten  über  Färbung  marmorner  Skulpturen  berichten; 
denn  es  ist  durchaus  wahrscheinlich,  dass  man  bei  beiden 
sich  des  gleichen  Verfahrens  bedient  haben  wird.  Daher 
nimmt  man  denn  in  der  Regel  an,  dass  wenn  nicht  alle,  so 
doch  die   meisten  Farben   mit   Wachs  aufgetragen   wurden*). 


*)  Bottich or  a.  a.  0.  50  fg.^  welcher  dabei  auch  die  Anwendung 
einer  platten  und  einer  gebogenen  Schablone  aus  Blech,  welche  man 
auf  den  Stein  aufgelegt  habe,  annimmt. 

*)  Sem  per,  Vorl.  Bemerkg.  S.  21  fg.  bestreitet  ausdrücklich  das 
Vorkommen  eines  Stuck  Überzuges  auf  Marmor;  und  Wiegmann,  Malerei 
S.  124  fg.  findet  die  Bemerkung,  welche  B  rundet  cd  t  gemacht  haben 
wollte y  dass  auch  beim  Marmor  Stiicküberzug  von  der  Dicke  bis  za 
einer  Linie  sich  finde,  mit  Ilecht  sehr  verdächtig. 

»)  Böttichcr  a.  a.  0. 

*)  Sem  per  a.  a.  0.  19  Anm.,  meint,  die  Griechen  hätten  sich  bei 
Marmorbemalung  einer  Auflösung  von  Kieselerde  bedient;  die  Farben* 
kmste  auf  Marmortempeln  habe  ganz  den  Anschein  einer  festen,  glas- 
artigen  Emaille   und   sei  einen   halben  Millimeter   dick.     Wiegmann 
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ll!erilin|,'3  scbeiuou  eiiiige  Pigmeute  nicht  mit  Wachs  ge- 
bnoäea,  sondern  etwa  a  tcuipera  oder  vi?i' mittelst  Uauaenblase 
«^»elit  ZD  sein.  Bötticher  behauptet  das  wenigatens  von 
■tenj  gchünm  Uochroth  (wohl  ein  Minium),  welches  im  Ton 
Ji'tn  ZinuDber  nahe  kommt,  ohne  doch  Zinnober  zti  sein;  wo 
ilicee  Farbe,  die  oamuntlich  bei  den  attischuu  Grabstt'leu  zur 
Ifelfung  des  Grunde«  zwischen  dem  Ilelief  angewendet  ist  (wie 
i.B,  an  der8t«lc  des  Aristiou),erscheinej  sei  der  Marmor  niemals, 
ne  toRHt  bei  der  Anwendung  von  Wacbsfarben,  geschliÖen, 
wiMlerD  die  Überfläche  zur  Aufnahme  des  paatos  gestrichenen 
Koth  besonders  gekörnt').  Auch  bei  der  Vergoldung,  von 
•HcbBr  ein  sehr  ausgedehnter  Gpbrauch  gemacht  worden  zu 
«in  .icheiut,  konnte  nicht  Wachs  als  Bindemittel  benutzt  werden, 
■Dudüro  man  legte  das  Blattgold  Terniuthlich  mit  Qausenblase 
^  Eiweiss  auf.  Darf  man  aus  dem,  was  uns  anderweitig 
DW  das  Verfahren  bei  Wachamalerei  berichtet  wird,  auch  für 
ArchiUkUirbemalung  einen  Sehluss  ziehen,  so  trug  man  vor- 
Duthlicli  die  kalt  gelöste  Wachsfarbe  mit  dem  Pinsel  auf  die 
*wW  imiritsene  Zeichnung  auf)  und  iixirtc  sie  dann  mittelst 
^  eak»uHÜschen  Verfahrens,  indem  man  sie  durch  nahgebrachte 
Kobleiibecken  oder  erhitzte  Metallkürper  in  so  weit  erwärmte, 
du»  der  Marmor  die  Farbe  einsog.^) 


^'115  \iiiii.  nebl  dieat»  Beobacbtang  jeiiouh  in  Zweifel;  cbenao  Kuglrr, 

U-  &far.  S.  «TS, 
,      ']  Tektonik  S.  (>8  fg. 

^^j6tticbcr  a.  &.  O,  l)emerkt,  dasa  man  an  den  EiDriaiien  nueh 
^Hlkimll  da,  wo  der  Homtor  liurt^h  eine  WachaQilchti  gedeckt  war, 
^^Btug  denMiIbeti  nnversebrt  erhalteu  sieht;  in  deu  ZwiBciienrüumen 
|B*>  "o  i^"  *'^  Wachs  nicht  gedeckt  batt«,  ist  amae  Epidermia 
<*■>  Klima  »u  wuit  aogegriffun,  dats  aie  um  ciu  (icringna  iinter  die  ge- 
((Uüne  OberHEcbe  geaiiukeu  Hrecheiut,  aodaas  letzlere  aich  gleicb 
<)»»  Iviaen  Relief  abhebt.  Eb  spricht  dicae  BeobuchtuDg  aber  keioea- 
"V  gtmD  die  oben  von  nns  aDsgefühtte  A-naicht,  da»a  auch  die  nicht 
kui  itpfärblKn  Theile  mit  Wachs  behandelt  waren;  denn  eine  bloane 
filttimg  lies  Marnora  mit  Wacbi  konnte  der  Überfläche  keine  ao 
cUtmidu  Docke  geben,  wie  wenn  dem  aufgetragenen  und  oingeglühlen 
^icki  ü^ente  beigemiecbt  waren. 

^  [infQr,  docs  da«  Verfahren  bei  der  Pot^clironiie  io  der  Architektur 

taMifch  war,  liefern  die  ßaurechnuiigen  vom  ETuchlheion  den  Belüg; 

£§,  A,   1,  Sit,  a.  col.  1,  Zeile  43 :  ivKiiuToic  tÜ  nufidTiov  ivK(\a] 
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In  solcher  Weise  ungefähr  haben  wir  uns  die  Behandloii] 
der  einzelnen  Bautheile  bei  Tempeln  aus  weissem  Marmor  s 
denken;  wie  weit  die  Ilomerzeit  dies  Prineip  der  Polyduomtf 
beibehalten,  und  ob  sie  dasselbe  in  gleicher  Weise  auch  auf  kost- 
bare Priyatbauten   und   anderweitige  aus.  Marmor  hergestellfie 
Bauwerke  übertragen  habe,  lässt  sich  zwar  nicht  mit  Sicbe^ 
heit  beantworten,  darf  aber  doch  als  wahrscheinlich  bezeichnet 
werden.    Denn  die  Freude  am  Bunten  ist  dem  Südländer  immer 
(^igen  geblieben;    und   in  Italien    hat   sie  sich   seit  dem  Ende 
der  Uepublik  sogar  in  der  Weise  ausgeprägt,  dass  die  geade^ 
ten,  fleckigen   und   gewellten,   die  buntfarbigen  oder  dunlnln 
Marmorgattungen  resp.  Por|)hyre  u.  dgl.,   deren  sich  die  fpt- 
chische  Architektur  in  der  Uegel  nicht  bediente,  mit  Vorliebe 
bei  privaten  wie  bei  öilentlichen  Bauten  zur  Verwendung  kamea 
Hier,  wo  der  Stein  selbst  schon  die  Farbe  gab,  war  yon  Be- 
malung freilich  keine  Uede  mehr;  zugleich  legt  aber  die  Ve^ 
Wendung  dieser  bunten  Gesteine  für  die  Architektur  Zeagniv 
ab  voui  Sinken  des  Kunstgeschmackes,  denn  in  solchem  bunteB 
(iestein  war  es  nicht  mehr  möglich,  wie  im  bemalten  weieeei^ 
die  einzelnen  ßauglieder  und  deren  Dekoration  deutlich  her?o^ 
treten  zu  lassen :  ja,  die  Flecken  und  Adern  im  färbten  Htf* 
nior    luusston,    wo    plastische  Ornamentirung   an   BaugliedeiB 
vorhanden  war,   geradezu   der   scharfen  Erkenntniss  derselbfli 
hinderlich  sein. 

Wenn  nun  bei  den  Marmorbauten,  nach  dem  oben  Ge» 
sagten,  es  als  eine  unentschiedene  Sache  betrachtet  werden 
uiuss,  ob  die  grösseren  Bauglieder  wie  Säulen,  Epistylbalke» 
und  Cellaniauern,  farbig  behandelt  waren  oder  nicht,  so  ist  ei 
dagegen  bei  den  aus  geringerem  Material,  aus  grobkörnigem 
oder  porösem  Stein  hergestellten  ausser  Zweifel,  dass  dieselbe« 
dun^lnveg  mit    einem   farbigen  Stuckuberzug  versehen  worden 

TO    t'iri    TUM  tTIKTliXilU^l  T  ;IÜI  tVTÖC  TTtVTli'ikjXov  t6[v  ITÖjiKl  ^KaCTOV.      EbCMO 

c,  ool.  11.  /oilo  12  u.  >.  lU-n  Malern  liigen  dabei  in  der  Kegel  Mu«U« 
/UV  Navhahmiing  vor;  j^o  wird  in  ilon  Kochnungen  der  Vorsteher  da 
N«\>rirn  in  Tiraous  ein  lu'-lzt^rno;«  Moiioil  für  die  onkaustische  BemaluBf 
i\i\  rrigl>phrn  an  dor  ^^konv^thok  aufgeführt.  TTapä^€lT^a  EuXivov  tt^ 
tjutXp^vi»  t»)c  tYKai»ctu»c.  ?.  Hot-ckh,  Urkunden  d.  att.  Seewesens  S.7C 
Vrk.  \l,  110. 
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sind.  Diese  Tbatsaclxe  ist  durch  die  Untersuchung  der  ver- 
schiedenartigsten Denkmäler  Griechenlands  wie  Unteritaliens 
hinlänglich  sicher  constatirt:  überall  lassen  sich  die  lleste 
einer  feinen  Putzhaut  erkennen,  welche  aus  einer  Mischung 
von  Kalk  und  feinen  Marmortheilchen  hergestellt  ist.*)  Auf 
diesen  Stuck  wurden  dann  die  Farben  aufgetragen:  und  zwar 
nicht  bloss  an  den  Ornamenten  der  kleineren  Bauglieder,  sondern 
auch  an  Säulen  und  Wänden.  Denn  selbst  die  Vertheidiger 
der  weissen  Säulen  und  Wände  bei  Marmortempeln  werden 
schwerlich  glauben,  dass  die  griechischen  Baumeister  das  todte 
und  starre  Weiss  eines  wesentlich  aus  Kalk  hergestellten  Stuckes 
hätten  bestehen  lassen;  hier  musste  nothwendig  Färbung  ein- 
treten. Welcher  Art  dieselbe  war,  dafür  liegen  uns  freilich 
keine  Anhaltspunkte  vor;  es  liegt  am  nächsten  zu  denken,  dass 
man  in  den  meisten  Fällen  eine  matte,  gebrochene  Farbe  ge- 
wählt haben  wird,  gegen  welche  sich  die  leuchtenden  Kon- 
turen der  Kymatien,  Perlenstäbe  etc.  kräftig  abhoben.  Enkau- 
stische  Behandlung  wird  man  dabei  nicht  vorauszusetzen  haben : 
wahrscheinlich  sind  die  Farben  al  fresco,  also  auf  den  noch 
feuchten  Stuck  direkt  aufgetragen  worden,  entsprechend  der 
im  Abschnitt  über  Malerei  näher  zu  betrachtenden  Technik 
der  antiken  Wandmalerei*).  —  Die  Buntheit,  in  welcher  die 
stuckbekleideten  Tempel  erglänzten,  giebt  uns  zugleich  die  Er- 
klärung, weshalb  man  beim  Marmor  nicht  anders  verfuhr; 
denn  alle  älteren  Bauten  Griechenlands,  alle  älteren  Tempel 
vornehmlich,  sind  aus  gewöhnlichem  Kalkstein  hergestellt  und 
bedurften  daher  der  verschönernden  Hülle;  als  man  dann  das 
schönere  aber  kostbarere  Material  des  Marmors  wählte,  war  das 


*)  Wieg  mann  S.  108  nach  Untersuchungen  am  Poseidontempel  in 
Paestnm:  £alk  und  Marmor  oder  Kalkspathzuschlag,  gleich  dem  der 
änssersten  Bimste  auf  den  Wänden  in  Pompeji  aufgetragen  in  einer  Dicke 
von  einer  halben  bis  einer  ganzen  Linie  und  mit  vieler  Sorgfalt  com- 
primirt  und  geglättet.  Auch  die  Ausgrabungen  in  Olympia  haben  diese 
Thatsache  durchweg  bestätigt:  am  Zeustempel,  am  Heraion,  am  Metroon, 
den  Schatzhäosem  u.  s.  w.,  überall  hat  man  die  Spuren  eines  meist  sehr 
feinen  Putzes  gefunden.  S.  Ausgrabg.  von  Olympia  I,  23;  11,  17; 
IV,  36;  V,  47. 

*)  Freskoauftrag  auf  den  Stuck  der  Bauwerke  nimmt  auch  Wieg- 
mann S.  120  an. 


-     176     — 

Auge  so  an  deu  farbigen  Ueberzug  gewöhnt,  dass  ihm  das 
kalte  und  einförmige  Weiss  des  Marmors  durchaus  unerträglich 
erschienen  wäre.^) 

Noch  schwieriger  als  bei  Tempeln  und  sonstigen  Pracht- 
bauten, von  denen  uns  doch  noch  Reste  vorliegen,  ist  ein 
sicheres  Urtheil  über  die  Behandlung  der  Aussen-  und  Innen- 
wände bei  den  Privathäusern  der  Alten,  wenigstens  was  das 
griechische  Wohnhaus  anlangt,  von  dem  wir  so  gut  wie  gar  keine 
Reste  mehr  erhalten  haben,  während  wir  das  römische  Wohnhaus 
der  Eaiserzeit  sowohl  aus  andern  Beispielen  als  namentlich  ans 
den  vom  Vesuv  verschütteten  campanischen  Städten  zur  Ge- 
nüge kennen.  Wir  haben  oben  gesehen'),  dass  das  griechische 
Wohnhaus  in  der  Regel  ganz  einfach  aus  Luftziegeln  oder  Fach- 
werk hergestellt  war.  Damit  scheint  man  sich  in  alter  Zeit 
begnügt  und  selbst  das  Verputzen  dieser  schlichten  Lehmwände 
als  Luxus  betrachtet  zu  haben.  Denn  unter  Solons  Gesetzen 
gegen  den  Gräberluxus  findet  sich  auch  das  Verbot,  die  Grab- 
denkmäler mit  Stuck  zu  überziehen^);  und  noch  im  vierten 
Jahrhundert,  als  man  bereits  angefangen  hatte,  Privathäuser 
im  Innern  mit  Malereien  zu  schmücken,  galt  es  als  Zeichen 
einfacher  Sittenstrenge,  in  unverputztem  Hause  zu  wohnen.^) 
Eben  diese  Notiz  zeigt  uns  freilich,  dass  es  damals  schon  im 
allgemeinen  üblich  gewesen  sein  mag,  die  Häuser  abzuputzen, 
wovon  auch  die  zahlreichen  Erwähnungen  bei  Demosthenes^) 
u.  s.  Zeugniss  ablegen.  Die  hierbei  verwandte  Tünche  heisst 
bei  den  Griechen  Koviajbia^);  daher  wird  koviöv  als  Manipulation 


*)  Vgl.  Semper,  Vorlauf.  Bcmerkg.  S.  20  fg. 
0  Bd.  II.  S.  9. 

')  Cic.  legg.  II,  26,  G6:  Dequc  id  [sepolcrain]  opere  tectorio  exornari 
.  .  .  licebat. 

*)  Plut  comp.  Arist.  et  Cat  4,  4. 

^)  Dem.  Olynth.  III,  29  (or.  III  p.  36):  täc  ^TrdXHcic  öc  KoviCbficv; 
in  Aristoer.  208  (or.  XXI U  p.  689):  ä  jui^v  oiKo5o^€tT€  ical  Kovtdrc;  vgL 
PB..Demo8th.  or.  XIII,  30  p.  176. 

*)  Aristo t.  gen.  anim.  I,  19  p.  726b,  26:    üicircp  ötov  diroirlq)  tö 

tvoAcMpOiv  ToO  Kovidfiaroc  €06Cic.    Id.  probl.  XI,  7  p.  899  b,  22.  Theophr. 

IV,  16,  1.    Als  kostbarerer  Schmuck  eines  Hauses  Demosth. 

»d.  Sic.  V,  12;  XX,  8.    Po  11.  YU,  125.    Auch  KovCa  selbst, 

.  or.  XIV,  p.  219  (T.  I,  366  Dind ). 


—     177     — 

bei  Bauten  häufig  erwähnt^);  die  Arbeiter  heissen  KOViOTai^). 
Daneben  kommen  für  die  gleiche  Thätigkeit  noch  die  allge- 
meinen Bezeichnungen  des  Anstrjeichens^  äX6iq>eiv,  namentlich 
mit  seinen  verschiedenen  Compositen^,  auch  xpitiv*)  vor.  Doch 
darf  man  diesen  Bewurf  der  Wände  nicht  verwechseln  mit 
dem  einfachen  Weissen  der  Mauern;  was  beim  Kovia^a  aufge- 
tragen wurde ;  war  offenbar  ein  aus  Kalk  und  Mörtel  herge- 
stellter,  mehr  oder  weniger  dicker  Bewurf,  eine  Art  Stuck,  nur 
f&r  gewohnlich  nicht  von  der  feinen  Beschaffenheit  jenes  zur 
Bemalung  dienenden  Stuckes,  den  wir  oben  erwähnt;  das  ein- 
fache Weissen  hingegen,  «welches  in  weiter  nichts  als  einem 
*  Auftragen  einer  aus  Kalk  hergestellten  dünnen  Wasserfarbe 
besteht,  ist  XeuKOÜv,  und  auch  dies  kommt  zwar  vor,  aber 
wesentlich  für  Mauern  u.  dgl.,  welche  zur  Aufnahme  von  öffent- 
lichen Bekanntmachungen  geweisst  wurden^).  Seitdem  jedoch 
Alkibiades  zuerst  sich  den  Luxus  erlaubt  hatte,  sein  Haus  aus- 
malen zu  lassen^,  scheint  die  wohlhabendere  Bevölkerung  der 
Städte,  wenigstens  für  das  Innere  der  Häuser,  sich  auch  nicht  mehr 
mit  der  einfachen  weissen  Tünche  begnügt  zu  haben.  Das  lehren 
verschiedene  Aeusserungen  des  Xenophon,  welcher  in  seltsamer 


>)  Demosth.  11.  11.  Plut.  Qu.  conv.  VI,  7,  2  p.  693  D.  Paus.  X, 
36,  8;  bekannt  die  Td90i  KCKOviafui^voi ,  Ev.  Mattb.  23,  27.     Vgl.  Po  11. 

I.  L?   und  zu  Koviaac  Geop.  II,  27,  6.     C.  I.  Gr.  I,  1626  Z.  16  p.  788; 

II,  2297  p.  241,  wo  neben  der  Koviacic  toO  TTacToq)op{ou  die  TP<i9^  ^uiv 
Toixurv  genannt  wird. 

*)  Schol.  Arist.  Av.  1160.    Poll.  1.  1.    Suid.  s.  v. 

*)  Poll.  VII,  124:  xixdvij)  XP^eiv,  ^TraX€iq)€iv,  KaTaX€(q)€iv,  ^HaX€(q)€iv, 
diroXa^irpvivciv,  q>ai5puv€iv,  diro9ai6pOv€iv,  ^mXeaiveiv,  ^TriXeTiTuveiv.  Ueber 
den  Unterschied  von  dXoi9ri  und  Koviacic  vgl.  0.  Mull  er,  Kunstarchäol. 
Werke  IV,  156.  Frischgetünchte  Häuser,  v€nXiq)€ic  olKiai,  Arist.  probl. 
XI,  7  p.  899  b,  18. 

*)  PolL  1.  1.;  vgl.  Ael.  Nat.  an.  VI,  41:  GpiTKoi  XeXeiw^^voi  uttö  tt^c 
Xpiccuic.    Auch  Tixavöuj,  Hesych. 

*)  Plat  Legg.  VI,  786  A:  toixoc  XeXeuKUi^^voc ;  vgl.  PB.-Demosth. 
in  Steph.  II,  11  (or.  XL  VI  p.  1132):  YPöMMOTdov  XeXeuKiün^vov.  Daher 
X€uKUl^a,  eine  geweisste  Tafel,  Diog.  Laert.  VI,  2,  33.  Hes.  s.  v.  ^v 
Xcuioii^aa. 

^  Bekanntlich  durch  den  Maler  Agaiharchos,  welchen  er  auf  origi- 
nelle Weise  dazu  zwange  Plut.  Alcib.  16.  Dem.  in  Mid.  147  (or.  XXI 
p.  662).    PB.-Andoc.  in  Alcib.  17. 

Blttmner,  Technologie.    III.  12 


—     178     - 

Missachtung  der  Künste  gegen  diesen  verwerflichen  Luin 
eifert*);  ja  um  die  Mitte  des  dritten  Jahrhunderts  y.  Chr.  wii 
dieser  I^rauch  bereits  so  allgemein  geworden,  dass  der  Stcnka 
Ohrysippos  in  scherzhafter  Uebertreibung  sagen  konnte^  esftUi 
nicht  viel,  so  werde  man  auch  noch  die  Abtritte  ausmaleo^ 

Diese  und  andere  derartige  Erwähnungen  gehen  wib* 
scheinlich  grösstentheils' auf  den  inneren  Schmuck  des  Hauses! 
wie  das  Aeussere  beschaffen  war^  darüber  haben  wir  kein 
iiilheren  Andeutungen.  Denn  wenn  vom  Hause  des  PhokiiNi 
berichtet  wird,  es  sei  mit  ehernen  Plattchen  verziert  gewesen*)! 
so  ist  dieser  Schmuck,  über  desseir  Beschaffenheit  wir  flbsr- 
haupt  nicht  recht  im  klaren  sind,  jedenfalls  etwas  besondami 
und  das  Haus  war,  nach  ausdrücklichem  Zeugniss,  sonst  reeU 
unansehnlich  und  einfach;  und  ebenso  wird  es  von  denH&asen 
der  neuerdings  wieder  durch  ihre  kunstgewerblichen  Erofof 
nissc  bekannt  gewordenen  Stadt  Tanagra  jedenfalls  als  etwM 
Auffallendes  erzählt,  dass  die  Paraden  derselben,  namentliel 
die  Vorbauten  der  Hausthüren,  durch  Malereien  geschmfidd 
waren*). 

Auch  bei  den  Römern  ist  ein  Verputz  der  Maoem  ii 
oinfachon  Wohnhäusern  anfangs  nicht  üblich  gewesen:  waoi 
der  (leb rauch  desselben,   des  tectonkifn^)^   aufgekommen,  lässl 

')  Xenopli.  Meiuor.  HI,  8,  10;  Oecon.  9,  2,  wo  allerdings  mit  to 
iroiNiX^itTu  auch  Teppiche  oder  Vorhänge  gemeint  sein  können,  i 
Ileckor-Goell.  Churikles  II,  144.  Ktwas  günstiger  benrtheilt  PI»* 
Uep.  11  p.  ;172  K  8»v  lUe  auYP<iqpia. 

-)  Uoi  IMut.  repu^'u.  Stoic.  21  p.  104A  D:  irfvc  ic^iiv  toO  wü  toö< 
KOTTjHOvin  CiuTpuqptiv. 

"'^  rillt,  rhoc.  IS:  n)  bi  oiKiu  toO  itHuKiuivoc  fxi  vvv  tv  M£Xiti 
\^tiKvi»Tai  x^i'^^^^»<.  Xtirici  NfcKocur)utvn.  iii  bi  dKXa  XiTf|  Kai  dcpcX^ic 

*>  Picttcurch.  p.  14*J  Fuhr:  Toic  ^t  TÜrv  oIkiiDv  irpoOvpoic  xat  ^ 
Kni»iun.iv  itviuHuitTiKoic  KÜXXitxa  KaT€CK€vacu€VTi  .r\  luSXiO;  vgl.  Fttk 
ebvl  S.  2  4:». 

■)  KiireiitUch  o/'M*  te^torium,  Varr.  r.  r.  I,  57,  1:  paiietes  et  soliB 
v»poro  iictorio  uuiriuomto  lorioand.i;  vvjl.  lU,  11,2.  Cic.  legg,,  II,  86, €! 
vhiuii  toU^num  allein,  Varr.  lll.  2,  i»;  S,  1.  Cic.  de  divin.  II,  87,8 
iul  Aitio  l.  10.  ;i:  tvjv>  in  tectorio  incluJere;  aJ  Qoint  fr.  lU,  1, 
totiiiu  m  eo  e*t  .  tovtv^rium  ut  concinunm  sit.  Vitr.  V,  10,  3  n. 
riin  \\\\\  liU;  WXVK  170»  Colum.  Vlll.  15,  2:  ea  toU  macoi 
o^ure  tecloi'.v»  le\i4:atur  extra  iuinique.     Digg-  VII,  1,  4-4;  VIII,  %  : 
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sich  nicht  mehr  feststellen;  indessen  sprechen  verschiedene  An- 
zeichen dafür^  dass  seit  dem  zweiten  Jahrhundert  y.  Chr.  der- 
selbe allgemeiner  üblich  geworden  ist;  denn  gerade  damals 
wird  es  yom  alten  Cato  als  Beweis  seiner  altrömischen  Sitten- 
einfachheit hervorgehoben^  dass  keine  seiner  Villen  verputzt 
war');  in  den  stadtischen  Wohnungen  mag  es  daher  dazumal 
wohl  bereits  allgemein  gewesen  sein.  Immerhin  zeigt  die  Notiz, 
dass  am  Tempel  des  capitolinischen  Jupiter  erst  im  Jahre 
179  V.  Chr.  durch  den  Censor  M.  Aemilius  Lepidus  die  Cella 
und  die  Säulenhalle  mit  Stuck  überzogen  wurde  ^),  dass  die 
Verputzung  der  Mauern  aus  Haustein  damals  noch  keineswegs 
etwas  Selbstverständliches  war.  So  hat  auch  Nissen  für  Pompeji 
nachgewiesen,  dass  die  Verputzung  der  dortigen  Bauwerke  bis 
ins  zweite  Jahrhundert  zurückreicht^).  In  der  folgenden  Zeit 
wird  die  Erwähnung  eines  Verputzes  oder  Bewurfes  der  Wände 
bei  Schriftstellern  und  auf  Inschriften  sehr  häufig  und  die 
Ausdrücke  hierfür  sehr  zahlreich,  wobei  man  jedoch  darauf 
zu  achten  hat,  dass  man  die  verschiedenen  Arten  des  Bewurfes 
auseinander  halte.  Ausser  dem  schon  genannten  tectorium  oder 
opus  tectorium,  weitaus  dem  häufigsten  Ausdruck  für  Verputz, 

Aach  inschriftJ. ,  Muratori  329,  2.  Orelli  1621.  Tectorium  inducerc, 
Cic.  Verrin.  II,  1,  66,  146:  ex  qua  tantam  tectorium  vetas  delitum  sit 
et  novam  indactum.  Sc  nee.  epist.  86,  10:  balnea  obscura  et  grogali 
tectorio  indneta.  Nicht  abgeputzte  Mauern  heissen  parieks  rüdes,  Di  gg. 
VII,  1,  44. 

')  Flut  Cat.  mai.  4,  4:  tuiv  bi  ^TiauXiiüv  uOtoO  ^n^^M^^v  ctvat 
K€KoviafjidvTiv,  vgl.  comp.  Aristid.  et  Cat.  4.  Wenn  daher  bei  Cat.  r. 
r.  16,  1  ein  suhlinere  des  Firstes  oder  der  ganzen  Mauer  beim  Villenbau 
erwähnt  wird,  so  hat  er  dabei,  wie  Nissen,  Fompejan.  Studien  S.  55 
mit  Recht  bemerkt,  sicherlich  an  einen  blossen  Anstrich  gedacht;  vgl. 
onten.  (Was  aber  ebd.  c.  128  deltUarv  genannt  wird,  das  ist  offenbar 
nur  ein  Bewerfen  mit  einer  groben  Lehmschicht,  welche  weniger  der 
Verschönerung  als  praktischen  Zwecken  dienen  sollte.)  Noch  Varr.  r. 
r.  III,  2,  3  spricht  von  einer  villa  quam  aedificaruut  maiores  nostri, 
frogahor  ac  melior,  quam  tua  illa  perpolita  in  Heatiuo.  Vgl.  Gell. 
XIII,  24  (23),  1:  M.  Cato  .  .  .  villas  suas  inexcultas  et  rüdes,  ne  tectorio 
quidem  praelitas  fuisse  dicit  ad  annum  usque  aetatis  suae  septua- 
gensimum. 

-)  Liv.  XL,  61,  8:  aedem  lovis  in  Capitolio  columnasque  circa 
poliendas  albo  locavit. 

3)  A.  a.  O.  S.  66  fg. 

12* 
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wonach  die  Arbeiter  tectores  heissen^),  finden  sich  namlidi 
noch  die  Bezeichnungen  lorica,  intrita,  opus  albarium^.  Daroi 
scheint  lorica  y  sowie  loricare^  nur  die  allgemeine  BedeatoBg 
Bewurf  zu  haben  ^),  intrita  den  beim  Verputz  angewandten  Eilk 
oder  Kalkmörtel  zu  bedeuten^);  während  opus  aXbarium  (oder 
auch  albarium  allein)  das  vornehmlich  aus  Gyps  hergestdtti 
Weisswerk  ist,  worüber  schon  im  zweiten  Bande  gehanddt 
worden  ist^).  Noch  mannichfaltiger  sind  die  Ausdrücke  &r 
Abputzen  oder  Anstreichen  eines  Hauses,  einer  Mauer  o.  i^ 
Mit  dealbare  bezeichnet  man  das  einüache  weisse  TflndiflB 
einer    Wand    durch    Kalkwasser  ^,    was    die    dealbatares  be- 

*)  Varr.  r.  r.  Uli  2,  9:  villa  taa,  quam  neque  tector  vidit  xmqBX^ 
quam  in  Rodea  quac  est  polita  opere  tectorio  eleganter.  Vitr.  VII,  ^ 
10  u.  ö.  Frontin.  de  aquaed.  117.  Gromat.  vet  p.  97,  8;  p.  41i^tf 
(Lachm.).  August,  de  civ.  Dei  lY,  22:  d  ignoret  quisnam  ait  Ufl^ 
quis  pistor,  quis  tector.  TertuU.  idol.  8:  seit  albarius  teotoreitadi 
sarcire  et  tectoria  inducere  et  cistemam  liare  et  cymatia  distendere  c^ 
mnlta  omamenta  . .  .  parietibus  incrispare.  Di  gg.  XIII,  6,  5,  7:  lern* 
tector.  Häufig  auf  Inschr.:  Boissieu,  p.  429  (Orelli  480S.  Wil- 
manns  2666).  C.  I.  L.  I  p.  327  (Fast  Ant  C.  2,  10  o.  31;  C.  S,0. 
TX,  1721.  1722.  3192.  X,  6593  u.  s.  Daher  auch  tectwra  im  Sinne  f»  [ 
tectorii  inductio,  Pal  lad.,  1,  16;  ib.  17,  2. 

')  Ungewöhnlich  und  spät  ist  der  Gebrauch  von  caementum  in  dieM*  ; 
Sinne,   wie   bei    Sid.  Apoll.  Ep.  II,  2:   interior   parietom  fieudei  9^ 
Icvigati  caementi  candore  contenta  est. 

*)  Vitr.  II,  8,  8;  VII,  1,  4.     Varr.  r.  r.  I,  67,  1.     In   den  Digfr  \ 
li,  16,  79   werden  incrustationes ,   loricationes,   picturae  als  Tolnptan** 
im])ensae,  quac  speciem  dumtaxat  omant,  bezeichnet. 

*)  IMin.  XVII,  116;  XXXV,  170;  XXXVI,  176.  ^ 

•0  Bd.  II  S.  147. 

•)  Cic.  Vorr.  I,  65,  146:  columnae  dealbatae;  ad  fem.  VU,  29:  *• 
parii'tes   de   eadem   tidelia   dealbare.      Vitr.  VII,  4,  8:    calce  ex  iq* 
liquida    dealbontur.     Suet.    Galb.    9:    dealbata   crux.      Pall.   1,84,1' 
doalbati  parietos.     Auch  auf  Inschriften;    so  in  der  puteolanischen  Xtf  ^ 
paritti  faciimdo  vom  Jahre  105  v.  Chr.     C.  I.  L.   I  p.  677,    CoL  %  *'■ 
eostiuo  ]mriote8  margiiiesque  omnes  quae  lita  non  erunt,  calce  harenl**  ^ 
lit^i   politaque  et  calce  uda  dealbata  recte  facito;   hier  werden  alio«* 
mit  Mörtel    beworfenen  Mauern    darauf  noch   weiss   getflnchl    In  ^ 
pouipejanisclien  Graffiti  ist  dcalhare,  wie  XeuKouv,  das  Weissen  der  Wirf 
behufs  Maueriuschriften;  vgl.  C.  1.  L.  IV,  222:  dealbatore  Onesimo;  ^ 
1190:    dealbante  Victore;    im    gleichen  Sinn    wird  in  der  Inschrift  ▼•  | 
;\nt.iuni,  C.  I.  L.  I  p.  574:  haue  aram  ne  quis  dealbet,  das  Weilten  vat 
Beschreiben  des  Altars  verboten. 


-     181    — 

sorgen*);  linere  bedeutet  im  allgemeinen  Sinne  bewerfen,  ab- 
putzen^, während  ganz  besonders  das  Glätten  der  verputzten 
Fläche  bezeichnet  wird  mit  polire^)  oder  expolire*),  wonach 
auch  die  betreffenden  Arbeiter  politores  genannt  werden^); 
endlich  kommt  auch,  nach  dem  den  Hauptbestandtheil  des  Be- 
wurfes ausmachenden  Ealk,  die  Bezeichnung  calicare  vor^). 
Wenn  sich  hier  im  einzelnen  wesentliche  Unterschiede  des 
Gebrauches  der  Termini  nicht  belegen  lassen,  so  zeigen  uns 
dafQr  die  noch  erhaltenen  baulichen  Reste  die  grosse  Mannich- 
faltigkeit  der  Abstufungen,  welche  beim  Verputz  stattfinden 
konnten:  das  einfache  Tünchen  mit  weisser  Farbe,  das  Auf- 
tragen eines  stärkeren,  weissen  oder  farbigen  Ueberzuges,  der 
Bewurf  mit  dickem,  sorgfältig  aus  Sand  und  Marmormörtel- 
Lagen  hergestelltem,  als  Grundlage  fiir  Freskomalerei  dienen- 
dem Stucke'),   endlich  das  Anbringen  von  Weisswerk  in  Ge- 


0  Cod.  lust.  X,  64,  1;  vgl.  C.  I.  L.  IV,  222. 

«)  Vitr.  VII,  8,  11.  C.  I.  L.  I,  677.  Bei  Petron.  39  entspricht 
dw)  parietes  linere  dem  griechischen  Sprichwort  buo  Toixii  dX€{q)€iv,  Suid. 
8.  h.  V. 

*)  Varr.  r.  r.  I,  2,  10:  quam  regie  polita  aedificia  aliornm;  ib.  III, 
2,  9:  polita  opere  tectorio  eleganter.  Cic.  Qu.  fratr.  III,  1,  1:  columnae 
politae.  Colum.  VIII,  8,  8:  polire  albo  tectorio.  Vitr.  VIT,  4,  4  u.  o. 
Politio,  Vitr.  VII,  4,  1  u.  4. 

*)  Plant.  Mostell.  I,  2,  18:  aedes  qnom  extemplo  sunt  paratae,  ex- 
politae.  Id.  Poen.  1,  2,  11:  poliri,  expoliri,  pingi,  fingi.  Scip.  ap.  Gell. 
II,  20,  6:  villae  expolitissimae.  Vitr.  VII,  9,  3:  paries  expolitus  et 
aridus;  id.  II,  8,  70:  parietes  ita  tectorüs  operibus  expoliti  nti  vitri  per- 
luciditatem  videantur  habere.  Henzcn  6588:  posuit  et  cxpoleit  monu- 
mentum  de  sua  pecunia.  Expolitio,  Cic.  Qu.  fratr.  III,  1,  6:  expolitio 
nrbana.     Vitr.  VII,  9,  3  u.  s.     Auch  perpolircy  s.  oben  S.  179,  Anm.  1. 

*)  In  den  Fasten  von  Antium,  C.  I.  L.  I  p.  327,  C  2,  17. 

*)  PauL  p.  47,  4:  calicata  aedificia  calce  polita;  vgl.  ib.  p.  59,  1  u. 
75,  13:  decalicatum.    C.  I.  L.  I,  1166.    Orelli  3892. 

^  Doch  geht  Sem  per,  Stil  P,  422  entschieden  zu  weit,  wenn  er 
behauptet,  dass  die  Farbendekoration  stets  und  überall  als  unzertrennlich 
von  der  Koviacic  oder  expolitio  resp.  deälbatio  gedacht  und  erwähnt  werde. 
In  den  meisten  Fällen,  namentlich  bei  bessern  Wohngebäuden,  wird 
allerdings  der  Bewurf  nur  als  Grundlage  für  Farbenüberzug  oder  Malerei 
gedient  haben;  aber  bei  den  zahlreichen  Erwähnungen  von  Verputz 
ländlicher,  namentlich  zu  praktischen  landwirthschaftlichen  Zwecken 
dienender  Baulichkeiten   ist  sicherlich  nichts  weiter  als  weisser  Bewurf 


»talt  von  architekioiii8chem  oder  figfirlichem  Ornament  Mit 
den  letzteren  beiden  haben  wir  es  hier  nicht  zu  than:  das 
WeiHswerk  ist  im  zweiten  Bande  behandelt  worden;  der  bei 
<ler  Wandmalerei  zur  Verwendung  kommende  Stuck  wird  in 
Abschnitt  über  Malerei  noch  zu  betrachten  sein.  Was  aber 
die  andern  Arten  anlangt,  so  haben  wir  das  Tünchen  mit 
weisser  Farbe  als  eine  Procedur  zu  fassen ,  welche  ganz  ähn- 
lich dem  heutigen  „Weissen*'  der  Wände  vermittelst  des  Pinsels 
und  eines  aufgelösten  Kalk')  enthaltenden  GeßssesbewerksteOigi 
wurde;  letzteres  heisst  mortar'mm  (Morser)*)  oder  fiddia^ 
Beim  Vcirputzeu  diente  gewöhnlicher  Kalkmörtel,  d.  h.  eine 
Mischung  von  Kalk  und  Sand,  das  sog.  arenatum*),  wobei 
sorgfältige  Baumeister  wohl  auf  die  BeschaiTenheit  des  Sandes 
((irubensand,  Flusssand,  Meersand  waren  nicht  in  gleicher 
Weise  daf(ir  nutzbar)  zu  achten  pflegten^);  doch  kam  auch 
wohl  schon  bei  einfacherem  Verputz  zerstossener  fifarmor  mit 
Kalk  zur  Anwendung^).  Hierbei  diente  denn  die  gewöhnliche^ 
auch  sonst  bei  Mauerarbeiten  benutzte.  Maurerkelle,  die  oben 
erwähnte  (rnUa,  weshalb  die  Arbeit  des  Yerputzens  auch  dupA 
trulliinnur,  tndlisstitio  bezeichnet  wird'). 

Einen  solchen  Arbeiter  sehen  wir  höchst  wabrscheinlidi 
dargestellt  auf  einem  in  Pompeji  gefundenen  WandgemaMCy 
welches  ich  in  den  Annal.  d.  Inst,  areheol.  f.  1881  taT- 
dagg.  H,  p.  107  publicirt  habe;  vgl.  Bull.  d.  Inst  1879 
\K  l«>t  n.  S    und   hier  Fig.  23.     Ein   bartloser  Jüngling,  mit 

n*s)>.    rüiicho  ^oiuoiiit .  iiiul  $o  hat  muD  auch  da;?  ffrtgdle  teciorhni  b^ 
Soiioc.  ep.  SO.  10  zu  verstehen. 

*^  V^U  Yitr,  Vn,  4.  3:  cJilce  ex  aqua  liquida. 

')  Yitr.  Vll,  3,  6;  Ylll,  7  (,0,  14.     Plin.  XXXVI,  177. 

'^  Mau  vgl.  das  Sprichwort:  duo  |>arietos  de  cadem  fidelia  dealliv^ 
Wi  Cic.  t'umil.  Yll,  i*»>,  :*oviel  als:  dop(H'lzüugig  sein;  vgl.  auch  obe<* 
S.  ISI  Anm.  :i 

»  Yiir.  Yll.  .\  :»  imd  11:  4,  3.  Plin.  XXXVI,  176;  TgL  ob«» 
S,  iiH'      l^iiber  <i/' »'<i,*ii»,  Yitr.  Yll,  3,  9  tilr  VerpuUen. 

'    iiouaue  Yorsvhrifteii  hierulvr  s.  bei  Pal  lad.  I,  10. 
>  Ihü  Pal  lad.  l.  i:^  ^  wird  eiue  eiQf;iche  Fachwerkmauer  erst  vA 
Ka!k.uiöicel  \er>t riehen  und  ^e^Iiltcet  und  darauf  Marmori^taub  mit  Kalk 
i;e ui  i si  (.'  I n  .1  u *'^:e :  r.-.  ^'  i\ 

''   S.  .^bev.  S    HO. 


■  ^finer  Maudwerkertunikii  bi.-kleidet,  i^k'ht  uiif  einem 
Wrigen  Bretttirt^rilab  (tnachttia)');  indeiii  er  dem  Ueschtiuer 
m  Blick«!  wendet,  scheiiit  er  im  Bugriff,  eine  Wand  ler- 
lütdat  der  fy^Ua  m  glätten;  er  hält,  um  recht  fest  aufdrücken 
u  köRiii-ii,  d^M  Li^izerue  Bi-ettchen  mit  }>eiden  Händen  am  Griffe 
nt  Neben  ihm  stehen  zwei  fleRisse  von  verschiedenartiger 
l^ia  denen  wir  uns  Tünche  zu  denken  habeu. 


Etile  kostbarere  Art  der  Wandverkleidung  fand,  wie  ea 
iliiit  aus  dem  luxurir>aeu  Kleiuasien  stammend,  im  letzten 
riiBadert  der  Ke)mblik  Eingang  iu  Rom  und  bald  selir  all- 


Digg.  Xlll,  e,  &  §  7;  Kl  wrvnm  tibi  tectoreni  commoilavero 
ft  oMident,  womit  natürlich  bCbere  Gerüste  ffir  die  TQucbur 
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gemeine  Verbreitung:  die  Marmorinkrustation,  d.  h.  die 
Verkleidung  der  Wände  durch  polirte  Platten  meist  bunt- 
farbigen Marmors.  Dies  Verfahren,  welches  nach  den  crustae 
inarnioreae^)  incrustatio  genannt  wurde ^),  wäre  nach  Plinins 
zuerst  in  Karien  zur  Anwendung  gekommen,  und  zwar  am 
Palast  des  Maussolos  in  Halikarnass  (nicht  dem  Mausoleum): 
hier  seien  Backsteinwände  mit  Platten  prokonnesischen  Marmors 
verkleidet  worden.  Für  Rom  aber  schreibt  derselbe,  dem  Cor- 
nelius Nepos  folgend,  die  Einführung  dieses  Luxus  dem  berüch- 
tigten Verschwender  Mamurra  zu,  welcher  sein  Haus  auf  dem 
Caelius  in  solcher  Weise  ausgestattet  hatte  ^).  Im  ersten  Jahr- 
hundert n.  Chr.  finden  wir  diesen  Luxus  bereits  ganz  allgemein 
und  sehen  ebenso  die  strengen  Philosophen,  welche  darin  ver- 
werfliche Verschwendung  erblicken,  dagegen. eifern*),   als  die 


0  Plin.  XXXVI,  47  fg.;  cf.  XXXV,  3.  Digg.  XIX,  1,  17,  3.  IsicL 
Orig.  XIX,  13:  crustae  tabulae  sunt  marmoris:  unde  et  marmonti 
parietes  et  crustati  dicuntor.  Vitr.  VII,  5,  1:  crustarum  marmoreanmi 
varietates.  Sid.  Apoll.  Ep.  II,  2:  iam  si  marmora  ioquiras,  non  illis 
qiiidem  Faros,  Carystos,  Proconnesos,  Phryges,  Namidae,  Spartiatae 
rupium  variatarum  posuere  crustae.  Vgl.  Id.  carm.  22,  146:  sectilibus 
paries  tabulis  cnistatus. 

")  Digg-  VIII,  2,  13.  L,  16,  79  §  2.  Incrustare  (aber  auch  mit  er- 
weiterter Bedeutung  vom  tectorium  gesagt,  Varr.  r.  r.  III,  15,  1),  Digg. 
VIII,  2,  13;  vgl.  Lucan.  Phars.  X,  114:  uec  summis  crustata  domu 
»ectisquo  nitebat  mai-nioribus.  Ungewiss  ist,  ob  man  bei  Hierocl.  ap. 
Stob.  Floril.  LXVII,  24  (III  p.  10,  3  Meineke):  TroXuxcXcic  oCkgi  kqI 
öpGöcxpujToi  Toixoi  Kai  iiepicToa  xolc  uiiö  Tf\c  dTicipaifaeCac  6au^aZo- 
jLi^votc  XiOoic  6taK€K0C)Lir])üidva  unter  öpOöcTpurroi  auch  solche  Inkrustation 
zu  verstehen  hat;  oder  ist  Xi6öcTpu)T0i  zu  lesen?  —  dann  hätte  man 
Mosaikwände  darunter  zu  verstehen. 

-')  Plin.  XXXVI,  47:  secandi  in  crustas  nescio  an  Cariae  fuerit  in- 
ventum.  antiquissima,  quod  equidem  inveniam,  HalicamaBi  domus  Maosoli 
Proconnesio  marmore  exculta  est  latericiis  parietibus  .  .  .  primum  Itomac 
parietes  crusta  marmoris  operuisse  totos  doniuus  suae  in  Caelio  monto 
Cornelius  Nepos  tradit  Mamurram  Formiis  natnm. 

*)  Ausser  Plinius  vgl.  Senec.  Controvers.  U,  1,  12:  in  hos  ergo 
exitus  varins  ille  secatur  lapis  et  tenui  fronte  parietem  tegitw  Senec 
epist.  86,  6:  pauper  tibi  videtur  ac  sordidus,  nisi  parietes  magnis  et 
pretiosis  orbibus  refulserunt,  nisi  Alexandrina  marmora  Numidicis  cruBtis 
distincta  sunt.  Ib.  114,  9:  deinde  in  ipsas  domos  inpenditur  cura,  ut  in 
lazitatem  iuris  excurrant,  ut  parietes  advectis  trans  maria  marmoribos 
fnlgeant.    Ib.  116,  9:  miramur  parietes  tenui  marmore  indoctos.    Epict 
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schmeichlerischen  Beschreibungen  römischer  Villen  durch  Statius 
u.  a.  diesen  bunten  Prunk  besonders  rühmend  hervorheben*). 
Man  nahm  zu  diesen  Inkrustationen  vomehmlich  die  oben  be- 
sprochenen bunten  Marmor-  oder  Porphyrarten,  indem  man 
dabei  möglichst  auf  Abwechslung  und  Zusammenstellung  man- 
nichfaltiger  Muster  sah,  wovon  uns  die  gemalten  Nachbildungen 
derartiger  inkrustirter  Wände  in  pompejanischen  Häusern  noch 
sehr  deutlich  Zeugniss  ablegen.  Reste  von  Wandverkleidungen 
haben  sich  auch  zahlreich,  wenn  auch  selten  in  gutem  Zustande 
erhalten.  Die  Platten,  welche  mittelst  der  Säge  geschnitten 
wurden*)  und  meist  entweder  viereckig  (abaci)  oder  rund  (orhes) 
waren'),  haben  in  der  Regel  eine  Dicke  von  IVg — 2  oder 
27,  Centimenter;  die  Ausführung  der  Arbeit  fiel  den  marmo- 
rarii  oder  speciell  den  marmorarii  stibaedani  zu*).  —  Es  liegt 
in  dieser  Bevorzugung  eines  bunten,  wenn  auch  an  sich  oft 
sehr  schönen  Materials  eine  Art  Barbarei,  welche  deutlich  von 
dem  sinkenden  Geschmack  des  römischen  Privatbaus  Zeugniss 
ablegt;  noch  krasser  tritt  dies  freilich  hervor  in  einer  Nach-, 
rieht  des  Plinius,  dass  man  sich  nicht  damit  begnügte,  die 
Wände  mit  gewöhnlichen  Platten  zu  bekleiden,   sondern  dass 

Frg.  82  (bei  Stob.  Floril.  XL  VI,  82):  }xi\  toic  llc  Eößoiac  kqI  CiräpTnc 
Xieoic  xoOc  Toixouc  rrj  KaxacKeufj  iroiKtXXe.  Nach  Plinius*  freilich  stark 
übertriebener  Behauptung  hätte  diese  Inkrustation  sogar  die  Wandmalerei 
gänzlich  verdrängt,  XXXV,  2:  primumque  dicemus  de  pictura,  arte 
quondam  nobili  .  .  .  nunc  vero  in  totum  a  marmoribus  pulsa.  Tadelnd 
bemerkt  auch  Clem.  Alex.  Paedag.  III,  4  p.  22  P,  dass  oi  toixoi  diro- 
CTiXßoua  EcviKotc  X(8oic. 

')  Man  vgl,  die  verschiedenen  Stellen,  welche  oben  im  Abschnitt 
über  die  Marmorarten  mitgetheilt  sind;  die  meisten  Erwähnungen  des 
bunten  Gesteins  bei  römischen  Dichtem,  wie  auch  die  in  Paulus 
Silentiarius'  Beschreibung  der  Sophienkirche,  gehen  entweder  auf 
eingelegte  Fussböden  (Plattenmosaik)  oder  auf  Waudinkrustatic  n. 

*)  Isid.  XIX,  13:  fiunt  autem  (cnistae)  arena  et  ferro  serraquo  in 
praetenui  linea  premente  arenas  tractuque  ipso  secante.  Plin.  XXXVI, 
50:  inter  hos  primum,  ut  arbitror,  marmoreos  parietes  habuit  scaena  M. 
Scann,  non  facile  dixerim  secto  an  solidis  glaebis  polito,  sicuti  est  hodie 
levis  Tonantis  aedis  in  Capitolio.  nondum  enim  secti  marmoris  vestigia 
invenio  in  Italia. 

«)  Plin.  XXXV,  2.     Senec.  p.  86,  6. 

*)  S.  oben  S.  6  Anm.  3  fg.  Marmorarii  suba^dani  bei  Henzen  7245. 
Ein  carpiM  suhaedianum  bei  Muratori  1185,  8. 
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mau  die  Bilder  von  Tliieren  uud  andern  Gegenständen  aus- 
schnitt  und  in  die  Wand  einsetzte  ^).  Ja  die  Geschmacklosig- 
keit ging  sogar  so  weit,  dass  man,  nach  demselben  Schrift- 
steller, unter  Nero  künstlich  die  Färbung  der  Marmorarten 
veränderte,  dem  numidischen  Stein  eiförmige  Zeichnung,  dem 
synnadischen  Purpurfleckeu  gab,  und  zwar,  wie  es  scheint, 
durch  Einsetzen  kleiner  Fragmente  von  andern  Gesteinarien, 
nicht  durch  üebermalen*). 

Andere  Arten  von  Wandverkleidung  mögen  hier  wenigstens 
kurz  berührt  werden.  Dass  in  der  heroischen  Zeit  Metall- 
platten, welche  an  den  Wänden  mit  Nägeln  befestigt  wurden, 
dazu  dienten,  wissen  wir  aus  den  homerischen  Gedichten,  und 
die  Spuren  solchen  Schmuckes  haben  sich  bekanntlich  in  den 
alten  Grabkammern  von  Mykenae  noch  nachweisen  lassen^. 
Die  spätere  Zeit  kennt  diese  Zierrat  freilich  nicht  mehr;  denn 
die  an  den  Architraven  von  Tempeln  aufgehängten  Schilde 
stehen  ebenso  wenig  damit  in  Zusammenhang,  wie  die  oben 

M  So  nämlich  hat  man  wohl  den  geschraubten  Ausdrnck  sn  ver- 
btohen  bei  PI  in.  XXXV,  2:  iam  qnidem  et  anro,  nee  tantom  ut 
parictes  toti  operiautur,  venun  et  intcrraso  marmore  vermiculatisque  ad 
eftigics  reram  et  animalium  crustis  —  non  placent  iam  abacina  spaUa 
—  montis  in  cubiculo  dilatant.  iam  coepimus  et  lapide  pingere.  hoc 
Claudii  principatu  inventnm.  Der  Schluss  heisst  demnach  nicht,  wie 
Kugler  Kl.  Sehr.  I,  271  übersetzt:  „wir  haben  sogar  angefangen,  den 
Stoin  zu  bemalen**  (Kiigler  las  wahrscheinlich  lapidem  anst.  le^nde)^ 
sondern  ,,mit  Stein  zu  malen**,  indem  der  Stein  gewissermassen  die 
Malerei  selbst  bedeutet.  An  Mo^kwände,  dergleichen  es  freilich  auch 
gab,  darf  man,  wie  ich  glaube,  hier  nicht  denken,  weil  der  Ausdruck 
crustac  dafilr  nicht  passen  würde,  auch  die  Erfindung  der  Mosaik  älter 
ist,   als  diese  von  Plinius  in  die  Zeit  des  Claudius  versetzte  Erfindung. 

-)  PI  in.  1.  1.  3:  hoc  Claudii  principatu  inventnm,  Neronis  vero 
maculas  quae  non  essent  in  crustis  inserendo  unitatem  variare,  ut  ovatos 
esset  Numidicus,  ut  purpura  distiugueretur  Synnadicus,  qualiter  illos 
nasci  optasscnt  deliciae,  was  Kugler  wieder  a.  a.  0.  irrtliümlich  über- 
•ettt:  „Flecke,  wo  sie  nicht  vorhanden,  durch  üebertünchung  hervor- 
turufon** :  davon  steht  aber  nichts  da,  vielmehr  deutet  „inserendo'^  offen- 
bar auf  mosaikartige  Einfügung  fremder  Gesteinsarten,  wodurch  die 
ursprüngliche  Färbung  dos  Gesteins  variirt  wurde.  Vielleicht  meint 
Senoc  ep.  86,  6  dasselbe,  wenn  er  von  den  Alezandrina  marmoia  Nu- 
midtcit  crustis  distincta  spricht. 

*)  Hom.  Od.  IV,  82;  VII.  86     Hesiod.  Opp.  et  d.  152. 
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I  Itrua^uplattoii  am  Hause  ik-^  l'hukiun.  8(;Lr  ge- 
tf'iliulicJi  Ulli!  flbenill  scbou  früh  verbreitet  war  dagegen  der 
BraiH'^,  bcmalUt  Thuupluttpii  zur  Ver/ii^rung  und  Verkleidung 
TDD  (ii-bätideD,  iiameiittich  auch  vuu  Tempclü  zu  vt-moudeu. 
An  letzteren  sind  es  besonders  Dach  und  Geison,  wo  derartige 
Ti-rrakoLten  zur  Anwendung  kamen');  sonst  bedientet  man  sich 
gern  bf^'malter,  giatter  oder  reliefirter  Terrakotta-l'latteii  zur 
licrnlelluug  von  friesen,  ntid  dieser  Drauiih  ist,  wie  die  den 
iFTschiedensten  Stilen  angeliilrigeu  Ucäte  zeigen,  jfdenfalla  das 
pme  Altcrtbnm  hindurch  flblich  gewesen').  Endlich  war 
i>wh  eine  Verkleidung  mit  Hoktafehi,  welche  ebenfall«  bemalt 
nnn,  von  altur  Zeit  her  gewöhnlich").  Die  Absonderlich- 
\ntea  rümiitcber  Kaiser  oder  andorer  vornehiuer  Verschwender, 
l'lis;  Obsidiau  u.  dgl.  zur  Wandverkleidung  xu  benutzen,  kitnnen 
ila  ausuabma weiser  Lusus  hier  nicht  in  Betraclit  kommen. 


Die  BildhaaerkuDst. 

A.  Hirt  in  B6ttib-iT'H  Amalthia  1,  23-J  <f 
■         CUrac,  M1WÖ8  de  scnlptEire  I,  132  ir. 
^^B   0.  Haller,  Handbuch  der  Archriolo^-io  %  »09  u.  310 
^B  FcnerbavU,  Urieuhm'hc  I'laHtik  I.  4S  ff. 

^^^He  scharre  Trennung,  welche  die  lieutige  Zeit  ii 

■wiscLeD  dem  Gewerbe  des  gewiiliuliclien  Steinmetzen 

iln  Elildbnuers,  als  KünslIiTs,  macht,  keuiit  das  Älterthum 
Weht.  Zwar  hat  es  auch  in  alter  Zeit  Steinmetzen  gegeben, 
»lebe  akb  in  ihren  Leistungen  niemals  zu  den  höheren  Äuf- 
i5»l)Mi  der  Skulptur  erhoben,  sich   mit  Anfertigung  einfacher 

'     Hteinarbeit«n ,    aU  Arcbitekturtheilen,   Stelen  u.  dgl.,  begnEJgt 
Wkii;  aber  auch  der  Künstler,  welcher  das  marmorne  Götter- 

I     W  schuf,  ging  aus  der  Werkstatt  des  schlichten  Steinmetzen 

'}  Uoc  vgl.  Därpfeld,  Graebner  u  h.,  Ceber  die  Vurwcndiitig 
'n  TcnakotUm  am  Geison  uod  Dach  griechischer  li  au  werke,  BurÜn  ISSI; 
«Mtrdnn  ancfa  Semper,  Der  Stil  1',  *I7  IF. 

1  Vgl.  Bd.  II  8.  181  fg. 

')  Vgl.  imateDtlich  die  Lex  pariett  faciundo  aus  l'uteoli,  C.  I.  L.  I, 
"'' iWilmaniu  691}-.  iiiaii|icr  Biniiu  pictas  ferro  tigito.     insuper  matutos 


r  Kegel 

1  und  dem 


'^icuIm  abitgneas  II, 
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hervor  y  und  der  ZusamineDhang  zwischen  Handwerk  und  Kunst 
blieb  auch  hier,  wie  auf  andern  Gebieten  der  antiken  Technik, 
ein  viel  lebendigerer,  als  heutzutage.  Es  giebt  daher  auch 
keine  bestimmten  Bezeichnungen,  durch  welche,  wie  mit  unserm 
„Steinmetz^  und  „Bildhauer",  die  handwerksmässige  von  der 
kilnstlerischeu  Technik  geschieden  würde.  Beides  kann  unter 
(Ion  Begriff  des  TdKTU)v  fallen^)-,  und  all  die  oben  angefahrten 
Namen  für  Steinarbeit,  wie  XiOoupTÖc,  XiOoHöoc,  Uyndarius,  lapi- 
cula,  Marfnarariiis  u.  s.  w.^),  finden  ebenso  auf  den  bildenden 
Künstler,  wie  auf  den  Steinmetzen  Anwendung.  Die  speeiell 
auf  die  Anfertigung  von  Bildsäulen  bezüglichen  Ausdrücke 
(^P)iOTXuq>oc,  äv&piavT0TT0i6c  u.  dgl.)  haben  bereits  im  zweiten 
Hando  Besprechung  gefunden*). 

Heber  die  Technik  der  alten  Bildhauer  sind  wir  durch 
Nachrichten  der  Alten  selbst  nur  sehr  ungenügend  unterrichtet; 
dafür  liegen  uns  freilich  die  Erzeugnisse  derselben  in  so  reicher 
Zahl  und  in  so  mannichfaltigen  Stadien  der  Bearbeitung  noch 
vor  Augen,  dass  wir  hieraus  vollkommen  im  Stande  sind, 
woni^i^stens  im  allgemeinen  das  Verfahren  der  Alten  beurtheilen 
/u  können. 

Was  zunächst  die  von  der  Bildhauerkunst  Yomehmlich 
verarbeiteten  Materialien  anlangt  (vgl.  oben  §  2),  so  ist  das 
bei  weitem  am  häutigsten  verwandte  und  zugleich  edelste  Material 
derselben  von  jeher  der  weisse  Marmor  gewesen.  Weisser 
Marmor  findet  sieh  in  («riechenland,  wie  wir  oben  gesehen 
haben,  fast  überall  in  mehr  oder  weniger  guter  Qualität  vor; 
die  älteren  Bildwerke  griei'b isolier  Kunst  pflegen  daher  auch 
meist  aus  hoimisehem  Marmor  gefertigt  zu  sein.  So  war  fSr 
Athen  der  pentelische  Marmor  lange  Zeit  das  beliebteste 
Malorial  nicht  blos«  tur  Arehitektur.  sondern  auch  für  Skulpturen; 
der  piu^e«  umfangreiche  plastische  Schmuck  des  Parthenon 
ist«  wie  das  liebäude  selbst,  damus  henxestellt.     Seltner  fand 

'■  Yjt.  Bd.  II  S.  IihV 
*^  Yrf   oWo  S.  :J  tf. 

'^  Sw  ISX     VeU»r  vl',*u  H<?^ff   vWr    tpuoT\v«piiüri  v*?rr«i»e   ich  noch 
9m£  H«m:^lvrhuvs  Jkl  Luc.  ^oma.  :!  usd  PAsofk^  in  der  Arch.  Ztj;. 

ftr  Am  Gfefta*rN»ifi<r.  «i<  b^i  \\,k\s,  Khec   Or   L  ^  iMA.  ». 


1  weisse  bymettiscbe  Marmor  für  Skulpturzwecke 
Verwendung;  häufiger  dagegen  zu  Orabstelen  und  einfacheren 
Stflnmetxftrbeiten.  Vom  vierten  Jahrhundert  ab  jedoch  beginnt 
ia  parische  Marmor,  der  schon  früher  nach  marmorarmen 
lirp'oden  exportirt  worden  war  (^die  äginetischen  Giebelligureii 
1.  B.  sind  daraus  gefertigt),  der  Liebling  der  Bildbauer  zu 
wtnlen,  uml  wenn  aach  selbstverständlich  noch  immer  die 
fllnigen  Marmorsort«n  Griecheuiands,  der  Inseln  und  Klein- 
Mitns  auch  weiterhin  zu  Bildhauerarbeiten  verwandt  wurden, 
■D  bedienten  sich  doch  die  Künstler  mit  Vorliebe  des  schönen 
psrischen  Steines,  der  von  da  ab  ein  wichtiger  Handelsartikel 
der  Insel  wird.  Erst  in  der  römischen  Zeit  tritt  als  eben- 
bürtiger Kivat  neben  ihn  der  Marmor  von  Luna,  der  heutige 
<;amtriacbe,  welcher,  anfangs  auch  wesentlich  zu  arehitekto- 
iDKbeD  Zwecken  beimtst,  in  der  Kaiserzeit  das  beliebteste 
«»leriiil  für  Skulpturen  abgiebt. 

Nächst  dem  weissen  Marmor  verarbeitet  schon  die  ältere 
^t  in  (iriechenland  wie  in  Italien  auch  geringere  Steine: 
"uroa,  Tuff,  Kalkstein,  Pejieriu  u,  s.  w.  Indessen  ist  die  Ver- 
»nuiiiiig  dieses  schlichteren  Materials  in  der  klassischen  Zeit 
iler  Bildnerei  und  im  eigentlichen  Griechenland  ungewöhnlich; 
1«*  uietate,  was  wir  von  Bildwerken  aus  solchem  Gestein  he- 
■itun,  rflhrt  entweder  aus  früher  Zeit  her  oder  ist  ausserhalb 
'■nochenlands  gearbeitet  So  ist  z.  B.  Saudstein  vielfach  auf 
f-Ypem  verarbeitet  worden,  Kalkstein  in  Deutschland,  Kalktutt' 
"I  Etrurien  u.  e.  w. 

farbige  reep.  bunte  Mannorarten  pflegte  die  klassische 
wilptur  nicht  zu  ^ erarbeiten ;  dafür  werden  dieselben  in  der 
Koiut  der  römischen  Kaiserzeit  um  so  beliebter.  Man  ver- 
■»dte  z.  ß,  schwarten  Marmor  namentlich  fiir  Gegenslilnde 
^  ägyptischem  Sujet,  wie  Nilstatuen,  Isisbilder  u.  dgl.'); 
'Wtoi  för  Dionysosbilder  und  sonatige  Vorstellungen  des  dio- 
'Ifischen  Kreises,  wie  Satyreu  u,  dgl.  Auch  die  Verwendung 
der  gestreiften  und  fleckigen  Marmor&rteu,  der  Breccien,  des 
wbtgen  Alabasters,   des   Porphyrs,    Granits   und   der   andern 

')  Pam.  Vlir,  2*.  ISt  T4t  NtUiflJ,  äre  iid  -rfic  AOiöituiv  kuth^vti  *c 
,  tiiXatut  X(6ou  Tä  dydX^aTa  tpi&Züidai  vo^iZauciv,  üic  Statute 
•  (ljisprieijt«riii?)  vou  «chwarat>m  Marmor  tieSodet  siuh  in  Wieu. 
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harten  Gesteinarten  zur  Bildnerei  gehört  erst  der  EaiseneH 
an,  welche  die  Geschmacklosigkeit  sogar  so  weit  trieb,  nt- 
schiedene  bunte  Steinarten  zusammenzusetzen  und  etwa,  bei- 
spielshalber,  bei  Portraithüsten  Kopf  und  Hals  aus  gestraftem 
Alabaster,  die  Gewandung  aus  Giallo  antico  herzustellen.  SdM 
ein  für  plastische  Werke  so  ungeeignetes  Material,  wie  Probir 
stein,  hat  das  Raffinement  der  römischen  Spätkunst  nicht  Ye^ 
schmäht^). 

Der  moderne  Bildhauer  geht  selten  oder  nie  ohne  genaues 
Modell  an  seine  Arbeit;  selbst  dem  geübtesten  Meister  passirt 
es  leicht,    dass  er  ohne  ein  solches   sich  „verhaut",   und  be- 
kanntlich  zeugen   noch   manche    angefangene    Werke  Michel 
Angelos,   der   bisweilen'  ohne  Modell   frisch   in   den  Marmor 
hinein  zu  arbeiten  liebte,    von  der  Gefährlichkeit  dieses  Ver- 
fahrens.    Dennoch    war   dasselbe,   allem   Anschein   nach,  in 
Alterthum    sehr    verbreitet;    so    sehr,    dass    es    von   PastteH 
einem  Bildhauer  des  letzten  Jahrhunderts  v.  Chr.,    als  etwas 
ganz  Besonderes  hervorgehoben  wird,  dass  er  von  jedem  Werke^ 
welches    er    schuf,   vorher    sich    ein  Modell    gemacht   habe^ 
Wenn  die  antiken  Bildhauer  in  der  Kegel  ohne  Modell  gear 
beitet   zu    haben    scheinen,    während    dies    bei    der   modernd 
Technik  zu  den  Ausnahmen  gehört,  so  liegt  das  nur  zum  Theil 
an  ihrer  grösseren  Uebung  und  Gewandtheit;  mehr  noch  daraOy 
dass   der  moderne  Bildhauer  einen  besonderen  Werth  darauf 
logt,  seine  Figuren  aus  einem  Stück  herzustellen,  während  die 
alten  Bildhauer,  selbst  die  bedeutendsten,  sich  niemals  gescheut 
haben,    an  ihren  Figuren  grössere  oder  kleinere  Stücke  anzo- 
setzen,    wovon   unten    noch    näher   die    Hede   sein    wird;  sie 
brauchten    also    die  Gefahr    des  Verhauens    nicht  so  sehr  w 
fürchten.     Inimerhm    hat    auch    der    antike    Bildhauer  häufig 
genug  nach  einem  genauen  Modell,  TTpÖTrXacjia  genannt'),  ge* 
arbeitet;   wahrscheinlich    erstellte  er  dasselbe  ganz  nach  Art 

')  Kiu  jugendlicher  Heraklos  im  capitoliniäcben  Maseum  ist  daraus 
ge  arbeitet. 

'^)  riin.  XXXV,  ir>0»:  laiidat  (Varro)  et  Pasitelen  qui  plasticea 
inatrem  oaeluturae  et  statuariae  scalptiiraeque  dixit  et,  cum  eeset  in 
tuinuhiiH  luH  8ummu8,  nihil  uniqiiam  feoit  antequam  ünxit 

M  IMin.  XXXV,  166;  vgl.  Cic.  ad  Attic.  XII,  41,  4. 
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der  heutigen  Technik,  indem  er  nämlich  vom  thönernen 
(lehmernen)  Modell ,  welches  des  Materials  wegen  von  geringer 
Dauerhaftigkeit  ist,  eine  Hohlform  nahm  und  von  dieser  einen 
Gjpsausguss  machte,  welcher  ihm  nun  als  Grundlage  für  seine 
Arbeit  dienen  konnte.  Mit  Hilfe  dieses  Modells  wurde  dann, 
gerade  so  wie  heut,  als  erste  Arbeit  das  Punktiren  vorgenom- 
men. Man  hat  hierfür  gegenwärtig  mehrere  Verführen  zur  Dis- 
position. Dasjenige,  welches  vermuthlich  der  Technik  der  Alten 
am  meisten  entspricht,  ist  folgendes^): 

Man  bezeichnet  am  Modell  eine  Anzahl  hervorragender 
Punkte  (heut  in  der  Regel  durch  kleine  Messingnägel  mit 
breitem  Kopf)  und  beginnt  damit,  zuerst  die  wesentlichsten 
derselben  („Leitpunkte''),  also  etwa  die  Scheitelhöhe,  die  Brust- 
warzen, Kniescheiben,  Nabel,  Nasenspitze  u.  s.  w.  je  nach 
Stellung  und  Lage  der  Figur  im  Steinblock  festzustellen,  indem 
man  mit  Hilfe  des  Bleilothes  und  eines  Krumm-  oder  Taster- 
zirkels (s.  die  Abbildung  eines  solchen  Bd.  II  S.  232  Fig.  46  d) 
Lage  und  Abstände  der  Punkte  bestimmt.  Man  gewinnt  den 
entsprechenden  Punkt  am  Marmorblock,  indem  man,  sobald 
seine  Lage  bestimmt  worden  ist,  an  der  betreffenden  Stelle 
mit  dem  Steinbohrer  so  tief  einbohrt,  als  der  Punkt  liegen 
muss,  und  dann  die  überflüssige  Masse  hinwegschlügt.  Indem 
man  immer  mehr  Punkte  auf  diese  Weise  gewinnt  und  dabei  zu- 
gleich die  Flächen  zwischen  den  einzelnen  Punkten  im  grossen 
anlegt,  erhält  man  nach  und  nach  eine  Wiederholung  des 
Modells  im  ersten,  rohen  ümriss,  die  sich  immer  mehr  der 
Form  des  Modells  nähert,  je  mehr  man  fortfährt,  mehr  und 
mehr  Punkte,  zunächst  die  hervortretenden,  dann  die  tiefer 
liegenden,  anzumerken,  bis  endlich  die  Form  des  Modells  er- 
reicht ist,  wenn  auch  von  einer  feineren  Durcharbeitung  des 
Werkes  noch  keine  Rede  ist.  Denn  das  ganze  Verfahren  des 
Punktirens  ist  ein  rein  mechanisches,  nach  bestimmten  Regeln 
und  feststehender  Methode  vorzunehmendes,  welches  heutzutage 
in    der  Regel  nicht   der  Bildhauer   selbst   vornimmt,   sondern 


*)  Die  Beschreibung  im  folgenden  vornehmlich  nach  Riegel,  Grund' 
riss  der  bildenden  Künste  S.  132.  Sonst  vgl.  man  Clarac,  Musee  de 
scnlpture  I,  143  iF.  mit  der  Abbildung  auf  Taf.  6.  Bucher,  Die  Kunst 
im  Handwerk,  S.  168.    A.  Schnitz,  Kunst  u.  Kunstgeschichte  I,  226  ff. 
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Heincn  Gehilfen  Qberlässt.  Die  moderne  Technik  bedient  foA 
beim  Punktiren  noch  verschiedenartiger  anderer  Hilfsmittel; 
hei  dem  einen  Verfahren  hat  man,  unter  Berücksichtigaig 
trigonometrischer  Messungen,  einen  Zirkel  fdr  drei  PmiUe 
construirt,  bei  einem  andern  bedient  man  sich  des  80g•'PllllUi^ 
rahmens,  rechteckiger,  mit  Fäden  bespannter  Rahmen,  wdek 
über  Modell  und  Steinblock  aufgehängt  werden  n.  a.^).  b 
welcher  Weise  die  alten  Bildhauer  beim  Punktiren  verfähreiV 
lässt  sich,  bei  dem  Mangel  jeglicher  Erwähnung  des  Yerfaluai 
überhaupt,  nicht  mehr  bestinunen;  dass  aber  das  Punktinn 
bei  ihnen  bekannt  und  geübt  war,  dafür  legen  verschiedfl» 
Werke,  an  denen  die  sogenannten  ptinteüiy  wie  sie  der  Italieoir 
nennt,  die  beim  Herausarbeiten  aus  dem  Groben  stehen  ge- 
bliebenen Copirpunkte,  noch  zu  sehen  sind,  deutliches  Zeugnis 
ab.  Solche  warzenförmige  Erhöhungen,  die  vom  Punktini 
herrühren,  finden  wir  z.  B.  am  Kopfe  eines  der  beiden  Pftrde- 
bilndiger  vom  Monte  Cavallo  in  Rom^),  an  der  Statue  dun 
Diskobols^),  an  einer  Barbarenstatue  im  Lateran^)  u.  s.  o. 

Die  Werkzeuge,  mit  denen  man  diese  erste  Arbeit,  du 
Heraushauen  aus  dem  Groben,  vornahm,  sind  wesentlich  Ttf* 
schieden  gestaltete,  mit  dem  Schlägel  getriebene  MeisseL  Dtf 
heutige  Bildhauer  bedient  sich  bei  dieser  anfanglichen  AjM 
vornehmlich  folgender  Werkzeuge:  des  Beizeisens,  von  Meittd* 
form  und  mit  schwerem  Hammer  geschlagen-,  des  Spitzeisen^ 
zum  Wegnehmen  überflüssiger  Marmortheile;  des  SchlageisflO^ 
zur  Herstellung  horizontaler  Flächen;   der  Zahneisen,  in  der 


^)  Man  ver^loicbo  auch  dat;  von  Vasari  beschriebene  Verfüffti 
Michel  Augelo»  und  wat«  Wiuckelmann,  Werke  I,  42  ff.  (Eiselein) 
darüU'r  Wniorkt. 

-^  V^'l.  Wo  bor  im  Kunstblatt  f.  1824  N.  94.  S.  374;  derselbe  stellt 
dort  dio  Ansicht  auf,  man  habe  diese  Punkte  absichtlich  auch  nacb 
Vollendung  des  Werki's  stehen  gelassen,  um  vermittelst  derselben  Dftck 
ilem  Minlell  den  A Instand  Wreclinen  zu  können,  in  welchem  die  Figarsn 
von  den  Tteideu  /u  stehen  kämen. 

'^    iiuattani,    Momum.    ined.    p.    9.       Braun    im    Bull.    d.   Inii 
IS II   yy    m>. 

*>  He  im  dort'  u.  i^choene,  lUldw.  d.  Lateran.  Mus.  Nr.  492.  S.  SfiO, 
wo  noch  andere  Beispiele  solcher  l^untelli  angeführt  sind;  s.  aach 
Schreiber,  Inldw.  d.  Vdhk  Ludovisi  N.  ä09.  S.  206. 
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Regel  mit  fELnf,  vom  breiten  Zähneu ,  zum  Wegnehmen  von 
Ungleichheiten;  dazu  verschiedener  Bohrer,  die  vorn  bald  spitz 
bald  breit  sind,  je  nach  Bedürfnisse  und  in  der  Regel  als  Drill- 
bohrer an  einer  Schnur  regiert  werden').  Bei  der  feineren 
Ausarbeitung  und  Vollendung  des  Werkes  kommen  wesentlich 
Spitz-,  Schlag-  und  Zahneisen,  in  feinerer  Form  und  kleineren 
Dimensionen  zur  Verwendung;  ausserdem  Raspeln  oder  Feilen 
von  verschiedener  Qualität,  gröbere  namentlich  für  Gewandung, 
feinere  fElr  Fleischpartien  u.  a.  m.  Ausserdem  sind  einige 
Werkzeuge  anzuführen,  deren  sich  hier  und  da  der  Bildhauer, 
sonst  aber  mehr  der  Steinmetz  bedient;  so  die  Nuteisen,  welche 
unten  breit  sind  und  nach  oben  zu  schmaler  werden;  die  Scharir- 
eisen,  von  breiter  Meisselform,  zum  Glätten  grosser  Flächen 
benutzt  und  mit  hölzernem  Schlägel  getrieben  u.  a.  m.  In 
Fig.  24  ist  eine  Auswahl  moderner  Bildhauerwerkzeuge,  nach 
Clarac,  Musde  de  sculpture  PL  I,  N.  7 — 22,  zusammengestellt; 
und  zwar  sind  a—d  die  beim  Punktiren  gebrauchten  Werk- 
zeuge, a  und  b  Spitzeisen,  c  ein  Schlag-  oder  Breiteisen,  d  ein 
Zahneisen.  Zur  eigentlichen  Durcharbeitung  dienen  e—m\  e 
ein  Spitzeisen,  f  ein  Schlageisen  mit  geradem,  g  und  h  des- 
gleichen mit  gebogenem  Rand;  i  und  k  Zahneiseu,  l  und  m 
Raspeln.  Genaue  Untersuchungen  der  alten  Skulpturen  haben 
es  als  zweifellos  herausgestellt,  dass  die  alten  Bildhauer  fast 
alle  diese  Werkzeuge  gekannt  und  benutzt  haben  ^).  Die  Namen 
derselben  sind  freilich  nur  zum  Theil  bekannt.  Einzelne  Be- 
nennungen haben  wir  schon  oben  bei  Gelegenheit  der  Stein- 
arbeiten in  der  Baukunst  kennen  gelernt^).  Lukian,  welcher 
bekanntlich  in  seinem  „Traum''  erzählt,  wie  er  bei  seinem 
Oheim,  einem  schUchten  dpiiOTXuqpoc,  die  Anfangsgründe  der 
Bildhauerei  zu  erlernen   begann,   berichtet  dort,   der  Meister 

^  Vgl.  die  Abbildungen  der  beiden  üblichsten  Formen  des  Drill- 
bohrer» bei  Clarac  PI.  I,  15  u.  19,  letztere  den  alten  Drillbohrern  (vgl. 
Bd.  II  S.  226  Fig.  48  b — e)  am  meisten  entsprechend. 

*)  Vgl.  namentlich  Wagner,  Ber.  über  die  aeginetischen  Bildwerke, 
S.  146,  wonach  an  den  Aegineten  die  Anwendung  von  Bohrer,  Spitzeisen, 
Zahneisen,  Flacheisen  und  Feilen,  gowie  die  Vollendung  mit  Bimstein 
nachweisbar  ist. 

^  Vgl.  S.  92  fg. 
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:  suent  eineD  Hammer,  ifKO-n(\>c,  in  die  Hand  ge- 
)ea,  damit  er  mit  demselben  einen.  Block  im  Rohen  zu 
»o  anfange;  er  habe  aber  zu  kräftig  zugeschlagen  und 
Block  zersprengt').  In  der  gleichen  Schrift  werden  als 
[xeuge  des  Steinmetzen  -f^ucpeiov,  Koiteüc,  KcXanirip  er- 
,t,  worunter,  wie  wir  im  zweiten  Band  gesehen  haben, 
lel,  Hammer  und  Schlägel  zu  verstehen  sind. 
Die  Art,  in  welcher  die  Bildhauer  die  genannten  Werkzeuge 
■ndten,  ist  Übrigens  nicht  überall  die  gleiche;  namentlich 
nl«af  der  Entwicklung  der  Skulptur  lassen  sich  auch  in 
M«tbode  der  Bearbeitung  gewisse  Unterschiede  in  der 
oik  deutlich  erkennen.  Am  meisten  gilt  das  hinsichtlich 
(eaatxtmg  des  Bohrers.  Pausanias  bemerkt,  zuerst  hatte 
3ildliaaer  Kallimachos  (ein  Zeitgenosse  des  Phidias)  den 
bolmr  angewandt^.  Diese  Nutiz  kann  nicht  wörtlich 
indeu  werden;  lange  vor  Kallimachos  sind  Bildwerke  ge- 
Rm  worden,  bei  denen  der  Bohrer  zur  Verwendung  kam:- 
retlicbsten  Beleg  dafür  brauchen  wir  nur  die  aeginetiacheu 
>ljmpischen  Giebetfiguren  anzuführen.  Man  erklärt  daher 
I«ni«rkung  dee  Pausnoias  in  der  Regel  dahin,  dass  Kalli- 
M  merst  den  Bohrer  in  einer  Art  verwandt  haben  wird, 
t  welche  besondere  EiTekte  hervorgebracht  wurden,  d.  h. 
BM*t«Jlung  scharfer,  kleiner,  unterhöhlter  Einzelheiten, 
'OKuge  in  den  Falten  der  Gewandung,  feiner  Wellen  in  den 
eo  de»  Haupthaares  u.  dgl.').  Je  weiter  man  in  der  An- 
Ivng  de»  Bohrers  kam,  um  ao  grössere  Schwierigkeiten 
le  man  mit  seiner  Hilfe  zu  überwinden.  Zumal  die  be- 
lUnxwQrdtg  gearbeiteten  tiefen  Gewandfalten,  welche  die 
k»  besonders  der  nachphidiasischen  Kunst  aufweisen,  können 
1  anders  ala  mit  Hilfe  des  Bohrers  beigestellt  sein.  Man- 
tst  TOn  so  ausserordentlicher  Kunstfertigkeit,  dass  man 
Lch  geneigt  ist,  die  Benutzung  besonderer,  heut  nicht  mehr 
anter  Werkzeuge  anzunehmen.  Das  gilt  ganz  besonders 
jenen  tief  herausgearbeiteten  Hohlfalten  mit  schmalem 
H^Bctege,  welche  die  heutigen  Werkleute  nach  dem  ür- 

iTgL  Bd.  II  S.  ats. 

"^Tm«.  I,  86,  7;  Kai  kiOovc  irpiinoc  (Tpüinice. 
""ürbeck,  Gr.  Plastik  P,  382. 
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theil  von  Fachmännern  den  Alten  nicht  nachzumachen  la 
Stande  sind.  Der  Bildhauer  Schadow  vermuthete  sogar,  daa 
die  Alten  diese  Tiefen  mit  Säuren  herausgebeizt  hätten;  a&dm 
haben  den  Versuch  gemacht;  durch  zusammengesetzte  mecl»- 
nische  Bohrwerke  Aehnliches  zu  leisten,  und  namentlich  sol 
ein  auf  Beuth's  Veranlassung  vom  Bildhauer  F.  Boy  ao  da 
Berliner  Gewerbeakademie  construirtes  Werkzeug  sich  nach 
dieser  Richtung  zwar  als  zweckentsprechend,  aber  wegen  seiiNr 
complicirten  Construction  als  auf  die  Dauer  doch  nicht  bran^ 
bar  erwiesen  haben  ^).  —  In  den  letzten  Jahrhunderten  im 
romischen  Skulptur  übernimmt  der  Bohrer  gegenüber  te 
Meissel  fast  die  Hauptrolle.  Nicht  bloss  Elaare  und  Birt 
werden  grösstentheils  mit  seiner  Hilfe  hergestellt,  sondern  uA 
an  den  Ileliefs,  namentlich  bei  Sarkophagen  von  flflchtigv 
Arbeit,  wird  yom  Bohrer  eine  so  weitgehende  Anwendung  gl^ 
macht,  dass  die  ursprüngliche  Bestimmung  des  WerkiCTp 
gänzlich  ausser  Acht  gelassen  ist  Die  Arbeiter  der  besten  Zflü 
haben  sich  zwar  von  jeher  des  Bohrers  bedient,  aber  die  Spuni^ 
desselben  so  viel  als  möglich  zu  verdecken  gewusst;  denn  dN< 
eigentliche  und  sp^cifische  Werkzeug  des  Bildhauers  bleibt  dir 
Meissel,  welchen  die  trefflichen  Künstler  des  Alterthoms  st 
vorzüglich  zu  führen  wussteu,  dass  vielfach  mit  ihm  allein  di^ 
Arbeit  im  grossen  und  ganzen  vollendet  ist  und  daneben  db 
Anwendung  der  andern  oben  genannten  Werkzeuge  nur  nodl- 
iu  unbedeutendem  Masse  stattgefunden  hat 

Eine  etwas  abweichende  Behandlung  erforderten  die  harte 
Uesteine,  wie  Porphyr,  Basalt,  Granit.  Hier  hatten  die  BAw/tt 
wie  das  Material  selbst,  so  auch  die  Art  der  Bearbeitung  foa 
den  Aegyptem,  bei  denen  dieselbe  seit  Jahrtausenden  in  üebniig^ 
war,  übernommen  und  in  vorzüglicher  Weise  anzuwenden  tc^ 
standen,  dergestalt,  dass  die  Werke  in  diesem  spröden  Material 
heut  noch  die  Bewunderung  der  Fachkenner  erregen.  Hirt 
bemerkt*),  dass  die  geschicktesten  Arbeiter  in  harten  SteinfiDf 
mit  denen  er  sich  oft  unterhalten  habe,  ihm  über  mandN 
Erschoinung  keine  Auskunft  zu  geben  wussten.  ^eme  Schirfsj 
Bostiuinitheit,  Vollendung  und  Nettigkeit  in  den  Monumental 

M  Iih  ontnohnu'  diese  Notizen  ans  Hiegel  a.  a.  O.  S.  134. 
"^  Amaltboa  1,  23-J  fg. 
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I  iu  ilt'ii  ügjptiächen,  war  ihnen  ein  Rlithsel,  und  sie 

gUnbteii,  liie  Alten  niQssteD  sich  auf  eine  Hürtung  der  Werk- 

ttoge  Teratsnden    haben,   die   wir  jetzt   nicht   mehr  kennen." 

I  sagt  O.  Müller'):  „Bewundernswürdig  ist  die  VoUen- 

r  Arbeit  an  den  harten  und  spröden  Massen  dt;s  Porphyrs, 

I  and  Granits,  wo  vorn  zugespitzte  und  immer  neu  ge- 

)  Pinkeiseu  den  Stein  bis  zur  erforderlichen  Tiefe  weg- 

I  und  hernach  mUhsauies  Reiben  und  Schleifen  die  glätte 

«ehr  allmähli<;h  zn  Wege   bringen  muaste."     So   wird 

lauch   in   der  oben   erwähnten  Pas^io  St.  Quatnor  Coro- 

1  bei  den  Arbeiten  in  den  Porphyrbrüchen  ausdrüeklieh 

wie  liBiiÜg  den  Arbeitern  ihre  Werkzeuge  zerbrechen^). 

rferdieut  hier  auch  Beachtung,   was   der  Afrikareisende 

rcinfurth  Über  den  rwthen  ägyptischen  Porphyr  bemerkt 

f  „Die  Heterogenität  der  Masse   erleichtert  das  Behauen 

ibiger  Form.    Es  springt  auf  jeden  Schlag  nur  diejenige 

•  ab,  «eiche  die  Berührung  »kante  des  Baniniers  getroffen. 

•deeisen  zerrt  und  erschüttert  wirksamer  an  den  Zacken 

r  ktlmig-glasigen  Masse,  als  der  eher  elastisch  abspringende 

tichärtete  Bronzem eissei  und  -Hämmer   mögen  in  der 

1  geUbter  Meister  noch  wirksamer  gewesen   sein.     Dabei 

i  eins  iu  Betracht:  von  jeder  glütten  Stelle  gleitet  selbst 

ÜgMte  Uammerachlag  ab:    man  wird  kaum  im   Stande 

nn  der  Wange  einer  solchen  aotiken  Büste  aus  rothem 

r  auch  nur  einen  Splitter  abzuschlagen.    Um  so  leichter 

I  die  Scheiben  ab  von  den  rauhen  Stellen,  den  frischen 

ichen*)." 
tfu  die  Benutzung  von  Meissel  und  Bohrer  in  der  Bildnerei, 
t  auch   die  Bebandlung  der   glatten   Oberfläche  au   den 
rbild werken    im    Lauf    der    Zeit    gewisse    Wandlungen 

ich  i  .109. 
IftdingAf,  Untersuch,  z.  rlim.  Kaisergesch.  111  p.  326. 

Ü.  Sclineiilvr,  NatuiwisEeDechaftL  Beitrüge  i.  Geogr.   S.99. 

[jt«K*t«o  Naclirichleii    infolge    bätto   ein   Herr  W.  M.  Fliadere 

aa  balbfcrtigen  imil  miaalaDgeuea,  zur  Seite  geworfenen  Arbeite- 

entiWckt,   dau)    diu  Aegypter    die   harten   Geeteiiie   sowohl   mit 

«Dd   kreiafSrmigUii  SÜgeu,    als    auch    mit   solideo   und   röbrea- 

Bohtera,  deren  ZaliniipitEe  und  Schneide  am  harten  Edelsteinen 

gmibeitt^  haben. 
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durchgemacht^).  Die  einfachste  und  zugleich  grossaitigsie  Art 
der  Behandlung  ist  die,  dass  die  Oberfläche  rein  und  allein 
mit  dem  Meissel  vollendet  wird.  Dies  ist  das  Verfahren  der 
klassischen  Zeit,  namentlich  der  Werke  des  Phidias  am  Par- 
thenon, bei  denen  die  Raspel  nur  in  beschränktem  Masse  zur 
Anwendung  gekommen  zu  sein  scheint.  Ein  zweites  Ver&hren 
ist  das,  wobei  neben  dem  Meissel  die  Raspel  in  ausgedehnterer 
Weise  zur  Herstellung  grösserer  Flächen,  namentlich  bei  Ge- 
wandungen, Anwenduug  findet.  Dies  scheint  namentlich  die 
Technik  des  vierten  Jahrhunderts  und  der  Diadochenzeit  ge- 
wesen zu  sein,  welche  sogar  durch  den  Gegensatz  von  Meissel- 
und  Raspelbehandlung  prächtige  Effekte  zu  erzielen  weiss  (man 
vergleiche  namentlich  Körper  und  Draperie  am  Hermes  des 
Praxiteles).  Schon  in  der  Diadochenzeit  aber  beginnt  die, 
allerdings  vereinzelt  auch  früher  schon  geübte  Methode  des 
Schleifens  (poUtura)  mehr  und  mehr  Eingang  zu  finden*). 
Zu  diesem  Zweck  bediente  man  sich  verschiedenartiger  HUfis- 
mittel.  Sehr  gewöhnlich  war  die  Anwendung  des  Sandes, 
namentlich  des  ägyptischen,  oder  des  zerpulverten  Porossteines, 
oder  des  Bimsteius^).  Vielfach  nahm  man  auch  den  für 
Gemmenschleiferei  beliebten  naxischen  Smirgel  resp.  pnlverisir- 
ten  naxiscben  Schleifstein  (nur  dass  man  „Schleifstein'^  hier 
nicht  in  unserm  heutgewöbnlichen  Sinne  zu  fassen  hat;  das 
Material  des  Smirgels  ist  vielmehr  eine  Art  Korund).  Allerdings 
ist  die  Herkunft  dieses  Materials  nicht  ganz  sicher.  Während 
Plinius  angiebt,  den  Namen  Naadum  hätten  Schleifsteine  von 
Cypern  geführt  und  später  habe  mau  auch  aus  Armenien  solche 
importirt^),    lassen   griechische   Grammatiker    den    uaxischen 


^)  Für  das  folgende  vgl.  man  Goeler  v.  Ravensburg,  Venus  von 
Milo  S.  147  ff. 

^)  In  der  bekannten  Stelle  bei  Plut.  discr.  adul.  et  amic  87  p.  74E: 
ol  XiöoEöoi  tA  irXyiT^vra  xal  ircpiKOir^vra  tüjv  dtoXiidTUiv  imXcatvovTCC 
Kai  TavoOvTCC  ist  mit  ^inXcaivciv  jedenfalls  das  Schleifen  resp.  Poliren 
gemeint.    Ueber  das  xavouv  s.  unten. 

*)  PI  in.  XXXVI,  63:  rursus  Thebaica  (harena)  poUtaris  accommo- 
datur  et  quae  fit  e  poro  lapide  aut  e  pumice. 

*)  Plin.  ib.  54:  eignis  e  marmore  poliendis  gemmisque  etiam  scal- 
pendis  atque  limandis  Naxium  diu  placuit  ante  alia.  ita  Tocantur  cotes 
in  Cypro  insula  genitae.    vicere  postea  ex  Armenia  invectae. 


i9i) 


4firt«m  You  einer  Stadt  Naxos  auf  Kreta  lierkommeii '). 
NttD  giebt  es  aber  auf  Cypern  kein  Naxos,  und  auch  die  Exi- 
tteaz  einer  Stadt  Naxos  auf  Kreta  wird  titark  bezweifelt^}; 
nrid  die  Annahme  Harduins,  dass  der  naxiscbe  Schleifstein 
iwar  wirklich  auf  Cypern  gebrochen,  aber  erat  iu  Naxo»  auf 
Ki«ta  tollends  zurecht  gemacht  worden  sei,  hat  schon  Lessing 
mit  guten  Gründen  zurückgewiesen^).  Da  indessen  die  Insel 
Nixon  bekann termassen  beute  noch  einen  vortreö'licben,  weit- 
iiiu  Tü^rfQhrten  Smirgel  liefert*),  so  ist  wohl  nicht  zu  bezweifehi, 
ilua  auch  das  Naxium  der  Alten  ursprünglich  von  dorther 
bm  nud  duss  man  nur  später  auch  audem,  von  Cypern,  Kreta 
tt.  t.  kommenden  8mirgel  ebenfalls  so  benannt  bat^).  —  Die 
wkebrteste,  offenbar  auch  am  spätesten  aufgekommene  Methode, 
iÜb  Otiertiiiche  der  Marmorbildwerke  zu  behandeln,  ist  der 
ßliDiachliff  oder  die  Politur  derselben.    Hierin  hat  es  aller- 

]  «Ünp  die  römische  Kunst  zu  ausserordentlicher  Virtuosität 
gebncht;    manche   der   so   behandelten  Werke   (wie  z.  B.  die 

I  nir  cintgvB  Jahren  aufgefundene  Büste  des  Commodus  im 
Cowervatoreu-PalaBt  in  Rom)   machen  fast  den  Eindruck  des 

!    Untten  Porzellans.    Eben  darum   aber   geht  bei  diesem  Ver- 

I  UiiHi  auch  jegliche  Anmuth,  vor  allem  der  Charakter  des 
lUiniofB  gänzlich  verloren  und  derartig  behandelte  Werke  er- 
K^einen  unangenehm  glatt  und  elegant.  Leider  sind  zahlreiche 
■Btibe  St«tufn  erst  in  der  ^«naiBsancezeit  hei  der  Restaurirung 

'    >it  jenem  GlanKschliif  versehen  worden, 

'iSodctSehol.zuPind.  Istbm.  V(VI),  107:  NaEJav  irdrpmc  tv  flUmc 
tiln6d(MvT'  dMdvav;    ebenso   Steph.  Byz   b.  v.    NdEoc  NaElo  USoc  i\ 
Kptnti)  dsilvi) -  NdEoc  -fäpnäXic  Kpf)Tr|Ci  darnach  auch  Siiid.  v.  NaEia  MSoc. 
*)  Hocck,  Sretu  I,  417,  meint,  der  Schkifateiu  oder  Smii^el  wUre 
I     inl  iet  IdmI  Nkios.  welche  in  der  NHhe  von  Kreta   belegen  ht  und  von 
diMR  lotel  itbbäDgig  war,  von  Kretern  gegraben  und  zubereitet  worden, 
Od  dtkiT  mOchte  der  noiiscbe   Scbleifätein  iiater  dem  allgemeineren 
'    Sinn  de«  kretiBcben  geben;  eine  Stadt  Naxoa  aber  habe  es  auf  Kreta 
■■>  Begipben.     I>em  steht  allerdings  entgegen,  duss  heut«  noch  auf  Kreta 
*u  uhlrciche  Tnliiimer  tragender  Hitgel  tiaiiA  (oder  'OEid)  beisst,    wo 
■Mb  S(Ueifit«nie  gebrochen  werden  Bollen,  weHbalb  manche  hier  das 
lietucbe  Nuoa  lachen;  vgl.  Viecher,  kleine  Schriften  U,  105. 
*)  Briete  itnbquat.  Inhalts  Nr.  31. 
•)  Vgl.  Borsian,  Geogr.  v.  Griechen!.  U,  490, 
)  Da«  itt  die  ADsicbt  von  0.  Müller,  Haudbuch  g  311),  ä. 
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Die  heutige  Technik  pflegt  mit  dem  Schliff  der  Obeiflicke^ 
wozu  mau  sich  ausser  des  Bimsteins  noch  mit  Wachs  to^ 
mischten  Terpentins  bedient,  die  letzte  Hand  an  das  Hariior 
bildwerk  gelegt  zu  haben.  Im  Alterthum  aber  folgten  —  warn 
nicht  regelmässig,  so  doch  vermuthlich  in  den  meisten  lühi 
—  noch  zwei  weitere  Procedureu,  welche  allerdings  Tid&iik 
nicht  der  Bildhauer  selbst,  sondern  ein  eigens  damit  betnotar 
Arbeiter  oder  Gehilfe  vornahm:  die  Wachstränkung  und  dift 
Färbung.  Denn  dass  dies  zweierlei  Proceduren  sind  und  nidi^ 
wie  früher  vielfach  angenommen  worden  ist^),  eine  und  die- 
selbe, darf  heut  als  ausgemacht  betrachtet  werden,  lieber  die 
Wachstränkuug  werden  wir  am  besten  unterrichtet  duck 
eine  beiläufige  Bemerkung  Vitruvs.  Derselbe  beschreibt  eil 
Verfahren,  vermittelst  dessen  man  den  Zinnoberanstrich  tt 
Wänden,  welcher  für  gewöhnlich  durch  den  Einfluss  der  SodM 
schnell  zu  Grunde  gehe,  dauerhaft  zu  machen  im  Stande  sei^ 

')  So  z.  B.  von  Hirt,  Amalthea  1,  236;  von  0.  Müller  ib  dei 
Wiener  Jahrbuchern  f.  1827,  111,  S.  Id9  und  im  HandbuGh  (810^4 
wo  Welcker  den  Sachverhalt  richtig  geBtellt  hat.  Aach  FeaerbAcki 
Plabtik  I,  52,  ist  geneigt,  beides  zu  ideutificiren.  Abgesehen  davon  vd 
ausser  den  oben  S.  168  angefahrten  Schriften  über  Polychromie  ist  Abs 
die  im  folgenden  behandelte  Frage  der  WachstrSnkuog  und  der  Po|7" 
chrouiie  in  der  Skulptur  noch  zu  vergleichen:  Quatrem^re  de  Qoificyt 
Le  lupitcr  Olympien  p.  44.  Völkcl,  ArchäoL  Nachlass,  heraoag.  v<* 
K.  0.  Müller,  S.  71  ff.  G.  Schoeler,  Uebcr  Farbenanstricb  nnd  Fä- 
higkeit plastischer  Bildwerke  bei  den  Alten,  Danzig  1826.  G.  HermaoBi 
Opufecula  V,  106  ff.  Fenerbach,  Vatikan.  Apollo,  2.  Ausg.,  S.  181  ft 
Welcker,  Kleine  Schritten  III,  407.  Wiegmann,  Malerei  der  AliM 
S.  99.  Walz,  Ueber  die  Polychromie  der  antiken  Skulptur,  TübingenlW 
Ad.  Stahr,  Torso,  1*,  607  ff.  Schubart  in  den  N.  Jahrb.  f.  Philol 
f.  1874,  S.  19ff.  0.  Jahn,  Popul.  Aufs,  aus  der  Alterthumswissensehift 
S.  245  ff',  iioeckler,  Die  Polychromie  in  der  antiken  Skulptur.  Progr.T- 
Aschersleben  1882.  G.T  reu.  Sollen  wir  unsere  Statuen  bemalen?  Berl.1884. 

')  VII,  9,  3:  at  bi  qui  subtilior  fuerit  et  voluerit  expolitionem  nüni' 
aceam  suum  colorem  retiuere,  cum  paries  expolitus  et  aridos  fioeiiti 
ceram  Punicam  igni  liquefactam  paulo  oleo  temperatam  saeta  indocati 
deinde  postea  carbonibus  in  ferreo  vase  compositis  eam  ceram  a  proxime 
cum  pariete  calfaciundo  sudare  cogat,  itaque  ut  peraequetur,  deinde 
tunc  candela  linteisque  puris  subigat,  uti  signa  marmorea  nudt 
curantur.  baec  autcm  fdvwcic  Graece  dicitur.  Damach  Plin.  '^X^ni^ 
122:  remedium  ut  pariete  siccato  cera  Punica  cum  oleo  liquefacta  can- 
dens  saetis  inducatur  iterumque  admotis  galea  carbonibus  inuiatur  tu 
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Man  bedient  sich  dazu  einer  Mischung  geschmolzenen  und  mit 
etwas  Oel  vermischten  punischen  Wachses^  welches  mit  einem 
Pinsel  auf  die  Mauer  aufgetragen  wird;  sodann  bringt  man 
das  aufgetragene  Wachs  durch  nah  daran  gehaltene  Kohlen- 
becken zur  Erwärmung  und  bewirkt  dadurch  eine  gleichmässige 
Verbreitung  desselben  über  die  gauze  Fläche  und  tieferes  Ein- 
dringen in  die  Poren  derselben;  hierauf  reibt  man  die  Wand 
mit  einer  (Wachs-)  Kerze  ab,  damit  die  letzte  Procedur,  das 
Trockenreiben  der  Wand  mit  reiuen  Leintüchern,  nicht  das 
noch  flüssige  Wachs  wieder  verreibe').  Hierzu  bemerkt  denn 
Yitruv,  es  sei  dies  das  gleiche  Verfahren,  wie  es  bei  nackten 
Marmorbildsäulen  zur  Anwendung  komme,  und  heisse  t^^vujcic. 
Was  letztere  Bezeichnung  anlangt,  so  wird  dieselbe  durch 
einige  Stellen  Plutarchs  hinlänglich  gestützt^);  Plutarch  er- 
wähnt nicht  nur  neben  dem  dTTiXeaiveiv  der  Statuen,  dem 
Schleifen,  das  toivoöv^),  sondern  er  berichtet  auch,  dsiss  es 
Hauptpflicht  der  romischen  Censoren  gewesen  sei,  dafür  zu 
sorgen,  dass  im  Tempel  des  capitolinischen  Jupiters  die  if<ivuj- 
cic  dTäX^aTOC  gleich  zu  Anfang  ihres  Amtes  vorgenommen 
werde^).  Aus  dieser  Stelle  geht  zugleich  hervor,  dass  diese  fa- 
vuiciC)  die  der  Beschreibung  Vitruvs  nach  eine  Art  enkaustischen 
Verfahrens  war,  häufig  wiederholt  werden  musste,  weil  jedenfalls 
durch  den  Einfluss  von  Licht  und  Luft  das  Wachs  schnell 
sich  verflüchtigte.  Bei  der  Statue  des  capitolinischen  Jupiters 
hat  man,  wie  die  Erwähnung  des  Mennigs  bei  Plutarch  beweist^), 

Budorem  usque,  postea  candelis  Bubigatur  ac  deinde  linteis  puris,  sicut 
et  xnarmora  nitescant. 

*)  DeDn  in  diesem  Sinne  wird  wohl  die  Manipulation  des  Abreibens 
mit  den  Kerzen  erklärt  werden  müssen. 

*)  Bei  Vitruv  a.  a.  0.  haben  die  UaDdachriften  gnosis]  die  früheren 
Herausgeber  haben  daraus  KaOcic,  ^xKaucic,  xoviacic  gemacht,  bis 
Welcker  (zn  Müllers  Handbuch  a.  a.  0.)  das  richtige  t^vwcic  ein- 
setzte. 

>)  A.  a.  0.  (s.  oben  S.  198  Aum.  1). 

*)  Quaest.  Rom.  c.  98  p.  287  B :  b\ä  xi  ol  xi^iiiTal  xfiv  dpxi^v  irapa- 
XaßiWrcc  oiibiv  ÄAXo  irpdxxouci  irpun-ov,  f\  xfiv  xpoq)f|v  diTO|iic6o0ci  xuüv 
Upurv  xn^^  Kai  Tf|v  Tdvuiciv  toü  dTdXjuiaxoc;  und  vgl.  ebd.  am  Ende:  i^ 
bi  T<^aicic  ToO  dTdX^axoc  dvatKaia*  xaxu  ydp  ^Eavöei  x6  |i(Xxivov,  d)  xd 
rtaXmä  tuiv  dToXfidxuiv  ILxpiuloy. 

^)  ^^1*  I'lin«  XXXllI,   111  sq.:    enumerat  auctores  Verrius  quibus 
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an  ein  vorhergehendes  Färben  zu  denken,  wobei  die  Wacha- 
tränkung  dazu  dienen  sollte,  die  Farbe  besser  zu  consernren. 
An  und  für  sich  liegt  aber  die  Färbung  im  Begriff  der  t^^^vuicic 
jedenfalls  nicht  darin,  und  das  Verfahren,  welches  nach  VitruT 
bei  nackten  marmornen  Bildsäulen  vorgenommen  wurde,  hatte 
offenbar  keine  eigentliche  Färbung  zum  Zweck,  sondern  aoUte 
einerseits  den  grellen  Ton  des  Marmors  mildern,  andrerseits 
der  Oberfläche  eine  gewisse  Weiche  und  Aehnlichkeit  mit  der 
menschlichen  Epidermis  geben,  ohne  dass  doch  das  feine 
Korn  des  Marmors,  welches  der  Auftrag  einer  Farbe  verdeckt 
haben  würde,  darunter  litte.  Denn  es  ist  offenbar  nicht  ohne 
Bedeutung,  dass  Vitruv  gerade  von  nackten  Marmoratataen 
spricht;  man  kann  daraus  schliessen,  dass  eben  nur  die  nack- 
ten Partien  der  Statuen  in  dieser  Weise  behandelt  wurden, 
nicht  aber  die  Gewandung.  Sorgfaltiger  behandelte  antike 
Statuen  zeigen  in  der  That  an  den  nackten  Theilen  eine  ge- 
wisse Eigenthümlichkeit,  welche  mit  einer  Art  Haut  verglichen 
werden  kann;  es  ist  nicht  bloss  die  Textur  des  Marmors, 
welche  zu  Tage  liegt,  sondern  noch  ein  undefinirbares  Etwas, 
wodurch  ein  Lokalton  hergestellt  wird,  der  das  einfach  Natür- 
liche des  Steins  aufhebt  und  eine  Art  Epidermis  an  seine 
Stelle  setzt.  Direkte  Spuren  des  Wachsüberzuges,  auf  welchen 
auch  noch  einige  andere  Stellen  alter  Schriftsteller  anspielen^), 
lassen  sich  freilich  heut  nur  schwer  nachweisen^).    Die  moderne 


credere   necesse  sit  lovis  ipsius   simulacri   faciem   diebus   festis   minio 

inlini  solitam  .  .  .  hac  religione  etiamnano  .  .  .  a  cenBoribus   inprimii 

lovem  miniandum  locari.     Plinius  spricht  also  bloss  von  der  Färbung 

der  Bildsäule,  welche  die  Censoren  verlangen,    Plutarch  bloss  von  der 

Bohnung;  wahrscheinlich  war  beides  verbunden. 

*)  luven.  XII,  88:  fragili  simulacra  nitentia  cera.   Prnd.  c.  Symm. 

I,  208: 

saza  inlita  ceris 

viderat  nnguentoque  Lares  umescere  nigros. 

Auch  Hör.  epod.  2,  66;  renidentes  Lares,  wird  hierauf  bezogen; 
doch  ist  diese  Deutung  von  manchen  Herausgebern  bestritten  und  die 
Zusammengehörigkeit  von  renidentes  und  Lares  geleugnet  worden. 

')  Hirt  a.  a.  0.  237  glaubte  nur  an  einem  einzi^n  Kopf  (von  der 
älteren  Antonia  aus  Ostia)  Spuren  des  Wachsfimisses  zu  erkennen;  mehr 
wollte  Fea,  Miscell.  filol.  I  p.  CG  gesehen  haben.  An  der  polychro- 
men  Venus- Statuette    aus    Pompeji,   welche  Dilthey   in    der  Arch. 
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Uildbaaerei  hat  gelegeutUcli  deu  Versuch  gemacht,  dies  Ver- 
ftiittü  wieder  umzuführen ,  ohne  dass  solche  Yereuche  bisher 
Ton  Krfolg  begleitet  gewesen  wären '). 

Etwas  davon  Verschiedenes  ist  die  Färbung  der  Sta- 
tuen Die  lange  bezweifelte  Thatsache,  dass  die  Alten  ihre 
MiTDiarstatuen  nicht  in  der  tieckenlosen  Weisse  des  Marmors, 
ui  welche  wir  heute  gewohnt  sind,  belassen,  aoudern  stellen- 
weiitmit  bunten  Farben  verziert  haben,  ist  theilü  durch  Stellen 
ilttr  l^chriftsteller,  theils  durch  erhaltene  Spuren  von  Bemalung 
»n  intikeD  Ötatuen  hinlänglich  sichergestellt.  Was  jene  an- 
lu^ft,  ao  ist  vornehmlich  wichtig  der  von  l'linius  überlieferte 
Aniepruch  des  Praxiteles,  dass  er  diejenigen  seiner  Werke  für 
ilie  bestm  halte,  an  denen  der  Maler  Nikios  Hand  angelegt 
bbe:  hq  viel  Werth  habe  er  auf  dessen  circumlitio  gelegt'), 
Dua  damit  nicht,  wie  manche  angenommen  haben,  die  Trän- 
kung mit  Wachsfiruiss  gemeint  sein  kann,  geht  zunächst  schon 
dimns  hervor,  dass  letztere  keine  künstlerische  Thatigkeit, 
iunJern  offenbar  eine  rein  mechanische  Procedur  war,  zu  wel- 
«bir  Praxiteles  sich  schwerlich  der  Hand  eines  bedeutenden 
Milern  bedient  haben  würde;  ausserdem  aber  spricht  der 
tonrtige  tiebrauch  der  Worte  circumlinerr ,  drcumlitio  dafür, 
Jim  darunter  nicht  eiue  Procedur  gemeint  sein  kann,  bei 
'dclivr,  wi^  bei  der  fävuicic,  ganze  grosse  Flächen  einer  Statue 
bH  der  gleichen  Substanz  überzogen  resp.  getrankt  werden, 
■ffldmi  nur  eine  solche,  bei  der  gewisse  einzelne  Theile,  Um- 

2<itung  SXXIX  (I68I)  Taf.  T  piiblicirt  hat,  zei^  zwar  «las  Gesiebt 
"•iJ«  Badrt«  Oberkörper  ülierall  ausschlie Belieb  die  natörlicbe  Farbe 
■i  M»iiiioni,  aber  die  Keate  von  Rotb,  wekbe  sich  in  den  NasenlBchern 
^  der  Nali«lbOhlung  befindeu,  lasaen  darauf  echlieflaen,  dasB  die  nack- 
'o'rhciie  der  Stataette  einBcbliesatich  dea  GeBichta  mit  eioem  durcb- 
l%igra  Farbenüberzug  verBehen  waren;  s.  Dilthey  a.  a,  0.  S,   181. 

')  MAUer,  Bandbacb  §  310,  4:  „Caoova  vereuchtä  in  den  apStern 
^nt«)  tiBcb  d«in  Vorgang  der  Alten  dorcb  Einreiben  einer  aus  Wacbs 
l>i  SdSe  bereiteten  Salbe  den  Marmor  wei:^ber  und  uiilder  im  Ton  ta 
Btriu-B;  Aber  die  eiogeriebenen  Stoffe  zerBetzten  sich,  wie  Thierscb, 
lUtra  id  Italieu  I.  14^  beciclitet,  und  wecbaelteu  die  Farbe.'' 

*)  Plin.  SXXV,  133:  bic  est  Nicias  de  quo  dicebat  Praxiteles  in- 
'n*g*tiw   qnae    maiime    opera    ana    probaret    in    marmoribna:    qnibu« 
IMm   maniim    admovisset;    tantam   cirünmlitjoni   eins    tribuebat.     Vgl. 
M.  d«  circa mlitione,  Jens  1855.     Kugler,  Kl.  Scbrifteo  I,  313. 
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risse  grösserer  Flächen,  Ränder  u.  dgl.  farbig  behandelt  we^ 
den^).  Es  ist  sehr  wohl  denkbar,  dass  selbst  ein  BildhtiMi^ 
wie  Praxiteles  y  bei  der  Herstellung  des  farbigen  Schmnekei 
seiner  Bildwerke,  wenn  derselbe  in  diskreter  Weise  vornehm- 
lich gewisse  Details  schärfer  hervortreten  lassen  und  die  male- 
rische Wirkung  mit  der  plastischen  ohne  zu  starke  Betonimg 
der  ersteren  vereinigen  sollte,  sich  gern  des  Rathes  und  der 
Hilfe  eines  erfahrenen  Malers  wie  Nikias  bediente.  Za  dieser 
zweifellosen  Erwähnung  von  Färbung  der  Bildsäulen  in  der 
besten  Zeit  der  Kunst  kommen  nun  aber  noch  andere,  nicU 
minder  unzweideutige  Belegstellen  hinzu.  So  spricht  Plito  . 
vom  Ypdqpeiv  ävbpidvrac  als  von  einer  bekannten  Technik^; 

*)  Die  wesentlichBten  Belegstellen  für  den  Gebrauch  von  ctreiMi- 
Unere^  namentlich  in  der  Malerei,  sind  Quintil.  1,  11,  6;  VIII,  5,  M; 
XII,  9,* 8.     Senec.  cousol.  ad  Helv.  5,  6;  episi  86,  6. 

*)  Plat.  Rep.  IV  p.  420  C:  lüorcp  oöv  äv,  €l  i^fiäc  dvbpidvxac TP<i<pw^ 
irpoccXOiiiv  TIC  i\^efe  X^t^v,  ön  o(h  Toic  KaXX(cTOic  toö  Ixbov  rä  icdXXiCTO 
qpdpfuiOKa  irpocT(e€)i€v  •  ol  T^p  6<peaX)iol  KdXXicrov  6v  oök  ÖCTpciqi  ivaXijM*' 
fi^voi  eUv  dXXd  fi^avr   ^crpiuic  dv  ^öoKoOfuicv  irpöc  aördv  dnoXordcöoi 
X^Tovrec*  di  öaufidcic,  )if|  oVou  bCiv  t\^äc  oötuic  koXoOc  öcpOoXjioCK  ypöfff^t 
diCTC  ^r\bi  Ö^GoX^oOc  qpaivecOai,  ^Y\b^  aO  ToXXa  fi^pr),  dXX*  dBpci  cl  Td  npoG/j- 
Kovra  ^KdcToic  dTroöi6övT€c  t6  ÖXov  koXöv  iroioö)i€v.    Die  früher  versiicMe 
Deutung  dieser  vielbesprochenen  Stelle,  dass  dv6ptdc  hier  nicht  „Bild- 
säule*^, sondern  „Gemälde**  bedeute,  ist  jetzt  wohl  allgemein  aufgegebeB* 
Hingegen  fasäte  Schubart,  Neue   Jahrb.  f.  1874  S.  21  fg.  (wie  schon 
Letroune,  Lettre»  p.  490  sq.)  dv&ptdc  allgemein  als  „bildliche  Vorstel- 
lung** und  wollte  überhaupt   der   Stelle  jede   Beweiskraft   absprecheo: 
Plato  spreche  nur  „gleichuiss weise**  und  hätte  ebenso  gut  von  Leuten 
sprechen  können,  welche  z.  B.  „Pferde  bemalten*^     Indessen  sind  bo^ 
Kinwände  nicht  stichhaltig.  'Av&pidc  mag  ja  ursprünglich  jegliches  Ab- 
bild einer  menschlichen  Figur  bedeutet  haben;   später  und  zur  Zeit  ^ 
Plato  sicherlich  bedeutet  es  immer  ein  statuarisches  Abbild,  kein  mal^ 
risches  (vgl.  Bd.  II,  187  f);  wenigstens  lässt  sich  nicht  eine  Belegstelle 
aus  klassischer  Zeit  hierfür  nachweisen.     Was  aber  das  von  Plato  g^ 
wählte  (ileichniss  anlangt,  so  konnte  Plato  hier  nur  etwas  thatsächlieb 
Kxistirendes  als  Beispiel  nehmen.     Nur  wenn  damals   wirklich  StatiMii 
bemalt  wurden,  konnte  Plato  jene  Einrede  machen  lassen,   „warum  sie 
nicht  auf  die  schönsten  Theile  einer  Figur  auch  die  schönsten  Farben 
Hetzten**;  wäre  es  überhau])t  nicht  üblich  gewesen,  so  wäre  ein  solches 
(ileichniss  ebenso  widersinnig  gewesen,  wie  das  von  Schabart  gewählte, 
und  der  Fragende  hätte  besser  seine  Verwunderung  über  die  ganze  Pto- 
ct^dur  überhaupt  ausgesprochen. 
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gemalte  Reliefs  (TpaTrroi  tuitoi)  werden  mehrfach  erwähnt^); 
mid  es  fehlt  auch  nicht  an  kurzen  Beschreibungen  oder  Er- 
wähnungen von  Bildwerken,  bei  denen  dieser  oder  jener  Theil 
direkt  als  farbig  bezeichnet  wird^),  ohne  dass  man  dabei  die- 
jenigen Stellen  noch  hinzuzuziehen  braucht,  an  denen  die  alte 
Sitte,  Holzbilder  mit  Mennig  oder  sonstwie  bunt  zu  bemalen, 
erwähnt  ist^).  Endlich  werden  uns  ganz  direkt  die  Arbeiter 
genannt,  welche  mit  dem  farbigen  Schmuck  der  Bildsäulen  zu 
thun  haben:  dToX^äruiv  ^TKaucTai  Kai  xP^^^^ai  Kai  ßaqpeic^), 
also  die  Wachstränker  oder  Bohner,  die  Vergolder  und  die 
Bemaler. 

Zu  diesen  schriftlichen  Belegen  der  Färbung  von  Marmor- 
bildwerken bei  den  Alten  kommen  nun  die  uns  noch  vor- 
liegenden Beste.  Wenn  wir  freilich  heut  fast  alle  in  den 
Sammlungen  aufbewahrten  Antiken  ohne  Farben  sehen,  so  darf 


»)  Anth.  Pal.  VII,  730: 

A6iXa{a  MvdcuXXa,  xi  toi  xal  ^ir*  /|p(uj  oötoc 

^upofidvac  KoOpav  Tpc^nröc  JtrccTi  tOitoc; 

Enrip.  frg.  764  Nauck  (bei  Galen  T.  XVIII,  1  p.  619  K): 

löoO,  irp6c  ale^p*  ^HafuiiXXiicat  KÖpac, 

TpaiTToOc  T*  ^v  ä€TOici  irpöcßXeHiov  tuttouc. 

Auf  Inschr.  cUdiv  •^pawri\,  C.  I.  A.  III,  1330  (Kaibel,  Epigr.  Gr.  ex  lapid. 

conl.  n.  97). 

»)  Virg.  Ecl.  7,  31: 

levi  de  marmore  tota 

poniceo  stabis  soras  evincta  coturno. 

Id.  Catal.  6,  9: 

marmoreusque  tibi,  dea,  mille  coloribns  ales 

in  morem  picta  etabit  Amor  pharetra. 

Anth.  Lat  Barmann.  I,  159  (Meier  681.  Biese  172)  von  der  Statue  der 

in  Verwandlang  begriffenen  Daphne: 

dant  miram  ianctae  ars  et  pictura  decorem, 

ostendit  varias  cum  dao  signa  lapis. 

Callistr.  etat.  2,  yon  der  Ziege  in  der  Hand  der  Bakcbantin   des  Sko- 

pas :  t6  hk  fjv  xiMaip<3ic  ti  irXdcfuia  ireXiövöv  xi^v  xpöav  •  xal  xäp  xö  tcöviiköc 

6  X(6oc  6ir€6i!i€TO,  was  doch  nicht  bloss  rhetorische  Phrase  sein  kann.    In 

den  Versen  des  Chaeremon  bei  Ath.  XIII  p.  608  D:  KÖjiai  hi  KT)poxpu»T6C 

die  dTdXfiaToc  ist  die  Färbung  mit  Wachs  deutlich  bezeichnet,    daher 

wohl  nicht  an  blosse  T<ivu)ctc  za  denken. 

•)  Vgl  Müller,  Handbuch  §  69. 

*)  Plut.   glor.    Athen.   6   p.   348  F.      Ein   dTaXfuiaTOTroiöc   ^tkouctiic 

kommt  auch  inschriftlich  vor,  s.  C.  I.  Gr.  6351. 
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dies  nicht  als  ein  Beweis  dafür  genommen  werden,  dass  ne 
auch  ursprünglich  farblos  gewesen  seien;  denn  bei  den  meisiea 
hat  das  Jahrhunderte  lange  Liegen  in  der  Erde  oder  die  Sin- 
wirkung  der  Sonne  jede  Spur  der  ehemaligen  Farbong  m- 
tilgt.  Dennoch  ist  die  Zahl  derjenigen  Statuen  und  ReKefi^ 
an  denen  bei  der  Auffindung  noch  die  deutlichsten  Farbe- 
spuren  zu  erkennen  waren,  sehr  beträchtlich^);  und  da  min 
namentlich  in  den  letzten  Decennien  mit  grosser  Sorgfalt  taf 
jede  derartige  Spur  geachtet  hat,  so  ist  man  heut  auch  Uh 
gefahr  über  die  Methode  der  Färbung  der  Statuen  bei  de0 
Alten  im  Klaren.  Allerdings  muss  von  vornherein  bemerU 
werden,  dass  hierüber  ganz  bestimmte  Gesetze  nicht  aü^ 
stellt  werden  können,  weil  solche  überhaupt  niemals  bestanden 
haben;  das  Verfahren  bei  der  Bemalung  war  nicht  nur  in  den 
verschiedenen  Stadien  der  alten  Kunstentwicklung  sicheriieh 
ein  verschiedenes,  sondern  der  einzelne  Künstler  hatte  oien- 
bar  auch  durchaus  Freiheit,  wie  weit  er  bei  der  Färbung  srinee 
Bildwerkes  gehen  wollte,  und  dabei  kam  es  auch  wohl  danof 
an,  ob  ein  Bildwerk  allein  und  für  sich  zu  wirken  bestimmt 
war,  oder  ob  es  als  Theil  eines  grosseren  Oanzen,  namenflich 
als  Schmuck  eines  Bauwerks  dienen  sollte.  Alle  Bildwerk^ 
welche  zu  letzterem  Zwecke  bestimmt  waren,  waren  offenUr 
immer  reich  mit  Farben  geschmückt.  Wir  haben  oben'  ge- 
sehen, dass  der  antike  Tempel  immer  in  bunter  Farbenpracht 
erglänzte;  das  machte  es  von  selbst  noth wendig,  dass  ancb 
die  daran  angebrachten  Skulpturen,  die  Giebelstatuen,  die' 
Metopen,  die  Friesreliefs,  nicht  das  starre  Weiss  des  Marmon 
zur  Schau  trugen.  Daher  erhielten  diese  Skulpturen  niA^ 
bloss  einen  farbigen  Hintergrund  (meist  blau  oder  roth),  tob 
dem  sie  sich  kräftig  und  für  die  unten  stehenden  Beschatter 
um  so  deutlicher  abhoben,  sondern  auch  die  Figuren  selbrt 
wurden  gefärbt;  in  den  ersten  Zeiten  der  Kunst  wahrschein- 
lich auch  die  nackten  Theile  der  Figuren,  wie  man  es  bei 
Holz-  und  Thonbildern,  durch  das  Material  gezwungen,  Ton 
jeher  gcthan  hatte;  später,  als  man  sich  für  die  nackten  Pai- 

')  Man  vgl.  die  (heute  um  vieles  zu  erweiternde)  Zosammenttellmig 
bei  Kugler,  Kl.  Sehr.  T,  316  ff.;  für  athenische  Sammlungen  v.  Sybel, 
Sknlpt.  zu  Athen  S.  VI. 
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tieen  mit  der  blossen  WachsträDkung  begnügte ,  wenigstens 
Kleidung,  Attribute  u.  dgl.^).  Bei  solchen  architektonischen 
Skulpturen  beschränkte  sich  die  Färbung  auch  wohl  nicht  auf 
die  blosse  Circumlitio,  sondern  bedeckte  die  ganzen  Flächen 
der  Gewänder,  Rüstungen  u.  s.  w.  gleichmässig;  also  ähnlich, 
wie  wir  es  noch  an  kleinen  Thonfiguren  sehen.  Auch  trat 
bei  diesen  Tempelskulpturen,  die  ja  der  Betrachtung  ziemlich 
fem  gerückt  waren,  sehr  häufig  die  Bemaluug  an  Stelle  der 
detaillirten  plastischen  Behandlung;  oft  sind  Haare  und  Bart, 
Gewandpartieen  u.  dgl.  an  Giebelstatuen,  Metopen  u.  s.  f.  bloss 
ganz  oberflächlich  angelegt  oder  angedeutet  (in  Olympia,  am 
Parthenon  häufig  zu  beobachten);  hier  trat  dann  die  Farbe, 
nicht  bloss  einfach  deckend,  sondern  verzierend  und  näher  aus- 
führend, als  Ergänzung  ein.  Auch  bei  Reliefs,  welche,  ohne 
direkt  Architekturtheile  zu  sein,  einen  architektonischen  Charak- 
ter tragen,  wie  Grabstelen,  skulpirte  Dekrete  u.  dgl.,  war  eine 
ziemlich  umfassende  Bemal ung  gewöhnlich^).  —  Bei  Einzel- 
statuen konnten  die  Künstler  jedenfalls  freier  und  mehr  nach 
Gutdünken  verfahren.  Diejenigen,  welche  sich  wie  Praxiteles 
mit  der  Circumlitio  begnügten,  färbten  nur  einzelne,  besonders 
charakteristische  Theile  der  Figuren:  Gewandsäume,  Sandalen, 
Wehrgehänge,  Kopfbinden  oder  Tücher,  Waflfenstücke  u.  dgl., 
an  den  Korpertheilen  vornehmlich  Lippen,  Augen,  Haare,  Brust- 
warzen; möglich,  dass  auch  die  Wangen  einen  leichten  röth- 
lichen  Ton  erhielten.  Wir  dürfen  mit  Bestimmtheit  voraus- 
setzen, dass  bei  den  besten  Werken   der  griechischen  Kunst 

')  Ein  charakteriBtisches  Beispiel  hierför  sind  die  aeginetiscben 
Giebelgruppen.  Hier  unterscheidet  Brunn,  Glyptothek  S.  72,  zwischen 
den  lasurartigen  Beizen,  welche  dem  Marmor  einen  verschiedenen  Ton 
verleihen  sollten,  und  den  spärlich  aufgetragenen,  wirklich  deckenden 
Farben;  nur  gebeizt  sind  alle  nackten  Theile  der  Köi-per;  bemalt  Aug- 
äpfel, Lippen,  Haare,  Gewänder,  Panzer,  Schilder  u.  s.  w. 

*)  Ich  erinnere  an  die  bekannte  Grabstele  des  Aiistion.  Im  allge- 
meinen kann  man  drei  Gattungen  dieser  Stelen  unterscheiden:  solche, 
welche  durchweg  skulpirt  und  farbig  geschmückt  waren ;  solche,  welche 
zum  Theil  skulpirt,  zum  Theil  bloss  bemalt  waren,  wo  also  gemalte 
Ornamente  resp.  Figuren  die  plastischen  ergänzen;  und  solche,  welche 
gans  glatt  waren,  und  wo  sowohl  der  ornamentale  als  der  iigür- 
liche  Schmuck  nur  durch  Malerei  hergestellt  war.  Ueber  letztere  vgl. 
Loeschcke,  Mitth.  d.  athen.  Instit.  IV  (1879)  S.  36  ff. 
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(lies  alles  in  sehr  diskreter  Weise  geschah:  den  Eindruck  einer 
Wachsfigur  haben  die  griechischen  Marmorwerke  der  bessern 
Meister  sicherlich  niemals  gemacht.  Wohl  aber  ist  es  mög- 
lich^ dass  es  daneben  Künstler  gab,  welche  auch  bei  Einzel- 
statuen eine  durchgehende  und  grellere  Bemalung  bevorzugten, 
und  deren  Werke  etwa  den  buntbemalten  Heiligenstatuen,  wie 
sie  heut  noch  in  katholischen  Ländern  angetroffen  werden, 
gleichen  mochten.  Die  Praxis  bei  der  Bemalung  war  eben 
jedenfalls  eine  sehr  mannichfaltige;  neben  dem  subjektiven  Be- 
lieben des  Künsters  konnte  auch  der  Geschmack  des  Zeitalters 
oder  des  Volkes  dabei  von  Einfluss  sein.  So  sind  z.  B.  die 
etruskischen  Graburnen  grösstentheils  mit  grellen  Farben  be- 
malt gewesen,  weil  die  Etrusker,  wie  ihre  Wandgemälde 
zeigen,  überhaupt  eine  Vorliebe  für  lebhafte,  ungebrochene 
Farben  gehabt  zu  haben  scheinen.  Davon  aber,  dass  bei  der 
Bemalung  auch  Licht  und  Schatten  wäre  angebracht  worden, 
dass  die  Bemaler  verschiedene  Tinten  einer  und  derselben 
Farbe  je  nach  Verschiedenheit  der  Stellen  angewandt  hatten, 
um  an  den  Statuen  dieselben  Wirkungen  des  Lichts  zu  er- 
zielen, welche  dieses  an  einem  lebendigen  Körper  hervorbringt, 
wie  das  verschiedene  Gelehrte  haben  annehmen  wollen^), 
haben  sich  bisher  noch  keine  Spuren  nachweisen  lassen,  und 
es  ist  dies  Verfahren  auch  keineswegs  wahrscheinlich.  Denn 
das  plastische  Werk  hat  je  nach  seiner  Aufstellung  und  je 
nach  dem  Stand  der  Sonne  eine  ganz  verschiedene  Beleuch- 
tung; und  damit  lässt  sich  keine  durch  Bemalung  gegebene, 
unveränderliche  Schattirung  vereinen*). 


^)  Das  meinte  z.  B.  Völkel,  Archaeol.  Nachl.  S.  82  fg. 

*)  Neuerdings  hat  der  Bildhauer  Carl  Cauer  in  Kreosnach  Verraehe 
mit  Bemalung  von  Skulpturen  gemacht,  die  als  sehr  gelungen  gerfihmt 
werden.  Derselbe  vergoldet  zunächst  die  zu  bemalenden  8Uitaen  und 
Reliefs,  trägt  dann  seine  Firnissfarben  auf  diesen  Goldgrund  anf  and 
wischt  an  den  erhabenen  Stellen  die  Farbe  hie  und  da  derart  weg,  dais 
die  Lichter  der  Modellirung  innerhalb  der  bunten  Bemalung  goldig 
schimmern.  Vgl.  Treu  a.  a.  0.  28  fg.,  der  jedoch  mit  Recht  Cauers 
Annahme,  dass  der  gesammte  plastische  Schmuck  des  Parthenon  m^ 
sprünglich  auch  vollständig  vergoldet  gewesen  sei,  und  dass  man  aoch 
hier  die  farbige  Bemalung  auf  einen  sorgfältig  präparirten  Gk>ldgniiid 
aufgetragen  habe,  in  Zweifel  zieht. 
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Die  Farben,  deren  man  sich  bei  der  Bemalung  der  Statuen 
bediente,  waren  wahrscheinlich  Wachsfarben ^).  Ob  dieselben 
in  ähnlicher  Weise  auf  enkaustischem  Wege  den  Statuen  im- 
pragnirt  wurden,  wie  das  farblose  puuische  Wachs  den  nackten 
Theilen,  darüber  fehlt  uns  jede  Muthmassung.  —  Ausserdem 
spielte  auch  die  Vergoldung  eine  wichtige  Rolle.  Wir  haben 
oben  gesehen,  dass  neben  den  Wachsfimissern  und  Bemalern 
auch  die  xp^uiraf,  die  Vergolder  von  Statuen,  ausdrücklich 
genannt  werden;  ihre  Thätigkeit,  die  allerdings  wohl  noch  in 
ausgedehnterem  Masse  bei  Erzstatuen,  als  bei  Stein  arbeiten, 
zur  Verwendung  kam,  erstreckte  sich  vornehmlich  auf  die 
Haare,  auf  einzelne  Kleidungsstücke,  an  denen  Goldstickerei 
angedeutet  werden  sollte,  Schmucksachen,  WaflFentheile,  Flü- 
gel etc.^).  Da  die  Vergoldung  selbstverständlich  von  der  Zeit 
mitgenommen  wurde  und  namentlich  bei  Marmorstatuen  nicht 
sehr  dauerhaft  war,  so  musste  sie  später  häufig  erneuert  wer- 
den; es  ist  bekannt^  dass  fromme  Seelen  häufig  die  Vergoldung 
einer  ganzen  Statue  oder  von  einzelnen  Theilen  einer  solchen 
den  Göttern  für  Erfüllung  irgend  welcher  Bitte  gelobten'). 

Vielfach  erzielten  die  Künstler  die  polychrome  Wirkung 
noch  durch  anderweitige  Zuthaten.  So  war  es  vor  allen 
Dingen  sehr  häufig  (noch  gewöhnlichev  allerdings  bei  Bronze- 
statuen),  dass  die  Augen  nicht  durch  Bemalung,  sondern  durch 
eingesetzte  bunte  resp.  edle  Steine  oder  durch  Email  wieder- 
gegeben wurden*);  ja    es    scheint    sogar    besondere    Arbeiter 

^)  Völkel  a.  a.  0.  81  fg.  nimmt  den  Zusatz  eines  beizenden  Ingre- 
diens an,  welches  die  Farbe  tiefer  in  den  Marmor  eindringen  machte; 
weshalb  sie  aber  dann,  wie  derselbe  weiterhin  annimmt,  nicht  mit  dem 
Pinsel  aufgetragen  werden  könnten,  sondern  mit  andern  Werkzeugen, 
vermag  ich  nicht  einzusehen.  Für  die  oben  S.  202  Anm.  2  erwähnte 
Venus-Statuette  nimmt  auch  Dil they  S.  133  enkaustisches  Verfahren  an. 

*)  So  hatte  z.  B.  des  Praxiteles  Eros  von  Thespiae  vergoldete 
Flfigel,  lulian.  or.  II  p.  54  B  (Spanh.);  die  Haare  der  mediceischen 
Venus  zeigten  bei  der  Auffindung  noch  deutlich  die  Spuren  der  Vergoldung. 

*)  Vgl.  0.  Jahn  zu  Persius  II,  67.  Vergoldung  einer  Marmor- 
statae  anch  erwähnt  in  der  Passio  St.  IV  Coronator.  bei  Büdinger 
Untersuchungen  III,  325. 

*)  Winckelmann,  Werke  V,  76  ff.;  VII,  143  n.  s.  Beispiele  von 
Marmorstatuen  mit  leeren  Augenhöhlen  sind  noch  zahlreich  erhalten. 
An  einer  bei  Callistr.  8  beschriebenen  Statue  von  schwarzem  Marmor 
Blamner,  Teohnologie.    ni.  14 


i 
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gegeben  zu  haben,  welche  dergleichen  künstliche  Augen  Ar 
Bildsäulen  verfertigten^).  Noch  verbreiteter  war  die  ZufÜgong 
einzelner  Theile,  namentlich  Attribute,  Gerathe,  WaffenstSdn^ 
Schmucksachen  u.  dgl.,  von  Metall,  meist  von  vergoldeter 
Bronze;  auch  hierfür  sind  die  Beispiele  sehr  zahlreich,  wen 
gleich  die  bronzenen  Theile  selbst  fast  durchweg  verschwoi-  , 
den  sind^).  Solche  metallene  Zuthaten  erhielten  nicht  blo«  • 
statuarische  Werke,  sondern  auch  Reliefs;  es  ist  z.  B.  sicher, 
dass  am  Cellafries  des  Parthenon  die  Zügel  der  Rosse,  ferner 
Kränze,  Scepter  u.  dgl.  von  Bronze  angesetzt  waren'). 

Endlich  muss  hier  noch  das  Verfahren  erwähnt  weidei,  : 
den  Eindruck  der  Polychromie    dadurch   hervorzurufen,  dt«  ' 
die  vom  Gewand  bedeckten  Theile  einer  Figur  aus  andeiea 
Material  hergestellt  wurden  als  die  Extremitäten.    Die  älteste 
Kunstwerke,  in  denen  dies  Verfahren  befolgt  wurde,  die  «^  i 
nannten  Akrolithe  (dKpöXiOoi),  bestanden  ihrem  HaoptbeeAani-  : 
theil  nach  in  der  Regel  aus  Holz,   während  Kopf,  Arme  lui 
Füsse  aus  Stein,  meist  aus  Marmor  gearbeitet  waren;  das  Hob  \ 

wurde  entweder  bunt  angestrichen    oder  vergoldet   oder  n»  | 

__  I 

waren  die  Augen  von  weissem  Stein  eingesetzt;  vgl.  Welcker  ad  Odr  . 
listr.  p.  689.  Smaragde  als  Angen  einem  marmornen  Löwen  eingeiM 
Plin.  XXXVII,  66.  Unter  den  Trümmern  des  Tempels  von  Aejfin»  ki* 
man  ein  kolosRales  Au^i^e  aus  Elfenbein  gefunden,  das  vieUeicbt  iv 
Tempelbtatue  gehörte  oder  ein  Exicoto  war;  dasselbe  zeigte  den  Ango* 
Stern  um  ein  weniges  vertieft,  so  dass  derselbe  also  ursprünglich  nv 
einem  andern  farbigen  Material  ausgefüllt  war,  s.  Wagner,  Ber.  fil»."' 
aegin.  Bildw.  S.  81. 

*)  So  deutet  man  wenigstens  jetzt  in  der  Regel  den  faber  oeiii^ 
carius  auf  einer  Inschrift,  Orelli  4185  (Keines,  p.  632),  welcher  frfib« 
irrthümlich    als    Brillenmacher    erklärt   wurde.      Vgl.  Orelli  4tU:  M« 
Rapilius  Serapio.    Uic  ab  ara  marmor(ea)  oculos  reposnit  statnis.   Mar*  * 
quardt,  Privatleb.  d.  Rom.  S.  668. 

*)  Es  kommt  tiogar  vor,  dass  bronzene  Haarlocken  an  Marmorfigni^ 
angefügt  werden,  wobei  dann  die  in  Marmor  ausgeführten  Haare  m» 
den  bronzenen  durch  ßemalung  in  Einklang  gebracht  wurden;  s.  BriiB>i 
Glyptothek  (3.  Aufl.).  S.  69.  Schreiber,  Villa  Ludovisi  S.  59  Nr.  «*• 
Auch  dass  Bronzestiftchen  an  Stelle  der  Härchen  bei  Wimpern  eifig^ 
setzt  werden,  ist  nicht  unerhört;  so  ein  Athenenkopf  des  Vaticans  n»^ 
ein  Frauenkopf  in  Athen,  s.  Heydemann,  Ant.  Bildw.  zu  Atbe» 
S.  268  Nr.  732. 

^)  Vgl.  Michaelis,  der  Parthenon,  S.  225  fg. 
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bunten  Gewändern  bekleidet^).  Solche  Figuren  erinnerten  in 
ihrem  Aeussem  ungefähr  an  die  chrjselephantinen  Kolosse, 
bei  denen  ja  auch  die  bekleideten  Partieen  golden  erglänzten, 
während  die  nackten  Theile  von  Elfenbein  hergestellt  waren. 
Etwas  Aehnliches  ist  die  Technik,  die  wir  bei  den  jüngeren 
Metopen  von  Selinunt  beobachtet  finden.  Diese  Reliefs  sind 
aus  einem  ziemlich  groben  Tuffstein  gearbeitet;  an  sämmt- 
lichen  Frauengestalten  aber  sind  Köpfe  und  Extremitäten  mit 
vieler  Kunst  aus  parischem  Marmor  mittelst  Bronzestiften  in 
Bleiverguss  eingesetzt^.  Wahrscheinlich  blieben  hier  die 
Marmortheile,  um  sie  um  so  besser  vom  übrigen  unterschei- 
den zu  können,  unbemalt;  auch  die  alterthümliche  Vasen- 
malerei zeichnete  ja  die  nackten  Theile  weiblicher  Figuren 
durch  weisse  Farbe  aus.  Diese  eigentlich  der  alterthümlichen 
Kunst  angehörigen  Akrolithe  hat  auch  die  spätere  Kunst  noch 
zur  Erreichung  gewisser  Effekte  nachgeahmt.  So  bildete  man 
in  römischer  Zeit  Statuen  aus  schwarzem  Marmor  mit  Extre- 
mitäten aus  weissem  (z.  B.  Isispriesterinnen);  der  sitzende 
Apollo  im  Museo  nazionale  von  Neapel  ist  aus  rothem  Por- 
phyr, Kopf  und  Extremitäten  aus  weissem  Marmor');  und  die 
schöne  Antinous- Statue  des  Yaticans  (Antinous  Braschi),  bei 
der  nicht  bloss  Kopf,  Arme  und  Füsse,  sondern  auch  ein 
guter  Theil  des  nackten  Körpers  von  Marmor  ist,  hatte  das 
Grewand  gänzlich  aus  Bronze,  die  vermuthlich  ursprünglich 
vei^oldet  war,  hergestellt*).  Dass  dann  die  Geschmacklosig- 
keit der  römischen  E^iserzeit  in  der  Zusammensetzung  ver- 
schiedenartiger Steingattungen  noch  weiter  ging  und  das 
Princip  der  Polychromie  bis  zur  Unnatur  verzerrte,  ward  schon 
oben  erwähnt 

Wenn  in  den  zuletzt  besprochenen  Richtungen  die  alten 

•  

Künstler   in   der   Behandlung    der   Marmorwerke    viel    weiter 

')  Sehr  h&nfig  bei  Pansan.  erwähnt,  z.  B.  II,  4,  1;  VI,  25,  4; 
VII,  21,  10;  28,  6;  VIII,  26,  6;  81,  2;  IX,  4,  1.  Doch  ist  der  Ausdruck 
dxpöXtBoc  hier  nirgends  gebraucht,  sondern  immer  umschrieben;  der  Aus- 
dnick  selbst  findet  sich  Anth.  Pal.  XII,  40,  2.     Yitr.  II,  8,  11. 

*)  Benndorf,  Metopen  v.  Selinnnt  S.  42. 

*)  S.  die  Abbildung  bei  0.  Schneider,  Naturwissenschaft!.  Bei- 
träge Taf.  IV. 

*)  Braun,  Ruinen  und  Museen.    Rom  S.  729. 

14* 
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gingen,  als  die  moderne  Skulptur,  und  namentlich  durch  die 
farbigen  Zuthaten  die  Grenzen  der  Plastik  nach  dem  Maleri- 
scben bin  erweiterten,  so  haben  sie  daffir  in  einigen  anden 
Punkten  ihre  Aufgabe  sich  gegenüber  der  heutigen  Pnin 
leichter  gemacht  Das  gilt  yomehmlich  von  dem  schon  obea 
erwähnten  Verfahren,  Figuren  aus  mehreren  Blocken  zusammen- 
zufügen. Der  moderne  Künstler  legt  einen  besondem  Weiili 
darauf,  dass  seine  Figur  oder  selbst  eine  grossere  Gruppe  am 
einem  einzigen  Blocke  erstellt  sei;  die  antiken  Kunstkenaff 
heben  es  zwar  auch  als  etwas  besonders  Rühmenswerthee  ile^ 
vor,  wenn  grössere  Skulpturwerke  aus  einem  einzigen  MarnKM** 
block  verfertigt  waren  ^),  aber  kein  Künstler  trug  Bedenkei^ 
selbst  an  einer  einzelnen  Figur,  wenn  der  Block  nicht  reidi^ 
durch  Anstückung  zu  helfen.  So  ist  die  melische  Venus 
drei  Stücken  zusammengefügt;  die  Parthenonskulpturen  si 
vielfach  aus  verschiedentlichen  Marmorblöcken  zusanuneft- 
gesetzt;  am  Hermes  des  Praxiteles  ist  die  linke  Hand  dflf 
Hermes,  ein  Stück  am  Gesäss  des  Dionysosknaben  nnd  nU* 
reiche  Falten  des  Gewandes  besonders  gearbeitet  und  ange- 
setzt u.  s.  w.^).  Allerdings  sind  diese  Stückungen  so  vordlf 
lieh  ausgeführt,  dass  die  Fugen  oft  nur  bei  grosser  Aufmert 
samkeit  erkannt  werden  können.  —  Ein  anderer  Umstand,  i« 
welchem  sich  die  alten  Künstler  grössere  Freiheit  gestattete^ 
als  die  modernen^  ist  das  Steheulassen  von  Stützen  f&r  be^ 
vorragende  Theile  einer  Statue,  besonders  bei  Armen  nri 
Beinen.      Solche    Stützen    sind    namentlich   häufig   bei  Nach- 


*)  Obgleich  gerade  bierin  die  Kunstfertigkeit  der  Kfinstler  h&ofiff 
irre  führte.  PliniuB  rühmt  sowohl  am  Laokoon  als  am  fameiisclici 
Stier,  dass  sie  aus  einem  einzigen  Stück  hergestellt  seien,  XXXVIi  ^ 
u.  38;  und  doch  ist  gerade  bei  diesen  beiden  Gruppen  die  ZusammeD* 
Setzung  aus  verschiedenen  Stücken  unzweifelhaft  nachgewiesen. 

2)  Vgl.  Benndorf  und  Schoene,  Bildw.  d.  Lateran  S.  27  Nr. 41 
und  S.  137  Nr.  116;  die  Zusammenstellung  von  Stückungen  an  ^ 
Denkmälern  athenischer  Sammlungen  bei  Sybel,  Skulpt.  in  Athen  8.^« 
andere  Beif-piele  bei  Gooler  v.  Ravensburg,  Venus  von  Milo  S.  W' 
Letzterer  erklärt  dies  Verfahren  daher,  dass  der  Transport  gt^neff 
Blöcke  im  Alterthum  noch  viel  mühseliger  gewesen  sei,  als  er  es  heatfi 
ist,  und  dass  man  daher  zu  grosse  Blöcke  in  kleinere  gespalten  und  so 
transportirt  habe.     Vgl.  auch  ßenndorf,  Metopen  ▼.  Selinnnt  S.  41. 
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bildungen  von  Erzstatuen,  da  die  Bronze  eine  viel  freiere, 
leichtere  Stellung  des  Körpers  erlaubt,  als  der  Marmor.  Die 
alten  Künstler  haben  derartige  Marmorstützen,  oft  in  recht 
beträchtlicher  Grösse,  ohne  jedes  Bedenken  stehen  gelassen. 
Mit  einigen  Worten  haben  wir  dann  noch  der  Relief- 
technik zu  gedenken,  obgleich  hier  freilich  der  technische 
und  der  stilistische  Gesichtspunkt  sich  sehr  nah  berühren. 
Die  neueren  Forschungen,  namentlich  von  Schoene  und  Conze, 
haben  ^ms  werth volle  Aufschlüsse  hierüber  gegeben^).  Vor 
allem  ist  ein  hervorragender  Unterschied  zwischen  dem  moder- 
nen und  antiken  Relief,  welcher  sich  jedem  aufmerksamen 
Beschauer  fühlbar  macht:  beim  modernen  Relief  ist  der  Grund 
überall  in  gleicher  Tiefe,  also  eine  Fläche,  während  die  Er- 
hebung des  Reliefs  eine  wechselnde  ist;  beim  griechischen 
Relief  aber  (und  zwar  ist  dies  zweifellos  eine  Ueberlieferung 
der  orientalischen  und  ägyptischen  Kunst)  ist  die  Tiefe  des 
Grundes  meist  ungleich;  derselbe  bildet  in  der  Regel  keine 
ganz  ebene  Fläche;  hingegen  liegen  vielfach  die  äussersten 
Erhebungen  des  Reliefs  in  einer  Ebene^).  Diese  Beobach- 
tung führt  darauf,  eine  ganz  verschiedene  Technik  schon  beim 
Entwurf  anzunehmen.  Der  moderne  Bildhauer  nimmt  beim 
Modelliren  den  Grund  als  das  Gegebene  an  und  legt,  auf  ein 
Brett  oder  eine  Schiefertafel,  mit  Thon  das  Relief  an,  nach 
welchem  er  dann  in  Marmor  arbeitet;  der  antike  Künstler, 
welcher  sich  sein  Relief  aus  dem  Stein  gewissermassen  her- 
ausholt, den  Grund  sich  selbst  erst  schafft,  kann  nicht  ein 
derartiges  Modell  vor  sich  gehabt  haben:  er  hatte  vielleicht 
in  den  meisten  Fällen  gar  kein  Modell,  sondern  nur  eine 
Zeichnung  vor  sich  und  begann  seine  Arbeit  damit,  dass  er 
diese  Zeichnung  auf  die  Marmorfläche  übertrugt).     Der  Bild- 

*)  Schoene,  Griech.  Reliefs  S.  21.  Conze,  Ueber  das  Relief  bei  den 
Griechen,  in  den  Sitzungsber.  d.  Berl.  Akad.  d.  Wiasensch.  f.  1882  S.  663  ff. 

^  Die  mittelalterliche  Reliefplastik  arbeitet  noch  ebenso,  wie  die 
antike,  mit  beliebig  vertieftem  Untergründe;  erbt  die  Meister  der  Renais- 
sance beginnen  damit,  das  Modell  des  Reliefs  auf  einer  ebenen  Fläche 
aufzubauen. 

*)  Dies  Verfahren  von  Kekole,  Gruppe  des  Menelaos  S.  19,  als  ein 
ausnahmsweise  vorkommendes  betrachtet,  wird  von  Conze  a.  a.  0.  S.  576 
(Sep.-Abdr.  S.  12)  mit  Wahrscheinlichkeit    als  die  Regel  angenommen. 
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hauer  umriss  also  die  Conturen  seiner  Zeichnung  zanicU 
leicht  mit  dem  Meissel^)  und  begann  dann,  sie  heraas  n 
arbeiten,  dabei  den  Reliefgrand  je  nach  BedQrfniss  mehr  oder 
weniger  vertiefend.  Wir  haben  Beispiele,  dass  man  sich  m- 
gar,  bei  geringen  Ansprüchen  des  Bestellers,  mit  den  etw» 
vertieften  Umrissen  begnügte;  ein  attischer  Grabstein  ans  des 
vierten  Jahrh.  v.  Chr.')  zeigt  uns  die  gewöhnliche  Gruppe  du 
Abschieds  in  der  Weise,  dass  die  Conturen  der  beiden  FigoRi 
eingeritzt  sind  und  zunächt  um  diese  dann  der  Gnukd  «■ 
klein  wenig  herausgeschabt  ist^  aber  nicht  mehr,  als  dass  die 
Conturen  für  das  Auge  etwas  stärker  hervortreten.  Es  iit 
viel  eher  eine  eingekratzte  Zeichnung  als  ein  Belief  zu  neiuM& 
Bei  manchen  Grabstelen,  bei  denen  die  Figuren  in  eine  ardd- 
tektonische  Umrahmung  gebracht  sind,  ist  es  dann  auch  sdr 
gewöhnlich,  dass  von  jenem  Anfangsverfahren  aus  der  guB* 
Grund  um  die  Figuren  herum  ausgemeisselt  ist,  in  der  Weis^ 
dass  die  äusserste  Erhebung  des  Reliefs  mit  der  glatten  Ober- 
fläche der  Umrahmung  in  einer  Ebene  liegt.  Hier  zeigt  skl 
das  Princip  dieses  Reliefstils  (gewöhnlich  reite f  en  creux  g^* 
nannt)  besonders  deutlich,  während  bei  Wegarbeitung  einei 
solchen  Rahmens  die  ursprüngliche  Art  der  Herstellung  n«tfi^ 
lieh  sich  nur  wenig  oder  gar  nicht  mehr  bemerklich  mackl 
Dass  auch  beim  griechischen  Relief  Bemalung  durchan^ 
gewöhnlich  war,  dass  namentlich  bei  Metopen  und  Fries« 
der  Grund  immer  eine  einheitliche  Färbung  erhielt,  ward  scko» 
oben  erwähnt;  desgleichen  die  auch  bei  Reliefs  üblichen  BroDie- 

^)  Die  Technik  der  selinuntischen  Metopen  charakterisirt  Benndori 
a.  a.  0.  in  folgender  Weise :  ,, Jeder  Stein,  der  sei  es  zu  erhabener  odff 
zu  flacher  Bearbeitung  bestimmt  war,  erhielt  die  gleiche  Form  und  S^ 
bereitung  wie  alle  andern  Quaderstücke,  um  in  der  nämlichen  Weil* 
wie  diese  in  den  Bau  versetzt  und  eingefügt  zu  werden.  Auf  seiner 
Steinfläche  wurde  dann  die  Composition  in  einer  Linearzeichnung  ^d' 
getragen,  die  Conture  durch  in  kurzen  Zwischenräumen  angebradi^ 
mit  dem  Meissel  untereinander  verbundene  Bohrlöcher  umzogen,  ^ 
innere  Form  aber  in  der  Weise  modellirt,  dass  die  ursprüngliche  Flfiek* 
an  vielen  Stellen  erhalten  blieb  und  der  Reliefgrund  je  nach  dem  Be- 
dürfniss  der  Modellirung  ungleich  vertieft  ausfiel."  Solche  Bohrlöcher 
finden  sich  nach  Benndorf  auch  am  Löwenthor  von  Mykenae  und  f^ 
Theilen  des  Parthenonfrieses. 

*)  Abgeb.  bei  Conze  a.  a.  0. 


Etwas  gutiz  Siiigulüres,  was  ^treug  genomiiien  auuli 
uil  ileiD  ebeu  dargelegten  Princtp  dea  griechischen  Reliefe 
im  Wid<rrsj>nich  zu  »tcheu  scheint,  ist  die  Technik  des  Reliei- 
frieees  »om  Erechtheiun:  hier  sind  mmlich  die  Helieffiguren 
einirhi,  ohne  Grund,  aus  Marmor  gearbeitet  und  mit  Klam- 
n«ra  an  dem  aus  duakelm  eleusiniscliem  Kalkstein  gefertigten 
EpittylbalkcD  befestigt  gewesen'),  Im  übrigen  ist  dies  Ver- 
fahren nur  im  Marmorrelief  vereinzelt,  hingegen  bei  Thon- 
relief»  ein«  ganz  gewöhnliche  Erscheinung. 

In  wip  weit  bei  der  mit  der  Arbeit  des  Bildhauers  sich 
brrOlirendt^n  Technik  des  einfachen  Steinmetzen  mechanische 
HiUamittel ,  dergleichen  die  heutige  Zeit  in  solchen  Fällen 
'ieifwh  zur  Verwendung  bringt,  den  Alten  bekannt  waren, 
in  nicht  mehr  auszumachen,  Leo  von  Elenze  hat  sich  be- 
nfllit  in  erweisen,  dass  gewisse  architektunische  Formen  auf 
<ln  Drehbank  hergestellt  worden  wären'},  indem  er  dabei 
uigiDg  tun  einem  dorischen  Capitell  aus  dem  Pronaos  des 
Tanpclg  Ton  Aegiua,  welches  in  der  Mitte  des  flachen  Säulen- 
luU«  und  in  der  oberen  Fläche  des  Abakus  Löcher  aufweist 
»on  litimlich  betrachtlicher  Tiefe  und  zum  Theil  eigenthQm- 
ÜcW  Anlage,  von  denen  Kienze  vermuthet,  dass  sie  dazu 
g«lifnt  hätten,  theils  den  Knauf  aufzuheben,  theilä  ihn  auf 
«iiio  Drt'hbank  in  der  Werkstatt  zu  befestigen;  auf  dieser 
■^1  dann  wahrscheinlich  die  Ringe  des  Echinus  hergestellt 
•Ofden,  Zur  Unterstützung  dieser  Ansicht  beruft  er  sich  auf 
^  t)«i  l'tinius  erhaltene  Notiz,  dass  beim  Bau  des  lemmscheu 
utijriiiUis  durch  Smilis,  Rhoikos  und  Theodoros  die  Säuleu- 
"ommela  in  der  Werkstatt  der  Künstler  so  sinnreich  in  der 
nbe  aufgehängt  gewesen  wären,  dass  sie  durch  einen  sie  in 

.  1,  3Sa,  Col,  I,  Z.  40:  Toü  bi  Xoinoö  (pTou  ätravtoc  *t 
Fftpx^  ^  '€XcuaviaKÖc  Xieoc  npöc  iLt  tä  EOiia.  Vgl.  Schoene, 
I.  B«L  S,  1:  „In  den  erhaltenen  Kslket«iiiblDckoa  finden  sich  auch 
■iitlich  die  Lücher  iüc  die  Dübel,  mitt«lBt  deren  einat  an  ihnen  mit 
'•rSackjöIe  Figuren  befeisUgt  waren,  ebenKo  sind  auf  der  oberen  Fläche 
^^fättylm  Bette  ron  Stiften  gefiiudea,  die  den  Figuren  von  nuten  Bult 
^KjDllten.  Aiuserdem  hat  eich  an  dem  elenBJnischea  Stein,  wo  einst 
^■Unen  »ufiaSBcn,  cme  dünne  Lage  von  Stnuk  oder  Ritt  erhalten, 
Byfcii^iillii  dun  dienen  aollte,  die  Verbindung  laftdicbt  x 
')  ImalÜiua  III,  69  ff. 
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Bewegung  setzenden  Knaben  hätten  abgedreht  werden  können^). 
Obgleich  indessen  nicht  geleugnet  werden  kann,  dass  Tbeo- 
doros,  welchen  die  alte  Ueberlieferung  überhaupt  als  einen 
erfindungsreichen  Mann  hinstellte,  einen  solchen  Mechanismus 
für  Herstellung  der  Säulen  construirt  haben  könnte ,  so  ist 
doch  die  ganze  Notiz  so  zweifelhaft  und  unzuverlässig'),  dass 
es  nicht  gerathen  scheint,  Schlüsse  für  die  spätere  Technik 
darauf  zu  bauen,  um  so  mehr,  als  die  neuere  Forschung  keine 
entsprechenden  Beobachtungen  an  alten  Werkstücken  aufzu- 
weisen hat  und  auch  wohl  die  von  Klenze  bemerkten  Locher 
eher  zur  Yerklammerung  der  Blöcke  gedient  haben  mögen'). 
Zur  Steinmetzarbeit  gehört  auch  die  Anfertigung  der  In- 
schriften in  Stein.  In  Griechenland,  wo  die  Verbindong 
von  Inschrift  mit  Skulptur  etwas  sehr  Häufiges  ist,  scheint 
erstere  auch  in  der  Werkstatt  des  die  figürlichen  Darstellun- 
gen arbeitenden  Steinmetzen  mit  besorgt  worden  zu  sein,  yiel- 
leicht  von  bestimmten,  darauf  eingeübten  Arbeitern*).  Die 
römische  Zeit  kennt  eigene  inscriptores  oder  scriptoreSf  die 
allerdings  auch  die  bloss  mit  Farbe  angeschriebenen,  nicht  ein- 
gemeisselten  Inschriften  herstellten^). 


^)  Plin.  XXXVI,  90:  Lemnins  similis  illi  colninnis  tantam  CL  me- 
morabilior  fait,  quanim  in  officina  turbines  ita  librati  pependenint,  nt 
puero  circumagento  tornarentur. 

*)  Vgl.  Urlichs  im  Rhein.  Mus.  N.  F.  X,  20.  Brunn,  Gesch.  d. 
gr.  Künstler  II,  388. 

^)  Von  einigen  für  den  grössten  Tempel  von  Selinus  bestimmten, 
aber  nicht  fertig  gewordenen  und  noch  in  den  Steinbrüchen  yon  Rocca 
di  Cusa  sichtbaren  Säulen  sagt  Schub  ring  in  den  Götting.  Nachr. 
f.  1866  S.  429,  sie  seien  „im  Felsen  unten  angewachsen,  obwohl  schon 
von  der  Maschine  aus  dem  Stein  herausgedreht  und  isolirt.**  Was  für 
eine  Maschine  hierbei  zu  denken  sei,  weiss  ich  nicht  zu  sagen. 

*)  Näheres  ist  freilich  hierüber  nicht  bekannt,  doch  wird  bei  der 
Eostenangabe  eines  Dekretes  niemals  besondere  Bücksicht  auf  den  bild- 
nerischen Schmuck  genommen.  Vgl.  über  den  Preis  der  Inschriften,  der 
zwischen  10  und  60  Drachmen  schwankt,  im  Durchschnitt  30  Dr.  beträgti 
Schoene,  Griech.  BeHefs  S.  17.  Als  Werkzeug  zum  Einhauen  der  In- 
schriften erscheint  Anth.  Pal.  VII,  429,  3  die  CfuiiXr). 

^)  Orelli  4761.  Henzcn  6666.  6976.  6976.  üeber  die  Bedeutang 
von  inscribcre  und  scribere  s.  Zange  meist  er,  C.  I.  L.  IV,  10  und  Mar- 
quardt,  Privatl.  d.  Böm.  S.  606  Anm.  6. 
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Die    uieht    (telir    zahlreichen    antiken    iJarHtellungen    der 
Arbeit  des  Bildbauers  oder  Steinmetzen  hat  0.  Jahn  zusam- 
mengestellt und  besprochen  in  den  Ber.  d.  Sachs.  Gesellacb. 
Pisa.  f.  18Ö1,  Phil.-bist.  Ülasae,  S.  296 ff.;  dazu  kommen  noch 
Ege  bei  Jahn  nicht  besprochene  Denkmäler  f^,  7'",  Jlf,  A^)'). 
A)  Koh  gemeisseltes  Relief  an  einer  Felsgrotte  bei  Vari, 
sQdlicheD  Ende   des   H}>mettos,  abgeb.   bei  Cnrtius   und 
Kaupert,   Atlas   von  Athen  Bl.  VIII,  2;   wiederholt  Kultur- 
liistor.  ÄtUa.  I.  Alterthum,  von  Tb.  Schreiber,  Taf.  VIII,  5; 
Dvi^er  Fig.  25:    Der  hier  mit   Hammer   und   Riehtmass  darge- 


nienge: 


I 


stellte  Mann^  im  kurzen  Handwerkercbiton  ist  jedenfalls  der 
irisch rif  11  ich  bezeichnete  Arcbedemos  und  wohl  der  gleiche 
Steinmetz,  der  das  Grottenbeiligtbum  mit  dem  rohen  Sitzbilde 
einer  Göttin  darin  gemeisaelt  bat. 

B)  Relief  (verstümmelt)  im  Hofe  des  Palazzo  Riccardi 
in  Florenz,  abgeb.  bei  Jahn  Taf.  VI,  4;  vgl,  Roulez,  melangea 
de  phil.,  d'biflt,  et  d'antiqu.  V,  10  (Bull,  de  l'acad.  roy.  de 
BniKeIlesSIII,9);  Dütschke,  Änt.  Bildw.  in  Oberitalien  11,57 
Nr.  lOil  (wo  die  Angabe  der  Publikation  fehlt);  hier  Fig.  26. 
„Ein  Mann  von  vorgerücktem  Älter,  unbärtig,  mit  kurz  ge- 
schnittenem Baar,    bekleidet   mit   einer  Tunica   und    darüber 


r)  Das  bei  Jahn  S.  892  fg.  beaprochene  Relief  nach  Saute  Bar 
\  Sepolcri,  vor  Taf.  I,  taste  ich,  als  verdächtig,  fort.  Die  Beschrei- 
[  der  Bildwerke  gebe  ich  grÜaatentheiU  mit  Jahaa  Worten, 
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geworfenem  Muiitel,  bo  daüs  er  mehr  den  Eindrnclc  « 
KflDstlers  &)s  eines  Arbeiters  macht,  sitzt  auf  einem  vierecki 
Block;  er  hat  mit  der  Linken  iJas  Eisen  angesetzt  und  ed 
in  der  Rechten  den  Hammer;  die  Haltung  der  Hände  wie  N 
Miene  drücken  Achtsamkeit  und  Sorgfalt  aus.  Der  Ge( 
stand,  welchen  er  bearbeitete,  ist  weggebrochen.  Hinter  c 
Bildbauer  steht  auf  einem  Pfeiler  ein  nicht  ganz  deutlich  i 
gedrücktes  Gerüth,  das  Koulez  für  eine  Sonnenuhr  na 
während  Jalm  darin  lieber  eine  Lampe  erkennen  möchta.* 


f)  Relief  an  einem  Cippus  in  der  Galeria  dei  candeL 
des  Vaticans,  abgeb.  Jahn  Taf.  VI,  3;  hier  Fig.  27.  , 
einem  viereckigen  Block,  der  iu  der  Mitte  mit  einem  Za 
versehen  und  mit  einem  Polster  bedeckt  ist,  sitzt  ein  K 
iu  der  kurzen  Tuuica  der  Arbeiter;  das  kurze  struppige  Ht 
und  Barthaar,  wie  die  gemeinen  Gesichtsformen  lassen  in 
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Zipfel  über  deo  linken  Arm  fallt.  In  der  Linken  hält  sw 
eine  Frucht.  Ihr  Kopf  ist  durch  eine  jener  kOnstlichea  fä- 
suren  der  Kaiserzeit  entstellt,  welche  hier  den  Eindruck  eiw 
korbartigen  Geflechts  macht  und  sich  in  ganz  ähnlicher  W<ui 
bei  Porträts  aus  der  Zeit  Domitians  findet,  in  welche  demDieli 
dieser  Grabstein  wohl  zu  setzen  sein  wird."  Jahn  glaubt^  iaatiu 
Relief  die  Familie  des  Arbeiters  vorstelle,  derf&r  sich, seine I^ 
und  jung  verstorbene  Tochter  dies  Monument  verfertigt  luü)t 
D)  Relief   eines   Sarkophags    aus    den   Katakombo^, 


abgeb.  bei  Fabretti,  Synt.  p.  587,  CII;  d'Agincourt,  R«^ 
de  sculpt.  S,  l!l;  Grivaud  de  la  Vincelle,  Arts  et  metief 
224,  13(1;  Jahn  Taf.  VII,  1;  hier  Fig.  28.  Laut  Inschrift  ö" 
christlicher  Sarkophag,  vom  Sohn  des  Eutropos  für  seio*" 
Vater  gearbeitet.  „Die  grössere  Figur  eines  bärtigen  Mannet 
der  wie  die  Übrigen  eine  Tunica  mit  kurzen  Aermeln  m"! 
Stiefeln  trägt,  die  rechte  Hand  flach  ausgestreckt  erhebt  aifi 
in  der  Linken  ein  nicht  deutlich  erkennbares  Geräth  hält,  atel» 
ohne  Zweifel  den  Eutropos  selbst  vor.  Daneben  sind  iw"" 
Arbeiter  mit  einem  Sarko}ihag  beschäftigt,  der  auf  zwei  stark' 
ItlÖcke  gestellt  ist.  Er  hat  die  in  später  Zeit  so  häufige  ellip- 
tische  Form  und  ist  in  breiten  Kaunelnren  geriefelt,  so  dui 
in  der  Mitte  ein   Raum   frei  gelassen   bleibt,  um   ein   Porttä 


nne  Inschrift  aufziinehmßQ;  als  VerzieriiU)^  sind 
:>Mf  Löw^nköpfe  angebracht  Mit  der  AusHlhruDg  der  Kaane- 
ra  »ind  die  Arbeiter  eben  beschäftigt:,  wobei  sie  ein  Ver- 
bren  anwenden,  welches  den  Mechanismus  der  Drehbank  zu 
wImh  beBtimmt  ist.  Einer  derselben  sitzt  auf  einem  mit 
threrrn  Stofen    versehenen    Sitz,   so    dass    er   sich    nach    Be- 


r-hüher  oder  niedriger  setzen  kann,  und  hiilt  mit  der 
I  Hand  ein  an  einem  langen  Stiel  befestigtes  Eisen, 
NM]  Spitxe  BD  den  Marmor  angesetzt  Ist;  an  dem  Stiel  sind 
W  Biemen  befestigt,  welche  ein  unten  stehender  Gehilfe 
Ant  Jiat,  um  mit  denselben  nach  den  Anweisungen  des 
I  das  Eisen  am  Stein  herabzuziehen.  Den  Gang  des- 
I  und   die   geschwungene  Linie   der  Kamielure 
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herzustellen  dient  das  zweite  langgestielte,  mit  der  linbn 
festgepackte  Eisen,  über  welches  die  Riemen  weglaufen,  80 
dass  er  durch  Heben  und  Senken  derselben  die  Direction  dei 
herabgleitenden  Spitzeisens  in  seiner  Macht  hat.  Die  gam 
Vorrichtung,  die  Thätigkeit  der  Arbeiter,  die  yerschiedcBB 
Haltung  ihrer  Hände  ist  deutlich  ausgedrückt  Am  Boda 
liegen  Hammer,  Eisen,  ein  Block  mit  einem  Zapfen,  um  etm 
darauf  zu  stellen,  zur  Seite  (hier  nicht  mit  abgebildet)  sUU 
ein  bereits  fertiger  Sarkophag,  der  mit  dem  christlichen  Syv- 
bol  der  Fische  verziert  ist  und  in  der  Mitte  noch  einmal  te 
Namen  Eutropos  trägf 

E)  Gemme,  nach  Ficoroni,  Gemm.  litter.  t  V,  6; 
Grivaud  a.  a.  0.  21,  20;  Jahn,  Tat  VI,  2,  hier  Fig.  29. 
Vor  einem  dreifüssigen  Bossirstuhl  (s.  Bd.  II,  S.  122),  vd 
dem  eine  weibliche  Büste  steht,  sitzt  ein  bärtiger,  kahlköpfig» 
Alter,  mit  entblösstem  Oberleib;  er  hat  den  Meissel  an  die 
Büste  angesetzt  und  schwingt  mit  der  Rechten  den  Hammer. 

F)  Gemme,  nach  Lipperts  Daktyliothek,  erstes  Tauscwl 
Nr.  801  abgeb.  bei  Klotz,  über  den  Nutzen  und  Gebrauch  i 
alt.  geschniti  Steine,  Altenburg  1768,  Titelvignette,  und  damadi 
hier  Fig.  30.  Vor  einer  auf  einen  Untersatz  gestellten  Büste 
eines  Silens  (oder  des  Sokrates?)  sitzt  ein  kleiner  Eros  am  Boden, 
der  in  der  Linken  den  Meissel,  in  der  Rechten  den  hölzernen 
Schlägel  hält,  dessen  Form  genau  der  heute  üblichen  entspricht 

6r)  Relief  einer  römischen  Lampe,  abgeb.  bei  ür- 
lichs  in  den  Jahrb.  d.  Ver.  von  Alterthumsfr.  im  Rheinl 
IV,  Taf.  6,  S.  189;  Jahn  Taf.  IX,  3*);  hier  Fig.  31.  Vor  einer 
kolossalen  Maske  mit  hohem  Onkos  sitzt  auf  einem  Schemw 
ein  bärtiger  Arbeiter,  den  Mantel  um  den  Unterleib  geschb' 
gen;  er  hält  mit  der  Rechten  das  Spitzeisen  an  die  Nase  der 
Maske,  während  die  Linke  den  Hammer  zum  Schlage  erhebt 
eine  allerdings  auffallende  Art,  die  Werkzeuge  zu  regieren*). 

')  Die  Abbildung  bei  Jahn  ist  jedoch  ein  Spiegelbild  der  ürlichi'* 
Bchen;  wir  geben  oben  letztere»  als  authentischer,  wieder. 

»)  Vgl.  hierüber  Urlichs  a.  a.  0.  S.  190.  Die  bestrittene  Behtheik 
der  Lampe  wird  von  Urlichs  vertheidigt;  andere  Exemplare  desselbes 
Typus  resp.  aus  der  gleichen  Form,  von  allerdings  sehr  zweifelbaltei 
Echtheit»  weist  Wieseler  nach  in  den  Jahrb.  d.  Ver.  v.  Altertk 
im  Kheinl.  XLl,  56 fg. 
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B — L)  Gemmen  mit  Darstellimg  von  Verfertigem  stei- 
Demer  Gefäase.  G,  im  Museum  zu  Neapel,  al^eb.  Mus.  Borb. 
I,  53,  3;  Jahs  Taf.  IX,  4;  hier  Fig.  32,  zeigt  einen  unbeklei- 
deten, bärtigen  Arbeiter,  der  auf  niedrigem  Block  vor  einer 
grossen,  unterhalb  geriefelten  Henkelrase  sitzt,  an  welche  er 
den  in  der  Linken  gehaltenen  Meisael  ansetzt;  die  gesenkte 
Bechtei  hätt  den  Hammer,  ß,  Gemme  in  Paris,  abgeb.  Ma- 
riette,  Trait^  126;  Caylus,  Bee.  de  300  tetes  224;  Gri- 
Taad  63;  Jahn  Taf.  IX,  5,  hier  Fig.  33,  zeigt  einen  ähnlichen 
Arlwiter,  der  im  weiten  Mantel  an  der  Erde  kauernd  und  vom 


über  gebückt  den  Meissel  an  die  Kanneluren  > 
Vase  setzt;  auch  hier  ist  die  Rechte  mit  dem  Hammer  ge- 
senkt. I,  Glaspaste,  abgeb.  bei  Panofka,  Bild.  ant.  Lebens, 
Taf.  8,  7;  Jahn  Taf.  IX,  6;  hier  Fig.  34,  stellt  einen  nackten 
Arbeiter  vor,  der  auf  einem  Untersatze  sitzend  den  Meissel 
an  den  einen  Henkel  einer  Vase  hält,  in  der  Rechten  den 
Hammer,  daneben  stehen,  als  Andeutung  der  Werkstatt,  eine 
Säule  mit  Eopf  darauf  und  ein  hermeuartiges  Götterbild. 
K,  Glaapaste,  abgeb.  bei  Panofka  a.  a.  0.  Taf.  8,  6;  Jahn 
Taf.  IX,  7;  hier  Fig.  35,  zeigt  einen  auf  niedrigem  Gestell 
sitzenden  bärtigen  Mann  in  der  Arbeitertunica,  der  mit  dem 
Hammer  an  einem  vor  ihm  liegenden,  fassartigen  Gelasse  ar- 
beitet. Ob  hier  ein  Steinarbeiter  gemeint  ist,  muss  dahin- 
gestellt bleiben.     Vgl.  auch  oben  Fig.  12. 
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Ich  fUge  hier  noch  zwei  Denkmäler  biazu,  welche  neott- 
dings  auf  Bildhauerarbeit  bezogen  worden  sind,  bei  deui 
jedoch  die  Deutung  nicht  zweifellos  ist. 

M)  Rothfigur.  Vasenbild  aus  Ann  in  der  Su» 
lung  der  Petersbui^er  Eremit^e  (Stephani  N.  355J,  »bgA 
Coiupte-rendu  de  la  commisB.  arch^ol.  p.  1862  pl.Tl,3; 
dio  Mittelacene  allein  in  Schreibers  Knltnrhistor.  Atl^ 
Älteith.  Taf.  VIII,  1 ;  darnach  hier  Fig.  36.  Auf  einem  leii 
verzierten  Throne  sitzt  Hera,   prächtig  gekleidet,  das  SotptR 


in  der  Rechten,  mit  der  Linken  den  ihren  Hinterkopf  l*" 
deckeiidou  Schleier  Itiftend.  Dahinter  kniet  ein  Knabe,  iWB 
(ieriitlip  haltfnd,  welche  Stephani  als  Hacke  (Karst)  m^ 
Sistrnm  oder  sonstiges  Klapperinstrument  erklärt.  Vor  den 
Thron  steht  ein  Mann  (stark  zerstürt  und  restaurirt;  do» 
wind  die  Vonlerarnie  mit  den  Geräthen  alt),  der  mit  einöi 
Hammer  irgend  welche  Arbeit  an  der  eine  Schlange  vonttl- 
leudcn  Verzierung  der  linken  Seitenlehne  des  Thrones  «rt- 
nimmt,  l.enormaiit  und  de  Witte,  Elite  ceramogr.  I  p.9S 
mt'iiitt'n,  va  sei  hier  die  Versöhnung  des  Hephaestos  mit  dff 
llcni  dargestellt,  und  zwar  der  Moment,  in  welchem  die  leti- 
tiTr  durch  ihren  Sohn  wieder  von  den  Fesseln  befreit  werde, 
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welche   sie   festhielten.      Hingegen    geht   Stephani   a.   a.  0. 
p.  150  ff.  bei  seiner  Deutung  von  den  die  Mittelscene  umgeben- 
den Figuren   (Dionysos,  Maenade  mit  Tympanon^  Satyr   mit. 
Doppelflote,  Nike)  und  der  Darstellung  der  Bückseite  (Wett- 
kampf des  Apollo  mit  Marsyas)  aus  und  fasst  die  Vorstelhuig 
als  ein  symbolisches  Einschlagen  eines  Nagels:   die  Göttin  sei 
Bhea,   und   damit,    dass   ihr  Begleiter   in   die  Armlehne   des 
Thronsessels  einen  Nagel  einschlägt,  werde  auf  das  nachdrück- 
lichste betont,  dass  die  Anwendung  der  Flöte,   der  Tympana 
nnd  der  Krapperinstrumente   unabänderliches   Gesetz  für  den 
Cultus   der  Bhea   und   des  Dionysos   sei.      Gegenüber   dieser 
symbolischen  Deutung   erklärt   Schreiber  a.  a.  0.   das   Bild 
für  einen   eine  Tempelstatue   vollendenden  Bildhauer.      Zieht 
man  die  Mittelscene  allein  in  Betracht,  so  hat  diese  Deutung 
manches  für  sich;  was  der  Mann  in  der  linken  Hand  hält,  gleicht 
eher  einem  Meissel  als  einem  Nagel,  und  die  von  dem  Knaben 
gehaltenen  Geräthe  könnten  recht  gut  ein  Holzbeil  (cK€TTap- 
vov,  vgl.  Bd.  II,  505  fg.   und   S.  340  Fig.  53)  und  ein  Drill- 
bohrer,  wenn    auch    ohne    den    dazu    gehörigen    Bogen    (vgl. 
Bd.  II,  226  Fig.  43)  sein;  nur  müsste  mau  alsdann  hier  eher  an 
einen  Holzbildhauer  denken,  der  ja  auch  vom  Meissel  Gebrauch 
zu  machen  h^  (vgl.  Bd.  II,  337  Fig.  52).    Unerklärlich  bleibt 
mir  jedoch  bei  dieser  Deutung  der  Zusammenhang  der  Mittel- 
gruppe mit  den  umgebenden  Figuren  des  dionysischen  Thiasos. 
N)  Wandgemälde  aus  Pompeji,  abgeb.  Pitt,  di  Ercol.  1 
p.  6.    Mus.  Borbon.  VII,  3.    Zahn  I,  98.    Panofka,  Bilder 
ant.  Lebens  Taf.  19,  4,  und   sonst   öfters;    hier  Fig.  37;    vgl. 
Hei  big,  campan.  Wandgemälde  S.  341  Nr.  1443.     Nach  der 
gewohnlichen  Deutung,  die   auch  Jahn,  Abh.  d.   Sachs.  Ge- 
sellsch.  d.  Wissensch.  Bd.  V  S.  298  theilt,  stellt  dies  Gemälde 
eine  Malerin^)  vor,  welche  die  vor  ihr  stehende  Herme  copirt; 


')  Nach  Donner,  Einleitung  zu  Heibig,  Camp.  Wandgem.  S.  CXXV 
Note  4,  wäre  die  malende  Figur  eine  mannliche;  dieser  Ansicht 
schliesst  sich  Schreiber  an  a.  a.  0.  Dagegen  zeigen  die  Abbildungen 
alle  weiblichen  HaarputZf  Ohrringe  und  Armbänder;  dass  letztere  authen- 
tisch sind,  bestätigt  neben  Helbigs  Beschreibung  auch  die  Abbildung 
bei  Donner  S.  CIX  Fig.  29.  Dass  man  bei  derartigem  Schmuck  an 
eine  männliche  Figur  denken  könne,  ist  mir  sehr  unwahrscheinlich. 

Blümnor,  Technologie.    III.  15 


]t'mHiif(an  erklärt  Tren  (.Sollea  wir  imsere  Stataen  bemaleo? 
S.  24)  <luM  Bilii  für  die  Darstellung  einer  Frau,  welche  nwi 
«■incr  Farben skizse  die  vor  ihr  stehende  Herme  bemalt;  ani 
itbnmo  Schreiber  a.  a.  0.  Taf.  VIII,  4.  Ich  ftihre  die«  j 
Ihtiitiin^  hier  au,  weil  sie  jedenfalls  Beachtung  verdient  Qsd  j 
muiichoK  Iflr  wie  spricht:  «o  voruefamlicb  das  Fehleu  eioer  ' 
Stuflelei;  denn  dass,  wie  Jahn  meint,  der  Enabe*)  als  lebo- 
di^e  Staffelei  das  llild  zu  halten  beetimmt  sei  and  in  einir 
l'utiKo  dasnelbe  iiit^d  er  gesetzt  habe,  ist  allerdings  schwer  deat- 


bnr.  IWh  s[>r<-i-beu  mich  gt'wichtige  Bedenken  dagegen:  £>  ' 
l''.ul'.'u  diT  llonuo  und  dos  Bildchens  eutsprechen  sich  niiM 
da  iiucli  notincr  bei  Ilelhii:  ;>.  CIX  jeue  ein  gelbes,  die  auf 
di'ii)  ItiKlc  oiii  ri>iUi<s  <it-wand  hat:  das  am  Pfeiler  aufgebSDgtt 
lühU'lu'u  i^t  .Ulli  untiTii  iihnlivh  und  dürfte  daher  wohl  aoek 
.il>  \\.tK  dor  Maioriu  /ii  lu'iraohteii  sein  u,  s,  w.  Immeibia 
ivt  ji-iu'  iifiu-  IViituuj;  iiiilit  uhüt'  weiteres  zu  verwerfen,  u» 
tliis  liomüliio  kiäbe  uns  alsdiiiiii  eine  emTinschte  Illostntiw 
fii  dein  iU'or  dio  UoHutltin^  der  Skulpturen  BemerkteiL 


iMi'ii  tu; 


.  o. 


UsflOgelt,  alM 


tiriette,  Trait^  lie»  pierres  ffrav^es,  Paris  1750,  p.  I 
U.  F.  Brdclcmana,   Von   di-n   Edelst«iaen.     Braungchweig   1773; 
(Willige  hierzu,  ebd.   1778. 

H.  V.  V.  VvltUuim,  lieber  Werners  und  Karstens  Befonnen  id 
dtT  Hinvmlugiu,  nebnt  AmuL-rkungen  dber  die  Ultere  und  neuere  Be- 
aniDiiiig  tiaiger  SteinarUn.  HelnistSdt  17<J3;  umgearbeitet  iii  Yelt- 
Mmt  Skmitiluag  einiger  AufaHUe,  Oelmetädt  1800,  Ü.  II,  S.   1  ff. 

A.  L  Uillin,  Introduction  ii  Tttode    des  pierres   graväea.     Parie 
\W:  wieder   abgedruckt   in  Milliii,   IntrodDctions   ä.  l'btude  de  l'ar- 
•bwlo^e,  nou*.  ädit,  Paris  läSe,  p.  93  sqq. 
,         l^n;,  TruU'    iles  earacftsres  pbysiques   des   pierres   precieas«8. 

Hm  itllT. 
'  E.  Pr.  Oloeker,  de  gemmis  Pliaii,  imprimis  topario.  Vratial.  1824. 

I         J.  Uarlitt,  %rt:biu.'al.  Schriften,  beranag.  von  Cornelius  Mflller. 
ilbios  1881,  S.  76  ff. 

F.  Corii,  dcUe  pietre  antiche,  ediz.  sec.  Roma  1833,  p.  232  ff. 
J.  II.  Kraase,    Pyrgotelea    oder   die    edeln    Steine    der    Alten, 
lUll(  1856. ') 

IVr  Gebraucli  der  durch  schöne  Farbe,  Glanz  oder  Durch- 
*i<J>tigkeit  ausgezeichneten  edeln  und  Imlbedeln  Steine  zum 
^duQuck  ist  im  ürient,  voruehmlich  in  Indien,  wo  die  kost- 
•w«!*»  derselben  gefunden  werden,  in  Vorderaaien  nnd  Aegyp- 
twi  uralt.  Von  hier  aus  haben  die  Griechen  schon  in  den 
btliesten  Zeiten  ihrer  Kultur  soldie  .erhalten  und  mit  dem 
^gendon  Luxus  aiicli  immer  mehr  schätzen  gelernt;  nament- 
lich ilJe  Verwendung  der  Kdelsteine  zu  Siegelringen,  seit  alter 
«eh  im  MiaUsclieu  Orient,  zumal  in  Babylon,  heimisch,   bUr- 


')  l>i«  Altere  Litteratur  des  Cour.  Gesuer,  Agricola,  Laet, 
'tBoat  u.  *.  w.  habe  ich,  als  antiqairt,  hier  BbergiLDgeo;  man  iindet 
<>i  f;t4Mti.-QtheiU  bei  LeKsing  in  den  Briefen  antiquar.  Inbalts  und  in 
^  KallekUneen  ii.  d.  W.  „Edelsteine"  angerührt.  Mancherlei  bietet 
9mh  die  Sunnlnng  Oe  omni  rerum  foBailium  genere,  gemmis,  lapidibus, 
MUlii  etc.  vonConr.  (ieaner,  Tigun  15^66,  namentlich  die  Schriften 
ta  Job.  Kentmann.  Georg  Fuhricius  und  Franc,  Kaeas.  Leider 
ttod  air  die  Schriften  von  BrQckraann,  V^ltbeim  und  Uany  nicht  ku- 
(faglidi  geweaen;  doch  werden  die  An.'äi^bteD  dieser  Gelehrten  meist 
na  IfmiQ  und  Cor*i  angeführt.  Bedaaerlicbcr  ist,  dass  ich  C.  W.  King, 
laltqne  Gi'tus  aad  Itings,  S  Voll.,  London  1872,  nicht  benutzen  konnte. 
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gerte  sich  schnell  bei  ihnen  ein  und  wurde  eben  so  den  hai 
(leitreibenden  Etruskern  friih  bekannt ,  durch  diese  wohl  de 
Römern.  Die  Zahl  der  den  Alten  bekannten  Gattungen  fo 
Edel-  und  Halbedelsteinen  ist,  wenn  man  nur  auf  die  m 
überlieferten  Benennungen  sieht,  ausserordentlich  gross,  j 
grösser,  als  die  heut  übliche  mineralogische  Nomenclator,  mi 
bei  weitem  grösser,  als  die  Zahl  derjenigen  alten  Steine,  di 
wir  heut  aus  den  Sammlungen  antiker  Gemmen  kennen.  S 
kommt  das  daher,  dass  die  Alten  in  vielen  Fällen  ftir  YaiK 
täten  eines  und  desselben  Steines  besondere  BenennangH 
hatten,  auch  viele  Steine  zu  den  edeln  rechneten ^  welche  & 
heutige  Wissenschaft  nicht  mehr  als  solche  anerkennt  W 
jetzt  übliche  Unterscheidung  von  edeln  und  halbedeln  SteiiM 
ist  dem  Alterthum  überhaupt  fremd.  Die  griechische  SpndM 
hat  sogar  gar  keine  Bezeichnung  für  den  Begriff  Edelstda 
es  heisst  schlechtweg  XiGoc,  allenfalls  XiGoc  TroXirreXric,  soül 
aber  cqppoTic,  Ringstein,  mit  Rücksicht  auf  die  häufigste  Ver 
w^endung.  Im  Lateinischen  dagegen  finden  wir  schon  frlll 
das  Wort  givmia ,  über  dessen  zweifelhaften  Ursprung  wi 
uns  hier  nicht  näher  verbreiten  können^),  und  zwar  von  jeden 
edeln,  auch  ungeschnittenen  Steine  gebraucht*),  obgleich  spta 
die  Uobertragung  des  Begriffes  speciell  auf  geschnittene  lÜBg 
steine  ganz  gewöhnlich  ist^). 

*)  Selbstverständlich  verwerflich  ist  diu  Etymologie  bei  Isid.  Onj 
XVI,  6,  2:  ;:cinniao  vocatae  quod  instar  gummi  tranalaceant  In  dfl 
Kegel  nimmt  mau  heute  au,  dass  die  ursprOngliche  Bedeutung  fH 
(jcmma  die  des  Auges  oder  der  Knospe  an  einem  Baum  ist  (von  T^' 
und  das«  ('avon  durch  eiue  allerdings  etwas  fernliegende  Analogie  & 
glänzenden  PMelsteine  so  benannt  worden  seien. 

*)  Pliuius  gebraucht  gemrna  ebenso  für  geschnittene  wie  für  ung* 
schnittone  Steine;  vgl.  namentl.  XX XVII,  8:  Polycratis  gemma  intacti 
inlibataque  est. 

^)  Im  Sinne  eines  geschnittenen  Steines  wird  gemma  häufig  dem  o» 
gOHchnittf'uen  Japis  gegenübergestellt,  vgl.  Pliu.  XXXVJI,  1:  violiP 
signis,  qnae  causa  gemmarum  est.     Ovid  med.  fac.  20: 

coDspicuas  gemmis  vultis  habere  manus; 
induitis  coUe  lapides  Oriente  petitos. 
Mart.  XI,  50,  4:  gemma  vel  a  digito  vcl  cadit  anre  lapis.    Vgl.  namen 
lieh  Hübner  im  Hermes  I,  357. 
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Sehr  umfaDgreich  ist  auch,  was  uns  aus  dem  AlteVthum 
an  Nachrichten  über  diese  verschiedenen  Steine,  ihre  Herkunft, 
Farbe,  Eigenscbafken,  Gebrauch  u.  s.  w.  erhalten  ist;  es  hängt 
das  aber  weniger  mit  der  praktischen  und  künstlerischen  Ver- 
wendung der  Edelsteine,  als  damit  zusammen,  dass  schon  die 
orientalische  Magierweisheit  und  nicht  minder  die   auf  dieser 
fussende    griechisch-römische    Superstition    den    edeln  Steinen 
allerlei  geheime  Zauberkräfte  zuschrieb,  ein  Glaube,    welcher 
sich   noch  lange  ins  Mittelalter  hinein    erhalten   und   Veran- 
lassung zu  immer  neuen  Schriften  hierüber  gegeben  hat,  ja 
bekanntlich  heut  noch  in  einzelnen  Spuren  anzutreffen   ist^). 
Diese  Seite  der  antiken  Edelsteinkunde  können  wir  hier  eben 
so   wie  die  den  Steinen  zugeschriebenen  medicinischen  Eigen- 
schaften bei  Seite  lassen.     Wie  wir  aber  oben  eine  Uebersicht 
über  die  wichtigsten  in  der  Bau-  und  Bildbauerkunst  verwand- 
ten Steinarten  gegeben  haben,  so  ist  auch  hier  eine  Aufzäh- 
lung der  vornehmsten,  von  den  Alten  zu  Schmuckgegenständen 
verarbeiteten  Edelsteine  am  Platze,  obgleich  wir  uns  da  mit 
den   wichtigsten  Gattungen  begnügen  müssen    und    auch    die 
oft  sehr  schwierigen  und  vielfältig  diskutirten  Fragen  über  die 
Bedeutung  einzelner  antiker  Nomenclaturen  in  ihrem  Verhält- 
niss  zu  den  Benennungen  der  modernen  Mineralogie  nur  ober- 
flächlich berühren  können.    Bei  der  Reihenfolge,  in  der  wir  hier 
die  einzelnen  Edelsteine  behandeln,  ist  der  reelle  Werth,  wel- 
chen die  Edelsteine  als  Schmucksteine   haben,   in  Verbindung 
mit  der  Härte  und  der  Seltenheit  des  Vorkommens,  als  Mass- 
stab genommen'). 

Unter  den  eigentlichen  Edelsteinen  nahm  schon  bei 
den  Alten,  wie  heute  noch,  die  erste  Stelle  der  Diamant 
(dbdjLiac,   adamas)   ein').      Die    älteste    Erwähnung    desselben 


*)  Die  alton  Schriften  über  diesen  Gegenstand  sind  besprochen  bei 
Kran 86,  Pyrgoteles  S.  6  ff.  Ueber  die  mittelalterliche  Litteratur  ist 
namentlich  Lessing  in  d.  antiquar  Briefen  zu  vergleichen.  Eine  Aufzäh- 
lung dieser  weitschichtigen  Litteratur  ist  für  unsem  Zweck  ohne  Interesse. 

*)  Im  AnschlusR  an K. E. K 1  uge,  Handb.d. Edelsteinkunde, Leipzig  1860; 
daneben  zu  vgl.  Albr.  Seh  rauf,  Handb.  d.  Edelstoinkunde,  Wien  1869. 

*)  Plin.  XXXVII,  65:  maximum  in  rebus  humanis,  non  soluni  inter 
gemmas,  pretium  habet  adamas  diu  non  nisi  regibus  et  iis  admodum 
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finden  wir  bei  Plato,  welcher  ihn  als  einen  bei  der  Scheidung 
und  Reinigung  des  Goldes  von  Silber  und  Erz  bisweilen  vor- 
kommenden Bestandtheil  anführt  und  an  einer  andern  Stelle, 
offenbar  eben  deswegen,  als  xp^^oö  6loc  und  als  ganz  beson- 
ders hart  bezeichnet^).  Theophrast  hebt  bei  einer  mehr  bei- 
läufigen Erwähnung  die  Unverbrennlichkeit  des  Diamants 
liervor');  es  ist  bekannt,  dass  die  ausgezeichnete  Hart<>  des 
Stt^ines,  seine  Widerstandskraft  gegen  jedes  Werkzeug  den 
Glauben  an  seine  Unverwüstlichkeit  selbst  zwischen  Hammer 
und  Amboss')  und  vornehmlich  an  seine  Unverbrennlichkeit 

|)aucis  cognitus.  Uebcr  den  Diamant  der  Alten  giebt  es  eine  eigene 
Abhandlung  von  Find  er,  de  adamantc,  Berol.  1829. 

*)  Plat.  Polit.  p.  303  E:  ^€tci  bi  Tcöra  XcCircrai  SufmcfiiTM^va  xd 
SuYTCvt^  Toö  xp^coO  T{^ia  kqI  irupl  fiövov  dcpaipcrd,  x<^köc  koI  dpyvpoc, 
£cTt  b'  ^Ti  Kai  dbd^ac.  Tim.  p.  59  B:  xP^^o^  ^^  ÖIoc,  b\ä  iruicv(yTi)Ta 
CKAiipÖTarov  öv  kqi  ^cXavO^,  dödfiac  ^kX/|6ii.  Allerdings  ist,  namentlich 
an  letzterer  Stelle,  die  Bedeutnng  von  äbduac  als  Diamant  in  Zweifel 
gezogen  worden;  Schneider,  Aualect.  ad  histor.  rei  metall.  p.  4 sqq. 
hielt  ihn  für  Eisen;  Finder,  de  adamante  p.  86,  für  harte  Goldkömer; 
und  in  der  That  ist  das  fueXavO^v  sehr  auffallend.  Trotzdem  tritt 
Krause,  S.  lOfgl.,  unter  Berufung  darauf,  dass  auch  bei  Plinius  der 
Diamant  auri  nodus  genannt  wird  (1.  1.:  ita  appellabator  auri  nodiis  in 
metallis  rcpertus  perquam  raro,  comes  auri,  nee  uisi  in  aoro  nasci  vide- 
batur)  und  bei  Po  11.  Vll,  99  xp^^oö  dvBoc,  dafür  ein,  dass  bei  Plato 
der  Diamant  gemeint  ist,  indem  jene  Bezeichnung  auf  der  anrichtigen 
Vorstellung  beruhe,  nach  welcher  man  den  Diamant  für  die  kostbarste 
Blüthe  des  Goldes  hielt,  gleichsam  für  einen  Goldknoten,  in  welchem 
sich  der  reinste  und  cdeltitc  Theil  des  Goldes  in  einer  lichten  Masse 
condensirt  habe.  Dieser  Auffassung  tritt  auch  Kluge  bei,  Handbuch 
8.  221,  indem  er  darauf  hinweist,  dass  im  sog.  Seifengebirge  (d.  h.  Sand-, 
Geschiebe-  oder  Lehmablagerungen,  welche  Metallkömer  oder  Edelsteine 
enthalten)  Gold,  Fiatin,  Osmium,  Iridium  und  Diamant  zusammen  vor- 
kommen; auch  in  Brasilien  kommt  der  Diamant  zusammen  mit  Gold 
vor.  Kluge,  S.  219,  Anm. 

^  Theophr.  lapid.  21;  so  auch  Fl  in.  57  (in  iliesem  ganzen  Abschnitt 
ist,  wo  kein  anderes  Buch  des  Flinius  citirt  wird,  immer  B.  XXXVII  ge- 
meint): quippe  duritia  est  inenarrabilis,  simulque  ignium  .victrix  natora 
et  nnmquam  incaloscens,  unde  et  nomen  accepit 

*)  Senec.  de  coustant.  sap.  (dial.  II)  3,  5:  quomodo  quonindam 
lapidnm  inezpugnabilis  ferro  duritia  est  nee  secari  adamas  ant  caedi 
Tel  deteri  potest,  sed  incurrentia  ultro  retundit.  PI  in.  67:  incadibus 
hi  deprehendnntor  ita  respuentes  ictus  ut  ferrum  atrimque  dissnltet, 
iocades  ipsae  etiam  exiliant 
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hervorgerufen,  und  dass  erst  die  Neuzeit  nachgewiesen  hat, 
dass  der  Diamant  ein  verbrennlicher  Körper  ist.  Wunderbarer 
Weise  geht  das  ganze  Alterthum  hindurch  bis  zum  Mittelalter 
der  Aberglaube,  dass  der  Stein  durch  warmes  Bocksblut  er- 
weicht und  dann  erst  durch  Hammer  und  Amboss  zerschlagen 
werden  könne  ^).  Hingegen  war  auch  die  richtige  Thatsache, 
dass  der  Diamant  vom  Diamanten  selbst  angegriffen  und  ge- 
ritzt wird,  den  Alten  wohl  bekannt,  obgleich  sie  dieselbe  nicht 
auf  alle  Diamanten  ausdehnten  und  nur  gewissen  Qualitäten 
diese  Eigenschaft  zuschrieben*).  Seine  Verwendung  bei  der 
Steinschneidekunst  wird  später  noch  zu  besprechen  sein. 

Als  Herkunft  der  besten  Diamanten  galt  auch  den  Alten 
bereits  Indien*);  Plinius  charakterisirt  die  daher  kommenden 
Steine  als  durchsichtig,  wie  Krystall,  sechskantig  nach  zwei 
Seiten  dergestalt  auslaufend,  dass  die  breiten  Grundflächen  der 
beiden  sechsseitigen  Pyramiden  zusammenstossen,  und  von  der 
Grösse   einer   Haselnuss^).     Ein    ähnlicher  Diamant   galt  als 


')  Plin.  59:  Biquidem  illa  invicta  vis  duaram  violontissimarum 
naturae  reram  (seil,  antipathiae  et  sympathiae)  fcrri  igniumqac  con- 
temptrix  hircino  rompitur  sanguine,  ueque  aliter  quam  recenti  calidoque 
macerata  et  sie  quoqae  multis  ictibns,  tum  etiam  praeWquam  cximias 
incodes  malleoeque  ferreos  frangens  (auch  letzteres  ist  natürlich  Fabel). 
Aagust.  de  civ.  Dei  XXI,  4:  qui  lapis  nee  ferro  nee  igni  nee  alia  vi 
ulla  perhibetur  praeter  hircinum  sanguinem  vinci.  Isid.  Orig.  XII,  1, 14; 
XVI,  13,  2.    Marbod.  Hb.  lapid.  1: 

quae  tarnen  hircino  calefacta  cruore  fatiscit, 
incndis  damnos  percussorumque  labore. 

Man  darf  annehmen,  dass  entweder  die  alten  Steinschneider  im 
gut-en  Glauben  wirklich  Bocksblut  nahmen,  ohne  zu  prüfen,  ob  der 
Diamant  auch  ohne  dieses  sich  zertrümmern  Hess,  oder  dass  sie  den 
Laien  jenes  Verfahren  als  einen  angeblichen  Uandwerks-Eunstgriff  blosH 
vorgaben. 

')  Plin.  68:  namqne  et  ictibus  frangi  et  alio  adamante  perforari 
potest  (der  Siderites  genannte  Diamant),  quod  et  Cyprio  evenit. 

*)  Dien.  Perieg.  1119  (Bernhardy).    Anonym.  i)oripl.  mar.  Eryth. 
p.  32  cap.  66:  kqI  Xi6(a  öia(paviP|c  iravroia  Kai  dbd|jiac  Kai  OdKivöoc.    Ptol. 
VII,  1, 169.    August,  civ.  Dei  1. 1.:  India  mittit  hos  laiDidea.    Marbod.  c.  1 : 
ultima  praecipuum  genus  India  fert  adamantis. 

*)  Plin.  66:  primum  Indici  nou  in  auro  nascentis  sed  quadani  cry- 
stalli  cognatione,  siquidem  et  colore  tralucido  non  diifert,  et  laterum 
sezangalo  levore  turbinatus  in  mucronem  e  duobus   contrariis  partibus, 
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arabischer  Herkunft^);  allein  es  ist  bei  diesem  ebenso  wieba  ' 
deD    angeblich    aus    macedonischen   Goldbergwerken   und  au 
Cypern  kommenden^)  sehr  unwahrscheinlich,  dass  damit  fibe^  , 
haupt  wirkliche  Diamanten  gemeint  sind,  zumal  Plinius  toi 
den  letztgenannten  selbst  sagt,  dass  sie  von  abweichender  Be- 
schaffenheit nnd  eigentlich  nur  Abarten  seien^.     Wohl  ahr 
seheinen  den  Alten  die  erst  neuerdings  wieder  aufgefundeon 
Diamantengruben  des  Ural  bereits  bekannt  gewesen  zu  ein^. 
Was  die  Anwendung  des  Diamants  anlangt,  so  wird  Ol  ^ 
hierüber  nur  wenig  bei   den   Alten   überliefert.      Am  haaBf' 
sten  scheint  man  ihn  als  Ringstein  benutzt  zu  haben ^).   Mu 


quo  magis  miremur,  ut  si  duo  turbines  latisBimis  partibas  ionganivi 
magnitodine  vero  etiam  abellani  nucloi.  Diese  Angaben  werden  VM 
den  Mineralogen  als  richtig  anerkannt,  s.  Krause  S.  32. 

^)  Fl  in.  I.  l. :  similis  est  huic  Arabius,  minor  tantam,  similitorcft 
nascens;  darnach  Marbod.  1.  1. 

')  Plin.  57  sq.:  unum  ex  is  vocant  cenchron,  mili  magnitodiMb 
alterum  Macedonium  in  Philippico  auro  repei-tum,  hie  est  cucumis  senU 
par.  post  hos  Cyprius  vocatur  in  Cypro  repertus,  vergent  ad  terett 
colorem.    Marbod.  1.  1.  etwas  abweichend: 

tertius  est  adamas,  quam  dat  maris  insula  Cyprus; 
quartum  producit  ferraria  vena  Philippis. 

")  Plin.  58:  breviterque  ut  degencrcs  nominis  tantum  auctoritalea 
habent.  Ueber  die  cyprischen  Diamanten  vgl.  die  Bemerkung  f^ 
Lessingf  Antiqn.  Briefe  31,  wonach  die  sog.  Diamanten  von  BafEi0 
verbtehen  wären.  Seh  rauf,  Handbuch  S.  114  glaubt^  dass  Pilinios  ti^ 
leicht  Bergkrystall  gemeint  habe;  so  auch  Finder  1.  l.  60,  und  Kraai« 
S.  33,  obgleich  nicht  ohne  Bedenken  (s.  die  Anm.).  Jedenfalls  sind  dii 
genannten  Gegenden  heute  als  FundüUltten  von  Diamanten  nicht  bekaiot 

*)  Dion  Perieg  318: 

dödfuavrd  T€  ira|Li(pav6ujvTa 
^tmJOcv  depncciac  ÖTr6  n/uxpoic  'ÄTaGupcoic. 
Amm.  Marc.  XXI,  8,  31  von  denselben  Agathyrsen  (einer  Völkerschaft 
bei  der  Maeotis):  apud  quos  adamantis  est  copia  lapidis. 

^)  luv.  6,  156:  adamas  notissimus  et  Berenices  In  digito  &ctat. 
Mart.  V,  11,  1.  August,  l.  1.:  adamantem  lapidem  multi  apud  doi 
habent  et  maxime  aurifices  insignitoresque  gemmarum.  Friedl&nder 
Darstllgn.  ans  d.  Sittengesch.  Roms  IIP,  71  meint,  dass  der  Diamm^ 
bei  den  Alten,  mit  Ausnahme  der  Ringe,  zum  Schmuck  so  gut  wie  gt 
nicht  verwendet  worden  sei,  und  auch  die  Ringe  schienen  nicht  hiufil 
gewesen  zu  sein.  Der  Diamant,  den  nach  Spart.  V.  Hadr.  3.  Tn^" 
von  Nerva  und  Hadrian  von  Trajan  empfing,  sei  allem  Anschein  nac 


Iticill  umhin  nDZunelimen,  trotz  des  Mangels  eine»  bc- 
mt9D  Zengiiisses,   daas  die  Alten  sich   darauf  verstanden, 

Diamant,  wenn  auch  vielleicht  noch  unvollkommen,  zu 
(ifen;  du  der  Stein  erst  so  im  Stande  ist,  sein  wunder' 
»  Feufr,  Farbenspiel,  Durchsichtigkeit  zu  zeigen,  so  wäre 
BUBserordent liehe  Werthschätzung  desselben  bei  den  Alten 
t  recht  crklürlich,  wenn  sie  ihn  nur  im  ungeschlitfeneii 
«ndo  gekannt  hätten').  Mit  Sicherheit  dagegen  darf  man 
ahmen,  daas  sie  Diamanten  niemals,  gravirt  haben,  was  ja 
lODtlich  auch  heut  nur  selten  geschieht^). 

Der  nächät  dem  Diamant  härteste  Stein  ist  der  Korund; 
iell  der  zu  dieser  Gattung  gehörige  Sapphir,  welcher 
i^kmlich  als  blauer  oder  eigentlicher  Sapphir  und  als 
IT  oder  Uubin  vorkommt").  Beide  Edelsteine  waren  den 
(n  bekannt,  wie  die  Thatsache  ihres  Vorkommens  in  äamm- 
Ifiu  antiknr  Ringsleine  liinlänglich  sicher  stellt^).    Was  aber 

uAl  in  einen  Ring  gefaest  gewesen.  Inicbriftlicli  erwähnte  Dia- 
trii^  •.  C.  I.  Lat  II,  3S8S:  in  digito  minimo  (einer  silbernen  Iris- 
w)  unli  doo  gemmls  adamant.  Vgl.  Habatir  im  Hermes  I,  347. 
*)  Vgl.  Pinder  p.  CO  ächrauf  S.  ST  u.  83.  Andtra  Corai  p.  270, 
brt  maai,  die  Alten  blltten  eich  mit  dem  Glänze  begnügt,  welchen 
Sttio  in  aeiner  natarlichen  Getlalt  habe.  Es  ht  jedoch  nachge- 
n,  doH  Dianianten  lange  vor  Ludwig  van  lierquen,  welcher  angeblich 
ItU  die  Kunst,  den  Diarount  mit  seinem  eigenen  Staube  xn  poÜren. 
gd<m  habrn  soll,  [lolirte  Diamanten  bekannt  waren,  a.  Kluge,  S. 83  fg, 
')  Ud  angeblich  alter  gravirter  Diamant  mit  dem  Kopf  dea  Pbilo- 
«n  rofidonius,  aua  der  Sammlung  dea  Lord  Büdford,  Lippert, 
^liotbeb.  3tes  Tans.,  Nr.  387,  iat  sehr  verdächtig;  acbon  LeHaing 
(ilt  lUno,  daaa  dieaer  Stein  wirklich  ein  Diamant  aci,  Antiqii.  Br.  36, 

Kraus«  S.  3t3  fgl.  Kluge  8.  398.  tiurlitt  S.  gl  f.  will  den 
n  (war  die  Kunat,  in  den  Diamant  tu  graviren,  zuerkennen,  giebt 

ta,  data  mehrere  Dtamantgemmen ,  die  man  für  alt  Jiu «giebt,  sehr 
Ichtig  tinii,  und  data  die  Alten  sicherlich  nur  ILuBaerBt  selten  in 
■ut  leliniUen.  Vgl.  auch  Rollett  in  Bucher,  Gesch.  d.  tecbn. 
it*  I,  181. 

1  Kluge  S.  aaaff.    Sohrauf  S.  tl8. 

'j  TAlken,  Verzcichn.  der  vertieft  geschnittenen  Steine  der  bgl. 
».  Ooiimenaarnffll ,  Vorw.  S.  VIL  KQhler,  Gesammelte  Schriften 
4.  CogTSTÜt«  Sappbire  finden  sich  an  dem  i.  J.  1841  bei  L;ou  ans- 
Uwnea  reächen  Schmnck  einer  römiachen  Dame,  s.  Comarmood, 
L  d«  r^rin  d'une  dame  Romaine  trouv^  a  Lyon,  Paris  1844, 
leb  Marquardt,  Privatl.  der  Römer  S.  G83. 


* 
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die  Alteu  Sapphir  nannten,  stimmt  in  ihrer  BeschreilmBg 
durchaus  nicht  mit  dem  modernen  Sapphir  überein  und  wi^ 
wie  heut  allgemein  angenommen  wird,  vielmehr  unser  LaJolP' 
sein  (s.  unten);  welche  Benennung  aber  die  Alten  dem  SapjAt' 
gegeben  haben,  darüber  gehen  die  Meinungen  auseinandÄ 
Während  die  einen  eine  von  Plinius  erwähnte  Beryll-GattoBjfli 
andere  lieber  die  oben  genannten  cyprischen  Diamanten  ftr 
Sapphir  hielten*),  glauben  wieder  andere,  dass  der  bei  Tbeo* 
phrast  und  Plinius  erwähnte  Kuavoc  unser  Sapphir  gewei« 
sei,  wogegen  freilich  manche  darin  ebenfalls  Lasurstein  e^ 
kennen  wollen^).  Da  nirgends  sichere  und  übereinstimmeiA 
Beschreibungen  vorliegen,  so  muss  es  dahingestellt  bleiboi, 
welchen  Namen  die  Alten  dem  wahren  Sapphir  beilegten;  Jk- 
gegen  ist  es  als  ziemlich  ausgemacht  zu  betrachten,  dass  de 
den  rothen  Sapphir  oder  Rubin  av9pa£,  carbuncultis,  genamit 
haben*).  Schon  Aristoteles  erwähnt  den  SvOpa£  als  Rinf 
stein  ^);  ebenso  nennt  ihn  Theophrast  als  hierfür  vomehmüchlifr 
liebt,  und  bezeichnet  als  seine  Bezugsquelle  Karthago  und  Utf* 
silia,  welche  Orte  natürlich  nicht  Produktions-,  sondern  nur  V»- 
triebsstätten  gewesen  sein  können *"*).  Plinius,  welcher  denRuMB 


*)  Den  bei  PI  in.  277  erwähnten  heryllus  aeroidcs,  nach  Hill  ii 
Theophr.  de  lapid.  §  43  not.  L.;  vgl.  Fladung,  Versuch  üb.  d.  Keof 
zeichen  der  Edelsteine  S.  25. 

-)  Miliin,  Introd.  a  Tet.  de  Tarcheol.  p.  ll'ö.     Corsi  p.  271. 

«)  Theophr.  de  lap.  31.  Plin.  119;  für  erstere  Ansicht  tritt  Klag* 
ein,  S.  273;  für  letztere  Krause  S.  66  u.  a.  Vgl.  näheres  nnte»« 
Kluge  S.  275  glaubt  auch,  dass  der  von  Plin.  132  angeführte  Steil 
Namens  astrion  der  heut  so  genannte  „Sternsapphir"  oder  „Astei»" 
gewesen  sei,  weil  die  Worte:  in  India  nascens,  und:  huic  intus  a  centro 
Stella  lucet  fulgore  lunae  plenae,  vortrefflich  auf  letzteren  passen.  Hin- 
gegen erklärte  Miliin  p.  127  sowohl  astrion  als  ca'auniaj  Plin.  1.  U 
für  Girasol  oder  Sonnensteiu;  ebenso  Corsi  p.  285. 

*)  Lenz,  Mineral,  d.  Gr.  u.  Köm.  S.  17  Anm.  55  versteht  unter 
dv0paE  unseru  Kubin,  Kubinspiuell,  Pyrop  und  Almandin. 

^)  Meteor.  IV,  9  p.  387  b,  17:  tujv  X(eu)v  i^  cqppaTlc,  ö  KaXou|ui€voc  ävepoi. 

«)  Theophr.  lapid.  8;  ib.  18:  uUo  bi  ti  t^voc  ^ctI  Xi0ujv  löcffcp  ö 
tvavxiujv  Tic^uKÖc,  ökuuctov  öXiuc,  dvöpat  KaAoi»M€voc,  H  ou  Kai  xd  cqip* 
Yiftia  T^Oqpouciv,  ^pu0pöv  ^^v  tlü  xpib^aTX  ^  Tipöc  hi  t6v  i^Xiov  Tie^|i€W 
dvGpQKoc  KuioM^vou  TTOici  xpö«v.  Ti|uiujTaTOv  b'  die  cItt^v  lilKp^V  ifdi 
ccpöbpa  TCTTapdKovxa  xpwctüv.   d^eTai  bk  outoc  ^k  Kapxn^voc  Kai  MaccaXioi 
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als  den  ersten  unter  den  feurigen  Steinen  nennt'),  giebt  Indien 
als  sein  Vaterland  an,  und  ebenso  Strabo  (wie  denn  auch  heute 
noch  die  schönsten  Rubine  in  Birma  und  in  der  Tartarei  ge- 
funden werden^);  ausserdem  nennt  er  aber  auch  die  kartha- 
gischen Rubine,  als  deren  Fundort  das  Gebiet  der  Garamanten 
un  innern  Afrika,  sowie  Aethiopien  bezeichnet  wird^),  und 
alabandische,  welche  auf  den  orthosischen  Felsen  in  Karien 
gefunden  und  in  Alabanda  verarbeitet  würden*).  Er  verbreitet 
inch  dann  eingehend  über  die  verschiedenen  Arten  und  Eigen- 
schaften des  Rubins  und  erwähnt  schliesslich,  dass  er  vielfach 
in  Glas  nachgeahmt  würde,  man  aber  die  Fälschung  wie  bei 
andern  Edelsteinen  am  Schleifstein  erkenne'^).  Uebrigens  setzte 
man  bereits  im  Alterthum  dem  Rubin,  um  seine  Leuchtkraft 
ku  erhöhen,  wie  heut  häufig  geschieht,  eine  Folie  unter^.  — 

:  ')  §  92:  principatuiu  bubeut  carbunculi  a  similitudine  ignium  appel- 
Is^ti,  cum  ipäi  non  sentiaot  ignes,  a  quibusdam  ob  hoc  acaustoe  appellati. 
homm  genera  Indici  et  Ganimantici  quo»  et  Carchedouios  vocavcrc 
propter  opuleDtiam  Carthaginis  magnae. 

«)  Strab.  XV  p.  718;  dgl.  Ath.  XII  p.  539  D;  auch  Psell.  de  lap. 
p.  8  (ed.  Lugd.  Bat.  1745);  vgl.  Kluge  S.  263  fg. 

')  Plin.  1.  l.  uud  Ü4  sqq.,  wo  die  verschiedeuen  KigcD8chaften  der 
indischen,  aethiopischeu  und  karthagischen  Rubine  dargelegt  werden. 
Isid.  Orig.  XVI,  14,  1:  gignitur  in  Libya  apud  Troglodytas;  dauach 
Harbod  lap.  lib.  c.  23;  Karthago  nennt  auch  S.  Kpiphanius  de  duod. 
gemmis  c.  4.    Vgl.  auch  Di  od.  II,  52,  welcher  arabische  Rubine  anführt. 

*)  Plin.  92:  adiciunt  Aethiopicos  et  Alabandicos  in  Orthosia  Cariae 
nascentes,  sed  qui  jjerficiautur  Alabandis.  Auch  aus  Milet,  ebd.  96:  et 
circa  Miletum  nascuntur  in  terra  coloris  eiusdem  ignom  minime  sentien- 
ies.  In  ähnlicher  Weise,  wie  der  carbunculus  Alabandicus  wird  §  103 
der  lychnites  beschrieben;  ex  eodem  genere  ardentium  est  lychnitea  ap- 
pellata  ab  lucernarum  accensu,  tum  praecipuae  gratiae.  nascitnr  circa 
Orthosiain  totaque  Caria  ac  vicinis  locis,  sed  probatissima  in  Indis  etc. 
Wegen  der  Gleichheit  der  beiden  zukommenden  Eigenschaften  und  des 
Fundortes  meinte  L  es  sing,  Antiqu.  I3r.  49,  dass  beide  ein  und  derselbe 
ätein  seien,  und  zwar  kein  Rubin,  sondern  Almandin  (welcher  Name 
nur  eine  Verstümmelung  von  Alabandin  ist),  eine  Varietät  des  edlen 
Granats;  s.  unten. 

*)  Plin.  98:  adulterantur  vitro  simillime,  sed  cote  deprehenduntur, 
8icnt  aliae  gemmae,  fictis  enim  mollior  materia  fragilisque  est. 

*)  Ebd.:  nee  est  aliud  difficilius  quam  discernere  haec  genera,  tanta 
est  in  illis  occasio  artis,  subditis  per  quae  tr^ilucere  coguntnr.  Vgl. 
Kluge  S.  272. 
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Ueber  die  Benutzung  des  Rubins  wird  nichts  berichtet;  zu 
Gemmen  scheint  er^  ebenso  wie  der  Sapphir,  nur  äusserst 
selten  benutzt  worden  zu  sein,  theils  wegen  der  schwierigen 
Bearbeitung,  theils  weil  der  leuchtende  Glanz  der  Steine  da- 
durch verloren  geht^). 

Dass  der  Chrysoberyll  (oder  Chrysopal)  den  Alten  be- 
kannt war,  geht  daraus  hervor,  dass  geschnittene  Chrysoberylle, 
obgleich  ausserordentlich  selten,  sich  in  den  Sammlungen  finden; 
was  aber  die  Alten  mit  diesem  Namen  benennen,  hat  nach 
dem  Urtheil  der  Mineralogen  nichts  damit  zu  thun  und  gebort 
wahrscheinlich  zu  den  Varietäten  des  edlen  Beryll*).  Auch  der 
Spinell  war  ihnen  nicht  fremd,  wie  durch  antike  Intaglien 
in  Rubin-Spinell  erwiesen  ist^);  seine  antike  Benennung  ist 
unbekannt.  Ebenso  steht  es  mit  dem  Zirkon  und  Hyacinth; 
zumal  der  Hyacinth  ist  in  den  Gemmensammlungen  sehr 
häufig  vertreten*);  was  aber  bei  den  Alten  Hyacinth  heisst^ 
ist,  wie  später  noch  zu  erwähnen  sein  wird,  eine  Art  Ame- 
thyst 5). 

Hingegen  hiess  unser  Topas  auch  bei  den  Alten  bereits 
TOTidZiov,  topason,  obgleich  von  mancher  Seite  dies  in  Zweifel 


*)  Vgl.  Klage  S.  271.  Ein  geschnittener  Rubin  ist  in  der  Berliner 
oammluDg,  Tölken  Vi rz.  HI,  1189;  zwei  Sapphire  mit  Bildnissen  «rOmi- 
Bchor  Kaiser  ebd.,  Verz.  V,  148  u.  185.  Vgl.  auch  Biehler,  über  Gemmen- 
kunde, Wien  1860.  S.  8.  Als  Theil  von  Frauenschmuck  kommt  eine 
gemma  carbunculus  vor  C    I.  L.  II,  3386. 

*)  Vgl.  Lenz  S.  166.  Kluge  S.  280.  Ein  geschnittener  Stein  der 
Berliner  Sammlung  ist  bei  Töl  ken  Kl.  III,  1304  als  Beryll,  bei  Biehler, 
Gemmenkunde  S.  7  fg.  als  Chrysoberyll  bezeichnet. 

^)  Solche  nennt  Kluge  S.  290. 

*)  Man  muss  freilich  unterscheiden  zwischen  dem  wirklichen,  orien- 
talischen Hyacinth  und  einer  Granatsorte,  welche  eigentlich  KaneeUtein 
hcisst,  aber  fälschlich  sehr  oft  als  Hyacinth  bezeichnet,  wird.  Beide 
Sorten  waren  den  Alten  wahrscheinlich  bekannt,  doch  ist  erstere  viel 
seltner  und  werthvoUer.  In  den  Gemmen  Verzeichnissen  ist  offenbar 
häufig  anstatt  des  edlen  Hyacinths  der  Kaneelstein  gemeint.  TOlken 
Vorr.  S.  VIII  zählt  16  Hyiicinthc  in  der  Berliner  Sammlung. 

^)  Krause  S.  222  fg.  Kluge  S.  298.  Brückmann  und  andere 
ältere,  welche  Corsi  p.  280  ff.  anführt,  wollten  den  modernen  Hyacinth 
in  dem  Chrysolith  des  Plinius  finden;  Miliin  p.  125  hielt  die  eroff* 
ritis  (Plin.  XXXVII,  164)  für  Hyacinth. 
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gnof^D  unJ  TR-lmehr  der  antike  Chrysolith  für  unaern  heutigen 
Topas  erklärt  worden  ist').  Allein  mit  Unrecht;  denn  obgleich 
tlinisi  Tcirnehuilieh  des  grSoen  Topases  gedenkt,  so  erwiihnt 
«r  ilocli  dnneben  auch  ausdrücklich,  dass  neuere  Schriftfiteller 
Hnr  Jauchgriine  und  eine  goldfarbene  Gattung  unterschieden'); 
Hwl  Ja  in  der  That  der  Topas  in  den  verschiedenaten  Farben 
tnrknnimt,  nicht  hiosa  wasserhell  oder  honiggelb,  sondern  auch 
pSnlich,  bläulich,  röthlich"),  so  dürfen  wir  ebenso  bei  Flinius 
Jra  nirkUchen  Topas  erkennen,  wie  wenn  andere  Sdiriftateller 
Jra  Tüpos  goldfarben  oder  ölfarbig  nennen'),  oder  ein  anderer 
ilin  äU  in)i  Blaue  spielend  bezeichnet'').  Auch  die  Angaben 
Hmt  seine  Herktiiit't,  obgleich  vielfach  verwirrt,  enthalten  doch 


')  Dm  i*t  namentlich  von  älteren  Gelehrten  geschehen,  wie  Ulli, 
lUeait  n.  IL,  ui  welche  sich  Corsi  p.  STT  sq.  unKchliessl.  Milliu 
t  IM  will  xwar  den  Topas  d^r  Griechen  fQ.r  drn  modernen  Topos  gelten 
lw«it,  liingrgrii  <Ien  rOniiechet)  nicht  Lenz  S.  169  Anm.  6SS  giebt  diu 
IbiltlLdilcnt  ni,  duKi  der  bei  Diod.  II,  e2  genannte  ChrjKolith  mit 
WMnn  To|iaii  identisch  iei.  Mehr  h.  unten  beim  Chrysolith.  Zd  Tgl. 
■N  tit  dM  folgende  besonder»  die  oben  angeführte  Abhandlung  von 
Gluckfr,  du  ^inmia  Plinii. 

'i  riin.  !U7:  «gregia  ptiamnum  topazo  gloria  eat  mio  virenti  genere 
*!.  mm  repert»  est,  praelfttae  ooimbnn.  Ib.  109;  receatisainii  anntorfa 
•t  um  ThübMdit  Alabutrum  oppidnm  nasci  dicont  et  duo  genera  efns 
bmnt,  praaoides  alqtie  chryaopteron  »imile  chrjsopraBO.  Isidor.XVI.T,  9: 
tspaiiuit  ei  rirenti  genere  est  omnique  colare   resplendens.    Marb.  c.  LS 

Alterins  puro  color  est  vicinior  aoro, 
clarior  allerius  leDnisqne  magis  reperitar. 

^  Klage  6.  SOI  nennt  folgende  Varietäten:  waeserhell,  graaweüs. 
IltnlklivcW.  gelblich  weiss,  weingelb,  honiggelb,  onuigegelb,  bis  hja- 
*>*ttni)Ui,  b«Tggrüii,  neladongriln,  selten  blass  violblaa. 

')  AgRtharchid.  jierifl.  mar.  Erythr.  §  82  p.  54  von  d-r  Insel 
Ot«W?|(;  tv  ht  Taiini  TivsTOi  Tf\  vfi«|*  Koi  xö  KoXoiijievov  TOirdliov.  ^cti 
"  Ti*to  XIOoc  fiiaipaivöucvoc  OdXnj  irpoctinpipi'it  ^hdav  (TXpucov  Oeuipiav 
iwWow.  Ltiod,  Sic.  III,  38:  «(ipUxsTQi  iv  Tt|  vi^tiv  (an  der  Kflate  von 
Allita)  t6  KaXoOiievov  Tondliov,  öitep  krl  A-iOoc  ölaqlalvä^(voc,  iitiTepiri'ic, 
''^  tof)iiuptpt\c  Kai  fiin'jiucTriv  (TXPutov  irpöcoitiiv  itapExii|ievoc.  Steph. 
8jl  f.  ToffdZioc:  .  .  Hiöov  .   .  Öjioiov  dvai  xfl  xpolij  Tfl  toö  viou  iJiaiou. 

')  Dion.  Pfrieg.  1114:  f)  nq!  -f^auKiäuivTa  XISov  KnOapoio  ToirdZou. 
Oiph.  de  lap.  377:  (laXoEibfcc  lötiaZtn;  uucb  im  Puripl.  m.  Krjthe. 
^  t  *inl  er  mit.  Glaa  verglichen. 
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anscheinend  einen  richtigen  Kern:  die  indische  Insel  Topasios^ 
auf  der  nach  Stephanus  von  Byzanz  der  Topas  gefunden  wii^ 
ist  doch  wohl  die  heut  noch  als  Fundort  von  Topasen  bekamili 
Insel  Ceylon.  Von  andern  Autoren  werden  allerdings  einige  Imdi 
des  gleichen  Namens  im  arabischen  Meerbusen  als  Fundort  fM 
Topasen  bezeichnet  *).  Auch  in  Aegy pten  sollten  Topase  sich  la- 
den^); da  dort  heute  keine  Fundstatten  bekannt  sind^  wohl  abtf 
Chrysolith  daselbst  vorkommt,  so  wäre  es  wohl  möglich,  daas  ii 
diesem  Falle  eine  Verwechslung  mit  letzterem  vorliegt.  W»8  & 
Verarbeitung  anlangt,  so  ist  die  Notiz  des  Plinius  von  einer  vier 
Ellen  hohen  Bildsäule  der  Arsinoe  aus  Topas  ^  selbstverstandliek 
entweder  gänzlich  erfunden,  oder  es  handelt  sich  um  eine  vä 
Topasen  belegte  Bildsäule;  sonst  berichtet  derselbe,  dass  derTopM 
allein  unter  den  edleren  Steinen  von  der  Feile  angegriffen  weid^ 
was  allerdings  nicht  der  Wirklichkeit  entspricht*).  Gravirto 
Topase  finden  sich  ziemlich  häufig  in  den  Sammlungen^. 

*)  Agatharch.  1.  1.  Plin.  107:  accidit  in  Arabiae  insala  qnae  Qftii 
vocatur,  in  quam  devenerant  Trogodytae  praedooes  fame  et  tempeititi 
fessi  qui,  cum  herbas  radicesque  foderent,  emerunt  topazon.  haec  A^ 
chelai  sententia  est.  luba  Topaznm  insulam  in  Rubro  mari  a  contmcob 
stadiis  CCC  abesse  dielt,  nebalosam  et  ideo  qoaeBitam  saepius  nafigtt- 
tibus,  nomen  ex  ea  cansa  accepisse,  ToirdZIciv  enim  Trogodytarum  HngV 
signilicationeni  habere  quaerendi.  Man  vermuthet  unter  der  Insel  Qyt» 
(vgl.  Plin.  VI,  170)  die  heutige  Insel  Perim  in  der  Bab-el-lfaodeb- 
Strasse  oder  die  südlicher  gelegene  Insel  Missah;  die  Insel  Topazoi  (laA 
Plin.  VI,  169)  ist  die  vor  Berenike  an  der  Küste  Aegyptens  und  to 
Sinus  immundus  gelegene  Insel  Ophiodes,  von  der  Strab.  XVI  p.  'W 
bemerkt:  XiGoc  hi.  icri  b\a(payt\c  xp^cocib^c  dirocxiXßuiv  (p^fToc,  öcov  piS' 
i^H^pav  M^v  ou  f)6ihiov  ibeiv  ^CTi  (öircpauTeiTai  ydp),  vOicTUip  b*  öpiöo» 
Ol  ci)XX^YovT€c ;  angeblich  das  heutige  Zernorjete  oder  Zamargat  Vgl 
auch  Psell.  de  lapid.  p.  36  sq. 

■)  Plin.  §  109;  auch  nach  Cleui.  Alex,  protr.  I  p.  43  P. 

^)  Plin.  108:  inde  factam  statuam  Arsinoae  Ptolemaei  uxori  quattwff 
cubitorum,  sacratam  in  delubro  qnod  Arsinoeura  cognominabatur. 

*)  Plin.  109:  eadem  sola  nobilium  limam  sentit,  ceterae  Naxio  ci 
cotibus  poliuntur.     Lenz  S.  170  will  das  auf  den  Flassspath  ben^n. 

'')  Krause  S.  232,  Tölken  Vorr.  S.  VIII  zählt  nenn  schöne  Exen- 
])lare  der  Berliner  Sammlung.  Darnach  ist  die  Behauptung  MilliBi 
[).  122,  dasp,  die  Alten  nie  in  Topas  gravirten,  zu  berichtigen.  Als  Mite 
rial  für  Fraueuschmuck  bezeichnet  den  Topas  Clem.  Alex.  Paed,II,l' 
p.  241  P;  vgl.  Anth.  Pal.  VI,  329,  1. 


BerjU  untersclieiilot  niuii  heut  vomehuilicb  die 
iWäen  Vanetüt«Q  des  SiiiKragds  und  des  edlen  Berylls.  Der 
Sinsra)j;il,  cpripaTboc,  smaragclus,  war  bereits  bei  den  Alten 
aniieronleotlich  geschätzt;  nach  PlinJus  kam  er,  nächst  dem 
Diamant  und  den  l'erleii,  an  dritter  Stelle  in  der  Wetth- 
tcKtiung  der  I'retiosen,  und  zwar  vornehmlich  wegen  seiner 
pnchtTollcn  grünen  Farbe'),  Üass  in  der  That  der  bei  den 
ÄHhi  «o  lienaunt*-  Stein  unser  heutiger  Smaragd  ist,  ist  zwar 
Duiirriich  in  Zweifel  gezo}{en  worden^),  darf  jedoch  als  aus- 
^«■ucht  gelten;  die  Beschreibung,  das  Vorkommen  echter 
ps<irter  Smaragde,  num  Theil  auch  die  Angaben  der  Fund- 
ort» «rwpiscn  es  znr  Genüge").  Allein  verkannt  darf  nicht 
»nden,  da.«  in  die  Nachricht«n  der  Alten  Qher  den  Smaragd 
tich  Vernchieilenes  eingemischt  hat,  was  den  echten  Smaragd 
Rar  oicbts  angeht.  Dahin  gehören  schon  die  fabelhaften,  von 
Th»phraAt  selbst  nur  mit  Bedenken  aiitgetheilten  Nachrichten 
Ober  ägj-ptisclie  Smaragde  von  vier  Ellen  Länge  und  drei  Ellen 
BwiU^  von  Obelisken  ans  Smaragd  n.  flgl.  m.,  Angaben,  welche, 
Wbi  ne  nicht  reine  Erütidungen  sind,  auf  Verwechslung  etwa 


')  Plin.  C3;  l«rti»  auctoritoa  «luaragdia  pcrhibetur  umltia  da  caiisiü. 
V^fpt  iralliu*  coloris  a«pectuii  iucundior  est.  nain  herbas  quoque 
*>mä>  frondeiqQe  avide  epechmiua,  smaragdos  vero  tanto  libeotiuB, 
*[«uata  nihil  omnino  riridiuR  couipamtum  Ulla  virel.  Duruach  luiJ. 
in.  T.  1.  Seine  schon  Trilhe  Werthachätzmig  beweist  Fiat.  Phocd. 
pilIOl):  li/v  ui  TÖ  ^vBdbf  kiBlbin  ttvai  jabra  rd  äYam(>f €va  )i6pia, 
ftfifi  n  Kitl  Idcmbac  tai  (.iia(>iit<o\ic  Kai  irilvTa  xd  TOiaöTd.  Auch  der 
HtcnriMi  ola  Soi-donpt  bezeichnet«!  Riog  des  Polykratca  war  nach 
B«rod.  ni,  41  ein  Smaragd. 

1  So  von  Unten»,  detsen  Herne rkuri gen  nehst  Widerl^^gung  zu 
VM  Corii  p.  876:  ancb  v.  Vcitheim,  Sauiuil.  einiger  Auraatio  II, 
Ul  nsd  (ilnolcer  1.  I.  p.  ISS  bezweifeln,  daea  die  Alten  echte  Smaragde 
8*btiRt  haben.  Die  Thataache,  dnss  unbezweifelt  echte  Smaragde  in 
's  SaniTnlnngea  nachgewieaeo  sind  (vgl.  Tölten  S.  VII),  dient  hin- 
tajlicii  lur  Widetlcgong.  Auch  der  oben  (S.  830  Änm.  2)  erwaliiita 
tjVMr  ^huiuck  enth&lt  Eahlreicbe  Smaragde. 

*)  Vgl.  imiueiitlicb  auch  die  Beschreibung  bei  Heliod.  Aeth.  II.  30: 
ri  »rfv  (ol  Cfxüpirrboi)  oia  X^iov  ^pivöv  ^XoäZaucm,  ^XaigüSouc  aOrdt  nvoc 
MnfTOt  (ittaoTaIouo|c  Konn.  Dion.  V,  178:  yXauKilc  bi  Xieoc  x^odouca 
■pdrbou.  Anch  PieM.  de  lopid.  p.  3Uaq,:  i^  c^(lpa-fboc  irpntncibyic  fcTi 
id  ^tpifi   xP^'^^"*"^"  kiiItui  Kill   Toü   Y^ii'KoO    TiciptiJipoIvuuca    xpi^ftt'TCt. 
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mit  grünem  Porphyr  oder  dgl.  zurückzuführen  sind,  wie  dem 
auch  sonst  andere  geringere  Steine,  wie  Flussspath,  Malaek^ 
Prasem,  Chrysopras,  häufig  mit  dem  Smaragd  Terwediielt 
worden  sein  mögen  ^).  Dem  echten  Smaragd  dagegen  gilt  ^ 
wenn  der  Stein  als  selten  und  von  geringem  Volumen  beukk* 
net  wird.  —  Als  die  besten  Gattungen  werden  genannt:  enfatt 
die  skythischen,  welche  als  die  bei  weitem  trefflichsten  te- 
zeichnet  werden,  von  vorzüglicher  Härte;  dieselben  kuMi 
jedenfalls  aus  den  heut  wieder  bekannt  gewordenen  Smangi- 
gruben  im  Ural  und  Altai').  Sodann  die  baktrischen,  wdd0 
aber  an  Grösse  hinter  den  skythischen  zurückstehen');  dritte« 
die  ägyptischen,  welche  in  der  Nähe  von  Koptos  gegnbei 
werden  sollten,  womit  stimmt,  dass  neuerdings  in  Aegyptai 
Smaragdgruben  wieder  aufgefunden  worden  sein  sollen^). 

So  weit  darf  man  die  uns  überlieferten  Notizen  aaf  fa 
echten  Smaragd  beziehen ;  was  dagegen  Theoprast  und  Plini« 


^)  Theophr.  lapid.  24  bemerkt  vom  Smaragd:  icrl  bi  ciravioiii 
TÖ  |ui^T€Öoc  oö  n€f6kr\y  itXi?)v  cl  mcTcOciv  xalc  dvaypacpalc  M  öit^  t*» 
ßaciX^ujv  xdiv  AtTuirxiuiv,  worauf  jene  Notizen  folgen  mit  der  Schh*" 
bemerkung:  raöTa  ^^v  oöv  6ti  Kard  ti?|v  ^kcCviuv  jpa<pi\y.  Ebd.  26  W 
er  zu  der  Angabe  über  eine  angebliche  Smaragdsäule  im  Heraklesteop« 
in  Tvnis  hinzu:  cl  ^l?^  dpa  \)i€u6i^c  cimdpayboc,  koI  T^p  TOiaOni  Tivcrcrfff 
cpOcic.     Darnach  Plin.  §  74  fg.     Vgl.  MiUin  p.  117;  Kluge  S.  31i 

•)  Plin.  65:  nobilissimi  Scythici  ab  ea  gente  in  qua  reperinrtw 
appellati.  nulÜH  maior  austeritas  nee  minus  viti.  quantum  smangdii 
gemmis  distant  tantum  Scythicus  a  ceteris  smaragdis  (vgl.  ib.  64).  MftH 
IV,28,4.    Vgl.  Miliin  1.1.   Kluge  S.318.    King,  Precious Stonesp.«» 

^)  Plin.  I.  1.:  proxiroam  laudem  habent  sicnt  et  sedem  Bactriim-' 
sed  hos  minores  multo  Scythicis  esse  tradunt;  vgl.  Thoophr.  23;  Äfr 
selben  sind  wohl  auch  gemeint  Nonn.  Dion.  XVlll,  80  mit  *Accüpio  Q»^ 
pafboc.  Der  Fundort  derselben  ist  bisher  noch  nicht  nachgewiei» 
falls  nicht  Birma  die  Bezugsquelle  und  Baktrien  nur  ein  Transito-PW 
war.  Auf  Birma  gehen  wahrscheinlich  auch  die  bei  Strab.  XV  p.  ^^ 
erwähnten  indischen  Smaragde. 

*)  Plin.  1.  1.:  tertium  locum  Aegypti  habent.  eruuntur  circa Coptw 
oppidum  Thebaidis  coUibus  excavatis  (cf.  §  64).  Auch  bei  dem.  Alei 
protr.  I  p.  43  P.  Vgl.  Kluge  S.  314:  „Caillaud  wollte  im  Qetittg 
/abarat  südwärts  von  Cosseir  am  Arabischen  Meerbusen  die  alten  Grobe 
wiedergefunden  haben,  als  er  vom  Pascha  von  Aegypten  auf  Entdeckiuigc 
abgesendet  worden  war.'*  Lenz  S.  12  Anm.  32.  King,  Precious  Stoa 
p.  297  sq. 
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über  die  in  Eupfererzgängen  Yorkommenden  falschen  Smaragde, 
Tornehmlich  aas  Cypern,  weiterhin  berichten,  geht  wahrschein- 
lich auf  Malachit;  vgl.  unten.  Ebenso  scheinen  bei  den  übrigen 
Angaben,  welche  Plinius  über  den  Smaragd,  namentlich  über 
Fehler  und  besondere  Eigenschaften  desselben  macht*),  ver- 
schiedenartige Steine  durcheinander  geworfen  zu  sein. 

Was  die  Verarbeitung  des  Smaragds  anlangt,  so  ist  seine 
Hauptverwendung  die  für  Ringsteine  ^).  Nach  Herodot  wäre 
der  berühmte  Ring  des  Polykrates  ein  Smaragd  gewesen,  und 
seinem  Ausdruck  nach  muss  man  sogar  schliessen,  dass  er  ihn 
für  einen  geschnittenen  Stein  hielt^),  was  allerdings  im  Wider- 
spruch mit  der  Notiz  steht,  dass  man  den  Smaragd  früher 
nicht  geschnitten  habe  und  dass  das  erste  Beispiel  eines  ge- 
schnittenen Smaragds  der  Ring  des  Flötenspielers  Ismenias 
gewesen  sei^).  Im  übrigen  sind  Intaglien  aus  Smaragd  auch 
heute  noch  nicht  häufig^).    Nach  Plinius  hätte  man  sie  meist 


')  Plin.  67  sqq.;  darnach  Psellus  p.  32. 

•)Theophr.  8.  Lucr.  IV,  1118:  grandes  viridi  cum  luce  smaragdi 
auro  includuntur.  Plin.  XXXVII,  6.  Mart.  V,  11,  1.  Luc.  Saturn.  29. 
Ein  anolus  polypsephus  zmaragdis  et  margarito  auf  Inschr.,  C.,1.  L.  II, 
3386,  also  nicht  gravirte  kleine  Smaragde  mit  Perlen. 

*)  Herod.  UI,  41:  i^v  ol  c^p^ylc  ti^v  icpöpee  xP^c^^^^toc,  cnapdybou 
^4^v  XOou  ^oOca,  ^pyov  bä  i^v  Qeobibpov  toö  TtiX€kX^oc  Ca^(ou.  Allerdings 
woUte  L  es  sing,  Antiqu.  6r.  22,  dies  so  auffassen,  dass  Theodoros  von 
Samos  den  Stein  bloss  gefasst  habe  und  dass  c^ax^c  auch  einen  Ring 
mit  einem  blossen  nngeschnittenen  Stein  bedeute.  Allein  obwohl  letz- 
teres bei  andern  Schriftstellern  sicher  der  Fall  ist,  so  ist  es  doch,  da 
Herod.  1, 195  cq>pr)T{c  in  der  ausdrücklichen  Bedeutuog  des  geschnittenen 
Siegelrings  braucht,  wahrscheinlicher,  dass  er  auch  den  Ringstein 
des  Polykrates  für  gravirt  hielt.  '  Nach  andern  Nachrichten  war  der 
Ring  kein  Smaragd,  sondern  ein  Sardonyx,  s.  Lessing  a.  a.  0. 

*)  Plin.  8:  Polycratis  gemma  quae  demonstratur  intacta  inlibata- 
qne  est.  Ismeniae  aetate  multos  post  annos  apparet  scalpi  etiam 
smaragdos  solitos;  cf.  ib.  64:  quamobrem  decreto  hoininum  is  parcitur 
scalpi  yetitis.  Solin.  15,  24  p.  98^  3  (Mommsen).  Doch  meint  Fried- 
I&nder,^  Darstellungen  aus  d.  Sittengesch.  IIP,  72,  dass  der  Stein  des 
Ismenias  nur  ein  Chrysopras  gewesen  sein  könne. 

*)  Vgl.  Corsi  p.  276.  Wenn  Theophr.  24  sagt:  xal  irpöc  tci  öjli- 
^ora  dyaö'^  {^  c^dpayboc)^  biö  xal  xa  C9paT(6ia  qpopouciv  ^E  auxf^c  üjctc 
ßX^ir€iv,  80  hat  man,  nach  dem  Sprachgebrauch  des  Theophraat,  hier  unter 
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concav  geschliffen^);  eben  derselbe  giebt  uns  die  merkwQrdige 
und  viel  behandelte  Notiz  von  jenem  Smaragde,  in  welches 
Nero  die  Gladiatorenkämpfe  betrachtet  hätte,  was  Yon  mandia 
als  Iteweis  für  Herstellung  von  Brillengläsern  ans  Smangl 
betrachtet  worden  ist^  während  andere  in  diesem  neronisdi« 
»Smaragd  vielmehr  ein  grosses,  mit  dunkler  Folie  versehenei 
und  so  als  Spiegel  dienendes  Exemplar  erkennen  wollen,  ii 
welchem  Nero,  rückwärts  schauend,  also  mehr  aus  Spideni^ 
den  Kämpfen  zugeschaut  hätte  ^).  Wir  kommen  hierauf  M 
technischen  Theile  der  Edelsteinkunde  zurück.  —  In  der  rö» 
sehen  Kaiserzeit,  in  welcher  überhaupt  der  Luxus  mit  eddi 
Steinen  ein  sehr  grosser  war,  war  der  Smaragd  namentlieb  ftr 
Frauenschmuck  sehr  beliebt^);  seine  Anwendung  dagegen  li 
architektonischen  Zierraten   beruht  entweder  auf  dichterisditf 


c^)paYi^ut  einfach  ungescbliffenc  nnd  in  einem  King  gefasste  Smangde 
/.u  denken.  Wenn  aber  LeBsing,  Ant.  Briefe  24,  meint,  dass  die  tUü 
Künstler  im  wesentlichen  nnr  solche  Smaragde  geschnitten  hätten,  welche 
irgend  einen  kleinen  Fehler  der  Farbe  oder  des  Körpers  hatten,  so  gc^ 
er  mit  dieser  Behauptung  ebenso  zu  weit,  wie  mit  der,  dass  ille  p* 
Hohnittenen  Smaragde  in  Sammlungen  keine  echten  Smaragde  seiea 

M  IM  in.  64:  idem  plerumque  concavi,  ut  visum  conligani  Dmk 
AngtilH^  Hndet  in  neueren  Funden  ihre  Bestätigung:  das  Berliner  AdÜ* 
iiuarium  behitzt  u.  n.  zwei  Smaragde,  welche  auf  ihrer  Oberfl&che  dM 
eonoAve  Höhlung  zeigen;  vgl.  Schoene  zu  Leasings  Antiqn.  Briefei 
S.  KU)  ^Hompol).  --  Leifz  S.  165  Anm.  603  nimmt  an,  dass  die  Smaragd 
liborhaupt  vonugsweise  geschliffen  in  den  Handel  kamen. 

^)  IM  in.  1.  l:  quorum  vero  corpus  extentum  est  eadem  qua  specQ^ 
rutione  supini  rorum  imagines  reddunt^  Nero  princeps  gladiatoroa 
pu^nns  spectabut  in  smarogdo.  Die  Litteratur  über  diese  Frtgc 
>ioho  unten. 

>  Monandor  b.  Ath.  III  p.  94  B.  Tib.  I,  1,  61;  11,4,27.  Prop. 
III.  S  vll.  10.\  la      Claud.  de  VI  cons.  Hon.  or.  (c.  28)  v.  663: 

certatnra  Lyaeo 
inter  Krythrueas  t^urgontia  colla  smaragdo. 

HitMou\m.  episi.  130.  7  p.  i>84:  de  smaragdorum  virore,  ceraunioru* 
tl.intmi!i.  h\ao\utl.orum  polugo,  ad  quae  ardent  et  insaniunt  atudia  matio- 
naiuni.  llom.  .\lo\.  Taed.  11,  It»  p.  241.  Vgl.  Pbaedr.  111,18,^ 
\oni  riauon:  uiior  s^maro^di  coilo  praefulget  tuo.  Der  reiche  SchmiA 
don  dio  K<i>iuM'hriA  \v^n  Aooi  Ivi  linäuada,  C.  L  L.  II,  3386,  auffttW 
JhilMiev  im  Horuios  1.  MT«  fi'\  enthält  auch  zahlreiche  Smaragde. 


iriboDg  oder  bezieht  hicIi  nicht  auf  deo  echten  Smaragd '). 
—  Vcrfütschuageu  des  Sniaragd  waren  bereits  den  Alten  be- 
kuDt  und  augeblich  durch  Demokrit  aus  Aegypten  her  ein- 
gelShrt  wurden'). 

IHt?  Ewnit«  Ctattuag  des  Berylls  ist  der  speciGsch  so  ge- 
uuQte  edle  Beryll,  welcher  in  seiner  meergrünen  Gattung 
kadi  Wühl  Aquamarin  genannt  wird.  Auch  hier  darf  man 
«thrr  sein,  dass  der  ßr|pu\Xoc,  beryllus  der  Alten  iiu  wesent- 
lichtn  mit  dem  edeln  Beryll  identiacb  ist,  da  sowohl  die  Be- 
«treibung  der  einzelnen  Varietäten,  als  die  Angaben  über 
i'rofpiiicnz  ilaniit  übereinstimmen.  Schon  die  Alten  crkauateti 
&  nahe  Verwandtschaft  zwischen  Smaragd  und  Beryll').  Man 
nateracliied  die  Berylle  nach  der  Farbe:  die  meergrünen  galten 
ffir  die  Tontfiglicbsten,  demnach  die  goldgelben,  chrysoherylli 
[euinnt  faber,  wie  oben  bemerkt,  nicht  identisch  mit  dem  heut 
W  brnanuteu  Edelstein);  fenier  eine  tilaasere  Gattung,  welche 
^ioprasvm  hiess  (altio  auch  nicht  identisch  mit  dem  beut  so 
baiumten  Stein,  welcher  eine  Abart  des  grünen  Chalcedons 
i*t);  ferner  hyacinthfarbeue,  himmelblaue,  honigfarbene,  öl- 
brbcne,  Itrystallühnliche:  eine  Menge  von  Varietäten,  welche 
dsrcbaus  der  sehr  mannich faltigen  Färbung  der  edeln  Berylle 
vtiprachen*).    Als  Heimat  derselben  galt  vornehmlich  Indien, 


laragJo. 


!ftl.ncAn-   Phan.  X,  IBO: 
ft  «t  «ufBia  rnaoD  foribii«  testudioia  liidae 

r  tcTga  eedent,  crebro  moculaa  tlistiDcta  z 

it  poetische  ErfiaduDg  tiod  Ot.  niet.  li,  2*.    Cland.  Hupt  Ho&or. 
lO)  ».  M. 
*i  Seocc.  Epiet  90,33,  welcher  als  Erfiodong  Demokrit«  bezeichnet: 

EltDodum  decoctQS  catculus  ia  zmarag'dum  coDierteretar. 
Ptin.  TS:  eauden  multis  Datnram.  anl  certe  aimileto  habere 
ndentur.  Die  IdentitSt  des  alteii  and  des  modernen  Berjll  ist 
!in  aoerkaont,  vgl.  Corai  p.  STT. 
')Pliti.  76»q.:  probatiasiini  ex  ia  annt  qui  viriditalem  maria  pari 
indutur,  proximi  qai  vocantur  cbrrBoberiilli  paalo  pallidiorea  aed  in 
**naai  colOrem  esenate  fnlgore.  vicinum  genus  huic  est  sed  palUdiaa 
*•  ■  qiubn*daixi  proprii  generia  eiislimatntu  vocatumqne  chryaoprMum. 
(Wrto  loco  nomerantiir  hyacintbizonte;,  i|uiata  quos  aeroidi»  vucant, 
|Mw  wnni  oc  deiude  oteagini,  hoc  est  eolore  olei,  poetremi  cryatalto 
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von  wo  heut  noch  edle  Berylle  kommen^);  femer  die  Gegend 
des  Pontus*).  —  üeber  die  Art  ihrer  Verwendung  banerkt 
Plinius,  sie  würden  sechseckig  geschliffen,  weil  nur  auf  am 
Weise  sie  Glanz  und  Feuer  haben;  in  Indien  zöge  man  m, 
sie,  anstatt  zu  Gemmen,  zu  Gylindem  zu  verarbeiten  und  siel 
als  Schmuck  anzuhängen^).  In  römischer  Zeit  sind  sie  iSsalf 
zu  Ringsteinen,  zur  Verzierung  kostbarer  Gefasse  u.  s.  w.  f«^ 
wandt,  auch  vielfach  vertieft  geschnitten  worden*).  Tauselieodi 
Nachahmungen  des  Beryll  gab  es  angeblich  aus  gefarbtai 
Bergkry stall;  doch  wird  die  Möglichkeit  dieser  Procedor  it* 
gezweifelt^). 


Kai  iLii^v  Kai  xP^<^oto  q)^p€i  x^xpi^C'ccpov  äXXo, 
uypfjc  ßripOXXou  t^öwk^iv  X(8ov,  f\  ircpl  x^P<^ 
cpOcxai  iv  irpoßöXr)C  öq)i/iTi6oc  ^vboOc  ir^xpTjc 
Ib.    1119:    fjirou    ßnpOXXou    TXauKi?|v    XOov.      Tryphiod.    70:   ^hadf 
ßilpOXXou.    Marbod.  c.  12:  eximios  oleo  similes  lymphaeve  mariiuie  eiK 
volunt.     Ucber  die  heutigen  Varietäten  vgl.  Kluge  S.  818. 

^)  PI  in.  76:  India  eo8  gignit  raro  alibi  repertos;  cf.  ib.  78:  Ini 
mire  gaudent  longitudine  eorum  solosque  gemmamm  esse  praedieirf 
qui  carere  auro  malint,  ob  id  perforatos  elephantorum  saetis  snbligiA 
Strab.  XV  p.  718.  Diod.  II,  62.  Anth.  Pal.  IX,  644,  1.  Dioayi. 
Per.  1119;  ebd.  bezeichnet  1011  die  Umgegend  von  Babylon  als  FaBi- 
ort;  S.  Kpiphanius  de  duodec.  gemmis  c.  11  den  Taurus  und  das  0^ 
biet  des  Euphrat. 

-)  Plin.  79:  in  nostro  orbe  aliquando  circa  Pontum  inveniri  puttt* 
tur.  Eh  Bind  vielleicht  die  Lager  im  Ural  gemeint.  Auch  bei  SÜ 
Apoll.  Carm.  11,  22:  Scythicus  beryllus. 

")  Plin.  76:  poliuntur  omnes  sexangula  figura  artificnm  ingeA 
quoniam  hcbes  nnitate  surda  color  repercussu  angulorum  excitetur.  sHtff 
politi  non  habent  fulgorem;  cf.  ib.  78  (a.  oben).  Isid.  XVI,  7,  5.  D» 
die  Berylle  von  Natur  sechsseitige  Prismen  bilden  und  die  Flieh» 
schöner  Krystalle  an  sich  so  glatt  sind,  dass  sie  des  Schleifens  gar  oiehi 
bedürfen,  so  meint  Lenz,  S.  166  Anm.  668,  Plinius  habe  die  natfiriielMi 
Flächen  für  künstlich  erzeugte  angesehn.  Allein  jedenfalls  entnaliB 
Plinius  seine  Notiz  einem  andern  Schriftsteller,  nicht  der  Empirie. 

*)  Prop.  V  (IV),  7,  9:  et  solitum  digito  beryllon  adederat  iffOM. 
luv.  5,  37:  inaequales  beryllo  Virro  tenet  phialas.  Anth.  Pal  A 
644,  1.  Vgl.  Miliin  p.  119.  Kluge  S.  322.  Die  Berliner  Sammloag 
onthUlt  verachiedene  grüne  Berylle,  Tölken  S.  VII. 

^)  Plin.  79:  Indi  et  alias  quidem  gemmas  ciystallum  tingneado 
adulteraro  invenernnt,   sed   praecique  berullos.     Lens  S.  166  Anm.  611 


"Dasa  der  in  mounichfaclieti  Vaiit'tiUen  in  Europa  verbrei- 
tete Gmuttt  den  Alt^n  bekannt  war,  iät,  wie  an  sieh  schon 
«ihrscheinlich,  durch  noch  vorhandene  verarbeitete  Stücke 
tiinlängUcb  sicher').  Hingegen  lässt  sich  ganz  und  ^ar  nicht 
fntaUUen,  welchen  Namen  die  Alten  demselben  beigelegt. 
Wahnchoiiüicb  haben  sie  ihn  überhaupt  nicht  als  besonderen 
Steio  erkannt,  sondern  ihn  unter  deii  liubiu  gi^rechaet;  Plinius 
atiml  einige  dunklere  Varietjtten  desselben,  nauifutliub  den 
mUtttailus  Alabatidicuti  und  lychnites,  welche  sehr  wohl  Granaten 
nio  könnten  *). 

DnEs  unser  edler  Opal  identisch  ist  mit  dem  öndXXtov, 
ipofiLi  der  Alten'),  geht  aus  der  Beechreibung  dieses  Steines 
lei  I'Jinius  hervor:  Avau  die  mannicbt'altige  Farbenwirkung, 
telclil  FUtiius  am  Op^  rühmt  und  derentwegen  dieser  bei  den 
Alt<Q  in  80  hohem  Ruhme  stand,  dass  ein  Senator  wegen 
«inö  Opalringes  vom  Antonius  proacribirt  worden  sein  soll, 
>timmt  genau  mit  den  Eigenschaften  des  heutigen  edeln  Opals 
Jberain*).     Den  Alten  waren  nur  sehr  kleine  Stücke,   bis  zur 


WiAt  hierxu,  i-b  möclil«  UDmÖgllch  lein,  dem  Bergkry stall  eine  BerjU- 
btb«  m  geben;  allenfalls  kOnne  man  dem  ChalcedoD  eine  gelbliche 
hib«  geben.  DebrigenE  sei  eine  bestimmt«  Qattung  des  Bergki^itslls, 
Citrin  genaiuit,  von  Natur  mit  einer  dem.  Bei^lt  ähnücher  Farbe  rer- 

")  Die  Berliner  Sammlung  entMlt  88  geschnittene  Steine  in  Biri- 
kLos  und  indUobeni  Granat,  Tölken,  Verzeichniag  8.  VllI,  wo  irr- 
tttoUeh  „ijrische"  gesehrieben  ist  (ebenso  bei  Krause  8,  216,  Änm., 
vA  Uiehler,  Geoimenknude  S.  6);  denn  der  Granat  kommt  nicht  in 
^!Ma  vor,  sondern  wird  bei  der  früheren  Stadt  8iriau  !□  Pegu  in 
SnleriDdien  gefunden,  vgl.  Millin  p.  1^5.  Kluge  S.  327.  Schrauf 
&  tu.  HGnfig  aind  aucb  die  sogenannten  GranatachüaselD,  vertiefl  gC' 
■kaitteH,  8uf  der  Untemeit«  rundJiob  ausgeschliffene  Granaten,  s, 
Kl>C*  ^-  3M-  'J*^  geschliffene  und  birnenförmige  Granaten  enthält 
^  oboi  «tvkliute  Schmuck  ans  Lyon.  Die  böhmischen  Granaten  waren 
fcs  llUn  nicbt  bekannt,  Köhler,  Ges.  Schriften  III,  98. 

1  TgL  Millin  a.  a.  0.    CorBi  p.  28S  und  oben  S.  2S6  Anm.  4. 

*)  Orpb-  lapid.  S79:  öndWiov  .  .  .  i^tproO  T^pEva  xpäa  notboc  {jovra. 

*f  Pliß.  80:  minimum  idemqne  plorimoni  ab  is  (sc.  berulbs}  difierunt 
if^,  mungdit  tantum  cedent«s  ...  est  in  bis  carbuncnli  t«nuiar  ignis, 
•I  amotbjsti  fiilgeni  purpura,  est  smarogdi  virens  mace,  cuocta  poriter 
i  nuitom  lucentio.  alii  sumaam  fulgoris  Armenio  colori  pig- 
1  aei^oare  credunt,  nlü  ial|)Uris  ardentis  flammae  aut  ignis  oieo 
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Grösse  einer  Ilaselnuss,  bekannt;  als  ihre  Heimat  galt  Indien^ 
Letzteres  ist  allerdings  schwerlich  richtig;  aber  auch  die  Neu- 
zeit kennt  die  Bezeichnung  ^^orientalischer  Opal'^^  während  dar- 
selbe  doch  nur  in  Ungarn  und  nicht  im  Orient  Torkomml^ 
weil  ihn  in  frühem  Zeiten  türkische  und  griechische  Eaufleote 
aus  Ungarn  nach  dem  Orient  brachten,  Yon  wo  er  über  Hol- 
land erst  wieder  als  orientalische  Waare  nach  Europa  geschieU 
wurde.  Wahrscheinlich  hat  der  Opal  auch  im  Älterthum  seiiiei 
Weg  von  Ungarn  zuerst  zu  den  luxuriösen  Orientalen  g«iom' 
men,  und  daher  mag  die  unrichtige  Angabe  seiner  Proyenieu 
herrühren'').  Wegen  seiner  Kostbarkeit  und  Seltenheit  warf« 
der  Opal  vielfach  in  Glus  nachgeahmt^.  Manche  identifidrtai 
ihn  mit  dem  Faederos  der  Griechen;  doch  scheint  dieser,  nick 
Plinius  in  Aegypten  und  Arabien,  am  Pontus,  in  Galatieliy  uf 
Thasos  und  Cypern  vorkommende  Stein  kein  edler  Opal  ge- 
wesen zu  seiu^).  —  In  den  Gemmensammlungen  sind  geschint* 
tone  Opale  sehr  selten;  es  ist  begreiflich,  dass  ein  Stein,  desset 
Haii])treiz  auf  seinem  wunderbaren  Farbenspiel  beruht,  in  der 
Kegel  nicht  durch  Schnitt  entstellt  wurde. 

ucct^iui.  Im  fol^ndon  wird  die  Anekdote  vom  Senator  Koniiu  er^t 
—  Klu);eS.  345  beschreibt  den  edlen  Opal  folgendermassen:  „er  isthAlb* 
duivhsiohtig  in  höhenn  und  ^*ringerm  Graiie,  stark  glänzend,  Ton  einnn 
iilusglanze,  der  sich  dt'm  Waohsglanze  nähert,  and  milchblan  von  Farbe, 
nbor  aus  der  trüb  durchscheinenden  Masse  leuchten  spielend  die  brei- 
uend^ten  Ue)^nl>OG:enfarbeu ,  worunter  sich  besonders  grün,  roth  oni 
blau  auszeichnen/' 

*^  riiu.  80:  India  sola  et  horum  mater  est  Ib.  81:  magnitudo 
alHOlauam  nuoem  aequat.     Dumach  Isid.  Orig.  XVF,  12,  3. 

•^  Kl  Ulfe  S.  34Ö. 

^>  rUn.  >3:  nullos  magis  fraus  indi^cret«  similitudine  yitro  adiü* 
terat.  e\pt*niiientum  in  .<ole  tantum,  talsis  enim  contra  radios  libratii 
dik^ito  ac  pol  live.  uini$  att\ue  item  tnilucet  oolor  in  se  consumptos;  ven 
t'ulA;\>r  subinvie  variatur  (t  modo  ex  hoc  plus  modo  ex  illo  spargit,  ^ 
k;vMA\uo  lucis  itt  diifUos  t'uaditur. 

*^  riiu.  84:  hano  &;emmam  pn>pcer  eximiam  gratiam  pleriqoe  sp* 
pelUverx'  (viederota.  qui  privatum  ^uu5  vius  faciant  sangenon  ab  In^ 
wv^ui  tradu«:.  na*ci  dioitur  iii  Ae*:vpto  et  in  Arabia,  et  yilissima  ii 
Tv^vto»  iteiu  iu  lUlatta  ac  l'rasv^  et  i-Tpro.  Ausführlicher  über  dies« 
^•««•tv/ik«.  der  jedvi'tfaiU  kein  euler  Ojvil  war.  ebd.  1^  sq.:  Tgl.  Len 
S.    V<^:  Aum.  618. 
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rChrjraolitli  (oder  Peridot),  welcher  ebeufalls  unter 
a  tUDgsteineu  sieh  Öndet,  obgleich  er  heut«  wenigstens 
1  SteiDschneidern  nicht  besondora  geschätzt  wird'),  ist, 
>en  erwähnt,  von  manchen  für  den  Topas  der  Alten  ge- 
i  worden;  binwiedenim  haben  dieselben  Schriftsteller  he- 
,  dasa  der  antike  Chrysolith  unser  heutiger  Topas  sei'). 
Äbnt  wird  der  xpuc6Xi6oc,  cJirysolithis,  in  der  alten  Litte- 
nlur  mehrfsKih;  so  ii.  a.  in  dem  pseuiio-orphischen  Lehrgedicht 
Bbcf  die  Steine").  Seine  schüne  goldblonde  Farbe  wird  ge- 
rtbmt');  Diodor  bezeichnet  als  seine  Heimat  Indien^),  und 
PlinitM  Deunt  ausser  Indien,  woher  die  besten  kommen,  als 
fnndorte  noch  Aetbiopieii,  eine  Gegend  am  Poutus  und  Ära- 
Ucd:  er  giebt  ihre  verschiedenen  Kennzeichen  an,  ihre  Vor- 
dre and  Fehler  und  bemerkt,  dass  nach  Bocchui^  auch  in 
8p»nien  welche  gefunden  würden;  weiterhin  folgen  noch  ver- 
Khiedene  Varietäten  des  Steines  wiederum  mit  besondera  Be- 
■omangen  {ehrysdectroe,  UvhocSirysoc,  lapniae  etc.)*).  So  wenig 
«eh  Ifugnen  lasst,  dass  Beschreibung  und  Varietäten  im  all- 
pDwinen  auch  auf  den  Topaa  passend  bezogen  werden  könnten, 
«  ist  doch  auch  die  Möglichkeit  einer  Identität  des  alten  und 

|Krau8fl  S.  316,     Klage  S.  367. 
'  L  oben  8.  93T.  Aam.  1. 
PrVelcbea    Eraase    8.  5  ff,   wunderlicher  Weise    immer    noch    als 
•  Onomakiitoa   betrachtet   and   a.o   die  Spitze   aeiner  Littcmtitr- 
t  KeBt«11t  bat.     Vt;l.  v.  396. 
Irop.  ni,  8  (II,  16),  «: 

qnosve  dedit  flaio  lamine  chrj-iolithos. 
I.  lap.  e.   11: 
»□TO  ohtj'Bolithiis  nicat  et  sciatilLat  vi.  tgnis, 

»imilis  qnoddamque  viroris  adumbrana. 

Ho*.  Apoll,  cum.   tl,  80; 

postei  cbrjHolitbi  fulvus  diffDlgarat  ardor. 
l|Lucli  Otid.  met.  II,  i2.     Prud.  psych.  851: 
^B  iugens  cbrjeolithas  nativo  interlituB  auro. 

^HL.  II,  f>S.  Als  Hände U^egCD stand  wird  der  Chijaulith  melirfach 
^B^in  dem  Peiipl.  mar,  Erythr.,  to  c.  39  (Oeogr.  Oraeci  min. 
Rher  !  p.  887);  C.  *9  (p.  393);  C.  86  (p.  298). 

^Plin.  IJC:  hj-acinthoi  Aetbiopia  miltit  et  cbrjsolitbo8  aareo  fnigorc 


•)Pii, 


pmeferuntar  bis  I&dicae  et,   ü   variat  non  sint,  Tibarenae. 
Aul«ni  Anibicae  etc.    Deher  die  andern  Gattungen  §  127  aq.  Vgl. 
'I,l&,ä:chr7BDlil.biu  auro  eimilis  est  cum  marinicolorisxiniilitndine. 
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des  modernen  Chrysoliths  keineswegs  abzuweisen^).  Man  findet 
heut  den  Chrysolith  unter  anderen  in  Pegu,  Ceylon,  Oba- 
ägypten:  es  würde  das  mit  einigen  der  bei  Plinius  angegebenn 
Fundstatten  wohl  übereinstimmen.  Eine  sichere  Entscheidag 
darüber  ist  freilich  um  so  weniger  möglich,  als  namenäkk 
bei  Steinen,  welche  derartige  allgemeine  Farbenbezeiehnnngai 
tragen,  sehr  mannichfaltige  Gattungen  der  äussern  Aehnlict 
keit  wegen  Yon  den  Alten  zusammengeworfen  worden  za  M 
scheinen. 

Noch  unsicherer  ist  die  Entscheidung  über  den  NuMi| 
welchen  der  in  den  Gemmensammlungen  Vertretene  Türkii*) 
bei  den  Alten  geführt  hat.  Es  sind  hierüber  Tomehmlieh  nrai 
Ansichten  aufgestellt  worden:  nach  der  einen  wäre  eine  toi 
Plinius  erwähnte  persische  Art  Jaspis,  welcher  himmelfiuta 
sei  und  deshalb  aerimsa  genannt  werde  und  der  in  ähnli(te 
Nuance  auch  am  kaspischen  Meere  vorkomme,  unser  TüiUi"); 
die  andere,  verbreitetere  Ansicht  identificirt  den  Türkis  tft 
der  callaina  oder  cdllais  des  Plinius,  welche  in  EUnterindiMS 
bei  den  Bewohnern  des  Kaukasus,  bei  Sakern  und  Dtkoi 
gefunden  wurde,  in  beträchtlicher  Grosse,  aber  löcherig  vA 
mit  schmutzigen  Stellen.  Die  sehr  schwierig  zu  gewinnendn 
Steine  dieser  Gattung  würden  geschnitten;  die  besten  hättOB 
die  Farbe  des  Smaragds.  In  Glas  seien  sie  leicht  nachzuahmen^ 

')  Miliin  p.  123,  welcher  dafür  eintritt,  dass  der  antike  Chrysoltt 
unser  Topas  sei,  hält  die  chrysopis  des  Plinius  (XXXYII,  166)  für  imMn 
Chrysolith. 

')  Vgl.  Arncth,  Monnm.  des  k.  k.  Münz-  und  Antiken-Cabiaiti 
S.  89.  Krause  S.  217  u.  2*22.  Dagegen  wird  auch  behauptet,  daasdil 
angeblich  antiken  geschnittenen  Türkise  nicht  echt,  sondern  Prodokts 
neuerer  Künstler  seien;  vgl.  Kluge  S.  364,  wo  Beispiele  angeführt nn^ 

')  IM  in.  115.  Diese  Annahme  wird  unterstützt  von  Klage  S.  361, 
Anmerkung. 

*)  PI  in.  110:  comitatnr  eam  (sc.  topazon)  similitudine  propiorqni» 
auctoritate  callaina  e  viridi  pallens.  nascitur  post  aversa  Indiae,  apad  is- 
colas  Oaucasi,  montis  Hyrcauos,  Sacas,  Dahas,  amplitadine  conspio* 
Hod  fintulosa  ac  sordium  plena,  äincerior  praestantiorque  multo  in  Gtf 
mania  .  .  .  ib.  111  sq.:  sectura  inde  formantur,  alias  fragiles,  optbn 
color  nmaragdi,  ut  turnen  appareat  alienum  esse  quod  placeat  Gf.  fl 
U)l:  callaia  sappirum  imitatur  oandidior  et  Htoroso  man  similis.  fi 
die  Idontiticirung  dieses  Steins  mit  dem  Türkis  spricht  sich  u.  a.  Lei 


rttimmt  allerdiDga  mnnches  übfirein:  ausser  der  Farbe  auch 
lue  Provenienzaugabe ,  die  uns  nacli  deai  Innern  Russlands 
TerweiRt;  denn  heute  nocb  kommt  der  im  nurdöätlichen  Persien 
gifnodene  Ttlrkis  (in  neuerer  Zeit  sind  aucli  ii]  Arabien  Lager 
nttiedct  worden)')  wesentlich  durch  die  Bucbaren  nach  Moskau 
iu  den  naudel.  Immerhin  erscheint  dies  lange  noch  nicht 
uiracbend,  um  die  Identificirung  ^les  Türkis  mit  der  vallais 
iti  Alten  als  beatiiumt  hinzuatellea^). 

So  fiel  Über  die  vou  deu  Alten  t erarbeiteten  Edelsteine. 
Üukt  minder  zahlreich  und  zum  Theü  fdr  die  Technik,  auf 
jeden  Fall  aber  für  die  Kunst  noch  bedeutsamer,  weil  mit 
Vorliebe  für  geschnitteue  Kingsteine  verwandt,  sind  die  sog. 
Bilbedelsteine,  unter  deuen  wiederum  die  verschiedenen 
Alten  do»  Quarzes  die  vornehmste  Bedeutung  in  Anspruch 
ulunen. 

Unter  den  krystalUsirten  Quarzen  igt  zunächst  der 
fifr|(krjr8tall  »u  nennen,  als  KpucTaXXoc,  crystatlum  den  Alten 
•et  frlHieet^r  Zeit  bekannt  und  wegen  seiner  waSserhellen 
KeJDbeit.  die  man  auf  wunderbare  Entstehung  aus  Wasser 
witf  Eis  zurückführte,  gauz  besonders  geschätzt").  Die  Fund- 
orte des  Bergkrystalls  sind  bekanntlich  ausserordentlich  zahl- 
nicli,  und  die  wichtigsten  derselben  waren  auch  bereits  den  Alten 
Mtnat  I'liniua  nennt  als  solchen  zunächst  Indien,  welches 
tt  tchdnaten  Exemplare    liefere   (heut   ist    besonders  Ceylon 


L.  »31   am;    nach    Kluge  a..  a.  0.   hätte   Fisclier   in    Moskan 

IDtiUkt   beider   mit   solcher   Beatimmtheit  behauptet,   dase    viele 

I   den  Tückia   geitdem  Kaltait   uannten;    vgl.   auch   Scbraiif 


^•«1.  Ani  dem  Orient,  StQttg.  ISGT,  S.  9. 

,  Veraeichn.    8.  33    Nr.   136.  vermntbet,    doss  ein  grüner 
ig«T  Stein  der  Berliner  Sammlang  der  antike  Kallais  Boi. 

;  toCpc  t^p   KpucrdWoiic   Xiflout   (x^tv  Tf|v  okrociv  iE 
iapoO  iiOT^VTOc,  oüx  ""lö  niöxcnJt,   dW'  (iirö  ötlou  nupöc  öuvd- 
f  tfv  dcVjwTouc  ji^v  abroiic  &ianiv«iv,  ^icpfivai  bi  uoXuMÖpipiuc  dva- 
II  «VEvuoTOC.     Strab,  11  p.  99.     I'liD.  23:   non  aliubi  certe  repe- 
I  nbi  maiime  bibemne   nives  rig«nt,   glacit-mque  eBse  certnm 
M^  omlc  nomen  Graeci  dedere;   ib.  SB:    c  ctLelesti  umore   puraqne  nive 
;  e«L,  ideo  caloris  inpatiena  aiai  in  frigido  potn  abdtcatur. 
t  yu.  Dat.  Ul,  26.  12      Stat.   Silv.    I,  a,  136.     laid,    XVI,   13,   1. 
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deshalb  berühmt)^),  femer  Kleinasien,  die  Gebirge  bei  Ab 
banda  und  Orthosia,  welche  schlechtere  Qualität  liefern,  fena 
Üypern,  und  vor  allem  als  Fundort  in  Europa  die  Alpen,  dii 
ja  auch  heute  noch  durch  ihre  Bergkrystalle  sich  auszeichneii^ 
Aus  andern  Quellen  nennt  er  eine  Insel  im  rothen  Meer  uoi 
Lusitanien^).  Die  Anwendung  des  Bergkrystalls  war  ansstf- 
ordentlich  mannichfaltig.  *  Zu  Bingsteinen  resp.  Gemiften  id 
er  verhältnissmässig  selten  verarbeitet  worden,  obgleich  es  a 
unsern  Sammlungen  nicht  an  zum  Theil  sehr  schonen  de^ 
artigen  Exemplaren  fehlt ^);  aber  wichtiger  war  im  Alterthi% 
namentlich  vor  der  Vervollkommnung  der  Glasfabrikation,  du 
Verwendung  grosserer  Stöcke  Bergkrystall  zu  kostbaren  Trat 
gefassen,  von  denen  man  sich  einbildete,  sie  dürften  Dora 
kalten  Getränken  benutzt  werden,  wegen  der  Natur  des  Steinif)^ 
Derartige  Becher,  crystalla,  crystallina  genannt,  werden  oft 
erwähnt^).  Auch  fertigte  man  wahrscheinlich  aus  BergkrystiD 
die  beliebten  Kugeln,  welche  die  romischen  Damen  im  Somna 
zur  Abkühlung  in  den  Händen  zu  halten  pflegten^;  aodi 
Brenngläser  wurden  daraus  hergestellt^). 

*)  Die  indischen  Bergkiyetalle  werden  auch  bei  Diod.  L  1.  0B(i 
Strab.  XV  p.  717  gerühmt. 

*)  PI  in.  23:  oriens  et  hanc  mittit,  qaoniam  Indicao  nalla  praefertar. 
uascitiir  et  in  Asia,  viliesima  circa  Alabanda  et  Orthosiam  finitimii([fl> 
montibas,  item  in  Cypro,  sed  laudata  in  Europa  Alpium  ingis.  IsidorLL 

®)  Id.  24.  nach  luba  und  Bocchus. 

*)  Theophr.  30;  von  der  caclatura,  durch  welche  die  Kümtiff 
Fehler  des  Bergkrystalls  zu  verbergen  verstehen,  Bpricht  PI  in.  28. 

*)  Plin.  26.     Isid.  1.  1. 

ö)  Crystalla,  Mart.  IX,  22,  7;  X,  66,  ö.  Claud.  carm.  min.  86,1 
(Jeep);  crystallina,  Plin.  30.  Senec.  de  ira  lU,  40,  2;  de  benef.  Vfl, 
9,  3;  epist.  123,  7.  luv.  6,  166;  crystallini  caiices^  pocula  etc.,  PHilW. 
Senec.  epist.  119,3.  Vielfach  sind  allerdings  darunter  auch  GlasgefM 
zu  verstehen,  da  crystalUnus  in  diete  Bedeutung  übergegangen  war;  M 
z.  B.  Mart.  IX,  59,  13;  Capitol.  Ver.  ö,  3;  ib.  10,  9. 

')  Wenn  nämlich  die  Worte  Prop.  Ill,  18  (II,  24),  11:  et  maoib« 
dura  frigus  habere  pila  (cupit)  auf  Kiystall kugeln  zu  beziehen  sind,  wi( 
Böttiger,  Sabina  II,  208  meint.  Hingegen  geht  V(IV),  3,  62:  ciyiUl 
lusque  meas  ornot  aquosa  manus,  sicherlich  auf  Ringschmuck. 

^)  Plin.  28:  invenio  apud  medicos  quae  sint  urenda  corporum  noi 
aliter  utilius  uri  putari  quam  crystallina  pila  ad  vereis  opposita  BOÜ 
radiis.    Isid.  XVI,  13,  1:  hie  oppositus  radiis  solis  adeo  rapit  fiamman 


icht  minder  beliebt  war  der  durch  Beine  anmuthige 
ioleUe  Farbe  sich  nuszeichneiide  und  angeblich  mit  geheimen 
ugischen  Krüflen,  die  aus  der  miss verstandenen  BenennuDg 
im  Steine»  abgeleitet  wurden'),  nusgeatattete  Amethyst, 
M(K>CTDC,  timfihyslus;  denn  die  Beschfeibungen,  welche  die 
AUen  UDs  von  der  Farb^  und  Dnrchsichtigkett  des  Amethysts 
gtb«o,  lae^eti  keinen  Zweifel  darflber  aufkommen,  dass  sie 
4tmii  denselben  ^telu  meinten,  welcheu  wir  beut  noch  so 
Iwoennen').  Plinius,  weicher  die  verschiedenen  Gattungen  des 
Sterns  je  nach  der  Farbe  aufzählt,  bezeichnet  als  die  besten, 
dit  «cbönste  Purpurfarbe  tragenden  Amethyste  die  von  ludien, 
ilnaDichst  die  vom  petraeischen  Arabien,  Armenien,  Aegypten, 
(nktien;  als  die  unreinsten  und  schlechtesten  die  von  Thasoa 
«ndCypern'"').  Heut  liefert,  abgesehen  von  Oberstein,  vornebm- 
Kdi  Ceylon  auBgezeichnete  Amethyste,   welche   wohl   mit   den 


Mvttf*  fuiEffl  vel  (btiis  i^cm  prai-beat. 


JtlD£*  flu 

^Hh  (i  r^p  Attp  icpaiEpoio  8dXctc  Tnipöc  £k  (pXd-ffc  Öpcai, 
^^K  sMiupai  aüoXfujv  nxv  imtp  baXhttiv  NaToecivai  etc. 
^^4t«T  St^in  h»t  MiucD  Namen  tod  der  Farbe  des  nngemitcbUn 
"Wm«;  »((J.  Plin.  I8l!  Plut  qnaest.  conv.  III,  I,  3  p.  847  8;  oi  U 
•«It<[v  diiMvcBov  aU|iEVOi  -nij  npdc  Tic  otvJjceit  0oii9£iv,  aiitiyv  te  Kol 
pkMnovov  (tüTf|c  ;il9ov  oürtu  KEuXrlcöai  bia^aprdvoua'  KEKX/|Tai  -f^P 
j^Bk  ipAaQ  tnätfpa 

^Kbheopbt.  H:  tiiU  dfJäÖucov  olvunräv  t^  xP^  Di  od.  Per.  I18S: 
^Hl^  4^<9uCT(n'  <rtn\pt»a  noptpvpfoucav.  Plin.  131;  causam  nominig 
WKmt  qood  luqne  ad  vini  colorem  accedeas  priusqoara  «um  degustet 
•  noktoinat  fnigor,  all  qaia  sit  quiddam  in  purpiiru  illa  iion  ei 
Mt  %B«ini  led  ia  vioi  colorem  deficiens.  perluceot  anteiu  omncs  vio- 
Ikw  lolore,  tcalptaris  fucilea,  laid,  XVI,  9,  1;  ametfa;etiia  purpuivus 
Mpttmiito  violacco  calme,  et  .^nasi  roeae  Ditüre,  et  leaiter  q^asdam 
kBaote*  hndn*.  Marbod.  lap.  c.  le.  Vgl.  auch  Ach.  Tat.  IT,  It: 
'Mktk  M  tmfup'Apfjv  ToO  xpocot*  nXriciov.  Eine  Sp«cialaliiiaDdlaiig 
Btr  den  Auethyot  aennt  Krauflt-8.  78:  Job.  Casp.  Veltbuien,  Der 
isiU7>l,  Bniuiactiwiiig  1780. 

^  Plin.  1.  >.:  prinoipatum  aiaethytti  tccent  Indicae,  aed  in  Araliiae 
H^  {Nile  qiiae  Snitima  Sjrriae  Petra  vo-catnr  et  iu  Armenia  mioorQ 
I  AntTpt«  et  Oklatia  repuriunlar,  BOrdigfcimaG  aulem  vilissicnaeqne  in 
kaM  «t  CTpro  ...  ib.  ISS:  ladica  absoluium  pboeniciae  piirpiirae 
Cf.  DioD.  Por.  I.  I.  Ämetbyabia  Iberus  bei  Sid.  Apoll, 
U,  £1.     Libjfn  nennt  8.  Epiphanius  I.  1.  c.  9. 
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indischen  der  Alten  identisch  sein  mögen.  Da  der  Amethyst 
leicht  zu  schneiden  ist,  verwandte  man  ihn  vielfach  za  erhaben 
oder  vertieft  geschnittenen  Ringsteinen^),  wie  denn  auch  in 
unsern  Sammlungen  die  Amethyste  sehr  zahlreich  yerfareten 
sind^),  und  zu  sonstigem  Schmuck^). 

Auch  der  unter  dem  Namen  udKivGoc,  h^acinthus,  Yor- 
kommende  alte  Stein,  welcher,  wie  oben  erwähnt,  nicht  mit 
dem  edeln  Hyacinth  noch  mit  dem  sogenannten  Eaneelstein 
identisch  ist,  muss  eine  Abart  des  Amethyst  gewesen  sein; 
er  wird  als  von  einer  etwas  schwächeren  violetten  Farbe ,  als 
beim  Amethyst,    beschrieben^)    und   wurde  sowohl   zu   Bing- 


')  Theophr.  lap.  30.  Plin.  1.  1.  und  124.  Vgl  die  Epignunme 
dor  Anth.  Pal.  V,  206,  3;  IX,  748  u.  752. 

*)  Tölken  S.  VlII   zählt  73   vertieft   geschnittene   Exemplare  der 
Berliner  Sammlung;   vgl.  auch   Krause  S.  71  u.  241;   Kluge   S.  379. 
Amethyste  enthält  auch  der  römische  Schmuck  aus  Lyon. 
^  Clem.  Alex.  Paed.  II,  12  p.  241  P. 

*)  Plin.  125:  multum  ab  hac  (sc.  amethysto)  distat  hyaeinthm,  ab 
vicino  tarnen  colore  descendens.  differentia  haec  est  quod  ille  emicans 
in  amethysto  fulgor  violaceus  diluitur  hjacintho  primoque  aspecto  gratos 
evanescit  antequam  satiet  etc.  Isid.  XVI,  9,  3:  hie  in  Aethiopia  in- 
venitur,  caeruleum  colorem  habens.  Heliod.  Aeth.  11,  30:  ai  bi  (Mnv- 
öoi)  direm^oOvTO  xpoiöiv  äkttJc  GoXarriac  Ott*  ärx^ßct^^  ocoir^Xqi  ^Kpöv 
öiroqppiTToOoic  Kol  TÖ  0iTOK6(^€vov  la2!ouaic;  vgl.  Ach.  Tat.  II,  11.  Nonn. 
Dion.  XVIII,  77:  olvumfiv  d^^GucTOv  ^p€iöo|Li^vTiv  öaxiveifi,  und  fliero- 
nym.  ep.  130,  7  p.  984,  wo  die  Farbe  der  Hyacinthe  als  „pelagoa*^  be- 
zeichnet ist.  Auch  in  der  Apocalyps.  21,  19  werden  Hyacinth  imd 
Amethyst  unmittelbar  hintereinander  genannt  Hingegen  weicht  be- 
tmchtlich  ab  betreffs  des  Hyacinths  Marbod.  c.  14,  wo  es  heisst: 

jacinthi  species  docti  tres  esse  loquuntur: 

nam  sunt  granati,  sunt  citrini  venetique; 
worauf  es  von  den  ffranati  heisst: 

his  rufus  color  est  et  rarius  inveniuntur; 
von  den  veneii: 

cacruleus  veneto,  qui  proximus  aiira  sentit, 

nubilus  obscuro,  rutilans  clarusque  eereno; 
und  vom  cUrinus: 

pallida  citrinos  facies  probat  inferiores. 
Hier  sind  offenbar  andere  Arten  gemeint,   zumal   von  der  einen  Sorte, 
den  veneii,  bemerkt  wird: 

duritie  solida  caedi  sculpique  recusat 
gnmaU  könnten  wohl  unsere  heutigen  Granaten  sein. 


nis   zur   Aussinttung    voq   (ierätheu    und   dergleiclieii 
wnatzt  '1. 

Unter  den  gemeineu  krystallisirten  Quarzen  iat  der 
imW  dem  NamirD  Katzenauge  beltannte,  durch  »ch  ein  ende 
SUin,  nach  den  Angaben  der  Gemnaenkundigen ,  unter  den 
ÜUn  geschnittenen  Steinen  vertreteu^);  seine  Beuennung  im 
Mtortiium  i»t  jedoch  unbekannt.  Manche  haben  vermuthet, 
4u  der  Ton  I'liniua  unter  der  Bezeichnung  ornilus  lieli  ge- 
Buvte  Stein*)  Katzenauge  gewesen  sei*);  andere  haben  den 
ises^thatmos^)  oder  die  asteria  des  I'liniua  dafür  geli alten '^), 
D)Me  Vemiuthungen  beruhen  aber  sänimtlich  darauf,  dasa  die 
■BUlQten  Steine  als  augenähnlich  beschrieben  werden,  während 
Hbog-  Katzenauge  seinen  Namen  nicht  von  der  Aehnlichkeit 
^Rm  Auge  der  Kat/.e,  sondern  von  dem  Lichte,  welches 
PP^BT  Bewegang  im  Stein,  wie  im  Auge  einer  Kat^c,  spielt, 
«halten  hat. 

Eine  andere  Varietät  des  Quarzes  ist  der  Prasem,  im 
Buniol  unter  dem  Namen  Smaragdmutter  bekannt,  weil  man 
am  frOher  för  daa  Muttergestein  des  edeln  Smaragdes  hielt. 
%  die  Alten  denselben  gekannt  haben,  namentlich  ob  wirklich 
gHchnittene  Steine  daraus  existiren,  ist  mir  nicht  gelungen 
tn  «innitteln.  Während  nämlich  die  Mineralogen  auf  das  be- 
niamleste  den  Frasem  von  dem  sog.  Plasma  unterscheiden, 
finltti  wir  in  den  Schriften  über  Glyptik  und  in  den  Verzeich- 
■iwen  TOD  geschnittenen  Steinen  in  der  Regel  beides  als  ideu- 
ÜkIi  hingestellt ^J.  Schon  Lessing  hat  ausdrücklich  behauptet, 
Iu8  Plasma  und  Präs   identisch,  ja  «rsteres   nur   durch  Ver- 


■)  Anth.  Pklat.  IX,  76B.  Claud.  nupt.  Honor.  S9.  Capitol. 
iasim.  iluo  I-     iDschriftl.  bei  Frnnenschmuck,  C.  I.  L.  II,  33SU. 

')   Biehler,  fib.  OemmeDliuDde  S.  10. 

*)  Plia  149:  BeU  ocalus  albican«  pnpillani  citigit  nigram  e  mcdio 
mo  oolOT*  fnlgentem  et  propler  Bpeoiem  socratiwimo  ABByrionun  deo 

*)  Ci>r*i  pi  160. 

*)  Plia.  ITl:  leneopbUiiiltiio«,  ratila  alias,  ocali  speoiem  candidam 
HBlD^u«  continet.     Miliin,  Introd.  p.   137. 

^   Plin.  1J<I:  (aateria)  principatum  habet  proprietate  natiirae,  qaod 
ItlHaa  Inoem  pnpilta  iiDDdam  contiuet.     Klugt  S.  SBl,  Anm, 
^gL  TOlkon,  Vorr  8.  VI.     Kranse  S.  m  fg.  und  219. 
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derbniss  der  Handschriften  entstanden  sei;  gemeint  sei  mitdaa 
Worte  weiter  nichts  als  der  irpdcioc  oder  die  gemma  prasm 
der  Alten,  worunter  Griechen  und  Römer  einen  Stein  yon  eiMr 
unreinen  grünen  Farbe  begriffen  zu  haben  schienen^).  AUn 
so  leicht  möglich  eine  derartige  Verwechslung  in  frfiherer  M 
ist,  so  steht  doch  der  Identificirung  beider  Namen  für  dii 
heutige  Zeit  die  Thatsache  entgegen,  dass  die  moderne  Stoi- 
kunde  den  Prasem,  als  eine  Varietät  des  gemeinen  Quaim^ 
vom  Plasma,  einer  dem  Heliotrop  nahe  kommenden  Untenil 
des  Chalcedon,  unterscheidet^).  Es  würde  daher  einer  gemuNi 
Untersuchung  aller  als  Prasem  bezeichneten  antiken  Steai 
bedürfen,  um  zu  coustatiren,  ob  derselbe  in  der  That  sdiit 
von  den  Alten  verarbeitet  worden  ist.  Inwieweit  er  das 
mit  dem  irpacioc  zu  identiiiciren  wäre,  wird  sich  freilieb  nM 
ermitteln  lassen;  denn  weder  der  irpaciTiic  des  Theophiastl^ 
noch  der  jn-asius  des  Plinius^)  tragen  so  deutliche  KennEeidK% 
dass  man  sie  niihcr  zu  bestimmen  im  Stande  wäre. 

Ebenfalls  unbekannt  sind  uns  die  antiken  Namen  fa 
Avanturins  und  des  Hornsteins,  welche  sich  auch  in  ta 
Sammlungen  finden*). 

Hingegen  ist  unser  Jaspis  mit  dem  Tacmc,  iaspis  te 
Alten  offenbar  und  nach  allgemeiner  Annahme  identisch,  woi 
auch  vielleicht  beim  antiken  Jaspis  einige  andere  Gattaigct 
mit  unterlaufen  mögen,  da  mehrere  Angaben  über  densellMi 
nicht  mit  dem  heut  diesen  Namen  tragenden  Stein  stimmea*)^ 


^)  Antiqu.  Briefe  25;  ihm  folgt  auch  Miliin  p.  186. 

*)  Kluge  S.  3S2  ii.  400.     Sehr  auf  S.  162  u.  173. 

')  Theophr.  37:  aiht]  bi  {\ubr\c  t^  xP<W-  Lens  S.  23  Anm.  84 
hält  ilm  fdr  blaugrünlichen  Flussspath. 

*)  PI  in.  113:  vilioris  iurbae  prusius,  cuins  altemm  genas  Bangoinw 
punctis  abhorrt't,  tertinm  Tirgulis  tribus  diBtinctum  candidis.  Leni 
S.  170  Anm.  632  meint,  der  Prasios  mQsse  ein  dunkelgrüner  Jaspis,  d« 
blutig  punktirte  unser  Heliotrop  sein. 

')  Vgl.  Tölken  S.  38  N.  168.  Kluge  S.  388  f^.  Horostein  ii 
luvnienilich  bei  babylonischen  Cylindern  häufig,  Krause  S.  184. 

**)  So  paBst  es  vor  allem  auf  den  undurchsichtigen  Jaspis  gar  nieU 
wenn  der  Stein  bei  Dion.  Perieg.  1120:  x^uipä  biairrd2Iouca  tacmc  gl 
nannt  wird,  und  wenn  ebenso  PI  in.  115  sagt:  yiret  et  saepe  timliM 
ianpitf. 


-     255    — 

Man  unterschied;  wie  heute  noch,  eine  grosse  Zahl  sich  durch 
ihre  Farbe  unterscheidender  Varietäten^):  Dioskorides  nennt 
smaragdfarbige,  krystallartige,  raudhfarbige  (Kairviac),  weiss- 
gestreifte  (äcrpioc)  n.  s.  w.*);  Plinius  bezeichnet  als  beste 
Gattung  die  pnrpurartigen^  dann  rosenfarbene^  smaragdfarbene; 
die  sogenannte  baria,  von  der  Farbe  des  herbstlichen  Morgen- 
himmels, auch  aeriistisa^)]  ferner  grünen,  blauen  u.  s.  w.^).  Was 
die  Herkunft  anlangt ,  so  kam  smaragdähnlicher  aus  Indien^); 
ein  harter,  meergrünfarbiger  aus  Cypern®),  der  himmelblaue 
aus  Persien  und  vom  kaspischen  Meer^),  wasserblauer  vom 
Thermodon  am  Pontus®),  purpurner  aus  Phrjgien,  röthlich 
blauer  aus  Kappadokien  u.  s.  w.').     Schon  diese  Aufzahlung 


')  Marbod.  lap.  4: 

hie  et  multoram  cognoscitur  esse  colorum, 
et  maltis  nasci  perhibetur  partibus  orbis. 

*j  L.  V,  159  (160):  XOoc  taciric,  ö  \xiv  t(c  ^cti  c^apaTÖCZiuv,  ö  hi 
KpucToXXiiibiic,  ^otKibc  (pX^ibiOTi,  ö  bi  d€p{2:ujv,  6  b^  Kairviac,  iJücTuepcl  KCKa- 
tTviCfi^voc*  ö  bi  TIC  Kol  6ia<puc€ic  ?x*J^  biaXeOKouc  kqI  dirocTiXßoOcac,  dcxpioc 
KoXoujiCvoc*  ö  bi  TIC  T€p€ßiv6(Zuiv  X^T^TOi,  KoXXaiviu  %pdj[iaT\  npocö^oioc. 
Den  capnias  erwähnt  auch  PI  in.  HS. 

•)  So  auch  Dien.  Per.  724:  i^epöeccav  tacmv. 

^)  Plin.  115  u.  116:  optima  qaae  porpnrae  aliquid  habet,  secunda 
qoae  rosae,  tertia  quae  smaragdi.  singulis  Graeci  nomina,  ex  argumeuto 
dedere.  quarta  apud  eos  yocatur  boria,  caelo  autamnali  matatino  similis. 
haec  erit  illa  quae  aerizusa  dicitur;  fit  autem  snb  divo  &icut  et  smaragdi. 
simiÜB  est  et  sardae,  imitata  et  violas.  non  minus  multae  species  reli- 
quae  sunt,  sed  omnes  in  vitiam  caeruleae,  ut  cr^^stallo  similis  aut  myzis, 
item  terebinthizusa  Femer  vgl.  betrefi^s  der  Farben  des  Jaspis  Dion. 
Per.  782:  öbaTÖcccav  tacmv;  ib.  1120.  Galen.  XII  p.  207  K.:  x^wpöc 
tacmc.  Orph.  de  lap.  264:  ^apöxpoov  lacmv;  ib.  607:  udXumiv  Taciriv. 
Yirg.  Aen.  IV,  261:  stellatus  iaspide  falva  ensis. 

*)  Aach  nach  Dion.  Per.  1120.  Marbod.  1,  1.  optimus  in  viridi 
translucentique  colore.  «Bei  Sid.  Apoll.  Carm.  11,  21:  iaspis  Indus. 

^)  Cypem  nennt  als  Fundort  des  Jaspis  auch  Theophr.  35. 

»)  So  auch  Dion.  Per.  724. 

«)  So  auch  Dion.  Per.  782. 

*)  Plin.  115:  plurimae  ferunt  eam  gentes,  smaragdo  similem  Indi, 
CypTOS  duram  glaucoqne  pingui,  Persae  aeri  eimilem  quae  ob  id  vocatui 
aerizusa.  talis  et  Caspia  est,  caerulea  est  circa  Thermodontem  amnem, 
in  Phrygia  purpurea  et  in  Cappadocia  ex  i)urpura  caerulea,  tristis  atque 
non  refulgens.  Amiaos  Indicae  similem  niittit,  Calcbedon  turbidam.  Dar- 
nach Epiphanius  1.  1.  c.  6. 
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bftweiHt  da»  häufige  Vorkommen  des  Steins^  welcher  in  der 
lliat  uIm  Iliiigäteiu  ^)  mid  zu  anderweitigem  Sdunuck^  sekr 
oft  benutzt  worden  ist,  ^ie  er  denn  auch  in  den  Sammlangv 
zu  den  gewöhnlichsten  Gemmensteinen  gehört;  und  zwar  mi 
hier  die  rotheii  Jaspisse  die  häutigsten,  demnächst  die  gribMB 
und  schwarzen^).  Hingegen  ist  der  sogenannte  Blatjaapis  m 
Alterthum  nicht  geschnitten  worden^);  ob  der  sogenanli 
lasjMmyx,  welchen  lUinius  nennt,  eine  besondere  Varietät  ofa 
irgend  ein  anderer  Stein  ist,  lässt  sich  nicht  ermitteln^). 

Kino  zweite  Gattung  der  Quarze,  nach  den  bystallisiiia 
Quarzen,  sind  dann  die  sogenannten  Chalcedone^  woranhr 
man  (fiejenigen  Quarz- Varietäten  versteht,  welche  eine  trflH 
durchHchoineiide  Masse  von  feinem,  splitterigem  Bruche,  toi 
oinoni  oigeuthümlichen  sanften  Ansehn  und  schonen,  wcai 
aucli  getrübten  Farben  bilden.  Hier  unterscheidet  man  folgoA 
Variotilton:  zunilchst  den  gemeinen  Chalcedon.  Dend» 
kommt  in  sehr  manuichfaltigen,  meist  lichten  Farben  Toroal 
ist  un  sehr  zahlreichen  Orten  zu  finden.  Da  er  sich  xiemikk 
leicht  bearbeiten    liUst,   ist  er  bereits  im  Alterthum  vidM 


*^  rUt.  nmod.  p.  IIOK.  Theophr.  23.  Anth.  PaL  IX,  746;  747; 
7M>.  riiii.  tl6.  Miirt.  V,  U,  1.  Galen.  XII  p.  207:  ^vneäidTC«rf 
^l1KTl»Xü(>  rtUTiNv  t  vioi  Kai  x^iH|wiKiv  4v  auTu»  t6v  t6c  dicrivac  ^x^'^'^i  ^ 
KovTo.  So  auch  in:M?hnf\Uoh  erwähnt,  C.  I.  Gr.  160  p.  235  §  50:  Cfpot^ 
iitinu  nt(nKt\pv*auutvi^.  In  romisdier  Inschrift  s.  Hfibner  im  HernH 
l.  3»N7. 

"'  Murt.  IX«  %MK  2t>:  pretiutu  tuaiToi«  fecit  iatpidibm,  geht  dMi 
/usAmmouhAPi;  nnoh  anf  gt'mmenWtetxte  Becher.  Virg.  I.  L  CU* 
Alo\  IVa,  il.  le  \\  i4l.  \Vl.  auch  die  Insi^hrift  C.  I.  L.  0,  «•• 
,n  v;  \» r.  r  V  im  U  o  v  m  o  s  1.  Ä4:>  ff.' . 

^  loikcu  S.  VI:  die  IVriiiior  Sammlung:  beaitit  fiber  320  Stikk* 
PocU  k*w  *ior  .'Asjn*  *v^'«'f  ^^  Gt'braavK  al*  Karneol,  Chalcedon,  Ackili 
V.  i\ si  V ^ :•. >  \  N  * 0  h  K  CS  h  I  o  r .  ^'Ss»mr.;  >chriftexi  III,  2i>3  f.,  hätten  adi  • 
\o:V.;':v.  .'a#1'*.s  sx^V.v  »:«:<.  *Vnr  r.-.;r  *;i"o  Arbeiten  erhalten.  AoMer  ^ 
.'K'v.  »:x*v.Av.r.:<v.  KatIw.  r.r..:c:  r.'.Ar;  Av.v*b  crltv  und  grünen«  gelben  u>* 
»:r *•.-,;•;•.   .'A*r',*   ;r.  *i«v.  Nnar.*.*;ir.i:>fr..     VgL  a::cii   Krause  S.  216  n.  SÄ 

•    So    K'C'ÄV.r:«':    KCi:'. vr  a.   a.  v*    '.li.  16:    »kAom    dAss    sich  d«* 
> *, s'  V. X',\  i:-;  * *' :-. V. •. : : ^ r.    r.  »* < r.  .  : -. : <  -  .■.er  * jvi*eT>j:s  gnecnificaen  Kaiaer  «■*• 

V',;v.    v.<    <ys:  <\  ,v.y:r:  v.-.r./'JA  .:::a^  ia^poars  Toc^atnr  et  nnb* 


%  k        ^  \ 
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verarbeitet  worden;  namentlich  für  babylonische  Siegelringe 
und  für  persische  durchbohrte  Cylinder  ist  er  ein  gewöhnliches 
Material').  Die  Benennung  des  Steines  ist  aber  nicht  antik. 
Allerdings  kommt  bei  Plinius  ein  Edelstein  mit  dem  Namen 
Carchedonia  vor*)  und  bei  Marbod  direkt  ein  Clialcedon^)]  aber 
weder  der  eine  noch  der  andere  stimmt  mit  dem  heutigen 
Chalcedon  überein.  Wie  die  Alten  letzteren  benannt  haben, 
wissen  wir  demnach  nicht;  die  Vermuthung,  dass  der  von 
Plinius  genannte  leucadiates  damit  identisch  sei^),  steht  auf 
sehr  schwachen  Füssen.  Wahrscheinlich  haben  sie  ihn  mit 
andern  Steinen  zusammengeworfen. 

Die  bei  weitem  verbreitetste  Gattung  des  Chalcedon  ist 
der  rothe  Chalcedon  oder  Ka-rneol,  welcher  blutroth,  ins 
wachsgelbe  und  röthlichbraune  übergehend  ist  imd  von  dem 
als  Unterarten  unterschieden  werden:  männlicher  Karneol, 


*)  Krause  S.  124fg.;  216;  221;  241.  Kluge  S.  389fg.  Dagegen 
behauptet  Köhler,  Ges.  Sehr.  III,  182  u.  15G,  dass  die  Alten  nie  in 
unsem  Chalcedon  geschnitten  hätten. 

*)  PI  in.  104:  hoc  idem  et  Carchedonia  facere  dicitur,  quamquam 
multo  yilior  praedictis.  nascitur  apud  Nasamonas  in  montibus  .  .  . 
Carthaginem  qnondam  deportabantur.  Archelaus  et  in  Aegypto  circa 
Thebas  nasci  tradit  fragiles,  yenosas,  morienti  carboni  similes.  potoria  ex 
hac  et  lychnite  factitata  invenis,  omnia  autem  haec  genera  contumaciter 
scalptnrae  resistnnt  partemque  in  signo  cerae  tenent. 
^  Marbod.  lap.  e.  6: 

calcedon  lapis  est  hebeti  pallore  refulgenp, 
inter  iacinthnm  medioximus  atque  bcryllum. 
Wie  Las  sing,  Ant.  Br.  47  bemerkt,  ist  dieser  Chalcedon  des  Marbodus 
nichts  als  der  karchedonische  Smaragd  des  Plinius  (XXXVII,  73)  ver- 
mengt mit  desselben  smaragdartigem  Jaspis,  granwiatias  oder  polygramnios 
genannt  (§  118),  wie  aus  dem  Zusatz,  dass  er  den  Kednern  und  Sach- 
waltern dienlich  sei,  erhellt  (vgl.  auch  Lessiugs  Kollektanecu  u.  d.  W. 
Chalcedon).  Unter  den  zwölf  Edelsteinen  der  Apokalypse,  c.  21, 19  kommt 
auch  ein  xa^»^^^v  vor  (so  die  meisten  Hdss.;  einige  haben  Kapxn^ii^v). 
Vgl.  Prudent.  psychom.  857: 

hie  chalcedon  hebes  perfunditur  ex  hyacinthi 
Inmine  vicino;  nam  forte  cyanea  propter 
stagna  lapis  cohibcns  ostro  fulgebat  aquoso. 
Sidon.  Apoll.  Carm.  11,  22  nennt  einen  Edelstein  Chalcidicus^  der  als 
Chalcedon  erklärt  wird. 

*)  Plin.  139.     Miliin  p.  130.     Corsi  p.  243. 
Blümner,  Technologie.    IIL  17 
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(lunkelroth;  weiblicher  Karneol,  blassroth,  ins  gelblidie 
übersehend;  Sarder,  hoehbraun,  ins  pomeranzenfarbige  imd 
gelbe  übergehend;  Sardonyx,  solche  Lagen  wie  die  Firh 
des  Härders  wechseln  mit  weissen  Lagen;  Karneolonji, 
blutrothe  Streifen  wecheln  mit  weissen;  Karneol berjU, 
weissgelb  von  Farbe  ^j.  Nicht  bloss  eine  sehr  grosse  ZaU 
Oemmen,  sondern  auch  die  ältesten  und  die  schönsten  Exefr 
plare  von  lutaglien  und  Cameeu  des  Alterthums  sind  aus  dei 
in  diese  Classe  gehörigen  Halbedelsteinen,  welche  theils  wega 
der  Leichtigkeit  der  Bearbeitung,  theils  wegen  der  Schonhai 
der  Farben  und  der  Verschiedenheit  der  Lagen  sich  ganz  be- 
sonders gut  dazu  eignen,  geschnitten  worden.  Betreffs  te 
antiken  Terminologie  ergeben  sich  aber  hier  betrachiüib 
Schwierigkeiten,  die  dadurch  noch  vermehrt  werden,  dass  lodi 
die  moderne  Terminologie  hier  eine  sehr  schwankende  iit 
Neben  den  genannten  Bezeichnungen  hat  nämlich  auch  dff 
heutige  Usus  die  bereits  bei  den  Alten  gebräuchliche  Ben» 
nuug  Achat;  und  zwar  ist  dies  ein  CoUectivname  fttr  Zusi* 
jnens(»t Zungen  aus  gewissen  kieseligen  oder  quarzigen  Mii*" 
rulien,  welche  sieh  in  der  Textur,  Farbe,  Durchsichtigkeit  u. 8. w. 
von  einander  unterscheiden.  Solche  Mineralien  sind  Chalcedoir 
Karneol,  Quarz,  .laspis,  Amethyst  und  noch  einige  andeift 
Wenn  zwei,  drei,  vier  u.  s.  f.  dieser  Mineralien  untereinandtf 
verl)unden  sind,  in  Streiten,  Flecken  u.  dgL  eine  zusamme»- 
hän^xonde  Masse  bilden,  so  nennt  man  das  Achat*).  Dakff 
lallt  drnn  auch  der  oben  genannte  Sardonyx  unter  die  Achat«' 
Onyx  oder  Aoliatonyx  nennt  man  überhaupt  jene  Bandachat«, 
hv'\  denen  verschieden  gefärbte  Lagen  mit  einander  wechsdn, 
deren  Farben  schön  und  scharf  von  einander  abgeschnittieB 
sind  und  welche  mit  der  Oberfläche  des  Steins  parallel  lanfea7 

'^  Kl>a.  s.  401, 

'"^  (ii'^on  k\\v  IViuMinuiii;  Achatonyx  hat  allerdings  LesBiif» 
Ai»tiq\i.  \W.  i*t»,  protostirt  uiul  iHosolbo  ein  Mon^trnm  genannt,  beide« 
♦•irl»  nu'ht>  ilcnkou  lasso;  iltT  i^nvx  «rohöre  unter  die  Achate,  and  ^ 
liiNsr  Mi'h  i'uw  /wittorjjiittuni;  aus  tlom  Geschlecht  nnd  der  Art  «usa«" 
iui»u!«i»t/»M»"  liulo<son  objrlt'ioh  im  Grunde  svin  Einwand  berechtigt  iit» 
»st  y\\v  \Wiw\nn\\\ii  itovh  l«is  auf  ilon  heutigen  Tag  recipirt,  vgl.  Klog« 
«>    a    V»      Sohrttul'  S.   178 
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Die  nahe  Verwandtschaft  all  dieser  Yarietüten  bringt  es  mit 
sich,  dass  in  den  neueren  Werken  über  Gemmen  dieselben 
nicht  immer  richtig  auseinander  gehalten  werden;  und  noch 
grössere  Bedenken  und  Schwierigkeiten  erheben  sich,  wenn 
man  das  Verhältniss  der  alten  zur  neuen  Terminologie  fest 
zu  stellen  sucht.  Während  nämlich  die  Bezeichnung  Karneol 
eine  moderne  ist,  sind  die  andern  Namen:  Achat,  Sarder, 
Onyx,  Sardonyx,  antik  und  werden  häufig  bei  den  alten  Schrift- 
stellern genannt.  Da  aber  auch  diese  offenbar  nicht  überall 
streng  an  der  ursprünglichen  Bedeutung  der  Namen  festge- 
halten haben,  ist  die  Feststellung  des  antiken  Sprachgebrauchs 
eine  verwickelte  Aufgabe,  die  zu  weitläufigen  Controversen 
geführt  hat,  auf  die  wir.  aber  hier  nur  in  der  Kürze  eingehen 
können^). 

Der  Achat,  dxotTiic,  adiaies,  wird  zuerst  von  Theophrast 
genannt,  welcher  bereits,  wie  auch  die  späteren  Autoreu  thun, 
den  Namen  auf  den  Fluss  Achates  in  Sicilien,  wo  man  zuerst 
solche  Steine  gefunden  habe,  zurückführt  und  ihn  als  einen 
sehr  schönen  und  darum  in  hohem  Werthe  stehenden  Stein 
bezeichnet^).  Ausführlicher  handelt  Plinius  von  demselben. 
Nach  ihm  hatte  der  Achat  seine  frühere  Werthschätzung  da- 
zumal gänzlich  eingebüsst,  und  zwar  jedenfalls  deshalb,  weil 
er  an  sehr  zahlreichen  Stellen  sieh  fand^j.  Eine  Beschreibung 
giebt  er  allerdings  auch  nicht;  aber  indem  er  eine  grosse  Zahl 
Varietäten  nennt:  iaspachateSj  ccrachateSj  smaragdachates,  haeni- 


*)  Die  Hanptschrift  ist  H.  K.  E.  Köhler,  Untersuchungen  über  den 
Sard,  den  Onyx  und  den  Sardonyx  der  Alten,  Göttingen  1801,  abgedr. 
in  Köhlers  gesammelten  Schriften  IV,  83  ff.  Eine  Gegenschrift  unter 
dem  gleichen  Titel  gab  Brückmann  heraus.  Braunschweig  1801,  worauf 
Köhler  eine  eingehende  Erwiderung  folgen  Hess,  Leipzig  1802,  abgedr. 
Ges.  Sehr.  IV,  167  ff.  Die  Ansichten  der  Früheren  sind  zusammengestellt 
und  besprochen  bei  Köhler  S.  130 ff.  Krause  S.  45  ff.  schlicsst  sich 
ganz  an  Köhler  an,  während  ich  im  folgenden  mehrfach  von  ihm  ab- 
weiche. 

*)  De  lapid.  81:  koXöc  bi  XOoc  kqI  ö  dxdrTic  ö  dir6  toO  *AxdTOu 
TTora^oO  ToO  iv  CikcX^  kqI  TruiXclrai  ri^ioc.  Die  Entstehung  des  Namens 
ebenso  bei  Plin.  139:  reperta  primum  in  Sicilia  iuxta  flumen  eiusdem 
nominis,  postea  plurimis  in  terris.     Isid.  XVI,  11,  1. 

^  Plin.  1.  1.:  achates  in  magna  fuit  auctoritate,  nunc  in  nulla  est. 
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aeh/drs,  latcadiaffiS,  deMlrarltatrs,  welclier  gleichsam  baumabnücbe 
ZfMchnuii^  hat,  acOiarhates,  coralloachates,  mit  goldgelba 
Punktum,  und  weiterhin  von  einer  bei  Theben  in  Aegyptai 
«^of'undenen  Gattung  bemerkt,  sie  entbehre  der  rothen  vai 
wciss(*n  Streifen  0;  hat  es  den  Anschein,  dass  man  danili 
unter  dem  Achat  einen  Stein  verstand,  welcher  Streifen,  PniiEk^ 
Wolken  etc.  von  anderer  Farbe,  als  die  Hauptmasse  des  Ston^ 
liatte^j,  und  dass  bei  jenen  Yarietuten  die  Benennung  nick 
<ler  am  meisten  hervorstechenden,  vorherrschenden  Farbe  oder 
nach  der  Zoichniing  gewählt  war.  Andrerseits  muss  man  aber, 
wenngleich  vereinzelt,  auch  einfarbige  Steine  dazu  gerechoet 
haben  (wie  lioutzutage  auch  die  einfachen  Chalcedone,  Karneol 
Heliotrope  u.  s.  w.  zum  Achat  gezählt  werden),  denn  Pliniii 
spricht  ausdrücklich  von  solchen  Achaten^).  Fundorte  wo^ 
den  von  IMinius  verschiedentliche  angegeben:  ausser  Sieilin 
noch  Kreta,  Indien,  l^hrygien,  Aegypten,  Cypem,  das  (ktar 
^«»liii'gt*,  der  Parnass,  Lesbos,  Messenien,  Khodus,  Pemeft^ 
hl  der  spätem  Zeit  scheint  der  Umfang  des  Begriffs  des  Acht 
eine  gewisse  Heschnlnkung  erfahren  zu  haben:  wenigstW 
reehnet  Isidor  den  Achat  zu  den  schwarzen  Steinen  und  bft- 
sch reiht  ihn  als  mit  schwarzen  und  weissen  concentrisciMi 
K  reisen  gezeiehn<»t •'). 

')  IM  in.  141:  Tlu^bis  Aojryptis  repertae  carent  rubentibus  feniie' 
uUus. 

>   Pas  •MN\tM>t  aiu'h  (.>r|ih.  de  lap.  606: 

TT(AXa  utv  oüv  ^ia  y'  tcriv  dxuTOU  XP^M^'^'  iWcöai* 
tv  f«ip  «^i  ^»l€lc  öp6uiv  \iäXuiiTiv  lacmv 
((ipt^tii  e    ciiuarörvTa  kui  aitX»i€VTa  ciidpat^ov  etc. 
'    riin.  14'J:  oani  >oro  ipiao  iinius  colori»  sit  invictaiu  athletiB en^ 
iiivmuiMito.    tpuvi    in    ollaiii    plmani   oloi  coiecta  cum   pigmeotis,  intA 
k\\\\\^  hi'vas  snt1Vr\i  facta  nnnm  ooiorom  i*x  Omnibus  faoiat  minii.  Lessingt 
\r.t     i»r    ir».    \Koi;to   liior   allrriiiiiijsi    ilit*  von  Salmasiuiü,   Exorcit  P&fc 
y    l.S,%    xorjjnfSililaci'r.r    VtiiinJoninjj   fw/wn   coioris  anstatt   umu$  colof* 
a\;!;;«r.oiunioii  wiss«  n.  ir.ii«Mi">  «t  meinTo.  da»s  alle  einfarbigen  Steine,  Ä 
ihm  v.i-ncrn  Kij^i  :•.<(  h.*nrn  ^xoi:■^.   in  den  Achaten   gefaCirten,   bei  dfl 
\lt«Mi   iliw   »liror.i  li  Nanion  c«  hal't  lutt<?n.     Indessen  ist  jene  Conjekta 
iif.t   v.uiii   waKr^iii!  inlu'li. 

'    Pu^  K*  ii.oni^  c»"  i>t  11. i^   1  i-.r.ia:v.siho.  §  139  ff.     Vom  Choa«pe«  i 
1  T\/i  M  V.  - a  i: !   P : . V.    1*  •  T 1 «  c    1  -  «7  ."> ,  TT. an  fände  dort  cf^unrov  dxdTf|v. 

i'vic    \\  l.  n,  1-    t-M    AuT'.^m    nifirra.    haben«   in    medio  eimil^ 
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Was  die  Verwendung  des  Achats  anlaugt,  so  wird  nirgends 
ausdrücklich  erwähnt,  dass  er  geschnitten  worden  wäre;  der 
Bing  des  Pyrrhus,  welcher  angeblich  ein  Achat  war,  zeigte 
zwar  den  Apollo  und  die  neun  Musen,  aber  als  Naturspiel 
durch  die  seltsame  Zeichnung  des  Steins ,  nicht  durch  Kunst 
hergestellt,  wobei  freilich  die  Phantasie  etwas  viel  mag  bei- 
getragen haben  ^).  Sonst  dienten  sie  vielfach  zu  Amuleten, 
zu  Mörsern  für  Aerzte  (wie  heut  der  Achat  noch  oft  verwandt 
wird)^),  vereinzelt  in  prächtigeren  Exemplaren  auch  wohl  zu 
Fussboden  aus  Plattenmosaik  ^).  Nach  alledem  muss  man 
glauben,  dass  bei  den  Alten  die  Bedeutung  des  Namens  Achat  eine 
bei  weitem  beschränktere  war,  als  in  der  heutigen  Mineralogie. 
Denn  da  gerade  Karneol,  Sard,  Onyx  u.  s.  w.  unter  den  zur 
Glyptik  verwandten  Edelsteinen  bei  weitem  die  grösste  lioUe 
spielen,  da  vornehmlich  die  schönsten  Cameen  aus  Onyx  resp. 
Sardonyx  geschnitten  sind:  so  ist  es  undenkbar,  dass  Plinius 
zumal  dieser  Verwendung  nicht  gedacht  hätte,  wenn  man  auch 
diese  Steingattung  mit  unter  den  Achaten  begriffen  hätte; 
ebensowenig  würde  er  haben  sagen  können,  dass  der  Achat 
zu  seiner  Zeit  nicht  mehr  geschätzt  werde.  Es  ist  daher  sehr 
wahrscheinlich,  dass  man  weder  die  einfarbigen  Kameole, 
Chalcedone  u.  s.  w.,  noch  die  in  regelmässigen  Lagen  ge- 
schichteten Bandachate  zu  dem  Achate  rechnete,  sondern  unter 
letzterem  nur  solche  Achate  verstand,  bei  denen  verschiedene, 

nigros  et  albos  iunctoB  et  variatos.  Marbod.  de  lapid.  2:  sit  licet  ipse 
niger,  zonis  tarnen  obaitiis  albis;  freilich  sagt  derselbe  gleich  darauf: 
haac  quoque  corallo  similem  gerit  insula  Greta,  cuius  planities  chrjäeis 
est  illisa  venia.  Vgl.  S,  Epiphan.  1.  1.  8:  xCp  eiöei  uiroKuavfJiwv ,  Ihxi- 
Scv  iT€pi(p^p€iav  X€UKi?|v  ^X"^^»  ^apMdpou  xpöirov  ^  k\i^(xvioQ.  Ganz  ver- 
einzelt steht  die  Bezeichnung  liixpöc  dxdxTic  bei  Noiiu.  Dion.  XVIII,  78. 

')  Plin.  6:  namque  habuisse  dicitur  (Pyrrhud)  achaten  in  qua  novem 
Mosae  et  Apollo  citharam  tenens  spectarentur ,  non  arte  scd  naturae 
sponte  ita  discurreutibns  maculis,  ut  Musis  quoque  singulis  sua  redde- 
rentnr  insignia! 

^  Plin.  140:  medicique  inde  coticulas  faciuut,  nam  »pectasse  etiam 
prodest  oculis,  wo  Krause  unsinnig  „klein j  Wetzsteine^^  übersetzt.  Die 
Begründung  des  Plin.  ist  freilich  sehr  sonderbar. 

8)  Moschion  ap.  Ath.  V  p.  207 E:  ödireöov  exov  dK  Xiöujv  dxaTiiiv 
T£  Kai  äXXuiv  '%SJL^\aLi(i,iMy>i.  Luc  an.  Phars.  X,  115:  stabatque  sibi  uou 
segnis  achates. 
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iu  Farbe,  Textur,  Durchsichtigkeit  u.  s.  w.  sich  uoterscbeidende 
Mineralien  ohne  Regelmässigkeit  untereinander  verbunden  and; 
also  etwas,  was  man  heute  Trümmerachat^  Wolkenachat,  Mooi- 
achat  u.  dgl.  nennt  ^).  Offenbar  haben  die  wunderlichen  FiganB^ 
welche  die  Natur  häufig  auf  solchen  Achaten  gebildet  hi^^ 
bei  den  Alten  das  meiste  Interesse  hervorgerufen^),  wähieul 
eben  diese  Unregelmässigkeit  die  Gravirung  des  Steines  sdur 
erschwerte.  Dass  nichtsdestoweniger  auch  derartige  Ädiat» 
geschnitten  worden  sind,  zeigen  uns  die  Sammlungen,  in  denen 
dergleichen  Steine  auch  nicht  selten  anzutreffen  sind^). 

Der  Sard  der  Alten,  cäpbiov,  sarda,  war  allem  Anscheiie 
nach  unser  Karneol.  Theophrast  unterscheidet  beim  Sard  zwei 
Arten:  eine  durchsichtige,  hellrothe  Sorte,  weiblicher  Sard  ffr 
nannt,  und  eine  undurchsichtige,  dunkelrothe  Gattung,  männ- 
licher Sard  genannt;  gerade  so,  wie  heut  die  Mineralogie  noek 
männlichen  und  weiblichen  Karneol  unterscheidet^).  PliniM^ 
welcher  den  Sard  als  einen  sehr  häufigen  Stein  bezeichne^ 
erwähnt  vornehmlich  folgende  Fundorte:  Sardes,  woher  der 
Stein  seinen  Namen  erhalten  haben  soll;  doch  wären  die  to* 
tigen  Fundstätten  zu  seiner  Zeit  erschöpft  gewesen;  femer 
Babylon^),  Faros ^),  Assos,  Indien,  Arabien,  Epiros,  Aegyptea 
Bei  dem  indischen  unterscheidet  er  drei  Gattungen:  eine  roihey 
eine  zweite,  deren  Benennung  in  den  Handschriften  verdorben 


^)  Das  entspricht  auch  im  wesentlichen  der  Ansicht  Lesiing*! 
welcher  im  25.  antiqu.  Briefe  sagt:  „Bloss  die  reguläre  Lage  der  &ibigO 
Streifen  machte  den  Achat  zum  Onjx/^  was  allerdings  von  Köhler  I^t 
132  bebtritten  wird.  Doch  hat  der  letztere  nur  darin  Recht,  dass  iKH^ 
etwas  Weitere^  hinzukommen  mu8&:  insofern  nämlich  weisse  Lagen  fl> 
unbedingtes  Erforderniäs  sind ,  damit  ein  Stein  als  Onyx  im  Sinne  der 
Alten  bezeichnet  werden  könne.     S.  unten. 

« 

^)  Vgl.  PI  in.  140:  et  in  ludia  inventae  contra  eadem  poUent  magD» 
et  aliiä  miraculis.  reddunt  enim  fluminum  species,  neroorum,  iamentoroB 
et  aliorum  (^o  der  Bamberg.;  monumentorumf  Detlefsen). 

^)  Vgl.  Krause  S.  79  Anm.;  124;  242. 

*)  De  lapid.  30:  tou  ^äp  capbiou  t6  jli^v  6ia<pav^c  ^puSpörcpov  1)^ 
KaXciToi  Gf^Xu,  TÖ  b^  b\a<pavic  ^i^v  ^eXdvrepov  bi  öpc€v. 

■')  So  auch  Kpiphan.  1.  1.  1. 

")  Vgl.  Solin.  11,  27  p.  85,  12  (Momms.):  praeter  marmor  (Pttw) 
dat  et  sardam  lapidem,  qui  marmore  quidem  praestat,  inter  gemntt 
voro  vilissimuä  ducitur. 
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ist,  und  eine  dritte,  welcher  man  Silberfolie  unterlege;  auch 
seien  die  indischen  durchsichtig,  während  die  arabischen  trüber 
seien  ^).  Bei  den  ägyptischen  Sarden  bemerkt  er,  sie  erhielten 
eine  Goldfolie,  und  unterscheidet  männliche,  welche  mehr  Feuer 
haben,  und  weibliche,  welche  trüber  und  weniger  durchsichtig 
sind;  wahrscheinlich  sind  letztere  das,  was  wir  heut  speciell 
mit  Sarder  bezeichnen').  Im  allgemeinen  galt  jedoch  offenbar 
nicht  der  dunkle  Sarder,  sondern  der  schöne  rothe  Karneol 
als  der  eigentliche  Sard,  und  jene  andersfarbigen  und  matteren 
nur  als  schlechtere  Varietäten^).  Wahrscheinlich  kamen  die 
schönsten,  durchsichtigsten  Kameole  aus  Indien,  zumal  Ktesias 
die  indischen  Gebirge  als  Fundort  der  besten  Onyxe  und  Sarde 
bezeichnet^).  Obgleich  auch  heut  noch  Karneol  in  Ostindien 
gefunden  wird,  so  soll  doch  der  echte  indische  Karneol  (sog. 
Camaline  de  la  vielle  röche)  heut  ebenso  wie  die  schönsten 
Arten  des  Onyx  und  Sardonyx  nicht  mehr  gefunden  werden, 
hat  sich  vielmehr  bloss  in  den  Arbeiten  der  alten  Künstler  oder 
in  Stücken,  die  zur  Bearbeitung  bestimmt  waren,  erhalten. 
Diese  indischen  Karneole  sind  gegen  Tageslicht  gehalten  völlig 
durchsichtig  und  klar  und  besitzen  viel  Feuer  ^J.  Es  giebt  aller- 
dings auch  eine  ganz  dunkle  Gattung  des  indischen  Sard,  welche 


^)  Plin.  105  sq.:  in  India  triam  gencrum:  rubrae  et  quas  pioniatj 
(pianius  Bamberg.,  dionium  al.)  vocant  ab  pinguitudine,  tertium  genud 
est  quod  argenteis  bratteis  Kublinunt.  Indicae  perlucent,  crassiores  sunt 
Arabicae.  Köhler  IV,  SS  will  hier  in  dem  iudiscben  Sard  dieselben 
Gkkttungen  wiederfinden,  welche  Theopbrast  aufzählt;  die  erste  sei  unser 
Karneol,  die  zweite  eine  im  wesentlichen  gleiche  Art,  nur  von  geringerem 
Gehalt,  die  dritte  aber  sei  unser  brauner  Sard,  was  Köhler  daraus 
schliesBt,  dass  ihm  Silber  untergelegt  wurde,  was  für  einen  Stein  vou 
brauner  Farbe  sich  am  besten  eigne. 

•)  Plin.  106:  inveniuntur  et  circa  Leucada  Epiri  et  in  Aegypto  quae 
brattea  aurea  sublinuntur.  et  in  his  auteni  mares  excitatius  fulgent, 
feminae  pigriores  sunt  et  crassius  nitent. 

^)  Isid.  Or.  XVI,  8,  2:  haec  rubrum  habet  colorem  marmoribns 
praestans,  sed  inter  gemmas  vilissima  est.  Marbod.  c.  10:  Saidius  .  .  . 
rabei  solet  esse  coloris.     Orph.  lapid.  608  nennt  den  Sard  al^ioröev. 

*)  et  es.  ap.  Phot.  biblioth.  cod.  72  p.  45  B,  14  (Bekk.):  ircpl  tOjv 
6puiv  Tiwv  ^eT<iAujv,  ^H  d>v  f)  t€  capödj  öpOccexai  kqI  oi  övux€c  Kai  al  äXXai 
cq>pati5€c. 

»)  Köhler  S.  89%. 
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gäuzlich  undurchsichtig  ist;  Köhler  glaubt  diese  in  einem 
anders  benannten  und  an  anderer  Stelle  von  Plinius  ahgef&hrili 
Stein  zu  erkennen,  welcher  inonnorioii  hiess^),  auch  Pnmimi 
und  ebenfalls  aus  Indien  kam;  eine  andere  Varietät^  die  neb 
der  Farbe  des  Rubins  sich  niiherte,  hiess  AUxandrimf  fsm 
dem  Sard  gleichende  Cyprium.  Dieser  Stein  kam  auch  t« 
Tyrus,  aus  Galatien  und  aus  dem  Alpengebiet  und  war  gm 
besonders  für  Cameenschnitt  beliebt^).  Das  Bedenkliche  bei 
dieser  Hypothese  ist,  dass  dieser  Stein  als  durchseheinend  be* 
zeichnet  wird,  was  auf  den  dunkeln  indischen  Sard  nicht  puiL 
—  Der  antike  Sard  hat  vornehmlich  als  Schmuck,  zumal  ili 
Itingstein,  Verwendung  gefunden');  bei  den  Griechen  war  er 
ganz  ausserordentlich  beliebt,  wovon  ja  heut  noch  die  groBM 
Zahl  geschnittener  Karneole  Zeugniss  ablegt^);  zur  Bomeneik 
stand  er  in  geringerem  Ansehu^). 

Der  Onyx  der  Alten,  övuE,  övuxiov,  onyx  (nicht  zu  w^ 
wechseln  mit  dem  andern  gleichnamigen  Stein,  über  den  wir 
oben  geliandelt  haben  ^0\  ^ird  zuerst  bei  Theophrast  erwib^ 
welcher  denselben  als  einen  Stein  bezeiclinet,  bei  dem  wmi 
und  dunkle  Lagen  mit  einander  abwechseln^).    AusfÜhriMier 

*^  Köhler  a.  a.  0.  schreibt  Morio,  wie  die  geringeren  Udss.  leio; 
der  Hambor^.  aber  hat  mormorion. 

^)  riiu.  173:  MonnorioQ  ab  India  nigerrimo  colore  tralocetf  Tocatur 
vi  promnion,  cum  in  oa  miscetar  et  carbancoli  color,  Alexandrion,  iti 
voro  Hardae .  C\vprium  na;>citur  et  in  Tyro  et  in  Gaiatia.  Xenocntei  0^ 
üiib  Alpibus  nasci  tradit.  hae  sunt  gemmae  quae  ad  ectjpas  scalptoV 
aptantiir. 

^^^  Theophr.  8  und  23.  V^rl.  atich  die  Inschrift  bei  Rbaogtb^ 
Antupi.  hell.  11  \\  öOb:  oppax{^€  capbia  .  .  .  dptvpit^  b€Ö€|i^va. 

*^  rUt.  rhaovi.  p.  110  K.  riin.  10«:  uec  fait  alia  g«mma  iH 
iUitiquoü  ii»u  lr^H]uouiior  ~  hac  oorte  apud  Menandrum  et  PhilenK»« 
tabulao  suporbiuut.  Mau  v^l.  die  Erwähuuogen  des  Aristoph.  b.  PolL 
Vn.  i>0»  und  dos  Monander  l>ei  Ath.  111  p.  94  B.  Pör  die  sog.  Sb» 
KkotMt  odor  K;itVri^>muion  ist  dor  Karneol,  wenn  auch  nicht  das  alleiiug^ 
."O  doch  da<  boi  woitom  überwieponde  Material.  Man  vgl.  die  Abhtti" 
luug  Kohlors  über  KätVri^.»mmei\  <»es.  Schriften  V,  109  £ 

•^^  Vgl.   iMdor.  l.  l. 

'"^  Vjjl  v^lvn  S  60  «V-  und  n.r.  90:  hoc  aliubi  lapidia,  hie  gemBü 
\o*\»buhur.  i>«t* 

IV  lapid    51:    Tv"»  >    ÖM'Vov  mJvtov  \cv\w  koi  q»aiip  «op*  4Mi|l^ 
P;o  Worte  n^ip    A\.\i)\a  deuten  au:a;;f  hin.  da^  nuut  nicht  an  beliebigi 
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behandelt  Plinias  den  Onyx,  indem  er  dabei  die  Angaben 
früherer  Schriftsteller  Qber  diesen  Stein  mittheilt.  Leider  ist 
uns  der  betreffende  Passus  zum  Theil  in  einem  so  verdorbenen 
Zustande  erhalten ;  dass  die  Beurtheilifng  desselben  ungemein 
schwierig  ist.  Wichtig  sind  vornehmlich  zwei  von  Plinius 
mitgetheilte  Beschreibungen:  die  eine,  wonach  der  Onyx  eine 
dem  menschlichen  Nagel  ähnliche  Weisse  zeigt  ^),  verbunden 
mit  der  Farbe  des  Chrysoliths^  des  Sardes  und  des  Jaspis; 
eine  andere ^  wonach  der  indische  Onyx  mehrere  Varietäten 
habe,  unter  denen  aufgeführt  wird  eine  feuerfarbene  mit  um- 
gebenden weissen  Streifen,  nach  Art  eines  Auges,  wozu  bis- 
weilen durchkreuzende  Querlagen  kommen').    Weiterhin  wird 


VenDischong  des  Bchwarzen  und  weissen  Steins  zu  denken,  sondern  eine 
regelmässige,  streifige  Lagerung  anzunehmen  hat,  wodurch  öfeh  eben 
der  Onyx  der  Alten  von  ihrem  Achat  unterscheidet.  So  fasnt  es  auch 
Lessing,  Ant.  Briefe  50;  Köhler  IV,  133 fg.  widerspricht  ihm;  aber 
wenn  man  seine  üebersetzung  „der  Onyx  ist  eine  Voreinigung  des  Weis- 
sen und  Braunen,  die  sich  nebeneinander  befinden'',  gelten  lassen  wollte, 
flO  wäre  die  BeifOgung  irap'  dXXnXa  vollständig  überflüssig.  Eben  so 
wenig  gerechtfertigt  erscheint  es  mir,  wenn  Köhler  cpaiöc  mit  „braun'* 
übersetzt  und  darunter  nur  unsern  Sard  verstehen  will;  (patöc  ist  viel- 
mehr ursprünglich,  was  zwischen  licht  und  dunkel  in  der  Mitte  steht 
(Plat.  Tim.  p.  68:  q)ai6v  bä  Xcukoö  t€  kqI  li^Xavoc  [Kpdc€i  Y^TvexaiJ) 
und  kann  daher  eben  so  gut  bräunlich  als  gcbwärzlich  oder  grau  bedeuten. 

')  Dies  ist  auch  sonst  die  gewöhnliche  Erklärung  des  Namens  övuH; 
freilich  gehen  darüber,  wie  sie  eigentlich  zu  verstehen  sei,  die  Meinun- 
gen sehr  auseinander.  Köhler,  welcher  S.  110 ff.  die  verschiedenen 
Ansichten  bespricht,  kommt  selbst  zu  dem  gewiss  richtigen  Resultat, 
dass  die  Aehnlichkeit  mit  dem  Nagel  nur  dann  hervortrete,  wenn  eine 
dünne  weisse  Schicht  auf  einer  andern,  farbigen  lag,  vermuthet  aber, 
dass  der  Name  Onyx  nur  von  den  Griechen  in  dieser  Weise  gedeutet 
worden  sei,  in  Wahrheit  jedoch  daiin  vielleicht  der  Name  des  Steins 
in  irgend  einer  morgenländischen  Sprache  verborgen  liege. 

^  PI  in.  90:  Sndines  dicit  in  gemma  esse  candorem  unguis  humani 
similitudine,  item  chrysolithi  colorem  et  sardae  et  iaspidis,  Zenothemis 
Lidicam  onychem  plures  habere  varietates,  igneam  cingentibns  candidis 
venis  oculi  modo,  intervenientibus  quarundam  et  obliquis  venis.  Der 
Bamberg,  hat  nur  igneam,  geringere  Codd.  igneam  nigram  oder  igneam 
mgram  cameam,  was  Köhler  S.  108  und  Krause  S.  50  mit  über- 
setzen. Allerdings  erklärt  sich  auch  so  das  vorausgehende  plures  varie- 
tates am  besten,  während  bei  der  Lesart  des  Bamb.  der  Satz  unvoll- 
ständig scheint. 
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boinorkty  dass  der  arabische  Onyx  sich  wesentlich   vom  indi- 
Hchen  unterscheide,  weil  der  indische  feurige  Stellen  habe,  die 
von   einzehien  oder  mehreren  weissen  Ringen   umgeben  seieD 
(und  zwar  anders  als  beim  indischen  Sardonyx);  die  arabischfls 
Onyxe    aber  wären    schwarz   mit  weissen   Ringen^).     Wieder 
nach    einem    andern   Schriftsteller   wird  miigetheilt,   dass  dii 
indischen  Onyxe  fleischig  wären,  zum  Tfaeil  rubinfarben,  tm 
Tiieil  von  Chrysolith-  und  Ämethystfarbe;  indessen  wären  diei 
nicht  die  wahren;  die  richtigen  Onyxe  hätten  sehr  zahlreide 
und  verscliiedene  Adern  mit  milchweissen  Kreislagen,  von  be- 
sonderer ISchönheit  der  Färbung   beim   üebergange").    Seh« 
diese    verschiedenen    Excerpte    zeigen,    dass    bereits   bei  dei 
;\Jten  die  Ansichten  über  das,  was  eigentlich  Onyx  zu  neimei 
si'i,  sehr  auseinander  gingen.     Gemeinschaftlich   ist  ihnen  ia 
wesentlichen  nur,  dass  weisse  Lagen   mit  farbigen  oder  isar 
kein    wechseln;    hält  man   aber    dagegen    die  Bemerkung  des 
Theophrast,  so  sieht  man,  dass  der  Begriff  des  Onyx  firOher 

M  IM  in.  1.  1.:  Sotacus  et  Arabicam  tradit  onychem  distare  qisi 
liuiioa  i);tiiciilo8  buWat  olbis  cingentibus  zonis  siugrolis  pluribosveailHet 
ilimni  in  sanloinche  ludku,  iUis  rDim  monientum  esse,  bi:i  circnloB, 
Arubiou8  onycbaä  iiigniä  inveniri  candidiä  zonis.  Hier  ist  wumeniM 
wahrücboinlicb  vonlorbt'n.  K ob  1er  S.  116  übersetzt:  „im  indischci 
.\u);o  siobt  man  da$  Weisse,  nur  angesetzt,  sich  auf  dem  Grande  hin- 
7.ioheir\  ohne  7.u  sa^on,  ^io  momcntum  zu  solcher  Bedeutung  komoei 
Krause  S.  :»0  üborsotzt:  „hier  seien  es  einzelne,  während  des  Ansehem 
gleiohsam  >orsc]i windende  Punkte*',  und  erklfirt.  momentmm  köcne  to 
nur  Tebertn^jung  \on  der  Zeit  auf  C^ertliches  sein,  also  eine  gleicliiiB 
veriiobwiudindt'  St*'lle,  während  man  ^ie  betrachttrt  u.  s.  w.  Diese  &■ 
klitrunv:  ist  ^ivherlil'h  nicbt  haltbar:  boeh>t  wahrscheinlich  hat  Plioin 
aU  iM'>^Mls;lt^.  iv.nstelKn  wo'ileu  die  Sibicblung  der  Farben  in  parallekSi 
mthr  jrt;aahv.ijMi  Lasren  und  die  in  concentriichen  Kreisen  (wie  bm 
h*ut  b;  .IV.  A^ba:  vv^m  lUiHi;iohat  noch  specicll  den  Kreisachat  oder 
Av.ci ravh.it  -.uters^hiiait  Ka'.Svh  ist  e*  jedentalU.  wenn  Köblcr 
S  iO',>  M"v  cor.stnr.Tt.  vh-.>s  iuu  so  v;e:  ä*s  in  otivchi  und  hie  so  riel  •!• 
»•)  v.Triji >»,%*-?,<"  m;;  iTinn  '.«.  ceht  hiii  ofienbar  auf  dtn  Stein,  von  wd- 
vhtm  e\»tTi  du    Kt^t    )>l 

•  r. *.r.  *?\  •  :>.Vi}r,'.>  v.j:i:os.i*  tsse  Indien*,  parle  carbunculi,  parte 
vl-.'.x>e*iith'.  tt  .nvitt.xs:  .  :.^ir.n'..v.i',  :/i  t^::v»^  a\»dijai:  reram  antem  doy- 
*  h e ;-, ^.  p ■  ,1  n r."! a,''  \  Ar ; ä > ."; r. o  v  ü ir.  . ä ^"  1 1  i s  i i -r.i t  hal«i rv  Tenaä ,  omnium  ii 
t  VAU  Mir,    oou^re    ■.:.!  v.Äiräl.il.    il    ir,   unun:    n>ieuLite  conc«fitum  suaTÜate 


■  enger  gefasst  war  und  erst  später  erweitert  worden 
«t;  denn  TlieopliraBt  cliarakterisirt  sehr  deutlich  den  Onyx  als 
mim  Stein  Ton  zwei  Lagen,  einer  weissen  und  einer  dunkeln; 
ton  jenen  hellfarbigen  Lagen,  welche  die  spätem  Schriftsteller 
dtu  Onyx  beilegen,  ist  also  bei  ihm  keine  Rede').  Wohl 
BüBlieh,  d^ss  Theophraat  nur  die  arabischen  Onyio,  welche 
fc  Plinius  als  dunkel  beschrieben  werden,  kannte'). 

Nehmen  wir  sogleich  hinzu,  was  uns  über  den  Öardonyx 
bmchtet  wird.  Nach  Plinius  hätte  mau  darunter  auFänglich 
mlrlie  Steine  verstanden,  bei  denen  eine  weisse  Scbiclit  auf 
nwr  ^urdacbicht,  wie  der  weisse  Nagel  auf  dem  Fleische,  auf- 
K(p,  welche  beide  durchsichtig  seien;  von  dieser  Beschaffen- 
fatit  väreu  die  indischen  Steine  gewesen.  Die  arabischen 
SndiinyK!  aber  hätten  keine  Spur  vün  Sard;  man  habe  eben 
^ter  angefangen,  Steine  von  mehreren  Farben  darunter  zu 
nrBteheu,  bi-i  denen  auf  eine  achwar/e  oder  blilulicht.'  Schicht 
fac  weis«'  folge  und  auf  diese  eine  rothe,  wubei  namentlich 
Jw  liebergang  des  Weissen  in  das  Rothe  eine  eigeuthlimlicbe 
i^ltp^rfftrbe  erzeuge'),  lu  der  That  stimmt  diese  Beschrei- 
^g  mit  verschiedenen  andern  Farbenanguben  über  den  Sard- 
wji  Oberein.  Nicht  nur  Isidor,  welcher  ja  in  der  li^el 
(of  PliniuK    fusat,    giebt   eine   dem    entsprechende    Beschrei- 


'(  Kühler  ^  109  combinirt  die  Angaben  des  Zeootbenii»,  Sotacus 
nd  Gatjrui  dahin,  il*u  der  Onyx  der  Alten  ein  Stein  nar,  „di-oi  d'm 
Fbb  ien  Sud  luiu  Grunde  diente,  auf  dem  man  weiase  Reifen  wabr- 
•»to,  von  ilenvu  einigle  Augen  bildeten,  welche  bisweilen  von  andern, 
fMr  Undurch  oder  vorbei  laufenden  Aderu  durchweh uitlen  wurden.  Der 
Qmd  ton  der  Farbe  ddd  Sarde«  war  so  mannicbfultig,  ala  es  der  Sard 
*AA  iat;  er  war  bald  hoch-  bald  fcuerrotfa,  bald  «chwarz-  oder  dunkel- 
tnu,  bald  gelblich  oder  hovtiiirtig,  bald  grau  oder  gefawarilich.  Dabei 
BKble  da«  Unregelniltsaige  and  Willkürliche  der  weisfien  Adern  und 
Amfrn  im  UauptkcnDzeichea  nna,  das  ihn  vom  Sardon jx 'unterechi ed." 
•)  Vgl.  ancb  Uid.  XVI,  8,  3.  Ärabicu»  ooyi  anch  Digg.  XXXIX. 
Ii  «,  f 

•)  Plin.  88fq.!  Sardonjchen 
hUleeelituiliiT  eandore  in  xarda, 
hfdntk  et  utroqta-  tralm-ida  .  .  .  i 
Xpanmlin*  plnribni  hae  gvaimi 
I  imtlante  ol  nngiie  i 
B  *pe  parpurae  caad 


olim,  eicut  ex  ipso  nomine  apparet, 
hoc  «et  veluti  caroe  ungiii  hominig 
iQJlo  eardurum  veatigio  Arabicue  sunt, 
0  coloribus  intellegi,  radice  lügTO,  aut 
^dimitnm  candido  pingai,  acc 
transeiinte. 


-     268     — 

buD^');  an  verHchiedenen  Stelleu,  wo  besonders  kostbare  BiDg- 
Hteine,  wenn  gleicb  ohne  Nennung  des  Namens,  so  bescfarieba 
werden,  finden  wir  die  Angabe  dieser  drei  Lagen  schwin, 
weis«,  roth*). 

Ilillt  man  all  dies  zusammen,  obne  zunächst  auf  die  an- 
dern, abweichenden  Nachrichten  Rücksicht  zu  nehmen,  so  e^ 
^iebt  sich  mir  als  das  Wahrscheinlichste  Folgendes:  ursprüo^ 
Hell  hiess  övuH  ein  Stein,  vermuthlich  arabischer  HerkDnf^ 
bei  welchem  dunkelfarbige  oder  schwärzliche  Lagen  mit  weissei 
wechsellon;  als  man  dann  indische  Steine  kennen  lernte,  bei 
welchen  un  Stelle  der  dunkeln  Lage  eine  rothe,  von  der  schona 
l<arbe  des  Karneols  oder  Sardes  der  Alten  trat,  nannte  ou 
diese  zum  Unterschiede  cdpbovuE^).  Später  jedoch,  als  besoi- 
ilors  schöne  und  seltene  Steine  mit  drei  Lagen,  schwarz,  wofl 
roth,  besonders  beliebt  und  gesucht  und  namentlich  fObr  dn 
(leuimenschnitt  verwandt  wurden,  beschränkte  man  die  Be- 
nennung Sardonyx  auf  letztere,  während  die  weiss  und  dunkdi 
oder  die  weiss  und  rothen  Steine  ohne  Unterschied  Onyx  ge- 

*>  \i.  XVI,  8,  4:  coDBtat  autom  tribu»  coloribus,  subterioi  aigrOi 
mtHÜo  oaniiido,  s^upt'rias  niinio;  man  vgl.  daiu  auch  die  Bemerkung  ita 
KilUohuu^  do«  Sardon vx  boi  Pliu.  197:  sardoojchea  e  temia  glatintftar 
iroiiiiiii«!  ita  ut  doprohoudi  urs  non  possit,  aliunde  nigro  aliunde  candido 
uliundo  luinio  »umptis,  omnibuäi  iu  suo  geuere  probatissimis.  Marboi 
la|».  i'.  S: 

tiv:»  oapit  ox  biuis  uuus  lapi*  i*te  oolorea» 
Albus  et  bino  nigor  tvt,  ruWu^  sui^ereminet  alba. 

'"^  l.uo.  diul.  luor.  i\  :i:  tixt  ^^  Kai  ai*Tdc  ITapp^vuiv  öamiXio»  ^ 
tu»  iiiKj^u*  >aKT\Au\  utT»»>Tov,  t:o\vtu*vov,  Kiii  v'Z^^c  «vcß^fJXi^To  TUFv  Tpe 
VfH*uu-N .  «iH'OjM  Tt  vv  tT;;':iA«>-  Aob.  Tat.  li,  11:  €v  uec4i  b€  Tpdc 
'*vvi\  V;0o:.  ;'"\  x>v.;v  «tiaV\*'\vM-  a'vvK;utvoi  K  fjcav  oi  Tpcic  ji^w* 
i»o   •*%   •*  k»v-t:v  t.v    V;t^ov.  tö  }>i   ^tco^   cvi'ua  Xa'KOv  tu«  ^€Xavl  anff^oi- 

\ .n-x  *.■  V  T t  ^iv,^  v^\  *. t  N o V  öc V v'.\*.ö >    t «; *.t : tv   \p vc^h-v .     Vgl.  auch  M a  r 1 1 ' i 


..  -   .  ..-.^t 


V  4..V.  •«..... 


V.>o  vii"  Su*u;.  vi,v  -."du:  bcu:  Kjkr:itvl-v.»::Tx  ctrxmi,  übrigens eiM 
■ . «■  u ;  A '.*. SV:" i'. ;•  ■. : '. , .i  .«.■; " : v ;  \  a: ■ . :ii : .  w : v  Kubier  >-  1  i l  bemerkt.  Ebd. 
Mk . . \;  . : V.  5  ;*.}:  ct.»::*  ^-  »>>  .; . ,  .^  U  u  ":  -:* * . .-. r  ^  -.  ':^  •- 1  u  >ÄaiosTxe  mit  «hwiiii 
«,'.>>  ..V*:  •..:.::  N:....^:.  w;;;Li  s;;:  .  f  :  «le*  T^i^i:»  oäTrcbar  die  all»- 
iv  *v  V.  Ä i i ; *"*:x'  V  >*  Ar;-  :• .  i. i ;; :  ,: ;  ^*i^-  s  u  :  u  .: ri:  -.i  t  ^si-tÄavMsi  g^höreiif  die 
•.;:*.>  <*.u  V •',.",**'*.>{*!..  r.-.T  «.:.jr:    Mil:    s^i.*-   Ias«^^ 


i  wurden').  Die  Uexeiclitmg  Sardoiiy\'  wurde  aber  danu 
aaf  solche  8teine  ausgedehnt,  welche  vier,  fünf  oder  noch 
nehr  La^^  aafwicsen "}.  Im  itbrigen  ist  offeubar  schon  im 
Alleithum  aticti  au  dieüer  Terminologie  nicht  ganz  streng  fcst- 
pkiltni  und  Onyx  und  Sardonys  häufig  vertauscht  worden, 
f-  Auf  all«  die  S{>ecialitäten,  welche  sich  aus  den  Nachrichten 
tajUtea  noch  über  Zeichnung  dieser  Steine,  über  ihre  Vor- 
^Httnd  Fehler  u.  s.  w.  zusammenstellen  lassen,  hier  näher 
^P^ehen,  halte  ich  für  überflüssig,  zumal  man  dieselben  bei 
föler  a.  a.  0.  eingehend  erörtert  findet. 

\h  das  Vaterland  der  berühmtesten  und  schönsten  Onyxe 
Ijilt  den  Alten  Indien').  Die  Geographen  erwähnen  bestimmte 
Wirge  Indien!),  in  denen  vornehmlich  Onyxe  gefunden  wur- 
fei'i.  I)a  heute  Sardonyxe  von  solcher  Grösse  und  Schün- 
hnt,  wie  die  von  den  Alten  verarbeiteten,  nicht  mehr  gefunden 
«ndoi,  w)  ist  die  Lage  dieser  Gebirge  in  neuerer  Zeit  ver- 
•cbiedeiiÜich  Gegeustand  wissenschaftlicher  Erörterungen  ge- 
wrdMi.  ohne  dass  es  bisher  möglich  gewesen  wäre,  die  cigent- 
Me  Fund^itntte  der  alten  Gemraensteine  ausfindig  zu  machen"). 

')  Kohl«T  Ü.  IIb  ist  tuidcrer  Ansicht:  „Wenn  die  Adem  des 
tiKu  hald  Streifen,  bnirl  Floukeu,  bald  Aiigeo  bilden,  war  der  Stein 
IM  Otjx;  lagen  die  venchie denen  Farben  dei  SteinB  aber  in  regel- 
■Mfm  Scbicht«Q  flbereiotuider,  so  war  es  ein  Snrdonyi." 

QBiMin  hat  sichiTÜcb  KJIbler  3.  131  Recbt  gegenQbt^r  Leesing, 

,  diua  ein  Sardonyi  schied iterdinga  nnr  drei  Lagen 

§  könnte   iiud   dass   ein  jnder   Sardonyi   eine    rotho  Schicht   haben 

0  gfilt  die«  ebon  onr  von  dem  8ardonyx  kut'  ^Eox'iv.     Man  vgl. 

irbod.  1.  1.; 

ipanm  dinlTibnnnt  apecies  in  quinqD?  nngistri, 
•nd  (jni  tret  puroR  impermixtoaque  colort-s 
nc  in  ae  retJnent,  nt  diatent  liinite  certo, 
fal«  faonOT  amtilior  e«t  et  eornm  forma  probatur. 
^lin.  eei(|q.   OOiiq.      Anonym,   peripl.   m.   Erythr.   c.  48    p.  37. 
IV,  M.  4.     Vgl.  Pscll  de  lap,  p.  24:    6  övut    eu^l^ree/lc   *cn, 
c  1v6ouc  ^IlS^a(:  kWvt]c  fvreöeev  Topvetieiv, 
■  et  I.  ].  (».  ol«n  8.883,  Ania.  4).    rtolem.  VII,  1.-  6  Cap&ÜjvuE 
[  WÖoc,     Vgl.  Pa.-Plul^  defluT.  80,  4,  p.  1163  A: 
jöjicvov  iv  Cf>  rewöTai  \iSoc  capbiiivuxi  napünoioc 
,   Ueber  die   Echtheit   und    das   Vaterland   der   antiken 
i  aniMTOtdcntlicher  GrSsBe,    Weimar  1798,   »rrmothete, 
I  Odjyo  aii9  dem  n&rdlii'ben   Theile  von  Indien  gebracht 
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Als  anderweitige  Bezugsquellen  werden  genannt:  Arabien, 
Armenien  und  Galatien*).  —  Onyx  sowohl  als  Sardonyx  warai 
vornelimlich  als  Ringsteine  beliebt  und  werden  sehr  hädig 
in  dieser  Anwendung  erwähnt*);  daneben  dienten  sie  MrY» 
zierung  von  Gefassen,  Geräthen,  Kleidern  u.  s.  w.*).  Die  Nite 
des  Steins  brachte  es  mit  sich,  dass  bei  weitem  die  meista 
Exemplare,  namentlich  grössere  und  schönere,  zu  Cameen  g^ 
schnitten  wurden,  obgleich  auch  vertieft  geschnittene  Siegel* 
steine  dieser  Art  vorkommen^).  Zu  Gemmen  und  Pnckt» 
camoeu  nahm  man  vornehmlich  Steine,  bei  denen  die  Schiek- 
ten  in  parallel  laufenden  Flächen  übereinander  lagen;  hingegs 
wurden  besonders  grosse  und  schöne  Exemplare,  bei  denei 
die  Schichten  in  concentrischen  Zirkeln  lagen  (sog.  Nieren]^ 
mit  grosser  Kunst  zu  ganzen  Gefassen  geschnitten,  auf  weldü 
Technik  noch  später  zurückzukommen  sein  wird^).    DiegrosMi 

wordon  seieD ,  auf  welchen  Theil  Indiens  sich  damals  der  Handel  eil- 
schrilnkte.  Vjjfl.  ferner  v.  Veitheim,  Etwas  über  die  Onyxgebirge  du 
Ktoüin»  und  don  Handel  der  Alten  nach  Ostindien,  Helmstädt  1797,  fttfk 
in  doss.  Sammlung;  einiger  Aufsätze  (Heimst.  1800)  IT,  203  ff.  Dendbl 
vi'rmuthet  betretf's  der  grossen  Onyx-  und  Sardonyx- Nieren,  ans  deas 
die  kos^tbaren  tJefdsse  geschnitten  sind,  die  Alten  hätten  sie  ans  Aralia 
und  den  Sarderbrüchen  bei  Babylon  bezogen  ^S.  76  fg.),  was  Köhlw 
S.  US  bestreitet.  Heachtrnswerth  ist,  dass  Luc.  dea  Svr.  32  von  ft*»* 
X^'c  Cup^ulOl  sprii-ht,  wonach  man  annehmen  mOchte,  dass  auch  i{Atff 
noch  bei  Sardes  solche  g«»tunden  wurden,  falls  nicht  der  Ausdruck  b* 
ein  rht»torisoher  für  capWvux€C  sein  soll. 

')  IMin.  87  sq.:  90.     Strab.  XH  p.  540. 

■^  Nach  riin.  XXXVII,  4  war  der  berühmte  Riug  des  Polykntoi 
ein  Sardonvx:  von  don  Kömern  hatte  angeblich  der  altere  Africanas  n- 
er>t  einon  Sardonyx  «rotra^on,  ebd.  85.  Für  sonstige  Erwähnungen  Tg^- 
Mart.  11.  'iy.  e;  IV.  61.  6:  V,  11.  1;  XL  37.  2.  Pers.  1,  16.  !»▼• 
i:i.  i:UV  Luc,  dial.  mor.  1^  i:  ir.schriftlich  C.  1.  Gr.  150  p.  236  §31: 
öv\»i  «.q^pativ  xpvcoOv  i^aKTi»Xiov  ^x^*^'^^''«-  L^asi  ein  Sardonyx  immer  eH 
sehr  w-rrtlivoluT  Stfin  blieb,  zeigt  au?-er  den  hier  angefahrten  Stelle* 
auch  ripian.  Pigc.  XLVlll,  t!0,  t>. 

^  Mart.  IV.  2S.  4:   IX.  öi\   l*.».      Luc.  dea  Svr.  32.      luv.  6,  SM 
von  einer  verr.ierten  Kithar. 

*^  Koehler  IV.   1*20 

Vkjl.  7.  IV  I.ampr.  Eiac.  S2  und  al*  sj^tes  Zeugniss  S.  Epipbto. 
do  Ml  i:enuni>  t.  li:  T€OT:tvt^u  Tie  XitHu  toi»tw  ^sc.  öviixi"*  TÄc  vufMpÄ 
nev  {vui\«u<\   i)  Kai  ttVihkuuv  dN>fHi'v.  ainvcc  Kai   de  ^Kmü^ora  tbia  dvo- 
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^n  in   Onyx   oder  Sardonyx,  von    denen    uns   eine 
'  erhalten  ist,  waren  jedenfalls  auch  im  Alter- 
nd haben  jederzeit  als  grosse  Kostbarkeit 
:>^n   wir   denn    auch,    dass   man  solche 
ii^etzung  verschiedenfarbiger  Steine  in 
.-(*  nachzumachen  wusste^). 
:    <l(?r  Chalcedone,  nach   dem  gemeinen  und 
ilnilou,  ist  der  grüne  Chalcedon,  von  dem 
\  iirietiiten  den  Chrysopras,  Heliotrop  und  Plasma 
i.     Der  Name  des  durch  seine  schöne  grüne  Farbe 
irhnenden   Chrysopras^)    ist    alt;    ob   jedoch    das, 
•  .  riinius  und  sonst  den  Namen  chrysoprasus  führt,  wirk- 
'l«'r   heut   so   benannte   Stein  ist,  bleibt  zweifelhaft.     Be- 
>(  lirifben    wird    er   als    lauchfarben    mit   leichter  Hinneigung 
/um  (jroldgelb,  wie  schon  der  Name  besagt;  er  kam  in  solcher 
Cirösse  vor,  dass  man  Becher  daraus  schnitt.    Als  Heimat  wird 
Indien  angegeben^).     Die  Beschreibung  ist   freilich   so   allge- 


Tp^acai  ^xo^c*  TÖv  XiGov  toötov.  Diese  Verwendung  des  Onyx  war 
dem'  späteren  Lnxns  so  gewöhnlich,  dass  onyx  überhaupt  die  Bedeutung 
eines  kleinen  Salben-  oder  Balsam  buch  sehend  bekommt,  vgl.  ITor.  carm. 
IV,  12,  17;  Prop.  III,  5,  14  (II,  13,  30);  Mart.  VII,  94,  1;  XI,  50,  G; 
wobei  jedoch  zu  bemerken  ist,  dass  darunter  keineswegs  mit  Nothwr-n- 
digkeit  immer  wirklich  Onyx  oder  Sardonyx  als  Material  vorauszusetzen 
ist,  denn  Prop.  IV,  9  (III,  10),  22  spricht  sogar  von  einem  murreus 
onyx^  der  also  ans  jeuer  räthselhaften  Masse,  aus  welcher  die  vasa 
murrlUna  gefertigt  waren,  bestand.  Uebrigens  int  von  manchen  Seiten 
auch  Alabaster,  welcher  von  den  Alten  hünfig  onyx  genannt  wurde 
(s.  oben  S.  60),  als  ursprüngliches  Material  dieser  Balsam aiien  ange- 
nommen worden,  vgl.  Köhler  S.  148,  Anm.  2.  —  üeber  Büsten  aus 
Onyx  vgl.  Krause  S.  51. 

*)  Plin.  197.  Daher  Mart.  IV,  61,  6:  sardonycha  verum,  einen 
echten  Sardonyx;  ebenso  IX,  60,  19. 

•)  Vgl.  Kluge  S.  397  fg.  Der  Name  Chrysopras  ist  zuerst  um  die 
Mitte  des  vorigen  Jahrhunderts  wieder  eingeführt  worden,  und  zwar  für 
den  bei  Kösemitz  in  Schlesien  vorkommenden  Stein. 

*)  Plin.  113  sq.:    praefertur  his  chrysoprasus,   porri  sncum    et  ipsa 
referens,  sed  haec  paulum  declinat  a  topazo  in  anrum.   huic  et  amplitudo 
ea  est  nt  cymbia  etiam  ex  ea  fiant,  cyliudri  quidem  creberrime.    India 
et  has  generat.    Isid.  XVI,  7,  7.    Marbod.  lap.  c.  15: 
hie  porri  succum  referens  mixtusque  colore 
anreolis  guttis  quasi  purpura  tincta  renidet. 
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nipin  gehalten,  dass  auch  verschiedene  andere  grüne  Steine 
(hirunter  verstanden  sein  können^).  Ob  übrigens  Chrysopras 
wirklicli  in  antiken  geschnittenen  Steinen  sich  nachweisen 
liisst,  erscheint  fraglich*). 

Sehr  häufig  ist  dagegen  in  unsern  Sammlungen  der  grüne, 
inii  rothen  Chalcedonpunkten  besetzte  Heliotrop^  zumal  für 
Abraxas-Gcmmen.  Da  der  von  Plinius  heliotropium  benannte, 
in  Aethiopien,  Nordafrika,  Cypern  vorkommende  Stein  als  vod 
laucligrüner  Farbe  und  mit  blutrothen  Aederchen  durchsetzt 
beHchrioben  wird^),  so  ist  nicht  zu  bezweifeln,  d^s  Plinius  damit 
denselben  Stein  meint,  welcher  heut  noch  diesen  Namen  föbrt^). 

Die  dritte  Varietät,  Plasma  oder  Plasma  di  Smeraldo, 
gehört  zu  den  allerhäufigsten  Ringsteinen  der  Alten.  Das« 
si^Ibo  unterscheidet  sich  vom  Heliotrop  fast  nur  durch  seine 
niohr  ins  Grasgrüne  übergehende  Farbe,  die  bisweilen  grün- 
lich weiss  geflockt  oder  gar  gelblich  punktirt  erscheint^  durch 
geringeren  Glanz  und  geringere  Schwere,  sowie  durch  grossere 
Durchsichtigkeit'').  Wie  die  Alten  es  nannten,  ist  nicht  fest- 
zustellen; wir  erwähnten  schon  oben,  dass  von  verschiedenen 

• 

Seiten  angenommen  worden  ist,  dass  das  Plasma  mit  dem 
Pruseni,   dem  prasins  etc.   der  Alten,    identisch   gewesen   sei, 

Aurh  in  dor  Apocal ypsc  21, 19  genannt  und  bei  Prndent.  psychom.  864: 
te  quoque  conspicuum  stmctara  interserit  ardena 
ohrysoprase  et  sidus  sazia  Btellantibos  addit. 

^<  Für  Idontificinmfv  des  alten  und  des  modernen  Chrysopras  ent- 
si'ht'idot  sich  Cor»!  p.  250;  dagegen  Khige  S.  a.  a.  O. 

*  Hiohlor  S.  10  nennt  ihn  unter  den  antiken  Ringsteinen;  im 
rölken*^ohen  Verzeichnis»  findet  sich  jedoch  nicht  ein  einsiger  auige- 
ttihrt.  Ortjjejjen  bemerkt  Tölken  S.  VI  der  Vorr.  dass  grüner  Quin 
und  nivh  einii;e  mineralogisch  schwer  bestimmbare,  grünfarbige  Gem- 
men ^ioh  in  der  Sammlung  finden;  daruntt^r  könnten  wohl  Cbryto- 
pra*e  sein. 

^'  riin.  U«o:  heliotropium  nascitnr  in  Aethiopia,  Afiica,  Cjpro, 
|H>rra«*tV  oolore.  ij^angiüneis  veni«  distincta.  Isid.  X\1,  7,  IS:  heliotro- 
pium viridi  color\^  et  nubilo.  $t<Mli$  puniceis  su|»ersparBa  com  sangoi- 
ik»i*  Tt^ni*, 

*'  Cori^i  \\  2:M>sq.  meint,  da$5  der  alte  Heliotrop  noaer  Bln^aq)!* 
Mi:  inde«$en  i$t  lotAtom^r,  wie  oben  erwähnt«  im  Alterthom  nicht  ge- 
•cinitic'ii  worxien. 

'^  KUge  S.  400 fg. 
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ohne  dass  sich  jedoch  für  diese  Behauptung  bestimmte  Be- 
weise erbringen  liessen.  Bei  der  sehr  beträchtlichen  Zahl 
grüner  und  grünlicher  Steine,  welche  Plinius,  isidor  u.  a.  an- 
f&hren,  ist  in  der  That  eine  nähere  Namensbestimmung  des 
Plasma  nidit  leicht  möglich^).  Der  Stein,  welcher  im  Alter- 
thnm  o£Fenbar  sehr  gewöhnlich  war,  wird  heut  nur  in  sehr 
spärlichen  Quantitäten  gefunden.  Woher  die  Alten  ihn  bezogen, 
war  lange  Zeit  unbekannt;  jetzt  vermuthet  man,  dass  er  aus 
Aegypten  kam,  da  der  Reisende  Siber  Exemplare  von  den 
Katarakten  des  Nil  mitgebracht  hat,  welche  der  Nil  aus  Nubien 
oder  Abessynien  dahin  geschwemmt  haben  mag^). 

Der  zu  den  halbedeln  Opalen  gerechnete  Hydrophan 
soll  sich  unter  den  antiken  Gemmen  nachweisen  lassen');  sein 
antiker  Name  ist  unbekaimi  Auch  der  zur  gleichen  Gattung 
gehörige  Eascholong  oder  Perlmutteracbat  soll  den  Alten 
bekannt  gewesen  sein^). 

Unter  den  verschiedenen  Feldspathen,  welche  sich  in 
den  Gemmensammlungen  finden,  ist  vornehmlich  der  Mond- 
stein (Adular)  hervorzuheben;  seine  antike  Benennung  ist 
ebenfeüls  unbekannt^). 

Dass  der  glasartige  schwarze  Obsidian  den  Alten  bekannt 
war,  lehren  uns  sowohl  die  Funde,  als  die  Nachrichten  der 
alten  Schriftsteller.  Dass  die  Griechen  ihn  kannten,  wird  da- 
durch hinlänglich  belegt,  dass  zahlreiche  der  auf  dem 
Schlachtfelde  von  Marathon  gefundenen  Pfeilspitzen  daraus 
gefertigt  sein  sollen;  wie  er  aber  bei  den  Griechen  be- 
nannt war,  können  wir  nicht  bestimmen.  Mehrere  der  bei 
Theophrast    beschriebenen   Steine,   wie   der    XmapaToc^),    das 


^)  Corsi  p.  260  sq.  meint,  dass  der  cyprische  Smaragd  bei  PI  in.  66 
Plasma  di  Smer^do  sei. 

*)  Kluge  S.  401. 

^  Nach  Miliin  p.  128. 

*)  Miliin  p.  130. 

^  Vgl.  Toelken  S.  187  Nr.  938.  Corsi  p.  255  will  ihn  in  dem 
astrias  des  Plin.  132  wiedererkennen.  Ebd.  will  Corsi  den  Alten  auch 
die  Bekanntschaft  mit  Labrador  and  Amazonenstein  zuweisen  und 
die  dafür  gebiAnchlichen  alten  Benennungen  feststellen. 

*)  Theophr.  14:  ö  bk.  Xiirapcdoc  ^KcpopoÖTai  t€  Trj  xaucci  Kai  ^ivcrai 
iacciipo€i&f|c  d!ic8'  ä^a  Tf|v  t€  xp<iav  iiiCTaßdXXciv  kqI  ti^v  iruKvdniTa'   n^- 

Blflmner,  Teobnologie.    III.  18 
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dvGpdKiov^),  sind  auf  Obsidian  gedeutet  worden.  Plinius  be- 
spricht den  Stein  unter  dem  Namen  lapis  Obsianus;  er  beschreibt 
ihn  als  glasartig ,  sehr  schwarz,  bisweilen  durchsichtig,  was 
durchaus  mit  unserm  Obsidian  übereinstimmt').  Als  Fund- 
orte nennt  er  Aethiopien,  Indien,  Samnium,  Spanien');  bezüg- 
lich der  Anwendung  erfahren  wir,  dass  man  grossere  Platten 
davon  als  Spiegel  in  die  Wand  einliess,  dass  man  Gemmen, 
ja  sogar  ganze  grössere  Figuren  daraus  schnitt^).  In  unsem 
Sammlungen  ist  der  Obsidian  nicht  selten;  namentlich  ßr 
aegyptische  und  persische  Cylindergemmen  war  er  ein  beliebtes 
Material^). 

Ganz  ausserordentlich  häufig  in  griechischen  und  romi- 
schen Gemmen  ist  der  schone  blaue  Lasurstein  oder  Lapis 
lazuli.  Es  ist  heute  fast  ganz  allgemein  angenommen,  dass 
der  Stein,  welchen  die  Alten  cdircpeipoc,  8ap]ohirus  nannten  und 
der,  wie  oben  erwähnt,  durchaus    nichts  mit  dem   modernen 


Xac  T€  T^P  Kai  X^öc  icn  xal  iruxvöc  dicaucTOC  div.  Für  die  Identittt 
spricht  sich  Klage  S.  427  aus,  mit  Bückeicht  darauf,  dasa  Obsidian  auf 
den  liparischen  Inseln  vorkommt  und  der  Zusammenhang  des  liparischen 
Steins  mit  dem  Bimstein  mit  dem  Charakter  des  Obsidians  übereinstimmt. 

*)  Ebd.  33:  tö  dvepdKiov  t6  ^H  'OpxoiiievoO  xf^c  'Apxa&Cac.  icn-hi 
oÖToc  |Li€XdvT€poc  ToO  x^o^*  KdroiTTpa  bi  il  aÖToO  iroioOo.  Für  die 
Identität  Lenz  S.  22.  Plinius  97  übersetzt  die  angeführte  Stelle  des 
Theophr.  bei  den  carhunculi,  worauf  ihn  die  Gleichheit  der  Benennang 
geleitet  haben  mag;  dass  aber  keine  Rubine,  Granaten  u.  dgL  gemeint 
sein  können,  beweist  die  Erwähnung  der  daraus  fabricirten  Spiegel,  was 
wiederum  zum  Obsidian  stimmt. 

')  Plin.  XXXVI,  196:  in  genere  vitri  et  obsiana  nnmerantarad  simi- 
litndinem  lapidis  quem  in  Aethiopia  invenit  Obscias,  nigerrimi  coloris, 
aliquando  et  tralucidi,  crassiore  visu  atque  in  specolis  parietum  pro 
imagine  umbras  reddente.    Isidor.  XVI,  4,  21;  ib.  16,  6. 

^  Vcientanus  obsidianus  wird  genannt  bei  Ulpian,«  Di  gg.  XXXIV, 
2,  19  §  17. 

*)  Plin.  1.  1.:  gemmas  multi  ex  eo  faciunt,  vidimus  et  solidas  ima- 
gines  divi  Augusti  capaci  materia  huius  crassitudinis,  dicavitque  ipte 
pro  miraculo  in  templo  Concordiae  obsianos  Uli  elephantos;  cf.  ib. 
XXXVII,  177. 

^)  Krause  8.  217;  vgl.  Kluge  S.  426.  Speciell  über  den  ObsidiiB 
handeln:  Fabroni,  de  gemma  Obsidiana.  Cajlus  in  den  Abhandl.  t, 
Gesch.  d.  Kunst,  übers,  y.  Mensel  I,  49  ff.  Blumenbach  in  den 
Comment  Soc.  Gotting.  III,  67. 


Sipphir  zq  thun  Imt,  Lasurstein  war').  Der  alte  Sapphir  wird 
in  <W  Rrgtfl  als  ein  blauer  Stein  beschrieben,  an  welchem 
(ioliipniikt«  leacbten  (man  hielt  die  Schwefel  kies- Theilchen  dea 
UsunteineH  für  Gold),  weshalb  er  aiich  mit  dem  gestirntea 
Biniincl  »orglichen  wird").  Als  Heimat  der  besten  wird  Medien 
Uwichaet,  wohin  sie  aus  Tibet,  wo  heute  Lasurstein  gefunden 
wd.  gebracht  werden  mochten*).  Theopbrast  nennt  ihn  aua- 
itrflcklich  nuter  den  Ringsteinen,  wahrend  Plinius  ihn  wegen 
b}it4iliniachcr  Knoten  als  unbrauclibar  zum  Schneiden  be- 
Mtehiiet').  Der  von  manchen,  wie  oben  erwähnt,  für  den 
niodemea  Sapphir  erklärt«  Kiiavoc  der  Alten^)  wird  von  ver- 
ichitiienen  Seiten  ebenfalls  fUr  Lapis  lazuli  gehalten  und  mag 


'1  Vgl.  KraaBe  S.  96.  Klage  S.  426 ff.  F.  Ä.  FlailuDg,  Verauch 
Ik  d.  K«iu»eicben  der  Edelsteine  S.  S5i  besooders  eingehend  hat  über 
fii  IdnliUl  dci  Alten  Sapphira  mit  dem  Laaurstein  gehandelt  Ueck- 
BliiD,  Eleitr.  t.  Gesch.  d,  Erfindncgen  111,  IgS  ff.  Die  ahweicbenden 
laiebtcn  von  Hill.  Hany  u.  a.  fahrt  Corai  p.  286  aq.  auf,  welcher  gelbst 
ta  «Itn  Sa|i|ihir  für  orieutaliachcn  Avent^uria  erktärt, 

^  Dton.   Per,    1105:    xP"«iii(   icuavt|c   te   koXi'iv    irXdKa  coiwptipoio. 

TktOphr.  83;  i\  cdirqidpoc'  aÖTt]  6'  krlv  »licii*p  xpucöitocroc;  etwas  ab- 

•nchnid  ib.  37:  koI  f\v  koXoOci  cdircpcipov   aürn  T^P   M^°<va   oiiK  äfav 

lÜMiD  ToO   njavou^  toö    dppevoc.       Plin.   XXXV'll,    119:     iiieat    (cjauo) 

lufiixiido  et  anreus  pulvis,  non  qualia  aappiris;  in  hia  cntm  auruni  punc- 

Bi  Mnlocet,     caentleae  et  aappiri,  rarumque  ut  cum  purpura,   optimae 

I  ^U  Hedo«,  Ddaquam  tancn  perlucide.     Vgl.  ebd.  13^;   cotalloachates 

I  llltn  aareU  aappiri  modo  sparaa,  nnd  XXXIII,  QB;   aon  illo  modo  quo 

ptoan)  in  Oriente  eappiro  atj^ne  Thebaico  aliüqae  in  gemmia  scintillat 

I   Itidor.  XVI,  9.  2.     Philoatr.  V.  Apoli.  I,  25:   cantpeipfvn  Xiöoc  miavui- 

I   *>n|  M  A  Meoc  xal  oOpovio  Ibclv.     Nach  Beckmann  a.  a.  0,   lä'J  wäre 

I   ■*&  ia  Sapphir,  dessen  in  den  ältesten  hebräischen  üandaohriften  ge- 

f*At  wird,    kein   anderer,    als    der   Sapphir   der   Griechen    oder    aoaer 

iMli,  weil  anch  diesem  Goldpnakte  beigelegt  werden, 

*1  Plol^m.  IV,  5  and  Steph.  Byr  v,  Cmttptipivt]  geben  eine  Ineel 
I  '■■M  Namena  im  arabischen  Meerbusen  aU  Fundort  des  Sapphtrs  an. 
I  CltoL  Ales-  protrept.  I  p.  43  P.  nennt  den  Sapphir  als  ägyptischen  Stein. 
'(  Th«o[ilir,  lap.  8.  Plin.  120:  praeterea  inntiluB  scalpturia  in- 
I  toTnieatibua  eentrie,  was  Beckmann  S.  186  jedoch  an  versteht,  dau 
i4ir  S^ipfatr  lieh  nicht  achneiden  lasse,  wenn  (nicht  weil)  er  mit  Qoan- 
llBkbeB  venetzt  sei;  die  Bemerkung  gelle  also  nicht  d&m  Steine 
mHiiIiI"!  h,  soodem  nur  bestimmten  Exemplaren. 
*)  8.  oben  S.  %U. 
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auch  der  Beschreibung  des  Plinius  nach   etwas  ähnlicfaefl  ge- 
wesen sein^). 

Der  Flussspath  ^ar  den  Alten  von  jeher  befaumt,  di 
sein  Vorkommen  eng  mit  dem  Bergbau  zusammenhängt  In- 
dessen scheint  es,  als  ob  sie  denselben  nicht  als  eignes  Minenl 
erkannt  haben;  und  da  der  Flussspath  in  sehr  yerschiedeDa 
Farbennuancen  vorkommt:  roth,  gelb;  grün,  blau,  schwang  N 
haben  sie  wahrscheinlich  die  verschiedenen  Varietöten  dessdhi 
anderen  Steingattungen  zugezählt^).  Jedenfalls  sind  mandn 
unter  den  bei  Plinius  und  sonst  angeführten  GemmenstnM 
Flussspathe  gewesen;  ausserdem  vermuthet  man,  dass  die  be- 
rühmten sog.  murrhinischen  Gefasse,  die  vasa  rnrnrÜMi 
über  deren  eigentliches  Material  sich  schon  die  Alten  fa 
Kopf  zerbrachen,  aus  Flussspath  gearbeitet  gewesen  seien,  eiie 
Ansiclit,  welche  jedoch  neuerdings  wieder  stark  bestritten  wo^ 
den  ist').  Allerdings  war  das  Material  dieser  berühmten  mi 
theuer  bezahlten  Gefasse  kein  Artefakt,  wie  man  lange  ge- 
glaubt hat,  namentlich  kein  Porzellan^),  sondern  nach  gewid- 
tigen  Zeugnissen  ein  Mineral,  das  gegraben  oder  gefiudei 
wurde''),  und  zwar  nur  in  kleinen  Tafeln,  welche  undarchnct 
tig,  von  mattem  Glanz,  schillernder  Farbe  und  grosser  Zer 


^)  Millin  p.  105.     Corsi  p.  232.    Krause  S.  16  u.  96. 

«)  S.  Klugo  S.  434. 

^)  Vornehmlich  behauptet  von  Thierech,  üb.  die  vasa  murrkwa^ 
Alten,  in  den  Abhandl.  der  bajr.  Acad.  d.  Wissensch.  f.  ISSS^ 
Cl.  l,  S.  443  ff.;  vgl.  Corsi  p.   106. 

*)  So  Roioff,  über  die  murrhinischen  GeHLsse  der  Alten,  in  Wolf 
u.  Buttmanns  Museum  d.  Alterthumswissensch.  II,  507  ff. 

-')  PI  in.  XXXIII,  5:    murrina  ex  eadem  tellure  et  crystallina  ^ 
dimuH  quibus  pretium  faccret  ipsa  fragilitas.     XXXVII,  21:  oriens  voijt' 
rliina  mittit.    invciiiuntur  ibi  plurimis  locis  nee  insignibas,  maxime  Pv* 
thici   rogui,  praecipue  tarnen   in  Carmania.     umorem  sub  terra  pntuEt 
calore  densari.    amplitudine  uumquam  parvos  excedunt  abacos,  cnnitB* 
dine  raro  quanta  dicüi  sunt  potoria  etc.;  cf.  ib.  204,  wo  die  myrrhin 
zusammen  mit  Diamant,  Smaragd  und  gemmae  überhaupt  als  intra  itf' 
ram  uasccntia  aufgeführt  werden.     Auch  sonst  werden  sie  ausdrücklich 
als  Stein   bezeichnet.     Sidon.  Apoll,  carm.    11,  20    verbindet  sie  mH 
Sardonyx,  Chrysolith,  Amethyst  etc.;  Prop.  IV,  9  (III,  10),  22.     Diggi 
XXXIV,  2,  19  ij  19.     Vgl.  auch  Plin.  XXXV,  168  u.  163  und  AnonjBL 
peripl.  m.  Erythr.  p.  27  c.  48:  övuxia  XiOia  xal  ^upp{vr|. 
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brecfalichkeit  waren  ^).  In  neuester  Zeit  hat  man  eine  Specialität 
des  Achats  als  das  benutzte  Material  zu  erkennen  geglaubt; 
aber  eine  zweifellose  Lösung  dieser  schwierigen  Frage  ist  bis- 
her noch  immer  nicht  gefunden^). 

Der  schon  im  Alterthum  für  Schmucksachen  beliebte 
Bernstein  hat  ebenso  wie  der  fabelhafte  Luchsstein,  das 
Xuipcoupiov,  bereits  im  zweiten  Bande  Besprechuug  gefunden; 
der  Gagat  ist  oben  behandelt  worden^).  Nephrit  ist  im 
Alterthum  vielfach  zu  Amuleten  und  auch  zu  geschnittenen 
Steinen  verarbeitet  worden,  wenn  auch  vornehmlich  im  Orient^); 
der  antike  Name  des  Steins  ist  unbekannt,  ebenso  wie  sein 
damaliger  Fundort  (wahrscheinlich  Persien).  Auch  der  oben 
besprochene  Serpentin  ist  in  seiner  edeln  Varietät  zu  Gem- 
men verarbeitet  worden,  ebenso  der  Speckstein^). 

Der  heut  noch  als  Schmuckstein  geschätzte  Malachit 
war  den  Alten  gleichfalls  bekannt.  Wir  besitzen  antike  Gem- 
men daraus,  wenn  auch  nicht  häufig^);  höchst  wahrscheinlich 
ist  es  der  von  Plinius  unter  dem  Namen  molochites  beschrie- 
bene Stein,  welcher  seinen  Namen  von  der  Farbe  der  Malven- 
blüthe  erhalten  hat  und  als  stärker  und  fetter  grün,  als  der 
Smaragd,  beschrieben  wird.  Man  verarbeitete  ihn  zu  Amule- 
ten fOr  Kinder,  Siegelringen  u.  dg).;  als  Heimat  galt  Arabien^). 
—  Haematit  ist  häufig  bei  babylonischen,  ägyptischen  und 


^  Plin.  XXXVn,  21  sq.    Mart.  IV,  85. 

*)  Lenormant  in  der  Be?ae  archdol.  XXII  (1873)  p.  163  fi. 
lieber  den  Standpunkt  der  ganzen  Frage  vgl.  Marquardt,  Privatleben 
d.  Römer  S.  743  ff.  Da  dieselbe  mit  dem  Technologischen  nichts  zu 
thim  hat  und  wesentlich  antiquarischer  Natur  ist,  gehen  wir  hier  nicht 
idher  auf  dieselbe  ein. 

•)  S.  Bd.  II,  381  ff.  und  oben  S.  67. 

*)  Krause  S.  217.    Tölken,  Verzeichniss  S.  38  Nr.  169. 

*)  Tölken  S.  VI. 

*)  Eoehler  IV,  6  beschreibt  einen  schönen  Cameo  aus  Malachit. 
VgL  Krause  S.  217  u.  243. 

^  Plin.  114:  molochitis  spissius  viret  et  crassius  quam  smaragdus 
ab  colore  malvae  nomine  accepto,  reddendis  laudata  signis  et  infantum 
coatodia  quodamque  innato  contra  pericula  medicaminc.  nascitur  in 
Arabia.  Vgl.  Corsi  p.  266.  Lenz  S.  20  hält  die  bei  Theophrast  24 
erwähnten  Smaragdbildwerke  (s.  oben  S.  239)  für  Malachit. 
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altgriecbischen  Intaglieu^);  ob  der  bei  den  Alten  erwähnte 
haematites  damit  identisch  ist,  lässt  sich  nicht  sicher  bestiffl- 
men,  ist  aber  nach  Beschreibung  und  Verwendung  des  letzteieB 
sehr  wahrscheinlich*). 

Endlich  muss  als  ein  heut  für  Schmucksachen  ganz  ausser 
Verwendung  gekommener ,  aber  im  Alterthum,  namentlich  in 
Aegypten,  doch  auch  in  griechisch-romischer  Technik  meb 
fach  zur  Glyptik  verwandter  Stein  genannt  werden  derM»- 
giieteisenstein,  ein  eisenhaltiges  Erz  von  ungemeiner  Hir^ 
feinstem  Gefüge  und  oft  silberartigem  Glänze^).  Er  ist  die 
)LiaTvf)Tic  XiOoc  des  Theophrast,  welcher  die  Bearbeitung  dieses 
Steines  auf  der  Drehbank  bezeugt*). 

Von  den  zahlreichen  Gemmen  und  Schmucksteinen,  wekhe 
Pliuius  theils  in  alphabetischer  Reihenfolge^  theils  nach  iosser- 
lichen  Gesichtspunkten  geordnet  am  Schluss  seines  Absdud- 
tes  über  die  Edelsteine  anführt,  ist  die  Mehrzahl  pjiäA 
unbestimmbar  ^), 

')  Krause  S.  124.  Milchhöfer,  Anfänge  d.  Knnst  in  Giie^ 
S.  42,  wo  die  sog.  ^Jnselsteine**  besprochen  werden. 

*)  Beschrieben  bei  Diosc.  V,  143(144):  ai^oriTiic  h^  XiOoc  dfnci^ 
4cTiv  6  €iiOpußiy  ii^v  Kai  KaTQKOpi^c,  f^TOi  ^^ac,  tv  ^auT^  hi  ocXiipAc 
Kai  tVaX6c,  dvcwifiiKToc  ^utraplac  tiv6c  i^  biaZiu^dTuiv ;  vgl.  Galen.  M 
p.  195  K.  riin.  XXXVIf  144:  haematites  invenitnr  in  metallis,  nit* 
mini  oolorem  iniitatur.  Als  Gemmenstein  genannt  bei  Theophr.  17« 
riin.  XXXVIl,  169:  haematitis  in  Aethiopia  quidem  principalii  e8t,i0> 
it  in  Arabia  et  in  Africa  invenitnr,  sangnineo  colore,  non  omittesdii 
promissis  ad  coargnendas  magomm  insidia«.  Marbod.  c.  S2:hiefi^ 
ruginoo  nifovo  colore  uotatur.  Als  speciell  aegyptischen  Stein  beieiduK^ 
ihn  Clem,  Alex,  protr.  1  p.  48  P.     Orph.  de  lap.  678:  alfiortec  XÄoc 

'^  Vgl.  Tölken  S.  10  Xr.  6;  S.  12  Nr.  16;  S.  22  Nr.  9t  n*- 
Kranst»  S.  1*24  fg. 

*^  Thoophr.  41:  kqI  xopvcvxol  TX'Txdvouo,  KoOdircp  kqI  fj  |WT^ 
a\»Tn  XiO^v:  i1  vai  öx^ex  ircpirröv  ^xo^'^<*>  ^^^  ^^  T^  ^^  nvcc  Oou^dZoua  tip 
i^uoiunnv  T\ti  dpT\"'pui  unNiuuK  ovkiic  aTTTCvoöc.  Vgl.  Orph.de  lap.  SÄ 
riin.  XXXVl,  126  sq. 

*^  riin.  XXXVll,  139  — 1S6:  nach  den  Benennungen  geordnet  186-1^ 


Die  Verarbeitung  der  Edelsteiiie. 
(SteinBchneideknnst.) 

^atte,  TniU  des  pierrca  (^ravöes.     rann  1760.    T.  I,  p.  I9(i. 

|l  Unr.  Natter,  Tnib!  de  la  m^tfaode   aiiti(]ue  de  graver  en  piorreB 
iau.  CDDiparoe  avoc  la  müthode  moderne.     Lond.  1TÖ4. 
Cijloi,  Sor  la  gravare  des  Anciena,  in   den  Mem.  de  l'Acad.  de« 
iB.cript  T.  XXXII,  QberB.  in  Cftjluij-  Abbandl,  zur  Gcach.  u.  Knnst, 
■an  UeDiel.     Alteoburg  1768,  Abbandl.  vr. 
Klatt,  UebM  den  Nutzen  lud  Gebrauch  di;r  alten  geschnittene o  Steine 

ud  ihrar  Abdrucke.     Altenburg  1768,  S.  44—65. 
Le>tin(C,    Briefe  antiqaariccben  lobalts.      Berlin  1768  fg.    I,  SOI  ff. 

n.  &8(r. 

UtoiDa,  Von  geschnittenen  Steinen  ond  der  Knnst   aolbigo  bu  gra- 

iiKn.    KopeohageQ  ISOO. 
Üiitin  Bottigeri  Atnaltbea  Bd.  II,  Leipzig  18ä2,  S.  9  ff. 
'inrlitt,  Archaeologiflche  Schriflen,  herau«g.  voa  Cornelius  Müllür. 

Altona  1831,  S.  87  ff. 
CoTii,  aullo  pietre  aoticbe  p.  47  ff. 
Ktller.  ilandbnch  der  Archäologie  §  314. 
Er4u<e,  Pjrgotelei  S.  Siaff. 
KoHct  in  BuchorB  Geschichte  der  techniachen  Efinate'l,  374ff.') 

So  e&blreicli,  wie  wir  oben  geaehew  haben,  unsere  Nach- 
n'clitei)  über  die  von  den  Alten  verarbeiteten  Edelsteine  sind, 
■o  ipärlich  fiiessen  die  Quellen,  wo  es  sich  um  dos  Technische 
Wi  ihrer  Verarbeitung  handelt.  Es  sind  fast  lauter  verein- 
•dte,  mehr  gelegentliche  Notizen,  welche  uns  über  die  eine 
>dv  andere  Specialität  der  Edelsteinhearbeitung  aufklären, 
M&ch  Buch  nur  auf  eine  Spur  leiten,  deren  Verfolgung  nicht 
*iMf  leicht  ist;  zahlreiche  der  dabei  sich  ergebenden  Fragen 
lisd  daher  ancli  Gegenstand  lebhafter  Contraveraen  geworden, 
^«  daas  es  erreicht  worden  wäre,  sie  mit  absoluter  Sicher- 
Uit  ta  beantworten.  Denn  obgleich  die  in  so  ausserordent- 
Kk  reicher  Zahl  une  erhaltenen  Produkte  der  antiken  Stein- 


')  Die  Schrift   von   BamuB  war   mir   unzugänglich;    ebeneo   ist  mir 
■  Anfiatt   von  Fischer,   übet   iliu   Stein Bchneidekun et  der   Alten,   im 
MideaibL  der  deutacb.  Geaellsch.  für  Anthropologie  XIV  Nr.  ß  n.  7, 
I  Titel  nach  bekannt. 
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schneidekunst  nach  mancher  Richtung  hin  auch  über  du 
Technische  der  Herstellung  Aufschluss  geben,  so  haben  sie  im 
allgemeinen  doch  nur  den  Kennern  die  Gewissheit  gebes 
können,  dass  die  Alten  zwar  im  wesentlichen  das  gleiche  Yff- 
fahren  beobachteten,  wie  die  modernen,  dass  dieselben  aber 
höchst  wahrscheinlich  noch  ausserdem  yerschiedene  Euulr 
griffe  und  Instrumente  besessen  haben,  welche  wir  heute  meU 
mehr  anwenden  und  nicht  mehr  kennen.  Das  gilt  allerdingl 
nur  vom  Schneiden,  nicht  vom  Schleifen  der  Edelsteine. 

Die  Verarbeitung  der  edelu  und  halbedeln  Steine  zerfiüit 
nämlich  im  allgemeinen  in  drei  Theile:  1)  das  Schleifen  der 
rohen  Steine  und  Herrichten  derselben,  sei  es  nun,  dassei 
sich  darum  handelt^  einem  nicht  zu  gravirenden  Schmucksteiiie 
eine  Form  zu  geben,  in  welcher  er  sein  Feuer  und  aeinei 
Glanz  am  besten  zeigen  kann,  sei  es,  dass  ein  zum  Schneidai 
bestimmter  Stein  hierf&r  passend  hergerichtet  werden  solL 
2)  Das  Schneiden  der  Steine  in  seiner  doppelten  Art,  Ye^ 
tieft  (als  Intaglien)  und  erhaben  (als  Cameen).  3)  Das  FaBsei 
der  geschliffenen  oder  geschnittenen  Steine;  eine  Thätigkail^ 
die  in  der  Regel  dem  Goldarbeiter  zufallt  und  daher  mit  den 
beiden  erstgenannten  Thätigkeit^n  in  keinem  direkten  Zu- 
sammenhange steht.  Wir  unterscheiden  demnach  heut  die 
Arbeiten  des  Steinschleifers,  des  Steinschneiders  (Gra- 
veurs) und  des  Juweliers.  Es  ist  sehr  wahrscheinlich,  da» 
auch  im  Alt<*rthum  diese  Thätigkeitcu  gesondert  waren;  indessen 
fehlen  die  entsprechenden  Bezeichnungen  in  der  griechische! 
Sprache.  Nur  für  denjenigen  Zweig  der  Arbeit  in  EdelsteinOf 
welcher  offenbar  der  wichtigste  und  am  meisten  beschäftigt 
war,  nämlich  die  Herstellung  der  Ringsteine  und  der  Bing* 
überhaupt,  haben  wir  eigene  Benennungen:  der  baicTuXioupTÖC 
war  es,  dem  die  Herstellung  derselben  zufiel^).  Da  hierbei  das 
Graviren  der  Gemmen  die  bei  weitem  wichtigste  Rolle  spielt; 
welcher  gegenüber  das  Schleifen  der  Edelsteine  kaum  in  Betracht 
kommt,  so  ist  die  üblichste  Benennung  für  den  Steinschneider 
von  t^^^Ptiv,  der  zwar  für  jede  vertiefte  oder  erhabene  Arbeit  | 
üblichen,  aber  für  Steinschneidekunst   ganz  speciell  gebrauch- 

')  PolL  VII,  1Ö8  u.  179. 
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liehen  Bezeichnung ^);  entnommen:  baKTuXtOTXuqpoc^);  öaKTu- 
XiOTXucpia'),  während  XiBoTXuqpto,  tXOttttic  u.  dgl.  in  der  Regel 
auf  Bildhauerarbeity  Holzschnitzerei  u.  dgl  gehen.  Zweifelhaft 
ist  die  Bedeutung  des  ganz  vereinzelt  vorkommenden  Aus- 
drucks XiOoTpißiKT);  wenn  man  auf  die  Zusammensetzung  imd 
die,  freilich  aus  später  Zeit  herrührende  Erklärung  des  Wortes 
sieht,  so  scheint  man  darunter  allerdings  speciell  die  Kunst 
des  Gemmenschleifers  ^  oder  -Polirers  verstanden  zu  haben ^).  •— 
Die  Römer,  welche  im  Luxus  mit  Edelsteinen  weiter  gingen, 
als  die  Griechen^),  nennen  den  Juwelier  speciell  (obgleich  das 
Juweliergeschäft  wohl  grosstentheils  in  den  Händen  der  Gold- 
schmiede lag)^),  geminariuSj  da  gemma  unserm  Begriff  Edelstein 
resp.  Juwel,  mit  Inbegriff  der  Perlen,  Korallen  u.  dgl.,  ent- 
spricht^: allem  Anschein  nach  mehr  in  der  Bedeutung  eines 
Händlers  mit  Juwelen,  als  eines  Steinschneiders.  Letztere 
heissen  gewohnlich  pemmartim  scalptoreSy  da  scalptor  allein  für 
gewohnlich  den  Bildhauer  bedeutet^)  und  nur,  wenn  der  Zu- 
sammenhang jede  Zweideutigkeit  ausschliesst,  auch  ohne  den 
Zosatz  gemmarum  für   den  Steinschneider   gebraucht    wird^). 


0  S.  Bd.  II,  167;  vgl.  auch  Theophr.  de  lap.  8;  18;  23  und 
Poll.  1.  1. 

*)  Diog.  Laert.  I,  2,  67  und  VIII,  1.  Poll.  11.  11.  Galen.  XII 
p.  205  K.    Suid.  8.  v.  TTueoTÖpac  u.  s. 

»)  Plat.  Alcib.  I  p.  128 C.    Poll.  II,  166. 

^)  Es  kommt  nur  in  einem  Fragment  des  Lysias  bei  Suid.  y. 
XiÖDupTiK/i  vor  und  wird  von  diesem  so  erklärt:  XieoupTiK)^  Kai  Xieorpi- 
ßiia?|  6tacp^p€i.  i\  }xiy  XiöoupTiicfi ,  i^v  ^v  toIc  ^CTdAXcic  ^pYdZovTai  ol  xd- 
fivovTCC  ToOc  Xieouc*  1*1  bi  XieoTpißiKf)  ^CTiv,  f^v  ^iCTiaciv  ol  KaTaEaivovT€c 
xal  icoc^ioövT€C  ToOc  XCeouc,  üjct'  dTreiXiiq)dvai  ti^jv  cuirp^Treiav  ^KacTov  tuiv 
«PTUiv.  Vgl.  B.  A.  p.  277,  83.  Müller,  Handbuch  §  314,  1  erklärt 
XtOoTpißiK/)  and  XteouptiKf)  bei  Lysias  als  die  Kunst  des  politor  und  des 
scalptor^  jedenfalls  richtiger  als  Suidas. 

^)  Vgl.  Friedländer,  Darstellungen  aus  der  Sittengeschichte 
III»,  71  fg. 

^)  Marquardt,  Privatl.  d.  Böm.  S.  686. 

^  Allerdings  ist  die  Bezeichnung  gemmarius  nur  auf  Inschriften 
nachweisbar;  vgl.  Murat.  941,  2.  Orelli  2661  (event.  auch  4196). 
C.  I.  L.  IX,  4796.     Gemmaria  ars  spätlat.,  s.  Vulg.  Exod.  39,  6  u.  29. 

»)  Bd.  II  S.  176. 

»)  Plin.  XX,  184;  XXXVII,  60;  vgl.  XXIX,  132.  Dagegen  Plin. 
epiüt.  ni,  60,  6;  Vell.  Paterc.  I,  17,  4  sind  beide  Male  offenbar  Bild- 
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Dasselbe  gilt  vom  Ausdruck  scalpere  und  soalpiura^)^  woneki 
vereinzelt  auch  für  die  Arbeit  des  Gemmenschneiders  das  saut 
ursprünglich  für  Metallarbeit  geltende  cadare  Yorkommt^ 
Selten  sind  auch  die  Ausdrücke  insignitor^),  cavator*).  Aafii 
einfache  Thutigkeit  des  Edelsteinschleifens  bezieht  sich  im 
gleichfalls  nur  vereinzelt  vorkommende  Ausdruck  poläar  jm 
marum^),  —  Bestimmte  Benennungen  für  vertiefte  und  erhabev^ 
Arbeiten  in  Edelstein^  wofür  wir  heut  Intaglio  und  dam. 
gebrauchen ;  scheinen  im  Alterthum  nicht  üblich  gewesen  ■ 
sein.  Es  ward  schon  oben  erwähnt;  dass  cq>porrtc  und  gam 
für  Ringsteine,  die  ja  grösstentheils  des  praktischen  (rebnncfaii 
wegen  gravirt  waren,  die  gebräuchlichen  Ausdrücke  sind,  ahr 
auch  ungravirte  Steine  bedeuten  können.  Für.Cameo  finds: 
wir  im  Lateinischen  die  Bezeichnung  scalphira  €cfypa% 

Was  nun  zunächst  das  Schleifen  der  Edelsteine  anlipgli 
so  scheint  hierin  allerdings  die  alte  Technik  von  der  mbdenHi] 
beträchtlich  übertroffen  zu  werden.  Nichts  weist  uns  iiund 
hin,  dass  die  Alten  sich  darauf  verstanden  hätten,  dordi  & 
mannichfaltigsten  Formen  polyedrischer  Körper  mit  zahlieidN% 
glänzend  polirten  Facetten  ihren  Schmucksteinen  eine  so  reieki 
Abwechslung  in  der  äussern  Gestalt  zu  geben,  wie  es  iM 
moderne  Steinschleiferei  thut  In  zahlreichen  Fällen  wird  mü 
sieh  damit  begnügt  haben,  der  natürlichen  Gestalt,  in  weldiff 
mau  den  Stein  gefunden,  durch  die  Kunst  nur  ein  wenig  Didt-  ^ 


hauer  gemeint.    Lessing,  Antiqu.  Briefe,  19  Br.,  behauptet,  dass  sea^  ■ 
an  und  fQr  sich   ursprünglich   einen  Steinschneider   bedente  und  te. 
Plin.  nur,  wenn  er  eine  andere  Art  Künstler  damit  bezeichnen  irilif  A 
besondere  Materie,  in  der  er  arbeitet,  hinzusetzte.    Allein  dies  entipod*  \ 
weder  den  Thatsacben  noch  der  Grundbedeutung  von  scalpere.    Vgl  uch 
Sil  1  ig,  Catalog.  artificum  p.  Vlll. 

>)  Plin.  XXXVIl,  104;  120  sqq.;  173.  Suet.  Galb.  10  und  mehr 
Bd.  11,  176. 

*)  Plin.  XXXlll,  22;  131;  caelatura  im  gleichen  Sinne  XXXVH» 

')  August,  civ.  Dei  XXI,  4:   aurifices   insignitoresque  gemmaniiB' 

*)  Cabatores  de  Via  sacra,  Henzen  4155. 

*)  Firm.  Matern.  IV,  7. 

*)  Senec.  de  benef.  111,  26,  1:  imago  Tiberii  Cacsaris  ectypa  et 
eminente  gemma.  Plin.  XXXVIl,  173:  gemmae»  quae  ad  ectypat  flcal- 
pturas  aptantur. 
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zahelfen,  die  Ecken  abzuschleifen  und  die  natürlichen  Flächen 
durch  Politur  zu  glätten  und  glänzend  zu  machen^).  Allerdings 
wandte  man  auch  gewisse  reguläre  Formen  an;  so  gab  man 
dem  Beryll  sechskantige  Form');  aber  man  begnügte  sich 
offenbar  mit  einigen  wenigeu  Grundformen.  Bei  dem  im  Jahre 
1841  bei  Lyon  gefundenen  Schmuck  einer  romischen  Dame, 
vermuthlich  aus  der  Zeit  des  Septimius  Severus,  finden  wir 
Smaragde  in  Form  sechsseitiger  Prismen  geschliffeu,  ovale  und 
birnenförmige  Granateu,  ovale  Ameth jste^  cylinderförmige  Mala- 
chite u.  dgl.  m.^.  Die  Birnen-  und  Gy linderform  Qmcae  und 
Cjflindri)*)  scheint  gauz  besonders  beliebt  gewesen  zu  sein; 
derartige  Steine  wurden  deun  auch  für  gewöhnlich  nicht  ge- 
fasst^  sondern  wie  Perlen  an  Schnüre  gereiht.  Bei  geschuit- 
tenen  Steinen  herrscht  die  Schildform  oder  der  sogen,  mugelige 
Schnitt  (en  cäbochon)  vor.  Dass  im  Orient,  in  Aegypten  und 
Etrurien  die  Form  des  Scarabaeus,  wobei  auf  der  der  Gra- 
virung  entgegengesetzten  Fläche  ein  Käfer  erhaben  ausgearbeitet 
ist,  ausserordentlich  gewöhnlich  ist,  brauche  ich  hier  nicht  näher 
auszuführen;  solche  Scarabaeen- Gemmen  wurden  gewöhnlich 
nicht  in  Ringen^  sondern  durchbohrt  an  Schnüren  getragen. 

Die  moderne  Steinschneidekunst  bedient  sich  beim  Schleifen 
der  Edelsteine  (und  zwar  vornehmlich  der  härteren,  während 
bei  den  weicheren  Halbedelsteinen  ein  etwas  abweichendes 
Verfahren  beobachtet  wird),  sowie  beim  Poliren  der  Facetten 
einer  besondem  Schleifmaschine  oder  Schleifmühle,  welche 
horizontal  mit  grosser  Geschwindigkeit  umgetrieben  und  in 
kleineren  Werkstätten  mit  der  Hand,  in  grösseren  Anstalten 
aber  durch  Wasser  oder  Dampf  in  Bewegung  gesetzt  wird. 
Vorher  geht  das  Spalten  oder  Klieven  des  Steins,  wodurch 
die  fehlerhaften  äussern  Partieen  desselben  beseitigt  und  dem 

^)  Vgl.  Kluge  S.  82. 

*)  PHd.  XXXVII,  76:  poliuntur  omnes  eexangula  figura  artificum 
iBgenio. 

')  Description  de  T^crin  d^ane  dame  Romaiae,  tronvfS  ä  Lyon  en 
1S41,  par  A.  Comarmond.    Paris  et  Lyon  1844. 

*)  S.  Hübner  im  Hermes  I,  845  ff.  Cylinderförmig  geschnittene 
Steine  werden  als  cylindri  hänfig  auf  Inschiiftcn  erwähnt,  vgl.  C.  I.  L. 
II,  2068  u.  8386,  wo  die  Angabe  der  Beschaffenheit  des  Edelsteins  selbst 
fehlt.    Vgl  Hübner  a.  a.  0.  368  fg. 
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Stein  schon  ungefähr  seine  Form  gegeben  wird;  ein  aeb 
schwieriges,  grosse  Sorgfalt  erforderndes  Verfahren,  weldM 
namentlich  beim  Diamanten  von  besonderer  Bedentang  iit^ 
Ob  die  Alten  dasselbe  bereits  gekannt  haben,  wissen  wirnidt; 
da  sie  aber  auf  den  regelmässigen  und  compUcirten  Facett» 
Hchliff  überhaupt  nicht  den  Werth  legten,  welchen  derselbe  hoi|p 
zutage  hat,  so  haben  sie  wahrscheinlich  ohne  diese  vorbeni» 
tendc  Procedur  das  Schleifen  der  Flächen  an  den  EdelsteiBei 
direkt  begonnen  und  dabei  sich  yermuthlich  desselben,  dnnk 
Treten  in  Bewegung  gesetzten  Rades  bedient,  welches  \mm 
Schneiden  der  Gemmen  zur  Verwendung  kam  und  das  lir ' 
unten  näher  beschreiben  werden,  nur  dass  dann  an  Stella  te 
beim  Graviren  angewandten  Rädchen  oder  Zeiger  schnell  «k 
drehende  Metallplatten  traten,  an  welchen  mit  ZuhilfenaliM - 
eines  Nagemittels  die  äussere  Gestalt  und  die  Flächen  fa 
Steins  hergestellt  wurden.  Den  zu  schleifenden  Stein  halii 
man  jedenfalls,  wie  heut,  indem  sogenannten  Kittstock  od« 
Kegel,  einem  Stäbchen  von  hartem  Holz  oder  Eisen,  an  dena 
einem  Ende  der  Stein  durch  einen  ganz  besonders  fest^Küt 
befestigt  ist;  man  nimmt  zu  diesem  Kitt  heut  in  der  Begd 
eine  Mischung  von  Ziegelmehl,  weissem  Pech  und  SchelllMk 
oder  Mastix  mit  einem  geringen  Zusatz  von  Terpentin,  im 
Diamantschleifen  dagegen  eine  leicht  schmelzbare  Leginn| 
von  Zinn  und  Blei,  das  sog.  Schnellloth;  hier  läuft  auch  dtf 
Kiulo  des  eiserneu  Kittstockes  gewöhnlich  in  eine  halbkugelfSnnig 
aus^eliölilte  Erweiterung  aus,  welche  mit  der  beschriebeM 
Le^irung  angefüllt  ist^).  Als  Nagemittel  nimmt  man  heot  fir 
die  härtesten  Steine,  also  für  Diamant,  Rubin  und  Sapphir,  da«  ; 
sogen.  Diamantbort,  ein  feines  Pulver,  welches  man  aui  ; 
schlechten  ganzen  Diamanten  und  aus  den  Splittern  und  soft-  ' 
stiren  Abtallen,  welche  sich  beim  Spalten  der  Diamanten  e^ 
^cbcn,  anfertigt;  und  zwar  geschieht  dies  in  einem  kleinen 
Mi*>rscr  von  gehärtetem  Stahl  mittelst  eines  ebenfalls  gehärteten 
Stuhlst cnipels,  dessen  Rundung  die  Mörservertiefung  ausfüllt 
Wührcml  man  mit  der  Hand  dem  Stempel  eine  leicht  kreisende 


M  li<*iichru*bon  bei  Kluge  S.  89 fg. 
»^  Kba    S.  ssi'g. 
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Bewegung  giebt^  schlägt  man  stark  mit  einem  Hammer  darauf, 
wodurch  die  in  den  Morser  gelegten  und  mit  Baumol  be- 
feuchteten Diamantsplitter  zu  feinem  Pulver  zerrieben  werden. 
Dies  Diamantpulver  heisst  Diamantbort;  es  wird  beim  Schleifen 
mit  Baumol  angemacht  und  auf  die  Schleifscheibe  aufgetragen^). 
Ob  die  Alten  die  Wirkung  des  Diamantstaubes  gekannt  haben, 
ist  eine  bestrittene  Sache.  Der  Steinschneider  Lippert  suchte 
es  ans  einer  unten  zu  besprechenden  Stelle  des  Plinius  zu  er- 
weisen^ und  Klotz  hat  ihm  darin  beigestimmt^);  indessen  hat 
Lessing  ganz  richtig  nachgewiesen,  dass  Plinius  an  jener  Stelle 
nicht  vom  Diamantpulver,  sondern  vom  Graviren  mittelst  der 
Diamantspitze  redet').  Allein  trotz  des  Mangels  an  Beweis- 
stellen kann  man  doch  nicht  gut  umhin,  den  Alten  den  Ge- 
brauch des  Diamantpulvers  und  damit  also  die  Kenntniss  der 
Diamantschleiferei  überhaupt  zuzusprechen^  wie  wir  das  oben 
schon  gethan  haben.  Dass  bestimmte  Diamantenarten  von 
andern  sich  schneiden  liessen,  das  wussten  sie,  wie  bereits 
oben  erwähnt;  diese  mussten  sie  also  zu  schleifen  verstehen. 
Es  wäre  auffallend,  wenn  man  nicht  auch  an  den  andern 
Gattungen  des  Steins  das  gleiche  Experiment  gemacht  hätte. 
Freilich  waren  die  Diamanten  im  Alterthum  offenbar  so  selten, 
dass  die  meisten  Steinschneider  nicht  häufig  werden  in  die  Lage 
gekommen  sein,  Diamanten  unter  ihre  Hände  zu  bekommen; 
so  konnte  sehr  leicht  der  Glaube  verbreitet  sein,  dass  die  besten 
Diamanten,  welche  die  Römer  vielleicht  schon  fertig  herge- 
richtet vom  Orient  bekamen,  unschleifbar  wären  und  ihren 
Glanz  und  Politur  von  Natur  aus  hätten*). 


»)  Ebd.  S.  86  u.  97. 

*)  Klotz,  Katzen  d.  gescbn.  Steine  S.  42,  uach  Lippert,  Dakty- 
liothek,  Vorbericht  S.  XXXII  fg.,  wo  aacb  die  Bücbsc  zur  Pulverisirung 
der  Diamanten  abgebildet  ist. 

^  Leasing,  antiqnar.  6r.  Nr.  28  u.  32.  Wir  kommen  auf  diese 
Controverse  unten  zurück. 

*)  Allerdings  wollte  L  es  sing,  82.  Brief,  sogar  aus  Plin.  XXXVII, 
60  direkt  nachweisen,  dass  die  Alten  unmöglich  Diiimantstaub  gekannt 
haben  können;  indessen  scheint  mir  seine  Erklärung,  wonach  das  feliciter 
dort  nicht  zu  contigii^  sondern  zu  rumpere  bezogen  werden  müsse,  doch 
nicht  haltbar,  vgl.  unten.  Für  Gebrauch  des  Diamantpulvers  seitens  der 
Alten  spricht  sich  anch  Hirt,  Amalthea  II,  11  aus. 
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Zum  Schleifen  der  Qbrigen  Edelsteine ,  ausser  dem  Dia* 
luanty  bedient  man  sich  heut  des  Smirgels^  einer  Abändenug 
des  harten  Korunds ,  welche  vornehmlich  von  Nazos,  Hläit 
asien,  Spanien  u.  s.  w.  kommt  Dieser  harte  Stein  wird  pil* 
verisirt;  gesiebt  und  in  der  Weise  geschlämmt^  dass  man  to* 
schiedene  Qualitäten  daraus  herstellt^  je  nachdem  man 
gröbere  Sorte  Smirgel  zum  Rauh  schleifen  oder  feinere 
Poliren  daraus  herstellen  will.  Geringere  Sorten  Smiigd 
werden  aus  gestossenen  Granaten ,  Topas  u.  s.  w.  fabiiait 
Zum  Poliren  nimmt  man  in  der  Regel  den  sog.  Tripel,  dl 
wesentlich  aus  Kieselerde  mit  etwas  Eis-enoxyd  und  Thonodi 
bestehendes  Mineral^  femer  Polirroth^  Polirschiefer,  Klebschirff 
u.  a.  m.  Diese  Mittel  werden  gleich  dem  Smirgel  mit  Waflff 
angefeuchtet  auf  die  Schleif-  oder  Polirscheiben  gebradit^ 
Aehnlicher  Mittel  haben  sich  die  Alten  gleichfalls  bedieii 
Wir  haben  schon  oben  jenes^  auch  beim  Abschleifen  vonKtf* 
mor  angewandte  Hilfsmittel,  das  sog.  Naxium,  besprochen^ 
und  gesehen,  dass  dies  höchst  wahrscheinlich  nichts  andeni 
als  unser  heutiger  naxischer  Smirgel  war.  Denn  wenn  vaA 
die  Alten  in  ihren  Erklärungen  des  Naxium  oder  der  HfA 
XiOoc  sich  des  Ausdrucks  Schleifstein^  caSy  dKÖvi],  bedien^ 
so  sind  wir  deswegen  doch  noch  keineswegs  berechtigt^  wiit 
liehen  Schleifstein  darunter  zu  verstehen  (obgleich  man  allo^ 
dings  von  Naxos  auch  wirkliche  Schleif-  oder  Wetzsteine  be* 
zog)'^);  vielmehr  deutet  namentlich  die  neutrale  Bezeichnimg 
Naxium  darauf  hin,  dass  ursprunglich  damit  ein  aus  naih 
scliem  Stein  zubereitetes  Material^  eben  der  pulverisirte  Koroii 
oder  Smirgel y  gemeint  ist,  sodass  wir  bei  jenen  Erklärongn 


')  Kluge  S.  97  ff. 
•)  S.  198  fe. 


3. 


Vgl.  Diosc.  V,  167  (168):  dxöviic  NaEiac  t6  dirÖTpi^ji^a  toö  «p4c 
auTiiv    dKOvrie^vTOC    cibr^pou   ^yxP*c6^v  dAumcKiac  Tpixoi.     PI  in.  XXXTit 
164:  iater  aquarias  (cotes)  Naxiae  laus  mazima  fait.     VgL  Galen.  IQ 
p.  206.     Uebrigens  mag  der  UmBtand,  dass  von  Naxos  Schleifsteine  vi 
Smirgel  bezogen  wurden,   bei  der  an  sich  so  ähnlichen  Wirkung  beite 
Materialien    häufig    Verwechslungen    derselben    bei    den    SchriftoteQttt 
herbeigeführt  haben,  wodurch  sich  die  Unklarheit  über  dieselben,  nameil^ 
lieh  in  der  s|>utem  römischen  Litteratur,  wohl  erkl&rt. 
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demnach  cates  vielmehr  als  ^^Schleifmittel^^  übersetzen  müssen  ^). 
Die  Alten  kannten  also  zweifellos  den  für  die  Gemmenpolitur 
und  Gravimng  so  überaus  wichtigen  Smirgel;  die  heutige  Be- 
nennung desselben  ist  sogar  vom  Ältgriechischen  entlehnt^ 
denn  quupic  heisst  bei  Dioskorides  u.  s.  eben  ein  Mineral^  dessen 
man  sich  zum  Poliren  (cjuiiixeiv)  der  Gemmen  bedient^).  Dieses 
naxischen,  auch  aus  andern  Gegenden,  namentlich  aus  Arme- 
nien^ bezogenen  Smirgels  bediente  man  sich  ebensowohl  beim 
Poliren  als  beim  Graviren  der  Gemmen,  und  es  ist  nicht  ein- 
zusehen, warum  Krause  behauptet^  dass  das  zum  Graviren  be- 
nutzte Schleifpulver  ganz  anderer  Art  gewesen  sei,  als  das, 
was  zur  Politur  diente^).  Denn  auch  heut  noch  benutzt  man 
den  gleichen  Smirgel,  mit  welchem  man  schleift  imd  polirt, 
gelegentlich  auch  zum  Graviren,  obschon  der  stärker  eingrei- 
fende Diamantstaub  hierfür  beliebt  ist.  —  Dass  man  ausser 
dem  Smirgel,  vornehmlich  um  den  zu  bearbeitenden  Stein  im 
Rohen  abzuschleifen  und  zu  formen,  für  weichere  Steine  auch 
gewohnliche  Schleif- oder  Wetzsteine  nahm,  ist  wahrscheinlich^). 

*)  Bezeichnend  fOr  den  Unterschied  ist  Plin.  XXXVII,  109,  wo 
Naxium  ei  cotes,  als  zweierlei,  erwähnt  werden;  ebenso  spricht  Theo phr. 
lapid.  44  zuerst  von  den  Eigenschaften  des  Schleifsteins  nnd  fährt  dann 
fort:  Kai  irdXiv  6  XiOoc,  i|i  T^Oq>ouci  rdc  cq)paY(6ac,  dx  toOtou  ^ctIv  il  ouircp 
ai  dxövai  f\  dS  6^o(ou  ToOrip*  ÖT^Tai  bi  ^  dpicni  dE  'Ap^€v(ac.  Da- 
gegen erklärte  -v.  Veltheim,  über  d.  Memnonssänle  etc.  S.  39  f.,  das 
Nitxium  für  einen  harten  Schleif-  oder  Schieferstein. 

*)  Di  ose.  V,  166  (166):  c^0plc  X(6oc  dcrlv,  ij  xdc  H;/|q)ouc  ol  baicru- 
XiorXOcpoi  c^/)X0UCl.  Galen.  XII  p.  205  K:  xal  i^  KaXou^dvr)  c^upic,  ort 
^Uy  iKavulic  p\jvmKt\c  icn  6uvdfi€uic,  bf\\6v  icrx  k(jik  tuiv  xp^^m^vidv  aOrf) 
6oicTuXiOTX0q>uiv  clc  n^  TOiaOTTiv  xpciav.  Hesych.  v.  cjuiipic'  äix^xov  eiboc, 
5  Cfi/ixevrai  ol  ocXi^pol  tiöv  XiOwv.  Isid.  Origg.  XVI,  4,  27:  smyris 
lapis  asper  et  indomitus,  et  omnia  atterens,  ex  quo  lapide  gemmae 
teruntTir.  Bereits  im  alten  Testamente  als  smir  vorkommend,  lerem. 
17,  1;  und  in  der  Septoaginta,  Hieb  41,  6:  ö  6d  cuv6ec^oc  aOroO,  üjcircp 
Cfiupinic  X(6oc. 

»)  Theophr.  1.  L     Plin.  XXXVI,  54  (s.  oben  S.  198). 

*)  Pyrgoteles  S.  227  fg.  Vgl.  namentlich  Plin.  XXXVI,  64:  gemmis 
scalpendis  atque  limandis  Naxium  diu  placuit  ante  alia,  wo  also  scalpere 
und  Umare,  graviren  und  feilen,  d.  h.  poliren,  ausdrücklich  nebeneinander 
gesetzt  sind.  Ebenso  wird  ausdrücklich  XXXVII,  109  Naxium  und  cotea 
für  die  Politur  erwähnt. 

^)  Namentlich  mit  Rücksicht   auf   die   eben   angeführte  Stelle   des 
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Ob  auch  JiimsteiD,  womit  ebenfalls  nur  Edelsteine,  wddie 
nicht  hilrter  als  Quarz  sind^  polirt  werden  können ,  Ton  da 
Alten  hierfür  benutzt  worden  ist,  bleibt  fraglich^).  —  Eodlick 
wird,  und  zwar  im  Gegensatz  zur  Politur  yermittelst  Naxiui 
und  Wetzsteins,  als  Werkzeug  zur  Politur  auch  die  Feile,  bM^ 
erwähnt,  die  aber  nach  Plinius  beim  Topas  allein  unter  ilki 
Kdelsteinen  Anwendung  fand.  Was  das  fflr  eine  Art  Ton  Fok 
war,  ob  man  darunter  vielleicht  eine  rauh  gemachte,  am  Bil 
l)(*foHtigte  Metallscheibe  zu  verstehen  hat,  muss  ebenso  dtiinh 
gestellt  bleiben,  als  es  überhaupt  fraglich  erscheint,  ob  Pliini 
bei  dieser  Art  der  Bearbeitung  echte  Topase  im  Auge  btbfli 
konnte*).  —  Was  die  Terminologie  dieser  Thätigkeit  anlugli 
HO  hat  man  dabei  einen  bestimmten  Unterschied  zwiscka 
Schleifen  und  Poliren  wohl  nicht  gemacht  und  alles  beid«; 
unt^T  c|uirix€iv,  Xeaiveiv,  polire,  inbegriJBTen'). 

Die  Form,  welche  der  Stein  durch  Schleifen  oder  FoUitt 


IMinitiH,  wo  Nojtium  und  cotes  nebeneinander  als  Polirmittel 
und  dabei  iintrr  li'tztcron  jedenfalls  eigentliche  Wetzsteine  za  veritte 
nind  V^l.  Lonz,  Mineralogie  S.  24  Anm.  93:  „Mit  gewöhnlichen Wet» 
und  Sohli'ifdtt'inon  können,  wegen  ihree  Quarzgehaltes,  alle  Qnantort* 
^liorgkrvHtull,  Ametliyat,  Karneol  u.  s.  w.),  so  wie  weichere  Eddita* 
lOpul,  Ln^urstoiiO  gcechlitfen  werden;  diejenigen  aber  nicht,  wekH 
wio  dor  Topao,  Smaragd,  Knbin  n.  s.  w.,  harter  sind  als  Qoan." 

^^  An  dor  SMlo  dos  Theophr.,  auf  welche  man. sich  hieiftrfcl' 
rufen  könnio,  do  lapid.  Sä,  liogt  die  Wi  mm  er  *6che  Ausgabe  nicht  tKf|Rn4 
wio  dio  fnlhortMi  yund  Lenz,  Minoral.  S.  19),  sondern  Tfiirnicfi,  wodorek 
nllordiufirs  oin  gAnx  nndon'^r  Sinn  entsteht. 

'"^  IM  in.  WWll,  109:  t^adom  sola  nobilium  limam  sentit,  ected* 
Na\io  ot  ootibu5  poliuntur.  Nach  dorn  Aufilmck  könnte  man  annebmci, 
da  SS  n\iht  rdlo  Stoiiio  bar.liiK»r  mit  dor  Foile  polirt  wurden,  ücbrig* 
«\»>l  d>o  VVilo  ;uuh  in  den  Vorwen  des  Horai  auf  Maecen  bei  liidot 
\l\.  ,s^.  I»  ovwrthut: 

n«v  K\uos  Thvnioa  lima  perpolirit 

\^;^*  AbcT  d.K*  AuriVr.t  „bithvni*oh"  hier  £u  thnn  hat,  ist  dnrchioi  m- 

\»oK:*VV,t 

\  j:'.  \  ossirc.  4\^  IV.of:  ^r*i\9'^f  heisst  nicht  bloss,  was  wiri» 
r V. »;r V V,  \  <* :-sv »\ d  y  ,^ *> r r  "  v. f v n f r ,  w •• '. rh i •*  laa n  g^naner  durch  Zurtif** 
A r. N ,i *.  ;^ ,  V V    * *w »'.«' :i\    *'  *    *-< i <*"    A"**  t    y  r.  >  c  r.  \  o  i  f e  n ."     Vom  Topas  0^ 
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erhielt^  war  sehr  verschieden^  je  nachdem  derselbe  bloss  durch 
seinen  natürlichen  Glanz  wirken  oder  eine  Gravirung  erhalten 
sollte.  Die  Form  der  ungravirten  Steine  haben  wir  schon 
oben  besprochen;  den  vertieft  zu  schneidenden  Steinen  gab 
man  meist  eine  etwas  oblonge  oder  ovale  Gestalt  imd  schliff 
die  obere  Fläche ;  auf  welche  geschnitten  werden  sollte ,  ent- 
weder eben  oder  etwas  convex  und  schildförmig^).  Die  in  der 
assyrischen  Glyptik  sehr  gewöhnliche  Cjliuderform  war  in 
Ghriechenland  ungewöhnlich^  ist  aber  keineswegs,  wie  man  bis- 
weilen angenommen  hat,  imerhört^).  So  hergerichtet  erhielt 
der  Gemmenschneider  den  zu  bearbeitenden  Stein  vom  polüor^). 
Was  nun  das  Verfahren  des  Gemmenschneiders  anlangt, 
80  sagten  wir  bereits  oben,  dass  sich  im  ganzen  die  Technik 
der  Alten  von  der  der  Neueren  nicht  wesentlich  unterschieden  zu 
haben  scheint  Es  ist  das  ebenso  von  Gelehrten,  welche  sich 
eingehend  mit  Gemmenkunde  beschäftigt  haben,  wie  Mariette, 
Lippert  u.  a.,  als  von  Fachleuten  wie  Natter  anerkannt  worden. 
Betrachten  wir  daher  zunächst  das  Verfahren  der  heutigen 
Cremmenschneidekunst^). 


')  Yeltheim,  Aufsätze  S.  156.  Er  aase  S.  226.  Bei  den  sog. 
„Luselsteinen'*,  welche  fast  sämmtlich  darchbohrt,  nicht  in  Ringen  ge- 
tragen wurden,  unterscheidet  Milchhöfe r,  Anfänge  d.  Kunst  S.  41,  zwei 
Formen:  die  des  im  Meere  oder  Flusse  rundgewaschenen  Kiesels,  mit 
ringsum  scharfem  Rande,  und  die  eines  Fruchtkerns.  Beide  Gattungen 
sind  biconyex  und  in  mehreren  Fällen  auch  beiderseitig  gravirt. 

•)  Vgl.  Tölken  S.  68  Nr.  48  und  Archäol.  Zeitg.  f.  1883  S.  257, 
wo  eiif  vierseitiger  Siegelstein  griechischer  Technik  abgebildet  ist. 

')  Dass  es  neben  den  Gemmenschneidern  noch  besondere  poUtares 
gab,  er&hren  wir  allerdings  nur  durch  römische  Inschriften  (s.  oben); 
doch  darf  man  eine  ähnliche  Theilung  der  Arbeit  wohl  auch  für  die 
griechische  Technik  voraussetzen.  Lessing,  40.  Brief,  bemerkt  hierüber: 
„Aus  den  Händen  dieser  poUtorum  gemmarum  empfingen  die  scalptares 
die  Steine,  in  welchen  sie  ihre  Kunst  zeigen  wollten.  Sie  von  ihnen 
gelbst  zQschleifen  lassen,  heisst  den  Bildhauer  in  die  Kluft  schicken, 
dass  er  den  Marmorblock,  den  er  beleben  will,  auch  selbst  brechen  soll.*' 

*)  Für  das  folgende  ist,  abgesehen  von  der  eingangs  angeführten 
Litteratnr  (zumal  Mariette  und  Natter)  noch  zu  vergleichen  Kar- 
marsch in  Prechtrs  Technolog.  Encyklopädie  XVI,  358  ff.  Die  Dar- 
stellung der  heutigen  Technik  ist  gegeben  nach  Kluge,  Handb.  d. 
Edelsteinkonde  S.  128  ff. 

Blnmner,  Technologie.    III.  19 
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Die  Werkzeuge,  tnittelst  dereo  der  Steinsclmeider  in  den 
Htein  grarirt,  sind  stählerne  Schleifscheiben  von  sehr  verschie- 
dener GröBBe  und  Dicke,  bis  zn  den  allerkleiusten  herab,  die 
KOg.  Zeiger,  welche  vermittelst  einer  Drehbank  in  schnell 
rutirende  Bewegung  versetzt  werden;  auaeerdem  kommen  fOr 
feinere  Arbeiten  noch  Diamantsplitter  in  Betracht.  Die 
Drehbank  des  Steinschneiders,  von  der  Fig.  38  and  39  eine 
Abbildung  giebt  (nach  Kluge,  Handbuch  Taf.  V,  101  u.  102, 
vgl.  Mariette,  Traite  p.  208  Fig.  1;   Natter,  Traite  PI.  l), 


i»t  ein  einfacher  Tisch,  unter  welchem  ein  don^  Treten  in 
Kewi'gunft  7.u  setzendes  Rad  angebracht  ist.  um  dieses  Rad 
golit  oine  Schnur  ohne  Ende,  welche  durch  zwei  Löcher 
lies  T  i  soll  bl  litt  es  geleitet  und  oberhalb  des  IHsches  um  eine 
iioUe  c  gelegt  ist,  welche  in  einer  eisernen,  in  den  Tisch  doich 
8chraubon  befestigten  Docke  A  angebracht  and  mit  ein« 
Spindel  nb  versehen  ist.  Diese  Spindel,  welche  dnrch  die 
Drehung  der  Kolle  in  kreisende  Bewegung  versetzt  wird  (das 
(.irösseuTerliültuiss  ist  derartig,  dass  in  der  Begel  die  Spindel 
wrihrend  jedes  Radunigauges  15  Umläufe  macht),  ist  von  Eises 
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gänzlich   darchbofart;   in  sie  werden  die   gravirenden  In- 
mente  oder  Zeiger  eingesetzt  und  durch  eine  kleine  Schraube 
jrin.   befestigt^). 
Die   in  diese  Maschine  eingesetzten  Schleifwerkzeuge  oder 


r 

L 


sr  sind  in  Fig.  40  (nach  Kluge  ebd.  Taf.  V,  109)  in 
tatfirlicher  Grosse  abgebildet;  dieselben  sind  sämmtlich  mit 
^bem  Zapfen  versehen^  welcher  zum  Einsetzen  in  die  Spindel 
bestimmt   ist  (in  der  Abbildung  ist  dieser  Zapfen  bei  H — Q 


')  Zar  Erklärung  der  übrigen  Buchstaben  der  Zeichnung  diene  fol- 
i:  Z  ist  das  Tischblatt;  C  die  Platte  oder  Flantsche  der  Docke  A\ 
äderen  Schraabe,  D  die  dazu  gehörige  Mutter.  EF  ist  der  gabelartig 
(iqpaltene,  breitere  und  dickere  Kopf  der  Docke.  NN  deutet  die  über 
4fe  gaaxe  Vorrichtung  übergestülpte  Messingblech-Kappe  an.  Was  man 
noch  an  der  Zeichnung  sieht,  der  Theil  GHIK  ist  eine  uns  hier 
näher  angehende  Vorrichtiing  zur  Herstellung  der  Zeiger. 

19* 
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fortgclasseu).    Wir  haben  hier  die  wesentlichsten  Formen;  alle 

diese  Formen  kommen   aber  in  den  verschiedensten  Giosmb- 

verhältnissen.    bis    zu    den   kleinsten ,   dem  Auge  kaum  noek 

wahrnehmbaren  Spitzen  vor.    Heryorsuheben  sind  E,  ein  80( 

Flachzeiger;  F — /,  Schneidezeiger,  K  ein  Bolzenzeiger,  L  d 

Flachperl,  31  ein  Rundperl  oder  BouteroUe,  N — Q  SpitsEieigv 

Vermittelst  dieser  Zeiger  und  des  auf  dieselben  gestrichenfl 

Diamantpulvers  oder  Smirgels  wird  der  Stein  geschnitten;  ei 

ist  klar,  dass  durch  diese  mannichfaltigen  Instrumente  die  nt- 

schiedeuartigsten    Wirkungen    auf   den   Stein    erzielt   wenb 

können.    Der  Stein  selbst  wird  vermittelst  des  oben  erwälmtai 

Kitts  fest  in  dem  Kittstock  befestigt,  sodass  nur  die  zum  Sehnilt 

bestimmte  Fläche  aus  dem  Kitt  hervorschaut.    Vorher  wirdatf 

der  polirten  Fläche  die  Zeichnung,  welche  gravirt  werden  mß, 

mit  einer  Reissfeder,   einem  messingenen  oder  silbernen  SiiS 

entworfen;  damit  die  Zeichnung  hafte^  pflegt  der  Steinsehneider 

die  glatte  Fläche  des  Steins  vorher  wieder  etwas  matt  ote 

rauh  zu  schleifen.     Bei   farblosen  Steinen,   wie  BergkrfM, 

wird  die  zu  schneidende  Fläche  erst  an  einer  OeUampe  g»* 

schwärzt  und  dann  die  Zeichnung  aufgetragen.    Beim  Begbi: 

des  Schneidens  gräbt  der  Arbeiter  zunächst  die  Hauptumiifli 

der  Zeichnung    vermittelst   eines   Schneidezeigers   (F)  so  tirf 

als   möglich   ein.     Arbeitet  er  erhaben,   so    wird   alsdann  dis 

Steiufläche  ausserhalb  des  Umrisses  bis  zur  erforderlichen  Hobt 

weggeschliffen ;   arbeitet  er  vertieft,  so  hat  er  mit  seinen  t«^ 

schiedencn  Instrumenten  allmählich  die  grösseren  Theile,  dufli 

die  Details  u.  s.  w.  auszutiefen.     Um  den  Fortschritt  der  ArbeÜ 

coiitrolliren  zu  können,   was  bei  vertiefter  Arbeit  nicht  leidt 

ist,  nimmt  er  von  Zeit   zu  Zeit   einen  Abdruck;   auch  bediefll 

er  sich,  um  die  feineren  Theile  der  Arbeit  genau  ansf&hren  si 

können,  einer  Loupe.    Den  Diamant  pflegt  man  heut  nur  nodj 

beim  Bohren  von  Edelsteinen,   nicht  aber  beim  Graviren  att* 

zuwenden. 

Dies  ist  das  Verfahren  der  modernen  Steinschneidekunst 
Wir  haben  uns  imn  danach  umzusehn,  in  wie  weit  die  Nidh 
richten  der  Alten  und  die  Untersuchungen  der  alten  geschnit* 
i<Mien  Steine  uns  den  Nachweis  liefern,  dass  die  Alten  in 
wfsout liehen  sich  des  gleichen  Verfahrens  bedienten.    ZunachA 
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entsteht  die  Frage^  ob  die  Alten  die  Anwendung  des  Rades 
beim  Steinschneiden  gekannt  haben.  Ueberliefert  ist  davon 
nichts,  wenigstens  nichts  direkt  Ausgesprochenes;  wir  sind 
daher  auf  Gombinationen  angewiesen.  Nun  ist  es  allerdings 
wahrscheinlich,  dass  man  in  ältester  Zeit  die  Gemmen  nur  aus 
freier  Hand  geschnitten  haben  mag  und  sich  dazu  yomehmlich 
Steine  von  geringerer  Härte  aussuchte  ^).  Bei  der  TrefiTlichkeit 
der  Ausf&hmng  jedoch,  welche  schon  aus  früher  Zeit  her- 
rührende Gemmen  aufweisen,  darf  man  annehmen,  dass  die 
Bearbeitung  der  Steine  durch  Werkzeuge,  welche  vermittelst 
Radumschwungs  gedreht  werden,  bereits  frühzeitig  den  Alten 
bekannt  geworden  ist;  und  so  ist  denn  in  der  That  von  den 
hervorragendsten  Gemmenkennem  wie  auch  von  praktischen 
Steinschneidern  angenommen  worden,  dass  die  Alten  ihre 
Gemmen  vermittelst  des  Bades  geschnitten  haben  ^).  Als  eine 
Art  Beweis  dafür  betrachtet  man  mit  Recht  eine  Stelle  des 
Plinius,  in  welcher  derselbe  sagt,  dass  die  kräftigste  Wirkung 
bei  den  Edelsteinen  der  fervor  terebrarum  ausübe^);  denn  vom 
fervor  der  bohrenden  Instrumente  (an  wirkliche  Bohrer  darf 
man  freilich  nicht  denken)  kann  bei  Arbeit  mit  der  Hand 
nicht  gesprochen  werden,  nur  bei  einer  geschwinden  Umdrehung, 
wie  sie  beispielshalber  beim  Drillbohrer,  hier  aber  durch  das 
Bad  hergestellt  wird.  Weiterhin  bemerkt  Lessing  mit  Becht, 
dass  eigentlich  die  Werkzeuge  selbst  nicht  schneiden,  sondern 
nur  zu  schneiden  scheinen,  indem  sie  den  Smirgel  dem  Steine 
einreiben;  wie  dieses  aber  ohne  Maschine  zu  bewerkstelligen 
sei,  ist  nicht  abzusehen;  folglich  muss  man  eine  Maschine,  ein 


^)  Kohl  er,  Gesamm.  Sehr.  IV,  6  bemerkt  von  einigen  ägyptischen 
Skarabaeen  in  grünem  Stein,  sie  schienen  ohne  Hilfe  des  Rades  ge- 
schnitten zu  sein.  Ebenso  aind  diejenigen  der  sog.  Insclsteine,  welche 
aas  weicherem  Material,  wie  Steatit  oder  Haematit  bestehen,  offenbar 
ao8  freier  Hand  gekerbt  resp.  geschnitten,  vgl.  Milchhöfe r,  Anf.  der 
Kunst  in  GriechenL  S.  48  a.  52. 

*)  Lippert,  DaktyHothek,  Vorher.  S.  XXXII  f.  Natter,  Traite 
p.  6  u.  8.  Klotz,  geschn.  Steine  S.  46  f.  Lessing,  27.  Brief  u.  a.  m. 
Vgl  Krause  S.  280. 

')  PI  in.  XXX  Vn,  200:  iam  tanta  differentia  est  ut  aliae  ferro  scalpi 
non  possint,  aliae  non  nisi  retuso,  omnes  autem  adamante.  jjlurimum 
yero  in  is  terebramm  proficit  fervor. 
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Rad  überall  da  voraussetzen^  wo  von  der  Wirkung  einer 
Sandart  auf  Edelsteine  die  Rede  ist  und  diese  Wirkung  nkU 
das  blosse  Polireu  sein  soll^).  Nimmt  man  aber  einmil  dii 
Kenutniss  des  Rades  bei  der  Gemmenschneidekunst  an,  so  duf 
man  auch  nicht  glauben,  dass  die  Alten  dies  Rad  etwa  ni 
der  Hand  in  Bewegung  gesetzt  hätten ,  wodurch  sie  ja  in  ihnr 
Arbeit  sehr  behindert  gewesen  wären,  sondern  man  moBSiat 
Bestimmtheit  aimehmen,  dass  das  Rad  durch  Treten,  ebeoN 
wie  heut  noch  allgemein  üblich,  in  Bewegung  gesetzt  mak 
Und  hierfür  spricht  auch  die  Analogie  mit  andern  Werkxeoga; 
nicht  bloss  das  uralte  Töpferrad,  wobei  die  grosse  Schwof* 
Scheibe  das  kleine  eigentliche  Rad  in  Bewegung  setzt,  miMli 
als  Analogie  dienen,  sondern  mehr  noch  die  Drehbank,  wdchi^ 
wie  wir  früher  gesehen  haben,  ebenfalls  durch  Treten  in  Be- 
wegung gesetzt  wurde  ^. 

An  der  schon  angeführten  Stelle  nennt  Plinins  neben  itk 
iercl)rac  als  Werkzeug  auch  das  ferrum  retusum ').  Wenn  oa 
die  heutigen  Steinzeiger  zur  Vergleichung  heranzieht,  so  ptfA 
dieser  Ausdruck  am  besten  auf  den  sog.  Rundperl  oder  Booto- 
rolle;  und  da  dessen  Anwendung  durch  die  alten  Steinschneite 
sich  an  zahlreichen  Gemmen  deutlich  erkennen  lässt^),  so  iik 
in  der  That  von  den  meisten  angenommen  worden,  dass  nnitf 
diesem  ,,stumpfen  Eisen''  nichts  anderes  als  die  BonteroDe  ü 
vorstehen  sei.  Fronto  nennt  als  Werkzeuge  der  Gemmen- 
solinoider  caclum  und  marctilus^):  das  wären  streng  genornntt 
Werkzeuge  des  Oiseleurs  oder  Toreuten,  der  Grabstichel  re^ 

M  l-ossinp,  30.  Briei'. 

*')  Vgl.  Bd.  U  S.  833  fg. 

*)  Lvi>8ing,  20.  Brief,  bemerkt  hiena:  „Ich  bilde  mir  ein,  ^ 
jjanzon  Vorrat h  der  W'orkzouge  dor  alten  SteinschDeider  in  dieser  Stdll 
dos  riinius  lu  liDdon.  Ich  glaube  sogar  eine  gante  Gattung  danni* 
7.11  Wmorkon.  von  welcher  die  neueren  Steinschneider  gar  nicht«  wiMO. 
Leider  hat  er  >icb  nirgend  darüber  aus^gesprochen,  was  er  mit  dieicf 
Andeutung  im  Sinne  hatt4\  l>a  auch  er  yermnthlich  unter  dem  /on* 
retu^um  die  Bout<'rolle  verstaiid«  so  mnss  er  wohl  jene  den  neuem  SUS* 
schneidern  unbekaiinte  (lattnng  in  den  icrcbrac  haben  finden  wollen. 

*^  Natter  \\  10;  14  u.  s.     Vgl.  Müller,  ArchioL  §  97,  3. 

'>  Fronto  epist.  IV.  3:  verba  prorsus  alii  Tecte  et  malleo,  nt  äÜO* 
moliuntur.  ahi  autem  caelo  et  marcnio  nt  gemmnlae  exscolpnnt 
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Bonzen  und  ein  kleiner  Hammer.  Er  ist  aber  nicht  denkbar, 
dass  jemals  Edelsteine  auf  solche  Weise  etwa  hätten  bearbeitet 
werden  können;  man  darf  daher,  wenn  man  nicht  Unkenntniss 
der  Technik  bei  Fronto  annehmen  will,  vermuthen,  dass  be- 
stimmte Gattungen  der  Zeiger  diese  Namen  führten:  welche, 
ISsst  sich  freilich  nicht  mehr  errathen.  Dass  dabei  der  Smirgel 
mit  zu  Hilfe  genommen  wurde,  haben  wir  bereits  oben  er- 
wähnt; ob  auch  der  Gebrauch  des  Diamantpulvers  beim  6ra- 
▼iren  anzunehmen  ist,  muss  dahingestellt  bleiben.  Hingegen 
wird  uns  verschiedentlich  berichtet,  dass  man  Edelsteine  mit 
andern  harten  Steinen  gravirte^).  Als  solche  werden  uns  vor- 
nehmlich zwei  genannt:  der  Diamant  und  der  Ostrakit.  Der 
Diamant  wurde,  angeblich  mit  Zuhilfenahme  warmen  Bocks- 
blutes, wie  oben  erwähnt,  zersplittert;  die  so  gewonnenen 
kleinen  Splitter  wurden  in  eiserne  Handhaben  gefasst  und  damit 
in  den  Stein  gravirt;  es  wird  ausdrücklich  bemerkt,  dass  kein 
einziger  Edelstein  diesem  Werkzeug  Widerstand  leisten  könne  ^). 
In  welcher  Weise  indessen  die  alten  Künstler  von  der  Diamant- 
spitze Gebrauch  machten,  darüber  bleiben  wir  im  Unklaren: 
ob  sie,  nämlich  dieselbe  ebenfalls,  wie  die  metallenen  Werk- 
zeuge, in  das  Rad  eingesetzt  oder  ob  sie  damit  nur  aus  freier 
Hand  gravirt  haben.  Krause  meint  zwar,  es  sei  nicht  abzu- 
sehn,  warum  der  Diamantsplitter,  wenn  er  einmal  gefasst  war, 

*)  Ganz  allgemein,  ohne  Angabe  der  hierfür  benutzten  harten  Steine, 
Theophr.  lap.  41:  Jviai  bi  XiQoi  Kai  läc  TOiaurac  ^xo^ci  öuvd^cic  €lc  tö 
}ii\  irdqc€iv,  olov  tö  \xi\  T^^qpccOai  cibiip(oic  dXXä  X(9oic  ^xdpoic;  ib.  43: 
^01  bi  XiOotc  dXXotc  T^Oqpovrai,  ctb/)potc  b*  oö  ftOvavrai. 

*)  PI  in.  XXXVII,  60:  cum  feliciter  contigit  mmpere,  in  tarn  parvas 
friantor  crustas  nt  cemi  vix  possint.  expetuntur  hae  scalptoribus  fcrro- 
que  inclnduntur  nnllam  non  duritiam  ex  facili  cavantes.  Das  feliciter 
geht  nicht,  wie  LesBing  wollte,  auf  rumpere,  sondern  auf  contigit,  da 
Plinios  vorher  bemerkt,  dass  der  Diamant  häufig  kleinere  Ambosse  und 
Hämmer  zerbreche,  seine  Zerstückelung  also  nicht  immer  gelingt.  Vgl. 
ib.  200.  Solin.  c.  30,  33  p.  152,  22  (vom  Hyacinth):  scalpturis  certe 
minime  adcommodatus,  ut  qui  tritum  respuat,  nee  tarnen  penitus  in- 
▼ictos:  nam  adamante  scribitur  et  notator.  Ib.  52,  56  p.  215,  1:  (ada- 
mantes)  malleis  aliquot  ante  fractis  incudibus  dissipatis  aliquando  ccdunt 
atqne  in  particulas  dissilinnt.  quae  fragmenta  scalptoribus  in  usum  in- 
signiendae  cuiuscemodi  gemmae  expetuntur.  Marbod.  lap.  c.  1  (vom 
Diamant):  huius  fragmentis  gemmae  scalpuntur  acutis;  cf.  ib.  14. 
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nicht  an  dem  Mechanismus   des  Rades  hätte  befestigt  weida 
können ;  entscheidet  sich  aber  doch  daför,  dass   dies  bei  da 
Alten    nicht    der  Fall    gewesen   sei;    yielleicht  deshalb  nick^ 
weil   die  Wirkung   leicht   eine    zu    starke   und   schroffe  hitte 
werden   können^    da   schon    metallene   Werkzeuge   durch  ii  j 
gleich  müssige  Gewalt  des  Rades  eine  bedeutende  Wirkoog  l^  j 
hielten').     Der  Gebrauch  der  Diamantspitze  ist  durch  Nite  j 
an   alten  Steinen   nachgewiesen   worden;  im   übrigen  aber  iil  ■ 
dies  Werkzeug,  als  ein  nicht  leicht  zu  erreichendes  und  itk»  ] 
jedenfalls  kostspieliges,   im    ganzen   wohl  nur  selten  Yon  da  ] 
ulten  Steinschneidern  angewandt  worden').  —  Ein  ahnli^  ] 
aber  wahrscheinlich   leichter  zu    beschaffendes  Hilfsmittel  p-  ' 
wiibrte  der  nicht  mehr  sicher  zu  bestimmende  Ostrakit,  al 
dessen  Splittern  man  gleichfalls  andere  Steine  zu  graTÜea  m 
Stande  war***).    Die  alten  Schriftsteller,  bei  denen  der  Ostntt 
HouHt  noch  erwähnt  wird,  stellen  denselben  mit  dem  naxisdifli 
Schleifstein    zusammen^).      Die   Neueren    geben    Yerscbiedoi . 
KrkUlrungen  dafür:  Veitheim  und  Lenz  meinten,  es  seidiBÜ: 
das  Uiickenblatt  der  Tintenfische  gemeint,  welches  man  hiB% 
unter  den  von   der  Meeresfluth  ausgeworfenen  Muscheladuki 
findet,  nur  dass  man  nicht  mit  den  Splittern  davon,  wiebA 
Diamanten,    geschnitten,    sondern    sich    der  fein   zerstosseiNi 
Schale  beim  Sohneiden  mit  dem  Rade  bedient  habe^);  hinge^ 
hält   Krause  den  Ostrakit  für  einen  harten,   dem  Achat  aki- 
liohei\  Stein,  wahrscheinlich  zur  Gattung  der  härtesten  Fenff* 
steine  gehörig,  und  Hollet  schliesst  sich  ihm  in  der  BestiinmoB( 
dos  Stoinos  an,  denkt  aber  auch  nicht  an  schneidende  SplitAff» 
sondern  an  ein  als  Nagoniittel  dienendes  Pulver  daraus^.   Na4 

^^  Kr:u; so  :>.  SSi  fjj.  Auch  Los^ine  stellt  überall  den  GebnoA 
ilor  Oijinvant*\Mi so  xUm  lios  Kühles  ent^*^*n.  Vgl.  Rollet  bei  Buch«r 
u    rt.  O    1,  27^ 

*    N,:'.  l.t  ssnig.  .HÄ.  Brief 

■'  riiv.  WWll,  ITT:  o>traciJi^  «le  o«tnM^)tü  e«t  teetacea,  duriot 
x*oiui\ut:oo  Avhjitäo  si»v.I'.f.  r.i^i  qr.vvi  ill*  politm  pinguescit.    hoic  tMiti 

a-l\  %  .».  ••»  X-^^  -«.»» 


*    \  ^\\  h  I- :  V.-. ,   i^. V .    M c n: nor >   H . * dsi u le    S,  40.     Lern  S. 


79  Q.  161 


—     297     - 

dem  Wortlaut  des  Plinius  bleibt  jedoch  eine  Benutzung  der 
Ostrakitssplitter  zum  Schneiden  immerhin  das  Wahrscheinlichere. 

Die  Art  der  Benutzimg  der  genannten  Werkzeuge  war 
bei  den  alten  Steinschneidern  zweifellos  mit  der  heutigen 
Methode  tibereinstimmend;  d.  h.  der  zu  schneidende  Stein 
wurde  mit  der  glatten  Fläche  nach  aussen  in  dem  Eittstock 
befestigt;  dann  an  das  am  Rade  angebrachte  Instrument  daran- 
gehalten und  durch  beständige,  ausserordentlich  sorgfältige  Be- 
wegung und  Wendung  des  Steins  das  vertiefte  Bild  mittelst 
der  Steinzeiger  und  des  Smirgels  hergestellt,  nachdem  man 
wahrscheinlich  zunächst  mit  dem  Einschneiden  des  allgemeinen 
Umrisses  den  Anfang  gemacht  hatte.  Nach  Beendigung  der 
Arbeit  des  Gravirens  wurde  der  ganze  Stein  mit  den  oben 
besprochenen  Politurmitteln  nochmals  poliri  Da  die  alten 
Gemmen  sich  nach  dieser  Seite  hin  durch  eine  von  der  modernen 
Technik  nur  selten  erreichte  Trefflichkeit  auszeichnen,  nament- 
lich die  vertieften  Stellen  bis  ins  Kleinste  eine  ausserordentlich 
sorgfaltige  und  feine  Politur  zeigen,  so  haben  Fachkenner  ver- 
muthet,  dass  die  Alten  derartige  Stellen  mit  demselben  Werkzeug 
zu  poliren  verstanden  hätten,  mit  welchem  sie  die  Vertiefungen 
herstellten^).  Schlechte  Politur  wird  daher  auch  als  ein  Zeichen 
der  ünechtheit  betrachtet,  und  ebenso  der  sog.  soUo  squadro- 
Schnitt.  In  der  Regel  nämlich  fand  bei  den  vertieften  Gemmen 
oder  Intaglien  der  Schnitt  in  der  Weise  Statt,  dass  er  die 
Oberfläche  des  Steines  entweder  im  rechten  oder  im  stumpfen 
Winkel  traf.  Wirkt  der  Steinzeiger  im  spitzen  Winkel,  sodass 
er  unterhalb  der  Oberfläche  aushöhlt,  so  nennt  man  dies  soUo 
squadro;  solche  Steine  eignen  sich  aber  nicht  zu  Ringsteinen, 
weil  sie  keinen  vollständigen  Abdruck  gestatten,  und  sind  da- 
her in  der  antiken  Technik  ungewöhnlich.  Bei  Cameen  galt 
diese  Art  des  Schnittes  überhaupt  für  unzulässig^). 

Bei  der  häufig  bewundernswürdigen  Feinheit  der  Ausfüh- 
rung galt  auch  den  Alten  die  Arbeit  des  Steinschneiders  als 
eine  stark  die  Augen  angreifende;  angeblich   hätten  die  alten 


1)  S.  Natter  p.  9. 

•)  Man  vergleiche  die  Abbildungen  9 — 11  der  ersten  Tafel  bei  Natte  r; 
dazu  Leasing,  44.  Brief  und  Rollet  S.  286. 
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• 

Gemmenschneider  ihre  angegriffenen  Augen  dadurch  gestHrki, 
dass  sie  dieselben  auf  Smaragde  oder  andere  Steine  von  wohl- 
thuender  grüner  Farbe  richteten^);  auch  der  Genuss  von  Kaute, 
die  als  augenstärkend  galt,  wurde  ihnen  angerathen^).  Der 
moderne  Künstler  bedient  sich  vielfach  der  Loupe,  und  es  ist 
eine  schon  früh  oft  behandelte  Streitfrage,  ob  auch  die  Alten 
Vergrösserungsgläser  benutzt,  resp.  überhaupt  solche  ge- 
kannt haben.  Von  verschiedenen  Seiten  hat  man  geglaubt^ 
die  Bekanntschaft  der  Alten  mit  Vergrösserungsglasem  aus 
Stellen  alter  Schriftsteller  direkt  erweisen  zu  können.  Manni, 
der  Verfasser  einer  Abhandlung  über  die  Erfindung  der  Brillen'), 
berief  sich  hierfür  auf  die  bei  Seneca  mitgetheilte  Beobachtung, 
dass  kleine  und  undeutliche  Buchstaben,  wenn  sie  durch  eine 
mit  Wasser  angefüllte  gläserne  Kugel  betrachtet  würden,  grösser 
und  deutlicher  erschienen^).  Yettori,  ein  bewährter  Genunen- 
kenner,  glaubte  in  der  Bemerkung  des  Plinius,  dass  die  Sma- 
ragde meist  concav  geschliffen  würden,  um  den  Blick  zu  con- 
centriren,  die  Bestätigung  dafür  zu  finden,  dass  die  Alten 
Vergrösserungsgläser  gekannt  hätten,  was  Lessing  mit  Recht 
als  unbegründet  nachgewiesen  hat^).     Gleichfalls  für  den  Ge- 

^)  Theophr.  lap.  24  (vom  Smaragd):  xal  Trpöc  lä  öfUfLiaTa  draO/j, 
biö  Kai  TU  cq>paYibia  q)opoöav  il  aöxf^c  lücrc  ßX^Trciv.  Plin.  XXIX,  ISS: 
scarabaei  viridis  natura  contuentium  vieum  exacuit,  itaque  gemmamm 
Bcalptores  contuitu  eomm  acquiescunt.  XXXVII,  63:  quin  et  ab  inten- 
tione  alia  aspectu  smaragdi  recreatur  acies,  scalpentibusque  gemmas 
oon  alia  gratior  oculomm  refectio  est,  ita  viridi  lenitate  lassitadinem 
mulccnt. 

^  Plin.  XX,  134:  eam  (sc.  nitam)  laetioribus  foliis  et  colore  idem 
(sc.  Pythagoras)  oculis  noxiam  patavit,  falsum,  qnoniam  scalptoret  et 
pictores  boc  cibo  atuntmr  ocalorum  causa  cum  pane  vel  naatartio. 

^)  Traktat  von  Erfindung  der  Brillen,  übersetzt  in  dem  Allgem. 
Magazin  der  Natur,  Kunst  und  Wissenschaften,  Leipzig  1756, 
Bd.  VII,  1  ff. 

*)  Senec.  Nat.  quaest.  I,  6,  5:  illnd  adiciam,  omnia  per  «quam 
videutibus  longe  esse  maiora:  literae  quam  vis  minntae  et  obscarae  per 
vitream*  pilam  aqua  plenam  maiores  clarioresque  cernontur. 

^)  PHd.  XXXVII,  64.  Vettori,  Dissert.  glyptographica  p.  107. 
Lessing,  45.  Brief,  mit  der  Bemerkung,  dass  durcb  eine  concave  Fläche 
die  Dinge  bekanntlich  nicht  grösser  erscheinen  und  dass  auch  die  Wir- 
kung  von  Hohlgläsern  nicht  mit  dem  Ausdruck  visum  coüigere  wieder- 
gegeben werden  könnte.     S.  hierüber  unten  den  Exkurs. 


t  der  VergrüssemngsgliUer  sprach  eiuli  Lippert  aus,  theils 
■tu  der  Zufall  die  Alten  sehr  leicht  liabc  uiif  diese  Eründuog 
Mbren  können,  indem  ein  einziger  Tropfen  Wasser,  dt-r  von 
uiiti^fülir  auf  einen  kleinen  Körper  gefallen  war,  hierxu  Ge- 
l*?onln;it  geben  konnte,  tbeils  weil  die  Alten  vielfach  reine 
nul  durchsichtige  Eiielsteine,  wie  Beryll,  Bergkryatall  u.  s.  w. 
nmd  und  schildfiinnig  schliffen  und  tiu  Krystall  nur  von  uu- 
B>Ghr  linseuförmig  geschliffen  zu  werden  brauchte,  um  als 
Wpe  dienen  zu  können;  zugleich  wies  Lippert  auf  den  ge- 
«tWiffenen  Smaragd  hin,  durch  welchen  angeblich  Ntjro  die 
Glidiuturenkümpfe  hetrachtet  haben  soll').  Ciegen  diese  Uypo- 
thwf  und  ihre  Begründung  bat  sich  in  eingehender  Weise 
Ifting  im  45teu  seiner  antiquarischen  Briefe  geäussert.  Heine 
BinWkDde,  die  grösstenthetlä  durcha.iis  das  Kichtigc  treffen, 
wild  fulgcnde:  zanäcbst  könne  der  berüchtigte  Hmaragd  des 
KwD  nicht  als  Beweiamitt«!  betrachtet  werden.  Denn  dieser 
*itliiei])n>chene  Stein  (aber  den  wir  unten  im  Eskurs  näher 
iundeln)  war  jedenfalls  kein  VergrÖsserungsglas,  resp.  konnte, 
wlbst  wenn  er  eoncav  geschliffen  war,  von  Nero  nicht  als 
tolthes  benutzt  werden,  da  Nero  kurzsichtig  war.  Sodann 
•iron  die  Steine,  welche  die  Alten  am  häutigsten  schnitten, 
vmig  oder  gar  nicht  durchsichtig;  und  wenn  sie  selbst  von 
Ungefähr  einen  Krystall  linaenfürmig  schliffen,  so  nutzte  ihnen 
4»  doch  wenig,  da  durch  eine  so  mehr  vom  Zufall  geschaffene 
lunpe  die  Figur  des  durunter  gesehenen  Körpers  zwar  ver- 
pöa.iert,  zugleich  aber  auch  verfälscht  erschienen  wäre.  Wenn 
«i»  &an  auch  die  Wirkung  einer  gliisernen,  mit  Wasser  ge- 
rallten  Kugel  als  Vergrösserungs-  und  als  Brennglas  kannten, 
n  hätten  ^ie,  meint  Lessing,  deshalb  doch  noch  nicht  darauf 
w  Tirfallen  brauchen,  Gläser  oder  Krystalie  linsenrörmig  zu 
•Alrifen,  um  sie  in  gleicher  Absicht  eu  verwenden;  denn  allem 
Atodi^in  nach  biitten  sie  die  Ursache  der  Vergrösserung  nicht 

0  d»r  fiphaerischen   Fläche    des  Glaßes,   sondern    iu   dem  im 
"^  eingeschlossenen   Wasser   gesucht^).     Trotzdem   haben 

T  Lippert,  Dnktyliotbek,  Votbericht  8.  XXXV. 

*1  AiuMr  der  oben  Rngel'Qbrien  Stelle  des  Scaecu  iet  zu  vgl.  Plia, 

01  Vi,  1(9:  R(t  «utem  (vitnim)  caloris  iopitieD«,  ni  praecedat  &igidua 
"I"'.  "Tim  additn  aqua  vitreae  piltte  Bole  ndverno  in  tantum  cnnde^cnnt 
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Mich  auch  weiterhin  noch  die  Gelehrten  dafür  aasgesprocheo, 
daHH  die  Alten  Vergrösserungsglüser  gekannt  habend;  uMJ 
obHchon  man  Lessing  Hecht  geben  muss,  dass  aus  den  Sehrifta 
der  Alten  Hich  der  Gebrauch  derselben  nicht  erweisen  UM; 
HO  fühlt  man  sich  doch  zu  der  Annahme  von  Vergrosserongi' 
glÜHcrn  durch  die  Thatsache  gedrängt ,  dass  man  in  altn 
(irilbern  convexe  Linsengläser  gefunden  hat^  welche  kaum  n 
irgendwelchem  andern  Zwecke  benutzt  worden  sein  konnefl, 
als  um  als  Loupen  zu  dienen.  So  wurde  in  einem  Grabe  toi 
Noiu  ein  planconyexes  Glas  von  2"  3'"  im  Durchmesser,  m 
(jold  ^efasst,  gefunden;  ein  ähnliches  ist  in  Pompeji,  ein  I»- 
convoxes  (ilas  in  England  gefunden  worden,  und  in  Main 
im\  anderes  bicouvcxes,  welches  öy^  Cm.  im  Durchmesser  hil^ 
Denmuch  bleibt  es  immerhin  sehr  wahrscheinlich,  dass  dii 
Alten  sich  bei  ihren  mikrotechnischen  Arbeiten,  und  so  waA 
beim  (iemmenschneiden,  nicht  bloss  gläserner  oder  krystallencr 
Kugeln,  welche  im  Nothfall  auch  die  Dienste  einer  Loupe  nr 
richten  konnten,  sondern  wirklicher  Linsengläser  bedient  habeo, 
wenn  auch  Lessing  im  allgemeinen  damit  Recht  haben  mag^  diM 
die  Alton  schärfere  Augen  hatten,  als  wir  heutzutage;  gav 
ubg(*sohen  davon,  dass  der  Steinschneider  die  grossere  Schill 
seines  (losichts,  so  zu  sagen,  in  der  Hand  haben,  mehr  ffflilei 
niuss«  was  er  thut,  als  dass  er  sehen  konnte,  wie  er  es  thot*). 
Hei  der  AVahl  der  zu  schneidenden  Steine  kam  zniüidui 
die  natürliche  Beschaftenheit  derselben,  als  Härtegrad,  Schon- 

ut  Yo$t«v!k   oxurant.     XXX VII.  2$    wenien    Brenngläeer   aus  BeigbyitaB 

•^  So  \Vinckoim;inn,  Werke  V.  53  ^EiseleinX  Garlitt  ft.  JL  0. 
S  lU.  Hirt,  Amalthta  il.  12.  Rollet  a.  a.  0.277.  Hingegen wdttn 
suo  Uoi"Au*»^*btT  Vv^r.  Wiaokolmdüius  Werket  nur  den  Gebraach  der  gft- 
M'iiu«  mit  Wasskt  ÄV.j^ftM.Itoc  Ku4^?Is  als  mC^^lich  gelten  la»en. 

^  Miu'o.tolu  Tiber  die  Atifertf^r^nir  der  fkrbigen  Gläser  bei  de« 
Al:ou.  S  A  JoMrital  ot  :he  British  ArchaeoL  Association  H 
^iSn'^.^»  j»  U4  \  Sicker.  in  B«r.v.dorf  u.  üirschfeld,  archaeoL- 
v'V^^  M/,:h<'  *  ;iv.s  '.V>:err.  'II  .l>Ti»  .  S  IM.  Vgl.  St  John,  tke 
lU'.Uios  :...  ;>t  Mar.;:Ard:.  IV.fa:!  d.  KO^raer  S,  730.  Aach  i» 
\**\t •,••,'.  ,iv  Nvv.v.a  Va:  min  :ric:f  k-ir*5li«:Ä  c^schli&ne  GUaünae  g^ 
!wi*.s*.<!'.'.  ♦.  W:?o;  c\  K.h\y\^s,  iV^'.  ie  lart  dtss  I'antiqn.  IL  TIS. 
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heit  der  Farbe,  Feuer ,  Durchsichtigkeit  u.  dgl.  in  Frage;  wir 
haben  oben  schon  gesehen,  dass  man  manche  Steine,  wie  den 
Diamant,  wahrscheinlich  gar  nicht  gravirte,  andere,  wie  Rubin, 
Smaragd,  nur  selten,  schon  deshalb,  weil  diese  Steine,  einfach 
geschliffen,  bei  weitem  schöner  wirken,  als  wenn  ihre  polirte 
Fläche  durch  Gravirung  entstellt  wird.  Diejenigen  Gattungen, 
welche  von  allen  am  häufigsten  für  vertieften  Schnitt  gewählt 
wurden,  sind  vornehmlich  Karneol,  Sarder  und  Ghalcedou, 
Achate  und  Onyx,  also  Halbedelsteine;  man  wählte  dieselben, 
theils  weil  sie  wegen  geringerer  Härte  sich  leicht  bearbeiten 
Hessen,  theils  weil  die  Schichtenlageruog,  durch  welche  sich 
mehrere  derselben  auszeichnen,  schon  beim  Tiefschnitt,  mehr 
freilich  noch  beim  Hochschnitt,  zu  schönen  Effekten  sich  be- 
nutzen liess.  Demnächst  sind  die.  am  häufigsten  in  den 
Sammlungen  vertretenen  Gattungen  das  sog.  Plasma  di  Sme- 
raldo  und  Heliotrop;  seltner  Türkis,  Hornstein,  Bergkry stall, 
Magneteisenstein,  Lapislazuli  u.  s.  w.^).  Bei  der  Auswahl  der 
Exemplare  achtete  man  vornehmlich  darauf,  fehlerlose  Stücke 
zu  benutzen;  man  war  darin  äusserst  sorgfältig  und  hatte  für 
jeden  der  beliebteren  Edelsteine  ganz  genaue  charakteristische 
Merkmale  hinsichtlich  der  Tadellosigkeit  oder  der  am  häufig- 
sten vorkommenden  Fehler;  und  Plinius  bietet  uns  eine  Fülle 
derartiger  Notizen,  welche  zeigen,  dass  nach  dieser  Richtung 
hin  die  antike  Edelsteinkunde  geradezu  eine  ganz  entwickelte 
Wissenschaft  geworden  war.  Die  tadellosen  Exemplare  standen 
am  höchsten  im  Preise;  doch  wurden  auch  fehlerhafte  ver- 
arbeitet, und  geschickte  Künstler  wussten  beim  Schnitt,  be- 
sonders beim  Gameenschnitt,  bisweilen  die  Fehler  des  Steins 
glücklich  zu  verbergen^).  Ein  anderer  Gesichtspunkt  bei  der 
Wahl  der  zu  Siegelringen  bestimmten  Steine  war  der,  ob  der 
Stein  das  Wachs  festhielt  oder  leicht  losliess;  erstere  eigneten 
sich  natürlich  zu  jenem  Zweck  nicht  besonders  und  wurden 
daher  nicht  gern  gravirt^). 


0  Vgl.  Tölken  S.  V  ff.  Biehler,  über  Gemmenkunde  S.  6  ff. 
Krause  S.  212  & 

*J  Plin.  XXXVII,  28  von  den  Bergkry  stallen:  infestantur  plurimis  vitiis, 
scabro  ferumine,  maculosa  nube  etc. . . .  hoc  artifices  caelatura  occultant. 

^  Vgl.  Plin.  XXXVII,  104:  omnia  autem  haec  genera  contumaciter 
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Ganz  besonders  wichtig  ist,  dass  die  Alten  sich  dannf 
verstanden,  gewissen  Edel-  oder  Halbedelsteinen  and  ere  Farben 
zu  geben  resp.  deren  natürliche  Farbe  auf  künstliche  Wdtt 
zu  erhohen  und  zu  verschönem.  Schon  von  Demokrit  mxuk 
man  zu  berichten ,  er  habe  die  Erfindung  gemacht ,  einen  ge- 
wöhnlichen Stein  durch  Abkochen  in  irgend  einer  FlOsn^nS 
in  einen  Smaragd  zu  verwandeln  (d.  h.  ihm  ein  smaragdib- 
liches  Aussehen  zu  verleihen) ,  und  Seneca,  welcher  dies  mü- 
theilt,  fügt  hinzu,  dass  auch  jetzt  noch  auf  diese  Methode  StfliH 
gefärbt  würden  ^).  Auf  diese  Technik  nimmt  Plinius  an  uU- 
reichen  Stellen  Bezug.  Er  erzählt,  dass  die  Inder  nameniU 
sich  darauf  verstanden  hätten,  durch  Färbung  von  Bergkrjitd 
verschiedene  Edelsteine,  vornehmlich  Beryll,  nachzuahmeB*); 
und  dass  diese  Kunst  nicht  bloss  im  Orient,  sondern  aoeh  M 
Griechen  und  Römern  heimisch  war,  zeigt  seine  Bemeikuc 
dass  eigene  Abhandlungen  hierüber  existirten  (welche  Plinitf 
freilich  absichtlich  nicht  nennen  will),  in  denen  gelehrt  mth 
auf  welche  Weise  man  aus  Bergkrystall  Smaragd  und  andffi 
durchsichtige  Edelsteine,  aus  Sard  Sardonyx  u.  dgL  madit 
kein  anderes  betrügerisches  Gewerbe  sei  eintraglicher  als  dieii% 
fügt  Plinius  hinzu  ^).  Er  erwähnt  ferner  bei  yerschiedn« 
Edelsteinen,  wie  beim  Cyanus,  beim  Amethyst,  dass  sie  dordi 
gefärbte  gemeine  Steine  nachgeahmt  würden*).  Mehr  ak»' 
gläubisch  als   wissenschaftlich  klingt  die  Notiz,  dass  mattoe 


scalpturae  resistont  partemqne  in  signo  cerae  tenent.  Wegen  des  Oeget* 
theils  hcisst  die  Molochitis  ib.  114:  reddendis  laudata  signiB;  Tgl>^ 
88  vom  Sardonyx:  solae  prope  gemmarum  scalptae  ceram  oon  aofeni^ 

*)  Scnec.  op.  90,  3:):  Democritum  invcnisse,  .  .  .  qnemadmota 
dococtus  calculuH  in  zmaragdum  converteretur,  qua  hodieque  cocM 
inventi  lapidet)  coctiles  colorautur. 

*)  Plin.  XXXVII,  79:  ludi  et  alias  quidem  gemmas  cryntallam  is* 
guendo  adiilterare  invenerunt,  sed  praecipne  bemllos. 

^)  Ib.  197:  quin  immo  etiam  extant  commentari  auctomm,  (fl^ 
non  equidem  dcmonstrabo,  quibus  modis  ex  crystallo  smaragdum  tingvl^ 
aliasque  tralucentes,  sardonycbem  e  sarda,  item  ceteras  ex  alis,  nfiifi 
tMiim  est  ulla  fraus  vitae  lucrosior. 

*)  Ib.  119:  (cyanus)  adulteratur  maxime  tinctura,  idque  in  glotttB 
roguni  Aegypti  adscribitnr.  Ib.  122:  ad  hanc  tingaentinm  officiBlii 
dirigunt  vota. 
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Rubine  (carbunculi) ,  wenn  sie  vierzehn  Tage  lang  in  Essig 
(acdum)  gebeizt  würden  (niacerare),  ebenso  viel  Monate  hin- 
dorch  ihren  Glanz  behielten  ^).  Ein  anderes  Verfahren  berichtet 
er  hinsichtlich  der  in  Arabien  gefundenen  sog.  cocMides,  welche 
eigentlich  mehr  künstlich  gemachte^  als  natürliche  Steine  seien. 
Man  fände  nämlich  dort  Stücke  (glebae)  von  beträchtlicher 
Grösse^  welche  man  sieben  Tage  und  sieben  Nächte  ununter- 
brochen in  Houig  abkoche;  durch  dies  Verfahren  würden  sie 
von  allen  erdigen  und  sonstigen  fehlerhaften  Bestandtheilen 
gereinigt  und  dann  durch  das  Geschick  der  Künstler  in  man- 
nichfaltiger  Weise  mit  Adern,  Strichen  und  Flecken  versehen, 
dass  sie  dadurch  ein  ansprechendes  Aeussere  bekämen  und  sich 
leicht  verkauften,  zumal  Stücke  von  solcher  Grösse  hergestellt 
würden,  dass  man  daraus  Brustschilder  und  andern  Schmuck 
für  die  Prunkgeschirre  von  Pferden  für  die  reichen  orienta- 
liflchen  Fürsten  machen  könne.  Dieser  Beschreibung  fügt 
Plinius  die  Bemerkung  hinzu,  dass  auch  anderwärts  alle  edeln 
Steine  durch  Kochen  in  Honig  besonderen  Glanz  bekämen  und 
dass  man  hierzu  besonders  korsischen  Honig  nehme,  welcher 
wegen  seiner  Schärfe  für  andere  Zwecke  nicht  geeignet  wäre^). 
So  abenteuerlich  jener  Bericht  klingt,  so  liegt  ihm  doch  offen- 
bar Thatsächliches  zu  Grunde;  nur  dass  Plinius,  wie  so  oft, 
das  Technische  des  Verfahrens  missverstand. 

lieber  die  Beschaffenheit  dieser  cochlidcs  hat  man  in  frühe- 
rer Zeit  eben  so   seltsame  Ansichten    aufgestellt^),    als    man 

*)  Ib.  98:  aiunt  hebetiores  in  aceto  maceratos  XIIII  diebus  nitescere, 
totidem  mensibus  dnrante  fulgore. 

*)  Ib.  194  sq.:  cochlides  quoqae  nunc  volgatissiraae  fiunt  verins 
quam  nascuntor  in  Arabia  repertis  ingentibus  glacbis  quas  melle  exco- 
qui  tradant  septenis  diebus  noctibusqae  sine  intermissionc ,  ita  omni 
terreno  vitiosoque  decusso  purgatam  puramque  glaebam  artißcum  ingenio 
▼arie  distribai  venas  ductusqne  macularum  quam  maxime  vcndibili 
ratione  epectantinm,  qnondamque  tantae  magnitudinia  factas,  ut  equis 
regam  in  Oriente  frontalia  ac  pro  phaleris  pensilia  facerent.  Et  alias 
omnes  gemmae  mellis  decoctu  nitescnnt,  praecipue  Corsici  in  omni  alio 
DSU  acrimonia  abhorrentis.  Nöggerath  in  der  unten  angeführten 
Abhandlung  liest  abhorrentes  und  bezieht  dies  auf  gemmae,  in  dem  Sinne, 
dass  die  Gemmen  sonst  die  acrimonia  verabscheuten,  was  er  auch  zu 
erklären  versucht;  doch  ist  die  andere  Lesart  jedenfalls  vorzuziehen. 

^)  Lannay,  Mineral,  des  Anciens.  11,234  hielt  sie,  wie  Nöggerath 
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sich  von  dem  Zweck  und  der  Methode  jener  Honigabkoching 
falsche  Vorstellungen  machte.  Brückmann  fand  es  ungltob- 
lieh,  dass  Honig  innere  Fehler  und  Unreinigkeiten  wepä^ 
men  könne  oder  dass  gar  dadurch  allerlei  Flecken  und  Aden 
entstehen  könnten;  er  meinte  vielmehr,  es  seien  unter  jenen  vir 
bischen  glebae  gewisse  feine  Thonarten  von  verschiedener  Ftih 
zu  verstehen,  welche  man  nach  dem  Reinigen  mit  Honig  niA 
Gefallen  gemischt  und  gebrannt  hätte,  um  ihnen  dadurch  eni 
grössere  Härte  zu  geben,  und  die  dann  als  Edelsteine  hat 
beitet  und  geschliffen  worden  seien  ^).  Auch  Yeltheim  nata 
an,  dass  das  Honigdekokt  bloss  ein  Politurmittel  f&r  die  Gcfr 
men  gewesen  sei,  um  auf  denselben  einen  feinen,  fetten  CUfli 
oder  Hauch  hervorzubringen,  da  man  nicht  annehmen  \matii 
dass  der  Honig  die  Gemmen  durchdringe  and  so  aof  ihi 
Farbe  und  Durchsichtigkeit  einwirke^).  Hingegen  bemotti 
Natter  als  erfahrener  Praktiker  sehr  wohl,  dass  die  tHtt 
Karneole  und  Onyxe,  auch  wenn  die  Arbeit  darauf  noch  M 
schlecht  sei,  dennoch  sehr  feine  und  lautere  Steine  win% 
und  schloss  daraus,  dass  einige  alte  Künstler  das  GreheiiiiBte 
besassen,  dieselben  zu  reinigen  und  glänzend  zu  machen.  Fk^ 
diese  Annahme  behauptete  er  noch  besondere  Gründe  su  hibfli| 
welche  er  einstweilen  verschweige:  vermuthlich  besieht  nah 
das  darauf,  dass  er,  wie  Brückmann  berichtet,  selbst  im  B^ 
sitze  der  Kunst  gewesen  sein  soll,  Onyxe  und  Sardonyxe  nscb^ 
ahmen  ^).     Das   Richtige    in    dieser  Frage    traf  jedoch  sckfli 


in  der  unten  citirtcn  Abhandlung  S.  86  bemerkt,  nur  für  einen  der  ft 
Namen  aus  der  reichen  und  oft  lächerlichen  lithologischen  Nomeacltttf 
der  Griechen,  womit  sie  die  Gemmen  überhaupt  und  namentlick  mA 
die  künstlich  veränderten  belegten.  Delafosse,  bei  Plin.  ed.  Emerio* 
David  T.  Vi  p.  684,  dachte  sich,  wie  die  alteren  Commentatoien te 
Pliniut*,  daninter  versteinerte  Schnecken  oder  Muscheln,  und  ebeoao  & 
Herausj^eber  der  Naturgeschichte  des  Plinius  von  Ajasson  de  Grtii' 
sagne  (Paris  1833),  T.  XX  p.  479. 

^)  Brückmann,  Abhandig.  von  den  Edelsteinen,  2.  Aufl.  (lltl^ 
ö.  29  fg. 

')  V.  Veitheim,  Samml.  einiger  Aufsätze  II,  144  ff. 

')  Natter,  Trait^  p.  XXXVIIl  sq.;  Brückmann  a.  a.  0.  S.  «IT, 
wo  angenommen  ist,  dass  Natter  durch  Brennen  von  Speckstein  SteiM 
von  onyxartigem  Ansehn  gewonnen  habe. 
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Lessingy  wenn  er  meinte,  dass  mit  jener  von  Plinius  beschrie- 
benen Procedur  nicht  eine  blosse  Reinigung  der  äusseren 
Fläche  gemeint  sein  könne ,  dass  das  Dekokt  des  korsischen 
Honigs  vielmehr  tiefer  eindringen  und  durch  die  ganze  Masse 
des  Steines  wirken  musste').  Diese  Vermuthung  findet  ihre 
vollkommene  Bestätigung  in  der  Thatsache,  dass  bei  den 
Ächatschleifem  von  Oberstein  und  Idar  im  Förstenthum  Birken- 
feld schon  seit  mehr  als  sechzig  Jahren  das  Verfahren  be- 
kannt und  üblich  ist,  unter  Anwendung  von  Honig  unschein- 
bare Steine,  Chalcedone  und  fahlgelbe  Karneole,  in  schöne 
Onyxe  umzuwandeln.  Unter  Bezugnahme  auf  diese  Technik 
hat  Nöggerath  die  bis  dahin  meist  missverstandene  Stelle  des 
Plinius  in  sehr  überzeugender  Weise  aufgeklärt*).  Nöggerath 
weist  aus  dem  Zusammenhang,  in  welchem  sich  jene  Angabe 
des  Plinius  über  die  cochlides  findet,  und  aus  der  Yergleichung 
mit  dem  ebenda  von  Plinius  excerpirten  Theophrast  nach, 
dass  Plinius  dort  vom  Achat  oder  von  Steinarten  der  Quarz- 
gattung, deren  Mengung  den  Achat  bildet,  spricht;  mit  den 
cochlides  meint  er  daher  offenbar  sogenannte  Achatmandeln 
oder  Drusen,  bei  denen  die  Yergleichung  mit  Muscheln  oder 
Schneckenhäusern,  da  jene  in  ihrem  Innern  häufig  hohl  oder 
durchgeschlagen  sind,  nahe  genug  liegt.  Das  sind  die  glebae, 
von  denen  Plinius  spricht;  nur  verkannte  er  den  Zweck  des 
Kochens  der  Steine  in  Honig,  indem  er  bloss  die  Reinigung 
der  Steine  als  die  Absicht  des  Verfahrens  betrachtete.  Ob 
nun  das  Verfahren,  dessen  man  sich  heut  in  Oberstein  und 
Idar  bedient,  mit  dem  der  Alten  identisch  ist,  muss  freilich 
dahin  gestellt  bleiben;  da  dasselbe  aber  eine  in  Italien  lange 
bekannte,  wenn  auch  von  jeher  als  Handwerksgeheimniss  be- 
wahrte Methode  sein  soll  (auch  nach  Idar  soll  die  Kenntuiss 
davon  durch  römische  Steinschneider,  welche  dort  Steine  an- 
kauften, gelangt  sein),  so  könnte  in  der  That  hier  eine  vom 
Alterthum  überkommene  Procedur  vorliegen,  und  demnach  die 


^)  Lessing,  40.  Brief. 

*)  In  den  Jahrbuch,  d.  Ver.  v.  Alterthumsfr.  im  Rheinlande 
Heft  X,  S.  82  (F.:  üeber  die  Kunst,  Onyxe,  Karneole,  Chalcedone  nnd 
andere  verwandte  Steinarten  zu  färben,  zur  Erläuterung  einer  Stelle  des 
Plinius  Secundus;  mit  Nachtrag  dazu,  Heft  XII  S.  65. 

Blamner,  Technologie.    III.  20 
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Praxis  der  Alten  sich  von  der  modernen  gar  nicht  oder  du 
weni^  unterscheiden.  Daraus  muss  dann  allerdings  der  weiten 
KcliliiKH  gezogen  werden,  und  Noggerath  zieht  denselben  aodi, 
dans  die  Alten  bereit«  die  Schwefelsäure  gekannt  haben,  wo- 
i'i\r  xwar  Kunst  keine  Belege  vorliegen,  was  aber  immerUi 
leicht  mr>glich  sei,  da  die  Schwefelsäure  ja  auch  ein  natib<- 
licheH  Produkt  der  Vulkane  ist  und  die  Alten  dieses  eben  n 
gut  gekannt  haben  konnten,  als  sie  mit  dem  Schwefel  sdbit 
un<l  den  natürlichen  schwefelsauren  Salzen  bekannt  wan& 
Da»  auf  der  Porosität  der  genannten  Steinarten  beraheoii 
Vorfahren  der  heutigen  Technik  ist  in  Kürze  dieses:  die  0 
riirbenden  Steine  werden  sauber  gewaschen  und  dann  getro<i- 
net.  Hierauf  legt  man  sie  in  Honig,  welcher  mit  Wans 
verdünnt  ist;  der  hierfür  verwandte  Topf  wird  in  heisse  Aichl 
oder  auf  den  wannen  Ofen  gestellt,  jedoch  so,  dass  die  VÜft 
nigkeit  nicht  zum  Kochen  kommt.  Da  die  Steine  immer 
der  Flüssigkeit  bedeckt  bleiben  müssen,  wird  dieselbe 
dureh  Nachfüllen  wieder  ergänzt.  So  werden  die  Steine  imi 
bis  drei  Wochen  behandelt  Dann  nimmt  man  sie  ans  dfli 
Honig  heraus,  wäscht  sie  ab  und  gicsst  in  einem  andern  Topf 
HO  viel  Vitriol-Oel  darauf,  dass  sie  davon  bedeckt  werdea; 
dieser  Topf  winl  dann  zugedeckt  und  in  heisse  Asche,  ns 
wololie  glühende  Kohlen  gelegt  werden,  gestellt  Porösere  od» 
weichere  Steine  sind  dann  schon  in  einigen  Stunden  geiaiU{ 
antlere  bedürfen  einen  ganzen  Tag.  Zuletzt  werden  dieStotf 
aus  der  Seh wefe) säure  genommen,  abgewaschen,  in  dem  Ota 
getrocknet ,  gesehlitfen  und  eine  Zeit  lang  in  Oel  gelegt,  tra- 
duroh  et  weh  he  vorhandene  feine  Risse  verschwinden  und  & 
Steint*  einen  besseren  (ilanz  bekommen:  das  Oel  wird  endlick 
mit  Kleie  abjierieben.  Durch  dies  Verfahren  werden  matt' 
graue  Karben  dunkler.  iie!grau.  braun  und  selbst  völlig  schwait; 
die  \x  rissen  Streiten  erhalten  ein  intensiveres  Weiss,  und  aock  ; 
mauihe  rollte  Streiten  werden  in  ihrer  Farbe  erhohtM. 

Khentails  uen  Alton  Wkannt  war.  dass  die  gleichen  Steia- 

x^  Ni^'CCotä:!!  S  S^s  llil^  i:aiifiiiücben  SieioKbneider  ioll» 
*  i :» V  k Vi  h  i- .  m r. . >s  SfM  1 1  o n .  *i  r  n  A  .r ha t^'n  i ed e  beliebig«  Ffirbung  lu  ge^i 
^  |j '-    K '.  V.  j:  r ,  l  i Ai^ti biu-  h  S.   1  .<iS  tc . 
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arten,  yornehinlich  Achate^  Chalcedone  und  Karneole  durch 
Brennen  entweder  in  ihrer  Farbe  verschönert  werden  oder 
eine  neue  Farbe  erhalten.  Dies  Verfahren  ist  heut  allgemein 
üblicK  nnd  besteht  darin^  dass  die  Steine  zwei  bis  drei  Wochen 
lang  auf  einem  sehr  heissen  Ofen  scharf  ausgetrocknet ,  dann 
in  einen  Tiegel  gethan  und  mit  Schwefelsäure  angefeuchtet 
(nicht  Übergossen)  werden.  Der  Tiegel  wird  dann  mit  einem 
Deckel  verschlossen  und  in  starkes  Feuer  gestellt,  bis  er  roth- 
glühend wird.  Man  lässt  das  Feuer  langsam  von  selbst  er- 
löschen und  nimmt  den  Tiegel  erst  ab,  wenn  er  kalt  gewor- 
den ist.  Es  werden  dadurch  manche  Chalcedone  weisser,  die 
rothe  Farbe  intensiver,  die  fahlgelben  schön  roth^).  Dass  die 
Alten  sich  eines  ähnlichen  Verfahrens  bedienten,  geht  aller- 
dings nicht  aus  schriftlichen  Nachrichten  hervor,  wohl  aber 
daraus,  dass  sich  gebrannte  Kameole  in  den  Gemmensamm- 
lungen finden«). 

Ein  einfaches  und  heut  ebenfalls  ganz  gewöhnliches  Mittel, 
die  Farbe  durchsichtiger  Steine  zu  erhöhen  oder  zu  verändern, 
nämlich  das  Unterlegen  einer  Folie,  war  auch  den  Alten 
bekannt  und  wird  von  Plinius  mehrfach  erwähnt.  So  legte 
man  den  Sardem  silberne  und  goldene  Folie  {hrattea)  unter, 
den  Hyazinthen  messingene^).  Ueberhaupt  war  man  in  aller- 
lei Arten  von  Nachahmungen  und  Fälschungen  werthvoller 
Edelsteine  ganz  ausserordentlich  weit;  nicht  bloss  dass  man 
durch  die  besprochenen  Methoden  das  Aussehen  werthloser 
Steine  zu  heben  wusste,  man  stellte  auch  auf  das  täuschendste 
Bergkrystalle,  Opale^  Rubine,  Amethysten  u.  s.  w.  in  Glas- 
pasten her^);  allerdings  nicht  immer  gerade  in  betrügerischer 
Absicht,  sondern  um  auch  Aermeren  die  Anschaffung  eines 
derartigen  Schmuckes  zu  ermöglichen.  Bekanntlieh  sind  in  den 
Gemmensammlungen  derartige  antike  Glaspasten  ausserordent- 
lich häufig,  und  oft  die  schönsten  Arbeiten  der  Steinschneide- 


1)  Nöggerath  S.  101. 

«)  Vgl.  Tölken  S.  25  Nr.  98;  S.  69  Nr.  123;  S.  234  Nr.  1368  u.  8. 

')  Plin.  XXXYII,  106:  tertium  genug  est  quod  argenteis  bratteis 
BublinaDt;  ib.  106:  (sardae)  in  Aegypto  qiiae  brattea  aurea  sublinuntur; 
ib.  126:  ceteris  subicitur  aurichalcum. 

*)  Plin.  XXXVII,  29;  ib.  83;  ib.  98;  ib.  128  u.  s. 

20* 
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kunst  auf  ihnen  zu  finden^).    Ganz  besonders  kunstvoll  mflssen 
die  Nachahmungen  der  beliebten  dreifarbigen  Sardonyxe  ge- 
wesen seiu;  wobei  ein  seh  warzer  ^  ein  weisser  und  ein  rotiwr 
Stein  so  zugeschnitten  und  künstlich   mit  einander  verbandei  : 
werden  mussten,  dass  sie  anscheinend  eine  einzige  Masse  U*  j 
deten^).     Kein  Wunder  daher ,  wenn  Plinius  gerade  auf  diM  j 
Gemmenfölschungen  oft  und  ausfuhrlich  eingeht  und  yencUe- 1 
dene  Verfahren  angiebt^   durch  welche  man  die  Gemmen  tof 
,die  Echtheit  prüfen  kann.     Vornehmlich  geht  diese  Prfifiuig 
aus  vom  Gewicht,   da   die   echten   Steine    schwerer  sind  ak 
Glaspasten;  ferner  dient  als  Kennzeichen  die  Kälte  des  Steoii 
die  man  am  besten  mit  dem  Munde  prüft;  dann,  ausser  mek* 
reren  anderen  Proben,  die  vermittelst  der  Feile  oder  der  Wehr 
steine.     Die  sicherste  Probe,  die  Prüfung  eines  abgescUagenfli 
Fragmentes  im  Feuer,   war  natürlich   nur  selten  möglich,  dl 
die  Gemmenhiindler  hierzu  nicht  die  Einwilligung  gaben*). 
Wir  haben  nun  noch  einige  Bemerkungen  beizufügen  Ober 


*)  Tölken  S.  VIII  bemerkt,  dass  zwar  durch  die  chemiiche  2iP 
Setzung  in  Luft  und  Erde  bei  den  meisten  dieser  falschen  SteiBetl 
Möglichkeit  der  Täuschung,  wofcm  sie  beabsichtigt  war,  aufgehört  \/^ 
dasä  aber  verschiedene  von  ihm  angeführte  Glaspasten  der  Berte 
Sammlung  (Amethyst,  Lapis  lazuli,  Achatonjx,  Sarder)  noch  jetzt  iM 
führen  könnton.  ,,Auch  opake  Steine  wurden  auf  mehr  als  eiM  An : 
nachgemacht,  eodas«  die  Fälschung  oft  erst  bei  der  stärksten  durch*  | 
scheinenden  Beleuchtung  merkbar  wird." 

*>  IMin.  XXXVII,  197:  veras  a  faUis  discernere  magna  difficdte 
i^uippe  cum  inventum  sit  ex  veris  generis  alterius  in  aliud  falus  tdpj 
duoore,  ut  sardonychcs  e  ternis  glutinentur  gemmis  ita  ut  deprekai] 
ars  non  pof^sit,  aliunde  nigro  aliunde  candido  aliunde  minio  Boniffl^  : 
Omnibus  in  suo  genero  probatissimis. 

')  riin.  ib.  10*.i  sq.:  experimenta  pluribus  modis  constant,  pritf* 
pomleiv,  graviorcif  enim  sunt  verae.  dein  frigore,  eaedem  namqo^' 
ore  gelidiorer?  sentiuntur,  post  haec  corpore,  ficticis  pusula  e  proftnw 
apparet,  soabritia  in  oute  tt  capillamenta ,  fulgoris  inconstantia,  pn^ 
quam  ad  ouilos  pi.Tvor.iat  dosintus  nitor.  decnssi  fragmenti  quod  ■ 
lauüna  forroa  uratur.  eftioacissimum  experimentum  excnsant  mangoMl 
jromuianim.  rocr.sant  siniiliter  it  limae  probationem.  ob&ianae  fingmeite 
vtraj!  irt^ir.m.i>  non  soariphant.  in  ficticis  scariphatio  omnis  candieii 
Vj:l.  ib  98:  aduUerar.tur  \^carbunculi'  vitro  nmillime  sed  cote  depreh»* 
duutur.  siout  aliao  gommae.  fictis  enim  mollior  materia  fragilisque  H 
controsa«  ooto  doprehenduiii  et  poudere  quod  minus  est  in  vitreis. 
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die  Technik  der  grossen  Cameen  und  der  aus  Onyx  berge- 
stellten  Geßisse.  Der  moderne  Künstler  arbeitet  die  grosseren 
Cameen  in  der  Regel  naeb  einem  genau  ausgefübrten  Modell; 
bisweilen  wirft  er  dies  in  ein  mit  Wasser  oder  Milch  ange- 
fülltes GefösSy  nm  darnach  die  Nachbildung  so  weit  aus  der 
Oberfläche  des  Steines  herauszuarbeiten ^  als  das  Modell  aus 
der  Flüssigkeit  hervorragt^);  ein  Verfahren,  welches  vielleicht 
die  alten  Künstler  ebenfalls  anwandten,  da  es  sehr  einfach  ist 
und  die  Controlle  der  Arbeit  im  Verhältniss  zum  Modell  be- 
deutend erleichtert;  freilich  konnte  eine  unerwartete  Abwei- 
chung in  den  farbigen  Lagen  des  Steins  leicht  den  Künstler 
nothigen,  mitten  in  der  Arbeit  irgendwelche  Modification  vor- 
zunehmen. Dass  kleinere  Cameen  vermittelst  der  gleichen 
Vorrichtung,  deren  man  sich  bei  den  lutaglien  bediente,  ge- 
Bchnitten  wurden,  unterliegt  keinem  Bedenken;  es  kam  hier 
eben  nur  darauf  an,  dass  man,  anstatt  die  Vorstellung  ver- 
tieft aus  dem  Stein  herauszuarbeiten,  vielmehr  so  viel  von  der 
Oberfläche  des  Steins  fortschlifi^,  dass  die  gewünschte  Vorstel- 
lung, die  dann  allerdings  noch  reliefartig  bearbeitet  werden 
musste,  deutlich  hervortrat;  bei  welchem  Verfahren  man  da- 
durch besonders  unterstützt  wurde,  dass  zu  Cameen  in  der 
Regel  Steine  von  verschiedenfarbigen  Lagen  benutzt  wurden, 
80  dass  der  Künstler  die  obere  Lage  des  Steins  für  die  bild- 
liche Vorstellung,  die  untere  für  den  Grund,  auf  welchem  sich 
dieselbe  abheben  sollte,  verwandte.  Hatte  der  Stein  noch  eine 
dritte  oder  vierte  Lage,  so  wusste.  man  dieselben  sehr  ge- 
schickt für  allerlei  malerische  EfiFekte  zu  verwerthen*).  Diese 
Arbeit  konnte  mit  denselben  Instrumenten  und  d^r  gleichen 
Maschine  geschehen  wie  die,  welche  beim  einfachen  Gemmen- 
schnitt zur  Anwendung  kamen.  Etwas  abweichend  aber  müssen 
die  beim  Schneiden  der  Prachtcameen  von  beträchtliclier  Grösse 
benutzten  Geräthe  gewesen  sein.  Kleinere  Cameen  konnten 
vom  Steinschneider  ganz  ebenso  wie  die  Intagliensteine  auf 
eine  Handhabe  gekittet  und  so  nach  Belieben  gedreht  und 
gewendet  werden;  bei  jenen  grösseren  Stücken  war  das  aber 


1)  Gorlitt  a.  a.  0.  S.  288;  Rollet  S.  276. 
>)  Vgl.  Krause  S.  245  u.  s. 
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nicht  möglich.  Welche  Eiiirichtuiig  die  alten  Steinschneider 
in  Holcheui  Falle  getroffen  haben,  darüber  fehlt  uns  jede  An- 
deutung und  sind  nur  Vennuthuugen  möglich.  Hirt  glaoUt^ 
dass  zwar  die  Maschine  die  gleiche  war  und  ebenso  die  lii- 
richtung  des  Bohrwerks,  dass  aber  eine  besondere  Vorrichtnng 
filr  die  verschiedene  Beweglichkeit  des  Steins  bestand:  etil 
indem  man  den  Stein  in  einen  Rahmen  einschloss  mit  ißt 
Einrichtung,  dass  der  Stein  sich  erstlich  in  senkrechter  Ridr* 
tung  leicht  auf-  und  abwärts  bewegte,  dass  zweitens  dendbe 
durch  eine  leise  Handhabung  des  Meisters  sich  vor-  und  rfkt 
wllrts  neigte,  und  drittens  zugleich  eine  ebenso  leichte  Seit» 
Wendung  gestattete.  Eine  andere  Ansicht,  welche  Hirt  f» 
fachmännischer  Seite  mitgetheilt  wurde,  ist  die,  dass  die  Spii- 
del,  welche  durch  das  Rad  getrieben  wird,  in  einen  Cyliofe 
eingeschlossen  und  an  ihrem  hinteren  Theile  in  einer  N«i 
laufend  war.  Die  Hand  des  Künstlers,  welche  den  Cyliwtaf 
in  dem  die  Spindel  sich  dreht,  gefasst  hält,  würde  so  IM 
jede  Art  von  Bewegung  und  Wendung  damit  machen  koniNi^ 
um  mit  Radchen  oder  Spitze  auf  der  vor  den  Aogen  d» 
Künstlers  horizontal  liegenden  Oberfläche  des  Steins  nach  Bb* 
lieben  zu  arbeiten.  Auch  gewinne  der  Künstler  hierdurch  da 
Vortheil,  viel  deutlicher  zu  sehen,  was  er  arbeitet,  als  inn 
er  gleichsam  seitwärts  sehen  mOsste^).  Praktische  Versöd« 
mit  solchen  Vorrichtungen  liegen  jedoch  leider  nicht  vor  tnl 
sind  um  so  schwieriger  anzustellen,  als,  wie  früher  erwilffl^ 
Onyxe  von  solcher  Grösse,  wie  sie  die  Alten  in  der  aleitf- 
drinisohon  und  römischen  Kaiserzeit  verarbeitet  haben,  k«i 
zutage  nicht  mehr  in  den  Handel  kommen.  —  Auch  fÖr  & 
prachtvollen,  aus  einem  einzigen  Stück  Onyx  geschnittoM 
(lofässo,  deren  nur  einige  wenige,  als  unschätzbare  Werft- 
Stücke  betnichtote  sich  in  Sammlungen  und  Kirchensckatsa 
vortinden"^,  müssen  die  Künstler  besondere  Vorrichtungen  g* 
habt  haben,  durch  welche  vornehmlich  das  Aushohlen  der 
selben  bosonrt  wunle.     Man  nahm  zu  solchen  Arbeiten  Sarf 


'    Hin,  Ain.Utbo.i  II,  14  t^- 

•    V^l.  Maiqiiardt,  rrivatlob.  d.  U«5mer  S.  743,  wo  die  wichtigit< 
auf^oAiihlt  siuxi. 
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onyxe,  bei  denen  die  verschiedenen  Schichten  concentrisch  um- 
einander herum  lagen^  so  dass  eine  Schicht  immer  die  andere 
einschlösse  wie  das  bei  den  sog.  Drusen  der  Fall  ist^  während 
man  die  Steine  mit  geraden ,  horizontalen  Lagen  zu  Cameeu 
verwandte^) 

Es  bleiben  uns  endlich  noch  einige  Worte  zu  sagen  über 
die  dritte  wichtige  Procedur,  das  Fassen  der  Edelsteine. 
Für  Schmucksachen^  als  Halsketten  u.  dgl.,  spielte  die  Fassung 
im  Alterthum  nicht  die  bedeutende  Rolle  wie  heutzutage:  man 
reihte  in  der  Kegel  die  in  bestimmter  Form  geschliffenen  und 
durchbohrten  Edelsteine  ungefasst  an  Goldfaden  aneinander 
auf  und  Hess  hierbei  vielfach  die  Edelsteine  mit  Perlen  ab- 
wechseln oder  brachte  auch  wohl  goldene  Oesen,  Ringe  u.  dgl. 
als  Mittelglieder  dazwischen  an^).  Seltener  war  die  Benutzung 
der  Edelsteine  zu  Armbändern,  sehr  häufig  dagegen  für  Ohr- 
ringe, Diademe,  Nadeln  u.  dgl.  m.  Auf  all  dies,  sowie  auf 
die  sonstige  Verwendung  von  edeln  Steinen  für  Kleider,  Schuh- 
werk, GenLthe,  namentlich  Becher  u.  dgl.,  brauchen  wir  hier 
nicht  näher  einzugehen,  da  sie  in  technischer  Hinsicht  zu 
keinen  besonderen  Bemerkungen  Anlass  bietet.  Bei  den  ver- 
tieft geschnittenen  Steinen  bleibt  die  wichtigste  Verwendung 
immer  die  für  Ringe.  Die  Fassung  des  Ringes  bestand  in 
den  meisten  Fällen  aus  Silber  oder  Gold;  indessen  kommen 
auch  bronzene  und  eiserne  Ringe  nicht  bloss  bei  den  Schrift- 
stellern vor,  sondern  auch  in  noch  erhaltenen  Beispielen^). 
In  der  Regel  war  die  Gestalt  des  Ringes  von  der  Art,  dass 
derselbe  nach  der  Stelle  zu,  wo  der  Stein  sich  befindet,  an 
Breite  zunimmt;  dieser  Theil  des  Ringes,  welcher  also  nach 
aussen  zu  liegen  kommt,  hat  daher  eine  gewisse  Aehnlichkeit 
ndt  einer  Schleuder  und  heisst  denn  auch  darnach  so  bei  den 


0  Köhler,  Ges.  Schriften  IV,  120. 

*)  Eine  solche  Schnur  heisst  linea\  Halsbänder  mit  mehreren  Schnüren 
ääinum,  trilinum.  Vgl.  Böttiger,  Sabina  II,  131  mit  der  Abbildung 
Taf.  11,  1.  Hübner  im  Hermes  I  S.  366  und  anderes  mehr  bei 
Marquardt  a.  0.  S.  682. 

")  In  der  Berliner  Sammlung  waren  zu  Tölkens  Zeit,  Vorr.  S.  IX, 
W  FaMaogen  antik,  darunter  23  goldene,  9  silberne,  16  von  Bronze,  IG 
von  Eisen,  eine  von  Blei.    Andere  Beispiele  s.  bei  Krause  S.  234. 
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Alten:  cqptvbövn^j,  funda^),  Ist  der  Ring  an  der  Stelle,  in 
welche  der  Stein  gefasst  wird^  massiv^  so  nennt  man  die  Ver- 
tiefung, in  welcher  der  Stein  liegt,  nach  der  Aehnlichkeit  mi 
einem  Troge  ttucXoc  oder  ttucXic^),  auch  wohl  kukXoc^)  odv 
jLidvbpa*''),  bei  den  Römern  pala^y^  doch  werden  diese  A» 
drUcke  auch  ganz  identisch  mit  cqpevbövri  oder  funda  gebraodi 
Steine  von  besonders  schöner  Durchsichtigkeit  oder  bei  deui  ! 
man  die  Gravirung  auch  beim  Halten  gegen  das  Ueht  m- 
kennen  wollte,  wurden  nicht  massiv,  sondern  d  jowr  gefafl^ 
sodass  die  Fassung  nur  den  äussersten  Rand  des  Steines  xsst 
schloss^).  Das  Fassen  der  Edelsteine  nennen  die  Griecliei 
b^tiv**),  die  Römer  cludere  oder  indudere^).  Ein  Ring  obM 
Stein  heisst  baKTuXioc  d7T€ipu)v  ^®). 

Die  Fassung  lag  wohl,  wie  oben  erwähnt,  grösstenthdb 
in  den  Händen  der  Goldarbeiter  ^^),  weshalb  auch  auf  dasTedi* 

*)  Eurip.  Hippol.  862:  vimox  cqpcvbövqc  xpwoiXdTOU.  Plat  B«p.H 
p.  3C0A:  £m^l^Xa9U)VTa  töv  baicTuXiov  CTp6|iai  £Eui  Tf|v  cq>€v66vr)v.  LiCi 
de  domo  7.  Vgl.  Ruhnken  ad  Tim.  p.  244:  cq>€vbövi|'  toO  boxTuklN 
V)  iT€pi9^p€ia,  1^  elc  Xi6oßoXf|v;  ebenso  Phot  und  Suid.  s.  v.;  doch  Itfft 
Pbot.  auch  die  Erklüning:   cqycvbövr)*    6  bairruXtoc  ävcu  rf^c  oppcrfttec 

*)  Pliu.  XXXVll,  116;  ib.  126. 

^  Poll.  Vn,  179.     Harpocr.  p.  162,  13,  nach  Lysias  und  Ariftopk.;  \ 
ebenso  Phot.  p.  472,  18  und  Suid.  s.  v.  irucXiöa. 

*)  Poll.  1.  1.  ' 

')  Auth.  Pal.  IX,  747,4.    Schol.  Theoer.  4,  61,     Heliod.  AA  J 
V    14  ^ 

^  Kigontlich  eine  Schaufel;  Tgl.  Cic.  de  off.  111.  9,  38.    PhiUrgyi.   i 


i 


tid  Virg.  (loorg.  111,  53:  et  ea  pare  anuli,  quae  gemmam  cohibet,  proptor 
hinülitudincm  pala  dicitur. 

')  Plin.  XXX 111,  23:  quasdam  vero  (gemmas)  neque  ab  ea  p«t* 
quao  digito  oiHiiltatur  auro  clusit.  XXXVll.  116:  praestantiores  (loir 
vagdi"^  fnndrt  ohuhintiir  ut  sint  patentes  ab  ntraqne  parte  nee  praeter 
niarginoff  qnicqium  auro  amplectt'nte ;  ib.  126:  funda  incladantar  (hyir 
ciuthi'^  pors}»ioua«\ 

")  Häuti};  auf  Inschrift on,  s.  C.  I.  Gr.  I,  150.  Rhangabe,  AlL 
hellen.  11  p.  :>05.     I>aJior  ^aKTlIXlOC  xP^'^ö^toc,  Her  od.  III,  41. 

n  Plin.  11.  11. 

'  Poll.  VII,  TiV  Schol.  Von.  ad  11.  XIV,  200.  Schol.  Hom.  Oi 
1.  i>s  Hoyoh  V.  ÜTTtpova.  Auih  auf  Inschriften,  C.  L  Gr.  I,  IM 
«J   IT  p.  235. 

"^  So  mu>s.  in  dor  Anckdoi-e  Wi  Cic  Verr.  IV,  25,  56  der  oMfifa 
den  zorbrocht-ncn  lüng  de*  L.  Pieo  re|^ariren. 
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dieser  Arbeit  liier  uiclit  uiiher  eingegaiigeii  werden 
•u!l.  Ol»  die  Grieclien  unter  baKTuXionoioi  nicht  bloss  die 
i)Uiuupnscht](>ii]er,  aouderu  auch  die  die  Gemmen  fassenden 
GoldariMiter  verstanden,  wissen  wir  eben  so  wenig,  wie  sich 
bii  den  ItriiDt^m  die  BeKeicbnuiig  amilnrius  nach  dieser  Seile 
hin  beatimuit  dofiniren  iässt').  Die  von  Leasing  besprochenen 
smfmtvres  t/tmmarum  beruhen  nur  auf  einer  schlechten  Les- 
art Uri  Plinius'). 


''  Exkurs  zu  Plin.  XXXVII,  64. 

För  die  Frage,  ob  die  Alten  VergröaseruugsglEaer  oder 
Oberhaupt  /.ur  Verbesserung  des  Gedichts  bestimmte,  kQnsUicb 
gttcHlifi'ene  Gläser  gekannt  haben,  ist  von  Bedeutung  die  oben 
im  Vorbeigehn  berührte  Stelle  des  Pliniua,  worin  vom  Schliff 
dn  Smaragde  und  von  dem  SmaragJ,  dessen  sich  Nero  beim 
%Kh&ueii  bei  den  Fechterspielen  bediente,  die  Rede  ist.  Diese 
Bteile  steht  XXXVII,  64  und  lautet  da  nach  Lesart  des  Bam- 
WgfDsis:  idem  (sc.  smaragdi)  plerumque  concavi,  ut  visuni 
dsdigant.  quam  ob  rem  decreto  honiinum  is  parcitur  scalpi 
Wib's,  quamqaam  Scythicorum  Aegyptiorumque  duritia  tanta 
M  ut  nun  queant  votnerari.  quorum  rero  corpus  extentum 
ctt  eadem  qua  specula  ratione  supinis  rebus  imaginem  reddunt. 
HiTD  princeps  gladiatorum  pugnas  speetabat  in  sraaragdo. 
DieQbrigcn  Handschriften  lesen  jedoch  supini  rerum  imaginea 
(np.  imagines  rerum).  Zieht  mau  die  Worte  des  aus  Plinius 
,*ncwpireiideQ  Solin,  c.  l5, 25  p.  98,  9  (Mommsen)  hinzu:  optimos 


')Cic.  Acad.  U,  2G,  86,  C.  t,  L  I,  H67.  Hensen  41«. 
I  1  Clin.  XXXXIl,  80,  wo  Detiffecu  lieet:  ni  prctiosiiiBimanim  gloria 
'Vt^Miti  (Ihuiibprg. :  compoe  hi)  gemmanim  maiimc  inenarrabilem 
IvScatUtcm  Biirerunt.  Leaeiag  la«:  atqne  ideo  eü  pretioiissimam 
Vviui  compoBitores  gemmarom  et  raaiime  iDeiiarrEibileiu  difGcnltatem 
Mnunt  NUiei«»  Ober  die  sehr  schwierige  Stolle  ».  bei  Schöne  m 
Xmu^,  ßi^ui>er8che  Ausg.  IJd.  X11I,  2  S.  143.  Ein  inclusor  auri  et 
pmaumtm  bei  Hieion.  in  lerem.  5,  2*,  Vgl.  auch  die  Grabacbrifl  bei 
B*Bt*a  TUi: 

aovenX  hie  docte  fabricare  monilia  dextra 
ut  molle  iii  mriae  aurum  dis|>oaerc  gcmnias. 
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tunion  Hortiuntur  situs,  quibus  planities  resupina  est  et  exteiit% 
so  wird  man  sich  gegen  die  Lesart  des  Bambergensis  61^ 
Hclieidei)  müssen,  ganz  abgesehen  davon,  dass  der  Sinn  dar 
letzteren  kaum  angemessen  zu  erklären  ist.  Am  Ende  im 
Paragraphen  lasen  die  früheren  Ausgaben  mit  der  Mehmll^ 
der  Handschriften:  spectabat  smaragdo;  da  aber  auch  ladoCi 
XVly  7,  1:  quippe  Nero  Caesar  gladiatorum  pugnas  in  m^ 
rngdo  spectabat  liest,  so  muss  in  diesem  Fall  an  der  I^flri 
der  Bamberger  Handschrift  festgehalten  werden.  Die  Shil 
wäre  demnach  folgendermassen  zu  übersetzen:  „Die  Smangb 
werden  in  der  Regel  vertieft  geschnitten,  damit  (oder  sodafl) 
sie  das  Sehen  concentriren.  Deshalb  schont  man  sie,  Dtfk 
einem  Uebereinkommen  der  Menschen,  indem  es  nicht  eriutt 
ist,  sie  zu  graviren,  obgleich  die  Härte  der  skythischen  «I 
aegyptischon  Smaragde  so  gross  ist,  dass  sie  nicht  geritit  nti 
den  können.  Diejenigen  Steine  aber,  deren  Volumen  «09* 
ilohnt  ist,  geben  gekrümmt,  ganz  auf  die  gleiche  Wdae  f* 
Spiegel  die  Bilder  der  Gegenstände  wieder.  Der  Kaiser  Neu 
betrachtete  die  Gladiatorenkämpfe  in  einem  Smaragd." 

Wir  haben  nun  diese  Beschreibung  im  einzelnen  ni  be- 
trachten und  die  gegebene  Uebersetzung  zu  begründen  n^ 
tu  orklunMi.  „Idem  plerumque  concavi,  ut  visum  conligut 
llior  nuiss  natürlich  zu  concavi  ergänzt  werden  poliuntur;  t« 
Natur  hat  der  Smaragd  nie  eine  vertiefte  Fläche,  dieadb 
kiuiu  nur  durch  Schleifen  erzeugt  werden.  Die  Worte:  «* 
visum  couligant  fasste  Vettori,  Dissert.  glvptogr.  p.  107,  A 
Beweis,  dass  Plinius  hier  von  künstlich  geschliffenen  Concl^ 
^läsonu  welche  als  Brille  dienten,  rede.  Lessing  bemeito 
da>;cgcu  im  4»\  autiqu.  Briefe,  dass  die  Brechung  der  Sink' 
Ion,  welche  durch  Uohlguiser  erfolgt,  nicht  mit  visum  colligeW 
ausgedrückt  w  ervieu  konnte ,  dass  letzteres  viel  eher  von  te 
Brwhuu^  der  Strahlen  durch  convexe  Gläser  sieh  sagen  liea* 
„IVuu  der  rr\\<l\Me  .Weitsichtige':,  dtrr  sich  eouvexer  GB* 
bexheui.  bedieut  suii  ihr^T  uv.r  deswegen,  damit  die  Strahta^ 
weUhe  m  seuiev.i  AviTo  ru  sehr  zerstreut  sind,  mehr  getao- 
vheu  ut'.d  vLulv.rvh  ther  au  oti-  irehoricen  Orte  zusammO 
gebracht  >vervie:t.  welches  viAiiii  wohl  visum  colligere  hciw« 
lUxK'Utw     IVr  M}o(V!>  hiugeceu,  der  xu  coueaveA  Glasern  sdn 


bat,  nimmt  si«  nur  (kswegeti  daxa,  weil  die  Strah- 
len, welcbr   in   seinem  Auge  zu   trOii  zusammentrcffon,  durch 
sie  erst  zerstreuet   und  sonach  in   einer  spätern   Vereinigung 
an  itn  rechten  Orte  geschickt   geffia«!ht  werden,  welches  ge- 
ndr  ili»  Girgentheil  ton  jenem  ist  und  schwerlich  auch  visum 
Ml%er«  heiBsen  könnte."     Leasing  faast  daher  visum  coUigere 
Mt  tia  Sinne  «ier  Dioptrik,  sondern   in   dem   der  Katoptrik: 
'A  dir  von  einer  conreieu  Fläche  reSectirten  Strahlen  diver- 
pHO,  die  von  einer  concaven  dagegen   conrergiren,   so   niuss 
lotliwendig  die  concave   Hache  das    stärkere  Licht  von   sich 
ilnbleu,  und  diese  Verstärkung  des  Lichts,  uud  folglich  auch 
der  Farlie,  sei  es,  was  Plinius  durch   visiim   colligere   meine 
iHid  Wkram  er  sage,  dass  man  die  Ämaragde  meistens  coucav 
|e*ckliirpn  habe.   —   Veitheim,   über  die  Memnonsbildsäule 
IL ».  w,  S,  3(»,  fasst  den  Ausdruck  hinwiederum  im  Sinne  des 
I  DiiRhsrben^     (jBgen  Leasing   bemerkt  er,  man   könne  nicht 
I  nrloai^,  dass  Plinius  schon  damals  sich  unch  den  erst  lange 
I  ftan  entdeckten   Gesetzen  der  Analclastik    hätte    ausdrücken 
•ollni;  der  Ausdruck    des   Plinius   besnge    weiter   nichts,   als 
I  4w  demjenigen,  der  durch  ein  so  hohlgeachliffenes  Glas  aieht, 
I  tun  kleiner  uud  schärfer  erscheint,  das  ganze  Bild   und   alle 
I  Cfgmstände  mehr  in  die  Enge  gebracht  und  näher  zusamuieu- 
1  fWfgeu   sind.      Demnach    fasst   er,    wie   Vettori,   die   Wort« 
in  Plinius  im  Sinne   vou  concavgeschliffenen,   durchsichtigen 
&iragdcn. 

Die  Einwände  Veitheims  gegen  Lessings  Bedenken  sind 
(iäerlich  begründet;  damit  ist  aber  freilich  noch  nicht  gesagt, 
I  4a  auch  seine  Deutung  der  SteUe  die  unbedingt  richtige  sei. 
inf  jeden  Fall  hat  Soliu  den  Plinius  anders  verstanden;  er 
rtttiht  n.  11.  0.  p.  98,  5:  probautur  (smaragdi)  hoc  pacto,  si 
■^tas  transmittunt:  si  cum  globosi  simt  proximo  sibi  in- 
firitnt  aere  repercusso,  aut  cum  concari  sunt  inspectantium 
tida  tummlentüT.  £r  unterscheidet  also  nicht  nur  die  durch- 
■idtigen  von  den  andern  hier  angeführten  Arten,  den  kugel- 
•  Amigeu  und  den  hohlgeschliÖ'euen,  sondern  giebt  auch  aus-  * 
^eklich  an,  dass  letztere  das  Aeussere  der  Betrachter  nach- 
Man  sieht,  Solin  dachte  sich  das  visum  couligere 
1  bloss    in  dem  Sinuc,   welchen    Lessiug   hinein  legt,  als 
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eine  Verstärkung  des  Lichts  und  der  Farbe,  sondern  er  fiinte 
CM  im  Sinuc  des  Spiegelbildes:  entweder  eines  einfachen^  wie 
auch  St.  Epiphanius  de  XII  gemmis  c.  3  sagt:  r\  bk  tuvo)iic 
qpaci  Tou  XiOou,  bnXabf)  toO  cfiapäxbou,  irpoc  to  dvoirrpQ[€Gta 
TipöcuiTTOv;  oder^  falls  ihm  die  katoptrischen  Gesetze  bektui 
waren,  im  Sinne  eines  Hohlspiegel- Bildes,  also  yergröasnl 
(Vgl.  Senec.  Nat.  quaest.  I,  6,  2:  quia  est  alicuins  specdli 
nature  talis,  ut  maiora  multo  quam  yideat  ostendat  et  in  por- 
tentosum  augeat  formas,  alieuius  talis  invicem,  ut  minoiijb 
Allein  schwerlich  ist  diese  Auffassung  Solins  die  richtige.  Ii 
ist  ja  bekannt,  dass  Solin  den  Plinius  sehr  häufig,  und  oft 
in  recht  thorichter  Weise,  niiss verstanden  hat;  und  so  w* 
theilhaft  er  unter  Umstünden  für  lieconstruction  des  pliniiii- 
sehen  Textes  verwendet  werden  kann  (vgl.  Mommsen  jjnd 
ud  Solin.  p.  IX  sq.),  so  wenig  dürfte  es  sich  empfehlen,  fli 
Hcinen  Umschreibungen  oder  Veränderungen  des  Textes  ScklM 
auf  Sinn  und  Bedeutung  des  letzteren  ziehen  zu  wollen.  Dl 
nun  visnm  conligere  unmöglich  von  Hohlspiegelbildem  ge- 
braucht sein  kann,  so  wird  man  den  Worten  des  Solin  keiM 
Werth  beizumessen  und  sich  lediglich  an  den  Wortlaut  dei 
Plinius  zu  halten  haben. 

Man  hat  also  nur  zwischen  Lessings  und  Veitheims  Dei* 
tung  zu  wühlen.  Zieht  man  nun  in  Betracht,  dass  Pliidv 
unmittelbar  vorher  r/^KS  wiederholt  im  Sinn  von  „das  Sehen' 
braucht  (§  (>3:  e  longinquo  amplificantur  visu.  —  semperaei- 
sim  railiantes  et  visum  admittenles),  und  ferner,  dass  PliBioi 
gleich  darauf  von  kleineren  Smaragden,  die  als  Ringstdoi 
dionen  können,  spricht,  demnach  also  wohl  auch  an  unsenr 
StoUo  keine  grösseren  Steine  im  Auge  hat,  so  wird  man  a* 
besten  tluiu,  sich  für  Lessings  Deutung  zu  entscheiden.  Dh 
vertieft  geschnittenen  Smaragde  „concentriren  am  besten  du 
Augc*\  namentlich  wenn  man  dasselbe  auf  sie  in  der  Absicht 
richtet,  dtMi  angegritlenen  Sehnerv  durch  das  schone  Grün  d« 
StfMues  /u  stärken.  Denn  ohne  Zweifel  ^virkt  die  grüne  Farh 
bei  einem  vorlieft  geschlitienen  Steine  viel  intensiver,  als  W 
«»inem  ctunexen.  Von  durchsichtigen,  die  Kurzsichtigkeit  tot 
bes>ernden  roncavglüsorn  würde  Plinius  sicherlich  sich  ander 
ausgedrückt  haben. 
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Es  folgen  nun^  nach  dein  keiner  Erklärung  bedürfenden 
Zwischensatze,  die  Worte:  quorum  vero  corpus  exten  tum  est, 
eadem  qua  specula  ratione,  rerum  imagines  reddunt.  Daraus 
macht  Solin  1.  I.:  quibus  planities  resupina  est  et  extcnta, 
und  Isidor  I.  I.:  cuius  corpus  si  extentum  fuerit,  sicut  spe- 
culuni;  ita  imagines  reddit.  Aus  den  Worten  des  Soliu  geht, 
wie  schon  oben  bemerkt,  hervor,  dass  er  bei  Plinius  „supini" 
las;  sonst  hätte  er  nicht  diese  Form  der  Umschreibung  wäh- 
len können.  Auch  hier  entsteht  aber  die  Frage,  ob  er  den 
Plinius  richtig  verstanden  hat.  Solin  nimmt  extentum  corpus 
und  supini  (smaragdi)  als  coordinirt;  er  spricht  also  von 
Smaragden,  welche  eine  (nach  Länge  und  Breite)  ausgedehnte 
und  gekrümmte  Oberfläche  haben.  Denn  rcsupinus  kann  hier 
nur  „gekrümmt"  bedeuten,  nicht  „rückwärts  gebeugt";  man 
vgl.  Amm.  Marcell.  XXI,  10,  4:  sub  hac  altitudine  aggerum 
utrubique  spatiosa  camporum  planities  iacet,  superior  ad  usque 
lulias  Alpes  extenta,  inferior  ita  resupina  et  panda  ut  nullis 
habitetur  obstaculis  ad  usque  fretum  et  Propontidem,  wo  also 
extentus  und  resupinus  ebenfalls  nebeneinander  gebraucht 
werden,  offenbar  im  Sinne  von  einer  massigen  Krümmung. 
Nehmen  wir  bei  Plinius  den  gleichen  Sinn  für  siqnnus  an 
(vgl.  Amm.  Marc.  XXII,  15,  7:  i)er  supina  camporum),  so  er- 
halten wir  den  Gedanken:  diejenigen  Steine,  deren  Volumen 
ausgedehnt  ist,  geben,  wenn  sie  gekrümmt  sind,  die  Bilder 
der  Gegenstände  ganz  ebenso  wie  Spiegel  wieder.  Auffallend 
ist  allerdings  die  Stellung  der  Worte  eadem  qua  specula  ra- 
tione  vor  supini;  es  ist  aber  durchaus  nicht  abzusehen,  wie 
es  möglich  wäre,  dieselben,  bei  der  angenommenen  Bedeutung 
von  supini,  mit  diesem,  anstatt  mit  rerum  imagines  reddit  zu 
verbinden.  Denn  die  gewöhnlichen  Spiegel  der  Alten  hatten 
selbstverständlich,  wenn  sie  auch  bisweilen  einer  flachen  Schale 
oder  Patera  gleichen,  doch  die  eigentliche  spiegelnde  Fläche 
gai^  eben;  es  wäre  also  unsinnig  zu  sagen:  eben  so  gekrümmt, 
^ie  die  Spiegel;  denn  an  den  Vergleich  mit  Convexspiegeln 
k»nB;  da  dem  Worte  specula  nichts  weiter  beigefügt  ist,  nicht 
Äcdaclii  werden.  Was  die  Sache  selbst  anlangt,  so  würden 
ipossere,  convexgeschliffene  Steine  oder  Gläser  von  smaragd- 
fSßner  färbe   ein  zwar  beträchtlich   verkleinertes,  aber   sehr 


—    318    — 

deutliches  Spiegelbild  fernerer  Gegenstande  zeigen;  und  du 
passty  wie  wir  gleich  sehen  werden^  auch  am  besten  in  des 
Zusammenhang. 

Freilich  hat  man  das  bedenkliche  supini  auch  noch  andoi 
erklären  wollen.  Die  Mehrzahl  der  Erklärer  lässt  es  swv 
^anz  bei  Seite;  schon  Isidor  Hess  es  aus,  bezog  daher  dn 
Vergleich  mit  den  Spiegeln  ohne  weiteres  auf  die  Wiedergib 
von  Bildern;  er  spricht  nur  von  ausgedehntem  Volumen,  dadii 
also  vermuthlich  bei  seinem  Excerpiren  (wenn  er  dabei  üW 
liaupt  etwas  dachte)  an  einfach  glattgeschliffene  Smaragde 
Was  die  Neueren  anlangt,  so  lässt  auch  Lenz,  MineralogM 
d.  (Jr.  u.  Köm.  8.  lOo,  gerade  das  supini  aus;  Krause,  ?p 
gotolos  S.  iibß,,  hüpft  über  den  ganzen  Satz  ohne  weitem 
weg.  Ein  anonymer  italienischer  Gelehrter  dagegen,  der  a 
dem  unten  genannton  Aufsatz  Garys  einige  Nachträge  verfiuil 
hat  (Accademia  di  Cortona  YII  p.  34),  brachte  das  sapffli 
in  Verbindung  mit  der  Anwendung,  welche  nach  dem  folgcfr 
d(Mi  Satze  Nero  mit  seinem  Smaragd  gemacht  haben  8ollii| 
und  fasste  os  im  Sinne  von:  posto  obliquamente  sul  teraniM 
0  iinestra,  also  von  schräger  Aufstellung,  welche  man  defl 
St4>in  gegeben  habe.  Der  Satz  würde  demnach  lauten:  „lÄ- 
jonigon  Steine,  deren  Volumen  ausgedehnt  ist,  geben,  scbiig 
aufgestellt,  ganz  ebenso  wie  die  Spiegel  die  Bilder  der  Geg» 
stände  wieder/*  Man  denkt  dabei  an  gewohnliche  Planspiegd; 
nur  erhebt  sich  hier  die  Frage,  warum  dieselben  gerade  scbiil 
uiitgestellt  sein  müssen.  Ein  grüner  Stein  oder  Glasfltf 
i^denu  von  wirklichem  Smaragd  kaim  natürlich  da  nicht  die 
Kode  soin^,  vi^i  ziemlicher  Grrtsse,  glatt  geschliffen,  polirt  uihI 
violleioht  noch  mit  einer  Folie  versehen,  kann  sicherlich  gaö 
gut  die  l>ionste  eines  Spiegels  versehen:  wie  ein  solcher  wirf 
er  dem  IV^si haiu  r,  weither  ihn  sich  vorhält,  sein  eigenes  BiH 
\\u\lorgeben.  seitwärts  gehalten  oder  in  einiger  Höhe  schiil 
auirebnuht.  die  Hr^iir  der  andern  Gegenstände.  Das  supii 
wiiro  demnach  r'-cei  tlioh  iranz  überflussic.  da  es  nur  ein« 
Art  der  Uonr*i7.;ujj  solch«  r  spiegelnder  Steine  wiedergiebt; « 
uu'isste  dev.n  st^i^\  riniiv.s  hatte  gerade  vom  Nero  gelesen,  dis 
or  >e*.uiMi  S:v,ar»^ii  in  dusrr  NVoise  hielt  c»der  anbrachte,  w 
hwtto  daiUK  was   b:^i   seiner  Art   £u   arbeiten  allerdings  nid 
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unerhört  wäre,  generalisirend  dies  auf  die  Benutzung  geschlif- 
fener Smaragde  überhaupt  übertragen. 

Wir  gehen  nun  zum  Schlusssatz  über.  Die  älteren  Her- 
ausgeber lasen,  wie  oben  erwähnt,  nur  smaragdo,  und  die 
meisten  haben  darnach  schon  von  vornherein  die  Bedeutung: 
„Nero  sah  durch  einen  Smaragd"  für  gegeben  erachtet.  Im- 
merhin ist  auch  bei  dieser  Lesart  die  Annahme,  dass  Nero 
unbedingt  durch  diesen  Smaragd  hindurch  gesehen  haben 
müsste,  noch  keineswegs  gerechtfertigt,  da  man  ja  auch  über- 
setzen kann:  „Nero  sah  vermittelst  eines  Smaragdes".  So 
bleibt  denn  auch  die  andere  Möglichkeit,  dass  er  ein  Spiegel- 
bild der  Gladiatorenkämpfe  im  Smaragde  sah,  nicht  ausge- 
schlossen, und  das  ist  in  der  That  auch  von  solchen,  welche 
swaragdo  lasen,  angenommen  worden.  Der  oben  erwähnte 
Vettori  nahm  auf  Grund  dieser  Stelle  an,  Nero  habe  sich 
eines  concav  geschliifenen  Smaragdes  zum  Durchsehen,  wie 
eines  Brillenglases,  bedient.  Hiergegen  erhob  Lessing  im 
45.  antiqu.  Briefe  Einsprache,  und  zwar  unter  anderem  auch 
deshalb,  weil  Nero  nicht  Myop,  kurzsichtig,  sondern  Presbyt, 
weitsichtig  gewesen  sei,  also  ein  concav  geschliffenes  Glas 
gar  nicht  brauchen  konnte.  Fügen  wir  noch  gleich  hinzu: 
war  Nero  weitsichtig,  so  brauchte  er  überhaupt  kein  Glas, 
um  die  Fechterspiele  deutlich  zu  sehen,  dann  war  die  Be- 
nutzung des  Smaragds  eine  blosse  Spielerei.  Allein  Nero  war 
nicht  weitsichtig,  sondern  kurzsichtig,  das  lehren  gerade  die 
Stellen,  auf  die  Lessing  sich  beruft,  und  das  hat  Veitheim 
a.  a.  0.  S.  19  ff.  richtig  dargelegt  (mit  der  Bemerkung,  dass 
Lessing  selbst,  als  ihm  Veltheim  seine  Gegengründc  mittheilte, 
zugestanden  habe,  er  glaube  hierin  geirrt  zu  haben).  Plinius 
sagt  nämlich  XI,  144  vom  Nero:  Neroni,  nisi  cum  coniveret 
ad  prope  admota,  (oculi)  hebetes;  also:  „Nero  hatte  schwache 
Augen,  ausser  wenn  er  auf  nahe  gebrachte  Gegenstände  blin- 
zelte." Nun  lesen  hier  fast  alle  neueren  Herausgeber  (v.  Jan, 
Urlichs,  Mayhoff):  Neroni,  nisi  cum  coniveret,  ad  prope  ad- 
mota hebetes;  allein  diese  Interpunktion  ist  sicherlich  falt^cL 
Der  Kurzsichtige  hat  in  der  Nähe  kein  schwaches  Oe*!^ici.:. 
nur  die  Augen  des  Presbyten  sind  ad  prope  admota  bt-wr.^« 
und  80  mochte  Lessing  sich  auch  die  Sache  vorgeb-teilt  iii.i»^:. 


Aber  andrerseits  blinzelt  der  Weitsichtige  nicht;  die  BeBcfal 
bung  würde  also  weder  für  einen  Mynp3>  noch  fflr  i 
PreBbjfteu  passen.  Nun  sagt  auch  Suet  Nero  52:  Xeronj 
oculi  caesii  et  hebetiores,  „Nero  hatte  blaugraue,  ziemlill 
schwache  Augen."  .\us  diesen  beiden  Stellen  haben  Carjg 
Sopra  g)i  specchi  dcgii  Antichi,  in  den  Saggi  di  Dissert.  An 
dem.  deir  Äcademia  di  Cortona  T.  VII  p,  19  sqq.,  Beckmandl 
Beiträge  zur  Gesch.  der  Erfindungen  III,  29öff.,  Veitheil 
a.  a.  0.  u.  a.  gescblosseii,  dass  Nero  kurzsichtig  war.  Üass 
nämlich  oculi  hebetiores,  schwäehere  Äugen,  nicht  weitsichÜgt*, 
sondern  kurzsichtige,  blöde  Augen  bedeuten,  liegt  schon  i 
und  für  sich  nahe,  da  bei  den  Alten  ohne  allen  Zweifel  i 
Kurzsichtigkeit  etwas  Ungewöhnliches  war.  .\uch  sagt  Plinil 
kurz  vorher,  §  141:  prominentes  (ocutij,  quos  hebetiores  ] 
tant,  conditi  quos  clarissime  cernere,  wo  nicht  nur  der  Oeged 
Satz  deutlich  lehrt,  da^s  hebetiores  kurzsichtige  Augen  : 
sondern  auch  die  bekannte  Thataache,  dass  vorstehende  Ang( 
meist  kurzsichtig  sind,  hinlänglich  beweisend  ist;  und  eb 
g  141:  alii  contueutur  longinqua,  alii  nisi  prope  admota  ni 
cernunt,  werden  gute  Augen,  welche  in  die  Ferne  sehen,  den« 
die  nur  nahe  tiegenstände  deutlich  erkennen,  gegen  U  bergest« 
Wenn  demnach  Nero  schwache  Augen  hatte  und  nur  i 
gebrachte  Gegenstände  deutlich  sah,  indem  er,  wie  staii 
Myopische  häufig  thun,  die  Augen  halb  schloss  (denn  dies  i 
mit  conivere  offenbar  gemeint),  so  spricht  in  der  That  alte 
dafür,  dass  er  kurzsichtig,  nicht  weitsichtig  war. 

Betreffs  des  Smaragdes,  dessen  er  sich  bedient«  (ich  lui 
ganz  dahingestellt,  ob  es  wirklich  ein  Smaragd  oder  irgn 
ein  anderer  grüner  Stein  war),  giebt  es  nun  verschiedM 
Miiglichkeiten.  I.  Der  Smaragd  war  zum  Durchsehen  bestimori 
dann  war  er  entweder  a)  ein  Uoncavglas,  welches  Nero  wj 
ein  Lorgnon  benutzte,  um  deutlich  in  die  Ferne  xu  sehet 
oder  b)  ein  einfach  plan  geschliffener  .Sli-iii.  viui  ivt-lcliea 
Nero  keinen   andern   Vorlheil   hatd'  ::■■:■ 

sah,  der  unter   Umstünden  also   aK  ,,■; 

konnte.     Die  dritte  M"-i-*-"-i"''*    •!- 

kann  hier  nicht  in  1  .   koDuW  1 

ihm    Durchsehen    di  ^i.  1)«J 
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irgendwelchen  Yortheil  beim  Sehen  ^  und  das  passt  nicht  zu 
der  Annahme  eines  einfach  plangeschliffenen  Glases,  das  bloss 
alles  grün  zeigt. 

IL  Der  Smaragd  diente  als  Spiegel;  diese  Auffassung 
passt  am  besten  sowohl  zu  dem  Ausdruck:  eadem  qua  specula 
ratione  rerum  imagines  reddunt,  als  zu:  spectabat  in  smaragdo. 
Die  erste  Möglichkeit  a)  dass  er  plan  polirt  war,  ist  die  Mei- 
nung des  ungenannten  Italieners  in  seinen  Anmerkungen  zu 
der  Arbeit  von  Gary;  ferner  von  Bonav.  Abat,  in  den 
Amüsements  philosophiques  sur  diverses  parties  des  Sciences 
et  principalement  de  la  Physique  et  des  Mathematiques. 
Amsterdam  1763.  Amüsement  YIII:  Recherches  et  conjectures 
sur  un  miroir,  dans  lequel  Tempereur  Neron  voyoit  les  com- 
bats  des  gladiateurs;  und  ebenso  von  Beckmann  a.  a.  0.; 
letzterer  macht  dabei  nur  den  Vorbehalt,  dass  es  sich  um 
keinen  Smaragd,  sondern  um  grünen  Flussspath  oder  sonst 
irgendwelches  grünes  Glas  gehandelt  habe.  Yeltheim  bemerkt 
gegen  die  Annahme  eines  Planspiegels,  dass  ein  solcher  einem 
Myopen  gar  nicht  helfen  könnte,  und  das  ist  auch  zweifellos; 
nimmt  man  es  an,  so  könnte  man  es  höchstens  als  eine  zweck- 
lose Spielerei  gelten  lassen.  Gegen  die  zweite  Möglichkeit 
b)  dass  der  Smaragd  ein  concav  geschliffener  Spiegel  war, 
wendet  Yeltheim  ebenfalls  mit  Recht  ein,  dass  dann  die  ent- 
fernten Gegenstände  durchgehends  auf  dem  Kopf  stehen  muss- 
ten,  nach  der  Mitte  zu  auch  nur  ein  kleiner  Theil  des  Ganzen 
vergrössert,  nach  auswärts  hin  dagegen  alles  in  höchst  wider- 
sinnigen und  unnatürlichen  Yerzerrungen  und  wie  im  Nebel 
erscheinen  musste.  Wenn  aber  c)  der  Stein  convezgeschliffen 
war,  so  erschienen,  wie  Yeltheim  bemerkt,  alle  Gegenstände 
darauf  verkleinert,  ein  geringer  Theil  des  Bildes  nur  im  Mittel- 
punkt noch  einigermassen  richtig,  neben  dem  Mittelpunkt 
aber  alles  als  die  lächerlichsten  Carricaturen.  Allein  letzteres  ist 
nur  theilweise  richtig,  resp.  gilt  in  diesem  Masse  nur  von 
grossen  Convexspiegeln,  nicht  von  kleineren  Gläsern.  Hält 
man  ein  Convexglas,  mag  es  nun  ein  biconvex  geschliffienes 
oder  ein  planconvexes  sein,  seitwärts,  so  dass  man  sich  nicht 
selbst  darin  erblickt,  sondern  entfernter  liegende  Objekte  dar- 
auf sich  abspiegeln  lässt,  so  erscheinen  diese  zwar  ganz  aiuiav 
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ordentlich  yerkleinert,  aber  dabei  so  scharf  und  deutlich,  dass 
trotz  der  Verkleinerung  ein  stark  Kurzsichtiger,  wenn  er  das 
Glas  den  Augen  nahe  genug  bringt,  in  der  That  diese  Objekte 
oder  selbst  sich  bewegende  Personen  schärfer  erkennt  als  mit 
blossem  Auge.  Es  ist  demnach  eine  derartige  Verwendung 
eines  convexen  Smaragdes  durch  Nero  an  sich  sehr  wohl 
möglich.  Zieht  man  nun  in  Betracht,  dass  allem  Anschein 
nach  unmittelbar  vorher  von  convexgeschliffenen  Smaragden 
und  von  deren  Spiegelbildern  die  Rede  ist,  und  dass  die  Be- 
merkung des  Plinius  über  den  Nero  doch  eher  in  Verbindung 
hiermit,  als  mit  der  weit  froher  stehenden  Notiz  über  die 
concaygeschliffenen  Smaragde  zu  setzen  ist  (wie  denn  auch 
Isidor  beides  durch  quippe  verbindet),  so  scheint  mir  diese 
Deutung  vor  allen  den  Vorzug  zu  verdienen.  Es  war  dies 
auch  die  Ansicht  des  Herausgebers  der  Gurlittschen  Schriften, 
Cornelius  Müller  (S.  91);  und  auch  Rötger  in  der  mir 
nicht  zugänglichen  Abhandlung:  „Hatte  schon  Nero  eine  Lor- 
gnett?^'  (Jahrb.  d.  Pädagog.  z.  Lieb.  Frauen  in  Magdeburg, 
St  12,  1803)  scheint  zu  dem  gleichen  Resultat  gekommen 
zu  sein. 

§  10. 
Die  musivische  Kunst. 

Job.  Ciampini,  Vetera  monimenta,  in  qoibus  praeci])ue  mnsiva 
opera  etc   illustraninr.    Roma  J690.  T.  I,  p.  78  ff. 

J.  A.  Farietti,  De  masivis.    Roma  1752. 

J.  Gurliit,  über  die  Mosaik.  Magdeburg  1798;  abgedr.  in  dessen 
Archaeol.  Schriften  S.  157  ff. 

A.  Hirt,  des  diff^rentes  esp^ces  de  mosaiquos  chez  las  anciens, 
in  den  Mämoires  de  Tacad.  royale,  Berlin  1801,  Cl.  de  belles  lettres 
p.  151  sqq. 

Visconti,  Museo  Pio-Clementino  VII,  81  (p.  238  der  Mailänder 
Ausgabe). 

Giov.  6a tt.  Vermiglioli,  Lezioni  elementari  di  archeologia, 
Milano  1824,  T.  I  p.  107  ff. 

Secchi,  il  musaico  Antoniniano.    Rom  1813. 

0.  Mfiller,  Handb.  d.  Archaeologie  §  3*22. 

Bacher,  Geschichte  der  techniachen  Künste  I,  93  ff. 

Marqaardt,  Privatleben  der  Römer  S.  607  ff. 

Müntz,  la  peintore  en  mosaiqne,  in  der  Revue  de  deiix  moodet 
p.  1882  T.  Ln,  162  sqq. 

21* 
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Speciell  über  die  heutige  Technik  handeln: 
Cam.  8preti,  Compendio  istorico  deir  arte  di  oompone  i  ■§> 
•aici.     Ravenna  1804. 

Gertpach,  La  mosaiqae.     PariB  1881.*) 

Die  Kunst;  Wände  und  besonders  Fussboden  mit  fiurbip^ 
Muster,  Ornamente,  Figuren  u.  dgl.  nachahmenden  Hosaihi 
zu  schmticken;  wird  zwar  nicht  selten  als  Mosaikmalerei  b^ 
zeichnet  und  auch  von  Neueren  bisweilen  zur  Malerei  gomt 
nct^),  hat  aber  streng  genommen  mit  derselben  ebenso  wd| 
etwas  zu  thun,  wie  etwa  die  Stickerei,  da  es  sich  bei  di^ 
Arbeit  selbst  um  eine  rein  mechanische  Fertigkeit  hasddk 
Vielmehr  müssen  wir  sie,  da  sie  wesentlich  des  Steines  ii 
ihrem  Maieriale  bedarf  und  ursprünglich  wahrscheinlich  M| 
nur  solcher  allein  bedient  hat,  mit  bei  der  Arbeit  in  Sfail^ 
betrachten,  wenn  auch  in  der  Zeit  der  höchsten  Au8biltal| 
dieser  Technik  neben  dem  Stein  auch  gebrannter  Thon  v 
namentlich  Glas  ein  wesentliches  Material  f&r  diese  Kofll 
gebildet  haben. 

Ueber  die  Geschichte  und  Entwicklung  der  Mosaikbädnai^ 
sind  wir  leider  nur  sehr  unvollkommen  unterrichtet  Welij 
haben  wir  genaue  Nachrichten  darüber,  um  welche  Zeit  A^ 
selbo  den  Griechen  bekannt  geworden  und  woher  diese  M 
übernommen  haben,  noch  wissen  wir,  ob  die  Griechen  ]ft$ 
verschiedenen  Arten  der  Mosaik,  welche  die  Romer  anwaaJ* 
tcn  und  von  denen  sich  so  zahlreiche  Reste  sich  heut  erhalte 
hubou,  bereits  gekannt  haben.  Allem  Anschein  nach  sind  &. 
Mosaiken  im  asiatischen  Orient,  in  Assyrien  und  Persien,  mI 
alter    Zeit    heimisch    gewesen')    und    von    da    den   Griedui 


M  Hio  Werke  von  Secchi,   Spreti  und  Gerspach   waren   mir 

*)  Müller  a.  a.  0.  bespricht  sie  unter  der  Babrik  „Zeichnnng^  ili 
«t/.eiohmui);  durch  Zusammenftlgung  fester  Sto£fe.*' 

**)  nie«  ist  wenigstens  die  allgemeine  Annahme,  vgl.  CiampUi 
\y  7S.  Kurietti  p.  21.  Stiegliti,  ArchäoL  d.  Banknnst  I,  «» 
dW^iuoourt,  Histoire  de  Tart  par  les  monom.,  Introd.  Peintarep*fl 
Woermauu  in  Woltmanns  Gesch.  d.  Malerei  S.  91.  Engelmaol 
im  Uhein.  Mu.^.  N.  F.  XXIX.  561  (g.  o.  8.  Als  Belegstelle  gilt  fOl 
ueluuliiK  die  Stolle  der  Bibel  Buch  Esther  1,  6,  wo  die  Vulgata  «b« 
Net*t :  p4i\  iuieutum  smaragaiuo  et  pario  Stratum  lapide,  qiiod  mixa  niii 
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bekannt  geworden;  ob  sie  aber  bereits  vor  der  Zeit  Alexan- 
ders d.  6r.  dort  eingeführt  war,  ist  allerdings  fraglich^). 
Sichere  Spuren  finden  wir  erst  in  der  Zeit  der  Diadochen; 
der  verschwenderische  Demetrius  von  Phaleron  hatte  seine 
Wohnung  mit  Mosaikböden  ausgeschmückt^);  das  Riesenschiff 
des  Königs  Hiero  von  Syrakus  war  mit  prachtvollen  Mosaiken 
verziert,  welche  Scenen  aus  der  Ilias  vorstellten^);  und  die 
Erfindung  der  unten  zu  erwähnenden  Mosaikgattung,  welche 
den  Namen  äcdpurrov  führte,  geschah  durch  einen  pergame- 
nischen  Künstler,  also  höchst  wahrscheinlich  am  Hofe  der 
Attalen.  Von  Besten  aus  jener  Zeit  hat  sich  freilich  so  gut 
wie  gar  nichts  erhalten^).  Ob  man  damals  eine  bestimmte 
griechische  Benennung  für  diese  Art  von  Fussböden  gehabt 
hat,  lässt  sich  bei  dem  Mangel  gleichzeitiger  Quellen  nicht 
mehr  feststellen,  scheint  jedoch  nicht  der  Fall  gewesen  zu  sein*^); 

täte  pictora  decorabat  (Luther :  „die  Bänke  waren  golden  und  silbern  auf 
Pflaster  von  grünen,  weissen,  gelben  und  schwarzen  Marmeln  gemacht**). 

^)  Die  einzige  Stelle,  welche  man  zum  Beweise  dafür,  dass  die 
Griechen  schon  früher  Mosaikböden  kannten,  anführt,  ist  Galen.  I  p.  19 K, 
wo  gelegentlich  einer  Anekdote  vom  Cyniker  Diogenes  ein  Fussböden 
in  einem  Privathause  bezeichnet  wird  als  ^&aq>oc  ^k  i{;n(pujv  TroXureXuiv 
.  .  .  Ocurv  ciKÖvac  Ix^v  il  aOruiv  &iaT€TUTrujjLi^vac.  Letronne,  Lettres  d'un 
antiqaaire  p.  SOS,  hat  diese  Stelle  als  Beweis  dafür  herangezogen,  dass 
die  Mosaiktechnik  in  Griechenland  schon  seit  dem  fünften  Jahrh.  y.  Chr. 
fiblich  gewesen  sei;  indessen  meint  Marquardt  S.  009  Anm.  6,  dass 
auf  diese  Erwähnung  nicht  viel  zu  geben  sei,  und  sicher  mit  Recht; 
denn  unter  den  zahlreichen  Anekdoten,  welche  vom  Diogenes  cursirten, 
sind  höchst  wahrscheinlich  die  meisten  später  erfunden. 

';  Athen.  XII  p.  542  D:  övOivd  t€  iroXXä  tOüv  ^öaqxliv  dv  toIc  dv- 
6pdKi  KaT€CK€udl€TO  &iaiT€TroiKiX|Lx^va  0ir6  önMioupYuüv. 

')  Ath.  V  p.  207  C:  toöto  bi  irdvra  ödircöov  cTxcv  ^v  dßaKicKOic 
cvtx€ifi€vov  Ik  irovToiujv  XiSurv,  ^v  olc  f|v  KaT€CK€uacjLi^voc  nöc  ö  ircpl  t]?]v 
'IXidöa  ^06oc  Oaujuadwc. 

^)  Zu  nennen  ist  nur  der  von  der  französischen  Expedition  gefundene, 
leider  gänzlich  verschwundene  Mosaikboden  aus  dem  Zeustempel  in 
Olympia,  über  dessen  Datirung  die  Ansichten  freilich  auseinandergehen; 
doch  wird  er  von  den  Meisten  in  die  Zeit  Alexanders  des  Grossen  oder 
der  Diadochen  versetzt. 

^)  Wie  man  wenigstens  daraus  schliessen  möchte,  dass  bei  Athen. 
11.  11.  in  den  aus  Duris  und  Moschion  entnommenen  Citaten  der  Begriff 
der  Mosaik  durch  kein  bestimmtes  Wort,  sondern  durch  Umschreibungen 
wiedergegeben  ist. 
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bei  den  Griechen  der  romischen  Eaiserzeit  finden  wir  da 
Ausdruck  Xi9öcTpu)T0V,  welcher  ursprünglich  nichts  als  ^teii- 
pflasterung"  bedeutet*),  hiefÜr  wesentlich  im  Gebrauch,  ob» 
gleich  man  damals  viel  mehr  eine  bestimmte  Art  des  Mouik- 
bodens,  und  zwar  die  feinste  und  kostbarste,  als  übeiluuipl 
die  ganze  Gattung  damit  bezeichnet  zu  haben  scheint^  -* 
Die  Römer  lernten  die  Mosaik  jedenfalls  durch  die  Griechei 
kennen,  angeblich  unter  Sulla  ^),  und  haben  dieselbe,  die  » 
fangs  nur  zur  luxuriösen  Einrichtung  reicher  Häuser  geholt 
zu  einem  so  gewöhnlichen  Schmucke  gemacht,  dass  übenl, 
wo  Römer  sich  niedergelassen  haben,  im  fernen  BniumBi 
wie  in  Afrika,  in  der  Schweiz  wie  in  Spanien,  am  Rhein  im 
an  der  Donau  Reste  von  Mosaikboden,  ofk  von  vortreSlidMi 
Ausführung,  sich  finden.  Der  bekannteste  Ausdruck  daf&iMl 
opus  musivum  (resp.  pidtira  de  mustvoy)y  auch  in  der  F« 
musetim  oder  mtisium^),  woraus  unser  „Mosaik^^  geworden  iik 
bekanntlich  ein  Wort,  welches  seinem  Ursprung  nach  donU 
ist,  obgleich  es  an  Erklärungsversuchen  nicht  gefehlt  hat^ 
Darnach  heissen  denn  auch  die  damit  beschäftigten  Arbcüü 
musivarn'^  oder  museiarii,  mnsearii^),  Ausdrücke,  welche  aod 

')  Soph.  Antig.  1204. 

"0  Vgl.  oDten  and  Marquardt  S.  609.  Poll.  VII,  121  hat  loNl 
XiOöcTpiuTov  noch  die  Aaedrücke  Xi6oXÖTil|Lxa  und  {&O90€  XcXiOuifi^fov. 

^  PI  in.  XXXVI,  189:  lithostrota  coeptavere  lam  sub  Soll«,  pim 
lis  carte  crnstis  extat  hodiequc  quod  in  Fortunae  delobro  Bayenate  fedl 
Wahrscheinlich  geht  das  aber  nur  auf  die  feinere  Mosaik,  dai  oyv 
vtrmiculatum. 

**)  Augustin.  civ.  dei  XVI,  8,  1:  quae  musivo  picta  sani  Orell 
3323:  fontem  opere  musivo  exomavit. 

*)  Spart.  Fese.  Nig.  6,  8:  pictum  de  musio.  Trebell.  PolL  trij 
tyr.  25,  4:  pictura  de  museo.  Henzen  6599:  cameram  opere  miiN 
exornavit. 

^)  Meist  hat  mau  das  Wort  aus  dem  Orientalischen  resp.  Hebili 
sehen  ableiten  wollen,  s.  Ciampini  p.  77.  Furietti  p.  3;  ?on  Nm 
ren  vornehmlich  Redslob,  über  den  Ausdruck  Mosaik,  in  der  Zeil 
sehr,  der  deutsch,  morgenländ.  Gesellsch.  Bd.  XIV  S.  66Si 
Andere  leiten  es  direkt  von  jnouceiov  ab,  vgl.  Gurlitt,  ArchaeoLSd 
S.   162  f.     Kugelmann  bei  Bücher,  Gesch.  d.  techn.  Künste  S.  97. 

')  Cod.  lust.  X,  64,  1.  Cod.  Theod.  XIII,  4,  2.  Cassiod.  Vi 
Vll,  5.     ürelli  4238. 

')  Gruter  p.  586,  3.     Ed.  Diocl.  7,  6. 
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das  Spätgriechische  vom  Lateinischen  herübergenommen  hat^). 
Indessen  ist  diese  erst  spät  nachweisbare  Bezeichnung  offen- 
bar nicht  die  ursprüngliche;  vielmehr  scheinen  die  Römer^  als 
sie  die  Mosaik  von  den  Griechen  -  übernahmen ,  dafür  die  Be- 
zeichnungen ffißXrifAa  und  Xi9öcTpu)Tov,  welche  damals  in  Grie- 
chenland entweder  für  bestimmte  Arten  der  Mosaik  oder  ohne 
specielle  Unterscheidung  üblich  waren,  herübergenommen  und 
für  diese  Art  der  pcmmetita  verwandt  zu  haben  ^). 

Ueber  die  verschiedenen  Arten  der  bei  den  Römern  üb- 
lichen Mosaiken  sind  wir  theils  durch  die  Angaben  der  Schrift- 
steller^  theils  durch  die  noch  vorhandenen  Reste  ziemlich  ge- 
nau unterrichtet*);  über  die  Technik  freilich  fast  nur  durch 
letztere.  Als  die  einfachste  Art,  die  freilich  nur  bedingter 
Weise  noch  zur  Mosaik  gerechnet  werden  darf,  kann  man 
diejenigen  Fussböden  bezeichnen,  bei  denen  in  einen  einfachen^ 
gestampften  Estrich  ein  pavimentum  testaceum  oder  opus  Si- 


')  So  SpTOv  ^€^oucuJ^^vov,  SexlEmpir.  adv.  mos.  2;  ferner  jiiouc^ov, 
fAOUcciuKic  u.  dgl.;  vgl.  die  GIosb.  und  Henr.  Steph.  s.  v.  Bei  den 
byzantinischen  Schriftstellern  ist  diese  Terminologie  sehr  gewöhnlich. 

')  Beide  Ausdrücke  gebraucht,  als  Kennzeichen  einer  kostbareren 
Haoseinrichtong,  Varro  de  re  rust.  III,  2,  4:  num  quid  emblema  aut 
lithostrcton  (vides)?  Dass  man  jedoch  nicht  berechtig^  ist,  emblema  nur, 
wie  man  vermuthen  könnte,  von  der  gleich  zu  besprechenden  Gattung 
des  pavimentum  sectile,  als  eingelegte  Arbeit,  zu  verstehen,  zeigt  ein  oft 
citirtes  Fragment  des  Lucil,  v.  993  Lachmann: 

quam  lepide  lexeis  compostae  ut  tesserulae  omnes, 
arte  pavimenti  atque  emblemate  vermiculato, 
wo  L.  Müller  p.  185:  atque  emblemate  vermiculati  lieut;  vgl.  Cic.  de  orat. 
ni,  48,  171;  orat.  44,  149;  Brut.  79,274;  Plin.  XXXVI,  185.  Ob  Quin- 
tilian,  der  den  Lucilischen  Vers  auch  XX,  4, 113  citirt,  II,  4,  27  mit  den 
Worten:  dictiones  his  velut  emblematis  exornarentur,  eben  solche  ein- 
gelegte Mosaikarbeit  oder  vielleicht  jene  emhlemaia  meint,  welche  bei 
Gefässen  von  edeln  Metallen  als  Relief  eingelegt  wurden  (vgl.  Cic. 
Yerr.  lY,  22,  49  u.  s.),  lässt  sich  aus  dem  Wortlaut  nicht  entnehmen, 
doch  ist  ersteres  wahrscheinlicher. 

^  Die  Ansichten  über  die  verschiedenen  Arten  der  Mosaik,  vornehm- 
lich über  den  Unterschied  von  opvA  sectile,  tesseUatum  und  vermiculatum 
gehen  vielfach  weit  auseinander.  Aus  älterer  Litteratur  vgl.  vornehm- 
lich Ciampini  p.  78  £f.,  Furietti  p.  13  ff.,  Ernesti  ad  Suet.  Caes.  46, 
Gurlitt  S.  160 ff.;  von  Neueren  Müller,  Handbuch  a.  a.  0.,  Obba- 
rias  ad  Hör.  Ep.  1, 10, 19  u.  a.;  verständig  und  klar  Marquardt  a.  a.  0. 
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(jninwn  irgend  welche  Muster,  Figuren  oder  Inschriften  YOft 
weissen  oder  farbigen,  meist  viereckig  zugeschnittenen  Steil- 
chen eingelassen  sind.     Diese   Steinchen  wurden  in  die  nack 
der  oben  beschriebenen  Weise  hergestellte  und  auf  den  Untff- 
^rund  aufgetragenen  Mörtelmasse,  so  lange  dieselbe  noch  ii 
flüssigem  Zustande  war,  eingedrückt  und  waren  beim  Enttf- 
ren   derselben  fest  mit  ihr   verbunden.     Beispiele   derartiger 
Fussböden  haben  sich  in  Pompeji  mehrfach  erhalten^);  obM 
einen  besondem  Namen  geführt  haben   oder  ob  man  sie  ia*' 
Gegensatze  zum  opus  Signinum  als  pavimenta  Signina  henoAr 
net  hat,   lässt  sich  nicht  feststellen').     Ueber   die  Entwick- : 
lung,  welche  an  den  Mosaiken  in  Pompeji  von  dieser  einfiEu:h8ia 
Gattung  aus  sich  nachweisen  lässt,  bemerkt  Overbeck:  „Voi 
diesem  einfachsten  Mosaik  bis  zum  vollendetsten  Grenwlde  iil 
in  Pompeji   eine  fast  ununterbrochene  Reihenfolge  nachwdi- 
bar,  indem  diese  Steinwürfel  immer  kleiner,  die  Zeichnoogei  j 
dadurch  fleissiger  werden,  indem  man  femer  die  Steinwüifri  i 
farbig,  oft  sehr  vielfarbig  wählte  und  sie  endlich  etwa  in  dff 
Art  eines   Stickmusters  so  nahe  und   unmittelbar  aneinander  ] 
rückte,  dass  der  Grund,  in  dem  sie  alle  haften,  vollkommei 
verschwindet''").     So  entsteht  denn  dadurch,  dass  der  gm*' 
Raum  des  Fussbodens  von  diesen  Steinchen  bedeckt  ist^  welebe  ; 
Würfel,  tesserae,  tessellae  heissen*)  und  jedenfalls  ursprOn^iA 
auch  in  der  Regel  würfelformig  gestaltet,  oder  wenigstens  ti 
der  zu  Tage   liegenden   Oberfläche   genau  quadratisch  wareo^ 
das  sogenannte  pavimentum  tcssellatum^),  wonach  auch  die  A^ 

^)  Vgl.  Zahn,  d.  schönsten  Ornam.  u.  Gem.  aas  Pompeji,  SteFdgi 
S.  96.     Mau  im  Bull.  d.  Inst.  1881  p.  230. 

')  Letzteres  könnte  man  schliessen  aus  Plin.  XXXV,  165:  quidiOi 
cxcogitat  vita  fractis  etiam  utendo  eic  ut  firmius  durent,  tmisii  okl 
addita  quae  vocant  Signina?  quo  gcnere  etiam  payimenta  excogita^ 
wo  letzteres  offenbar  das  elegantere  andeutet. 

^)  Pompeji  II~,  126,  wo  als  Beispiele  für  diese  aufsteigende  Beat 
hingewiesen  ist  auf  Zahn  II,  56.  79.  96.  99.  (In  etwas  anderer  Fw* 
Bung  3.  Aufl.  S.  612.) 

')  Tcsserm,  Vitr.  VII,  1,  5.  Pal  lad.  I,  9,  5;  cf.  IV,  10,  83.  T»- 
sdlae^  Senec.  quaest.  nat.  VI,  31,  3:  vidisse  se  adfirmat  in  balneo  tei- 
Bcllas,  quibus  solum  erat  Stratum,  altcram  ab  altera  separari  itenun<{tt 
committi.     Plin,  XXXVI,  187. 

•■•)  Suöt.  Caes.  46. 


t  oder  jxtvimciüarii,  welche  sich  mit  Loguug  soiclier  Fuss- 
Q  Wscbüftigten,  Bpeciell  bsserorii  oder  tessellarii  hoiseen'). 
Die  grtibstc  Art  dieser  Gattung,  welche  allerdings  auch  da- 
imh,  dass  kostbare  Steine  dafür  verwandt  werden,  sehr  luxu- 
riöi  werden  kann,  ist  die,  dass  man  grosse  guadratische  Plat- 
to,  ttssnof  ffraniies,  einsetzt,  wie  das  namentlich  bei  Puasböden, 
div  aiit4;r  freiem  Himmel  augelegt  wurdeu,  geschah^).  Die  feinste 
^isttoDg  bingegeu,  bei  der  die  zur  Herstellung  des  Fussbodens 
btnutsten  Kleinchen  möglichst  klein  und  sorgfältig  hergestellt 
■ardmi.  ist  das  sog.  optis  vermiciilatum^),  welche  eigenthQui- 
hätt  6ei«ichuung  in  der  Regel  daher  erklärt  wird,  dass  di« 
Hafat  beuntxten  tcsfirac  länglich  geformt  oder  abgerundet 
ynnn  nud  daher  eine  gewisse  Äehnlichkeit  mit  Würmern  hat- 
Ua'>.  Alä  anderweitige  Benennung  der  Moaaiksteinchen  finden 
TO  im  Griechischen   deu   Ausdruck  äßaKicKoi^),  lat  abaciiW'}, 

W  ^OilL.  V,  4508.  70«,  Urelli  2966.  Cod.'Theod.  XIII,  4,  8, 
vp  fia  TOD  den  ffiimrari*i  unterschieden  tind.  Etwas  änderet  ist  der 
M^  artt«  feHo/anar  Ivaoriae.  Orelli  4SS2. 

*}  Vitr.  Tn,  1,  6:  tnnc  autem  nucleo  inducto  paviiucntum  e  teaBera 
pUaü  cücit«r  binum  digitnm  ciipsa  straator;  vgl.  PHn.  1.  I. 

*)  Der  Aoidrurk  opu#  tcrmiculatum  ist  zwar  in  der  alten  Litteratnr 
■itit  Bkchweiibsr,  aber  ah  Analogiebildung  darcbaus  gerechtfertigt. 
pt  JUtol«  AnführaDg  des  Wort««  fermieulalug  fiudet  sich  in  der  oben 
iHpi  Sl«1li!  lies  Luciliiis;  sodann  vgl.  Pilo.  XXXV,  3;  iam  quideni 
^Bb  .  .  .  TCTcm  et  inttirraso  marmore  vermicalatiique  ad  efßgiss 
^H.rt  nnimaliiitD  crubliü  —  non  ptacent  iam  abacina  s])atia  —  montis 
Ktieala  diUtnnt.  Augu«tin.  de  ordiai:  I,  i.  Oretli  4240;  vermi- 
<Am  ittaverunt. 

■)  Vgl.  MarqnBrdt  S.  608,   wo  die  Erklilnuig  8ecoh)e,  dass   der 
tuirack  TOD  der  lothen  Farbe  dee  Eermeswurms  abzuleiten  sei,  mit 
loräohge wiesen  wird.    Neben  der  oben  gej^ebencn  Erklltriing  vet- 
it  freilich  OQDb  Jen«  andere  Auffassung,  diu  sich  z.  B.  bei  Ciampioi 
h,  Wörterbuch   S,  450  tindL>t,    Braohtung,    daaa    nämlich 
der  Moaaik  die    einietnen  Stcißchen  sieh  in  achnialeii, 
ICD  Linien  ao  uni'inander  fügen,  da«B  sie  den  Eindruck  langer, 
r  WQrmer  machen;  vgl.  unten  Fig.  4!  S,  336. 
I^Alb.  V  p.  SOTC,  aoch  citirt  bei  Eustatb.  ad  Hom.  Od.  XXII, 

r  p.  1937,  ei. 

*)  Plio.  XXXVI,  109:  Teinti  cum  calcnli  fiiuit  qaos  quidam  abacnlo« 
HUt'  aliquos  et  pluribus  modis  versicolores,  wo  freilich  der  Bamb. 
t  Qua  Detlefseo)  ab  oadis  liest. 
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auch  crustae^).  Wahrscheinlich,  wie  schon  oben  angedeutet, 
verstand  man  unter  XiGöcTpurrov^),  lithostrotum^  ebenfalls  diese 
feinste  Art  der  Mosaik,  da  die  Stellen,  wo  der  Ausdruck  vor- 
kommt, darauf  schliessen  lassen,  dass  eine  luxuriösere  Art  des 
Fussbodens  damit  gemeint  ist.  Im  späteren  Griechisch  heissen 
die  Steinchen  auch  ipnqpoi,  ipn^pi^^c:^),  und  darnach  kommen 
für  die  Mosaikarbeit  auch  Bezeichnungen,  wie  ipticpoXÖTHM«?), 
vpn<po6^Tnc  für  den  Arbeiter^  u.  dgl.,  namentlich  bei  Lexiko- 
graphen und  in  Glossen  vor.  —  Zu  dieser  Art  von  Mosaik 
gehören  auch  diejenigen  Fussböden,  welche  den  Namen  dcd- 
pu)TOi,  „ungefegte^'  führen,  eine  Erfindung  des  Pergameners 
Sosos:  dieselbe  stellte  bekanntlich  einen  mit  allerlei  Speise- 
resten in  naturgetreuer  Nsu^hahmung  bedeckten  Fussböden  vor 
und  war  daher  eine  für  Speisezimmer  beliebte  Decoration ^, 


»)  Plin.  XXXV,  2.  XXXVI,  189. 

'^)  Arrian.  Epictet  IV,  7,  37:  col  ^^€t,  irdic  öv  ^v  XtOocrpiOTOic 
olKf|cnT€.  Poll.  VII,  121.  C.  1.  Gr.  2643.  Vgl.  auch  was  Wyttenbach, 
Lexic.  Plutarch.  p.  969  citirt. 

^  Varr.  r.  rast.  III,  1,  10:  villam  pavimentis  nobilibns  lithottrotis 
spectandam.  Ib.  III,  2,  4.  PI  in.  XXXVI,  184:  pavimenta  origiDem 
apnd  GraecoB  habent  elaboratae  ante  picturae  ratione,  donec  lithostrota 
expalere  eam;  cf.  ib.  189.     Capitol.  Gord.  32,  6. 

*)  Galen.  I  p.  19K;  n;nq)iöu)v  cuvedTTjc,  Greg.  Nyas.  or.  de  8.  Theod. 
mart.,  T.  XLVI  Migne,  p.  740  A;  i|iiiq>l&oc  öidOccic,  Greg.  Naz.  or.  16 
p.  248  (ed.  Colon.).  Rh  et.  Graec.  ed.  Walz  I  p.  641,  3:  ^k  ^l^9i^Kuv 
Kai  aCrai  T€Tpdq>aTai  iravroia  XP^M^'^^^  q>€pouciIiv.  Eine  eUdiv  &nö  ^fi\r 
(filboc,  App.  Planud.  247. 

*)  Etym.  M.  p.  636,  1:  KpaTairrebov,  XiööcrpuiTov  £60900  ^  ^fr\(poko- 
YiKÖv.  Sonst  finden  sich  die  betr.  Ausdrücke  in  den  gr.  lat.  Glossareii, 
ebenso  der  Ansdruck  xovöpoßoXiac  £&aq>oc. 

®)  (>.  I.  Gr.  2025,  wo  Boeckh  i|iii(po6^TTic  las,  Welcker  im  Rhein. 
Mus.  f.  1832  S.  180  i|iiiq>o8dTnc.  Vgl.  Letronne,  Lettres  d'un  anti- 
quaire  p.  314 sq.;  Philox.  gloss.,  wo  auch  vn<PoO^'^^C}  vil<po8^Trma  ge- 
nannt werden.  Der  Ausdruck  cuv8€ac  XiSuiv  kommt  beim  Schol.  ad 
Luc.  de  saliat.  39  (Jacobitz  IV  p.  144)  vor. 

^  PI  in.  XXXVI,  184:  celeberrimus  fuit  in  hoc  genere  Sosoa  qui 
Pcrgami  stravit  quem  vocant  asaroton  occon,  quoniam  purgamenta  cenae 
in  pavimentis  quaeque  everri  solent  velut  relicta  fecerat  parvis  e  tessellis 
tinctisque  in  varios  colores.     Stat.  Silv.  I,  3,  65: 

varias  ubi  picta  per  artes 
gaudes  humus  superare  novis  asarota  figuris. 
Sid.  Apoll,  carm.  23,  56. 
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von  der  sich  auch  noch  einige  Beispiele  erhalten  haben'). 
In  technischer  Hinsicht  bieten  sie  aber  nichts  Besonderes,  da 
die  Ausführung  ganz  die  gleiche  ist,  wie  bei  anderen  Mosaiken. 

Diese  Art  der  Technik  ist  die  bei  weitem  am  meisten 
▼erbreitete,  wie  sie  denn  auch  die  mannichfaltigste  Qualität 
zulässt,  je  nachdem  die  einzelnen  Stäbchen  oder  Würfel  gros- 
ser, flüchtig  hergerichtet,  von  einfachen  Farben,  schlichte  un- 
gefärbte Kiesel  und  Thonplättchen  sind,  oder  ob  zierlich  kleine, 
regelmässig  geschliffene  Stein-  und  Glaswürfel  von  bunter 
Färbung  in  allen  Nuancen  verwandt  werden,  welche  sich  so 
zusammensetzen  lassen,  dass  fast  der  Eindruck  eines  mit  dem 
Pinsel  hergestellten  Gemäldes  dadurch  erreicht  wird^).  Die 
Technik  ist  im  wesentlichen  dieselbe,  mag  es  sich  um  grobe 
oder  feine  Arbeit  handeln,  nur  dass  letztere  einen  bei  weitem 
grösseren  Yorrath  von  Farbennüancen  voraussetzt  und  natür- 
lich auch  bei  der  Zusammensetzung  viel  grössere  Genauigkeit 
und  Mühe  erfordert;  je  feiner  und  zierlicher  die  Stiftchen 
waren,  um  so  schwieriger  wurde  auch  die  Arbeit,  und  die  Zu- 
sammenfQgung  eines  Fussbodens  von  der  feinsten  Qualität  der 
Mosaik  war  jedenfalls  eine  sehr  langwierige  Arbeit,  die  man, 
wo  es  anging,  wohl  unter  mehrere  Arbeiter,  die  gleichzeitig 
daran  thätig  waren,  vertheilen  mochte. 

Das  Material,  welches  man  zur  Mosaik  verwandte,  war, 
wie  schon  erwähnt,  entweder  Stein  oder  Glas  oder  Thon. 
Die  Steine  behielten  ihre  natürliche  Farbe,  und  bei  dem 
grossen  Keichthum  an  Farben,  welche  sich  bei  den  Steinen 
finden,  war  auch  mit  diesem  Material  allein  schon  eine  grosse 
Abwechslung  zu  erzielen,  zumal  wenn,  wie  das  bei  kostbareren 
Mosaiken  der  Fall  ist,  auch  Halbedelsteine  dafür  benutzt  wur- 
den. Von  bestimmten  Steinen,  welche  etwa  für  bestimmte 
Farben  zur  Anwendung  gekommen  wären,  ist  dabei  keine 
Rede:  die  Mosaikkünstler  suchten  sich  ihr  Material  meist  in 
der  Gegend,  wo  sie  gerade  arbeiteten,   selbst  zusammen  und 


>)  Vgl.  Archaeol.  Intell.-Bl.  f.  1833  S.  77.  Bull.  d.  Inst.  1838 
p.  81.     Brann,  Ruin,  und  Museen  Roms  S.  750. 

')  Bei  dem  berühmten  capitolinischen  Taubenmosaik  kommen  auf 
den  römischen  Qnadratpalm  6420  Würfel,  beim  Asaroton  des  Laterans 
sogar  7500;  Braun  a.  a.  0.  752. 
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richteten  es  durch  Spalten  und  Schleifen  passend  her^).  Immer- 
hin war  die  Farbenwahl;  welche  sich  hierdurch  beschaffen 
licss,  eine  beschränkte*,  daher  nahm  man  als  Aushilfe  ge- 
brannten Thon  hinzu ;  bei  welchem  sich  ebenso  durch  ver- 
schiedene Grade  des  Brennens  als  durch  Beimischung  Ton 
färbenden  Substanzen,  von  Mennig,  Kohlenstaub  u.  dgl^  man- 
nichfaltige  Nuancen  erzielen  liessen.  Ganz  besonders  aber 
wusste  man  die  blendenden  Farbeneffekte  der  Malerei  auch 
in  der  Mosaik  dadurch  zu  erreichen,  dass  man  Glasflüsse 
hierfür  verwandte^).  Die  Alten  haben  es  bekanntlich  in  der 
Glastechnik  und  namentlich  auch  in  der  Färbung  des  Glases 
sehr  weit  gebracht;  und  so  waren  sie  im  Stande,  alle  mög- 
lichen Farben,  deren  sie  bei  der  Nachahmung  ausgef&hrter 
Gemälde  bedurften,  nicht  bloss  die  ungebrochenen,  sondern 
auch  die  unendlich  mannichfaltigen  Nuancen  und  Uebergangs- 
töne,  welche  dabei  nothwendig  waren,  in  reichster  Auswahl 
herzustellen.  Die  Glasmosaik  war  daher  am  besten  geeignet 
für  kunstreiche  Zimmerdecoration  und  hat  in  dieser  Hinsicht 
denn  auch  sehr  ausgedehnte  Anwendung  gefunden,  ganz  be- 
sonders für  Gewölbe,  für  welche  die  Glasmosaik  seit  dem 
ersten  Jahrh.  n.  Chr.  zur  Anwendung  kam^).    Die  Herstellung 


*)  So  waren  z.  B.  zu  dem  Mosaikboden  im  Zenstempel  von  Olympia 
Kiesel  ans  dem  Bett  des  Alpheios  verwandt,  Le trenne  a.  a.  0.  p.  814. 
Wichtig  für  die  Technik  ist  Backman  and  Newmarch,  lllostrationf 
of  thc  remains  of  Roman  art  in  Cirencester,  London  1S50,  p.  49fF.:  „The 
materials  of  the  tessellae."  Hier  werden  als  Materialien  der  Mosaiken 
von  Cirencester  (an  der  Stelle  des  alten  Coriniam)  folgende  aDgefBhrt: 
für  weiss  Kreide;  für  weissgelb  (oder  cremefarben)  ein  feinkörniger 
Sandstein;  für  gran  der  gleiche  Stein,  durch  Einwirkung  von  Feuer  in 
seiner  Farbe  verändert;  für  gelb  Kalkspath;  ffir  braun  rother  Sandstein 
(old  red  sandstone) ;  für  schieferblau  Kalkstein ;  für  hell-  und  dnnkelrotli 
gebrannter  Thon;  für  schwarz  ebenfalls  Thon,  welchem  eine  schwars- 
fiirbende  Substanz  beigemischt  war;  für  rubinroth  ein  schöner  Glasfloss. 

*)  Vgl.  Bossi,  Lett.  sui  cubi  di  vetro  opalizzanti  degli  anticfai 
musaici  trovati  in  uno  scavo  etc.  Milano  1809.  Minute li,  über  die 
Anfertigung  und  die  Nutzanwendung  der  farbigen  Gläser  bei  den  Alten. 
Berlin  1836. 

')  PI  in.  XXXVI,  189:  pulsa  deinde  ex  humo  pavimenta  in  camaras 
transiere.  at  Romae  novicium  et  hoc  inventum.  Agrippa  certe  in  ther- 
mis  quas  Romac  fccit  figulinum  opus  encausto  pinxit  in  calidii^  refiqn» 


r  Glaswflrfel  geschah  entweder  in  der  Weise,  dass  das 
UTor  gefärbte  Glas  nach  der  künstlich  benirkteu  Hurtuug 
in  ilir  gebrauchte  Forui  zcrschlageu  wurde,  oder  daas  die  in 
FItisi  gebracht«  und  in  diesem  Zustand  geflirbte  Glasmaterie 
Khoa  ror  der  Verhärtung  in  Würfel  zerschnitten  wurde'). 
Atufilbrlichere  Angaben  findet  man  bei  Ciampini,  welcher 
ilMings  dabei  die  moderne  Technik  im  Auge  hat,  da  uns 
Sber  die  alt«  keine  Nachrichten  vorliegen.  Danach  vertheilt 
naa  die  Glasmasse  je  nach  den  verschiedeneu  Farben  in 
liünemc  Tiegel  und  aetzt  sie  in  diesen  acht  Tage  lang  einem 
bifügen  Feuer  uns;  dann  wird  sie  mit  eisernen  Löffeln  her- 
uugescfaöpft  und  auf  eine  poÜrte  Marmortafel  ausgegossen, 
uf  der  sie  sich  ausbreitet;  auf  diese  wird  dann  eine  andere 
l^te  Tufül  gelegt,  damit  das  Glas  auf  beiden  Seiten  ganz 
^D  und  glatt  werde.  So  entsteht  eine  dünne,  gleichmässige 
OUaplatte,  welche  für  gröbere  Mosaiken  vermittelst  eines 
leliarfeD  Instrumentes  in  lange  Streifen  gespalten  wird,  und 
Mir  li'gt  man  ein  Messer  unter  die  Glasscheibe,  mit  der 
Sd&eide  nach  oben  stehend,  und  klopft  dann  von  oben  behut- 
tim  mit  einem  kleinen  Hammer  darauf;  die  so  erhaltenen 
linglicfaen  Streifen  werden  dann  wieder  durch  Querschnitte  in 
TJereckigc  Stückchen  zertheilt^).  Für  Mosaiken  von  mittlerer 
Fooheit  bedient  man  sich  zum  Schneiden  des  Uades  nnd  des 
Sairgels  wie  bei  künstlichen  Glasarbeiten.  Ganz  feine  Glas- 
rtiftchm  werden  jedoch  nicht  so  hergestellt,  sondern  unmittel- 
W  ans  der  Glasmasse  in  Fäden  gezogen'').  Vergoldung  und 
Tinilberuog  der  Glaawürfel   ist  In   der  altrömischen   Mosaik 


Auio  adoniaTit,  non  dabie  vitreas  factnruB  camaraa,  ei  prios  ioventam 
Ü  foiiiMt  ant  a  parietibuB  scaeiine,  ut  dixinins,  Scsuri  pervenisaet  in 
tMMnu.  Vgl.  vom  Theater  dex  Scaumg  ebd.  114;  iioa  pars  scaeaae  e 
■vmere  foit,  media  e  vitro,  d.  h,  bqb  UlaBmosaik.  Senec.  ep.  86,  G: 
läi  litto  abeconditur  camera.  Stat.  Silv.  I,  G,  48: 
ednlgeat  canerae,  vario  fastigia  vitro 
in  (peeieB  aDimosque  aitent. 

*)  Bonx   Dod    Barr^,   Pompeji    und    Harculaaum,   deutache  Ansg. 
tl  IV  Abtb.  e  S.  3. 

*)  Vgl,  filt  diese Tbeilaog  ancb  Tbeo|ihiluB  preab.,  Sched.ilivera. 

ipini  p.  SÖei. 
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nar  vereinzelt  zur  Anwendung  gekommen^),  dafür  bekanntlich 
um  so  häufiger  in  der  byzantinischen  Kunst  Die  Yorschrift, 
welche  der  Mönch  Theophilus  in  seiner  Schedula  ^iversarum 
artium  för  die  Bereitung  dieser  Stifte  giebt')  und  die  sicher- 
lich auf  alte  Technik  zurückgeht,  ist  folgende:  man  macht 
Glastafeln  nach  Art  der  Fenstertafeln  aus  weissem,  hellem 
Glase  in  der  Dicke  eines  Fingers,  spaltet  sie  mit  einem  heis- 
sen  Eisen  zu  kleinen  viereckigen  Stücken,  überzieht  diese  auf 
der  einen  Seite  mit  Blattgold,  streicht  zermahlenes,  klarstes 
Glas  darüber,  setzt  sie  auf  einer  mit  Kalk  oder  Asche  bedeck- 
ten eisernen  Tafel  zusammen  auf  und  kocht  sie  im  Glasofen. 
Auf  diese  Weise  werden  die  dünnen  Gold-  und  Silberplättchen 
wieder  mit  einer  ganz  dünnen  Schicht  farblosen,  durchsich- 
tigen Glases  bedeckt  und  dadurch  unzerstörbar.  —  Eine  andere, 
aus  dem  Mittelalter  erhaltene  Vorschrift  lässt  bei  Herstellung 
der  Glaswürfel  die  Metallblättchen  zwischen  zwei  Lagen  Glases 
bringen  und  diese  dann  im  Ofen  in  eins  verschmelzen,  jedoch 
mit  Vorsicht,  da  sie,  zu  lange  der  Hitze  ausgesetzt,  die  Form 
eiubüssen  würden*). 

Besondere  Sorgfalt  erforderte  dann  weiterhin  die  Berei- 
tung des  Grundes,  auf  welchen  der  Mosaikboden  gelegt  wer- 
den sollte.  Wir  haben  schon  oben*)  an  der  Hand  des  Vitruv 
die  Vorschriften  für  die  Bereitung  des  einfachen  Estrichs  mit- 
getheilt  und  gesehen,  dass  hierfür  vornehmlich  drei  Lagen 
nothwendig  sind:  die  eigentliche  Fundamentirung,  statwmen\ 
hierauf  eine  grobe  Mörtelmasse,  rtiJu^,  und  auf  dieser  die 
eigentliche  Estrichlage,  nudeus.  In  letztere,  einen  feinen,  ans 
pulverisirten  Ziegelsteinen  und  Kalk  bereiteten  Mörtel,  werden 
die  Mosaiksteinchen  eingedrückt.    Die  modernen  Mosaikarbeiter 


^)  Engelmann  im  Rhein.  Mas.  N.  F.  XXIX,  583  Anm.,  glaabti 
dass  mit  Gold  überzogene  Stifte  nicht  vor  dem  dritten  Jahrhundert  in 
Aufnahme  gekommen  sind. 

*)  L.  11,  c.  15;  8.  Quellenschrift  z.  Kunstgeschichte  Bd.  VII  8.  116. 

')  Muratori,  Antiquität.  Italicae  med.  aevi  (Milano  1788),  II,  865; 
vgl.  Bucher  u.  a.  0.  1,  99.  Ciampini  p.  85  läest  nur  das  Blattgold 
unmittelbar  auf  den  Glaswiirfel  auflegen,  wenn  er  glühend  ans  dem 
Ofeu  kommt,  und  diesen  sodann  noch  einmal  für  kürzere  Zeit  dem  Fener 
aussetzen. 

*)  S,  160  ff. 
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setzen  dem  Mörtel  meist,  um  noch  ein  kräftigeres  Bindemittel 
zn  haben,  Gummitragant  bei;  dass  die  alte  Technik  stellen- 
weise etwas  Aehnliches  dem  Mörtel  beimischte,  läsat  sich  aus 
einer  Nachricfat  schliessen,  wonach  Erdpech  u.  dgl.  dabei  zur 
Verwendung  kam^).  Natürlich  muesten  die  einzelnen  Stein- 
chen in  diesen  Stuckgruud  eingedrDckt  werden,  so  lange  der- 
selbe noch  weich  und  etwas  feucht  war  und  seine  volle  Kleb- 
kraft hesass;  ähnlich  wie  bei  der  Freskomalerei  wurde  daher 
immer  nur  so  viel  aufgetragen,  als  man  etwa  hintereinander 
fertig  zu  machen  gedachte,  der  übrige  Mörtel,  welcher  nicht 
zur  Benutzung  kam,  wieder  entfernt  und  bei  Fortsetzung  der 
Arbeit  neu  aufgetragen.  In  der  Regel  hatte  der  Kfinstler 
dabei  eine  Zeichnung  vor  sich,  nach  der  er  sich  bei  seiner 
Arbeit  richten  konnte,  und  unbedingt  notbwendig  war  dies 
natfirlich  bei  wirklichen  Mosaikgemälden,  bei  denen  es  sich 
nicht  bloss  um  Wiedergabe  irgend  eines  geometrischen  Musters 
handelte.  Der  heutige  EOnatler  pflegt  sich  sogar  in  diesem 
Falle  die  Zeichnung  partieeuweise  auf  den  Mörtelgrund  durch- 
zupansen,  nnd  auch  an  mittelalterlichen  Mosaiken  bat  man 
förmliche  Untermatung  auf  dem  Mörtel  beobachtet^). 

Waren  die  eingelegten  Steinchen  von  regelmässig  kubi- 
scher Gestalt,  tesserae  im  stren- 
gen Sinn  des  Worts,  wie  die, 
von  denen  Vitruv  spricht  nnd 
für  welche  er  ausdrücklich 
ganz  genaue  gleiche  Winkel 
VC  räch  reiht'),  so  wurde  selbst- 
verständlich auch  das  Mosaik 
als  ganz  regelmässiges  Netz  parallel  gelegter,  durchweg  gleich 
grosser  quadratischer  Steine  hergestellt.  Ais  Beispiel  für  ein 
solches  eigentliches    opus    tessellatum   diene    Fig.  41,    welche, 

')  VopiHC.  Pinn.  8,  2:  nara  tt  vitreis  quadratiiria  bitumiue  aliiaque 
medicameDtia  ineertis  dornnm  inutruiisBe  perbibetnr.  Als  ganz  unge- 
wShnlich  masB  bezeichnet  verdeo,  daaa  die  Stifte  in  ijlei  gedrückt  siod, 
wie  in  eiaem  Mosaik  von  Ainaj  nach  Cajlns.ßec.d'antiqu.  VII,ST2  p1.T6. 

•)  Bücher  a.  0.  8.  100. 

')  Vitr.  VII,  1,  4r  si  teoserifl  Btructum  erit,  ut  eae  omnes  angulos 
habeaot  aeqnalea.  cnm  euim  augnli  non  fuerint  omnes  aequaliter  plani, 
non  erit  eiacta  nt  oportet  &icatara. 


mmm 
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nach  Rieh,  Wörterbnch  S,  450,  ein  Stöckchen  Fussbodi 
(k-ii  Thermen  i]es  Caracalla  iu  ßom  Torstellt.  Bei 
Mosaiken  jedoch,  bei  denen  ganz  kleine  Steinchen  oder 
Würfel  Kiir  Verweiiilung  kommen,  siiid  dieselben  keim 
alle  von  ganz  gleicher  Form  und  Grösse,  und  ist  dahet 
keine  regeln) üesige  Legung  derselben  möglich,  auch  nicht 


SMktigt,  w«il  diMribe  der  g«tf«aen  Nwkahmung  dfs  G«n 
kindtrlkli  atin  «OHe.  Vidneb  wenlea  dieselben  (was 
g«iiB  *mA  }m  groben  -^loeubm  das  binfigste  VerfahreBt 
*o  g«l*Si,  <lw«  sw  gewill  Mffci  neu  eooeeatnsch  den  Con 
im  iugnititütHn  Ocgemtaades  tcigau  Als  Beispiel  I 
1-'V>  ^  ^  Kopf  «iaee  peräacbt  Kriegers  aas  der  Alen| 
w^tarbt  im  Mose«  uiöottale  m  Xeepel   (m  b&lber  Or| 
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grosse);  nach  Mus.  Borbon.  VIII,  41  oder  Iloux  u.  Barre, 
Herculanam  und  Pompeji  Bd.  IV  Ser.  6  Tat*.  27;  man  ver- 
gleiche, wie  sieh  hier  die  Lage  der  Stiftchen  den  einzelnen 
Theilen:  Schwert,  Mütze,  Augen,  Nase,  Lippen  u.  s.  w.  genau 
anschliesst  (was  freilich  ohne  die  Farben  weniger  deutlich 
hervortritt).  Bei  so  feinen  Arbeiten  war  es  denn  vor  allem 
die  Aufgabe  des  Künstlers,  aus  seinem  reichen  Vorrath  an 
Stiftchen  die  passenden  Farben  herauszusuchen,  namentlich 
diejenigen,  durch  welche  die  Schattirungen  und  Uebergängo 
hervorgebracht  werden  sollten;  und  femer,  die  einzelnen  Stein- 
chen so  genau  aneinander  zu  passen,  dass  nirgends  auch  nur 
die  kleinste  Lücke  zwischen  ihnen  freiblieb,  sondern  alle  aufs 
engste  aneinander  schlössen,  während  man  bei  gröberen  Ar- 
beiten freilich  darauf  nicht  so  ängstlich  sah  und  die  Fugen 
zwischen  den  Steincheh  mit  Mörtel  ausfüllte.  Sämmtlicho 
Stifte  mussten  auch  so  eingesetzt  werden,  dass  sie  durchweg 
in  gleicher  Höhe  standen;  der  Mosaikkünstler  arbeitet  daher 
beständig  ad  reguiam  et  libellam,  mit  Richtscheit  und  Setz- 
wage*). Der  etwa  durch  die  Fugen  heraustretende  Mörtel 
wurde  weggeschabt  und  das  Ganze  nach  der  Vollendung  zu- 
nächst noch  einmal  durchweg  geebnet  und  dann  glatt  ge- 
schliffen, wahrscheinlich  mit  feinem  Sand  oder  feinkörnigem 
Sandstein  (die  sog.  fricatura,  levigatio,  polüura)^).  Mosaiken 
von  ganz  vorzüglicher  Feinheit  der  Ausführung  wurden  jedoch 
nicht  direkt  an  Ort  und  Stelle  ausgeführt,  Hondern  in  der 
Werkstatt  des  Künstlers  auf  einer  glatten  Steinplatte  gear- 
beitet und  dann  fertig  an  dem  Ort  der  Bestimmung  eingesetzt'). 
Besondere  Vorrichtungen  erforderte  die  Unterlage  der 
Mosaikböden,  wenn  dieselben  in  Badezimmern  oder  sonst  mit 
unterirdischen  Heizungen  {sitspensurae)  versehenen  Käumen 
gelegt  wurden.  Eine  Vorstellung  davon  giebt  Fig.  43,  nach 
Buckman  and  Newmarch,  Remains  of  Koman  art  p.  Co, 
aus  den  Ruinen  des  alten  Corinium  (Cirencester).  Hier  sind 
die  Pfeiler  des  Hypokausts  theils  ganz  aus  Ziegeln  hergestellt, 

')  Vitr.  1.  1.  3:  supra  nucleum  ad  regnlam  et  libellam  exacta  pavi- 
menta  stmantur  sive  sectilia  seu  tesseris. 
«)  Vitr.  1.  1.  4. 
»)  Winckelmann  Werke  VI,  274  ff.  (Eiselein). 

Blamner,  Taohnologio.    IIL  22 
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wie  bei  a  theils  ganz  aus  Quadersteinen  wie  f  theils  aus 
beiden  Matenahen  gemischt  wie  bei  q  Darüber  liegen  qua 
dratische  Ziegel  &  so  dasi  auf  jeden  Pfeiler  ein  etwas  Aber 
denselben  mit  dem  Kand  hervorstehender  Ziegel  zu  liegen 
kommt  über  diesen  wiederum  Randziegel  c  mit  dem  Rande 
nach   unten   auf  die  Mitte   der   darunter  hegenden    aufgel^ifL 


Flg.  4«. 


Uiese  bilden  den  Boden,  auf  welchen  die  Mörtelmasse  ä  auf- 
getragen wird,  in  welche  die  Mosaiksteinchen  e  eingedrflckt 
werden '), 

Das  opus  vermiculatwm  fand  aber  nicht  bloss  bei  Fubb- 
böden  Verwendung,  sondern  wurde  auch  auf  Wände*),  Sniilen, 
selbst  auf  Gewölbe  Übertragen');  Beispiele  solchen  Mosaik- 
schmuckes  haben  sich  noch  mehrfach  erhalten*).  Für  der- 
artige Arbeiten  war  die  Befestigung  der  Mosaik,  das  Haften 
des    aufgetragenen   Stuckgrundes    eine    besonders    schwierige 


')  Vgl.  die  ähDÜcbe  Anlage  des  Hjpokaaat  in  den  Jahrb.  d.  Ter. 
V.  Altertbrnnsfr.  im  Rheinl.  Heft  LXXIV  Taf.  10,  wo  jedoch  A\t 
Kandzicgel  fehlen.  Ferner  das  Uod  von  Itrccknock,  Arcbaeologia  TU 
pl.  17;  doB  ßod  von  Alt-Ofen,  b.  SchöDwisner,  de  rnderibuB  Lacooici 
caldaiüquo  Romani  in  aolo  llndenxi  reperti,  Itudae  1778.  Bei  den  I^ern 
von  Silbcl  bei  FranHnrt  a,'M.  liesteht  tlct  Unterbau  dea  HoBaikbodeni 
aua  aecha  Scbichten,  die  abwecbaelnd  Kalk  mit  Ziegelmebl  und  K^k 
mit  KieaelBteiocD  enthalten.  Tgl.  Boanler,  die  Rdmcrstätte  bei  Sjibri, 
Dannat.  1S68. 

')  Tgl.  Athen,  T,  ji,  207  D;  wobl  anch  Spartian.  Peso.  Nig.  6,  S 
und  Treb.  Toll.  ttig.  tjT.  26,  \. 

•)  S.  oben  S.  .132,  Anm.  3, 

*)  Tgl.  Raonl-Rochflttn,  Cboii  dfs  peini  t.  20  p.  259.  Breton, 
Tompeji*  p.  2S2.     Ann.  d.  Inat.   183B  \>.   191.     Hm.  Borb.  XIV,  68. 
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Aufgab«,  und  hier  hat  immeutlicli  ilie  üutttruucliuug  b^zan- 
tioibcber  Mutüiikt-u  uüh  Ubtir  ilua  Tecliiiiüi^lii;  ilus  VerCiihreiis, 
MkhtM  hijcliiit  wahrschcialidi  beroita"  m  dor  römiachen  Kuimt 
iuiümliche  war,  Aiilklilruug  vorschaÖ't.  Boi  Baukttteiuuiiiiiem 
«utfdnitr  iiiaji  iiünilicli  den  tue  Ziegel  vtjrbiiuleudeii  Mörtel 
hü  auf  zwei  Zu)]  Tiefe  und  trug  dauu  den  iieueu  Mürtel  tiu 
lu^  (ia«H  derselbe  iu  die  Fugeu  zwischen  den  einzelnen  Ziegeln 
«wlnuig;  dadiin-b  erhielt  er  einen  feston  Halt.  Diese  erste 
UgcMArtel  wurde  dann  wieder  an  de-r  Uberlliiehe  mit  Furchen 
wirr  ti«-ferun  Kinnen  versehen,  damit  die  zweite  liierauf  uul- 
j!rt«j5i'ne  Lage  einen  festen  Halt  habe.  Bei  Quaderinauern, 
im  denen  die  Entfernung  der  einzelnen  Steine  von  einander 
«>  gruxH  war,  dass  ihre  Fugen  nicht  genügenden  Halt  gegeben 
iititu,  wurden  Nägel  mit  grossen  Köpfen  in  bestimmten  Ab- 
ilöiiden  9-1  iu  den  8tuiu  und  in  die  Fugen  eiugetriebeuj  dass 
w  nuch  ein  beträchtliche»  Stiick  aus  der  Mauer  hervornigten; 
Uli  wenn  der  Stein  so  hart  war,  dass  er  dies  nicht  gestattete, 
m  Sog  mau  sogar  Netze  von  Eiseudr&ht  über  die  ganze  Mauer 
kowcg').  Bei  solchen  Wand-  und  Ue Wölbemosaiken  stellte 
irie  schon  angedeutet,  in  der  Eegel  «wei  .Stucklagen  her; 
I  obere,  iu  welche  die  Steine  eingedrückt  wurden,  ver- 
div  byzantinischen  wie  die  modernen  Mosaidsten 
(tUid  Marmoretaub  mit  Wasser  und  Eiweiss  oder  Leinöl, 
ine  andere  Art  der  Mosaik  ist  das  sog.  optts  scctik;  pa- 
i  »cctile*).  Vitruv,  welcher  dasselbe  ausdrücklich  voui 
unterscheidet,  giebt  als  Bes t and tli eile  desselben 
Men  resp.  Hteincheu  von  geometrischer  Form  an:  [lauten, 
Mae'),  Dreiecke,  Quadrate,  Sechsecke,  favi^);  daneben  kunn- 


{lini  p.  S6  und  Uuug  in  dun  Mitthuil,  der  k.  k. 
ir  Eitorechg.  u.  Erbaltg.  der  Baudenkualc,  Wien 
jub  Äliliildungeo  ditiHer  Bufeatigungiiartcu  i 


uitgB- 


!     >)  So  aacb  Cii< 

an  K.  173  IT.. 
Ml  «iad. 

*)  (inet  Caot.  16:  In  L-i|)CilitionibuE  tCEiteUiita  et  suctilia  |iaviiuL'iita 
nsmtvtiMH  <:dicitur). 

*)  SciUulae  auch  bei  Pallad.  <,  9,  6  crwilbat;  pavimenta  xcutiUata, 
nt  »n»  •olcbeii  CarreaDS  bergeglelU,  Plin.  XXXVI,  186. 

'l  Vitr,  Vll,  I,  4:  ([MivimeDta)  ila  friienlur  uti,  ai  sectilia  aint, 
iMi  gntiluH  ia  »calulis  aut  trigonia  aut  rxiiadcuti»  neu  tiivia  cxtciit,  sed 
«I^Biciitatuiii  oompositia  plauam  habeal  intcr  hg  direi'ljuneui. 


teu  aber  uatürlicli  aucli  uoch  uHerUi  aiidere  geometrische  Fo^ 
meu,  iiamtiutlicli  Kreise  uud  Kreissegmeute,  zur  Äuwmhag 
kuuiiueu.  Hier,  wo  es  sich  uicbt  uui  kleiue  buutfarbige  Stift- 
cbeu  handelt,  wie  bei  der  eigenüicheu  Mosaik,  wurden  in  kl 
Itegel  bunte  Marmararteii,  Porphyr,  Urauit,  Serpeotin  ai^ 
verwandt  Au  dem  hier  unter  Fig.  44  als  Beispiel  f^r 
Platt<.>uiuuäaik,  wie  man  es  beut  nennt,  abgebildeten  StSet 
eines  alteu  Pussbodens  aus  der  Kirche  S.  Crocc  in  Gera», 
lemme  in  Itom,  nach  Rieh,  Wörtorb.  S.  449,  sind  die 
Dreiecke  ^2f  von  Serpentin  und 

Marmo  Palonibino,  die  Sechs-  _  _  r-^^S^  ^ 
ecke  C  von  Pavonazetto,  die  AB  '^■>' 
Vierecke  D  von  rothem  Por- 
phyr.—  Eine  besondercÄrt  des 
opus  sfclile  war  das  <^)ua  Alexan- 
drinum,  augeblich  von  Alexan- 
der Scverus  eiugeitibrt  uud 
uach  ihui  benauut,  aber  jeden- 
falls viel  älter  und  vielleicht 
aus  Alexaudrien  stammend;  es 

unterschied  sich  darin,  dass  hierbei  nur  zwei  Farben,  i 
/.war  in  der  Regel  roth  und  grCin,  Porphyr  und  lacedaeso' 
iiischer  Marmor,  zur  Verwendung  kamen ').  Ganz  auf  i 
gleicht?  Art  belegte  mau  auch  die  Wrinde;  wir  haben  dia 
Art  der  Waudincrustutiuu  mit  muriuonieu  urbcg,  <^ei  u.  ^ 
bereits  oben  besprochen -J,  Technisch  bietet  diese  üattuBj 
der  Mosaik  keine  besondere  Sehwierigkeiten  dar;  Vitruv  e 
ptielilt  nur  sorgfUltige  Legung,  so  dass  keine  hervorrageiukl 
Stufen  entstehen;  und  tlass  geuaucsto  Fügung  der  Platten,  »üHij 
dichtes  Anciuander»cli Hessen  der  Kauteu  hier  wie  anderväib 
iinerlässliili  war,  ist  selbstverständlich*).     Bei   der  bJzalltin^ 

')  LaiiipriJ,   Alex.  Suver.  '.'5,  7;   Akiauilrinmu  opua  murmoni  dl 
diiübii»  mariuori  1)119,  liou  CBt  iiorfyretic'o  ut  Laccdacmonio,  printni  ii 

■)  S.   1«5. 

']  M.iiiL'hi;  lii'zii'hL'u  biLTUut'  die  Erklärung,  welche  voa  der  spiA- 
wüi'tlii.'lii.'ti  l!i;ik'jii>art  ad  unguim  (jugclicii  wirdj  vgl.  Äcro  od  HaA 
^al.  1.  ü,  ;):!  „Uli  uD^ui'in  fuctiiH  humu" ;  truiulutiu  a  lourmonuiU,  ^ 
iiiiLvtiiruit  iimriiioriiin  tiiui  klemiiiu  perftctas  dicuot,  si  uotjuis  tup« 
noD   .iHVmlat.      ^.■liol,    Vete.    1,  Ö3.     Serv.    ad    Virg.   Georg.  II, « 
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achen  Plattenmosaik^  welche  mifc  der  alten  üffeubar  die  gleiche 
Technik  hatte,  vermuthet  mau,  dass  die  eiuzelueu  Platten  nach 
dem  Muster  zurecht  gelegt  und  auf  der  Rückseite  mit  einem 
Kitt  überzogen  worden  seien,  welcher  sich  mit  dem  Stein  ver- 
band und  steinhart  wurde  und  der  dann  dazu  diente,  die  so 
hergestellten  grosseren  Tafeln  an  der  Mauer  zu  befestigen^). 
Vermuthlich  gleichfalls  zum  oims  sectilc  zu  rechnen  ist 
diejenige  Art  der  Mosaik,  welche  man  heut  florentinische  nennt 
und  die  bei  den  Italienern  den  Namen  conimesso  führt.  Diese 
besteht  darin,  dass  aus  verschiedenfarbigen  Steinplatten  und 
Glasflüssen  ein  ganzes  Gemälde  mit  allerlei  Figuren  nachge- 
bildet wird,  nur  dass  nicht,  wie  bei  der  Stäbchen-Mosaik,  jede 
einzelne  Partie  derselben  aus  lauter  kleinen  Steinchen  zusam- 
mengesetzt ist,  sondern  dass  die  Steinplatten  im  Grossen  und 
Ganzen  nach  den  Conturen  der  Figuren  zugeschnitten  werden, 
indem  etwa  die  gesammten  nackten  Theile  einer  Figur  aus 
einer  Steinart,  die  Kleidung  aus  einer  andern,  Haare,  Geräthe 
u.  dgl.  wieder  aus  andern  Steinen  zugeschnitten  werden  und 
dies  alles  in  einem  steinernen  Grund  von  einheitlicher  Farbe 
eingelegt  wird.  Wir  haben  schon  oben  bei  Beschreibung  der 
Wandincrustationen  eine  Stelle  angeführt,  welche  sich  auf  der- 
artige Arbeit  bezieht;  erwähnt  wird  sie  sonst  äusserst  selten^). 
Eine  bestimmte  Benennung  dafür  kennen  wir  auch  nicht;  man 
nimmt  daher  in  der  Regel  an,  dass  man  diese  Mosaik  eben- 
falls zum  opus  scctüe  rechnete.  Proben  davon  haben  sich 
nur  wenig  erhalten:  aus  Pompeji  eine  Dornuuszieheriu,  nur 
aus  zwei  Farben  hergestellt,  die   Figur   in   weissem   Marmor 


lodesdcn  braucht  sieb  daa  keineswegs  bloss  auf  die  Legung  solcher  Fuss- 
böden  resp.  Wandincnistationen  zu  beziehen;  auch  bei  andern  Arbeiten 
in  Marmor  gab  es  zahlreiche  Fälle,  wo  äusserste  Sorgfalt  im  Verbergen 
der  Fugen,  genauestes  An einandersch Hessen  der  Werkstücke  noth wendig 
war.  Vgl.  das  oben  S.  140  fg.  über  die  Herstellung  der  Quadermaueru 
Gesagte. 

*)  Haas  a.  a.  0. 

*)  8.  186.  Ebenfalls  auf  solche  Mosaik  scheint  sich  zu  beziehen  Gas- 
si od.  var.  I,  6:  de  urbe  nobis  marmorarios  peritiäsinios  destinetis,  qui 
eximie  divisa  coninngant  et  venis  conludentibus  illigaia  naturalem  faciem 
laudabiliter  metiantur  (1.  mentiantur).  De  arte  veniat,  quod  vincat  natu- 
ram:  discolorea  cmata  marmomm  gratissima  picturarum  varictatc  texantur 
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auf  grauem  Gruude');  eiuige  uur  Oriiaiueute  euthaltende  Stacke 
vom  Palutiu^);  vor  alleu  aber  vier  aus  der  Basilika  des  lumoi. 
Bassu»  (Couuul  317  u.  ('br.)  berrübrende  Mosaiken,  womntar 
das  den  ilaub  des  Hylas  vorstelleude  am  berOhmtesten  ist^JL 
An  diesem  Bilde  ist  der  Uruml  von  grünem  Porphyr,  A 
Felsen  von  Alabastro  tiorito,  die  Figuren  des  Hylas  und  der 
Nymphen  von  Giallo  antico,  das  Haar  von  Alabaster,  dk 
Wasserkanuo  des  Hylas,  die  Armbänder  zweier  Nymphen  voaj 
Perlmutter,  das  Wasser  und  (Jewandstücke  der  Nymphen 
blauem  Ulasc,  der  Mantel  des  Hylas  von  rothem  Glase. 
unterhalb  des  Bildes  sich  anschliessender  Fries  im  ägyptis 
8til  ist  in  Glasmosaik  gearbeitet.  Die  übrigen  Bilder 
jeuer  Basilika  zeigen  im  wesentlichen  das  gleiche  Mal 
stehen  aber  hinsichtlich  der  Ausführung  beträchtlich  hinl 
dem  llylasbilde  zurQck. 

Ob  die   Ilönier   auch   jene  Art   von  Fussbuden   geki 
haben,  welche  in  ihrer  Technik  den  Niello- Arbeiten  des  Hil 
alters   entsprechen,    bei    denen  also    die  Figuren  und  Mi 
durch  (.iriivircn  in  den  Stein  und  durch  Ausfüllen  der  gravh 
teu  Linien    mit   irgendwelcher   gefärbten  Substanz    oder 
andersfarbigem  Steine  hergestellt  waren  und  mehr  den 
rakter  von  schraftirteu  Zeichnungen  als  von  Gemälden 
(wie  sie  das  Mittelalter  vielfach  anwandte,  am  schönsten 
uuifaugreichsten  im  Dom  von  8iena),   muss   als   fraglich 
zeichnet  werden.    Allerdings  kannten  sie  die  Technik,  denn 
bekannte  cupitoliiiische  Stadtplan  ist  in  derselben  hcigesi 
ob  sie  aber  jemals  dieselbe  in  ausgedehnterem  Masse  für  Fi 
bödeii  in  Anwendung  gebracht  haben,  erscheint  um  so  weni] 
wahrscheinlich,    als    sich  weder  erhaltene   Reste  davon  ni 
weisen  hissen,  noch  irgendwelche  Nachricht  darüber  vorliegt* 

')  Mi^liozzi,  Muboo  naziun.  di  Napoli  (1876)  p.  54. 

-)  de  lloäsi,  im  Bull,  di  archeol.  criät.  1871  i>.  46. 

•")  Abgebildet  bei  Cianipiui  tab.  22—24;    Nobbitt,    on  Wall 
coratioim  in  Sectil  Works  as  used  by  thc  KoimiuB,  in  der  Archaeologi 
i;d.  XLY  ri8H0)  1».  207  ff.  pl.  17  ff.;  der  Hylas  allein,  farbig,  bei  Min«- 
toli  lu  a.  O.  Tal".  V.     \^\.  sou8t  Hossi  a.  a.  O.  p.  1  ff.  und  40  ff.  iinl| 
Marquardt  S.  611  fg. 

*)  Hirt  a.  a.  O.   und   ebenso    Uich  S.  450  Dchmen  allerdings  oft | 
Ltcstinimtheit  die  Existenz  dieser  Technik  bei  den  Alten  an  and  bcnifini 
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Ebenso  wenig  seheinen  die  Alten  Mosaik -Reliefs  ge- 
kannt zu  haben.  Allerdings  hat  man  vielfach  aus  Stellen  der 
Alten  das  Vorhandensein  solcher  herauslesen  wollen,  und  es 
finden  sich  auch  in  einigen  Sammlungen  verschiedene  als  antik 
geltende  Mosaikreliefs ^);  indessen  hat  Engelmaun  mit  über- 
zeugenden Gründen  ebenso  die  mangelnde  Beweiskraft  jener 
angeblichen  Belegstellen;  als  den  modernen  Ursprung  dieser 
als  antik  betrachteten  Denkmäler  erwiesen^). 

Als  eine  Art  von  Mosaik  verdient  dagegen  noch  Erwäh- 
nung die  Technik;  mit  welcher  wir  häufig  in  Pompeji  Grotten 
fQr  Fontainen  u.  dgl.  ausgeschmückt  finden.  Es  ist  das  die- 
jenige Decoration ;  welche  man  heut  Kocaille  nennt ,  wobei 
die  Wände  der  Grotte  mit  bunten  Steinchen,  Glas,  Muscheln, 
Tropfsteinen  u.  dgl.  belegt  werden  und  wobei  auch  nicht  selten 
geometrische  Figuren  oder  sonstige  Ornamente  eingelegt  wur- 
den'). Ein  besonderer  Name  für  diese  Technik  ist  uns  nicht 
überliefert;  die  Grotten  selbst  heissen  musaea,  und  man  hat  da- 
her auch  den  Namen  der  Mosaik  selbst  hiervon  ableiten  wollen^). 


dch  dafür  anf  Plin.  XXXVI,  185,  wo  die  älteren  AuBgaben  nach  den 
schlechteren  Handschriften  lesen:  Romae  scalpturatiun  (pavimcntum)  in 
lovis  Capitolini  aede  primum  factum  est  post  tertium  bellum  Punicum 
initum.  Aber  der  Bamberg,  liest  hier  scutolntuw  anstatt  scalpturatuvi^ 
und  die  Verbesserung  Jan*s:  sctUülatum  darf  als  unzweifelhaft  betrach- 
test werden.  Damit  föllt  die  einzige  Stelle,  welche  man  für  Niello- 
FosBbdden  anführen  konnte,  dahin.  In  assyrischer  Kunst  hingegen  sind 
alierdings  gravirte  Fussböden  nachweisbar,  vgl.  Sem  per.  Der  Stil  I-,  51. 

')  Vgl.  Welcker,  Zeitschr.  f.  Gesch.  n.  Ausleg.  d.  a.  Kunst  S.  290. 
Raoul-Rochette,  peint.  ant.  inöd.  p.  395  u.  427  mit  Taf.  12. 

*)  Rhein.  Mus.  N.  F.  XXIX,  661  ff.:  Ueber  Mosaikreliefs.  Vorfer- 
tiger derselben  sind  wahrscheinlich  der  venctianischc  Mosaicist  Leoni 
und  ein  im  Dienst  des  Cardinais  Albani  stehender  Künstler  Ponipoo 
Sayini. 

^  Plin.  XXXVI,  154:  non  praetermittenda  est  et  pumicum  natura. 
appellantur  quidem  ita  erosa  saxa  in  aediGcis  quat;  niuHaea  vocant 
dependentia  ad  imaginem  specnus  arte  reddondam.  \^gl.  ib.  XXXVII, 
14:  mnsaenm  ex  margaritis. 

*)  Engel  mann  bei  Bucher  n.  a.  O. 
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ADOLF  MICHAELIS 


IN  STRAtSSBüR« 


KREUNDSCHAFTLIOHST  GKWIDMET. 


Vorwrort. 

Mit  dem  vorliegenden  vierten  Bande  findet  das  von  mir 
im  Jahre  1872  begonnene  Werk  endlich  seinen  Abscbluss. 
Das  umfangreiche  Material,  welches  noch  zu  verarbeiten  war, 
ist  schuld,  dass  derselbe  etwas  starker  ausgefallen  ist,  als 
seine  Vorgänger;  um  so  mehr  musste  ich  der  Versuchung 
widerstehen,  in  den  Nachträgen  die  mannichfaltigen  Fragen, 
welche  seit  Erscheinen  der  ersten  Bände  wiederholt  Gegen- 
stand wissenschaftlicher  Behandlung  geworden  sind,  namentlich 
die  Konstruktion  des  antiken  Webstuhls,  die  Fabrikation  des 
Papiers,  die  Vasentechnik,  aufs  neue  eingehend  zu  behandeln; 
ohne  polemisch  und  dabei  sehr  ausführlich  zu  werden,  wäre 
dies  überhaupt  nicht  angegangen.  Ich  muss  mir  daher  die 
Erörterung  dieser  Gegenstände  für  den  allerdings  nicht  gerade 
wahrscheinlichen  Fall  einer  zweiten  Auflage  versparen. 

Auf  die  Register  ist  die  möglichste  Sorgfalt  verwandt 
und  Vollständigkeit  erstrebt  worden.  Die  Mühe  der  Her- 
stellung derselben  hat  ein  Zuhörer  von  mir,  Herr  Cand.  phil. 
Siegfried  Schmid,  mit  anerkennenswerthem  Fleisse  auf  sich 
genommen;  ich  selbst  habe  nur  die  schliessliche  Redaktion 
und  einige  Nachträge  besorgt. 

Ich  kann  nicht  schliessen,  ohne  an  dieser  Stelle  zunächst 
meinem  Herrn  Verleger,  der  so  bereitwillig  in  die  weit  über 
den  ursprünglichen  Voranschlag  hinausgehende  Erweiterung 
meines  Buches  gewilligt  hat,  zu  danken  und  ferner  auch  hier 
noch  einmal  allen  den  Herren,  welche  mir  im  Verlauf  dieser 
fünfzehn  Jahre  mit  Rath  und  That,  durch  mündliche  und 
schriftliche  Beantwortung  naturwissenschaftlicher,  technischer 
u.  a.  Fragen,  durch  Zusendung  von  einschlägigen  Schriften, 
Beschaffung   von  Zeichnungen    oder   von  mir  unzugänglichen 
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Büchern  u.  s.  w.  beigestanden  haben,  meinen  wärmsten  Dank 
dafür  auszusprechen;  es  gilt  derselbe  vornehmlich  den  Herren 
Juwelier  Bossard  (Luzern),  Prof.  v.  Christ  (München),  Prof- 
Ferd.  Cohn  (Breslau),  Prof.  Gramer  (Zürich),  Überbibi. 
Dziatzko  (Breslau,  jetzt  Göttingen),  Prof.  G.  Ebers  (Leipzig), 
Conservat.  Escher- Züblin  (Zürich),  Prof.  Rud.  Escher 
(Zürich),  Dr.  M.  Fräiikel  (Berlin),  Dr.  Froehner  (Paris), 
Dr.  Gurlt  (Bonn),  Prof.  Heim  (Zürich),  Bildhauer  Hörbst 
(Zürich),  Prof.  K.  B.  Hof  mann  (Graz),  Dr.  Hostmann  (Celle), 
Dr.  Perd.  Keller  f  (Zürich),  Direktor  F.  Keller  (Speyer), 
Webschul-Direktor  Koch  (Grünberg  i^Schl.),  Direktor  Kress 
(Meiningen),  Direktor  Lindeuschmit  (Mainz),  Prof.  Lunge 
(Zürich),  Dr.  Mau  (Rom),  Dr.  Nies  (Mainz),  Direktor  Paehler 
(Wiesbaden),  Dr.  Pietsch mann  (Breslau),  Prof.  Rey er  (Graz- 
Wien),  Prof.  Römer  (Breslau),  Prof.  Schär  (Zürich), 
Dr.  Tischler  (Königsberg),  Direktor  Treu  (Dresden),  Prof. 
E.  Wagner  (Karlsruhe),  Geh.-Rath  Wedding  (Berlin). 

Zürich,  im  April  1887. 

H.  Blünmer. 


Inhalt. 

Seit«' 

■ter   AlMichnltl.    Die.  Mctallarbt*it 1 

IHe    in    Kunst  nnd  Gewerbe  der  Alten  verwandten  Metalle.   .  7 

§    1.     Gold 10 

§   2.      Silber 28 

§   3-      Knpfer 38 

«I    4.      Eisen 67 

§   5.     Zinn 81 

§   6.      Blei HS 

§   7.     Anderweitige  Metalle \n 

\.   llie   liewinnong  und  Aufbereitung  der  Metalle  (iSergbau  und 

Hüttenwesen) 100 

ij  8.     Gold 110 

§  9.     Silber  und  Blei 142 

Elektron 160 

§    lO.  Kupfer,  Zinn,  Zink 162 

Kupfer-  und  Bronze)  eginmgen 178 

§  11.  Eisen 205 

in.  Die  Verarbeitung  der  Metalle 227 

A.   Die  verschiedenen  Arten  der  Metallarbeit  nach  der  Methode 

der  Technik  betrachtet 228 

§  12.  Die  Verarbeitung  der  Metalle  in  feHtem,  kaltem  Zn- 
stande. 1)  Metall  als  dehnbarer  Körper:  Bloch-  nnd 

Drahtarbeit  (Toreutik,  Csilatnr) 221) 

§  13.  Die  Verarbeitung  der  Met-alle  in  festem,  kaltem  Zn- 
stande (Fortsetzung).     2)  Metall  als  harter  Körper: 

Schneiden,  Graviren,  Ciseliren,  Einlegen  u.  dgl.    .    .  2bl> 
^  lA.  Die  Verarbeitung  der  Metalle  in  flüssigem  Zustande 

(Metallguss)  und  in  erhitztem  Zustande  (Schmieden)  278 

§  15.  Das  Löthen 291 

B.  Die  verschiedenen  Arten  der  Metallarbeit  nach  den  einzelnen 

Metallen  betrachtet 302 

§  16.  Arbeit  in  Gold  und  Silber 302 

§  17.  Arbeit  in  Kupfer 321 

§  18.  Arbeit  in  Eisen 340 

§   19.  Arbeit  in  Blei  und  Zinn 374 


FttnfiPbnter  Abschnitt.    Die  Fabrikation  des  Glaaei 3T9 

Emailarbeit 407 

8ecbEßhnl«r  Abschnitt.    Die  Malerei 41t 

§  I.  Allgemeines  Ober  Malerei  und  Zeicbnoog 414 

g  2.  Die  verachiedeuen  Arten  der  Malerei 49ß 

Wand-  und  Tafelmalerei 4t» 

Enkanstik 443 

§  3.  Die  Farben  der  alten  Mater  und  ibre  Bereitung  ...  464 

1)  Weiw 468 

2)  Gelb 474 

3)  Eoth 478 

4)  Blau 499 

6)  Grön 609 

6)  Scbwar« 614 

Nacbträge  und  Bericbtignngen bl9 

Itegiater.     1)  Sachregister , 6!9 

2}  Geograpbiichea  Begiiter SU 

3)  Register  edt  griechiBchen  Tenninologis &76 

4)  Regiiter  zor  lateinischen  Tenmnol<^ «05 


Yerzeichniss  der  Abbildungen. 


Seite 

Fig.  1.      Sog.    ägyptische  Schnecke  (Cochlea),  nach  Reber, 

üebersetzong  des  Vitrav  S.  313  Fig.  33 123 

Fig.  2  n.  3.   Ans  wasch  ende  8  Golde  8.  Wandgemälde  aus  Theben, 

nach  Rosellini,  Mon.  civili  tav.  LI  Nr.  1  u.  2     138.  139 

Fig.  4.     Verarbeitung  des  Goldes.     Wandgemälde  aus  Beni- 

Hassan,  ebd.  tav.  LI  Nr.  4 zu  S.  140  Taf.  I 

Fig.  5  n.  6.  Schmelzherde   mit  Gebläse.     Wandgemälde   ans 

Theben,  ebd.  tav.  L  Nr.  2»  u.  2^    .    .    .    .     zu  S.  140  Taf.  II 

Fig.  7.  Dgl.  Nach  M^m.  publ.  par  les  membres  de  la  miss. 
arch^ol.  fran^aise  au  Caire  1881—1884,  fasc.  I 
tab.  I  Nr.  1 141 

Fig.  8.  Römischer  Bleiofen  aus  Northamptonshire ,  nach 
Jahrb.  d.  Vereins  v.  Alterthumsfr.  im  Rheinl. 
LXXIX,  246;  »j|.;«  • 152 

Fig.  9.  Bergbau.  Th^MllB^'dhen  (Pinax)  aus  Eoriuth,  nach  Ga- 
zette arpi^AjGk  1880  p.  106 204 

Fig.  10 u.  11.  SchmeÜl^f«iir  Korinthische  Pinakes,  ebd.  p.  106    204  u.  205 

Fig.  12.  Windofen  zitKt.rJBi^ensohmelzen,  vom  Berner  Jura, 
nach  Jahrbücd^r^v^QS  Ver.  y.  Alterthumsfr.  im 
Rheinl.  Heft  LXX^X  S.  244  Fig.  3 222 

Fig.  13.    Ein  andrer  Windofen  eben  daher  im  Durchschnitt.    Ebd. 

Fig.  4 222 

Fig.  14.    Wind  Ofen  vom  Erzberg  in  Kärnten,  ebd.  S.  245  Fig.  5     223 

Fig.  16u.  16.  Reste  von  Schmelzöfen  mit  Gebläse,  vom  Drei- 
mühlenborn bei  der  Saalburg.  Nach  Ann.  d.  Ver. 
f.  Nassauische  Alterthumsk.  u.  Geschichts- 
forschg.  Bd.  XV,  Taf.  V,  Fig.  2  u.  3 224 

Fig.  17 — 19.  Durchschnitte  eines  rekonstruirten  Schmelz- 
ofens vom  Dreimühlen born,  ebd.  Fig.  6  —  7     ....     224 

Fig.  20.    Schmelzofen  mit  Gebläse  von  Hüttenberg  in  Kärnten. 

Nach  Rhein.  Jahrbücher  a.  a.  0.   S.  244  Fig.  2  .     226 

Fig.  21.  Eisenschmelze.  Aegyptisches  Flachrelief  nach  Rosel- 
lini, Monum.  civ.  Taf.  XHI 227 


—      X      — 

Mli 
Fi^.  22u.2d.  Zwei  Seiten  elDerGranitformmit  Ornamenten, 

zum  Pressen    von  Goldblechen,    nach   Schliemann, 

Mykenae  S.  121  Fig.  162 U8 

Fi^.  24.    Werkstatt  eines  Kupferschmieds.   Relief  in  Neapel, 

nach     Schreiber,     Kulturhistorischer     Bilderatlas 

Taf.  71.2 »u  S.  261  Taf.  m 

Flg.  25.    Verkaufsplatz     eines     Kupferschmieds.       Wand« 

gemUlde  aus  Herculaneam,  nach  Jahn,  Abb.  der  S. 

Ges.  d.  Wiss.  f.  1868  Taf.  II,  1  ...   .     zu  S.  262  Tal  IV 
Fig.  2GU.27.  Münzprägung.     Münzen  von  Paestum,  nach  Jahn, 

Berichte  der  Sachs.  Ges.  d.  W.  f.  1861  Taf.  VIII,  7»  n.  7*    M 
Fig.  28.    Ciaeleur.    Pompejanisches  Wandgemälde,  nach  Heibig, 

Wandgem.    der    vom   Vesuv    verschütteten    campan. 

Städte  Taf.  XVII  Nr.  1318 M4 

Fig.  29u. 30.  Bronzene   Gürtelschnallen   mit  Nielloverzie- 

rung,  aus  Vindonissa,  nach  Mitth.  d.  antiqo.  Ge- 

sellsch.  in  Zürich  Bd.  XIV  Heft  4  Taf.  V,  7  u.  11   «70 
Fig.  31.    ßronzeblech   mit  eingelegter   Silberversiernng, 

von  einem  Bisellium,  nach  Bullett.  della  commiss. 

municip.  f.  1874  tav.  3  u.  4 Wt 

Fig.  32.    Eisen    mit   Silbereinlagen,    von   einer   Vaise,   nach 

Lindenschmit,  Alterth.  unserer  heidn.  Vorseit  lU,  2 

Taf.  Vn,  2 «1 

Fig.  33— 45.  Meissel,  Ciselirwerkzenge,  Grabstichel, 
Zange,  Feilen,  Bohrer,  Ambosse  o.  a.,  nach 
Daremberg,  Dictionn.  des  antiqu.  I,  786  sqq.  Fig. 
929,  940,  941,  944,  946-950,  962,  953,  956,  957.     276-27T 

Fig.  4GU.47.  Löthkolben    und  Löthrohr,    nach   Daremberg, 

ebd.  p.  793,  Fig.  968  u.  959 SDt 

Fig.  48.    Goldschläger.    Relief,  nach  Jahn,  Berichte  etc.  f.  1861 

Taf.  VII,  2 Sil 

Fig.  49.    Grabstein  eines    Goldschmieds,    nach  Schreiber, 

kulturhist.  Bilderatlas  Taf.  69,  19 S» 

Fig.  50.    F.rzgieBserei.    Vascngomälde,  nach  Jahn,  Berichte  etc. 

f.  1867  Taf.  V,  4 zu  S.  330  Taf.  T 

Fig.  51.    Schmiede.    Vasengemälde,   nach  Jahn,  ebd.  Taf.  V,  2    364 

Fig.  52.    Schmiede.     Vascngemälde,  ebd.  Taf.  V,  3 864 

Fig.  53.    Schmiede.      Vasengemälde,    nach    Mon.    d.    Inst    XI 

tav.  29,  2 zu  S.  366  TW.  VI 

Fig.  r»i.    Waffenschmiede  des  llephaestos.  Relief,  nach  Jahn, 

Berichte  etc.  f.  1861   Taf.  IX,  8 366 

Fig.  55.  Werkstatt  des  Hephaestos.  Wandgemälde  aus  Pom- 
peji, nach  Hei  big,  Wandgem.  der  vom  Vesuv  ver- 
schütU^ten  Städte,  Atl.  Taf.  IV  Nr.  26 368 


—      XI      — 

Seite 

Fig.  56.   Schmiedende   Eroten.     Belief,    nach   Jahn    a.  a.  0. 

Taf.  VIU,  2 zu  S.  369  Taf.  VII 

Kg.  67.    Dgl.    Ehd.  Taf.  VllI,  3 369 

Fig.  68.    Dgl.    Ebd.  Taf.  VIII,  1 zu  S.  370  Taf.  Vll 

Fig.69a.60.  Werkstatt  and  Laden  eines  Messerschmiedes. 
Beliefs   Ton   einem  Grabcippus,    nach  Jahn  a.  a.  0. 

Taf.   IX,  9  u.  9» 370.  371 

Fig.  61.    Schmied.    Relief  einer  Graburne,  ebd.  Taf.  VII,  3     .    .     373 
Fig.  62.   Schmied.      Relief   eines    Grabsteins    aus    Sens ,    nach 

Schreiber  a.  a.  0.  Taf.  69,  7 374 

Fig.  6311.64.  Glasbläser.    Aegyptische  Wandgemälde,  nach  Wil- 

kinson,  Manners  and  customs  III,  89 394 

Fig.  66.    Glasbläser.    Aegypt.   Wandgemälde,   nach    Ilosollini 

a.  a.  0.  tav.  LU,  4 395 

Fig.  6611.67.  Fragmente  von   Mosaikgläsern,  nach  Semper, 

der  Stil,  Taf.  XVI,  6  u.  10 397 

Fig.  68.    Gläserner  durchbrochener  Becher,  nach  Jahrb.  d. 

Ver.  V.  Alterthumsfr.  imRheinl.  Heft LIX  Taf.  1, 1     400 
Fig.  66 u.  67.*)  Malgeräthe  ans  einem  Grabe  von  St.  M^dard-des- 
präs,  nach  Jahn,  Abh.  d.  Sachs.  Ges.  d.  Wibsensch. 

Bd.  V  Taf.  V,  10  u.  11 467.  458 

Fig.  68.  Farbenkasten  und  Palette.  Von  einem  pompeja- 
nischen  Wandgemälde,  nach  Donner,  Wandmale- 
reien S.  109  Fig.  29 459 

Fig.  69.    Malerin.   Pompejanisches  Wandgemälde,  nach  Uclbig, 

Wandgemälde  Taf.  IV  Nr.  1444 460 

Fig.  70.    Maler.   Miniaturzeichnung,  nach  Jahn  a.  a.  0.  Taf.  V,  9    461 
Fig.  71.    Pygmaeen  als  Maler.     Pompejanisches  Wandgemälde, 

ebd.  Taf.  V,  6 462 

Fig.  72.    Römisches  Grabrelief,  ebd.  Taf.  V,  8 462 

Fig.  73.    Zeichner.     Geschnittener  Stein,  ebd.  Taf.  V,  7    ...    .     463 
Fig.  74.    Bemalung   einer  Grabstole.     Vasenbild,  nach  Ger- 
hard, Festgedanken  an  Winckelmann  Taf.  2,  1  .    .    .     464 


*)  Durch  ein  Versehen  findet  «ich  die  Zählung  bei  Fig.  66,  67  u.  68 
doppelt. 


TECHNOLOGIE  UND  TERMINOLOGIE 


DER 


r 


EWERBE  UND  KÜNSTE 


BEI 


GRIECHEN  UND  RÖMEKN 


VON 


HUaO  BLÜMNER. 


VIERTER  BAND.    ERSTE  ABTHEILÜNG. 


MIT  ZAHLREICHEN  ABBILDUNGEN. 


LEIPZIG, 
DRUCK   UND   VERLAG    VON    B.  O.  TEÜBNER. 

1886. 


S.     J\i^k      0,  <     -^^ 


Das  <«ebi«t  antiker  Arbeit,  welches  wir  hiermit  betreten, 
MttriBl,  waa  Umfang  und  Vielseitigkeit  anlangt,  die  von 
na  im  vorigen  Abschnitt  hebamlelte  Arbeit  in  Stein  noch 
■t  ein  l>eträchtliches.  Denn  während  bei  dieser  die  Ver- 
dii«df>n)ieiteD  der  Technik  weseiitliiUi  in  der  Art  der  Behand- 
Bttg  lies  an  sich  unveränderlichen  Materiales  liegen,  eine  be- 
taad<-n>  llerrichtung  des  letzteren  vor  der  Bearbeitung  aber 
Inebt  Rf-fonlerlivh  itit,  spielt  bei  den  Metallen  nicht  nur  die 
pkrtlening  und  Aufbereitang,  durch  welche  dieselben  KiinÜchst 
•r«l  in  deu  t'Or  die  weitere  Bearbeitung  brauchbaren  Zustand 
riTtlen  müssen,  eine  äusserst  nichtige  Rolle,  sondern 
weiterhin  bieten  die  Metalle  in  Folge  der  Veräuderlich- 
^i  ihre«  Aggregatzu  stand  es,  als  schmelzbare,  hämmerbare, 
Stoffe,  Gelegenheit  zu  so  mann  ich  faltigen  und 
80  weit  ans  einanderliegeiiden  Bearbeitungen,  dass 
anderes  Arbeitsmaterial  in  dieser  Hinsicht  mit 
ern  kann.  Groäser,  als  die  Gegenaät^e,  die  wir 
•  Eialeitnng  zum  vorigen  AJisehnitte  bei  den  aus  Stein 
■aea  Werken  beispielsweise  angeführt  haben,  ist  der 
in  technischer  Hinsicht  zwischen  einer  schlichten 
ist  und  einem  zarten  Filigranschmuck,  einer  bronzenen 
Mbtaiue  und  einem  feingetriehenen  Silberbecher;  und 
auch  die  meiati-n  Mauiiiulationen  auf  gewisse  all- 
,  l>ei  den  meisten  Metallen  mögliche  Ver fahnings weisen 
iDlifvn  lassen,  so  Kndeu  doch  meist,  selbst  bei  identischer 
jlung  im  allgemeinen,  je  na^h  Stoif  and  Zweck  der 
wieilerum   die   grSssten   Verachiedenheiten    im    eiuzel- 
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I^'idfrr  wird  aber  die  Darstellung  der  hier  in  Betradit 
koinnifMiden  Methoden  der  Technik  dadurch  ausserordentliek 
^THcliwiTt,  das«  die  Xaehrichten  der  Alten,  wenn  dieselbei 
aiK-h  keineswecfs  sjiarlich  Hiesseu.  in  vieler  Hinsicht  gar  sekr 
d«T  Zuverla.s.sij^keit  «*ntbehren.  Man  muss  es  gerade  hier  gav 
li«*srindcrs  liedauern,  dass  der  emsige  Pliuius,  welcher  in  diesen 
Allschnitt,  wie  faxt  überall,  die  Hauptquelle  unserer  Kennbu» 
iMy  von  dem,  was  er  in  seinen  fleissigen  Excerpten  gesammett 
liai,  Hrhr  vieles  oH'enbar  nur  wenig,  manches  gar  nicht  wr- 
stand  und  darum  in  seiner  Ausdrucksweise  schief  und  unvtf- 
standlich  wurde.  Nimmt  man  dazu,  dass  die  Alten  überhaupt^ 
HO  weit  sie  es  auch  in  technischer  Hinsicht  gerade  in  der 
Verarbeitung  der  Metalle  gebracht  hatten,  in  naturhistorischr 
Hinsicht,  vornehmlieh  in  der  Erkenntniss  der  verschieden« 
<iatiutigeti  des  Rohmaterials  und  der  mit  demselben  vor  siek 
gehendiMi  Veränderungen,  auf  einem  ziemlich  niedrigen  Stürf* 
punkte  sieh  befanden,  dass  namentlich  Verwechslungen  ih- 
lieber  Metalle  sehr  häufig  sind,  so  wird  man  begreifen,  di» 
tier  hoden,  auf  dem  wir  uns  im  Folgenden  zu  bewegen  habeifi 
ein  in  vielf»n  Heziehungen  sehr  unsicherer  ist,  und  dass  «iT' 
dabei  auf  /ahlreie.he  Streitfragen  stossen  werden,  bei  den« 
ein  siilH»res  Urtheil  abzugeben  theils  sehr  schwer,  theils  lü" 
inöglieh   ist. 

Ki ine  weitere  Schwierigkeit  ergiebt  sich  bei  dem  vo^ 
lit'giMnlen  StotVe  ilaraus,  dass  hier  viel  mehr  als  auf  irged 
einem  anderen  iler  von  nns  behandelten  Gebiete  neben  d* 
kla.ssisrluMi  Archäologie  noch  einerseits  die  praehistorisch^ 
aniirtM'st'its  die  a«*gyptisib-orientalische  mit  in  Betracht  kommt; 
jene  iran/  l»esonders  wei^on  tier  si>  unendlich  oft  behandelt« 
und  doth  noch  k«Mnes\v«'gs  zu  sicherem  Austnige  gebracht« 
\\\\)Xo  brtretVs  d»T  Priorität  ilor  Bronze  vor  dem  Eisen,  dics^ 
niNotrni  «lit«  Keiuitniss  der  <  Gewinnung  und  Verarbeitung  i^ 
Meialle  bei  den  \  ölk«»rn  des  t  Orients  und  in  Aegypten  nicW 
alliMu  \irl  trülu-r  vt^rhanij.n  war,  als  in  Griechenland  roA 
Hallen.  >ond»  rn  auili  .ien  klassischen  VCdkern  gerade  Jnrck 
«'ne  trennlländi^Jie  lMiin>trit*  t»rst  ülvrmittelt  worden  ist 
»•■n«v;,beMd  i;iiv  uak]\  .üt^Mi  beiden  Kirhtungen  hin  zu  ver 
bwMtcn.    xriU.ot,:     ri.r.:    und    Anlage    unseres    Werkes;   g«« 
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umgehen  aber  können  wir  eine  Erörterung  der  in  Rede  stehen- 
den Fragen  nicht  und  werden  daher  im  Folgenden  mehrfach 
Gelegenheit  haben ^  auf  dieselben  zurückzukommen. 

Die  Lehrmeister  der  Griechen  in  der  Gewinnung  und 
Bearbeitung  der  Metalle  sind  bekanntlich  die  Phönikier  ge- 
wesen. Diese  Thatsache  geht  nicht  bloss  aus  der  historischen 
Betrachtung  hervor,  sondern  ist  auch  in  den  altgriechischeu 
Sagen  ausgeprägt.  Der  Phönikier  Kadmos^)  siedelt  sich  der 
Sage  nach  an  der  thrakischen  Küste  und  der  benachbarten 
Insel  Thasos  an*)  und  wird  Begründer  der  Goldbergwerke 
daselbst  und  am  Pangaeos^);  in  ihm  sah  man  die  Personi- 
fikation des  phönikischeu  Ursprunges  der  Metallurgie  auf 
griechischem  Boden.  Denn  Phönikier  waren  es,  welche  zuerst 
auf  den  Inseln  und  auf  dem  Festlande  der  Balkanhalbinsel 
Bergbau  betrieben  und  Metallwaaren  gefertigt  haben ;  und  noch 
in  der  homerischen  Zeit  ruhte  wenigstens  die  kunstvollere 
Metalltechnik  durchaus  in  ihren  Händen,  da  fast  alle  künst- 
licher gearbeiteten  Metallwaaren,  Becher,  Krüge,  Schmuck- 
sachen und  dgl.,  im  Epos  als  Werk  der  fremden  sidonischen 
Männer  bezeichnet  werden*).  Freilich  hat  sich  der  Mythus 
daneben  auch  seine  einheimischen  Repräsentanten  alter  Me- 
tallurgie geschaffen:  Hephästos,  den  Feuergott,  welcher  mit 
seinen  Kyklopen  in  unterirdischer  Werkstatt  schmiedet  und 
hämmert;  die  kunstfertigen  Daktylen  vom  Ida,  deren  Namen 
schon  auf  metallurgische  Fertigkeit  hindeuten'');  die  Teichinen 
von  Rhodos  und  Kypros,   welche  die  Bearbeitung  des  Eisens 


»)  Herod.  II,  49;  IV,  147;  V,  57.  lieber  die  Streitfrage  betreffs  der 
phönikischen  Herkunft  des  Kadmos  vgl.  Preller,  griech.  Mythol.  [V\  22. 

*)  Apollod.  III,  1,  1,  6;  eine  specielle  Sage  schafft  einen  besonde- 
ren Ffihrer  der  phönikischen  Kolonie  auf  Thasos,  der  den  Namen  <ler 
Insel  trägt.  Her.  II,  44;  VI,  47.     Pana.  V,  25,  12.     Apoll,  a.  a.  O. 

^)  Plin.  VII,  197:  auri  metalla  et  flatiiram  Cadmus  Phoenix  ad 
Pangaeum  (inyenit);  vgl.  Strab.  XIV  p.  680:  6  hl  Kdöfnou  (ttXoütoc  ^k 
Tu»v]  ircpi  0p<jiiaiv  Kai  tö  TTaYfaiov  Öpoc  [^y^vcto]. 

*)  Vgl.  Heibig,  das  homerische  Epos,  S.  13  f. 

^)  Kelmis,  Damnameneus  und  Akmon,  Heizer,  Schmied  und  Amboss, 
nach  anderer  Deutung  Hammer,  Zange  und  Amboss;  vgl.  Preller  a. 
a.  0.  I,  544.  O verback,  griech.  Plastik  1*^  28,  und  im  allgemeinen 
aber  die  idäischen  Daktylen  Hoeck,  Kreta  I,  260  ff. 

1* 
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^•rfiiiMJ^-n  und  d<fin  Kronos  die  Sichel,  dem  Poseidon  den  Dm- 
z;u'k  ^esclirhi<;det  hal>eii  sollten*);  die  Kuretcn  von  Kreta,  die 
jiJH  Krli!id»;r  dfts  Watt'enscliniuekea  hezeiclinet  werden^.  Aud 
hifrr  riiö^^*n  alte  Traditionen ^  welche  sich  in  diesen  nieisi  nr- 
Mprihi^licli  von  IMionikiern  besietlelten  Gegenden  gebildet 
hatten,  zu  (irnnde  liegen;  in  allen  Ländern,  wo  Bergbau  be- 
tri<'l>«*n  wird,  ptlegen  sich  solche  Märchen  von  den  im  Innen 
der  Krde  hausenden  Kobolden,  von  Riesen  und  Gnomen,  n 
hildfu,  und  das  Unheimliche,  Getahrliche,  welches  mit  der 
unt.('rirdischen  Arheit  immer  verbunden  ist,  findet  dabei  ii 
der  Kegel  auch  in  dem  halb  neckischen,  halb  tückischen  md 
boshuiten  Wesen  dieser  Dämonen  seinen  Ausdruck^.  So  lieget 
noch  niani'he  andere  Iteminiscenzen  an  die  Anfönge  der  Ifc 
tailurgie  auf  grieehischem  i^oden  in  den  Sagen  ausgesprochfl, 
und  wenn  z.  H.  die  Erfindung  der  Erzbereitung,  sowie  der 
HjiIm'I  erlorderlielHMi  Werkzeuge,  bald  dem  Kinyras  auf  Krdi 
y.ug!'S(hri«dM»n,  bald  nach  Lydien  oder  Phrygien  oder  m  iM 
ChulybtTu  vtTlegt  wird*),  so  darf  man  dabei  wohl  ebenso  Ä 
'IVadiilon  praehistoriseher  Kulturverhältnisse  denken,  wie  Ä 
Sage  v«)iu  gold«»nen  Vliess  vielleicht  nicht  mit  Unrecht  in  de« 
Sinut'  grdrutei  worden  ist,  dass  hierin  ein  Symbol  der  Gold- 
NvüsrlhTei  /u  suchen  sei,  indem  bei  der  Verwaschung  des  Gold- 
sandes, den  die  Fluren  im  Koleherlande  fiihren  sollten,  Schir 
MW  /.ur  N'erweudung  gelangten*'),  wenn  auch  kein<*8wep 
i^obMiüjui't  werden  sidl,  dass  die  »Sage  in  ihren  ersten  Anfanijei 
auf  |d)\sikalisi>lier  Grundlage  beruhen  mag. 

Noili  in  \\v\\  homerisehen  fiediehten  tritt,  wie  oben  bereäl 

au^odeutot .   d«M'    tV«*mde   Kintluss   in   der  Metallarl>eit  dentlidi 

b«M\or.     Von  lierv^werkslketrieb  scheint  Homer  nichts  geworf 

u  babou;  uu^j:end<  ist  oint^  Andeutunir  davi»n  zu  finden,  nirgeiidi 


^t'.  il'    \l\    I»    ttö»      \  j:1    üli^r  iiu>>*'lU'(i  Mover«,  Phönixicr  D, 

\  <l     V\   ■    :  .-r     \      i.     ■  •     '.UV    -      4^7 

\  ^.'    ........  <    ^  Jr"  *•••:  irj:  .^'>  Fln4Js^>1•ie!a  und  Aber 
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ein  Vergleich  daraus  gewühlt^).  Damit  ist  nun  freilich  nicht 
gesagt,  dass  zur  homerischen  Zeit  in  Griechenhuid  nicht  Berg- 
bau betrieben  worden  wäre*);  nur  befand  sich  derselbe  noch 
nicht  in  griechischen  Händen,  und  daher  ging  die  nähere 
Kunde  davon  vermuthlich  dem  Dichter  und  seineu  Landsleuten 
ab').  Hingegen  war,  wenn  auch,  wie  erwähnt,  die  feineren 
Arbeiten  nicht  im  Lande  selbst  gefertigt  wurden  und  meist 
als  Produkte  der  orientalischen  Technik  erscheinen,  die  Ver- 
arbeitung der  Metalle  doch  im  allgemeinen  zur  homerischen 
Zeit  den  Griechen  geläufig;  wir  finden  Goldarbeiter  und 
Schmiede,  die  wesentlichsten  Manipulationen  der  Schmiedearbeit 
sind  dem  Dichter  bekannt,  und  die  Werkstatt  des  Hephästos, 
in  die  wir  geführt  werden,  weist  Hämmer  und  Zangen,  Blase- 
bälge  und  Schmelztiegel,    Amboss    und   Ambossgestell,    kurz 


*)  Bei  Homer  kommt  iLA^raXXov  gar  nicht  vor,  weder  in  der  specielleu, 
ursprünglichen  Bedeutung  als  Bergwerk,  noch  in  der  verallgemeinerten 
altf  Metall,  wohl  aber  jucraXAdw,  suchen.  Nur  darf  man  nicht,  wie 
Buttmann,  Lexilogos  I,  139  f.  that,  ju^raXXov  von  jueraXXqtv  ableiten, 
als  Ort,  wo  man  nachsucht,  oder,  wie  Beck,  Gesch.  d.  Eisens  I,  384 
meint,  als  das  aus  der  Tiefe  geholte  Erz,  das  gesuchte,  ergründete  etc. 
Vielmehr  ist  die  gewöhnliche  Ansicht  der  modernen  Sx)rachforBcher,  dass 
^^ToAAov  auf  semitische  Wurzel  zurückgeht,  vgl.  Renan,  bist,  des  langues 
8<5mitcH  r\  206;  Biedenauer,  Handwerk  i.  d.  bomcr.  Zeiten,  8.  200; 
anders  freilich  Gurtius,  Griech.  Etymol.%  S.  551,  und  Bezzenborger, 
Beiträge  I,  335,  die  an  indogermanischen  Ursprung  denken.  Seh  rader, 
Sprachvergl.  u.  Urgeschichte  S.  220  fg.  weist  beide  Ableitungen  zurück. 

*)  Aus  der  Thatsache,  dass  nach  den  Untersuchungen  der  Sprach- 
vergleichung die  Griechen  Gold,  Silber  und  Kupfer  schon  vor  ihrer 
Trennung  von  der  arischen  Heimat  kannten,  hat  man  geschlossen,  dass 
in  der  Bearbeitung  der  Metalle  bei  der  Wanderung  der  Stämme  eine 
Pause  und  ein  Rückgang  eintrat,  und  dass  die  Hellenen  zwar  die  Namen 
für  die  Stoü'e,  von  denen  sich  mancher  unter  ihnen  erhalten  hatte,  be- 
hielten, dagegen  den  Bergbau  selbst  verlernten  und  erst  durch  phönikischen 
Eiufluss  wieder  aufs  neue  kennen  lernen  mussten.  Vgl.  C.  F.  Wilberg, 
über  den  Einfluss  der  Etrusker  und  Griechen  auf  den  Norden,  im  Archiv 
für  Anthropologie  IV  (1870)  S.  34.  Riedeuaucr  a.  a.  O.  Doch  ent- 
behrt diese  Hypothese  der  näheren  Begründung,  da  die  Kenntniss  der 
wesentlichsten  Metalle  in  der  indogermanischen  Urzeit  noch  keineswegs 
deren  Gewinnung  und  Verarbeitung  durch  die  ludogermanen  selbst  zur 
Voraussetzung  hat. 

')  Dagegen  hält  Riedenauer  S.  102  es  für  nur  zufällig,  dass  die 
homerischen  Gedichte  des  Bergbaues  gar  nicht  gedenken. 
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alle  jene  Utensilien  auf,  welche  zur  Arbeit  des  Grobschmiedei 
gehören*).  Gewisse  Manipulationen;  wie  vornehmlich  der  , 
Hohl^uss,  waren  freilich  damals  der  griechischen  Technik  noek 
unh(>kanut.  Er^t  in  den  Jahrhunderten  von  Homer  bis  n 
dni  Perserkrie^en  vollzog  sich  jener  Umschwung,  welcher  die 
<<ri(*(;lie]i  in  Kunst  und  Gewerbe,  stilistisch  und  technisch,  t(» 
den  orientalischen  Nachbarn  unabhängig  machte  und  sie  ebeiM 
di«»  Gewinnung  wie  die  Verarbeitung  der  Metalle  lehrte,» 
in  letzterer  sogar  die  fremden  Lehrmeister  bald  bedeutend 
iUM»rtn'ften  licss.  Die  Geschieh tt^  dieses  Umschwunges  zu  Te^ 
folgten  sind  wir  aber  wegen  Mangels  beglaubigter  Nachricht« 
nicht  mehr  im  Stande;  nur  für  Einzelheiten  liegen  Berickte 
vor,  auf  die  wir  im  Folgenden  an  den  betreffenden  Stelki 
noch  hinweisen  werdeiu 

In   Italien  lag  Gewinnung  und  Bearbeitung  der  MetaUe 
wesentlich    in    den    llilndeu    der    gewerbfleissigen    Etrusker, 
welche  zumal  Kupfer  und  Eisen  im  eigenen  Lande  gewaniMi 
uml   auch    noch,    als  Rom   politisch   die  erste  Uolle  in  Italis 
spielte,  Jahrhunderte  lang  die  Ausbeutung  der  italischen  Beig^ 
werke    und    die   Herstellung    metallener  Geräthe   und  Kunst' 
werke  fast  allein  betrieben"),  zumal  Latium  an  Metallsehatifli - 
arm  war.     Erst  als  in  Folge  der  immer  mehr  sich  ausdehnfi-^ 
«Jen   Kn)berungen  Koni    in    tlen  Besitz   zahlreicher   und  ergifr ' 
l»iger    Bergwerke    in    tlen    Provinzen    gelangte,    welche  meiit 
FiigtMithum    reicher   römischer  Bürger  oder  des  Staates  seW  ; 
Nxurden,    und    als    gleichzeitig    mehr    und    mehr  der  Luxus  a  = 
goMeuem  untl  silbernem  llausrath,  in  Schmucksachen  u.  8.W. : 
iil>erhand    nahm,   erlangten    auch   die    KÖmer   L'ebung  in  dff 
Metallurgie    un«l   Metalltechnik    und   wussten  zumal  in  Anlage 
und    B«'triel>   iler    Berirwerki»,   bei   dem    tliesem    Volke  eigenen 
praktischen  Sinn  für  alle  nitH-haniscIien  Fertigkeiten,  bald  mehr 
/u   leisteu.  als  ihre  Vorgänger  erreicht  hatU^i.     In  der  Kaiser- 
zeit    waren    ta>t    alle    Miu<*n    edeln    und    nicht    eileln  Metalles 
wcMh'  die  alten   Kulturvölker  irekannt  und  bearbeitet  hatten, 


"^  11    WIM.  40^>t'.. 

'^  \  oniihuilicli  7\\  \i:\.  Miillt  i,  Ktnuker,  i  Aufl.  I,  223  ff.,  II,  254C 
Im^oK.  lioschiihtc  tic>  Kisons  1.  4GT  ff. 
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in  der  Hand  der  Römer ^)^  welche  gleichzeitig  auch  in  der 
Verarbeitung  der  Metalle  sich  die  technischen  Kunstgriffe, 
die  sie  bei  den  unterworfenen  Völkern  vorfanden,  geschickt 
anzueignen  wussten,*  sodass  schliesslich  die  römische  Metall- 
arbeit die  Summe  alles  dessen,  was  das  Alterthum  auf  diesem 
Gebiete  überhaupt  geleistet,  in  sich  vereinigt,  mit  Ausnahme 
etwa  von  einigen  Specialitäten,  welche  auf  lokale  Fabrikation 
beschränkt  bleiben  imd  die  wir  noch  au  ihrem  Ort  namhaft 
machen  werden. 

In  welcher  Weise  sich  diese  hier  nur  in  ganz  allgemeinen 
Umrissen  angedeutete  Entwicklung  der  Metallindustrie  voll- 
zog, dies  näher  auszuführen,  wäre  eine  dankbare  Aufgabe, 
auf  die  einzutreten  wir  uns  jedoch  versagen  müssen. 

Von  einer  allgemeinen  Terminologie  der  Arbeit  in  Metall 
ist  ebenso  wenig  die  Rede,  wie  bei  der  Arbeit  in  Stein.  Vor 
allem  war  ja  schon  die  Gewinnung  der  Metalle  und  ihre 
Aufbereitimg  durchaus  von  der  gewerblichen  Verarbeitung 
derselben  getremit,  sodass  auch  eine  gemeinsame  Terminologie 
für  die  Arbeiten  sich  nicht  bilden  konnte;  imd  wenn  auch 
innerhalb  der  Metallarbeit  selbst  sich  gewisse  Ausdrücke  nach- 
weisen lassen,  welche  eine  allgemeinere  Bedeutung  erhalten 
haben,  als  die  ihnen  ursprünglich  innewohnende,  und  zwar 
meist,  wie  wir  noch  sehen  werden,  in  der  Weise,  dass  die 
Specialbedeutung  im  weiteren  Sinne  gebraucht,  seltner,  dass 
sie  auf  andere  Specialgebiete  übertragen  wird,  so  giebt  es 
doch  eine  schlechtweg  die  gesammte  Metalltechnik  umfassende 
Terminologie  nicht. 

I. 

Die  in  Kunst  und  Gewerbe  der  Alten  verwandten  Metalle. 

Caryophilus,  De  antiquis  auri  argenti  aeris  ferri  plumbiquß 
fodinis  opasculam.     Vindob.  1757. 

Laooay,  Die  Minerale  der  Alten.     Prag  1799. 

J.  et  L.  Sabatier,  Production  de  Tor,  de  Targent  et  du  cuivre 
chez  les  anciens.     Petersbourg  1850. 

F.  H.  M.  Zippe,  Geschichte  der  Metalle.     Wien  1857. 


»)  Man  vgl.  die  Ucbersicht  bei  Büchseuschütz,   llauptetätten  de« 
Gewerbfleisses,  S.  31  ff. 
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KosDi^nol,  Les  mätaux  dans  rantiquitd.    Paris  18M. 

0.  Schrailer,  Sprachvergleichung  und  Urgeschichte.   S. 211— Sil 

Lcpsius,  Die  Metalle  in  den  Ägyptischen  Inschriften.  AbhindL 
der  k^l.  Akad.  der  Wissensch.  zu  Berlin  vom  Jahre  1871,  Abtheil  1, 
S.  27—143. 

Wiiier,  Die  Metalle  und  Mineralien  bei  den  alten  Egypten. 
Herg-  und  Hüttenmännische  Zeitung  f.  1881,  Nr.  46£ 

Movers,  Die  Phönizier.     B«!.  111,  Abtheil.  1,  S.  27—69. 

Mi II in,  Mineralogie  des  Homer.  A.  d.  Frans,  von  F.  T.  RincL 
Könij^sberg  u.  iiCipzig  1793,  S.  38—98. 

Bucliholtz,  honieriHche  Uealieu  1,  2,  298—846. 

C.  Neu  manu  und  1.  Part  seh,  Physikalische  Geographie  m 
(iriechenland.     Brenlau   18H5,  8.  223—236. 

Bethf,  Comnientatiu  de  antiquae  HiH}»aniae  ru  metallica.  Gut* 
tinj^en   18()r>. 

II.  C.  Ruloff,  Connnentatio  qua  ad  quaest.  a  philoeopb.  ot£ii 
propoHit.  re8iK>ndet  etc.     Göttingen  1808. 

K  u  e H i n ge r ,  Ueber  d.  Gold-  und  Silberreichthnm  des  alten  Spaoietfb 
Sihweidnitz  1858. 

hei  der  Hpsprechiuig  d<*r  von  doii  Alten  gewoiineuen  nai 
j^ewerblirli  vt»rarlK»it<»ten  Mi»tull«*  befolgen  wir  jene  natürlichi 
lioilioiilolgr  derselben,  welche  sieh  durch  ihre  Eigenschaffal 
iumI  iliriMi  iiaih  »Seltenheit  und  Nutzbarkeit  bestimmten  Wertk 
von  selbst  ergiebt  und  die  bei  den  alten  Völkern  fast  immer 
die  gleiihe  ist,  nämlich:  (iold,  Silber,  Kupfer  (Erz),  Eim, 
Zinn  und  HIei.*)  Diese  Anordnung  der  Metalle  hat  in  gewias» 
Sinne  jiueh  eine  historische  Hedeutung:  das  Münzsjstem  der 
zuerst  in  der  Weltgeschichte  eine  Kolle  spielenden orientalischeB 
ViMker  beruht  auf  dem  <u>lde,  das  der  Phönizier  und  (rriecheB 
auf  dein  Silber,  dasjenige  Italiens  auf  dem  Kupfer;  und  eben- 
>o  ist  im  Kunstgewerbe  zu  allererst  das  CJold  das  Ilaupi* 
uiaterial  in  Aegvpten,  im  Orient  und  in  <iriechenlauJ  zor 
heroJMhen  Zeit;  das  griechische  Kunstgewerbe,  speziell  die 
r»»reutik.  hat  /um  wesentlichsten  i^ubstrate  das  Silber,  uuJ  dk 
licwerblirlie  Uemit/'inu'  des  Krzes  Hndet  ihre  Hauptstatte  und 
ihre  aiisü:'dehnie>te  ViTbreitung  in  Italien,  besonders  im  Lande 
der  Ktnisker.  N\enngleirh  nicht  ri)>ersehen  werden  darf,  closs 
die  Kuuni   des   Kr/'jusst^,    wio  wir  noch  s]iat»»r  sehen  werden, 

>o    oisvho:«..!  •.'.    ,;-.r    M.i.illf    t-.i    «;nt'chen   und   Komeru   stet»  g«- 
vMdnri;    oWiiso  io:»:xU'.  s;e  .r.i!c;r.iiuler  l-t-i  den  Hebräern  fvgl.  4.  Mo«e, 
M.  ':*:>  uiM  Wi  kUu  \K^\yUTv.,  j.   l.t'psius  a.  a.  *.»..  S.  30. 
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eine  uralte  ist  und  für  die  eigentliche  Plastik  ihre  wesentliche 
Ausbildiuig  und  V^ollendung  bereits  durch  die  (i riechen  erhalten 
hat.  Ueberhaupt  kann  natürlich  diese  historische  Ifeihenfolge 
nur  m  den  weitesten  Umrissen  gelten  und  darf  nicht  im  streng- 
sten Sinne  des  Wortes  aufgefasst  weiden.  Dagegen  ist  es 
eine  streitige  fcfache,  ob  die  angeführte  Reihenfolge  zugleich 
auch  diejenige  ist,  in  der  die  meisten  der  alten  Völker  in 
Zeiten,  bis  zu  denen  das  Auge  des  Historikers  nicht  mehr  zu 
dringen  vermag,  mit  den  genannten  Metallen  bekannt  gewor- 
den sind.  Hinsichtlich  des  Goldes  unterliegt  es  allerdings 
kaum  einem  Zweifel,  dass  es  auch  nach  dieser  Hinsicht  mit 
Recht  an  erster  Stelle  genannt  wird.  Das  (iold  ist  eben  ein 
Metall,  welches  vielfach  direkt  an  der  überHiiche  zu  Tage 
liegt,  das  auch,  weil  es  meist  gediegen  vorkommt,  leicht  ge- 
wonnen und  unschwierig  verarbeitet  werden  kann;  und  es  ist 
sehr  wahrscheinlich,  dass  es  Zeiten  gab,  in  denen  man  keine 
anderen  Werkzeuge  als  steinere,  keine  anderen  (Jelasse  als 
hölzerne  kannte,  daneben  aber  doch  bereits  Schmuckgegen- 
stäude  aus  Gold  besass.*)  Grössere  Gewandtheit  setzte  schon 
die  Gewinnung  des  erst  durch  bergmännische  Processe  dar- 
zustellenden Silbers  voraus,  und  noch  umständlicher  gestaltete 
sich  die  Verwerthung  des  Kupfers,  weil  eine  ausreichend  prak- 
tische Verwendbarkeit  des  weichen  Metalles  erst  möglich  war, 
als  man  das  auf  dem  klassischen  Boden  nicht  vorkommende, 
erst  durch  den  Handel  aus  entfern  ton  Gegenden  herbeizu- 
führende Zinn  als  Beimischung  benutzen  konnte.  Ob  imn  aber 
das  Eisen,  das  zwar  nicht  so  schwer  zu  gewinnen  ist,  alt 
man  vielfach  behauptet  hat,  aber  doch  immerhin  sehr  l>ed«Hr- 
tende  metallurgische  Kenntnisse  erfordert,  wenn  wirklich  niu± 
jeder  Hinsicht  brauchbare  (Jeräthe  daraus  hergestellt 
sollen,  erst  nach  dem  Kupfer  den  Völkern  bekannt  jr 
ist,  muss  dahin  gestellt  bleiben;  wir  kommen  auf  di«tte 
weiter  unten  wieder  zurück. 


')  Dass  das  Gold  danjeni^e  Metall  ist,  welrbeu  die 
zuerst  kennen  lernten  und  auftiuchtcn,  ibt  allgemeiii 
Beck,  Geschichte  des  Eisens  J,  85. 


—     10    — 

§  1. 

Gk)ld.  I 

(Xpucöc,  aurum,) 

AuHHerordeiitlich  ergiebig  müssen ,    auch   wenn  man  vm 
len  oft  fabelhaft  klingenden  Berichten  der  alten  SebrifUieUer 
int*n  beträchtlichen  Theil  als  Uebertreibung  in  Abzog  bringt 
die    (ioldiuinen    gewesen    sein,    über    welche    die    Volker  in 
Orients  und  des  alten  Aegyptens   verfügten.     In  den  Schib- 
kaunnern  der  alten  asiatischen  Despoten  häufte  sich  das  edb 
Metall  in   Barren  oder  verarbeitet  zu  Gefassen  und  Schnniek-. 
.Sachen    in   unendlicher  Fülle   auf;   das  alte  Testament  sprieU 
von    diesem  Iteichthum   an  zahlreichen  Stellen;  noch  bis  qi| 
in    die   griechische  Zeit  hinein  machte  dieser  Goldstrom  seni: 
Macht  geltend,  und  von  dem  persischen  Golde,  welches  in  d«, 
Händeln   der  Hellenen  oft  eine  so   unheilvolle  Uolle  spidi^ 
mag  nninches  schon  viele  Jahrhunderte  vorher  in  den  Goldbdf 
\vt»rken  Sibiriens  oder  sonst   in   fernen  Gegenden  des  imÄt 
Asiens,    zu    denen    niemals    der    Fuss    eines    Griechen  dni| 
gewoniuMi  worden  sein.     Es  entzieht  sich   unserer  Kenntnifl^ 
in  wie   weit  auch    noch  in  den  historischen  Zeiten  eine  Vl»^ 
derung  des   Goldes   aus    jenen  entlegenen  Gegenden  nach  w 
Khissi.schon    Ländevu,    wemi  auch   auf  indirektem  Wege,  fort-; 
gedauert    hat;    thatsächlich   hat  die  hellenisch -römische  WÄ: 
von  i\vi\\  (loldreichthum  des  inneren  und  hinteren  Asiens  n* 
eine   dinikle  Kunde,   und   von  den  Goldgruben  und  den  Gd^ 
sand  führenden  Strömen  Indiens,  welche  einst  den  persisehÄ 
Kr»nigt^n   ihiv  Si»hätze  zugeführt  haben   sollen,*)  erzahlte  uBt' 
glaubte    man    noch  in  der  Kaiser/eit  <Ue  wunderlichsten  Mi^ 
eben:  von  den  das  Gold  grabenden  Ameisen  und  den  dassdh 
biUcnden  tnrcht baren  iireifeu.*)    Immerhin  lagen   auch  diesÄ 
«abclbaticn  Uerichten  authentische  That<>acheu  zu  Grunde,  UM^ 
\\a>   die   Alton    vom    Goldreichthum   der  Darden  oder  Dortai 


^  \\i^    ::i.    lo:      1  tes     aj.     Phot     Bibl.    Ti,   \\   46  B,  27  Bett. 
N<^.»^    \\  .   )x    ^Vv      All    N    an    IV,  27.  Plin.  XI,  lll:  XXXlll, « 
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in  Indien  (am  oberen  Lauf  des  Indus,  in  indischen  Quellen 
Darada  genannt)  erzählen/)  hat  durch  neuere  Nachrichten 
seine  Bestätigung  gefunden.^) 

Wenn  wir  in  der  heroischen  Zeit  nach  den  Schilderungen 
des  Epos  einen  nicht  unbeträchtlichen  lieichthuui  an  verar- 
beitetem Golde  bei  den  Fürsten  und  Vornehmen  linden ,  so 
haben  die  merkwürdigen  Funde  Schliemauns  in  lliou  und 
Mykene  die  Angaben  des  Epos  bestätigt.  Für  die  spätere  Zeit 
jedoch  muss  man  eine  Aeuderung  dieser  Verhältnisse  annehmen, 
und  Gold  war  in  Griechenland  längere  Zeit  hindurch  sehr 
rar.  Als  die  Spartaner  einmal  Gold  für  eine  zu  vergoldende 
Statue  brauchten,  mussten  sie  dasselbe  von  Kroesos  kaufen; 
als  Hiero  von  Syrakus  einen  goldenen  Dreifuss  nach  Delphi 
weihen  will,  findet  er  lange  Zeit  nicht  das  dazu  nöthige  Ma- 
terial, und  erst  zufällig  gelingt  es  seinen  Abgesandten,  solches 
beim  Architeles  in  Korinth  aufzutreiben.^)  Erst  nach  den 
Perserkriegen  wurde  das  Gold  in  Hellas  etwas  häufiger. 
Ebenso  ist  auch  im  alten  Rom  der  Besitz  an  Gold  anfangs 
gering,  und  noch  im  Jahre  215  v.  Chr.  beschränkte  die  Lex 
Oppia  den  Goldschmuck  einer  einzelnen  Matrone  auf  eine 
halbe   Unze    Gewicht.^)     Aber  in  Folge    der    zahlreichen   mit 


»)  Strab.  1.  1.  Plin.  VI,  67,  und  vom  Ganges  XXXIll,  06;  vgl.  auch 
Dion.  Per.  1114.     Diod.  H,  36.    Curt.  VUI,  9,  18. 

')  Lassen,  indische  Alterthumskunde  J,  419.  Derselbe  vermuthet 
auch  ebenda  S.  849  fi.,  dass  betreifs  der  Ameisen  eine  Verwechslung 
mit  Murmelthieren  vorliege  (nach  dem  Bericht  des  Keisendeu  Moore raft 
wird  in  Klein-Tibet  das  Gold  von  den  Einwohnern  aus  der,  von  einem  dem 
Murmelthiere  verwandten  wühlenden  Nagethiere  diurch  das  Wühlen  gelocker- 
ten und  herausgescbarrten  Erde  gesammelt,  s.  Zippe,  Gesch.  d.  Metalle 
S.  44);  Lassen  meint,  dass  diese  Verwechslung  nicht  von  den  Griechen 
ausging,  sondern  bereits  bei  den  Indem  des  Tiefhindes ,  denen  die  Ver- 
hältnisse des  oberen  Indiens  unbekannt  waren,  vorhanden  war.  Einen 
anderen  Deutungs versuch  gab  F.  Schiern,  über  den  Ursprung  der  Sago 
von  den  goldgrabenden  Ameisen,  Kopenhagen  1873;  derselbe  meint,  dass 
unter  den  Ameisen  Menschen  gemeint  seien,  und  zwar  tibetanische  Gold- 
gräber, deren  Aeusseres  und  Lebensweise  als  sehr  scltHam  und  thier- 
ähnUch  beschrieben  wird.  Vgl.  Arch.  £  Anthropol.  VI  (1873),  317  f. 
Ueber  das  indische  Gold  ist  auch  zu  vgl.  Schrader  a.  a.  0.  244.  ff. 

3)  Herod.  1,  69.     Theopomp.  b.  Ath.  VI,  p.  232  A. 

*)  Liv.  XXXIV,  1. 
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unji^eheurer  Beute  verbuDdenen  Eroberungskriege,  durch  weldie 
die  Uöiuer  zugleich  in  den  Besitz  von  Goldbergwerken  ge- 
langten, mehrte  sich  der  Besitz  goldener  WerthgegensäiA^ 
und  der  (lebrauch,  den  nach  dem  Untergang  der  Republik  bei 
immer  mehr  überhandnehmendem  Luxus  Kaiser  und  ßei^ 
davon  machen,  darf  sich  mit  der  Pracht  der  asiatischen  Fünto- 
höfe  wohl  messen. 

Bei  der  Aufzahlung  derjenigen  Gegenden,  in  welchen  ia 
Allrrthum  (iold   gewonnen  wurde,  folgen  wir,  wie  auch  bri  ] 
den    anderen   nachher  zu  behandelnden  Metallen,   nicht  eintr 
historischeu  Reihenfolge,   die  zumal   dadurch    Sehwierigkeiki 
biet<?t,  dass  zahlreiche  Goldwäschereien  und  Minen  den  grosslai 
Theil   des  Alterthums  hindurch   und   daher  von  verschieden« 
Völkern,  je  nachdem  dieselben  im  Lauf  der  Geschichte  in  da 
Besitz   der  l>etreffenden    Länder   gekommen   sind,  ausgebeuW 
worden  sind.  Wir  ziehen  vielmehr  die  geographische  Anordnung 
vor   und  wenden  uns  zunächst  nach  Afrika.     Der  GoldreiA' 
thuin  dieses  Landes,  welcher  bekanntlich  heute  noch  nicht  tf* 
sihöpft   ist,   war   den   Alten   selbstverständlich   nur  theilwci» 
direkt  zugänglich.    Sicherlich  kam  schon  seit  grauer  Zeit  vi 
(iold    aus    dem   Innern    Afrikas    durch   den  Karawanenhandn  i 
nacli   Aegypien,   später  nach   Karthago^)   und  von  da  weitfl; 
Arihiopien,  wie  mtui  verallgemeinernd  alles  von  Negern  be-  j 
wohntt^   Land  nainite,   war  von  jeher  als  goldreich  bekannt^  j 
<ienaut»r  kannte  man  die  (Joldgruben  des  eigentlichen  Aethio-  : 
pirns,    d.  h.  jener   (iegend,    welche    das   heutige   Nubieu  nnd 
.\bt*ssyni«*n    in    sich   begreift;    hier   galt  namentlich  die  Insel 
Meroe  für  reich  an  (lold  wie  an  anderen  Metallen.^)  Diejenig« 

i 

<«oldnuut*n   Arthi(>[)iens  aber,  welche  am   bekanntesten  warÄ  ' 
uiul  die  /u  den  ältesten  und  reichsten  der  Erde  gehört  haben 


'^  Mau  vi:l    Her.  IV,    1%  ül»er  den  Tausch  verkehr  lier  Karthag« 
mit   tlrn    Kiui:obornt«n.    wv>bei  diese  Gold  an  Steile  der  eingetacochtea  : 

■  I 

•^  Uoi.   Ml,   II  l:    1^  AithoTiin  x^W"r  XP^'t<>v  (pip€i  iroXXov.     Vgl.  cbi  ; 

»     .:».  \so  «r  ähli  wird,  lu.in  lüiUo  dort  die  liefangenen  in  goldene  F«i- 

v\\\  ^i'lt'^t,  woil  Kns  jit^hr  ^it-ltou  und  theut^r  sei. 

'^  Stt<il»     \VU.  p     Sil    or wähnt    dit»   xP^»ccia  auf  der  Insel  Meroe; 

»UuHo  hu»d    I.  .;;;      rim    WWIL  55:  vgl.  Alh.  V,  |>.  tSOI  A. 
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müssen,  la^^en  nach  Plinins  in  dem  Bergzuge  zwischen  Nil 
und  rothem  Meer/)  unweit  des  alten  Berenike  panchrysos, 
wie  der  Ort  im  Zeitalter  der  Ptoleiinier  hiess,  bei  dem  jetzigen 
Gebirge  Allaki  oder  östlich  von  der  Strasse,  welche  heut  von 
Assuan  nach  Abu  Ilammed  führt;*)  über  die  Methode, 
auf  welche  in  den  dortigen  Minen  die  Gewinnung  des  Goldes 
in  der  Ptolemaerzeit  betrieben  wurde,  haben  wir  noch  sehr 
genaue  Mittheilungen,  auf  die  wir  später  zurückkommen  wer- 
den. —  Auch  in  Oberägypten  selbst  wurde  an  verschiedenen 
Orten  Gold  gefunden,  worüber  vornehmlich  die  ägyptischen 
Denkmäler  mit  ihren  Inschriften  Auskunft  geben,  die  die  Her- 
kunft des  Goldes  bezeichnen;  und  nennen  dieselben  ApoUi- 
nopolis  magna  (Edfu),  Ombos  (Kum  Ombo)  und  Koptos 
(Quft);   da  jedoch   in   unmittelbarer  Nähe  dieser  Orte   keine 


*)  PI  in.  VI,  1S9:  Trogodytis  et  Rubro  mari  a  Meroe  tractus  omnis 
snperponitur,  a  Napata  tridai  in  itinere  ad  Rnbrum  litus  aqua  plavia  ad 
nBum  conpluribns  locis  serTatur,  fertilissima  regione  qaae  intereat 
aari. 

')  Die  unbestimmten  Angaben  des  Plin.  und  in  der  Beschreibung 
der  Goldbergwerke  bei  Agatharch.  peripl.  m.  Rubr.  20  (p.  123  Müller) 
und  bei  dessen  Ezcerptor  Di  od.  HI,  11  if.  lassen  sich  durch  Angaben 
arabischer  Schriftsteller  (da  die  Goldgniben  in  jener  Gegend  nachweis- 
lich noch  im  zehnten  Jahrh.  nnd  noch  später  von  den  Anibern  ausge- 
beutet wurden)  näher  feststellen,  vgl.  Quatremore  de  Quincy,  Me- 
moire sur  TEgypte  II,  143  u.  155.  Heeren,  Ideen,  II,  2,  341  ff.  Ihre 
Lage  ist  in  den  Jahren  1831  und  32  von  den  Reisenden  Linant  und 
Bonomi  wieder  aufgefunden  worden,  und  die  Orte  der  Goldgruben  sind 
einzeln  verzeichnet  auf  einer  von  Linant  im  Jahre  1854  herausgegebenen 
Karte;  vgl.  Wilkinson,  Manners  and  customs  of  the  ancient  Egyp- 
tians  IH,  227  ff.  Lepsius  a.  a.  0.  35  fg.  Nach  Beck,  Gesch.  d.  Eisens 
1,  12,  dessen  Quelle  für  seine  Angabe  ich  nicht  kenne,  wären  noch  an- 
dere Reste  alter,  von  den  Aegyptem  betriebener  Goldbergwerke  in  der 
Nähe  des  rothen  Meeres  bekannt.  Ebd.  ist  der  merkwürdige  Riss  eines 
Goldbergwerkes  abgebildet,  welcher  aus  der  Zeit  Seti  1.  stammt  (von  einem 
Papyrus)  und  von  Chabas  beschrieben  worden  ist:  Les  inscriptions  des 
mines  d'or;  Dissertat.  sur  les  textes  egyptiens  relatifs  a  Texploitation  des 
terrains  aurif^rea  du  däsert  de  Nubie.  Chalons  s.  S.  1862.  Vgl.  hierüber 
auch  Lanth  in  den  Ber.  d.  bayer.  Akad.  d.  Wissensch.,  1870,  II, 
337  ff.  Ebers,  durch  Gosen  zum  Sinai  S.  152  ff.  Sonst  ist  vornehmlich 
za  vergl.  B  irch,  npon  an  historical  tablet  of  Rameses  II.,  relating  to  the 
Gold  mines  of  Aethiopia,  in  Archaeologia  XXXIV  (1852),  p.  357  ff. 
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^inib^'n  ^i'U'^fu  ]\ü\wn  können,  so  führt  das  Gold  seioeB 
NaiiM'ii  Ulli  d«*ii  hiHcliriiVn  wahrscheinlich  nur  daher^  weil  ei 
von  j«'n«*n  (Ortschaften  aus  verführt  wurde:  die  Minen  aber 
la^<Mi,  wiir  li«;|iHius  vernnithet^  für  Apoliino|>olis  im  Gebe!  Ze  ' 
liiini,  für  OinboM  und  KoptoH  an  der  Strasse  von  da  nachdem 
iinihiNchen  ^iehirj^e  und  in  letzterem  selbst.*)  Dass  die  GoM* 
«^««winnuM^  in  jenen  Gebenden  sehr  alten  Ursprungs  war,  dar- 
iiiif  deutet  die  ;t<(yptische  Sage  liin,  wonach  die  Bearbeitung 
iU'H  (rohhrs  in  der  Thebais  erfunden  worden  sei;*)  dod 
MinNHeu  die  Minen  schon  früh  erschöpft  worden  sein. 

Afrika  biklete  auch  für  den  phonizischen  Handel  eine  - 
lhiuptbe'/ugH({uelle  für  Gohl;  sowohl  die  Ostküste  südlich  dei 
rotheu  Meters,  denn  an  dieser  lag  wahrscheinlich  jenes  in  der 
l^ibel  N(»  oft  genannte  Land  Ophir/)  als  auch  die  reiehai ' 
Goldliiger  des  inneren  Afrika  lieferten  den  Phonikiem  dai 
gliln/.(>nde  Metall,  da  sie  durch  ihre  Kolonien  am  Nord- ml 
WeHtraud  Afrikas  in  Verbindung  mit  dem  KarawanenhandJ 
des  Sudans  standen. 

In   Asii»u    ist  /unruhst  Arabien  zu  nennen,  wo  im  Gfr 
biet,    der    l>ebae    (am    rothen    Meere)    angeblich    goldhaltig» 
l''lilsse  waren ^"j  und  auch  andere  (hegenden,  wie  die  der  Nabatitf 
[iwi  dt»r  syrischen  Grenze),  der  Gerrhäer  (am  persischen  M ee^  3 
buMt«n)  als  giddroiob   bezeichnet  werden/')  ja   angeblich  soll©  ' 

^  Movors  Hl,  l,  :»S  f«:.  Ooch  ist  die  Lage  von  Ophir  sehr  »trwtig;  : 
iiiaiioho  iiohiiiiMi  :ui.  (l;u<s  ilus  KhissgoUl  von  Indien  mit  dem  Gold  tf>  j 
<^|»lui    ^oinoint  H«»i,    ändert'  denken  un  tVvlon;    vgl.  Beck  a.  a.  0.  lÄ  " 

*>   AijtUhjk  \'k\\.  \    l.  *»:>  \p    IS,S  Müller-:  iroTUuoc  .  .  .  HintMa  XP**"* 
KtMUn^'v.  oi»Tu'  ii'\>i]\ov  Tt^v  NiyiVciitv  t'xiuv,  lucTC  niv  iXi*v  Tf^v  wpöc  TÄ  - 
iK[UA\iu   \\'Mpvttv>«\  Rt»^yu»e*v  aTrovTi.Xp*iv.    oi  Nc  tov  tüwov  oiKüinrrtc TilC  " 
iiM***v»w    lui    i»;v    rohurnv   /irtUHt       Vj:!     l>iod.   HI,  44.      Strab.  XVI,  P 
•'    \\»n  dv'it  l\'l»ae     ^'^i  ^«    n[^>raiuK   %''i    iiöni'v  »^nr]Yua  x*HKOi«  KOTCMp^P**! 

'"  Sit  ;b  W  l.  p  7Si  \ov.\  «Iiiiet  d»  r  Nabutoer:  XP^KÖC  Kai  üpTVp'* 
^  •. i  ••  .♦.  » ,\\  V ,\  :  v'.'N  v«  ,»v,  t..^;  rvi-i  , « r:\v.'.-v^ t .tlt  • '  A  k!  a  t  h  a  rc  b.  1.  1.  96  (p. 
»**  '  .  \  *•«•.  i.,  *.  •  :  a  ..  V" .  Vv  '.:•'  i  l^*".vAn.i  r:  röv  utvroi  x^hhiov  6fÄ«ccovT«^ 
'^''-  »A.'.vv.N,-.  r-'v  V.. ^v..  vTviiCv.N-u  «\w"u\.'<.xi  noXi-v,  oO  t6v  anrnpD^ 
».»\    s    ^,,  4     »"-.r-,.-^   V.-..   r-x^-v  ^\    TV-     v'*ru^JT^>.,    iiUa  töv  axrrofMiTW, 
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neuerdings  Spuren  alten  Bergwerkbetriebes  wieder  aufgefunden 
worden  sein.*)  Von  den  reichen  Goldschätzen  Indiens  hatte 
man,  wie  oben  bereits  bemerkt,  nur  fabelhafte  Berichte;^)  von  den 
Bergwerken  des  Altai  und  Sibiriens,  welche  schon  im  Alter- 
thum  bearbeitet  wurden,  und  deren  Ertrag  auf  dem  Handels- 
wege zweifellos  auch  nach  Vorderasien,  namentlich  in  die 
Paläste  von  Chaldäa  und  Babylon,  von  Medien  imd  Persien 
gelaugte,^)  erfahren  wir  gar  nichts   näheres;   immerhin  aber 


XiCTOv  lx€i  M^T^^oc  mipf^voc,  tö  bi  |n^cov  |H€cir(Xou,  tö  bi  |h^yictov  üjctc 
ßaciXiKok  trapaßdXXccBai  KapOoic.  Weiterhin  wird  berichtet,  die  Ein- 
wohner hätten  diese  Stücke  durchbohrt  als  Schmuck  um  Hals  und 
Arme  getragen,  aber  nicht  sehr  hoch  geschätzt;  im  Tausch  verkehr  gelte 
Eisen  das  doppelte,  Erz  das  dreifache,  Silber  sogar  das  zehnfache  des 
Goldes.  Von  den  Sabäem  und  Gerrhäem  sagt  ders.  c.  102  (p.  190): 
oOtoi  iroXOxpvcov  ti?|v  TTxoXcfiaCou  ZupCav  TrcTroi^iKaciv.  Vgl.j  auch  Diod. 
1.  1.  Wie  viel  an  diesen  Nachrichten  wahr  ist,  muss  dahingestellt  bleiben. 
Arabien  soll  heut  kein  Gold  liefern,  und  man  glaubt  daher,  dass  Glimmer 
oder  dergl.  Anlass  zu  jenen  Berichten  gegeben  hätte,  vgl.  Müller  ad 
Agatharch.  1.  1.  p.  184  Not;  doch  führt  auch  PI  in.  VI,  150  aurea  me- 
talU  am  litus  Mamaeum  in  Arabien  an.  Vgl.  auch  Dion.  Per.  950: 
Xißdvip  KOMÖuiciv  dpoupai,  oöpca  bi  X(ivc(u. 

')  Wie  ich  aus  Beck  a.  a.  0.  73  entnehme,  hat  der ^ Afrikareisende 
Kapitain  Burton  bei  einer  Expedition  nach  dem  alten  BergwerksdiHtrikt 
südöstlich  von  der  Sinaihalbinsel  und  dem  Golf  von  Akaba  an  der  Ost- 
küste  des  rothen  Meeres  „die  Reste  von  ausgedehnten  Grubenanlagen, 
die  Trümmer  alter  Städte  und  andere  Zeichen  einer  einstmals  blühen- 
den Bergwerksindustrie"  gefunden;  Gold,  Silber  und  Kupfer  seien  nach- 
gewiesen worden,  und  zwar  sei  das  Gold  aus  dem  Flusssand  gewaschen 
worden.  Burtons  Bericht,  the  Gold  Mines  of  Midian  and  the  ruined 
Midianite  Cities,  Lond.  1878,  ist  mir  unzugänglich;  einen  Bericht  dar- 
über giebt,  worauf  mich  Dr.  Pietschmann  aufmerksam  macht,  die  Edin- 
burgh Review,  Bd.  148  p.  220 ff.  Ueber  eine  zweite  Expedition  be- 
richtete Burton  in  dem  Buch  The  Land  of  Midian  revisited,  Lond. 
1879,  vgl.  Globus  XXXV  (1878),  282  ff. 

^  Xpucu)pux€la  auf  der  Insel  oder  Halbinsel  Xpucfi  (Hinterindien?) 
erwähnt  der  Anonym,  peripl.  mar.  Erythr.  03  (p.  303  Müll.);  vgl.  die 
Ausg.  V.  B.  Fabricius  (Leipz.  1883),  p.  163. 

^)  Vgl  Heeren,  Ideen  1, 2,  310.  Aber  die  „goldenen  Berge"  der  Perser, 
von  denen  bei  den  Dichtem  so  oft  die  Rede  ist  (vgl.  Ar  ist.  Ach.  82. 
Plaut  Stich.  I,  1,  24.  Varro  b.  Non.  p.  379,  8)  sind  poetische  Fic- 
tionen,  welche  nur  den  unermesslichon  Reichtbum  der  persischen  Könige 
bezeichnen  sollen. 
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wnsste  man,  dass  bei  den  Skythen  Reiehthum  an  Gold  wir.^) 
Auch  in  ( 'haldiia  selbst  fand  sich  Gold  rein,  theils  in  den  kirn 
von  Felsen ,  theils  von  den  Bergen  herabgeschwenimt  in  im 
Flussbetten;-)  doch  waren  die  Quantitäten  auf  keinen  Fall  be- 
deutend und  kamen  für  das  Abendland  wohl  kaum  in  Betradit 
Dasselbe  gilt  von  dem  (lolde,  welches  der  Oxus  in  B»k- 
trien^)  und  die  Flüsse  von  Karmanien  lieferten.*)  Wick- 
iiger  sind  dagegen  die  goldreichen  Länder  am  Kaukasus,  Ar- 
menien, welches  noch  in  historischer  Zeit  Goldbergwcri» 
hatte''),  und  das  ferne  Kolchis,  dessen  Flüsse  Goldsand  (Öhr 
ten,  welcher  in  Fellen,  die  man  in  die  Strömung  legte,  uf* 
gefangen   worden   sein  soll.*^     Noch  berühmter  aber,  weil« 

»)  Herod.  IV,  71;  vgl.  ebd.  I,  215  und  Strab.  XI,  p.  613  icnim 
Massageten.   Vgl.  aach  Hüll  mann,  Ilandelsgesch.  d.  Griechen  S.  150 1 

^  Perrot  et  Cbipiez,  bist,  de  Tart  dana  Tantiquite  II,  790. 

•*)  Ps.  Aristot.  mirab.  aiisc.  46,  p.  833  B,  13:  <pacl  b^  xal  iv  B4- 
KTpoic  TÖv  ''ÖHov  TroTU|ndv  KaTaq>^p€iv  ßuiXia  xp^dou  irXi?jÖ€i  iroXXd. 

*)  Strab.  XV,  p.  72«:  'OvndKpiTOC  bi  Xi^ei  iroraM^v  ^v  Tfl  KapI» 
via  Kaxacp^povra  nif^TMaxa  xp^coö.  PI  in.  VI,  98;  flamen  CanUBlft 
llyctanis  portnoRum  et  aiiro  fertile.  Dion.  Perieg.  1104  sq.  IW* 
den  Aosfubrartikcln  der  Häfen  am  erytbräischen  Meere  (OmmanainO^ 
drosien)  beim  Anonym,  peripl.  m.  Erythr.  36  (p.  286  M.)  wird  «A 
Oold  genannt. 

^)  Strab.  XI,  p.  529:  M^xaXXa  6*  ^v  m^v  Tfj  CucmpiriM  icn  XP*»* 
Kitjä  TU  KcißaXX«,  i(p"  i\  M^vuiva  ^ir€|iv€v  'AX^Havbpoc  |H€Tä  CTponim*^ 
<iv»iTX^n  ^*  »'irö  Tiiiv  ^TX"»P^«Jv.  Von  Gold  auf  einer  Insel  der  Chaljbe» 
spricbt  Ph.  Ar  ist.  mir.  ausc.  20  p.  832  A,  23.  Von  Persarmcnien  Proc. 
b.  IVrH.  I,  if)  p.  77  («»d.  Honn.);  tö  4>apdrriov  KaXoO^evov,  ßöcv  W|  i*» 
Xpnc(Nv  mpcui  ^puccovTCC  ßaciXfi  (p^pouciv.  Cf.  ib.  p.  78:  ol  TTcfWT 
M(v(uiv  «pni,  oü  h^  Kai  t6  toö  xP^coö  |ui^TaXX6v  kriv. 

")  Strab  I,  p.  45:  ö  irXouTOC  rf^c  ^k€i  x^f^^  ^k  tupv  xpwcciunr  li* 
(ipTupf^^i'VKcxi  ci^pfiujv  ^IK(d<^vTlva  {)TraTop€U€i  Trp^q)aciv  rf^c  CTparciaCjtf^* 
i^v  Kai  <t)pi^oc  irpoTfpov  ^CTfiXc  t6v  ttXouv  toOtov.  Id.  XI,  p.  499:  w**  -^ 
TouTrtK  ft#  X^ftxai  Kai  xp^cöv  Kaxarp^pciv  xouc  x^^M^ppouc,  (nrob^x^cÖffl  ^ 
aüxov  xouc  ßapßdpouc  «pdxvaic  KaxaxfxpnM^vaic  Kai  MoXXurrcdc  boftaxc  df * 
oü  ^i]  M«^M*'«€»^c«ai  Kai  x6  xP^'CÖMaXXov  ^^poc.  App.  Bell.  Mithr.  1«!  i^ 
Xpu(0(()opüüci  ^•  ^K  xoü  KauKdcou  TioXXai  miTal  \\tf\f}Jia  äfpavlc  kqI  oin^*-  ^ 
oiKoi   Kiiiftia   Tie^vx€c   ^c  x6   0€O|uia  ßueuMoXXa  x6  \\ff\yna  t)nqi6iief€rf  «*•    : 

TOU     ^Kk^fOYKlV,     K(d    XOIOÜXOV    fjv    tctUC    KOl    XÖ   XP^c6^aXX0V    Atf|TOU   b^P*     , 

V«l.    lOuMt.   ad    Dion.    Per.   689.     Plin.    XXXIII,   62.     Goldstanb  loJl   ; 
;iurb  j«»t3tt  noob    in  jenen  Gegenden    bi'uifig  vorkommen,  vgl.  Rose  u 
PoggtMidorfH  Annalen,  Bd.  XXXI,  S.  673fr. 
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dem  Westen  leichter  zugänglich  war,  war  der  Goldreichthum 
Kleinasiens.  Hier  kommt  vor  allem  Ljdien  in  Betracht, 
die  Heimat  der  durch  ihre  Schätze  bekannten  Gyges,  Alyattes 
und  Kroesos.^)  Gold  fand  sich  hier  theils  in  Gruben  am 
Berge  Tmolos  und  am  Sipylos^)^  theils  in  den  Flüssen, 
welche  das  Gold  vom  Tmolos  herabschwemmten,  vornehmlich 
im  Faktolos  und  Her  mos'),  welche  deshalb  bei  griechischen 
und  römischen  Dichtern,  obgleich  dieselben  jedenfalls  keine 
direkte  Kenntniss  mehr  davon  hatten,  häufig  rühmend  genannt 
werden/)  Doch  mag  bei  den  Nachrichten  der  Schriftsteller 
über  diesen  Goldreichthum  des  Landes  vieles  übertrieben  sein, 
da  man  die  Schätze  der  lydischeu  Fürsten  wesentlich  vom 
Goldertrag  des  eigenen  Landes  herleitete,  während  dieselben 
doch  sicherlich  auch  aus  anderen  Quellen  gespeist  wurden; 
zur  Zeit  Strabos  führte  der  Paktolos  gar  keinen  Goldsand 
mehr  mit  sich,  und  die  Goldgruben  am  Tmolos  waren  er- 
schöpft und  verlassen.'*)  —  Ebenfalls  seit  sehr  früher  Zeit  in 
Betrieb  und  von  den  Phönikiern,  die  daselbst  Kolonien  an- 
gelegt hatten,  ausgebeutet  waren  die  Goldgruben  in  Mysien 
und  zwar  vornehmlich  bei  Atarneus  in  Troas,  die  aber  zu 
Anfang    unserer  Zeitrechnung  auch   schon   verlassen   waren,*') 

»)  Herod.  V,  49  (vgl.  VII,  28).  Strab.  XIV,  p.  680.  Luc.  Char.  12. 
Ueber  die  Goldbergp^rerke  des  Lydiers  Pythios  vgl.  Plut.  de  mul.  virt. 
27  p.  262  D. 

*)  Strab.  1.  1.  und  XIII,  p.  691. 

»)  Her.  I,  98  und  V,  101.  Ath.  V,  p.  208  C.  Plin.  XXXIII,  66; 
daher  der  Beiname  des  Paktolos:  Chrysorrhoas,  Plin.  V,  110. 

*)  Soph.  Phil.  394.  Dion.  Perieg.  831.  Virg.  Aen.  X,  142. 
Hör.  Ei)od.  12,60.  Ov.  met.  XI,  86  ff.  Tib.  III,  8,  29.  Sen.  Phoeo. 
604.  Lac.  Phars.  III,  209.  Sil.  Ital.  I,  168.  luv.  14,  298.  Claud. 
I,  68  n.  a.  m. 

*)  Strab.  XIII,  626:  p^i  b'  6  TTaKxujXdc  dtrö  toO  TMubXou,  Karaqp^pujv 
t6  iroXaiöv  ^^ffia  xpwcoO  troXO,  äqt*  oö  töv  KpoCcou  XcTÖpcvov  ttXoOtov 
Kai  Tuiv  irpoTÖvuiv  aÖToO  6iovo)iacBf^va(  (pacx  •  vOv  b  *  ^kX^Xoiitc  tö  i^if^YM«, 
Oic  ctpnTai.  Vgl.  ebd.  p.  691.  Dio  Chrys.  or.  XXXIII,  p.  401  M:  oö 
6*  dv  ö  TTaKTU)X6c  ivOdbc  q)av€lc  \xi\  Kard  hii^tmö  tö  xp^ciov  ()|nlv  <pipr}, 
xaOdircp  q>acl  Auboic  irpörcpov. 

•)  Strab.  XIV,  680:  Tf^c  |H€TaSO  'Arapv^uic  t€  xal  TTcpTd^ou  TroXCxvr] 
ipi\\ir\  ^K)Li€)Li€TaXX€U)Li^a  ^x^uca  rd  x^9^^'  ^^  si^^l  ^^  wohl  die  von 
Ps.  Arist.  mir.  ausc  62,  p.  884  A,  23  genannten  rd  Trepi  Aubiav  }il- 
ToXXa  tA  ir€pl  TTdpxo^ov,  dt  bi\  Kai  Kpolcoc  elpTdcaxo. 

Blüuner,  Teobnologie.  IV.  2 
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bei  Abydos  und  in  der  Nähe  hiervon,  in  Kremadte  and 
Astyra,  wo  zu  Strabos  Zeit  noch  ein  geringfügiger  BeiriA 
war,  aber  die  (Jruben  und  Halden  von  der  Grossartigkeit  der 
alten  Bergwerke  Zeugniss  ablegten  *),  und  ausserdem  noch  bri 
LampsakoH.^) 

Unter  den  asiatischen  Inseln  ist  nur  Kypern  zu  nennoiv 
wo  allerdings  das  wenige  (lold,  welches  daselbst  gefimdai 
wurde ^),  neben  dem  Hauptmetall  der  Insel,  dem  Kupfer,  kasB 
in  Betracht  kommt. 

In  Europa  haben  wir  zunächst  einige  der  goldreidNi 
Inseln  des  ägiiischen  Meeres  anzuführen;  so  vor  allen  die  !■ 
Alterthum  hochbertthmten  floldbergwerke  auf  der  Inul 
Siphnos^),  deren  Bewohner  eine  Zeit  lang  in   Folge  dcMi 


^)  Xon.  Hell.  V,  8,  37:  iv  ti|»  irapa  Kpc^acnPiv  ircMqi,  ^vOa  Mrk 
Xpuc€iu  auToic  (8C.  TOic  *Aßu6Tivok).  Strab.  XIII,  p.  691:  'Acnipa  . .  i 
xaTfCKüMM^vri  ttöXic,  Trpörcpov  bl  f\v  Ka9*  aörd,  XP^^^^  ^x^^^^a  d  i*» 
ciruviu  ^CTw,  ^EavaAui)Li^va.  Td.  XIV,  680:  ö  b^  TTpid^ou  (irXoöroc)  ötiil»*!, 
'AcTupoic  TTcpi  "Aßubov  xp^ceCuiv,  iDv  Kai  vOv  in  ^iKpd  XEiirerat  *  voUij  k!j 
i")  ^KßoXf)  Kai  TU  öpuT^ctTa  cr))Lieia  Tf\c  irdXai  ^CToAXciac* 

*)  Thoophr.  de  lapid.  32.     IM  in.  XXXVII,  193. 

')  Kin  ^riecbiscbes  Manuscr.   in  Paris  hat  unter  der  Uebeischrift: 
TTfpi  TUiv   €upicKO)Li^vu)v  fiCTdXXuiv   iv  Txji   v/)cip  KOiTpip  die  angeblich  « 
oinor    verlorenen  Schrift   des  AristotelcB    stammende  Bemerkong,  dMiJ 
sich  auf  Kypern  Gold,  Silber,  Kupfer  u.  a.  Metalle  filnden;  vgl.  Befi«^ 
nuniiKui.    1853  p.  345.    Engel  Kypros  I,   54.    Movers  III,  1,  60  nea 
auch  SiimoH  als  goldhaltig,  aber  die  iStellen,  die  er  als  Beleg  daffir  bei- : 
lu'in^t,  imthalt^'u   davon  nichts.     Die  bei  Kruse,  üellas  I,  389  enthiti 
teui*  Zeitungsnachricht  von  der  augeblichen  Wiederanfifindang  einer  ata^ 
(loldmine  auf  Saraos  scheint  sich  nicht  bestätigt  zu  haben. 

*)  Her.  111,  57    aus   der  Zeit    des   Polykrates:    tu    bi  tufv  Ci^vis» 
TTpHTucixa  i\K^ate  toötov  töv  xP<^vov,    küI  vrjOuiT^ujv  M^^^cra  ^irXoih«ltj 
(ITf   tÖVTUJV    UUTOTCl  ^v   Tlj    v^cu)   xP^c^^^    kqI    dpYup^uiv  ^CTdXXuiv,   ofll^j 
iiitTf  uTTo  Ttic  öf  K(tTr|c  Tujv  Yivo|ui^vujv  aöxöOcv  xpr\ixdr\uy  6r)caup6c  iy  AcXfÄj 
üvdKtfKu   öpoi«  Toici  irXouciujTUTOici.      Taus.  X,  11,  2:    Ci9vioic  i\  vijÄi 
Xpncoi»  p^TuXXd  iiv€TK€,  welche   Ausdrucksweise  zeigt,  dass  zur  Zeit  to 
l'auHanias  kein  Gold  m(*hr  auf  der  Insel  gefunden  wurde.     Der  einiÜg* 
IkMchtliiiiu   der  Siphnier   war   aber   noch  den   8[)ätcn  Grammatikeni  b*» 
kanut;   vgl.   Eust.   a<l  Dion.  Terieg.   625.     Suid.  v.  C(q)vioi.     Die  Wofc-, 
nuugeu    für  die   Hergleut«»   erwähnt  Suid.    v.  kouttfclc  oUiai  ical  itopÄ-. 
XiiXoi  TU»  Tfixfi,  ^v  Ci(pXiu  (1.  Ciq)Viuy)  oöcai  KaTuXufLiuTa  toic  ^pTaZo|i^«*j 
TU  xpi'*c^i<(  M^TuXXa. 
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sich  zu  beträchtlichem  Wohlstande  aafgeschwungen  hatten. 
Mag  auch  in  den  späteren  Berichten  darüber  manches  über- 
trieben sein^)^  so  spricht  doch  die  Thatsache,  dass  die  Insel 
noch  hundert  Jahre  nach  jener  Zeit,  von  der  Herodot  spricht, 
einen  das  Yerhältniss  ihrer  Grösse  weit  übersteigenden  jähr- 
lichen Tribut  an  Athen  zu  zahlen  hatte ^),  dafür,  dass 
die  Goldgruben  wenigstens  für  einige  Zeit  recht  ergiebig 
waren.  Dass  Bergbau  einst  auf  der  Insel  betrieben  wurde, 
davon  sind  noch  Spuren  da;  freilich  scheint  es,  als  ob  ein 
wirklicher  Erfolg  nur  an  wenigen  Stellen  vorhanden  gewesen 
sei.*)  —  Auf  Thasos,  wo  bereits  die  Phönikier  Gold  ge- 
graben hatten,  war  der  Ertrag  zwar  nicht  so  reichlich,  wie 
von  den  an  der  gegenüberliegenden  thrakischen  Küste  beBnd- 
lichen  Goldbergwerken,  aber  immerhin  nicht  unbeträchtlich;*) 
die  Bergwerke  lagen  vornehmlich  zwischen  Aenyra  und  Koe- 
nyra,  in  der  nach  Samothrake  hin  gerichteten  Gegend.^) 

')  Dies  nimmt  Nenmann,  Phys.  Geogr.  S.  223  fg.  an,  weil  gerade 
zu  der  Zeit,  da  der  Reichthum  der  Siphnier  am  bedeutendsten  gewesen 
sein  soll,  es  nachweislich  sehr  schwer  hielt,  Gold  in  Griechenland  auf- 
zutreiben. 

*)  Vgl.  Boeckh,  Staatshaush.  d.  Ath.  II,  618. 

')  Man  vgl.  den  Bericht  von  Fiedler,  Reise  durch  Griechenland 
II,  136  ff.  Kurze  Stollen  bei  Hagios  Sootis  mässen  als  Versuchsstollen 
betrachtet  werden,  welche  man  nicht  weiter  führte,  weil  sie  zu  keinem 
Resultate  führten.  An  mehreren  Stellen  sind  senkrechte  Schachte  in 
grosser  Zahl  geführt,  die  aber  bei  erneuter  Untersuchung  keine  Spur 
▼on  Gold  ergeben  haben,  was  natürlich  nicht  als  Beweis  des  Nichtvor- 
handenseins in  früherer  Zeit  betrachtet  werden  darf.  Nach  Paus  an. 
I.  1.  hätte  das  Meer  die  Gruben  überfluthet  und  dadurch  dem  Betrieb 
ein  Ende  gemacht;  an  dieser  Notiz  kann  etwas  wahres  sein,  da  die 
regelmässigste  Grubenanlage  sehr  wenig  über  dem  Niveau  des  Meeres 
liegt.  Vgl.  auch  Ross,  Inselreisen  I,  141.  Bursian,  Geogr.  v.  Grie- 
chenland 11,  479.  Neumann  a.  a.  0.  Landerer  in  der  Berg-  und 
HÜttenmänn.  Ztg.  f.  1876  S.  94  und  neuerdings  Bent,  on  the  gold 
aad  siWer  mines  at  Siphnos,  im  Journ.  of  hellen,  stud.  VI  (1885), 
196  ff. 

*)  Her.  VI,  46. 

*)  Her.  VI,  47:  clbov  bi  kqI  a\nöc  rä  M^TaXXa  raOra,  xal  juaKpip 
fjv  aÖTuiv  6uiu^acii()TaTa  rä  ol  OofviKfc  dvcöpov  ol  m€tA  Odcou  KT(cavT€c 
•n?|v  vf^cov  rauTTiv,  f^nc  vöv  M  toO  ödcou  toutou  toO  OoCvikoc  t6  oövofia 
€cx€.  TÄ  bk  \iiTdKka  rä  0oiviKiKä  raöra  kxl  Tf\c  Gdcou  jucTaHu  Alvöpuiv 
T€   x^pou   KoAcufi^vou  Kttl  KoivOpuiv,  dvTiov  bi  Ca)LioepniK(r|c,  oöpoc  |li^o 

2* 
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Auf  dem  Festlande    der  Balkanhalbinsel  war  Thrakien 
weitaus  das  ergiebigste  Cioldland.    Wie  auf  Thasos,  so  haiUi 
auch  hier  die  Phonikier  zuerst  die  verborgenen  SchaUe  u'i 
Ijiclit  gezogen;  sehr  bedeutende  Minen,  welche  zu  Anfang  dn 
5.  Jahrh.  jährlich   80  Talente  Ertrag  lieferten,   bei  Skapte 
llyle    belegen/ j    befanden    sieh   längere  Zeit   im    Besitz  4r 
Thasier,  welche  dieselben  in  der  Mitte  des  5.  Jahrh«  an  Atta 
verhiren;^)    von   da  ab   spielte  das   thrakische  Gold,  welchei 
bei  d<*n  Käuifiteii  iu  jener  (icgend  immer  ein  BLauptmotiv  wir; 
auch  in  der  attischen  Geschichte  eine  Rolle.')  —  Auch  Datoifi 
eine  Kolonie  der  Thasier  an  der  KOste  (westlich  von  Nesto^l 
jenseits   der  8a[)äischen  Pfisse),   war  lediglich  wegen  der  doitj 
vorhaiulenen  (ioldlager  angelegt  worden  und  war  wegen  seh 
Gohlreichthums  sogar  sprichwörtlich,  etwa  so  wie  bei  uns  w! 
konda  oder  Eldorado.*)  —    Eine  unter  attischem  Einflosa 
gründete  Bergwerks  -  Kolonie   lag  bei   der  auf  Anregung 
KulÜNtratoH  angelegten  Stadt  Kreuides  im  Thal  des  AngitM,^ 
die  Bergwerke  hieasen  hier  Asyla.*')     Die  kleine  Ansiedli 
niUHstt*  aber,  da  Hie  von  den  umwohnenden  Thrakern  arg 
«iriiiigt    wurde    und    die    Athener    ihnen    keine    Hilfe  leii 


(iv€tTpap^^vov  ^v  T13   Ciixyici.    Nach  Eust.  ad  Dion.  Per.  ?.  617 
die  luhel  uui'h  den  Namen  Chryae  geführt,  biä  XP^^^  jüi^toAXo. 

')  Her.  VI,  4i\:  Ik   ^iv  yc  Tuiv  ^k  CKdirrncuXnc  tuiv  xp^duiv  hetä* 
Xu»v    TU   tniiTuv   ÖY6iÜKovTa  xdAavra  irpocnic,    ^k  6^  rdiv  iy  aör^  ö*lii 
tX((i(iu  luv  TouTiüv,  (uxvu  hl  oihii)  lücxc  TÖ  ^wiTiav  Gadoio  ioöa 

<iT»X»U    TTpi>Ct)U    ÜTTÖ    Tt    T?]C    t'^ITClpOU    Kul    TUIV    ^CTdAXuUV   ^T€OC   ^KdCTOÜ 

Koim  TdXuvTii;  v^l.  Luor.  VI,  810.  Zur  Zeit  des  peloponnesii 
Kiiej^rs  l)«»sttSH  der  liesohiohts^sihreiber  Thokydided  hier  BergwöW 
Thiuv  n,  loö;  dieselben  rührten  nach  der  Vita  Thiic.  25  (Biogr.  öfc; 
ed.   \Ve>teruuinn  p.   WH)  von  seiner  Gemahlin  her. 

■)  Tluie.   1.   UmmVt      riut.  i'imon  14. 

Vj:l.  i'urtius.  jkjriech.  Gesch.   111,  4i4.    Das»  thrakisches  üoW  i 
\\\u\\  /u  Kunstwerken  u.  s.   w.  venirU*it«t  wurde,   zeigt  Luc.  Sacr.  iL.j 

'^   Her    l\.    75.   Str.ib    VU   frij.  33  p.  331:    Adxov  äfaQwv,   ÜK 
MiaOiov  äfaOuVK.  if    ib   tVc  'M\.   Vi;l.  Zenob.  IV,  34.  Eustath.  L  1. 

^  SiiaU    Vll    tVir.    34    p.    331:    ÖTi    irXcicTa   ^i^ToXXd   ^CTl  XP"^OÖ 
uiu  ^^»nvi,.lv,  onoe  vev  m  *t>i\iTnrv>i  iröXic  ibpirrai. 

"'    Vppiau    b.   civ.    IV,   Uh;:    a>iXiinTUJv   utv   ouv   icxiv   €T€pocj 
»•V»  u.iKtMv.  öv  ^lovvvoe  XiItoimv.  ^v  tu  Kui  TU  xpu<:€ia  ^cri  xd  "AcuXo 


-al- 
len Kiiiiig  l'liiliin)  zu  Hilfe  rufen,  welcher  au  Stelle 
iAvs  diu  Ft'äte  I'htlijjpi  }(ruDilete  uiitl  deu  iii  seine 
klleui^u  Bergwerken  einen  ao  liedeutemlen  Äufseliwung 
lien  wusate,  dasa  dieselben  einen  Jahresertrag  van 
Eklenten  nbwarfeu-'j  Honst  lieferten  vornehmlich 
im  Pangaeos-Gebirge  reiche  Ausbeute')  und 
Ihrende  Fluss  Hebros.')  Noch  gegen  Ausgang  des 
n.  t'hr,  wurde  iu  Thrakien  Goldbergbun  betriebeu.*) 
nakedonischeu  Goldbergwerke,  theils  am  13er- 
ibirge  und  iu  der  Laiidsehatl'Pierien,^)  theils  am 
i  bia  nach  Faeouien  belegen,''}  waren  ebeuf'alls  unter 
idonischen  Königen  sehr  eintrilglicb  gewesen;^)  als 
r  Mukeilonien  eroberten,   schlössen   sie  dieselben  au- 

.  XVI,  8;  vgl.  ebd.  c.  8:  TQ  lii  Kaiä  v^v  x'^P''"  XPU'^'o  M*' 
iXüK  AvTa  XiTÜ  Kul  äbola  taic  KOTOCKEuak,  M  tocoütov  r|ü- 
büvocSai  <p^|>civ  aÜTif)  npäcohov  nA-dov  j\  TaXdvriuv  x'^'^iiv. 
riBtot.  mimb    4ubo.  42  p,  833  A,  33;   aurum  PhiHinücum 

n,  5T. 

VII.  118.  Strub  XIV.  p.  680;  «f.  VII  frg.  34  p.  331:  Koi 
TTafTniov  öpot  XP"*^«  •<"'  äpT^P^"  *Xei  niToXJia.  Clcm. 
,  I,  IR,  T5  p.  3G3  P.  Neuere  Bericht«  dunlber  b,  bei  Cou- 
Vge  d«ns  la  Hacätloine  I,  16  s(].    llvatey,  Miaejon  archäol. 

XXXIl,  6«. 

Harc.  XXXI,  0,  6:  quibue  arL'esRora  «oqucndarum  aari  ve- 
non  panci,  vectigalium  perferre  \ntaae  non  BafficientcB  aar- 
Vgl.  auch  Pacat.  Panegyr.  in  Theod.  SR  (Baehiena. 
,  p.  Z9$):  i>arum  illo  pTotiosnm  patabat  aurum,  quod  do 
M  ant  Buminam  glarvia  quaesitor  Beuus  aut  acrutstor  (^llui- 

.b.  XrV,  p.  680.   Pt.  Ariat.  I.  I.  IT   p.  833  B,  18:  X^ouci  bi 

f  tt)(:  MaK^bovidc  äa\ti6v  ti  xp^'o^  KQTopuipufiiivov  (iitö  Tiitv 
,  xccM<tiU)v  Tcrräpuiv  Övrujv,  tt  tviu:  ainürv  dvaipOvai 

|(T«*>t  cmeti>iiBiov. 

Vn.  p.  33i:  (xpuftta  ^x«')  "«l  ^  ^t^pnc  Kfil  '/]  <vtöc  toö 
iHoO  W^XP'  TTuiuvIuc  qjucl  hi  koI  toüc  rt\v  ITaioviav  ■fi\v 
aiv  xpiKoi}  Ttvu  pdpia.     Pa.  Arist.  mir  uuac.  45,  p.  833 

lotcTvfiiv  X^Duciv,  Stov  cuvex«lc  Öpppoi  f^vujvTai,  iiiplcmcüai 

KTT^c  jffi  nptKÖv  TÖv  KoXoönevov  ditupov.  X^TOuci  d'  *v  T^ 
XpudZcrv  tV|v  ffl».  'Üc«  iroXXoiic  eöprurfvoi  Kol  (nrtp  jivflv 

;LU,  15;  vgl.  eW.  52  uad  XXXIX,   24;  XLV,  40. 
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fangs,  einige  Jahre  später  aber  (158  v.  Chr.)  worden  die  j 
Gruben  zum  Besten  des  römischen  Fiskus  wieder  in  Betrieb 
geset2t^  während  ftLr  die  Makedonier  das  Verbot  des  Gdi-; 
bergbaus  bestehen  blieb.')  —  Dagegen  war  das  eigentliehe 
hellenische  Festland  an  Gold  ganz  arm.^)  Allerdings  wate 
auch  <ioldbergwerke  iu  Thessalien  erwähnt,')  allein  eeiä 
leicht  möglich  y  dass  hier  bloss  eine  Verwechslung  mit  to 
Minen  des  benachbarten  Makedoniens  vorliegt;^)  und  wemk 
späten  Quellen  angegeben  wird,  dass  die  Silbergruben  itt 
Laurion  in  Attika  auch  Gold  geliefert  hätten/**)  so  heM 
auch  dies  höchst  wahrscheinlich  auf  Irrthum  oder  DdN^ 
treibung.  *^) 

Auf  der  italischen  Halbinsel  war  es  nur  der  NorJi^; 
das  transpadauische  Gallien,  welches  an  einigen  Ponkta 
(lold  lieforte,  und  zwar  vornehmlich  bei  Aquileja,  wo 
anfangs  den  Tauriskeru  gehörigen  Bergwerke  später  in  den 
des  Staates  übergegangen  waren;  die  Minen  waren  hier  leidA 
bearbeiten  und  lieferten,  bei  hinreichenden  Arbeitskraften, 
sehr  lohnenden   Ertrag;^)  ferner  bei   ['adua,   die  jedoch 

M  liiv.  XLY,  18:  metalli  quoque  Macedonici,  qood  ingeiif  n 
ovai,  locutioiies  priiediorumque  nisticorum  tolli  placebat;  cf.  ib.  e. 
luotalla  quoque  uuri  atquc  argeiiti  non  cxcrccri,  ferri  et  aerifl  ptsaA- 
Pioii.  XXXl,  8:  KUT^iKav  ^^  Kai  tuc  ck  tiüv  |i€TäXXufv  dpTVpw  •li 
Xpii<.oi*  ^(>4HÖ^ollc.  Oa(»t«ioi1.  Cliron.  p.  384  lui  ann.  158:  hw  cosi  ae*^ 
talhi  in  Mai'eilonia  institutu.     V^l.  Momnibon,  Rom.  Gresch.  P,  7^    i 

-^  Athon.  VI,  |>.  '231   H:  cirdvioc  fäp  övtuk  qv  tö  iraXaiöv  inip4i*j 
€X\qtiv  o  ntv  xp^'«-'^**-  ^^"  iTiivu,  ö  b  *  dpp.»poc  öXitoc  qv  6  4v  Toic  ^crdWÄ^ 

)  lu»tin.  Vlll,  3.   Acthic.  Ut.  loeuiogr.  VI,  81  p.  62  ed.  Wilttei 

*^  V^l.  Neu  mann  a.  a.  O.  S.  2*2;'»  Aniu.  1. 

■  Sohol.  Ar.  Kqu.  3G2;  ib.  li>93.  liebYch.  v.  Aaupcia  la  *W" 
vi^ii  xpi'vtui  lUTiiXAa  Xtfö.u€va. 

'^^  AUt^rilin^s  i>t  in  oinzolniMi  Haufen  der  alton  Halden  in  den  ll^ 
ri{»i*lion  lioiiTworkon  oiii  lioldjrohalt  nai'b^wieden,  derselbe  ibiabff* 
\or>oh windend  klein,  da>s  Hoeekh,  übi»r  d.  laur.  Silberbergw.  S.  Ä 
sicherlich  mit  Keelit  jene  Notiz  auj:eblicber  (.loldgewinnung  in  iMim 
ms  IVieieh  der  Kalul  verweist,  rumal  die  Quellen  dafür  sehr  spätem» 
un^laubwüniige  sind. 

^  Sirab  IV,  i».  :I0!5:  ixx  4>qd  TToXi-ßioc  v^XXIV,  10)  €9'  ^cM«l 
ki\t"  AkeXqüiv  uiiXivTa  tv  rok  TaupKKOK  Tok  NuipiKoic  cupcOqvai  K>^ 
mov  oi'TUK  tiN|»iH».  u»».T "  tTti  ^l•o  T^ö^rt^.  uicocv'povTi  niv  ^miroXqc  t¥ 
«i'th'»!    öpeKTov   v>H\ov.   To   ^'  öpi'Tua   uq   tiXciovuiv  vnrdpxciv  t^  irevTCöli 
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konnten^  den  König  Philipp  zu  Hilfe  rufen,  welcher  an  Stelle 
von  Kreuides  die  Feste  Philippi  gründete  und  den  in  seine 
Hand  gefallenen  Bergwerken  einen  so  bedeutenden  Aufschwung 
zu  verleihen  wusste,  dass  dieselben  einen  Jahresertrag  von 
tausend  Talenten  abwarfen.^)  Sonst  lieferten  vornehmlich 
die  Minen  im  Fangaeos-Gebirge  reiche  Ausbeute^)  und 
der  goldf Ohrende  FIuss  Hebros.^  Noch  gegen  Ausgang  des 
4.  Jahrh.  n.  Chr.  wurde  in  Thrakien  Goldbergbau  betrieben.*) 
Die  makedonischen  Goldbergwerke,  theils  am  Ser- 
mion-Gebirge  und  in  der  Landschaft  *? i er ien/)  theils  am 
Strymon  bis  nach  Paeonien  belegen/)  waren  ebenfalls  unter 
den  makedonischen  Königen  sehr  einträglich  gewesen;^)  als 
die  Römer  Makedonien  eroberten,   schlössen  sie  dieselben  an- 


')  Di  od.  XVI,  S;  vgl.  ebd.  c.  8:  xd  h^  kotA  ti?|v  x^pav  xp^ceia  yii- 
ToXXa,  iravreXOüc  övra  Xixä  Kai  äbo^a  xalc  KaracKcuaic,  itil  tocoötov  r]6- 
Hricev,  iöct€.  5uvac6ai  (p^peiv  aOrCij  irpöcobov   nXclov   f^  xaXdvTUJv  xi^^ujv. 
Vgl.   P8.  Aristot.  mirab.   ausc.   42  p.  833  A,  28;   aurum   PhiHppicum 
PI  in.  XXXVII,  67. 

*)  Her.  VII,  112.  Strab.  XIV,  p.  680;  cf.  VIl  frg.  84  p.  381:  kqI 
<x0x6  bi  x6  TTaTTO^ov  Öpoc  xp^cd«  ^al  dpTUpda  ^x«»  M^xaXXa.  Clem. 
Alex.  Strom.  I,  16,  76  p.  368  P.  Neuere  Berichte  darüber  s.  bei  Cou- 
sinery,  Voyage  dans  la  Macddoine  I,  16  sq.  Heuzey,  Mission  archdol. 
de  Mac^doine. 

»)  Plin.  XXXII,  66. 

*)  Amm.  Marc.  XXXI,  6,  6:  qoibus  arcessere  «equendarum  auri  ve- 
namm  periti  non  panci,  vectigalium  perferre  )>088e  non  snfficientes  sar- 
cinas  graves.  Vgl.  auch  Pacat.  Panegyr.  in  Theod.  28  (Baehrens, 
Panegyr.  Lai  p.  296):  parom  ille  pretiosum  putabat  aanim,  qnod  de 
montium  venis  aut  fluminnm  glareis  quaesitor  Bessns  aut  scrutator  Gallai- 
CU8  ernisset. 

*)  Strab.  XIV,  p.  680.  Ps.  Arist.  1.  1.  47  p.  833  B,  18:  X^touci  bi 
Kai  Iv  TTicpiqt  xf^c  MaKcöovCac  äamöv  xi  xp^ciov  KaxopiwpuT^^vov  Onö  xiwv 
dpxaiuiv  ßaciX^urv,  xo^M^^tw'^  xexxdpujv  Övxmv,  ii  ^vöc  auxOtiv  dvaq)övai 
Xpudov  x6  ^i^T^Ooc  CTTiea^iiaiov. 

•)  Strab.  Vn,  p.  331:  (xpuccia  ^x^i)  xal  i^  Ti^pac  Kai  i^  dvxöc  xoö 
Cxpu^övoc  iroxa^ioö  H^XP»  TTaioviac*  (päd  bk  Kai  touc  ti?]v  TTaioviav  ff\y 
dpoövxac  €Öp(cK€iv  xpwcoö  xiva  ^öpta.  Ps.  Arist.  mir.  ausc.  45,  p.  833 
B,  6:  irepl  TTaioviav  X^to^civ,  öxav  cuv€X€tc  ö|aßpoi  y^viwvxai,  cOpicxecOai 
trcpixiiKo^i^vqc  xf)c  jf\c  xp"<^^v  x6v  KaXou^cvov  ÖTiupov.  X^xo^ci  6'  ^v  x^ 
TTaioviiji  oöxuj  xP^ciZciv  xi?]v  t^v,  üjcxe  ttoXXguc  eupHK^vai  koI  örr^p  ^ivdv 
Xpuciou  öXKrjv. 

^  Liv.  XLll,  12;  vgl.  ebd.  62  uad  XXXIX,  24;  XLV,  40. 
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^i#:bi;f^ri  ^rold^i^rgwerke  .Spaniens,  jenes  gesegneten  Ludei) 
mft;lt:h*r»  i/fj  Alterthum  an  sammtiichen  Metalleu,  edlen  wie 
iit'm^infM,  eiu^m  unerächöpflick  scheinenden  Reich thum  besaOb*) 
r*«'hon  di«f  k*rltiM:hen  Ureinwohner  haben  hier  des  ohne  gros« 
Müti^  zu  g*fwinnenden,  vielfach .  zumal  im  Flusssand,  beinak 
/ij  Tü'^^i  li^^enden  <ioldes  «ich  l>emächtigt  und  sich  dessellNi 
zu  «'infacheu  iSchmucksachen,  nach  Art  unkulÜTirter  Nator- 
völkfTy  hfrdicnt,  hiH  die  Phonikier  auf  ihren  Fahrten  ovi 
liiMpanien  gelangten  und  einen  rationellen  Bergbau  dasdU 
b<*^rniiil('t(;ny  wrh;her  dann  in  die  Hände  der  Karths^er  \ai 
uiivh  d<?nfn  Unterwerfung  in  die  der  Komer  überging;*)  « 
wurden  in  <l«*r  Kaiserzeit  grosstentheils  vom  Staate  betrieben, 
doch  gab  «fs  auch  da  noch  solche,  welche  sich  im  Besitz  tob 
iVivat|M*rHonen    befanden.^)      Gold    wurde    au    den    versd«' 

')  Htrab.  111,  14«:  tocoOtoic  bi  Tf\c  TrpoeipnM^viic  x^Cfpac  dToOoictt- 
X*M»nTnM^vii( ,  oüx  f^KKTu,  dXX<i  Kul  lidXicra  dixobi^air'  dv  nc  xal  6(ni|i4- 
(Hf  To  iTtpl  T<k  |i(T(tXA€iac  eucpu^c"  äiraca  ^i^v  ydp  ix^cri\  tujv  towöwi 
/<tIv  11  TUJv  'llJqpujv  x^P«-  I>iod.  V,  36:  övtujv  xa^KOÖ  Kai  xpvtoö  ii 
«4pfU|Mm  M«T<'*XA^wv  Bdii^cicTiüv,  oi  fi^v  ^pTa^6^€vol  xd  xo^'^o^PTcSa  t6  tt 
tupTov  M<'p»<  x«^»«<>i'  Kaecipoö  ^K  Tfic  öpuTTo^i^vnc  T^c  Xa^ßdvoua'  vSn^ 
dpt»'l"^'«'»vTi»v  Tiv^t  ihiuiTtüv  ^v  Tpiciv  r)^^patc  €ußoiKÖv  ^£aipouct  TdXovw». 
I'liii.  111,  :iO:  mcttUliH  pluiiibi  ferri  aeris  argenti  auri  tota  fenneHi* 
Npuiiia  M'utot.  Id.  IV,  112  von  iiitipaiiia  Tarraconcn8is:  omniaq« 
tlirtu  ri'jjio  u  l*ynMuu»o  metallis  roferla  auri  argenti  ferri  plumbi  nign 
tUbuimv     Sil.   Ital.  XV,  500: 

uu^i^bant  animon  argenti  ponderc  et  auri, 
parta  niotalliferis  longo  discrimine  annis. 
Mola    11,   li:   vHitipania^   forro  plunibo   aere  argento   auroque  abuinii* 
So  Im.  -2:\,  u  p.   tu;  Moiums.     Vgl.  die  oben  angeführten  Abhaudlnog« 
^on    llotho,   Koloff  und   KösingiM-. 

"^  V>:1  \oruohiuliib  Piod.  V,  35  t!'.,  wo  nähereä  über  die  iieschichti 
doi  lMM>:>*oiko  ui  Spanien  t\\  finden  ist.  NTiheres  tiiiitreU^n  hiertol 
xMiixlo  uu>     u  \»eit   führxn;  vgl.   Uo^iuger  S.  7. 

lav  Ann.  VI,  |*>  l»io  Mehrzahl  freilich  war  in  der  HanJ  d« 
liNku^i  Snab  lll.  p  i4x*^;  ra  vV  v^^*'»^»  ^^uo^:ltl•*Tal  xd  wXciw;  erst  ii 
Ivuavbthvb  >|^»;cv'.  .\u  wuivie  i>  IViv^t^K^rsouen  verstattet,  gegen«« 
t.'-s.  «tvln  uulvt  •,;.•'.;:;,  re  AlvV;v  i;.^:a  tu  suchen  anrvm  hit€rt\m 
■WM  \s^^\Mu\  v-i.^t  AbiT-ilv  ^:\kr.cs  :u  >.  sfüter  in  7  scripuU  üold««« 
x\»'  ».,.1^  {..,  ;,v,.v  ■i^'-%:,:!r%s  >.  i\a  iL.  X.  li*.  3  und  le,  \mn 
M*i»  \\\  .  VN  s>.  .tlv:  ü:  V-Ti^jk!;  :  ,;  a.r  K-rgwerke  durch  «Ü 
^oi^'.i  <vlvv  •.M.v-^^-.^:..  o..  :v,/r:::V^  lAb'Kwi^■he^  uiiere**ante  Afll 
-v:v^..,.    *    M  *.    :-i.:.l:.   :0v'     <:Jki:*vvr*A:ttt:ii  l'.  245  ff.     J.  J.  Bii 


4«ii>U-ii  •Stellen  liea  weiten  Liiniles  get'uiiilen,')  und  zwur 
wuvu  es  sowolil  lue  Flüsse,')  Haiiieiitlieli  iler  Jeswe^eri  weit 
berflhiute  iinil  von  den  Dicbtt-rii  ßi'tiriesciie  'l'agiig  (Tajo) 
mit  Kvint-n  NcbenHflsscn,^)  sowie  der  Ünriiis  Q  Duero),*) 
«eiche  (ioM  führten,  als  auch  unter  der  Erde  ergiebige  üold- 
idern  sich  tHinleii,  und  zwiir  vornebinlieh  im  Nordwesten  in 
JLitiirien  luid  Calliiuien,  wo  specietl  dus  Gebiet  der  Ar- 
librer  flU  uueiidlicli  reich  au  ^^chatzeIl  von  Edelmetall  be- 
«ncluiet   wird;*)   iiu   Westeu  in  Lusitanieu,")   im   Hüden   in 

iti,  iie  Bvrgwerke  im  rönnscbeu  StDatuhauabalt.  LtkiUich  ISWI;  unil 
4n  AtttnttK  (DU  K.  Hübner,  römiBube  BcrgvrerknTerwaltuDg,  in  der 
Dri>t*('bi-n  ttundschKU  XII,  11)6  ff. 

')  Von  iill)fcnieiocn  Erwähiiuiigen  de»  apanischen  Ooldreicbtbumx 
^.  nui  uiiiuer  den  obeu  Bngerabrteu  St«Uen  Docfa  Polyb.  III,  &7,  3, 
8tr«b.  III.  p.  IM.    Pliii.  XXXIII.  6«-  Sil.  Ital.  X7I,  35t.    CUiid.  I,  5t. 

*)  StraO.  III,  163:  i^  b'  ovv  %<iipa, . .  eöftaljuuv  ti  icti  koI  biup|>€lTOi 
•«(«rtc  iirriiAoic  rt  «col  (iiiipoU,  dnaciv  iK  tiüv  iiuöiviüv  ^^piüv,  napaX- 
wtttit  nit  Tärip'  fxouti  b^  Kai  dvdnXouc  ol  ifXcIouc  k«!  i^'^ITI^  toü  xP"- 
>iw  RkicTuv.  Voll  «iiiem  ima  suuxt  UDbuknuntcii  t'luaao  namooB  Thco- 
•♦fo.  heiwt  PB  l'a.  Ariat.  mirab.  aunc.  4G   p.  8^3  B,  IQ;   <K0pdi:«iv  t« 

■«II  Wpi   id    XtÜi.1\    XpudoV.    ÖjloiuJC    ht.    KUTUipiptIV. 

■»Cotall.  2U,  Vi.    Ol.  am.  1,  15,  Ai;  mt-t.  II,  S&l.    Plin.  IV,  116; 
lUlIl.  «6.     Mitrt  X.   16,  3.     Mein  III,  1. 
'i  Sil,  IUI.  1,  SM- 

hic  certant,  l'actole,  tibi  Darin  sqni;  Ta^^iieque 
<|iiique   luper  OraviuK   liictfnies   volvit   ai'enaa. 
3Ul  l«Uta«m  Kltua  ist  der  beiitige  Miiibu  gemeint. 

•"i  Plin.  XXXIII,  78;  ficeoa  milift  pondo  ad  hmic  modum  aonJB  rnn- 
priu  iltiirilun  nbque  CullaecJam  et  Lanitaniam  praentaro  'luidain  prodi- 
Hnat,  itA  nt  plarimuDi  A«turia  gigiiat.  iio(]do  in  alia  t«rrarum  parte 
lÜHMaKs  ppneverat  btwc  furtUitas.  Lncan.  Phara.  IV,  S98:  Asturü 
iHnWor  palUduH  »uri     Sil.  It.  I,  231: 

Aitiir  a?arns 
risreribua  lucume  t«IIuris    mergitur  imia 
et  redit  infelix  efibeao  concolor  iiuro. 
f«caL  pAiH.-ßjr.  in  Tlieod.  28  (b,  obou  ä.  21  Aum.  4)    AiituriiidieH  Gold 
W»Uin«ii  »och  Cluud.  buB  Sen-n.  (carm.  XXIX)  v.  76.   Flor.  IV,  12,  flO; 
«UciKliM  Sil.  Uli,  eu3.Plin.  XXXIU,  80.  Hart.  IV,  39,  7:  »ec  quao 
I   liiiiiuitnr  auru.     Id.   X,   I6,   i;    accipe  Callaicis    i|uidqaid   fodit 
Vom  livbiet  der  Artübrer  Fostd.  bei  Slrab.  III, p.  147. 
uigeblich  so  reiub  an  Gold,  daaa  oft  büim  I'fl 
g  ädioUfn  aufgeworfuu  wurden,  last.  XLIV,  3,  ö:  auro  quo- 
1  amtro  freiueiitcr  gleUas  ani'eas  i.'xoidaot. 
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giebigen  Goldbergwerke  Spaniens,  jenes  gesegneten  Landes, 
welches  im  Alterthum  an  sammtlichen  Metallen,  edlen  wie 
gemeinen,  einen  unerschöpflich  scheinenden  Reich thum  besass.^ 
Schon  die  keltischen  Ureinwohner  haben  hier  des  ohne  grosse 
Mühe  zu  gewinnenden,  vielfach,  zumal  im  Flusssand,  beinah 
zu  Tage  liegenden  Goldes  sich  bemächtigt  und  sich  desselben 
zu  einfachen  Schmucksachen,  nach  Art  unkultivirter  Natur- 
völker, bedient,  bis  die  Phönikier  auf  ihren  Fahrten  nach 
Hispanien  gelangten  und  einen  rationellen  Bergbau  daselbst 
begründeten,  welcher  dann  in  die  Hände  der  Karthager  und 
nach  deren  Unterwerfimg  in  die  der  Homer  überging;-)  sie 
wurden  in  der  Kaiserzeit  grösstentheils  vom  Staate  betrieben, 
doch  gab  es  auch  da  noch  solche,  welche  sich  im  Besitz  Ton 
Privatpersonen    befanden.^)      Gold    wurde    an    den    verschie- 


*)  Strab.  III,  146:  tocoutoic  bi  tt^c  TrpoeipnM^vtic  x^Cfpac  dyaOoic  ict- 
XopHTHM^^nc,  oux  fjKicTa,  dXAd  kqI  ^dXlCTa  dTTOÖ^Eair'  dv  Tic  Kai  Oaupd- 
c€i€  TÖ  iT€pl  Tdc  ^eTaXX€tac  eucpu^c*  diraca  n^v  ydp  ^€CTf^  Tiiiv  toioutuw 
^CTiv  T^  Tüüv  Mßfipiwv  xwpa.  Di  od.  V,  36:  ÖVTiwv  x^Xkou  Kai  xp^coö  Kai 
dpyOpou  |a€TdXXujv  Oau^acxuiv,  ol  \xiv  ^pxa^ö^evoi  xd  x^Koupv^la  xö  x^ 
xapxov  \xipoc  x^Akoö  KaOapoö  ^k  xf^c  öpuxxo^^vnc  t^c  Xa^ßdvouci*  xiwv  bi 
dptupcuövxujv  xivdc  Ibiuixuiv  ^v  xpkiv  if\^ipa\c  CußoiKÖv  ^Ea(poua  xdXavxov. 
PI  in.  111,  30:  metallis  plumbi  ferri  aeris  argenti  auri  tota  ferme  Hi- 
spania  scatct.  Id.  IV,  112  von  UiBpania  Tarraconensis:  omnisqoe 
dicta  regio  a  Pyrenaeo  metallis  referta  auri  argenti  ferri  plambi  nigri 
albique.     Sil.  Ital.  XV,  500: 

augebant  animos  argenti  pondere  et  auri, 
parta  metalliferis  longo  discrimine  annis. 
Mela   11,  6:   (Hispania)  ferro  plunibo   aere  argento   auroqoe  abundan«. 
Solin.  23,  2  p.  116  Momms.    Vgl.  die  oben  angeführten  Abhaudlongen 
von  Bethe,  Roloff  und  Rösinger. 

0  Vgl.  vornehmlich  Üiod.  V,  35  ff.,  wo  näheres  über  die  Geschichte 
der  Bergwerke  in  Spanien  zu  finden  ist.  Näheres  Eintreten  hierauf 
würde  uns  zu  weit  führen;  vgl.  Rösinger  S.  7. 

^)  Tac.  Ann.  VI,  19.  Die  Mehrzahl  freilich  war  in  der  Hand  des 
Fiskus;  Strab.  111,  p.  148:  xd  bi  xp^C€ia  ör]|ioci€uexai  xd  irX€(ui;  erst  in 
beträchtlich  späterer  Zeit  wurde  es  Privati)er80Den  verstattet,  gegen  eine 
feste,  nicht  unbeirächUiche  Abgabe  (vold  zu  suchen  {aurum  Jegere),  nod 
zwar  bestand  diese  Abgabe  anfangs  in  8,  später  in  7  scripuli  GoldsaiKi 
{ballucu)  für  jeden  aurilegus .  s.  Cod.  Th.  X,  19,  3  und  1?.  Amm. 
Marc.  XXXI,  6,  6.  Ueber  die  Verwaltung  der  Bergwerke  dnrch  die 
Römer  geben  namentlich  die  Inschriften  zahlreiche  interessante  Auf- 
schlüsse;   8.  Marquardt,  röm.  Staatsverwaltung  II,  245  ff.    J.  J.  Bin- 


wiiii  als  goldhaltig  bezeichnet;')  ill>erliaii|)t  war  Gallieii,  älin- 
lifh  wie  t^pnoieu,  au  allerlei  Metalleu  äehi-  reich,  uud  die  Kin- 
•uhner  veratanden  siih  vurtrefl'lieh  ebensowohl  auf  deu  Berg- 
bau «Is  iiiir  die  Verarlieituuij;  der  Melalle.*) 

lu  Mitteleuru)m  sind  es  vonieh tiilicli  die  Donaugegeti- 
ilfii.  deren  (lolj  bereit«  den  Alte»  liekanut  und  in  der  Kaiser- 
«il  meint  Eigentham  den  Fiskus  od*r  des  kniaerlichen  Aerare 
«u;  8Q  dir  (iulil Wäschereien  von  Noriciim")  uud  die  heute 
Kxh  ergiebigeu  und  werthvolle  Keate  alter  Behauuug  auf- 
«eiaendon  IWgwerku  Dauions  uml  Moesieus  (iu  Ungarn 
«Bil  Siebenbürgen),*)  von  denen  bereits  Herodot  dunkle  Kunde 
btt«.^i    Auch  die  sehr  ergiebigeu  ttoldmirieu  Dalmatiens^ 


MnUci  Td  T«  iv  tiii  Kc^^vifj  öpei  noI  tä  {.n '  nürQ  Keineva  rr)  TTupVi]  -  rö 
ttmi'KUov  TiivTtOetv  Ei!ihoKi^«1.  Vom  Tarnia,  einem  NebeuHues  der 
(hnniK  (beat  Tarn)  iagt  Auaon.  Mos.  465:  aurifenim  postponet  Uallia 
Tmcm.  tl«b*T  ileu  GolilgehitJt  einiger  FlilijHo  in  Friiiibreiob  vgl. 
laidlioD  in  den  Meui.  de  I.ittürut.de  1'  Auad.  dut  Inacripb.et  UelluH- 
ytn,  T.  XLVl  (1793),  p.  480, 

*)  foctd.  b.  Atb.  VI,  (I,  8:i3  D:  imfutp  firiitöXaiov  aüTiüv  tcrl  tö 
T*>«t.  d  1 '  ty  Ttdc  itxmxOlc  Tfjc  oiicoun£vrie  Kai  -noTdfjia  ni  TuxövTn 
V^TI'tftii  xpucofl  mrraqrfpn,  Kai  Tdina  fi^vnlK«  Kai  dvbptc  dcÖEvdc  tö 
dnum  <6v  raic  d^^[|l<:  dnoiiJiixovTec  biicröci  kuI  nMr/avTK  ötouciv  iirl 
H|>|ilivi]v,  iiic  napil  toU  (Atir|Tloic  ipiidv  i>  t)Xii(.  TToccibitrvioc  Kai  äXXoic 
m  i\iFV  KcAtiiiv. 

1  Vgl.  Caea.  b.  Oall.  III,  21  u.  ü.  Ü.  aacb  üüabrije,  exploita- 
ÜN  ile*  mäuuix  dwa  UUaule,  Bev.  iircb<>ol.  M.  8.  XVIl  (1868)  p.  300. 

')  Strab.  V,  p.  ili:  txet  ii  <>  ti^oc  oütuc  (bc.  NuJprila)  xpi>c«>- 
■Ucin  (tMpuf)  kqI  cihTipoupTcta.  Im  Gustciuer  l'bal  hui  aicb  die  Sage 
■Uten,  daM  dort  bennta  von  den  Köm 
«udni,  «.  Zippe,  B.  6S. 

')  (Jeber  die  attrariae  ini  Albarnua  maj 
llloiPii..eD,  C.  1.  L.  111,  SlSdLmitU.  Uii 
Int  luiD  C-  I.  L.  III.  (Wien  1874)  p.  8. 
L  L  III,   1313;  ein  tubulariiiB  aurariaruui   Dacici 
■ntUniiii,  ebd.  1307,  cf.  l-.>6i). 

')  I>i«  am  Fliumo  Miiria  wobnenden  ATdöupcoi,  diu  Her.  IV,  104  bIh 
BwofApai   bewicbnet ,   und  JedenfallH  in  Siebenbürgen  im  Gebiet  der 


1  Guldbergwerke   betrieben 

r  (dem  heetiguu  VeTenpitUtk) 
'Bcbfeld,  Epigraph.  Nach- 
I  prouurator  uuranarum  C. 
\.  laSTi   leguli 


-     26     — 

Hispania  Baeti  ca  oder  Turdetanien,  wo  sowohl  Gold- 
Wäschereien  iti  den  Flüssen,  als  Goldbergwerke  sich  befanden.*) 
Hier  werden  uns  als  besonders  goldreiche  Gegenden  genannt 
Corduba,*)  Cotinae/)  sowie  das  Gebiet  der  Bastetaner 
und  Oretaner.*)  Auf  die  Berichte,  die  uns  über  den  tech- 
nischen Betrieb  dieser  Bergwerke  erhalten  sind,  kommen  wir 
später  zurück. 

Ergiebig  an  Gold,  und  zwar  sowohl  an  Flussgold  als  an 
Minengold,  war  auch  Gallien,  wo  es  im  Alterthum  in  sol- 
cher Menge  gewonnen  wurde,  dass  reicher  Goldschmuck  aus 
rein  massivem  Golde  bei  Frauen  und  Männern  sehr  gewohn- 
lich war.^)  Hauptfundstätte  war  der  Nordabhang  der  Pyre- 
naeen,  zumal  im  Gebiet  der  Tektosagen***)  und  Tarbeller^); 
weiterhin   die   Cevennen,®)     Auch   das  helvetische  Gebiet 

Als  im  J.  1S4  V.  Chr.  die  Praetoren  C.  Calpurnius  PIbo  und  L.  Qainc- 
iius  ibreu  Triumph  über  die  Lusitanier  und  Celtiberer  feierten,  föhrte 
jener  neben  83  goldenen  Kronen  12000  Pfund  Silber  auf,  dieser  taotiindein 
auri  atque  argenti,  Liv.  XXXIX,  42. 

*)  Strab.  III,  p.  146:  i^  bi  ToupörixavCa  xal  i^  Trpoc€xi^c  oörfl  Xöyov 
oOö^va  dtiov  KaTaXciirei  irepl  Tiyvbe  Ti\y  dp€Tf|v  xoic  ^iraivclv  ßouXo|ui^voic 
oÖT€  fäp  xpwcöc,  oÖK  dpyupoc,  oöö^  bi\  xoXköc,  oöb^  cibtipoc  oöbaMOö  Ti|c 
xnc  ouT€  TOCOÖTOC  oöö  *  oÖTUJc  dyaööc  ^Ei^TOcrai  T^vviii^evoc  M^XP*  vOv.  6 
bi  xp^cöc  oö  ^i€TaXX€U€Tai  ^övov  dXXa  xal  cOpexai*  KaTaqp^pouci  b'  ol  iro- 
xa^ol  Kai  ol  x^^l^^PP^^  '^^  Xpw<^Tiv  d^^ov  ktX.  Gold  von  Tartessos, 
angeblich  dem  späteren  Carteia,  s.  Scymn.  peripl.  166. 

^)  Sil.  lial.  HI,  401:   uec   decus  auriferae  cessavit  Corduba  terrae. 

^)  Strab.  III,  142:  xardi  xdc  Kumvac  XcTOji^vac  x^^^^öc  t€  ä^a  t^v- 
väTui  xal  xp^cöc.  Die  Lage  der  Stadt  ist  nicht  überliefert,  doch  nennt 
sie  Strabo  zusammen  mit  Ilipa  und  Sisapo,  weshalb  man  sie  wohl  in 
deren  Nähe  wird  annehmen  dürfen. 

*)  Strab.  III,  p.  156. 

*)  Di  od.  V,  27:  xaxd  yoöv  •xi\y  TaXaTiav  dpyDpoc  ji^v  tö  cOvoXov  oö 
Tiverai,  xp^^^^t  b^  noXuc,   öv  toic  ^tXW'P^o»^  ^  q)ucic  dv€u  ^€TaXX€(ac  xal 

xaxoTraGeiac  UTroupTcT toOtiu  bi  t(\)  TpöiTijj  cujp€uovT€C  xp^coO  irXf^Ooc 

KaraxpCüvTai  Trpöc  xöcfiov,  oö  ^övov  al  TDvaixec,  dXXd  xai  ol  dvbpcc  rrX. 
IM  in.  XXXIII,   14  sq. 

")  Strab.  IV,  p.  187:  ol  bi  Texröcaycc  xoXou^evoi  t^  TTupfjvq  nXi)- 
cidCouciv  ....  TToXuxpucöv  T€  v^^ovrai  Yf^v;  cf.  ib.  p.  188. 

')  Ib.  p.  190:  ^xo^<^»  ^^  TdpßeXXoi  t6v  xöXirov,  irap*  ok  icn  xä  xpw- 
c€ia  cTTouftaiÖTttTa  Trdvxiuv*  ^v  ydp  ßöOpuic  öpux6€lciv  iid  fitxpdv  €iip(- 
cxovxai  xal  x^ipoTiXTiOeic  xpwciou  irXdxec  ^c6 '  öx€  Mtxpdc  xaOdpccutc  ftcÖMCvai- 

^)  Ib.   p.  146:    dHioöci    b^   faXdxai   xpdxicxa   irap*  ^auxolc   clvai  xä 


Ai^l>ti'Ti  durch  den  UanJel  von  auaTTÜrt.s  mit.  Silber  versorgt 
»unli-,  Kelten  war  und  auf  luschriffceit  iift^ra  vor  dem  Golde 
10  cratt-r  Stelle,  als  dos  wertlivollcre  nud  seltnere  der  beideu 
Hetaitu,  an^efolirt  wird'),  wiihrend  es  später  durchweg  an 
iw»il*r  Stiflie  erscheint.  Auch  in  Chaldiiii,  wo  die  ältesten 
TrBioiuerstäiteii  kein  Silber  unter  den  Funden  ergeben  haben'), 
«cteiiit  ilaHBelbc  erst  später  bekannt  geworden  zu  seiu;  aber 
toth  hJCT  bnidite  der  Verkehr  mit  den  Phönikiern,  welche 
Ä»  «yiebigen  spajiischen  Silberbergwerke  ausbeuteten,  einen 
fnuchwuug  hervor,  und  Inschriften  wie  Berichte  der  Schritt- 
■tdlirr  lehren  uns,  das»  später  sogar  ungeheure  Mengen  Silbers 
■idi  in  den  Hauptstätteii  des  Reiches  aufges|ieichert  gefunden 
laben  uiiwsen.')  Wenn  wir  ferner  von  dem  Silberreichtlmm 
4f  lümeliteu  lesen,  dass  in  den  Tagen  Salomos  Silber  für 
litlita  i;eacbtet  worden  sei*),  so  war  aucli  hierfür,  wie  weiter- 
en ßir  die  iu  d«n  persischen  Schatzkammern  sich  aiifbäufen- 
im  Silbcrmengen  die  fast  alleinige  Qnetle  der  phönikische 
nudel,  durch  welchen  das  Silber  zum  allgemeinen  Verkehrs- 
«nd  Tausch  mittel  aller,  mit  den  Pliönikieni  in  Handelver- 
(nadungen  stehenden  Völker  der  alten  Welt  wurde;  mehr  als 
tuiwnd  Jahre  hat  es  sich  diese  Bedeutung  gewahrt,  imd  erst 
a  der  persischen  Zeit  gewinnt  daneben  auch  das  Gold  Be- 
ttung im  Weltverkehr.')  Ebenso  waren  iu  Griechenland 
n  dpa  ältesten  Zeiten  die  Phönikier,  die  ja  damals  auch  in 
Uncdteiiloud  selbst  noch  den  Bergbau  ganz  in  }länden  hatten, 
<&  I.iefrrnnten  des  Silbrrs,  bis  die  Griechen  selbst  in  den 
8«irieb  der  Bergwerke  eintraten  und  namentlich  Athen  durch 
*»  laurischeu  Grubeu  in  den  Besitz,  reicher  Silberschätze  ge- 
iUf^,  sodass  in  der  Zeit  des  bliilienden  Wulilstandes  nicht 
HoM  die  reichen  Bflrger  einen  beträchtlichen  Vorrat  silberner 
wSlhe   bitsussen,   sundern   auch    minder   Wohlhabende   aich 


■)  Vg).  Lepain«  ».  a.  0.,  8.  ül.  Noch  zur  Xeit  .leg  Mungo  Park 
|ÜI  im  loBent  Afrika«  uine  Dme  Gold  gleicli  1'/,  Unzen  Silbera,  s. 
liBpctcbt  in  der  Zeitfchr.  f.  Erdkuade  II,  346. 

*)  P>rrot  et  Cbipiea,  bist,  de  Tart  II,  718. 

^  Back,  Oeteh.  Aee  EiteiiB  I,  ISb. 

.  Cbnm.  9,  SO;  Tgl.   I.  Könige   10,  Sl   ii.  ST. 
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diesen  Luxus  gestatten  durften.^)  In  Italien  war  anfangs 
Silber  nur  spärlich  vorhanden^  da  das  Land  selbst  nichts 
lieferte  und  man  noch  keinen  Aufwand  mit  edeln  Metallen  im 
Uuusrath  trieb;  in  der  Zeit  der  Samniterkriege  und  des 
Pyrrhus  galt  es  als  böses  Beispiel  ^  zehn  Pfund  verarbeiteten 
Silbers  zu  besitzen^  und  karthagische  Gesandte  fanden  einst 
in  Rom  l)ei  jeder  Mahlzeit^  zu  der  sie  eingeladen  waren,  das> 
selbe  von  Haus  zu  Haus  geliehene  Silbergeschirr  vor.*)  Aber 
auch  hier  kam  der  Umschwung  gleichzeitig  mit  dem  Kennen- 
lernen des  asiatischen  Luicus  und  dem  Erwerb  ergiebiger 
Silbergruben,  vornehmlich  in  Spanien,  sodass  in  der  Kaiser- 
zeit  ein  alles  übersteigender  Aufwand  in  Silbergeräth  herrschte.^ 
Was  nun  die  Fundstatten  des  Silbers  anlangt,  so  wurde 
in  Afrika  im  Alterthnm,  wie  es  scheint,  keines  gefunden^); 
die  neuerdings  bekannt  gewordenen  Silbergmben  in  Marokko 
und  an  der  Grenze  Algeriens  gegen  Tunis  scheinen  den  Alten 
unbekannt  gewesen  zu  sein.*'')  Nnr  indirekt  konnte  man  Silber 
gewinnen,  indem  das  in  den  äthiopischen  Bergwerken  ge- 
wonnene Gold  vielfach  nicht  im  reinen  Zustande,  sondern  mit 
Silber  vermischt,  als  sog.  Elektron  oder  Asem,  wie  es  die 
Aegjpter  nannten,  vorkam.  Dieses  Mischmetall  war  anch 
neben  reinem  Gold  und  Silber  besonders  geschätzt,  da  reines 
Gold  weder  zu  Münzen  noch  zu  Geräthen  tauglich  ist,  wegen 
zu  grosser  Weichheit;  das  Elektron  kommt  auf  Inschriften 
häutig  vor.*^)     Wenn  daher  die  biblischen  Schriften  Silber  er- 

')  Vgl.  Büchsenschütz,  Besitz  and  Erwerb,  S.  234  ff. 

0  Marquardt,  IVivatleb.  d.  Rom-,  S.  670. 

')  Vgl.  Fried l ander,  Darsteliungen  aus  der  Sittengeach.  IIP,  106 ff. 

M  Wenn  nach  Di  od.  I,  33  auf  der  äthiopischen  Insel  Meroe  aoch 
SiUkt  gefunden  wurde,  so  ist  diese  ganz  vereinzelt  stehende  Notiz  durch- 
aus nicht  glaubwürdig  und  steht  auch  im  Widerspruch  mit  Strab. 
XVII  p.  8:21,  welcher  auf  Meroe  nur  Gold-,  Knpfer  nnd  Eidengmben 
nennt. 

^'  Movers  a.  a.  O.,  Anm.  46a  und  11,  2,  522,  mit  Petermann^s 
Mitthoilungen  f    IS55.  S.  ,t84. 

"^^  Lep^^ius  a.  a  O.  4:i  ff.  N;4ch  Plin.  XXXIII.  80  enthalt  das- 
jenigo  Metall,  wvlclies  man  elfctrmm  nennt,  ein  Fünftel  Silber;  aoDftiges 
Gold  enthalto  r.u  eiuvin  .\chtel  oder  einem  Zehntel  Silber.  Wir  kommeo 
auf  da<i  Kloktrou  s|.^ter  wieder  zurück. 
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wähnen,  welches  durch  den  Ophirhandel  nach  Kanaan  kam^), 
so  habeA  wir  vielleicht  an  solches  durch  Ausschmelzung  aus 
Elektron  gewonnenes  Silber  zu  denken.  Weim  die  Angabe 
Strabo's^);  dass  im  Lande  der  Nabatäer  Silber  vorkomme, 
richtig  ist,  so  bezogen  die  Aegypter,  welche  sich  ja  schon 
früh  die  Metallschätze  jener  Gegend  angeeignet  hatten,  viel- 
leicht auch  von  da  ihr  Silber. 

In  Asien  wird,  abgesehen  von  der  eben  genannten  Gegend 
Arabiens,  das  nordliche  Indien  als  Heimat  von  Silberberg- 
werken erwähnt^);  auch  Karmanien  und  Baktriana  besassen 
solche^).  Diese  Länder  mögen  für  die  unermesslichen  Schätze, 
welche  die  vorderasiatischen  Reiche  an  Silber  besessen  haben 
sollen*),  das  meiste  geliefert  haben,  bevor  der  phönikische 
Handel  seine  neuen  Quellen  erschloss;  aber  unsere  klassischen 
Schriftsteller  melden  darüber  nichts  näheres.  Sonst  gewann 
man  Silber  noch  in  einigen  Gegenden  Kleinasiens,  wo  es 
anscheinend,  wie  in  Lydien,  aus  den  dortigen  Goldbergwerken 
durch  Ausschmelzen  erhalten  wurde.  ^)  Bei  Homer  wird  als 
Heimat  des  Silbers  das  Land  Alybe  genannt^);  man  hat 
darin  das  bekannte  Land  der  Ühalyber  sehen  wollen,  wie 
denn  auch  Kolchis  als  silberreich  bezeichnet  wird^);  indessen 


*)  1.  Kön.  10,  22. 

»)  Strab.  XVI,  p.  784. 

^  Ctes.  b.  Phot.  Bibl.  cod.  72,  p.  46  B,  25:  ^cxi  bi  auxöei  dpTupoc 
iToXOc  Kai  dpTup€a  ^^ToXXa,  oO  ßae^a*  dXAa  ßaeOrepa  €lva(  (paci  jä  ^v 
BdKTpoic  Arr.  anab.  V,  3,  5.  Diod.  II,  36.  Plin.  VI,  67:  fertilissimi 
sunt  anri  Dardae,  Setae  vero  et  argenti. 

*)  Strab.  XV,  p.  726:  'OvriciKpixoc  X^ci  .  .  .  kqI  öpuKTOÖ  bi  clvai 
^^TaXXov  Kai  dpxupou  Kai  x^i^koO  Kai  ^{Xtou.     Ctes.  I.  1. 

*)  üeber  den  Silt>erreichtbum  Vorderasiens  bandelt  erschöpfend 
Movers  III,  1,  39  ff. 

«)  Her  od.  V,  49;  cf.  VIII,  27.  Von  alten  Silbergniben  bei  Tokat 
im  Taaros  spricht,  ohne  Angabe  der  Quelle,  Beck,  Gesch.  d.  Eisens 
1,  188. 

')  n.  II,  867:  TTiXöOcv  «  ^AXOßnc,  ÖOev  dprOpou  ^ctI  tcv^eXn«  Vgl. 
Mi II in,  Mineralogie  d.  Homer,  S.  96 fg.  V.  Hehn,  Kulturpfl.  u.  Haus- 
thiere*,  S.  499  yermuthet,  dass  mit  dieser  pontiscben  Stadt  *AXOßii  = 
ZaXOßn  die  nordenropäischen  Namen  des  Silbers  zu  combiniren  seien.  Vgl. 
Seh  rader,  Sprach vergl.  n.  ürgesch.,  S.  261. 

«)  Strab.  I  p.  46  (s.  S.  16  Anm.  6).  Plin.  XXXIII,  52:  iam  regnaverat 
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farj<]  man  Iner.  nach  der  in  diesem  Falle  anscheinend  taf 
*fuU'U  Informationen  beruhenden  Angabe  des  Strabo,  iwir 
KiK/'fi^  ali^r  kein  Sin>«'r  mehrM.  und  Movers  vermuthet,  dw, 
da  dienelbe  Kabel  der  Griechen  bald  am  Pontus  cider  im  fenm 
OhU'u,  bald  in  Tartessos  oder  an  den  atlantischen  KOsfca 
Hpieje,  der  fabelhafte  Silberort  der  ältesten  griechischen  Sage 
iiUH  dem  Westen  in  den  Osten  verlegt  worden,  Aljbe  al« 
eigentlich  in  ilispanien  zu  suchen  sei.^)  Immerhin  ist  zu  k- 
aehU'n,  das»  in  Armenien  sich  an  vielen  Stelleu  Spnrai 
finden,  die  auf  ehemaligen  Silberreichthum  des  Landes  hin- 
deuten'^), sodass  man  das  Silber  von  Alybe  und  Pontus  fiei- 
leicht  hiermit  in  Verbindung  zu  bringen  hat  Auch  von  dei 
Silberbergwerken,  welche  angeblich  sich  auf  Kypern  befiiiMki 
haben  sollen,  fehlen  nähere  Nachrichten.^)  ! 

In  Kuropa  war  der  Osten  nur  wenig  ergiebig  an  Sflbflt 
Unti*r  den  griechischen  Inseln  ist  bloss  Siphnos  zu  nennoi')^ 
d(*HKen  («oldbergwerke  oben   besprochen  wurden    und  woöflkl 


in  (yolrluH  Suiilacen  Aoetae  Hiibolis,  qai  terram  virginem  nactm 

iiiiri  iirf(tMiti«iiio  oruiaBO  dicitiir  in  Suanorum  genta   «*t  alioqni  veU«ribv 

aurriH  iiioliit4)    rogiio.      Auf   Kolchis   geht   e8    wohl    aach,   wenn  (oicfc! 

11  v»rin.  ral>.  274.  (\iHHiod.  Yar.  lY,  84  p.  70)  die  Sage  erzählte,  dutti»' 

SiUitT  Hoi  von  «it»n   Skythen  hergekommen;    aber  nach   Herod.  IV,  Tl 

hllltiMt    «li(*    Skvthtni    um    Borväthenea    wi'dcr    Silber    noch  Ers  gehibt 

hors.  lH^rioht4't  I,  2tr>  von  den  Massageten,  die  er  als  einen  skytbiicki 

Sttinnu   U^truohtet,   8ie    hatten   weder  Silber  noch  Eisen,  dagegen  Goli 

und  Kr/  gehabt;  und  Strab.  XI,  p.  6i:t  bemerkt,  wohl  nach  Herodoi,ba 

den    MH^Ni)g(>ten   g;U>e  es  kein  8illier,   wenig  Eisen,  dagegen  viel  Gm 
und   V.\y 

M  Strab     Xll,   \y   549:   in   iv^   tv\c  ff\c  tq  m^toXXo  vuv  h^v  ab/|po^ 
ni^Nnpov  N*  kiii  apy^fKn».     Vgl.  ebd.  p.  551. 

'>  iMu^nifier  ;i,  a    O.,  S.  37  Anm.  47. 

^  \\\  der  Nähe  \om  Traperunt  wurden  noch  zu  Marco  Polo*«  Z«l 
e»i;tebjgi^  SilU^wune«  IvtrieKn,  s  Kilter,  Krdkande  X,  272;  auch  brt 
Tixtum  lajiv«  solche.  Imitier,  S.  757.  Teller  Nami'n  amienwcher  Oeit- 
liihWnt««»  die  ant'  SiUh  ryt  w imimij:  gt-ben,  #.  Schrader,  SprachteigL 
\iud  l  vjre>,h    S    ^5>;  \|:1.  auch  Zippe  S    159 f. 

*'  Kni-«e    K.i^Kiibnunj;  iwich    Fr4;o*th.   bei   Strab.    XIV,  p.  684. 
^    Vr.t  Na\os.    >Ke   ivAoh   lokali-r  Tradition,  nicht  nach  alten  Na^ 
M,  Men.  M.  V.  oheirals  ii^ia-  •.;nd  SiUiOrpruV^^n  liefunden  haben  sollea,  li^ 
xor.    >,\u  Uew   v.>»-V.i>  iw  kor.>lat.iTVr. ,   ^.  Fiedler,   Reisen  11.  296  n.  SU; 


nah  HtMwlol')  niu-li  Silbergrubeii  befuiiileii  liabmi  sollen. 
Ji«uere  Ciitersuchun^ni  geben  dafür  freiiicli  keine  Bestatigniig; 
«>  linileu  nicli  zwar  Blei  seh  lacken  iintl  Bleigliltte,  soduHS  die 
Thitsaclie  allT  ßlcieehmelKon^  auf  der  Insel  nicht  bezweifelt 
■onlen  kann,  abtr  der  8ilbergelialt  ist  äusserst  geringfilj^Ig 
aA  fijiun-n  b«rgmiimi lachen  Betriebes  sind  nicht  vorhiinden.") 
!!*•  tVstland  von  Orieehenland  war  ebenfalls  arm  an 
,£ilber/)  Im  Nunien  waren  Silberbergwerke  in  Thrakien  am 
ifinganus*)  und  in  £pirus  bei  Damastion. '') 

llKuptbedeatong  aber  beanspruclien  flir  Hellas  die  Silber- 
Wüprerke  deg  Lauriougebirj^es  in  Ättika"),  welche  frei- 
lieli  IUI  Hr^itibi^keit  sich  nicht  entfernt  mit  dem  Ueichtbum 
i4«r  spanischen  Siiberminen  vergleichen  lassen.  Die  jn  den 
Itlkatein  des  Oebirgea  eingelagerten  Eisenerzlager  enthalten 
iwnthvoli«  Blei-  und  Zinnerze,  von  denen  erstere  1—3  Procent 
;SillNT  enthalten  und  vielleicht  in  den  bereits  abgebauten 
;&ollen  uikH  silberhaltiger  waren.  Wann  die  Ausbeutung 
ÜMwr  Ijager  begonnen  hat,  weiss  nmn  nicht;  wenn  Xenophon 
jAm  Anfang  der  laiirischen  Silber^^ewinnung  schon  in  eine 
id»  frriht!  Z«it  viTHctxt^,  so  ist  da^i^egeu  mit  Recht  das  Be- 
pHiken  geltend  gemacht  worden,  dasa  noch  im  Zeitalter  Solona 


od.  III,  üT  (a.  S.  18,  Anm.  4).      km  Herodot  hat  es  wohl  Eu- 
;k.  ad  tHoD.  P<T,  &2(>  pritnommeD. 
*)  riedler  II.  IS4fg.  Heumann-Partscb.  S.  22G. 
*)  &th.   VI,  ji,  231  K.:   cndvioc   fiip  ävTiut   >^v  tö  niiXaiäv  ■napä  Toic 
4   jidv  XP""^*'   '"''   ndvu,    ö   &■   ripfupoc   ÖX(t<k  i^v  ö  (v  toI(  jie- 


:  ...  ^  Tut  •fpiiiii  TE  Nal  dpföpca 

1  'Obi^^nvTai   Kol  iidXiCTa   Idrpai. 
m.    2).     l,iv,  XI,V,   -ja,     Iiiatin. 


I         -1  Usr.    VII.    113:  Tö  ndffalov  fl, 

StitU    Vn.   SA,   p.   3»1    (a.   S     31 
'^S;  »gl  Her.  V,  n. 
I.       >)  Strab.   VII.  p.  3S6. 

*)  Ita>  enchOpremle  Haaptwerk  bicHiber  ist  Uoeokb,  über  die 
IIIwmlLi.ii  Itilkerbergwt-rku  in  Attikii,  in  den  Abhaiidl.  Ui.t  Berlioer 
jiha.  d.  WbMDSch.,  biHt  pliiloL  Kl.,  1814— IG,  S.  Sh-lV}  (Kleine 
P^nltat  V,  l)i  Tgl.  daxu  Itoeekfa,  iJtaabibaiiah.  d.  Athnner  1',  420ff. 
JBm»  tu  Rermea  XV,  »78.  Fiedler  o.  u.  ü.  1,  »6ff.  Biirgian, 
.  I,  SUf«.  Nouuann-PartBcli.,  S.  8S6  fg. 
.'i  Vcctig.  4,  8!  oÖKoOv  Hn  (liv  itAvi]  iroXatä  tvfsrfA  tcn,  itäa 
(  foöv  obbi  iTfipiriui  ik^Ttiv.  fliiö  iroiou  xpävou  (■iTex€ipfi8r|. 
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«las  SüUt  in  Attika  sehr  selten  war*);  es  kann  also  toi 
f*iij<'r  sy st eniati sehen  Ausbeutung  damals  noch  nicht  die  Bede 
Hi'.'in,  uw]  eine  solche  trat  allem  Anscheine  nach  erst  ein,  ik 
iiiiin  nach  dem  Antra«^  des  Themistokles  den  Ertrag  to 
huirischen  Gruben  zum  Hau  der  athenischen  Kriegsflotte  w- 
wandte.*).  Doch  bf»trieb  der  Staat  den  Bergbau  nicht  uf 
eigi'iie  Itechnungy  sondern  gab  ihn  in  Pacht,  indem  die  ünter- 
TM'hnier  t'iJr  <lie  Berechtigung  einen  einmab'gen  Kaufpreis  td 
d«»n  virr/phntcn  Theil  des  Ertrages  als  jahriiche  Abgabe  akr 
rirhietnn;  diefiruben  aber  wurden  damit  nicht  Eigenthnmdff 
nirliiiT^  son<lern  blieben  im  Besitz  des  Staates,  obgleich  te 
I Tirilier  seinen  Antheil  verschenken  oder  verkaufen  dorftcL^ 
A lirin  die  UKlthe  des  laurischen  Bergbaues  dauerte  nickt 
lange;  die  Art  der  (Gewinnung  war  so  mühselig  und  unfoD* 
koniiniMi,  dass  nur  bei  billiger  Sklavenarbeit  wirkliche  Ge- 
winn zu  erzielen  war  und  eine  Preissteigerung  der  Sklavei 
niliT  ein  Sieigen  der  Lebensmittelpreise  auch  den  Gewinn  ai 
btHnirhilich  sclnuiilerte.*)  Zur  Zeit  Xenophons  war  der  Bft- 
trit'b  stark  hennitergegangen,  und  obgleich  gerade  damili 
«'in  ncut»r  Aufschwung  stAttgefunden  zu  haben  scheint,  so  hÜ 
tirrscibc  doch  nicht  lange  an,  und  im  Zeitalter  Strabo's  gsitai 
tlit»  <inil)eii  für  gänzlich  ersi-höpt't;  man  begnügte  sich  daBri> 
»li«»  wtMtt'u  Halden  und  Schlackenhaufen  noch  einmal  aus»" 
seil  IUI»! /.cn.').  I>a  man  sich  auf  das  Technische  hierbei  nidt 
»«oudtM'lich  verstanti,  so  erschienen  jene  Ueberreste  immer  noci 
wcrthvoll  genug,  um  in  neuerer  Zeit  einer  Gesellschaft  Ä 
Nollständij^e  Ausbeutuui'  der  laurischen  Seh  lack  euhalden  «■ 
lohutMult»s  <«cschäftsui)teruehmen  erscheinen  zu  lassen.  D* 
McthiMio  lU'N  ncr^\\t»rksbi'trieb»»s  im  I^auriongebirge  werdei 
>Mr  Nj«;itt'r  lUH  |j  tMUs;«»l\oiidt*r  /n   lu^trachten   haben. 

'■   l-M  .  Vb  s.  ni  *' 

^'•.  l'.'     "V    l*       5;»*»       '.'A     ^       .\trr\\^\:l    T\X    et    Ti]      AmCÖ    KOT*  djilk 

■  AV, .-.    .^--sN'.A      «r.'.v     •■.."..    T'*i    TvAitiiv   ^ft^>AdNi   Kai   cnupiav  *••■ 
\v.^*    n'^Uv    ?•.  ,•  .v%    . -•   .:    v.r'-K    VT- * '.•^'.j.vurvov  äpjx'piov.  Tiifv  dtp!«** 
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In  Italien  wnrde  wenig  Silber  gefunden*);  nur  auf  der 
Insel  Sardinien  waren,  vermuthlich  schon  seit  den  Zeiten 
der  phönikischen  Ansiedlungen,  Silbergruben  in  Betrieb.^) 
Dagegen  ist  es  eine  auf  sehr  schwachen  Füssen  stehende 
Vermuthong,  dass  die  in  Etrurien,  zwischen  Populonia  und 
Yolaterrae  (bei  Montieri  und  Cugnano)  befindlichen  Silbergruben 
bereits  von  den  alten  Etniskern  ausgebeutet  worden  seien  ^).  — 
Um  so  bedeutender  waren  die  Silberbergwerke  in  Hispanien, 
über  deren  Silberreichthum  bei  den  alten  Schriftstellern  geradezu 
fabelhafte  Berichte  sich  finden.'*)  Mag  daran  auch  viel  über- 
trieben sein,  so  waren  die  Silbergruben  der  Halbinsel  doch  auf 
alle  Fälle  ebenso  zahlreich  als  ergiebig^);  nachdem  schon  die 
Phonikier  und  die  Eingebornen  selbst,  später  die  Karthager 
Silber  in  Ungeheuern  Quantitäten  daselbst  gewonnen  hatten, 
bildeten  die  spanischen  Bergwerke  auch  für  die  Römer  immer 
noch  eine  sehr  wesentliche  Einnahmequelle,  welche  erst  in 
christlicher  Zeit  etwas  an  Ergiebigkeit  nachgelassen  zu  haben 
scheint.     Die  Minen   waren  anfänglich   zum  Theil  Eigenthum 


')  Die  Erwähnung  bei  Dioscor.  V,  102,  dass  aus  Campanien  und 
Sicilien  XtOdpT^pov,  Bleiglätte  kam,  berechtigt  uns  nicht  zur  Annahme 
von  Silbergewinnung  daselbst.  Die  Bemerkung  des  Piin.  III,  138  von 
Italien:  metallorum  omnium  fertilitate  nullis  cedit  terris.  sed  inter- 
dictam  id  yetere  consulto  patrum  Italiae  parci  iubentium  (ebenso 
XXXIII,  78)  ist  in  ihrem  ersten  Theile  durch  nichts  gerechtfertigt,  ob- 
gleich auch  Virg.  Georg.  II,  165  fg.  den  Gold-  und  Silberreichthum  des 
alten  Italiens  preist. 

»)  Solin.  4,  3,  p.  61  Momms.  Sid.  Apoll.  V,  49.  Schol.  Plat. 
Tim.  p.  427.     Movers  II,  2,  556. 

•)  S.  über  diese  Hypothese  von  Targioni  Tozzetti  O.  Müller, 
Etrusker  I',  225. 

*)  So  berichtete  man  später,  die  Phonikier  hätten  sogar  ihre 
bleiernen  Anker  durch  silberne  ersetzt,  Ps.  Ar  ist.  mir.  ausc.  135  p.  844  A, 
17.  Di  od.  V,  36;  und  noch  die  mit  Hamilkar  Barkas  zu  Felde  ziehen- 
den Karthager  hätten  bei  den  Turdetaniem  silberne  Krippen  und  Fässer 
im  Gebrauch  vorgefunden,  Strab.  III,  p.  151.  Vgl.  die  oben  angeführte 
Abhandlang  von  Kösinger,  welcher  S.  13  eine  Uebersicht  über  die 
angeheueren  Summen  giebt,  die  nach  Livius  in  den  Jahren  208 — 170 
V.  Chr.  die  römischen  Feldherrn  aus  spanischeu  Kriegsbeuten  in  den 
Staatsschatz  gelegt  haben. 

*)  Vgl.  Polyb.  lU,  57;  ib.  X,  10.  Diod.  V,  35  sq.  Plin.  III,  30. 
Mela  Q,  6.     Solin.  23,  2,  p.  116  Momms. 
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des  Staates,  wie  die  von  Neu-Karthago  ^),  später  jedoch  grossten- 
tlieils  im  Besitz  von  reichen  Privatleuten*),  welche  dafQr  viel- 
leicht seit  Cato  an  den  Staat  eine  Abgabe  zahlen  mussten, 
wobei  sich  der  Fiscus  angeblich  besser  stand,  als  wenn  er 
sell)st  die  Bergwerke  durch  Pächter  hätte  betreiben  lassen. *) 
—  Dass  sich  am  Südabhang  der  Pyrenäen  Silberbergwerke 
befanden,  darf  man  theils  aus  den  vermuthlich  auf  alte  Tra- 
dition zurückgehenden  Erzählungen  schliessen,  wonach  ein 
im  Gebirge  verursachter  Waldbrand  durch  Schmelzen  der 
Silberadern  zur  ersten  Entdeckung  derselben  gefuhrt  haben 
und  zugleich  dem  (iebirge  seinen  Namen  gegeben  haben 
sollte^),  theils  liegen  auch  direkte  Bestätigungen  dafür  vor; 
eine  Nachricht  des  Cato,  welche  sehr  reiche  Silbergruben 
diesseits  des  Ebro  erwähnt'*),  und  das  bei  Livius  mehrfach 
genannte  argentum  Oscense,  welches  jedenfalls  aus  Bergwerken 

')  Zur  Zeit  des  PolybioB  waren  daselbst  vierzigtausend  Men»cben 
beschäftigt  und  der  tägliche  Gewinn  betrug  25,000  Drachmen,  s.  Strab. 
III,  p.  148:  TToXußioc  bi  tOliv  irepl  Kapxilböva  v^av  dpTupciuiv  ^v1lc6cic 
in^ficra  |ui^  €lva(  cpiici,  bi^x^tv  b^  rf^c  iröXeuJc  öcov  cTkoq  CTab(ouc,  iicpi- 
eiXnq[)ÖTa  kOkXov  T€TpaKOc(ujv  CTa6(uiv,  öirou  T^rrapac  ^uptd^ac  dvOpubvuyv 
|a^v€iv  Tuiv  dpTaZojji^vuiv,  övacp^povrac  t6t€  t^i  örmqj  tuiv  'Pu)^a{ulv  Ka6* 
^KdcT»iv  Viin^pav  hicfiupfac  kqI  iT6VTaKiq(iX(ac  6pax^dc. 

-)  Strab.  1.  1.:  toi  b^  Kai  vOv  xa  dp^up^a,  oö  fi^vroi  br^dcia  oöxc 
^vTttöOa  oÖT€  iy  toic  dXXoic  töttoic,  dXX*  eic  ibiuiriKdc  ^e6^CTT)Ke  ict/|C€ic 
Di  od.  V,  36:  ücT€pov  b^  tuiv  'Pu)jjia(u)v  KpanicdvTUJV  t»^c  1ßiip{ac,  irXriOoc 
MraXiKÖv  dTreiroXace  toic  ^eTdXXoic  Kai  jicxdXouc  diT€<p^povTo  nXciVrouc  biä 
Tv|v  cpiXoKcpbfav.  iI;vou|ui€voi  Tdp  irXf^eoc  dv^pairöburv ,  irapa&tb<Saa  toic 
^(p€CT»iKÖci  Taic  |ui€TaXXiKaic  ^pTadaic.  Namentlich  stammte  der  Beieb- 
thum  d(;8  bekannten  Crassus  grossentheils  von  hier,  Plnt.  Crass.  2. 

^)  Liv.  XXXIV,  21:  pacata  provincia  vectigalia  magna  instituit  ex 
ferrariis  argentariisque ,  was  freilich  auch  eventuell  anf  die  Eionahmen 
von  ÜBkaÜHchem  Betrieb  gehen  kann.  Mommsen,  Rom.  Gresch.  l\  691%. 
druckt  »ich  darüber  auch  unbestimmt  aus. 

•)  Diod.  V,  35;  vgl.  Rösinger  S.  5. 

^')  Hei  Gell.  II,  22,  29:  Cato  in  libris  Originum  cnm  de  Hispanis 
scriberet,  qui  citra  lliberum  colunt,  verba  haec  posnit:  sunt  in  hvt 
regionibus  ferraroae,  argentifodiiiac  pulcherrimae.  Da  die  oben  erwSUinte 
Panrichtung  der  spanischen  Silbergruben  durch  Cato  erfolgte,  nachdem 
vorher  Kämpfe  im  Gebiet  der  Lacetaner,  welche  am  Südabhaog  der 
rynMiiu'n  wohnten  (oder  laccetani?),  erwähnt  sind,  so  darf  man  danni 
srhlifHsen,  dass  die  bt'treffendon  Bergwerke  auch  in  jener  Gegend  zii  Sachen 
sind;   s.    RöRinger  a.   a.   O.     Betreffs    der  Verwaltung  der  fiskaliicheD 
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im  Gebiete  der  nördlich  vom  Ebro  belegenen  Stadt  Osca 
stammt.^)  In  Kantabrien  wurde  Silber  zusammen  mit  Blei 
gewonnen*),  und  weiter  westlieh  bot  die  an  Gold  reiche  Land- 
schaft der  Artabrer  auch  Silberminen. ^)  Im  westlichen 
Spanien  war  vornehmlich  das  Gebirgsland  zwischen  Tagus 
(Tajo)  und  Anas  (Guadiana)  silberreich.*)  Weiterhin  werden 
uns  genannt  die  Silberbergwerke  von  Turdetanien^);  in 
Baetica  vornehmlich  die  in  der  Nähe  von  Ilipa  und  Sisapo*^), 
mehr  fiussaufwärts  die  bei  Castulo  gelegenen^);  au  der 
mittelländischen  Küste  die  Minen  von  Carteia^),  sowie  in 
dem  ganzen  silberhaltigen  Küstenstrich  von  Kalpe  bi«  Neu- 
Karthagü^.  Nur  an  der  Ostküste  von  Neu-Karthago  ab 
nordwärts   werden   uns   keine  Silbergruben   namhaft  gemacht; 


Silber^ruben  in  der  Kaiscrzcit  vgl.  man  dit;  Lex  metalli  VipasceDHis, 
Ephum.  epigr.  III,  165  8<iq. 

')  Liv.  XXXIV,  10  n.  46;  XL,  43  ii.  a.  (s.  sämiiitliche  Stellen  bei 
Bösinger  S.  13,  Anm.  4). 

»)  Plin.  XXXIV,  168. 

^  Strab.  III,  i>.  147  nach  Posidonios:  iy  bi  toIc  ApTußpoic,  oi  rf^c 
AuciTttvCac  (icTaxoi  irpöc  äpKxov  kqI  buciv  eiciv,  ^EavOeiv  cp^civ  Tf|v  ff\v 
öpTupip,   KttTTiT^pip,  XP^^^  XtUKU)  (dpYupopiTnc  fap  kji) ;   cf.  ib.  p.  154. 

*)  Strab.  111,  p.  142.  AI«  im  Jahre  178  v.  Chr  Tib.  Seiupronius 
Gracchus  und  L.  Postumius  Albinus  fiber  Ccitiberer  und  Lusitanier 
triumphireu,  führt  jcuer  40,000,  dieser  20,000  Pfund  Silber  auf,  Liv. 
XLI,  7. 

*)  Strab.  p.  146. 

•*)  Ib.  p.  142:  TiXciCTOc  b'  icviv  dp^upoc  ^v  toIc  Kaxa  'IXiirav  töttoic 
Kai  TOIC  Kaxd  ZicdTru)va  xöv  t€  iraXaiöv  XcYOMtvov  Kai  tov  v^ov. 

*)  Polyb.  X,  38:  iv  toic  Ttepl  KacraXtüva  töttoic,  rrtpl  BaiKuXa  ttöXiv, 
oö  puKpav  Tiiiv  dpTup€iuJv  jucTdXXuJv. •  Strab.  p.  148:  ou  ttoXi»  b'dirujOfev 
Tou  KqctXüüvoc  ^CTi  Kttl  TÖ  öpoc  H  OU  (i€\v  (paci  TÖv  BaiTiv,  ö  KaXoOciv 
'ApYupoöv  bid  Ttt  dpTup€ia  td  ^v  auTUJ.     Vgl.  Steph.  Byz.  v.  TapTTiccöc. 

**)  Liv.  XXVIII,  3,  von  der  in  der  Nilhc  von  Carteia  gelegenen 
Stadt  Orongis.  Carteia  galt,  wie  oben  erwähnt,  für  das  alte  Tar- 
tessos,  dessen  Silberreichthum  oft  gepriesen  wird,  Ps.  Arist.  mir.  ausc. 

1.  L   Stesichor.    b.   Strab.   III,  p.   148.     Vgl.   Movers,   Phönizier  II, 

2,  594 ff.,  der  nachzuweisen  sucht,  dass  Tartessos  als  Stadt  nie  existirt 
hat,  sondern  dass  damit  im  allgemeinen  das  Gebiet  des  Baetis  und  die 
Sudkusto  von  Kalpe  bis  zum  Anas  gemeint  ist. 

»)  Strab.  III,  p.  156  und  Polyb.  ebd.  p.  147.  Silber  in  Hispania 
Tarraconensis,  Plin.  IV,  112. 
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wo   die  Silberbergwerke  lagen,  die   nach  ihrem  Eigenthümer 
den  Namen  Baebulo  führten*),  ist  nicht  überliefert. 

In  Gallien  wurde  erst  spät  auf  Silber  gebaut,  und  zwar 
im  Lande  der  Kutenen  und  Gabaler  (in  Aquitanien,  nonl- 
westlich  von  den  Cevennen)^).  Die  Silberbergwerke  Ger- 
manien s  scheinen  im  Alterthum  grösstentheils  unbekannt 
geblieben  zu  sein^);  ein  im  ersten  Jahrb.  n.  Chr.  gemachter  Ver- 
such, im  Gebiete  der  Mattiaker  auf  Silber  zu  graben,  wurde 
bald  wieder  aufgegeben,  da  die  Bearbeitung  mühselig  und 
wenig  lohnend  war.*)  —  Das  Vorhandensein  kaiserlicher 
Silberbergwerke  in  Dalmatien  und  Pannonien  erfahren  wir 
durch  Inschriften.^)  In  Britannien  endlich  wurde  mit  dem 
auf  dieser  Insel  sehr  verbreiteten  Blei  auch  Silber  gewonnen.*) 

§3. 

Kupfer. 

(XaXKÖc,  aes,  cuprttm.) 

Bevor  wir  diejenigen  Gegenden .  der  alten  Welt  namhaft 
macheu,    in    denen    hauptsächlich    Kupfer    gefunden    und   ge- 

«)  PI  in.  XXXIII,  97. 

^)  Strab.  IV,  p.  191:  wapä  Toic  'Pounivolc  dptupda*  ^x^uci  h*  dp- 
Yup€ia  Kai  ol  FaßaAcic.  U  ie  obeu  S.  26,  Anm.  5  angeföhrte  Bemerkang  bei 
Di  od.  V,  27,  duBS  Gallien  kein  Silber  hätte,  ist  also  nicht  richtig.  Die 
Minen  im  Gebiete  der  Kutenen  (später  Rouergue^  ein  Theü  des  heatigen 
Departements  Aveyrofi)  sind  nach  dem  Untergang  der  römischen  Herr- 
schaft verlassen,  dann  aber  im  zehnton  Jahrh.  wie<ler  aufgenommen  and 
bis  zum  16.  betrieben  worden,  vgl.  Daubreo  in  der  Key.  archeoL  a. 
a.  0.  p.  301.  Derselbe  föhrt  ebd.  Tac.  Ann.  1.  111  als  Quelle  für  die 
Ausbeutnn^  dieser  Minen  auf,  es  ist  mir  aber  nicht  gelangen,  die  betr. 
Stelle  ausfindig  zu  machen. 

^)  Tac.  Germ.  5:  argcntum  et  aurum  propitiine  an  irati  di  negayerint 
dubito. 

*)  Tac.  Ann.  XI,  20:  nee  multo  post  Curtius  Uufus  eundem  honoren 
adipiscitur,  qtii  in  agro  Mattiaco  recluserat  specus  quaerendis  Yenit 
argenti ;  uude  tenuis  fructus  nee  in  longum  fnit,  at  legionibus  com  damno 
Libor,  effodi'rc  rivos,  quaequc  in  aperto  gravia;  humum  infra  moliri. 

'")  C.  I.  L.  111,  6575:  proc(urator)  argentariamm  Pannoniamm  et 
Dalmatiarum. 

*')  8trab.  IV,  p.  11>9.  Tac.  Agric.  12.  Aethic.  Cosm.  II,  M 
(p.  14  Wuttke).  lieber  iu  England  gefundene  Silberbarren  mit  In- 
schriften 8.  liübner,  C.  1.  L.  Vll,  220. 
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Wonnen  wurde  ^  müssen  wir  hier  jener  schon  oben  karz  be- 
rührten Frage  gedenken,  welche  in  neuerer  Zeit  in  einer  kaum 
übersehbaren  Fülle  von  Abhandlungen  oder  eigenen  Büchern 
behandelt  und  der  Gegenstand  eines  ausserordentlich  lebhaften, 
ja  nicht  selten  mit  grösster  Erbitterung  geführten  Kampfes 
gewesen  ist;  die  Frage  nämlich,  ob  es  eine  Zeit  im  Alterthum 
gegeben  habe,  wo  man  sich  auf  die  Gewinnung  und  Verar- 
beitung des  Eisens  noch  nicht  verstand  und  Waffen^  Werk- 
zeuge und  Geräthe,  für  welche  man  später  das  härtere  Eisen 
oder  den  daraus  gewonnenen  Stahl  zu  verwenden  pflegte, 
lediglich  aus  der  durch  Legirung  von  Kupfer  und  Zimi  her- 
gestellten Bronze  (Erz)  anzufertigen  wusste.  Freilich  ist  diese 
Frage  unter  blosser  Berücksichtigung  des  klassischen  Alter- 
thums  nicht  zu  erledigen;  die  prähistorische  Erforschung  des 
gesammteu  Europas  und  auch  noch  darüber  hinaus  müsste  da^ 
bei  in  Betracht  gezogen  werden.  Aber  wir  wollen  und  können 
uns  hier  nicht  auf  eine  so  eingehende  Behandlung  dieser  Frage, 
obgleich  dieselbe  sehr  eng  mit  der  Technologie  der  Metalle 
zusammenhängt,  einlassen,  da  wir  damit  Ziel  mid  Umfang 
unserer  Aufgabe  weit  überschreiten  und  den  Kaum  eines 
eigenen  Bandes  dafür  beanspruchen  müssten;  wir  müssen  uns 
daher  damit  begnügen,  nur  insoweit  der  Frage  etwas  näher 
zu  treten,  als  sie  sich  auf  Griechen  und  Römer,  resp.  auf  die- 
jenigen Völker,  von  denen  wir  überhaupt  bestimmte  Kunde  aus 
dem  Alterthum  überkommen  haben,  bezieht.  Ein  entscheiden- 
des Urtheil  aber  in  dieser  Frage  abgeben  zu  wollen,  massen 
wir  uns  um  so  weniger  an,  als  dazu  neben  der  ausgedehntesten 
Kenntniss  der  prähistorischen  Archäologie  nur  umfassende  Er- 
fahrung auf  technischem  Gebiete  befähigen  würde. ^) 

')  Die  ältere  Liitcratur  über  dieseu  Gegenstatul  verzeiehnct  Host- 
maun  im  Archiv  für  Authropol.  VIll  (1875)  S.  292,  Anm.  1.  Von 
Hostmann  selbst  ist,  abgesehen  von  diesem  Aufsatz,  noch  zu  ver- 
gleichen ebd.  IX  (1877),  S.  197  fr.  und  I5d.  XII  (1880),  S.  431  ff.  Haupt- 
werke in  dieser  Frage,  soweit  sie  auch  das  klassische  Alterthum  in  Be- 
tracht ziehen  und  sich  nicht  lediglich  auf  den  Norden  Europas  beschränken^ 
sind  aus  ueuerer  Zeit:  Kossignol,  Les  motaux  dans  Tantiquite.  Paris 
1863.  Petersen,  Ueber  das  Verhältniss  des  Bronzealters  zur  historischen 
Zeit  bei  den  Völkern  des  Alterthums,  Hamburg  1868.  Itougemout, 
Die  Bronzezeit  oder  die  Semiten  im  Orient,  übers,   von  C.  A.  Keerl. 
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Dreierlei  Gesichtspunkte  sind  es^  von  denen  aas  man  die 
iti  Itede  »teilende  Frage  in's  Auge  zu  fassen  hat;  es  handelt 
.si<'li  tiritnlich  erstens  um  die  direkten  Nachrichten  der  alten 
Scrliriftsteller,  da  dieselben  mehrfach  hierüber  sich  äussern;  ei 
Hitid  «liitin  zweitens  die  Schlüsse^  welche  man  indirekt  aas  der 
alten  Litteratur  zieht;  und  drittens  sind  die  noch  vorhandain 
urigitialen  Funde  und  damit  im  Zusammenhange  die  Ansichta 
(l(*r  neu(*n*n  Forscher  vom  Standpunkt  der  Technik  aus  eben- 
falls  hic^r  in  Betracht  zu  ziehen. 

Was  nun  erstlich  die  Ansicht  der  Alten  hinsichtlich  der 
Triorität  des  Kupfers  in  der  Metallurgie  des  Alterthums  an- 
langt, so  ist  es  durch  verschiedene  Stellen  ganz  unzweifelhaft 
erwiesen,  dass  (iriechen  und  Romer  annalimen,  es  habe  ein 
Zeit  g(»gel)en,  in  welcher  die  Menschen  bloss  Kupfer  oder  En 
yrrwandlen,  das  Kisen  aber  noch  nicht  kaimten.  Wie  das  u 
und  für  siih  Sfhon  in  der  Sage  von  den  Weltaltern  aosge- 
sprochen  liegt,  l)ei  denen  das  eiserne  ja  erst  nach  dem  eheniei 
kommt,  so  sagt  Hesiod  es  auch  ausdrücklich.^)  Ebenso  schildert 

(iilt4TMloh  ISOO.  V.  W.  Ungcr,  lieber  den  Ursprung  der  KenntDia  oi 
lif*arl>f'iiun^  «los  Kr/.t'8  oder  der  Dronse  in  £nropa,  in  den  Mitth.  an 
dein  iJöttiuKtT  aiitliropol.  Verein,  I  (1874),  S.  1  ff.  Johu  Lnb- 
liork,  l>io  vi>r^'schii.'ht liehe  Zeit,  a.  d.  Kngl.  von  PasBOw,  Jena  1874, 
I,  .M  tV.  Kranv-  Lt* iiormant,  Les  preniieres  civilisations.  Paris  1874> 
I.  71  IV.  IJ.  Mortillet,  origine  du  bronze,  in  der  Revue  d'anthro- 
polo^ir  i».  ISif»,  N.  4.  John  V.  Day,  The  prehiBtorical  u»e  of  in» 
und  >teol,  London  lS7i.  rndä^et,  üb.  d.  Anfange  der  Eiseuseit  in  Kord- 
iMiittpa,  Hamburg  lvS82.  Sophu«  Müller,  Ursprung  und  erste  Ent- 
wukluug  diM"  »'ur\»p*üiii'hon  Hronzekultur,  im  Arch.  f.  Anthropol.  X? 
08SI\  :iL*;i  tV.  O.  ^ichlader,  Kupfer,  Bronze,  Kiseu  in  ihrer  historiscbeo 
\u!iMiuuuU'vtoli;e.  in  deviMMi  Sprachverjjl.  und  Urgeschichte,  Jena  ISW. 
>.  *Ji»7  t"  \.  Im'oK.,  hu'  llcsrhiohte  dos  Kiiiens  in  technischer  und  kultof* 
lu>t\»vUv)u»r  Inviohuuir.  l>d.  l  Hn\un>ohweig  1884.  Anderes  wird  weiter 
imiou  luvb  .mj^oluhrt  >*orvU'n;  VoIUtandigkoit  in  den  LittemturangabcD 
«sl  in  diOM'iu  K.kUo  nicht  K\ibsi«.'htii:i. 
'^  Oj«    ot  dios  i:»i»: 

u»u   v"^    r]\  \aVKtii  utv  Ttvva,  xdAktoi  bt  TC  otKOi, 

\v'A\v;'  >   <^»Tvi-'VTo   utV^'.t  ^"  oOk  tcK€  d^^poc 

l  t'loi  d%Mi  Muhii:?  \oi*.  vi  u  b-;siod: "Schon  Weludtem  handeln  C.  Ft 
U  V  '.  m  v II- .  \ u' >  Ab ;* .4 '.; ,; l ii»\ j^ ' * ■• .  > ■  ^i'>^  '^".  S c h o 6 m a n n ,  Oposcula  H 
ii'.M»       i;  itvb,  ..  ij,  •  .    Kl.     •     M'<     'i.   :v4:»tf.    u.    a.    m.   («.  Göttling, 
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Lncrez^  wie  man  sich  zuerst  des  leichter  zu  gewinnenden  und 
in  grosseren  Massen  vorhandenen  Erzes  bediente  und  wie  erst 
allmählich  der  Gebrauch  des  Eisens  sieh  einzubürgern  be- 
gann^); auch  in  einem  Fragment  des  Varro  finden  wir  die 
gleiche  Ansicht  ausgesprochen.^)  Nun  ist  allerdings  nicht  zu 
leugnen^  dass  die  Ansichten  der  Alten  über  diesen  Punkt  für 
uns  absolut  keine  Beweiskraft  haben  können;  denn  das  Material, 
über  welches  die  Alten  zur  Beantwortung  dieser  Frage  ver- 
fügten, war  nicht  nur  nicht  grosser,  sondern  im  Gegentheil 
bedeutend  geringer  als  dasjenige,  welches  unseren  Anthropo- 
logen heut  zu  Gebote  steht;  in  den  meisten  Fällen  war  ja 
überhaupt  von  einer  wissenschaftlichen  Untersuchung  der  Frage 
gar  keine  Rede,  und  die  ausgesprochene  Ansicht  ist  lediglich 
als  eine  altverbreitete  und  bereitwillig  immer  weiter  geglaubte 
Tradition  zu  betrachten.  Immerhin  mögen  neben  den  indirekten 
Schlüssen  aus  Homer  und  sonstigen  alten  Quellen  doch  auch 
vereinzelte  Beobachtungen  von  Thatsachen,  die  dafür  zu  sprechen 
schienen,  dabei  mit  von  Einfluss  gewesen  sein;  so  bemerkt 
Agatharchides,  man  finde  in  den  alten  längst  verlassenen 
Goldbergwerken  Aethiopiens  zwar  viel  eherne  Beile,  aber  keine 
eisernen,  weil  man  damals  als  die  Pharaonen  jeue  Gruben  aus- 
beuten liessen,  noch  keine  eisernen  Werkzeuge  gekannt  habe.^) 


0  Lucr.  V,  1285: 

et  prior  aeris  erat  quam  ferri  cognitas  usus, 
quo  facilis  magis  est  natura  et  copia  maior. 
aere  solum  terrae  tractabaut,  aereqne  belli 
miscebant  fluctus  et  vulnera  vasta  serebant 
et  pecus  atque  agros  adiniebant;  nam  facile  ollis 
omnia  cedebant  armatis  nuda  et  inerma. 
inde  minutatim  processit  ferreus  eusis, 
versaque  in  obprobrium  species  est  faicis  ahenae 
et  ferro  coepere  solum  proscindere  terrae 
exaequataque  sunt  creperi  certaniina  belli. 
')  Bei  August,  de  civ.  dei  VII,  24:    cymbalorum  sonitus  ferramen- 
torum  iactationem  ac  manuum  et  eins  rei  crepitum  in  colendo  agro  qui 
fit  significant;    ideo  aere,    quod  eam   antiqui  colebant  aere,   antequam 
ferrum  esset  inventum.     Vgl.  auch  Ov.  fast.  IV,  406:  aes  erat  in  pretio; 
chalybeia  massa  latebat.     Isid.  Orig.  XVI,  20,   1:  apud    antiquos  prius 
aeris  quam  ferri  cognitus  est  usus.     Scbol.  Apoll.  Kb.  I,  430. 

')  De  mar.  Erythr.   29  (I,   128  Müller):   eOpicKovTai  bt  iii  Kai  KaB* 
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AruloFH  Hteht  es  mit  dem  zweiten  Beweismaterial  f3r  die 
vorli«*^eij<Je  Fra^e,  den  indirekteu  UeberlieferiingeiL  Die 
weH<*titlichHieij  Zeugnisse  siud  hier  folgende:  in  den  altestoi 
ijtiM  ««rliultenen  iSchrittdenkmälern,  nicht  bloss  der  klassischen 
Völker,  spielt  das  Ku[»fer  oder  die  Bronze  eine  bei  weitffli 
wi(;htigere  Rolle  als  das  Eisen.  Während  der  Peutateocii 
^rg«;ii  vier/ignial  Kupier  erwähnt,  gedenken  die  älteren  Bft 
siandilieÜH  desselben  nur  zweimal  des  Eisens^);  ähnlich  istef 
in  den  homerischen  Gedichten,  wo  die  Helden  durchweg  reu 
(*liern(Mi  Wafl'en  kämpfen,  das  Eisen  dag^en  vornehmlich  n 
landwirihschaftlichen  Zwecken  gebraucht  wird  und  nachwoi- 
lieh  in  <len  älteren  Theilen  des  Epos  bedeutend  seltner  er 
wühnt  JHt,  als  in  den  jüngeren.^)  Dazu  kommt  weiterhin,  das 
XdXKeuc,  xu^K€uui,  x^^i^^^ov  u.  s.  w.,  worunter  mau  ursprfin^ 
lieh  doch  nur  die  Bearbeitung  des  x^^i^^^i  ^^^  Kupfers  \ai 
dt*r  Bronze,  verstehen  konnte,  schoji  bei  Homer  in  die  all 
gemeinere  Bedeutung  des  Schmiedens  überhaupt,  ohne  BJkk- 
HJclit  auf  das  verarbeitete  Metall  übergegangen  sind^),  worin oui 
eiiMMi  Beweis  dafür  erblicken  kann,  dass  eben  Kupfer  das  eni( 
durch  SchniiiHlen  bearbeitete  Metall  war,  und  dass  daher  mü 


luutt  «V  tdU  xp^'(<-^^>^c  toic  im  ^kcivuuv  KaTacKCucaOcici  XaTO^(Ö€C  fiiv  xcübcd 
^n't  To  jui^TTii»  Ti)v  Tou  tnN»)|H>u  KUT '  ^Ktivov  Tov  xi>ovov  ^T^uipicöai  xpöm 

M  MovtTH,  niönizior  III,  1,  «7. 

^  Naoli  ilor  /iiHaninu'iisU^lhing  von  Beloch  io  der  Kiviäta  d\ 
\i\o\oyy\i\  11  (1S7:0  p.  49  H*.  wird  iu  der  llia«  279  Mal  Bronze  refp 
KnpfiM  iiml  mir  ^a  Mal  Kisou  ^»DUiiiit;  dabei  finden  sich  inncrhftlb  da 
!liii>  solltet  dio  74ihlrcicli8U'n  Erwahuungon  dos  Eisens  in  dem  jedenfük 
oiiuM-  .vpiitoivn  /oit  aii};ohörif*eii  Liede,  welches  die  Leichcu»piele  a 
Ivliun  dt's  r:ttroklo.s  bolmiidolt.  WeBontlich  anders  stellt  sich  das  Ver 
h.ilhns>  in  dor  ;iUi:onioiii  aU  jün^'r  anerkannten  Odyssee,  in  welch« 
»Uo  Hion.o  SO  Mal,  Kiscn  29  Mal  erwähnt  wird,  l'eber  Kupfer  joi 
\  \>v\\  Km  Uomor  i>t  sonst  noch  in  vgl.  Miliin,  Mineralogie  des  Uome^ 
^  t^"  Kiiidmoh.  Uomor.  Kialion.  S.  86  ff.  u.  292  f.  lluchhoU, 
\U^\\u\  Koahon  1.  *J.  ;<21.  Ktum-,  Uellas  1,  330.  Dazu  ein  Aufata 
x»M«  (ittlaol),  »ho  ."^piinn  iKr  Urouevziil  Un  lloujfr\  im  Philologe 
\\\   vl'^i*».  S     Jv,»rt 

^  \..:1  U  Will.  <.^»  iM.  111,  452  i..  s.  Mit  Kocht  weist  ««* 
*^«  Im  .»»1,  1 .  ^'..v.u  h^i  ix*.  S  274  .i.^rjuf  hin.  da^  x^^kxoc,  wie  «ei* 
»i»li,!.  h, «;  W«.«  ;t;:r.4r«  ii  iiiTx'wr..  i-.v.  oäcnliar  ält<Tor  Best^ndtlieil  dtf 
J»p>a«l»o  t>u  .v.>  si>'i,w 


t  die  drspHln|j;lit'li  nur  auf  Kuiift-r  bezttglicho  Termino- 
TCTiUgeunrinvrte  Iledeutung  erbielt.  —  Ein  t'eriierer 
vickti^sr  liesiclitsjuinkt  ist  der,  das»  nicht  bloss  bi-i  (kn 
OrrMheii  und  Könn-ni,  sondern  auch  hui  andern  Völkeru  den 
Alterthunis  sieh  eine  e i gen thüm liehe  Heben  vor  dem  (.iehrauch 
in  EioenH  iui  Kultus  zeigt,  welche  daraul'  hiuKudeuten  Hcheiat, 
iuK  mnn  Umdenken  trag,  an  Stelle  des  ultbekumiteL  und 
*irch  Alter  geheiligten  Metallen  ein  erst  sjiüter  bekannt  gi*- 
wnrileofH  unil  frutudartiges  für  religiöse  Zwecke  xu  verwanden.') 
Vva  liHt  wf  freilich  nicht  im  Vermichen  gefehlt,  auch  diese 
indirrkten  Zeugnisse  fQr  die  Priurität  des  Kupfers  zu  ent- 
jlrlftMi,  vor  allem  das  äusserst  wichtige  lies  Homer.  Schon 
^■Ul^rthiim  war  di»  Ansicht  aufgestellt  worden,  dass  man 
^■Bomer  unter  x^^i^öc  bisweilen  auch  Eisen  Tersteheii 
^■n*);  ili^Kü  Duutung  ist  auch  neuerdings  aufge^^riffen  uud 
jüx&c  bei  tloninr  überhaupt  unbedenklich  für  Eisen  oder  für 
Kvfaill  schlechtweg  erklärt  worden*);  oder,  wenn  man  das  zu 
BfJrnklit-he  dieser  Ansteht  einsah,  so  griff  man  zu  der  Aus- 
bnrft,   dass    x^'^^öc    b«i   Homer    zwar   Kupfer   bedeute   (nieht 


*)  Für  den  uiOMiiKcboD  Kultus  vgl.  M  ov  or«  a.  il  Li.  68;  für  Oriccbiin- 
W  Ilovck,  KrcU  I,  364;  fflr  lUliou  Prellor,  rCm.  Mytbologie, 
t  iirit  1,  112  <i.  ISOi  [I,  135.  Hei  big,  die  [tAliber  m  der  Poebene, 
B.(n(g.,  und  im  lillgeiueiiieQ  Unger  a.  a.  Ü.  6.  9  IT,  Diese  hieratiacbe 
Ubh  bat  Treiticb  HuiLitiaon  a.  a.  0.  Vlll,  J9i  leugnen  wollen,  aber 
Am  fcblugeudi!  Grflndc. 

1  Schol.  Äp,  Rh.  I,  i3[):  'AiroXXtJiviöt  ipriciv  (v  Tiji  ä  Tiiiv  'Yitojtvn- 
tlnvt  tAv  (WqiMiv  (uro  tiüv  iL(>x<ilii'v  x"^>^^v  ^(TfcfkiL,  Filr  Homer  auu- 
*Ulkh  MiTt  diu  EuBtath.  ud  II.  I,  S3«  ]>.  93.  10.  Auch  Schoe- 
■*•»,  Uriech.  Alterth.  I',  85  bi'liuuptct,  dawi  Xu^<^>  ^oa  Waffen 
1,  bei  Homer  immer  EiseD  boduule. 
•)  So  Kbon  de  Mari'e,  VotBuch  übet  die  Cnitur  der  UriecbcD, 
H,  weivhim  Hoeck  m.  a.  U.  ■iGl  bekOmpft.  Köpke,  Kriegiweien 
:heB  {tiL-rlin  1870),  S.  07  giebt  die  Möglichkeit  zu,  eutscheidet 
r  docb  gegen  dip«e  Ueutiing,  »ähreud  niub  Hoiitmann  n.  a.  l>. 
rpricbt.  ächrader,  Sprochvergl.  8.  ^76,  glanbt,  da>«  xo'ki^ 
r  neben  Kupfor  und  Uronie  auch  Metall  im  allgemetnOD  be- 
AUrin  nein  IteweiBgrund ,  dasB  nämlich  x^^xd^c  iowohl  filr  den 
hwifac  <(h].  111,  13«)  ala  fnr  dun  cibTipiöc  (Od.  IX,  301)  gebraucht 
^i,  cr««ut  nur,  da»  damals  dvr  xa^xeOc,  d.  h,  der  Ücbmicd  «cblecht- 
(Ü,  Abethnapt  in  jeder  Art  von  Metall  arbeitet«. 


—     44     — 

Bronze),  dass  aber  Homer ,  wenn  er  die  Waffen ,  namentlich 
die  Kampfsch werter  aus  diesem  Material  schildert ^  dabei  von 
der  ihn  umgebenden  Wirklichkeit  abwich  und  in  gleichem 
Sinn  und  in  gleicher  Absicht^  wie  er  in  höherer  Potenz  den 
Göttern  goldene  und  silberne  Waffen  beilegte,  ohne  sich  im 
geringsten  um  die  Brauchbarkeit  solcher  Waffen  zu  kümmern^ 
den  Helden  kupferne  in  die  Hand  gabJ)  Man  wird  sich  mit 
dieser  gewaltsamen  Zerhauung  des  Knoti^ns,  wobei  ganz 
übersehen  wird^  dass  Homer  in  seinen  »Schilderungen  des 
heroischen  Lebens  sich,  was  Geräthe,  Kleidung,  Hans  u.  s.  w. 
betriftl,  durchweg  auf  dem  Boden  der  Wirklichkeit  bewegt 
und  nur  dort  rein  erfindet,  wo  er  die  Erlebnisse  der  Helden 
berichtet  oder  sie  in  fabelhafte  Länder  versetzt,  ebenso  wenig 
befremden  können,  wie  mit  einer  andern,  wiederum  nach  der 
entgegengesetzten  Seite  über  das  Ziel  hinaus  schiessenden 
Hypothese,  wonach  im  Homer  und  den  älteren  Theilen  alle 
Verse,  in  denen  das  Eisen  vorkommt,  als  spätere  Einschiebsel 
auszuscheiden  wären,  sodass  man  darnach  in  den  älteren 
Liedern  lediglich  Bronze,  dieselben  als  eine  »Schöpfung  des  wirk- 
lichen Bronze -Zeitalters  zu  betrachten  hätte,  während  die 
jüngeren,  wo  neben  Bronze  auch  Eisen  erwähnt  wird,  ein 
Produkt  der  Zeit  wären,  in  welcher  das  Eisen  zwar  bekannt, 
aber  die  Bronze  noch  vornehmlich  in  Anwendung  war.*) 
Allein  es  darf  nicht  verkaimt  werden,  dass  auch  schon  das 
ältere  liomerische  Epos  nicht  einer  reinen  Bronzezeit  angehört; 
nur  geht  aus  den  Fällen,  in  welchen  wir  Bronze  und  Eisen 
im  P]p<)s  erwähnt  finden,  hervor,  dass  in  der  Abfassungszeit 
der  älteren  Lieder  das  Eisen  noch  weniger  im  Gebrauch  war, 
als  in  der  Abfassungszeit  der  jüngeren  Lieder,  vornehmlich 
der  Odyssee.     Besonders  charakteristisch  ist  hierfür  das  Ver- 


*)  So  unter  Aufgebung  seiner  früheren  AnBicbt  liostxuanD,  Archiv 
IX,  201)  fg.,  wobei  er  zu  dem  sicher  unhaltbaren  Resultate  kommt,  dan 
i\(i»  grifchischo  Kanipfscbweri  zu  allen  Zeiten  aus  Eisen  oder  Stahl, 
nii'iiialH  aus  Bronze  bestanden  habe. 

^)  Das  ist  ilio  Ansicht  von  Beloch  a.  a.  0.;  vgl.  ebd.  Ilf,  805. 
Auch  (irote,  (lesoh.  Griechenlands  (Berlin  1880),  I,  413,  glaubt,  im 
lionierischen  Zeitalter  die  zweite  der  drei  von  der  nordischeu  Archilo- 
logic  angenomnioncn  Kulturi>erioden  zu  erkennen. 
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hältniss^  in  welchem  das  Metall  zu  den  Waffen  steht.  In  der 
Ilias  kommt  so  gut  wie  gar  keine  Waffe  aus  Eisen  vor'); 
die  daraus  gefertigten  Gegenstände  sind  durchweg  Werkzeuge, 
und  als  Achill  bei  den  Leichenspielen  des  Patroklos  (also  in 
einem  wahrscheinlich  schon  etwas  jüngeren  Liede)  eine  grosse 
eiserne  Scheibe  als  Preis  aussetzt,  so  rühmt  er  daran,  ob- 
gleich er  doch  Helden  zu  Preisbewerbem  hat,  nicht  ihren 
Werth  für  die  Waffenschmiedung,  sondern  dass  der  Gewinner 
auf  fünf  Jahre  hinaus  genügendes  Material  für  seinen  land- 
wirthschaftlichen  Bedarf  haben  werde.  ^)  Anders  dagegen  steht 
die  Sache  in  der  Odyssee.  Abgesehen  davon,  dass  überhaupt 
das  Verhältniss  zwischen  Eisen  und  Bronze  hier,  wie  erwähnt, 
ein  anderes  ist,  kommt  auch  wiederholt  in  jüngeren  Liedern 
der  Odyssee  die  unzweifelhaft  echte,  sprichwörtliche  Redens- 
art vor:  auTÖc  yäp  dcp^XKCTai  fivbpa  cibiipoc.^)  Wenn  man 
daraus  auf  den  Gebrauch  eiserner  Waffen  zur  Zeit  der  Dichtung 
seh  Hessen  muss,  und  andrerseits  doch  auch  die  Helden  der 
Odyssee  wesentlich  xci^'^^c  zu  ihren  Waffen  benutzen,  so  ist 
dieser  Widerspruch  wohl  am  besten  in  der  Weise  zu  erklären, 
¥rie  es  Heibig  thuf*):  dass  nämlich,  als  die  ältesten  Theile 
des  Epos  gedichtet  wurden,  eiserne  Waffen  entweder  gar  nicht 
oder  nur  selten  im  Gebrauch  waren,  und  dass  unter  dem  Ein- 
druck dieses  Sachverhaltes  die  Schilderungen  des  Kampfes  und 
der  dazu  gehörigen  Gegenstände  ihre  typische  Form  erhielten. 
In  der  späteren  Zeit  gewannen  zwar  die  eisernen  Waffen  eine 
weitere  Verbreitung,  aber  die  Dichter  hielten  im  grossen  und 
ganzen  an  dem  in  den  älteren  Liedern  vorgebildeten  poetischen 
Apparate  fest,  und  nur  in  einzelnen  Fällen  entschlüpften  ihnen 


')  Das  einzige  Beispiel  ist  die  eiserne  Keule  des  Arkadiers  Araitbeos; 
dagegen  ist  die  eiserne  Spitze  am  Pfeile  des  Pandareos,  II.  IV,  123, 
nicht  geltend  zu  machen,  weil  der  Vers,  welchen  bereits  die  alten  Er- 
klärer als  verdächtig  bozeichnet  haben  (vgl.  Sc  hol.  ad  b.  1.)  auch  nach 
dem  Urtheil  der  Neueren  für  eingeschoben  gelten  muss;  vgl.  Hei  big, 
das  homerische  Epos  S.  235,  Anm.  2.  Eben  dasselbe  gilt  von  II. 
XVIII,  84. 

»)  IL  XXIII,  831  S. 

3)  Od.  XVI,  294.     XIX,  13. 

*)  D.  homer.  Epos,  S.  236  fg. 
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Züge,   welche   durch  die  fortgeschrittenere  Entwicklung  ihrer 
eigenen  Zeit  bestimmt  waren. 

Aber  bei  weitem  das  gewichtigste  Wort  haben  in  dieser 
Frage  die  alten  Funde  selbst  zu  sprechen  und  die  damit  im 
Zusammenhang  stehenden  Einzelnheiten.  Die  ältesten  Funde, 
welche  auf  griechischem  Boden  gemacht  sind,  sind  die  Schlie- 
manns  in  Mykenae,  Orchomeuos  und  Tiryns,  denen  sich  die 
im  kleinasiatischen  Ilion  beigesellen.  An  diesen  sammtlichen 
Orten  sind  zwar  zahlreiche  Gegenstände  in  Bronze,  dagegen 
kein  einziger  Gegenstand  aus  Eisen  gefanden  worden.^)  Es 
ist  allgemein  anerkannt,  dass  die  Fundgegensi^nde  der  ge- 
nannten Orte  in  eine  Zeit  zurückgehen,  welche  noch  beiiucht- 
lieh  der  homerischen  Kultur  vorhergeht;  und  das  wQrde  denn 
damit  übereinstimmen,  dass  die  .homerische  Zeit  das  Eisen, 
wenn  auch  erst  in  beschränktem  Gebrauche,  bereits  kennt. 
Die  gleiche  Stufe  der  Kultur,  wie  wir  sie  in  den  Rainen  der 
ältesten  Niederlassungen  von  Hissarlik  finden,  zeigen  auch  die 
Reste  der  Pfahldörfer  in  der  Po-Ebene;  auch  da  stossen  wir 
auf  eine  Bevölkerung,  welche  das  Eisen  und  das  Schmieden 
noch  nicht  kennt  und  in  der  Metallarbeit  sich  lediglich  der 
gegossenen  Bronze  von  ziemlich  primitiver  Technik  bedient') 
Wir  haben  also  eine  ganz  ähnliche  Erscheinung  auf  griechisch- 
italischem  Boden,  wie  wir  sie  auch  ausserhalb  der  klassischen 
Länder  finden,  dass  nämlich  gewisse  Fundschichten  lediglich 
Wafi'en  und  Werkzeuge  von  Bronze  aufweisen,  hingegen  kein 
Stück  Eisen.  Es  ist  bekannt,  dass  diese  unleugbare  That- 
sache  von  den  Vertheidigem  der  sog.  Bronzezeit,  wozu  die 
gesammte  nordische  Archäologie  (Worsaae,  Mestorf,  S. 
Müller  u.  a.),  ferner  F.  Keller,  Rougemont,  Gross  u.  a.,  von 
den  klassischen  Vertretern  vornehmlich  Heibig,  Schliemann 
u.  a.  angehören,  als  ein  wesentlicher  Beweisgrund  för  -ihre 
Hypothese  aufgefasst  wird.  Dagegen  haben  die  Gegner  dieser 
Ansicht,  unter  denen  wir  hier  vornehmlich  Lindenschmit  und 

')  Schliemann,  Ilion,  S.  286  u.  674;  Mykenae  S.  3S4;  Tirynfl 
S.  87  (oine  dort  ^efundeno  eiKerne  Lanzenspitze  röhrt  nach  S.  193  au 
späterer  Zeit  her). 

^)  llelbi^,  Italiker  in  der  Poebene,  S.  7  u.  21;  Das  homeriaehe 
Epos,  S.  60. 
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i  lialiPM,  das  N ic ht vor koiu tuen  des  Eispim 
kl  dm  frühi-steD  Kiilturachicliten  dadurch  crkläreu  wnlli^n,  daan 
ia  Kisen  bei  weitoni  leichtor  als  das  Kupfer  oder  die  Brutixe 
rfiirrh  Liogeo  in  der  Erde  itersetzt  wird');  oder  sie  verHiicdteii 
Ü*  Abwfisciiheit  des  Eisens  tiiid  das  Vorliandensein  der  Hroiize- 
nir<-ii  in  den  (Iräbern  auch  so  za  erklären,  dass  sie  nagten, 
'4«»  letzteren  seien  eben  nur  I'ruiikwafi'en  gewesen,  dazu  be- 
llinmt,  ilfH  Todten  in's  ("!rah  mitgegeben  zu  werden,  jene  aber 
'UHt!  man,  wegen  des  geringen  Werthes  ibres  Material»,  nicht 
'^  Todten  mitgeben  wollen.*)  Allein  beidfi  (iegengrilmle  eut- 
Miren  der  Stichbiiltigkeit.  Denn  so  /.weifellos  es  feststeht,  dass 
Biiwii  in  der  Erde  viel  leichter  und  sclmeller  zu  (irunde  geht,  als 
'&■  danerliafle  Brouxe,  und  dass  daher  im  VerhUltniss  zu  der 
Um^r  diT  einstigen  eisernen  Fabrikate  des  Alterthums  nur 
«4r  Kjiärüchp  It^ste  von  aolchen  auf  die  Nachwelt  gekommen 
8Bii,  so  ist  es  duch  sehr  unwahrscheinlich,  dasa  allerorten  ao 
'ptx  tind  gar  jcilo  Kpur  davon  verloren  gegangen  sein  würde, 
Wmi  wirklich  auch  in  jenen  tiefsten  Schichten  einmal  Eisen- 
<priUbe  TiirhKnden  gi-wesen  wären.  Haben  sich  doch  Eisengerathe 
te»  eb^nfalln  sehr  frfiher  Zeit  anderwärts  erhalten;  so  weisen 
iL  B.  in  Italien  die  OrubstiUten  von  Villanova,  von  ßenacci 
W  Bohi'^ia,  der  älteste  Tbeil  der  Caeretanischen  Nekropole 
*»ar  ganz  Tomehnilich  Bronzeg^eustände,  aber  daneben  doch 
«•■>,  wenngleich  verschwindend  kleine  Zahl  aus  Eisen  ge- 
|DWit«>t<T  liegenstände  auf'');  in  Aogypten  sind  Eiaenfiinde 
nufiit  wanlen,  w<dche  in  ein  ausserordentlich  hohes  Alter 
nHiekgtthvn  sollen.*)  Was  aber  die  andere  Hypothese  an- 
■Bgt,   so    int  ja    ebenfalls    richtig,    dass   unter    den   Bronse- 


')  Vgl    tloDtnia 


Arc^hiv 


Beck,    üeHchicIite    des 


T  Huslmann,  Archiv  IX,  210  fg.;  Xll,  443  fg.  Beck,  S.  411. 
*)  Hclliig,  hoiuer  Epos  S.  HO  fg.  mit  der  dmelbBt  .■uigegebfitien 
UBentnc.  Vie  italieniachen  Archäologen  IwEeichiien  das  Zeitalter,  dem 
lltm  PnaiJe  angehören,  als  prima  rpoca  d%  /irro.  Aualogiaeu  liefern 
lamhe  Pbhlbutfnnde  den  NordeuR;  die  Fände  am  Haumesser  bei 
Itf&hofen  MD  Züricher  8«e  lieferti.'D  x.  B.  neben  tautenden  von  bron- 
tan  GEdtwertem,  HeisHebi,  Nadeln  u,  «.  w.  einen  einzigen  Gegenstand 
an)  ans  Eirfcn. 
ck  a.  a,  0.  M4  ff. 
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Waffen  sich  zahlreiche  finden,  bei  denen  ihre  ganze  Beschiiei' 
heit  /ei<{t,  dass  sie  in  der  That  niclit  zu  wirklichem  Gebnock 
^(MÜent  haben  können;  aber  es  wäre  thorichi,  wennmudis 
von  der  grossen  Mehrzahl  der  bronzenen  Schwerter  ud 
I  )olchey  Messer  und  Meissel  behaupten  wollte.  Wenn  min  U 
Homer  durchweg  fast  von  ehernen  Waflfen  liest,  wenn  in  d« 
ältesten  Gräbern  auf  griechischem  Boden  solche  Waffiea  ■ 
der  That  gefunden  werden,  da  muss  man  es  doch  etwas  leKr 
sam  nennen,  wenn  behauptet  wird,  Homer  habe  mit  jeM 
ehernen  Waffen  nicht  wirklich  zu  seiner  Zeit  gebriluetilkb 
gemeint,  und  die  uns  noch  vor  Augen  liegenden  wäroi  oii- 
nials  praktisch  benutzt  worden.  Eiserne  Waffen  oder  Gl- 
räthe  aber  den  Todt<^n  ins  Grab  mitzugeben,  hätte  mannch 
früher  gewiss  eben  so  wenig  gescheut,  wie  es  si»ier  g^ 
schehen  ist,  und  der  geringe  Werth  des  Materials  wäre  sicte* 
lieh  kein  Hinderiüss  gewesen. 

Wenn  demnach,  unserer  unmassgeblichen  Meinungnach,iick 
diese  Einwäntle  uns  nicht  davon  Hberzeugcn  können,  dass  die  An- 
sicht, es  habe  bei  den<iriechen  und  ebenso  bei  den  alten  Italitan 
eine  Zeit  gegeben,  wo  sie  sich  allein  der  Bronze  bedienl» 
und  Eisen  noch  nicht  kannten,  eine  irrige  sei,  so  ist  dngegS 
nicht  zu  verkennen,  dass  die  am  schwersten  wiegendoi  B^ 
diMiken  (liejenigt»n  sind,  welche  sich  auf  metallui^sche  «■ 
nietullotechnisehe  Praxis  gründen.  Die  wesentlichsten  di«* 
I^slenken  sind  folg«»n<le:  1)  Di*»  oft  ausgesprochene  Meinung, 
<lass  lue  llorsteliung  bronzener  Oeräthe  der  von  eisernen  lata 
v<>rausgehen  müssen,  weil  die  (Gewinnung  des  Eisens  kt 
weitem  schwierigi»r  sei,  als  die  des  Kupfers  resp.  der  BroaH 
ist  eine  irrigeJ)  Allerdings  liegt  der  Schmelzpunkt  d* 
Kii])fers,  wtMin  man  dasstdbe  aus  seinen  oxydischen  Erzen  g*" 
wiiinen  will,  schon  bei  ungefälir  \\fH)^  C\,  der  des  Eisens  erf 
bei  uiig«»fiihr  12<H)*';  allein  um  Eisen  aus  seinen  Erzen  zu  p" 
winnen,  ist  es  nicht  nothwendig,  dasselbe  bis  über  sein* 
Sehnif»lzpinikt  hinaus  zu  erhitziMi.  Vielmehr  geht  die  ßedaC' 
tion  «lf»s  Metalls  schon  bei  weit  nie<lrigerer  Temperatur  *• 
sieh;    man    kaiui    Kiseii    bereits    bei    etwa    7(K)**   C.   aus  sein* 

*)  Hau  folgtMule  nach  hvcV  S    40  fjr. 
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Erzen  ausscheiden,  allerdings  nicht  als  geschmolzenes  Metall^ 
sondern  als  eine  lose  zusammenhängende,  schwammartige 
Masse,  die  sich  aber  schmieden  und  durch  wiederholtes  Glühen 
und  Ausschmieden  zu  jedem  Zweck,  wie  unser  Stabeisen,  ver- 
arbeiten lässt.  Da  nun  die  grösste  Schwierigkeit  für  die  Me- 
tallurgie des  Alterthums  eben  in  der  Erreichung  der  hohen 
Schmelztemperatur  lag,  so  war  die  Darstellung  des  Eisens 
in  der  geschilderten  Weise  weit  leichter,  als  die  des  Kupfers 
aus  seinen  oxydischen  Erzen/'  Diese  primitive  Art  der  Eisen- 
gewinnung, welche  unter  dem  Namen  „Rennarbeit"  bekannt 
ist  und  auf  die  wir  später  noch  specieller  werden  zurück- 
zukommen haben,  ist  von  jeher  bei  wilden  und  uncivilisirteu 
Völkern  bekannt  gewesen  und  wird  heut  noch  im  Iimern 
von  Afrika  betrieben.')  Demnach  liegen  technische  Grründe 
nicht  vor,  welche  eine  frühere  Bekanntschaft  des  Kupfers 
gegenüber  dem  Eisen  annehmen  lassen,  die  Wahrscheinlich- 
keit spricht  vielmehr  für  das  Umgekehrte;  denn  es  kommt 
noch  hinzu,  dass  die  Ausbringung  der  Kupfererze,  auch  ab- 
gesehen von  der  Höhe  des  Schmelzpunktes,  viel  weitläufiger 
und  schwieriger  ist,  als  die  des  Eisens*),  weil  „das  Kupfer 
in  seinen  Erzen  stets  in  Verbindung  mit  anderen  Metallen 
und  Metalloiden,  als  Eisen,  Antimon,  Arsenik,  Schwefel  u.  s.  w. 

*)  Der  bekannte  John  Percy,  einer  der  ersten  Metallargen  der 
Gegenwart,  ännsert  Rieh  darüber  folgendennassen:  „Nichts  ist  leichter, 
als  die  Gewinnung  eines  hämmerbaren  Eisens  aus  dazu  geeignetem 
Eisen,  und  von  allen  metallurgischen  Processen  ronss  dieser  als  der  ein- 
fachste betrachtet  werden.  Wenn  man  ein  Stück  Roth-  oder  Braun- 
eisenstein nur  wenige  Stunden  in  einem  Holzkohlenfeuer  erhitzt,  so  wird 
es,  mehr  oder  weniger  vollständig  reducirt,  sich  mit  Leichtigkeit  zu 
Stabeisen  ansschmieden  lassen.  Die  primitive  Methode,  ein  gutes  häm- 
merbares Eisen  unmittelbar  aus  seinen  Erzen  zu  gewinnen,  wie  sie  heute 
noch  in  Indien  und  Afrika  in  Gebrauche  ist,  erfordert  einen  weit 
geringeren  Grad  von  Geschicklichkeit,  als  die  Fabrication  der  Bronze." 
S.  Transactions  of  the  Ethnolog.  Soc.  N.  S.  IV,  p.  2  und  p.  105;  vgl. 
Hostmann,  Archiv  YIII,  295  fg.;  IX,  198  fg.  Das  Verfahren  selbst  ist  genau 
beschrieben  bei  Percy,  Metallurgie,  deutsch  von  Knapp  und  Wed- 
diog  II,  486—609;  vgl.  auch  die  Schildenmg  der  Eisengewinnung  in 
Kordofan  bei  Beck  S.  98  ff.,  nach  Russegger,  R^ise  in  Aegypten  II, 
2,  286  ff. 

')  Das  folgende  nach  Hostmann,  Archiv  IX,  199 fg. 

B 1  fi  m  u  e  r ,  Technologie  IV.  4 
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auftritt,  von  denen  es  nach  dem  Urtheil  aller  bedeutenden 
Metallurgen  niemals  durch  die  Verschmelzung  an  sich  und  die 
unterstützenden  Processe  der  Verschlackung  und  Verdunstung 
getrennt  werden  kann,  und  doch  getrennt  werden  muss,  weil 
es  ein  ganz  unbrauchbares,  sprödes  und  kaltbrüchiges  Produkt 
ist,  so  lange  es  auch  nur  noch  kleinste  Mengen  jener  Bestand- 
theile  enthält*.  Es  erfordert  demnach  die  Erzielung  eines  reinen 
Kupfers  stets  zwei  von  einander  wesentlich  verschiedene  Haupt- 
arbeiten: einmal  die  Ausscheidung  des  sogenannten  Rohkupfers 
(Schwarzkupfer),  jenes  mit  fremden  Metallen  und  Schwefel 
verunreinigten,  unbrauchbaren  Produktes,  von  den  Schlacken; 
und  darnach  das  sogenannte  Garmachen,  das  ist  die  Darstel- 
lung eines  brauchbaren  Metalls  aus  jenem  Rohkupfer." 

2)  Eine  weitere  Schwierigkeit  ergiebt  sich  daraus,  dass 
die  Bronze  zu  ihrer  Darstellung  das  Zinn  erfordert,  und  dass 
dieses  Metall  bekanntlich  nur  an  sehr  wenigen  Stellen  der  den 
Alten  bekannten  Welt  gefunden  wird.  Die  Herstellung  von 
Bronze  setzt  daher  ausgedehnte  Handelsverbindungen  nach  ent- 
fernten Gegenden  voraus,  wie  sie  die  handeltreibenden  Phonikier 
hatten;  und  solche  scheinen  wiederum  bei  einem  primitiven, 
noch  in  den  Anlangen  der  Kultur  stehenden  Volke  kaum  an- 
genommen werden  zu  dürfen. 

3)  Die  Bronzearbeiten  der  ältesten  Gräberfunde  in  Grie- 
chenland und  Italien  weisen  ebenso  wie  die  des  Nordens  feine 
Verzierungen,  meist  lineare  oder  geometrische  Muster,  in  vertief- 
ten Linien  auf.^)  Nun  ist  man  heutzutage  angeblich  ausser 
Stande,  bei  Bearbeitung  der  Bronze,  abgesehen  von  der  Ver- 
wendung des  Schmirgels  zum  Schleifen  und  Poliren,  irgend 
etwas  derartiges  auszuführen  ohne  Stahl.    Stahlwerkzeuge  sind 


^)  Wenn  Host  mann,  Archiv  XII,  443  darauf  hinweist,  dass  mit 
Ausnahme  einer  einzigen,  mit  Tntaglio- Arbeit  versehenen  Klinge  kein 
einziges  Bronzestdck  von  Mykenac  auch  die  allergeringste  VerneroBg 
aufweise,  so  ist  das  bekanntlich  inzwischen  widerlegt,  indem  die  Zahl 
der  mit  eingelegter  Arbeit,  zum  Theil  von  feinster  AusfQhmng  versehenen 
Klingen  an  Schwertern  und  Dolchen  sich  beträchtlich  vermehrt  hat; 
vgl.  Aenvaiov  IX,  162  ff.;  X,  309  ff.  Mittheil.  d.  deutsch,  arch&ol. 
Instit.  in  Ath(in  VII,  241  ff.  Vertiefte  Verzierungen,  die  in  Mykenae 
fehlen,  sind  unter  den  italischen  Bronzefunden  nicht  nngewOhnlich. 
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trfiirilerlich  zum  Abachiieiilcn  der  Kiii^ilssc,  mim  Abfeilen  der 

Wassnnhtc    iiHil    der    acliwar/.eii    Oxydseh kht,    zum    (Jiteliren, 

hau/i-a  und  Oravireii  a.  s.  w.    Auch  das  Schmieden  und  Äua- 

tnämi  der  Jüiutbronzo  sei  nicht  möglith  ohne  Benutzung;  von 

'  SUUhüminem. ')     Währeiiil   demnach,    und  zwar  nicht  bluBi 

im  Arclinolo(;en,  koikWii  von  Fachmännern,  auf  das  lieatimm- 

tM»  bvhaiiptpt  wird,   es  sei  ganz  unmöglich,  daxa  die  alten 

BrouaMich werter  u.  dgl.  mit  anderen  als  mit  stählernen  Werk- 

Sn|{«u   vtT/iert  wurden   sein  können,   wird   von  gegnerischer 

8«t*,  wieilemm  mit  Unterstützung  der  Fachleute,  im  Gegen- 

tbiil  Iwhauptet,  dass  ein  Theil  jener   Verzierungen   bereits  im 

6uM  «»-Ibst  ausgeführt  worden  sei,  dass  aber  die  übrigen  Ver- 

wioigeii    recht    gut    mit    Bronze punzen    ausgeführt   werden 

teanlen,    dass   auch    die    Gusszapfen    ohne    Hilfe   von    Stahl, 

Aiith  Abschlagi-n  inler  Abbrechen,  die  Guaenrihte  durch  Schleifen 

onl  Himniern  beseitigt  worden  wären.')    Da  erneute,  von  Dr. 

7iichler  angestellte  Versuche  die  llichtigkeit  dieser  letzteren 

&tli&u|itung   uuwitWrleglich   dargethau   haben^),  so    ist  damit 

JBM  Bedenken   aU  erledigt  ku   betrachten.      Fraglich   würde 

i^mach  höchstens  erscheinen,   ob  man  auch  mit  einem  bron- 

Uen  Orabatichel   in  Bronze   graviren  konnte;  nur  wird  mau 

Jdiei  nicht  an  beRonilers  zubereitete  Bronze  Werkzeuge  denken 

dBrfun,  denn   die   mehrfach   und   schon  von  den  Alten  ausge- 

Ifncheiie    V«rnuithung,  dass  die  Alten  eine  heut  verloren  ge- 

yi^nft   Kunüt  verstanden    hätten,    das  Kupfer   nach  Belieben 

{41  hilrU^u   und   daraus   Instrumente   lier/.UKtellen,    welche  den 

|Vtf^rich    tDit    ungern    Stahl  Werkzeugen    uushalten    konnten, 

{;iiid  aasdrllcklich   vou  den   Technikern   als   ganz   undenkbar, 


Hostuann,  An:biv  IX,  203;  noch  ansFilbriiuher  ebj.  X,  41  if. 
1  OutochtcTi  von  Technikern  S.  OB;  vrI,  auch  ebj.  VIII,  298  f. 
bfiopbuB  UülUr,  Archiv  X,  34fr.  mit  fjfm  (iutoRbten  der  Tech - 
I  S.  3S.  In  I'fahlbuDtcn,  bei  deuen  diese  Frage  eine  gants  beaon- 
iat,  hat  aiiui  in  iler  'l'bat  bronzi.'ne  Pannen  Euni  Schinken 
rniigf^n  gcrfumlen,  b.  Mitthellgn.  der  Zürich.  aiitit|ri. 
.  Bd.  XXII.  Heft  1  S.  14. 
)  Vgl.  den  Berirlil  ileanelbnn  „(lebet  ilie  Decoration  di^r  alten 
'haargeriUbe"  in  den  Hittheil.  der  Anthrnpol.  lieeellBcb.  in 
Wim  Hd.  KU.  188S. 
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«ii#'    Aiitfahe   So\wr*rr,   wplch*»  ilas   Verfahren   wieder  entifckl 
Ii:iIh-m   wollt<-n,  als  .^Humhu«;"  liezeiehiiet. \) 

In  «JifsrMii  iior-h  inimer  wogenden  Streit  der  Meinungen  ein 

-«•ll».Htiindi«/('H  l-rtheil  fallen  zn  wollen,  erscheint  gewagt;  imm«- 

hin  wird  es  hier  nothweiidig  sein,  mit  I^iseitelassimg  desjeioga 

l'nnkteH,  wehlier  im  Streit  tier  Archriologen  und  Anthropologen 

di<*  Hauptrrdle  spielt^  oh  nunilich  die  Rronzefnnde  in  Mittel- oni 

Nord«»uropji    auf   einheimische    F<ihnkation    der   eingeborewi 

Vrdker  znriick^ehen   oder  als    Import   vom  Süden,  zumal  Tfli 

Kiniricn  Imt  zu  hetrachten  sind,  wesentlich  über  die  eine  Frage 

.sicli  srhliiKsig  zu  machen,  ob  bei  dem  gegenwärtigen  Stand  der 

KorN(r|iung  angenommen  werden  darf,  dass  Griechen  und  ItaÜhr 

das  Kisi'u   erst   nach   der  Bronze  kennen   gelernt  haben  oder 

nicht.     In    dem    Dilemma,   in    welches    uns  der  Widersprwk 

zwischen   der   alten  Tradition  und   den  Funden  einerseits  rai 

den    metallurgischen   Thatsachen   andrerseits  versetzt,  schönt 

mir  der  Ausweg  heachtenswerth,  welchen  Beck  ergriffen  bat^ 

Ks  wäre  d(»nkhar,   dass   die  Urvrdker  Europas,  darunter  al» 

iiuch  die  Ih* wohner  der  griechischen  und  italischen  Halbinsdn, 

II Is  sie  zum  «»rsten  Male,  in  einer  weit  hinter  unserer  histori- 

rischeii    Kenntniss   zurückliegenden   Zeit,  mit  der  überleg«« 

Kullur    Westusiens    in    Herülirung   kamen,   theil weise  die  Gfr 

winuung  und   Verarbeitung  der  Metalle  noch  gar  nicht  kann- 

(«Ml,    tlieilweise   etwa  zwar   Eisen   herzustellen  wussten,  aber 

in  Ktdg«»  ihn»r  unvollkommenen  Hilfsmittel  nur  solches  von  seh 

>«  lilerlit«»r   (^>ujilitut.      Ourch    den    Handel    kamen    ihnen  mi 

pMH»  goitlglänzeiulen   Mronzewatlen  und  Werkzeuge  zu,  welche 

nullt   nur  luHleuttMid  schöner  aussahen,  als  ihre  eigenen,  soa* 

tloni  aurh  /wt'rkmiissiiier  und  vollkommener  jjearbeitet  waren 

;iU    lt»t/tt'n\     l>ii    ist    es    bei'reit'lioh;   dass   den    vielfach  nod» 

iuil  il«M-   Kulturstute  des  WildtMu   d«»n  alles  Glänzende  anzieht, 

striuMulrn    \  r»lkeru   diesf  lu'on/fueu  (ierathe  so  gefielen,  da* 

Ml*  iuuh  da,    wo   Kisengewinuung  best^ind,    den  Gebranch  dei 

KisiMis  bi\srlu;iiikteu,   ja    vit»lleicht  ifanz  aufgaben,  zumal  die 

'^  ImiW  S    47   uiul  S4:   \ifl.    auch  unten.    Vom  Härten  der  Brontf 
»i»Mxl.    I  ,'t.luMi  ^prTS-hoM   Viri:    t;.or>:      IV,  172.    Sohol.  Hes».  op.  et  i 
'*''    *  "'''    ^*''   "    J.  e.u;  p    ^;?.   li»:  mehr  *.   unten  $  17 
lMi**lt     J     t*Krp<    I.  44  t'jf 
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neue  Metall  vor  letzterem  auch  uoch  den  Vorzug  hatte,  dass 
es  sich,  wenn  es  a||gebraucht  war  oder  zerbrach,  leicht  uni- 
schmelzeu  und  wieder  in  Formen  giesseu  liess,  was  beim  Eisen 
nieht  der  Fall  war.*)  Die  fremden  IläiuUer  mochten  diese  Me- 
thode des  Umgiessens  zerbrochener  und  unbrauchbar  gewordener 
Gegenstaude  ihnen  lehren,  ihnen  die  Anfertigung  der  Hclimelz- 
tiegel  zeigen,  die  nothwendigen  Gussformen  liefern,  eventuell 
auch  das  Bohmetall  selbt,  d.  h.  nicht  in  gesondertem  Zustande, 
d.  h.  als  Kupfer  imd  Zinn,  sondern  bereits  legirt,  als  Erz.  Diese 
Hypothese,  durch  welche  Beck  das  sog.  Bronzezeitalter  für 
Europa  zu  erklären  sucht,  hat  in  der  That  manches  für  sich. 
Denn  wenn  auch  nicht  bezweifelt  werden  kami,  dass  Kaccirepoc 
bei  Homer  Zinn  bedeutet*),  man  also  in  der  homerischen  Zeit 
bereits  Bronze  aus  Kupfer  und  Zinn  in  Griechenland  selbst 
zu  bereiten  wusste,  so  deutet  doch  einiges  darauf  hin,  dass 
die  Kenntniss  des  Zinns  damals  noch  ziemlich  jung  war;  na- 
mentlich der  Umstand,  dass  Homer  dem  Achill  Beinschienen 
aus  Zinn  zuschreibt,  dass  dieselben  von  der  Lanze  des  Agenor 
getroffen  grauenvoll  erkrachen  und  die  Lanze  doch  wirkungs- 
los davon  abprallt,  während  in  Wirklichkeit  die  Lanze  (auch 
mit  Bronzespitze)  mit  unfehlbarer  Sicherheit  das  Zinn  durch- 
bohrt haben  müsste^),  scheint  doch  sehr  dafür  zu  sprechen, 
dass  dem  Dichter  jener  Episode  das  Zinn  mehr  seinem  äusseren 
Ansehen,  als  seinen  metallurgischen  Eigenschaften  nach  be- 
kannt war.  Wir  würden  demnach  jenem  Zeitalter,  in  welchem 
Bronzegeräthe  und  Waffen  entweder  allein  oder  doch  in  weit- 
aus grösserem  Masse  als  eiserne  zur  Verwendung  kamen, 
für  die  europäischen  Völker  des  klassischen  Altei*tlmms  die 
Kenntniss  der  Bereitung  der  Bronze  absprechen;  damit  aber 
noch    keineswegs  die   Keimtniss  der  Arl)eit  in  Bronze   über- 

*)  ßeachtenswurth  iai  aach,  was  Key  er  im  Arcb.  f.  Anthrop. 
XIV  (18S3),  360  bemerkt,  datiB  das  Eisen  häufig  Bchädigeiido  Bei- 
mengungen enthält  und  dass  es  einer  primitiven  Metallurgie  schwer 
fallen  musa,  diese  Beimengungen  zu  beseitigen  und  andrerseits  einen 
richtigen  Kohlenstoffgehalt  in  das  Eisen  einzuführen,  sowie,  dass  selbst 
ein  guter,  reiner  Stahl  ein  untaugliches  Produkt  liefert,  wenn  er  nicht 
von  einem  erfahrenen,  geschickten  Schmied  bearbeitet  wird. 

^)  Vgl.  Schade,  Althochd.  Wörterbuch  S.  1265  ff.,  und  mehr  unten. 

^)  11.  XXI,  5*)3.     Vgl.  Hostmaun,  Arcliiv  IX,  207. 
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haupty  nur  das  Material  wurde  ihnen  von  auswärts  gelieht 
Mit  der  zunehmenden  Keuntniss  des  Bei^baues  nnd  der  To^ 
hiittutig  der  Metalle  kam  dann  einerseits  das  Eisen,  da  nu 
dasselbe  in  immer  besserer  Qualität  darzustellen  lernte^  wiefa 
in  Auliiahme  und  lernte  man  andrerseits,  da  man  im  eigena 
Lande  Kupfer  gewann,  auch  selbst  Bronze  herzustellen.  Dm 
1)ei  all  diesen  metallurgischen  und  metallotechnischen  Pron- 
duren  die  Phunikier  die  Lehrmeister  der  Hellenen  waR% 
wie  sie  auch  jedenfalls  vor  den  Hellenen  den  Bergbau  ii 
(iriochenland  eingeführt  haben,  darf  wohl  als  zweifellos  geHo. 

Es  bleibt  dabei  freilich  noch  eine  Schwierigkeit  bestehn 
Wenn  die  Vrdker  des  Orients  in  jener  frühen  Zeit,  um  welche« 
sich  hier  handelt,  sich  bereits  auf  Herstellung  guter  nnd  bnnek- 
barer  Eisenwerkzeuge  verstanden,  wie  z.  B.  die  sein  mnseiHi 
mit  drnen  die  Aeg}  pter  ilire  harten  Steine  bearbeiteten,  wann 
führten  sie  dann  den  Fremden  neben  den  Bronzewaaren  oicU 
auch  die  eisernen  VVaifen  und  Werkzeuge  zu?  Soll  man  U" 
nehmen,  dass  l)ei  dem  vornehmlichen  Export  bronzener  Fabrikate 
die  Mögliclikeit,  dass  der  Kilufer  das  gekaufte  Gerath  spater oock 
als  Metall  verwerthen  und  umarbeiten  konnte,  was  beim  Eis« , 
nicht  der  Fall  war,  den  Ausschlag  gegeben  hat?  oder  «» 
man  glauben,  dass  gerade  diejenigen  Völker,  welche  mitte 
enropiiischeii  Bevölkerung  in  Handelsverbindungen  traten,  tot 
nehnilieli  also  die  Fhönikier,  in  der  Eisenbearbeitung  noek 
nicht  Jen«»  Stufe  erreicht  hatten,  wie  eben  die  Aegypter  «■■ 
nach  numcher  Annahme  auch  die  Assyrer,  und  dass  diktf 
ihn»  lironzearl)eit<»ii  vor  den  eisernen  auch  nach  der  prakb* 
sch«*n  Seite  hin  den  Vorzug  verdienten?  —  Ich  gestehe,  d«* 
ich   krine   Antwort  auf  «Jicse  Frage  zu  geben  weiss. 

Es  geht  aus  unsenT  bisherigen  Darlegung  zur  Genüge 
hervor,  dass  wir  uns  nicht  der  Ansicht  derjenigen  anschliess«» 
köinion,  welclir  meinen,  dass  bei  Homer  x^^KÖc  nicht  evpf^ 
lieh  Erz,  d.  h.  Hronze,  sondern  reines  Kupfer  bedeute.  Wen» 
man  zur  Begründung  hierlür  geltend  macht,  tlass  HouMSf 
überall  vom  x"^k6c  wie  von  einem  Metall  luid  nicht  wie  tott 
einer  Kom]K>sitiou  rede,  dass  Hephastos,  als  er  den  »^i'W" 
drs  Achilleus  ierti;ii,  ebenso  x^^^koc  in  seine  Esse  leg?» 
also    Kupfer,    wie  Eisen,    Gold   u.  s.  w.,  ohne  dass  von  eintf 
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vorherigen  Bereitung  und  Zusammensetzung  des  Metalls  die 
Rede  wäre*),  so  würde  dies  Bedenken  eben  wegfallen,  wenn, 
wie  wir  angenommen  haben,  zur  Zeit  Homers  die  meisten 
Bronzegeräthe  fertig  durch  den  Handel  den  Griechen  zugeführt 
wurden  und  ebenso  die  zur  Verarbeitung  bestimmte  Bronze 
ihnen  bereits  legirt  in  Barren  oder  Kuchen  zuging;  es  darf  dann 
nicht  Wunder  nehmen,  dass  von  der  Zubereitung  des  Metalles 
nie  die  Rede  ist.  Auch  entsteht,  wenn  man  x^^köc  überall 
für  Kupfer  erklärt,  selbstverständlich  die  Frage,  wie  es  denn 
möglich  gewesen  sei,  dass  brauchbare  Schwerter,  Werkzeuge 
u.  s.  w.  aus  reinem  Kupfer  hergestellt  werden  konnten.  Weun 
der  Graf  Caylus  die  Behauptung  aufgestellt  hat,  dass  er  zwei 
Verfahrungs weisen  entdeckt  habe,  dem  Kupfer  alle  Eigen- 
schaften des  Eisens  zu  geben,  nämlich  entweder  das  Kupfer 
mit  Eisen  zu  versetzen,  also  eisenhaltiges  Kupfer  zu  schaifen, 
oder  dasselbe  vermittelst  eines  Zusatzes  anderer  Materien  zu 
reinigen  und  zu  härten^),  und  wenn  ihm  dies  bis  in  die  neueste 
Zeit  von  archäologischer  Seite  vielfach  geglaubt  worden  ist"*), 
so  wird  das,  wie  schon  oben  erwähnt,  von  fachmänuischer 
Seite  als  thatsächlich  unmöglich  bezeichnet.^)  Offenbar  liegt 
aber  die  Sache  so,  dass  x^^^^oc  bei  Homer,  wie  auch  später 
noch,  sowohl  reines  Kupfer  als  Bronze  bedeutet.  Es  wird 
einmal  bei  Homer  ausdrücklich  als  „roth'*'  bezeichnet''),  und 
es  ist  dies  als  Beweis  dafür  angeführt  worden,  dass  x^t^KÖc 
nur  Kupfer,  nicht  Bronze  bedeuten  könne ^j;  aber  gerade  an 
dieser  Stelle  ist  allem  Anschein  nach  von  dem  Rohstoff  die 
Rede.')  Andrerseits  spricht  nicht  bloss  die  Benutzung  des 
XaXxöc  zu  Waffen  und  Werkzeugen  dafür,  dass  in  diesen  Fällen 


»)  Vgl.  Miliin  a.  a.  0.  72  fg. 

*)  Caylus,  Ilec.  d'  antiquiti's  1,  '251. 

^)  Miliin  a.  a.  0.  Kruse,  Hellas  1,  331  fg.  lloeck,  Kieta  1,262. 
Anm.  f.  lioBsignol,  mutaux  daus  Tautiqu.  p.  214  sqq.  Bucbhoiz, 
homer.  Realien  I,  2,  327. 

*)  Bereits  Mongez,  Mem.  de  V  Instit.,  Litter.  et  b.  arts  V,  212 
leugnete,  dass  Löschen  beim  Kupfer  anwendbar  sei. 

')  IL  IX,  306. 

*')  Hoeck  S.  261.     liuchholz  S.  322. 

^)  VgL  Petersen,  über  das  Verhältniss  des  Bronzealters  zur  histor. 
Zeit  bei  den  Völkern  des  Alterthunis  (Hamburg  1808),  S.  17. 
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nur  Bronze  gemeint  sein  kann,  sondern  es  spricht  nicht  miader 
für  Bronze,    wenn   das    Schwert   des  Atriden   drei  oder  lier 
Mal  zerbricht  und  ihm  aus  der  Hand  fallt,  da  solche  Spiödig- 
kcit  deutlich   auf  Bronze,   nicht   auf  Kupfer   hinweist')   80 
wenig   es   daher   auch    gerathen   erscheinen    mag,   unbedingt 
überall,  wo  bei  Homer  x<i^köc  genannt  wird,  darunter  Bnnni 
zu  verstehen^)  so  wenig  darf  man  in  das  andere  Extrem  tv- 
fallen    und  durchweg    darin  nur  Kupfer  sehen;    vielmehr  bat 
otleubar  xotXKÖc  in  der  homerischen  Sprache  ebensowohl  Eopbr 
als    Bronze    bedeutet,    geradeso   wie   aes   im    Lateinischen  ii 
diesem    doppelten   Sinne  gebräuchlich  ist  und   wie   auch  & 
Hebräer  nur  ein  einziges  Wort  für  beides  haben.')     FreiliA 
ist  es  nicht  immer  möglich,  l)ei  all  den  Gegenstandeu,  weld» 
bei   Homer   als    x^^^^ca  bezeichnet  werden,   zwischen   Kupfier 
und  Bronze  zu  trennen;  nur  im  allgemeinen  wird  man  annehmet 
dürfen,    dass    bei    allen    denjenigen,   bei    welchen    Härte  unl 
Schärfe   unerlässliihe    Bedingung   ist,    letztere   gemeint  ist^ 
So  haben   auch   später    noch    die  Griechen    für  Kupfer  keine 
andere  Bezeichnung,  als  x^^^köc,  und  nur,  wenn  man  es  gsu 
bestimmt    von  Bronze  unterscheidet,  fügt  man  dpuOpoc  oder 


')  II.  III^  163.  Auch  hierauf  weist  Petersen  a.  a.  0.  hb,  Qotcc 
Zustimuiun^  von  Kiedenauer,  Handwerk  in  der  homeriischen  Zeit»  S.10S- 

')  Das  ittt  die  Meinung  von  Kougemont  a.  a.  O.  p.  811. 

^)  Icli  stiiumu  hierin  vollkommen  mit  Hiedenauer  a.  a.  0.  übereini 
auch  Beck  Hclicint,  obgleich  er  es  nicht  mit  deutliehen  Worten  ngi» 
zu  dem  gh'ichen  Resultat  zu  kommen.  Zu  bemerken  ist,  dass  wahncbeinf 
lieh  dit?  erst«*  l^edeutung  von  x^^köc  die  der  Bronze  ist^  als  des  MetaOe^ 
welche«  die  Griechen  eher  kennen  lernten,  als  dsLs  Enpfer,  und  ee  i^ 
iiicrfüi-  auch  geltend  zu  machen,  dasH  sprachlich  xciXköc  mit  dem  sanskiü 
hlikuif,  Zinn,  in  Zusammenhang  gebracht  wird;  s.  Curtins,  grieck 
h'tymologie-'  S.   107. 

')  In  den  Funden  von  Mykenae,  welchen  unbedingt  ein  höbertt 
Alter  zuzubchreihen  ist,  aU  die  homerische  Kulturstufe,  sind  die  Schwerter, 
Dolche,  Lanzeiispitzen,  Mcöjser  und  Beilo  von  Bronze,  dagegen  find» 
sich  Kessel,  Dreifübse  und  andere  Cictlisse  von  Kupfer  (s.  die  Analyse! 
hei  Schlieniann  JS.  4*21  tt".).  Dadurch  erledigt  sich  die  Bemerkung  voa 
Hoeck  a.  a.  U.,  der  Nac'liwcis  von  Zinn  in  alten  kupfernen  Waffen  «  1 
für  die  homerischen  Zeiten  nicht  entscheidend,  weil  jene  antiken  Waffa 
einer  bei  weitem  .spateren  Epoche  angehörten,  was  Buchholi  S.  3« 
unbedenklich  wiederholt. 
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KUTTpioc  oder  KaOopöc  hinzu.  ^)  Auch  im  Lat.  ist  aes,  wie 
oben  bemerkt^  sowohl  Kupfer  als  Brouze;  Kupfer  speciell  ist 
aes  rtibrum  oder  aes  qfprium^),  und  erst  sehr  spät  wird  cuprum 
allein,  ohne  Beifügung  von  aes,  für  Kupfer  gebraucht.^) 

Wenn  wir  nunmehr  zur  Aufzählung  der  Orte  übergehen, 
an  denen  die  Alten  Kupfer  gewomien  haben,  so  waren  zu- 
nächst iu  Afrika  in  verschiedenen  Gegenden  Kupferbergwerke 
zum  Theil  schon  in  sehr  frühen  Zeiten  in  Betrieb.  Es  be- 
fanden sich  solche,  deren  Lage  sich  freilich  nicht  näher  be- 
stimmen lässt,  an  der  numidischen  Küste*),  in  Libyen*), 
in  Aegypten  in  der  Thebais^),  ganz  besonders  aber  in 
Aethiopien,  wo  das  Gebiet  der  sog.  Insel  Meroe  neben  seinen 
reichen  Goldschätzen  auch  Kupfer  geliefert  haben  soll.')  In- 
dessen scheint  es,  als  ob  die  Aegypter  ihr  meistes  Kupfer 
nicht  aus  afrikanischen  Bergwerken,  sondern  aus  den  bereits 
zu  Asien  gehörigen,  aber  im  Besitz  Aegyptens  befindlichen 
Kupfergruben  der  Sinai-Halbinsel   bezogen  hätten/)     Die 

>)  Poseid.,  b.  Strab.  lU,  163.  Polyaen.  III,  10,  14.  Diod.  V, 
ae.    Ath.  V,  p.  206  B.  etc. 

«)  Vitr.  VII,  11,  1.  Fun.  VII,  195;  XXXIV,  94  u.  98.  Curt.  X, 
1,  19.  Cel».  V,  1;  ho  oft  cypreus  für  kopferu,  Plin.  XXllI,  74;  XXVIII, 
95;  XXXIII,  93.    Pallad.  V,  6.     Treb.  Poll.  Claud.  14,  5  u.  li.  m. 

^  Spart.  Carac.  9,  4;  cuprinuSj  f.  kupfern,  Pallad.  II,  15,  18. 
Veget.  veter.  I,  14,  3;  III,  6,  11;  ib.  61,  1  u.  s. 

*)  Wenigstens  nach  dem  Vorhandensein  einer  Stadt  Chalke  da- 
selbst (Steph.  Byz.  s.  h.  v.  Scyl.  peripl.  p.  51)  zu  schliessen;  vgl. 
Movers,  Phon.  II,  2,  518.  Einen  Ort  Namens  XaXKuipux^a  in  Maure- 
tanien nennt  Ptolem.  IV,  2,  17. 

*)  Strab.  XVll,  p.  8;^0:  ^cti  6d  irou  aöxöOi  Kai  dccpdXxou  irriyri  kqI  xoXku)- 
pux^a-    Steph.  Byz.  v.  XaXK€ta  .  . .  out€  ydp  iröXic  dcrCv,  äKKö.  xaXKOupycia. 

®)  Diod.  I,  15,  wenn  auf  diese  sagenhafte  Notiz  Verlass  ist;  aber 
vgl.  anch  Euseb.  mart.  Palaest.  9,  1. 

')  Strab.  XVII,  p.  821.    Diod.  I,  33. 

®)  Ueber  das  Kupfer  bei  den  Acgyptern  vgl.  Brugsch,  geogr.  In- 
schriften I^  43.  Lepsius,  Metalle  in  d.  äg.  Inschriften,  S.  91  if. 
Beck  a.  a.  0.,  77.  Indessen  ist  die  früher  allgemein  angenommene 
Ansicht,  dass  der  ägyptische  Name  der  Halbinsel  Mafkat  vom  Kupfer 
herkomme,  welches  ägyptisch  mafek  heisst  (nach  Champolliou)  aufge- 
geben. Brugsch  hatte  auf  Grund  davon,  dass  der  Engländer  Macdonald 
in  den  Mafka-Minen  der  Sinai- Halbinsel  Türkis  in's  Gestein  eingesprengt 
gefunden  hatte,  den  Schluss  gezogen,  dass  mafka  den  Türkis  bedeute, 
8.  dessen  Wanderung  in  d.  Türkisminen  u.  d.  Sinai- Halbinsel  (Berl.  1866) 
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hauptsäcIilichHteii,  au8  den  an  Ort  und  Stelle  eingehauenei 
Inscliritleu  bekannten  sind  die  Kupferminen  des  Wadi- 
Me^hara,  welche  bereits  zur  Zeit  des  Snefra  und  Ghufii 
(also  etwa  um  das  Jahr  3000  v.  Chr.)  in  Betrieb,  sehr  i» 
gedehnt  und  durch  Befesti^ngen  geschützt  waren.')  Dien 
Abhang  des  Sinai  nahe  dem  rothen  Meere  belegenen  Eopb- 
bergwerke  von  Sarb-el-Chad,  welche  vou  der  Zeit  Tufr 
uiosis  III.  bis  zur  11).  Dynastie  (circa  1400)  blühten,  sindw 
Ije])sius  wieder  aufgefunden  worden;  auch  im  Wadi-Ntiek 
finden  sich  Ueste  alter  Schmelzarbeit  von  Kupfergruben  her*^ 
Auch  das  benachbarte  Palästina  und  Syrien  hatte  zablreidi 
Ku]»i'erlager  aufzuweisen'),  und  zwar  sowohl  das  israeliiaacbi 
l\iliistina^j,  als  das  edomitische  Phinon  (Phaino)*),  Sarepti*) 
und  der  phönikische  Libanon.^) 

S.  HO;  (higi>^ren  führt  LupuiUH,  S.  79  ff.,  den  Nachweis,  dass  mafd^tAr 
muhr  chrysocolldy  d.  h.  Malachit  oder  Kupfergruu  ist,  Kapfer  dagegen  ■ 
di'ii  äfO'ptiHchen  ItiHchriften  cftotfU  heisut. 

')  Dunckur,  lieHcli.  des  Altcrthums  P,  170.  Ruppell,  Bxxk'u 
Nul)i(Mi,  KorJofiin  etc.  (1829)  S.  S64fg.  Ebers,  durch  Gosen  som 
S.  136  iV.  liOpHiuH,  itt'iso  vou  Theben  nach  der  Halbinsel  Sinai  (BsL 
lH4f>\  S.  9ii(.  Uiticr,  Erdkunde  XIV.  766.  Was  Beck,  S.  7S.  tttar 
die  Erwiihnung  vou  Kupferbergwerken  von  Akaba  auf  der  Nadel  ^ 
Kleoputni  uud  im  Papyrus  Harris  berichtet,  wird  mir  von  Dr.  PiekA- 
uiiiiiu  als  „giiUK  kritiklos^*  beseichnet. 

')  Kitter  a.  a.  0.,  750;  786;  808.  Ebers  a.  a.  O.,  S.  4491  Beek 
a.  u.  O.  Wenu  Movers  111,  1,  66  meint,  der  Ertrag  dieser  KupJ»' 
^rubiMi  niüHtio  unbedoutiMid  imd  wahrticheinlich  auch  die  Qualitötgeri^ 
grwf8i*ii  ü(>in,  woil  duä  Kupfer  dieser  liegenden  im  Alt^rthum  keiMB 
Nunn'ii  hal>e  und  weil  im  phönikischen  Handel  nicht  dieses,  smideo 
nur  dati  Kupfer  anderer  liiUider  erscheine,  so  ist  dieser  Schluss  8chwfl^ 
lieh  rii'htig;  violuiehr  gelangte  das  Kupfer  von  dort  jedenfalls  nnr  dei- 
halb  iiirht  in  den  Handel,  weil  es  alles  nach  Aegypten  geliefert  wnA. 

'^  K>  :;ub  in  Svrieu  mehrere  Städte  des  Namens  XoXkic,  wdchtf 
wolil  in  din  lueisU'u  Füllen  auf  Vorhandensein  von  Kupfereraen  beiog« 
werden  muss;  vgl.  Suid.  v.  'lu^ßXixoc  tT€poc.  Steph.  Byi.  v.  XcAifc 
Sti.kb.   \Vl,  p    Töo  u.  755.     Tlin.  V,  ^i  u.  a.  m. 

'"^  Vgl    5.    Mo>.   ^,   \}.     Auf  KuptergewLnuung  in   Palästina 
.uuh  Uiob  :JS.  i:  Ki>on  briniret  man  aus  der  Erde  und  aus  den  Sleia« 
silmuUet  nuiu  Krz      Vgl    Kougemont,  Bronzezeit,  S.  87  u,  185 fg. 

^  Kuseb    llist.  ecol.  VIU.  13,  5;  de  mart-  Palaest  7,  2. 

^  ,»    Mos.  ;;;s.  :»5;  v^:!.  Cartophilus,  p.  95. 

"^  KuNfl.    m.iit>r    l\il;n>t.   Ki,  1  fg.     Vgl.  Movers  IH,  1,  66fg. 
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Chaldaea,  wo  Kupfer  frühzeitig  und  reichlich  in  Ge- 
brauch war,  hatte  Kupfererze  im  Gebiet  von  Kurdistan  im 
Tiyari-Gebirge  und  in  der  Nähe  von  Diarbekr^);  auch  in 
Karmanien  wurde  Kupfer  gewonnen.*)  Weiter  vom  innern 
Asien  her  kam  wohl  kein  Kupfer  nach  den  westlichen  Gegen- 
den, da  Indien  arm  an  diesem  Metall  ist^j;  uud  eben^^o  war 
jedenfalls  der  Bergbau  der  Skythen  für  das  Abend  land  von  keiner 
Bedeutung.^).  —  In  Kleinasien  kennen  wir  Kupfergewiunung 
►  in  Kilikien*),  in  der  Nähe  von  Kisthene  in  Mysien^), 
auf  der  Insel  Chalkitis  in  der  Nähe  von  Obalkedon^),  sowie 
an  der  Südküste  des  schwarzen  Meeres  bei  denMossynoiken^); 


*)  Beck,  S.  126.  Die  Mineu  sind  in  Kurdiätau  bis  in  die  neueste 
Zeit  hinein  in  Betrieb  gewesen;  Reste  alter  Arbeiten  sollen  noch  deut- 
lich kenntlich  sein,  s.  Perrot  et  Chipies,  bist,  de  Tart.  II,  124  und 
▼gL  auch  Rougemont,  S.  88. 

«)  Strab.  XV,  p.  726. 

')  PI  in.  XXXIV,  163:  India  neque  aes  neque  plumbum  habet;  vgl. 
Beck,  S.  216.  Doch  spricht  Ps.  Arist.  mirab.  ausc.  49  p.  834  A,  1  von 
indischem  Erz. 

*)  Nach  Herod.  I,  215  hatten  die  Massageten  Erz,  aber  kein  Eisen 
gehabt,  nach  Strab.  XI,  513  sogar  bedeutende  Quantitäten  von  Erz, 
wenn  Strabo  nicht  bloss  dem  Herodot  nachschreibt,  was  wahrscheinlich 
ist.  Wenn  Herod.  IV,  71  von  den  Skythen  sagt:  äprfvpa^  bi  oöö^v  o\)bi 
XoXkiD  xp^ovrat,  so  können  wir  dies,  was  das  Erz  anlangt,  nur  auf  die 
in  die  Königsgräber,  von  denen  dort  die  Rede  ist,  gelegten  Genithe  be- 
ziehen, da  der  Gebrauch  des  Erzes  bei  den  Skythen  sonst  hinlänglich 
bezeugt  ist,  vgl.  ebd.  c.  81.  Nach  Steph.  Byz.  s.  v.  gab  es  auch  im 
Skythenlande  eine  Stadt  XaXKic.  Wunderlicher  Weise  erklärt  Uesych. 
▼.  XoXKiötK^  in  folgender  Art:  ZKuOtKn*  toi  fn^raXXa  ctbf|pou  (sie!)  ^k€i 
irpufTOv  cöpeedvra. 

^)  Euseb.  mart.  Palaest.  11,  6. 

•)  Strab.  Xni,  p.  607. 

')  Theophr.  de  lapid.  26.  Steph.  Byz.  s.  v.  XuAkTtic  vncoc 
dvrncpu  XcxXioiöövoc ,  ^xouca  x<^kou  im^TaXAa.  Die  Insel  führt  auch  den 
Namen  Ainnöwncoc;  cf.  Ps.  Arist.  mir.  ausc.  59,  p.  834  B,  18.  Poll. 
V,  39:  xci^i^^c  Aii)Ltovf)Cioc.  Uqh.  Aimov/)Ctoc  xo^^öc;  cf.  Steph.  Byz.  s. 
Y. ,  wo  es  aber  jedenfalls  ein  Irrthum  ist,  wenn  es  heisst,  man  fUnde 
daselbst  Gold  (wahrscheinlich  ein  Missverständniss  von  Fa.  Arist  1.  1.) 

^')  Ps.  Arist.  1.  I.  62,  p.  835  A,  9:  <paci  töv  Moccuvoikov  xa^»^^v 
XafxirpÖTaTov  Kai  XcuKÖraTov  elvai.  Die  erzreichen  Thubal  und  Mesech 
bei  Ezech.  27,  13  will  man  in  den  Tibarenern  und  Moschern  am  Pontus 
wiederfinden. 
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(hfch    waren    Kupferbergwerke    ohne  Zweifel    noch   an  tieleB 
anrieren  Orten.') 

Indesneu  alle  die  bisher  genannten  Produktionsorte  über- 
trafen an  Ueiehhaltigkeit  die  Kupferminen  der  Insel  Kypern^ 
welche  ja  dem  Metall  seinen  Namen  in  den  meisten  neaern 
Sprachen  gegeben  hat.^)  Das  kyprische  Kupfer,  devei 
Heriihnitheit  das  ganze  Alterthum  hindurch  sich  gleich  blieb*]^ 
st'h(*int  zuerst  von  den  Phönikiern  gefordert  worden  zu  sen; 
seit  welcher  Zeit  man  die  Ausbeutung  zu  datiren  hal)e,  liflt» 
sich  freilich  nicht  näher  bestimmen'*),  aber  schon  in  der 
homerischen  Zeit  war  das  Kupfer  von  Temesa  (Tamassos) 
auf  Kyperu   offenbar  sehr   bekannt   und   verbreitet.^)    Aude» 

')  Von  alter  Kupfergewinnung  in  den  Vorbürgen  des  unteren  EM' 
küHUH  8ollcn  utif^eheuere  Schlackenhaldcn  heut  noch  Zeugnitw  aUtf"*! 
H.  Zippe  a.  a.  U.  KX)  f. 

*■)  Vgl.  Kngel,  Kypros  (Berlin  1841),  1,  42  tf. 

')  Sichtir  ist  oh,  dass  ebenso  cupruMy  als  onser  Kupfer,  cuirrty  die 
ihrorseits  wieder  von  jenem  kommen,  mit  der  Insel  Kypem  sasamm«!' 
Iiäugen  (vgl.  über  die  Verbreitung  des  Namens  Seh  rader,  Sprachreii^ 
u.  Urgeseli.  S.  282  fg.^;  wenn  dagegen  weiter  behauptet  wird,  dass  die  IbmI 
rielbsl  wiederum  ihren  Namen  vom  Metall  erhalten  habe,  dessen  Bt* 
nennung  auf  altassyrischen  Inschriften  kipar  laute,  vgl.  Beck,  S.  126^ 
HO  ist  dies  unsicher;  eine  andere  Etymologie  will  den  Namen  dir 
Insel  von  der  IMlanze  kopfiar  {el  Hantia  bei  den  Arabern)  ableifen, 
welche  auf  Kypeni  häufig  vorkommt,  s.  Engel  a.  a.  O.  13 ff.  Perrot 
et  Cliipie/.,  bist,  de  l'art.  111,  487. 

')  Aribi.  h.  an.  IV,  19,  p.  552  B,  10.  Theophr.  lapid.  25.  Str»k 
III,  |>.  U>a.  (Sälen,  de  simpl.  med.  temp.  IX,  3,  21  (VoL  XII,  i^ti^t) 
l>io8r.  V,  IOC.  riiu.  V,  89  u.  s.  Paul.  s.  v.  aerosam,  p.  20,  5.  Ser* 
;i«l  \v\\.  111.  111  cto.  I>ie  Sage  verlegte  die  Erfindung  des  Hergbwei^ 
.sowif  der  weHentlichttten  Schmiedewerkzeuge  nach  Kypem,  Plin.  VH 
r.K'i:  teguhis  invonit  Oinyra  Agriopae  tilius  et  metalla  aeris,  utromqne  ia 
nif»nlii  i'vpro,  item  forcipem,  martulum,  vectem,  incudem.  Vgl  I«ii 
Orig.  \lV.  0.  14.     IM  in.  XXXIV,  2. 

^  Vgl  über  ilie  liesie*lelung  Kyi>ems>  durch  die  Phonikier  Duncker, 
(mmIi    des   AlterthuuK  \\\  42  fg.     .Movors  II,  2,  203  ff. 

"^  Od.  I,  182  segelt  der  laphierköuig  Mentes  nach  Temeüa,  «• 
Uwr  Kupfer  gegen  Kisen  einzutauscheu.  Es  ist  allgemein  angenomniNi 
«l;i'*H  unter  diesem  Ttuti»i  niiht  etwa  dais  bruttisehe  Temesa,  wo  alte* 
«Uujjs  aiub  Kupferbergwerke  wanMi  (s.  unten  S.  64^,  sondern  eine  StiÄ 
K\prM>>*  ^rnieint  i>t,  welvbe  spater  deu  Namen  Tauaccoc  führte;  Strsi 
\l\.  t»S4  ■  luTiiVXn  T»  xuXkvM'  tiTiv  i'npOovu  rä  tv  Ta^acciü  cv  oic  ibyp^ 
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Kupferminen  lagen  bei  Amathus,  Soli,  Tyrrhias,  am  Vor- 
gebirge Krommyon  u.  s.  w.'),  und  die  meisten  dieser  Kupfer- 
hämmer lieferten  ausser  reinem  Kupfer  noch  zahlreiche  Neben- 
produkte, als  Messing,  Grünspan,  Vitriol,  Hammerschlag  u. 
dgl.  Die  Minen,  welche  längere  Zeit  im  Besitz  der  kleinen 
einheimischen  Konige  waren  ^),  befanden  sich  später  im  Besitz 
des  romischen  Kaiser;  Augiistus  verpachtete  sie  um  die  Hälfte 
des  Gewinnes  an  Konig  Herodes  von  ludaea*),  später  wurden 
sie  von  kaiserlichen  Beamten  verwaltet.*)  Gegenwärtig  sind 
sie  seit  lauger  Zeit  verlassen,  doch  haben  sich  an  verschiede- 
nen Stellen  die  Spuren  der  alten  Bearbeitung  gefunden,  welche 
nach  den  Schlacken  zwei  verschiedenen  Epochen  angehören: 
gegen  den  Olymp  sind  Schlacken  ohne  Kieselerde,  welche  aus 
einer  sehr  frühen  Zeit  herrühren,  wo  das  Schmelzen  des 
Kupfers  mit  Hilfe  von  lösbaren  Salzen  geschah;  an  anderen 
Orten  aber  enthalten  die  Schlacken  2d%  Kieselerde  und  bilden 


KovO^c  xivcTOi  Kai  ö  I6c  toO  x^iAkoO,  irpöc  täc  laxpiKÄc  buvdinctc  xpn<=iM<x. 
Bei  den  röm.  Dichtem  kommt  Erz  von  Temese  öfters  vor;  vgl.  Ov.  met. 
111,  207;  XV,  707;  fast.  V,  441;  medic.  fac.  41.  Stat.  Silv.  1,  1,  42; 
ib.  5,  47;  Achill.  1,  413.  Indessen  ist  da  wohl  überall  nichts  als  eine 
homerische  Reminiscenz  zu  sehen.  Der  Name  Tamassos  ist  übrigens 
phönikischen  Ursprungs  und  bedeutet  „Schmelzhütte^%  Kiepert,  alte 
GeogT.,  S.  134,  Anm.  4. 

')  Ov.  met.  X,  220:  foecundam  Amathunta  metallis.  Hes.  v.  coXot- 
VLmoc  Kol  xc(Xk6c  tic  ^v  KOirpuj.  Ps.  Arist.  mir.  ausc.  43,  p.  833  A, 
30:  qjacl  bi  kuI  ^v  Ki3irp4|j  ircpl  töv  KaXou)Li€vov  Tuppiav  x^tAKÖv  öfxoiov 
Titvccöai;  hier  vermuthete  Meursius  unter  Tuppiav  da«  bekannte  Kurion; 
und  ebenso  schlug  er  bei  Serv.  ad  Aen.  III,  111:  qnod  apud  Cyprum 
mens  sit  aeris  ferax,  quem  cypri  coriam  vocant,  vor,  zu  lesen  Cyprio 
Curium  (Meursius,  Cyprus  I,  27).  Von  den  Hüttenwerken  bei  Soloi 
spricht  mehrfach  Galen,  de  simpl.  med.  IX,  3  (XIl,  p.  214  u.  219  K.) 
n.  8.  Vgl.  Engel  a.  a.  O.  44.  Movers  II,  2,  224.  Cesnola,  Cypem, 
S.  241. 

*)  Im  Jahre  33'/,  schickte  Nikokreon,  Könige  von  Kypem,  den  Ar- 
givem  ein  Geschenk  von  Kupfer  für  die  Sieger  in  den  argolischen 
Spielen,  s.  Rosa,  archäol.  Aufsätze  II,  062.  Kaibel,  Kpigr.  ex.  lapid. 
collecta  No.  846. 

3)  loseph.  Ant  lud.  XVI,  4,  ö. 

*)  Von  einem  irpoccrdic  tuiv  fuiCTdXXuiv  ^it(tpoitoc  Kaicapoc,  s.  Galen. 
de  antid.  I,  2.  (Vol.  XIV,  p.  7);  vgl.  id.  simpl.  medic.  IX,  3,  21  (XII, 
226  fg.);    ib.  25  (p.  234). 
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sfhr  grosse  Haufen;  dieselben  zeugen  von  einer  sehr  ent- 
wickelten Metallurge,  deren  Principien  ganz  mit  den  heutigei 
iilienMUHtiuiinen.  * ) 

In  Griechenland  war  es  wesentlich  nur  Euboea 
welchr*H  in  namhafter  Menge  Kupfer  lieferte,  und  zwar  lagn 
die  l)edeutendsten  (trüben  in  der  Nähe  der  darnach  benaimlBiii 
al)er  urHprflnglich  jedenfalls  schon  von  den  Phonikieni  y 
gelegten  Stadt  Chalkis.^)  Auch  hatte  sich  das  hohe  Ate 
des  bergmännischen  Betriebes  in  der  Si^e  ausgepragt^  weMi 
die  Erfindung  der  Kupfergewinnung  dorthin  verlegte*)  \ak 
von  den  Kureten  berichtete,  dass  sie  hier  zuerst  ihre  ebemi 
Rüstung  angelegt  hätten^);  aber  der  einst  so  bedeutende  Bi* 
trieb  war  bereits  zur  Zeit  Strabos  erloschen:  aus  welche* 
Grunde,  ob  die  Krze  ausgingen  oder  ob  die  Gruben  lu  tirf | 
wurden  und  Wasser  eintrat,  ist  nicht  bekannt.^)  Nenötj 
Reisende  haben  keine  Spur  mehr  von  den  alten  Bergweib' 
anlagen  gefunden;  dieselben  müssen  verschüttet  und  mit  Erii 
bedeckt  worden  sein,  wie  das  auch  anderwärts  häufig  der  FiHi 


0  Kougeniont,  S.  88 fg.,  welcher  citirt  Fonrnet,  de  rinfloenceä 
luineur  ruf  les  progn>8  de  la  civilisation  (1861)  p.  67.  Vgl.  auch  Perrfl 
a.  a.  ().  in,  489. 

^)  Vgl  Hau iut> ister,  die  Insel  Kuboea,  S.  32.  Dondorff,  de 
Cliuloidonsiuni,  llal.  1865.  Kiepert,  Lehrb.  d.  alt.  Geogr.,  S.  V^ 
Ainn.  1,  int  der  AnBicht,  dass  der  Name  XoXxk  richtiger  auf  die  an  diel» 
KiImU»  luluHgo  PurpurHchnecke,  x(ikifx\  oder  KdXxn«  »l»  d**c*>  ^ß™  Vorgmi» 
d«'r  Alt«»n  auf  xiiXkih:  Kunlckgefilhrt  werde,  da  die  Ebeoe  und  die  KreÜe* 
liügt»!  dtT  l'iugi«geud  kein  Metall  enthielten. 

'*)  1*1  in.  IV,  0>4:  i^Kuboea)  ant<>a  vocitata  est  Chalcodpntifl  antMao*! 
ut  l>ioiiv«iu8  et  Kphorus  tradunt,  ut  Aristides  Macra,  ut  Callidein» 
t'liuleis,  aere  il>i  primum  reperto.  Steph.  Byz.  ▼.  KoAxic  TiWc  6i  Xok- 
KiNii  ^Hin  KXi)eiiv<ii  h\(x  TU  x<iXKoupT€ia  irpurrov  irap'  aörotc  öqidriv» 
liust.  ;ul  I>ion.  INt.  7r»4:  icrofKiTiu  ^^  Kai  ci5f)pou  Kai  x^^oö  fi^roW« 
»ivai  MiTu  Ti'jv  EüjtoiKiiv  XoAKÜSa,  Kui  oTi  dpicTOt  ^K€i  abnpo^Toi'  wito 
Ol»  uovtw  tKti  TTjHinov  i(i«|H*»^  x^^AKfia,  dXXd  Kai  irpürrot  x^^ov  ix&  k¥dk' 
tuvTo  KoiViiT*^  utia  AuK.     er.  Id.  ad  IL  11,  637,  p.  «79,  9. 

*'  Kust.  I.  l.     v^teph.  Byz.  v.  Al^^Hloc. 

*^  Strab    \,   p.    447»    von  der  lelanti»ohen  EU^ne:  kqI  m^toUov  * 
»•nupx«  tKuiuiuTov  x^t^Koi»  Kiti  ci6npou  koivov,  direp  oux  icropoOciv  dXJUi)(fli 
^•mUuwv     vi.vl    luvToi    liu^HiTtpii    ixkiXoxKvt.     IMut.    de    def.  oiac  A 
p    I.Hi  .\ 
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ist*)  —  Dagegen  haben  sich  Spuren  alten  Kupferbaues  im 
Süden  der  Insel  am  Berge  Ocha  gefunden,  theils  weite 
Schlackenhalden,  theils  in  das  Innere  des  Berges  getriebene 
Locher,  welche  nicht  gut  anders,  wie  als  Reste  eines  primi- 
tiven Bergwerks  gedeutet  werden  können^).  Auch  im  Norden 
der  liÄel  in  der  Nähe  von  Aedepsos  waren  Gruben.^)  — 
Sonst  finden  sich  zwar  an  vielen  Stellen  Griechenlands  Ma- 
lachit, Kupferlasur  und  sonstige  Kupfererze,  aber  nirgends  in 
solcher  Menge,  dass  ein  Abbau  lohnend  erscheinen  mochte^); 
in  Attika  jedoch  hat  man  nicht  bloss  aus  derartigen  geo- 
logischen Beobachtungen^'),  sondern  auch  aus  den  Namen  von 
Ortschaften  auf  die  Thatsache  früherer  Erzbereitung  ge- 
schlossen^). Ebenso  beruht  die  Annahme  von  Kupferbergbau 
im  Peloponnes,  vornehmlich  in  Argolis  und  Sikyon,  nur 
auf  dem  Vorhandensein  von  Kupfererzen  in  den  Gebirgen, 
zumal  im  Quellgebiet  des  Asopos,  und  auf  dem  im  Alterthum 
verbreiteten  Ruhm  der  argolischen  Waffen  und  der  sikyonischen 
und  korinthischen  Metallarbeit');  doch  hat  die  Hypothese, 
dass  im  Alterthum  in  jenen  Gegenden  Bergbau  betrieben 
wurde,  neuerdings  durch  die  später  zu  besprechenden  irivaKec 
aus  Korinth,  welche  bergmännische  und  metallurgische  Scenen 
in  rohen  Bildern  zeigen,  eine  sehr  wichtige  Bestätigung  er- 
halten/) Ein  Kupferlager  auf  der  Insel  Seriphos  scheint 
von  den  Alten  kurze  Zeit  betrieben,  aber  wegen  nicht  ge- 
nügend   lohnenden    Ertrages    wieder    aufgegeben    worden    zu 


*)  Fiedler  I,  441;  vgl.  Rosa,  Inselreisen  IV,  157.  Neumann- 
Partsch,  S.  229. 

*)  Bursian,  Geogr.  v.  Griechenl.  11,  399;  ebd.  436  u.  438. 

•)  Steph.  Byz.  s.  v.;  doch  wird  von  Baumeister,  die  Insel  Eu- 
boea,  S.  61,  geleugnet,  dass  bei  Aedepsos  Gruben  gewesen  seien. 

*)  Fiedler  II,  569,  wo  eine  üebersicht  gegeben  ist. 

*)  In  der  Nähe  von  Athen  selbst,  Fiedler  f,  11  u.  16;  im  Laurion- 
gebirge,  ebd.  43  ff. 

«)  Curtius  in  der  AUg.  Litteraturztg.  f.  1842,  II,  S.  390. 

^  Malier,  Dorier  I,  72.     Curtius,  Peloponnes  11,  338  n.  483. 

•)  Vgl.  Furtwängler,  Vasensammlung  des  Berlin.  Antiquar.  S.47fg. 
und  was  daselbst  citirt  wird.  Es  ist  daher  nicht  gerechtfertigt,  wenn 
Nenroann-Partsch,  S.  229  und  Beck,  S.  423,  diese  Vemiuthung 
schwach  begründet  oder  unwahrscheinlich  finden. 
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KeifiJj  —  Im  Nonlen  der  Halbinsel  scheint  nur  Makedoniea 
KupferWr^; werke  besessen  zu  haben.*) 

In  Italien  wunle  an  verschiedenen  Stellen  Kupfer  g^ 
Wonnen^),  vornehmlich  in  Bruttium,  wo  der  dem  kyprisckfli 
gleichnamige  Ort  Temese  in  republikanischer  Zeit  die  Hupt* 
siätt^*  des  Kupferbergbaus  gewesen  zu  sein  scheint^  Die 
Ktrusker,  welche  bekanntlich  ungeheure  Mengen  vonKnpfar 
zu  Kronzewerken  verarbeiteten ,  mögen  das  Robmaterial  din 
theils  durch  den  Handel  von  auswärts,  theils  von  den  firfihff 
auf  der  Insel  Klba  betriol)enen  Gruben,  welche  später  weg« 
<ler  bedeutend  ergiebigeren  Eisenerze  aufgegeben  wonb 
sein  sollen  und  deren  einstmaliges  Vorhandensein  durch  neuen 
ünUirsuehungen  an  Ort  und  Stelle  sich  bestätigt  hat^),  thcSi 


')  Fi  od  1er  II,  221  fg.  KesUi  alter  Groben  fand  auch  Robb,  Ibm^ 
reinen  1,  i:i6fg.  Kin  mit  grossen  Massen  von  Schlacken  bedecktcB  T«" 
gt'birgt*  fuhrt  henit*  noch  den  Namen  CKiupiaic,  Schlackenbeig. 

«)  KrwrUmi  bei  Liv.  XLV,  29  nnd  Vitr.  VII,  9,  6.  Rongemoil 
S  K>j  nennt,  auch  Arkodi^Q«  Thrakien  und  Moesien  als  Pandoite  v« 
Kupfer  im  Alterthum;  mir  sind  aber  Belegstellen  dafür  nicht  bekunt 

')  Wenn  ich  hier  nicht  nach  Plin.  XXXIV,  2  Campanien  undii 
(iebiet  von  ßergomnm  anführe,  so  geschieht  das,  weil  sich  FliniiitBK 
nicht  auf  Knpfererxe,  sondern  auf  natürliches  Galmei  zor  Dusidhil 
von  Mensing  r.u  Inixiehen  scheint,  s.  unten.  Kupferschmelzwerke  mn 
itUerdingM  in  C*ampanien,  Inisondcrs  in  Ciipua;  s.  Plin.  ib.  95;  aUeiD  te 
^i(*l)t  noi'h  keinen  Beweis  ab  für  Knpfergewinnung. 

*)  Strab.  VI,  p.  255:  tuOthc  bl  Tf\c  T€\iicr]c  <pad  fi€Hvilc9oi  i*» 
inMUTi'iv,  ov  Ti^i  tv  KuTTpiu  TauaccoO '  A^t^xai  yäp  dMq)OTdpuic*  icd  w 
vuTtii  x*<^*^<'^'PY^i*t  iTXi)(iov,  ti  vOv  ^KX^Xctirrai.  Auch  Rustath.  ad  Oi 
1,  iS'i  und  Tr.etz.  ad  hyoophr.  v.  1067  halten  das  bruttische  Tema» 
fiii  «las  bonierisrhe.  Manche  Krklurer  besiehen  auch  die  oben  S.  60  Anm-C 
«•iiirt4»n  Slrllen  ans»  Ovid  nnd  Statins  darauf,  wogegen  die  BemerknH 
divs  Sti'aU\  d:iss  die  Knpfergruben  damaU  schou  verlas^*n  waren,  spricbt* 
ho«  h  >iud  KnpfrrWrgwerke  in  Bruttium  auch  noch  zur  Zeit  der  Gotkff 
u\  IMne\»  i:ewe>en.  s    Oassiod.  Var.  IX,  p.  195. 

■  r«.  Ari>t.  mir.  au*o  'Xi,  p.  S.'IT  B.  26:  iv  b^  t^  Tuppiiviqi  X€TCt«i 
iw  vijiiH  AitSiVtiii  övomiZoiu VI) ,  tv  i}  €k  toi»  ai»Tou  ^CTuXXou  irpÖTCpO" 
III  \  \iAKt^  «»jnunTo.  tt  op  ^jHui  TTiivTti  K€XiiAK€\<)Li^va  iretp*  airröSc,  ^WtB 
u»|K«n  (\>|MvKiiOai.  xjhWoi«  N  t^»tXt*i»vTOC  iroXXoü  (fHivfjvai  ^k  tou  oOtoä 
iiMtiWox*  n^^^^HW,  w  vi'V  txi  Xf^tiiVTiii  Ti«|>pllvoi  Ol  TÖ  KOXOUHCVOV  MO" 
nVu'vjov  oivoxvnv  Vjfl  Müller,  Ktrn>ker  1*.  224  und  Simonin  in  ^ 
Nnn    dos  M  mu  s.  :»    S«r.   \1V  ^ISäS\  p.  ^67. 
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auch  aus  den  sehr  reichhaltigen  Kupferininen  Yon  Yolaterrae^) 
bezogen  haben. 

Aber  weitaus  die  grösste  Bedeutung  hat  auch  hier  Spanien, 
dessen  unerschöpfliche  Erzgruben  seit  den  Zeiten  der  Phö- 
nikier  das  ganze  Älterthum  hindurch  unendliche  Mengen  von 
Kupfer  geliefert  haben.*)  Nächst  dem  Silber  war  es  ja  vor- 
nehmlich das  spanische  Kupfer,  welches  die  Phönikier  und 
später  die  Karthager  nach  dem  wegen  seines  Reichthums  an 
allerlei  Schätzen  der  Erde  glücklich  gepriesenen  und  fast  wie 
ein  gelobtes  Land  betrachteten  Tartessos  führte.^)  Ganz 
besonders  ist  es  die  Südküste,  das  alte  Turdetanien  und 
spätere  Baetica,  welches  den  meisten  Ertrag  an  Kupfer 
lieferte^),  und  zwar  lagen  die  ergiebigsten  Minen  hier  am 
Mons  Marianus,  der  heutigen  Sierra  Morena^),  besonders  bei 
dem  Städtchen  Cotinae^).  Nicht  minder  reichhaltig,  obgleich 
bei  den  alten  Schriftstellern  nicht  ausdrücklich  erwähnt,  sind 
nach  den  heut  noch  an  zahlreichen  Stellen  erkennbaren  Spuren 
zu  urtheilen  die  Kupferbergwerke  am  heutigen  Rio  Tinto 
gewesen  (im  westlichen  Theile  von  Andalusien,  in  der  Provinz 


^)  Vgl.  Niebuhr,  Böm.  Gesch.  P,  480.  Die  von  Passeri  ange- 
genommeDen  alten  Kupferbergwerke  bei  Penisia  und  Iguvium  werden 
TOD  Müller  a.  a.  0.  Anm.  64  bezweifelt.  Rougemont  S.  89  nennt 
„die  gigantischen  Schlacken  von  Campiglia,  die  einen  Raum  von  30 
Millionen  Kilogramm  einnehmen  und  die  nicht  weniger  gewaltigen  von 
Gherardesca.*'  Vgl.  Simonin  a.  a.  O.  p.  567  88.  Den  Reichthum  Italiens 
an  Kupfer  preist  im  allgemeinen  Virg.  Georg.  II,  165.  Die  von  Rouge- 
mont a.  a  0.  genannten  Kupferbergwerke  von  Sicilien  kenne  ich  aus 
alten  Gitaten  nicht. 

«)  Diod.  V,  86.    Plin.  III,  30.     Mela  II,  6. 

•)  Scymn.  v.  164: 

f\  X€T0|Li^vii  TapTiiccöc,  4inq)avT?|c  ttöXic, 
irora^öppuTov  Kaccircpov  ^k  rf^c  KcXTiKfic 
Xpucöv  T€  Kai  xo^KÖv  (p^pouca  irXeiova. 
Paus.   VI,   19,  2:  Tapxricaoc  xciXköc.    Vgl.  über  die  Fahrten  der  Phö- 
nikier nach  Tartessos   Her  od.  I,    163;  IV,  152,  und  über  den  Namen 
selbst  oben  S.  37  Anm.  8. 

*)  Strab.  III,  146. 

*)  Plin.  XXXIV,  4:  summa  gloria  nunc  in  Marianum  (aes)  conversa, 
quod  et  Cordubense  dicitur.  Wahrscheinlich  wurde  es  von  Corduba 
ans  versendet  oder  es  waren  dort  die  Schmelzhütten. 

«)  Strab.  III,  p.  142  (s.     ben  S.  26  Anm.  3). 
Blamner,  Technologie.     IV.  5 
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Huelva)^),  welche  ebenso  wie  die  des  Mons  Marianns  in  der 
römischen  Kaiserzeit  Staatseigeuthum  waren.*)  —  Im  Norden 
Hispanieus  sind  am  Abhang  der  Pyrenäen  alte  Bergwcrlo- 
anlagen  von  bedeutender  Ausdehnung  und  bewundemswerlher 
Anlage  vorhanden.^) 

In  Gallien  erfahren  wir  nur  von  Kupfergevrinnung  im 
Gebiete  der  Centronen  (Westalpen),  doch  versiegten  die 
Minen  bald.*)  Man  hat  jedoch  in  der  romischen  Zeit  nock 
an  zahlreichen  andern  Punkten  auf  Kupfer  gebant;  so  bei 
Ilozieres  (Dep.  Tarn),  Baiyorry  (Dep.  Basses  I^&ees) 
und  anderwärts,  wo  zum  Theil  noch  reclit  beträchtliche  Uebe^ 
reste  von  Schachten,  bedeutende  Schlackenhalden  und  andere 
Anzeichen  der  ehemaligen  Thätigkeit  mehr  sich  finden.*)  Di* 
Bergwerke  waren  anscheinend  im  Privatbesitz;  die  Minen  i» 
Oontronen-Lande    gehörten   zu    Anfang   der    Kaiserzeit  eine» 

»)  Weltz,  in  der  Berg-  und  hflttenmänn.  Ztg.  f.  1861,  8.M«% 
belichtet  von  deu  ,,iingeheuem  Schlackenmassen,  welche  stellenveiN 
durch  einen  grossen  Theil  der  ganzen  Provins  Haelva,  doch  gun  ^ 
sonders  in  grossen  Quantitäten  in  den  nächsten  Umgebungen  Ton  W 
Tinto  sich  verbreitend,  angetroffen  werden,  oft  ganse  Thftler  fBltarf 
oder  zu  förmlichen  Bergen  anwachsend."  Schoenichen,  ebd.  lÄ 
S.  200  if.  nennt  als  Hanptorte  der  Gewinnung  Tharsis  und  S.  D<MBiB|l 
und  berichtet  von  der  Methode  der  Gewinnung;  vgl.  ebd.  1884  8.  lÄ 
über  die  alten  Minen  von  Lagunazo  und  ihre  Schlackenhaldeo.  Di^ 
vgl.  Koemer,  in  den  Neuen  Jahrb.  f.  Mineral.,  Geologie  undPalaeootd. 
f.  1873,  S.  2ßr>ff.,  wo  vornehmlich  von  den  Anlagen  von  Tharsia  (kri"* 
<.)rtschaft,  Hondern  Benennung  des  das  Erzlager  umgebenden  BergUnde^ 
und  Rio  Tinto  gehandelt  ist. 

-)  Ein  von  den  confcctores  aeris  dem  procurator  montis  Mariani  geiotit» 
I )enkmal  s.  C.  l.  L.  II,  1179.  Ein proeurator  der  fodinae  aerariae am RioTiito 
ebd.  966.  Vgl.  dazu  die  Lex.  metalli  Vipascensis,  Ephem.  epigr.  III,  IW^ 

^)  Am  Berge  ilaya,  nach  einem  von  Daubree,  Kev.  archdoL  »•  ^  i 
().  v"<-  oben  S.  27  Anm.  2)  p.  302  mitgetheilten  Berichte  von  Thalacker, 
woselbst  noch  andere  Quellen  citirt  sind.    Ob  die  in  Gallaecien  belegen» 
rnttaUa  AJhocohmia  (C.  1.  L.  II,  2598)  Kupfer-  oder  Silbergruben  w««^ 
i-st  nicht  auszumachen ,  da  die  Lage  derselben  nicht  näher  bekannt  iit 

*)  Plin.  XXXIV,  3:  proximum  bonitate  fuit  Sallustianum  (»e») ■! 
Centronum  Alpinos  tractu,  non  longi  et  ipsum  aevi,  succeasitqne  ei  Li''' 
annm  in  Gallia.  utrumque  a  metallorum  dominis  appellatum,  iUud  A 
amico  divi  Augusti,  hoc  a  coniuge,  velocis  defectuus.  Liviantun  qaoq* 
certe  admodum  exigmim  invenitur. 

^)  Man  vgl.  den  Bericht  von  Daubree  a.  a.  O.  p.  302  fg. 
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gewissen  Sallustius,  andere  ebenfalls  in  Gallien  belegene  der 
Livia,  der  Gemahlin  des  Augustus.  —  Spuren  alter  römischer 
Kupferbergwerke  in  Deutschland  sind  im  Gebiet  der  Saar 
und  sonst  am  Rhein  nachgewieseu.^)  —  Britannien  hätte 
sich  nach  Caesars  Angabe  nur  importirten  Kupfers  bedient*), 
doch  sollen  sich  Spuren  finden,  dass  die  Kupferbergwerke  von 
Wales  bereits  in  der  Römerzeit  ausgebeutet  worden  sind.^) 

§4. 

Elsen. 

(Zibripoc,  ferrum.) 

Nachdem  wir  oben  unsere  Ansicht  in  der  Streitfrage,  ob 
es  auf  klassischem  Boden  eine  Zeit  gegeben  habe,  in  welcher 
das  Eisen  noch  nicht  bekannt  und  lediglich  Kupfer  und 
Bronze  in  Gebrauch  waren,  dargelegt,  können  wir  uns  bei 
der  Betrachtung  der  Rolle,  welche  das  Eisen  in  der  Kultur 
der  alten  Völker  gespielt,  hier  mit  einigen  Andeutungen  be- 
gnügen.*) —  Dass  den  Aegyptem  das  Eisen  schon  sehr  früh 
bekannt  war,  dafür  sprechen  verschiedene  Beobachtungen.^) 
Zwar  können  erhaltene  Gegenstände  auch  hier  nicht  in  Be- 
tracht kommen;  nach  Lepsius  finden  sich  in  den  Gräbern 
überhaupt  sehr  wenig  Gegenstände  aus  Eisen,  und  was  sich 
bis  jetzt  gefunden  hat,  wird  »von  demselben  als  entweder  nach- 
weislich aus  später  Zeit  herrührend  bezeichnet  oder  als  seiner 
Herkunft   nach   nicht   sicher   bestimmbar  oder  als   überhaupt 

')Wiiickelm.  Progr.  des  Ver.  v.  Altertbumsfr.  im  Rheinland  f. 
1870,  S.  33;  in  der  Kupfergrube  Virneberg  bei  Rhein breitbacb  hat  man 
rOmische  Münzen  gefanden,  s.  Rhein.  Jahrb.  XXVII,  141. 

*)  Caes.  b.  Gall.  V,  12:  aere  utuntur  importato;  doch  bemerkt 
Frantz  (Berg-  n.  hüttenmänn.  Ztg.  f.  1880,  366)  mit  Recht,  dass  Caesar 
ßritannien  noch  nicht  genau  kannte. 

^  Yates  in  der  oben  S.  28  Anm.  2  citirten  Schrift,  S.  25  ff.,  nach 
Hühner  ad  C.  I.  L.  VII,  220. 

*)  Ich  verweise  auf  das  schon  mehrfach  citirte  Buch  von  Dr.  Lud- 
wig Beck,  die  Geschichte  des  Eisens.  Braunschweig  1884,  bei  dem 
aber,  gegenüber  der  Reichhaltigkeit  des  zusammengetragenen  Materials, 
der  Mangel  an  durchgehenden  Quellenangaben  und  die  unglaublich 
vielen  Fehler  in  den  griechischen  Worten  und  in  den  Namen  von  Orten 
n.  a.  sehr  stören. 

»)  Vgl.  Lepsius,  die  Metalle  etc.,  S.  102  ff.    Beck,  S.  82  ff. 

6* 
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nicht  antikJ;  Dagegen  zeigen  die  Monumente  Geräthe  nod 
Waffen  bald  roth,  bald  blau  gemalt,  und  es  kann  kaum  einen 
Zweifel  unterliegen y  dass  mit  ersterer  Farbe  kupferne  oder 
bronzene,  mit  letzterer  eiserne  oder  stählerne  GegenstindB 
gemeint  sind.  Da  ausserdem  die  Bearbeitung  der  hartei 
Hiii'uui,  namentlich  des  Granits,  welche  bereits  seit  der  Yierttt 
niiinethonischen  Dynastie  nachweisbar  ist,  nur  mit  geluffteia 
KiKenwcrkzeugen  denkbar  ist,  so  muss  man  mit  den  Aegjpto- 
logen  annehmen,  dass  das  Eisen  den  Aegyptern  früh  bekannt 
war,  wenn  auch,  wie  ebenfalls  die  Grabmalereien  vermnÜiei 
lasHon,  dasselbe  im  alten  Reich  viel  weniger  in  Gebrauch  war 
alH  Hpiiter,  und  überall,  wo  es  nicht  seiner  Härte  w^^en  m- 
entbehrlich  war,  durch  das  Erz  ersetzt  wurde.*)  —  Eboi&lli 
Holir  früh  linden  wir  das  Eisen  in  Ghaldaea,  wo  theils  Ii* 
Hchriften,  theils  Funde  darüber  Auskunft  geben.  Was  je» 
anlangt,  so  s])ielt  das  Eisen  in  den  Tributlisten  eine  wichtig 
Kollo;  man  ersieht  daraus,  dass  das  Metall  damals  noch  eiM 
bodeutendon  Worth  repräsentirte  und  sorgfaltig  aufgespeiehert 
wunle.  Unter  den  Funden  ist  namentlich  von  heryorragendea 
intoresso  das  grossartige  Eisenmagazin,  welches  Victor  Fliei 
in  «liMi  Trümmern  des  Palastes  von  Ehorsabad  fand  und  arf 
rill  (icwicht  v<m  IßOCXH)  Kilogramm  schätzte;  das  Eisffl  dir 
soDist  bi«stand  grösstontheils  auS'B-ohluppen,  wie  sie  ton  det 
Kisonsclunelzon  in  den  Handel  gebracht  wurden.^) 

Jüngoron  Datums  scheint  die  Benutzung   des  Eisens  bft 
dt'ii    IMiönikiorn    und  Israeliten  zu  sein;    nachweisbar  ist  dit 


^)  LopsiuB,  elxl.  S.  105.  Wie  es  sich  uach  dieser  Aemaenuig  d* 
^loHMMi  Ao^vptolo^on  mit  jenem  StQcke  Eisen  verh&lt,  welches  HilH  *' 
is:i7  in  den  Steinfugen  der  i^rossen  Pyramide  des  Cheopa  gefonden bibs ; 
will  und  wi'lihes,  nach  Au^Ih>  von  Äugenzeugen  bei  der  Auifinduogi  be^ 
\h\\\  der  rvramide  in  dieser  Fuge  turückgeblieben ,  demnach  mit  fr 
l^uluu^'  der  rvrÄuiide  v^or  3*.HH>  v.  Chr.)  gleichaltrig  w&re  (Beck* 
sr»  t'g.\  vermn>?  ieh  nicht  zu  sageo. 

*^  Ntich    l.epsius  a.  a.  O.  ist    der  Xame   des  Eisens   auf  den  b* 
itrhütlt-n  bald  MeM.  t»;ild  t€h»^t.    Andere  Ansichten  über  den  Namcsäl; 
^lMtMl^,   sv^wio  eine  relH»r*ioht  ülvr  die  auf  den  Gemälden  TonielwiW 
l«l;»u  k:em;kUen  iierUihe  jriebt  Beck  S.  Sd  ff. 

'^  Übet    dA5  Kissen  in  ChüKUe»  5.  Beck  S.   128 ff.     Perrot,  W 

do  \  Mi  w,  ;i*mV 
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Eisenfabrikation  in  Palästina  erst  seit  dem  siebenten  Jahr- 
hundert, doch  ist  nicht  zu  bezweifeln,  dass  dieselbe  in  jenen 
Ländern  immerhin  beträchtlich  älter  war^)  und  zwar,  wie  wir 
gesehen  haben,  sicherlich  älter,  als  der  Gebrauch  des  Eisens 
in  Griechenland  und  Italien.  In  Griechenland  blieb,  auch 
nachdem  man  sich  des  Eisens  für  Waffen  und  Werkzeuge  zu 
bedienen  angefangen  hatte,  die  Bronze  noch  lange  daneben  in 
Gebrauch  und  wurde,  ebenso  wie  in  Rom,  das  ganze  Alter- 
thum  hindurch  für  zahlreiche  Geräthe  verwandt,  für  welche 
wir  heut  Eisen  oder  Stahl  zu  nehmen  pflegen;  es  hängt  das 
jedenfalls  damit  zusammen,  dass  die  Technik  der  Eisenbear- 
beitung  bei  den  Alten  immer  eine  nach  verschiedenen  Seiten 
hin  beschränkte  gewesen  und  ihnen  vornehmlich  die  Herstellung 
von  Gnsseisen  unbekannt  geblieben  ist. 

Die  Fundorte  des  Eisens  sind  auf  dem  Boden  der  alten 
Welt  sehr  zahlreich.  Fast  überall  wurde  Eisen  gewonnen; 
es  handelt  sich  daher  für  uns  hier  lediglich  darum,  diejenigen 
Orte  namhaft  zu  machen,  welche  uns  von  den  alten  Schrift- 
stellern als  Stätten  der  Eisengewinnung  ausdrücklich  genannt 
werden  oder  an  denen  sich  deutliche  Spuren  alten  Bergbaues 
bis  heute  erhalten  haben.  —  In  Afrika  werden  uns  vor- 
nehmlich Eisenlager  in  Nubien,  auf  der  Insel  Meroe,  genannt^); 
in  dem  weiten  Thale  zwischen  rothem  Meere  und  Nil  sollen 
auch  noch  an  verschiedenen  Stellen  Reste  alter  Eisenberg- 
werke aufgefunden  worden  sein.^)  Auch  weiter  aus  dem  Innern 
Afrikas,  namentlich  aus  Eordofan,  wo  heut  noch  Eisenge- 
winnung stark  betrieben  wird,  mochte  Aegypten  Eisen  er- 
halten.^) Indessen  die  bedeutendsten  Massen  des  Metalls 
zogen  die  Aegypter  aus  der  gleichen  Gegiend,  welche   ihnen 


')  Movere  XU,  1,  67  betrachtet  den  Gebrauch  des  Eisens  bei  den 
PhCnikiem  und  Israeliten  als  verhSltnissmässig  jung,  während  Beck 
S.  156  tt'.  und  191  annimmt,  dass  diese  Gegenden  schon  „in  allerfrühester 
Zeit"  mit  dem  Eisen  bekannt  waren.  Dafür  durfte  freilich  die  Sage 
TOm  Thubalkain  nicht  als  Beleg  angeführt  werden,  und  aach  die 
phönikischen  Sagen  kOnnen  schwerlich  als  Quellen  gelten.  Eine  auch 
nar  ongef&hre  chronologische  Ansetzung  ist  hier  ganz  unmöglich. 

*)  Strab.  XVII,  p.  82.    Diod.  I,  33. 

')  Von  Burton  i.  J.  1822  bei  Hamm^inei,  nach  Wilkinson  III,  246. 

*)  Vgl.  BuBsegger,  Beise  in  Aegypten,  Nub.  uud  Ostsudan  11, 2, 286 ff. 
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das   Kupfer    lieferte,   uämlich    yoii    der  Sinai -Halbinsel,  vo 
ganz  in  der  Nähe  des  Wadi-Maghara,  sowie  bei  Surabit-el- 
K  h  a  d  u  r  lleste  ausgedehnter  Eisengruben^  mächtige  Schlaeko- 
hulden,    sowie  Ruinen    eines   alten   Tempels    und  einer  attea 
Militär- Niederlassung   gefunden  worden  sind,   welche  alle  im- 
bedenklich  auf  jene   Zeit  zurückgehen,  da  die  Aegypter  \as 
den    Bergbau    betrieben,    wie   die    Fei  sin  Schriften   heut  noA 
deutlich    bezeugen.^)    —    Auch    das   der   Sinai  -  Halbinsel  \t 
na^hbarti'i    Palästina    und     Phonikien  'besass    Eisenbetg- 
werke*);  darauf  deutet  der  Name  des  Gebirges,  welches  oaiij 
der    moabitischen    Grenze    zu    belegen   war   und    das  wEiBa- 
gebirge**,    Cibripouv  öpoc  hiess*);    auch    die  Berge  im  Wcsla 
.lericho^s  haben  Eisen  und  in  der  Nähe  der  JordanqueUoi  M; 
Ilasbeya  siud  Eisenminen,  welche  heut  noch  aasgebeutet  wo** 
den.^)     Im  Libanon    kommt   Eisenstein   sehr   reichlich  tot, 
und  der  noch  in  Betrieb  befindliche  Abbau  geht  bis  ins  AUff*] 
thum  zurück;  man  erkennt  an  den  Besten  vielfach  die  scUecU^i 
aber   ungemein    verbreitete  Methode   der  Alten,   welche  4i| 
lUxlen    nach    allen    Richtmigen    hin    mit   niedrigen  Streddlj 
durchwählt  haben  und  bloss   das  leichtflüssige  Erz  fordeita||! 
sohwerflüsaiges  aber  gar  nicht  gewannen  oder  fortwarfen.*) 

Im  innorn  Asien  ist  Indien  sehr  reich  an  Eisenenen^ 
und  verschiedene  Nachrichten  der  alten  Schriftsteller  J«g« 
uns  auch,  dass  indisches  Eisen  und  indischer  Stahl  (heut  nock 
geschätzt  unt^^r  dem  Namen  „Wootzstahl")  auch  bei  *i| 
(kriechen  Huf  hatten')  und  Exportartikel  waren.^  Auch  d»; 
sorisohe  Eisen,    das   in   der  Kaiserzeit  für  das  beste  ff^%\ 

^)  Hartland  in  den  Proceed.  of  Soc.  of  aotiquar.  of  London.  VoL 
\\  :!  yXi^ll^  p.  a:U>,  citirt  bei  Beck  S.  83. 

^  Vjjl    ^.  Mo*.  S,  9. 

M  loj».  Iv  lud.  IV,  8,  2. 

*^  Kou com  Olli  S.  S7. 

*')  Ku*»o^fror,  Koiso  in  UnterügTpten,  auf  der  Halbinsel  Sinai  •■ 
im  jrt^loblon  I.ando,  S.  176  u.  s. 

*^  5>    di<»  ^o^raphi»chen  Angal»on  bei  Beck  S.  216. 

^  Otos   Äp.  Phot.  bibl.  c.  72  p.  4o  B,  7(Bekk.).     Onrt  IX,  8,  L 

">  Awon.  IVripl.  mar.  Rnrtiir.  §  6:  abnpoc  IvftiKÖc  Kai  ctAmui|JO,  i*  | 
Vviako  \n  Voniorindicn. 

^^  riin.  XXX IV,  li^:   e^L  omnibn»  antem  generibiu  palnu  Sen» 
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kam  aus  dem  Imieru  Aäieus;  ihm  kam  zur  Zeit  des  Pliuius 
hinsichtlich  der  Güte  das  parthische  zunächst.  Wahrschein- 
lich bezogen  Assyrier  und  Babylonier  ihren  Bedarf  an  Eisen 
theils  Yom  innern  Asien,  theils  von  Syrien  und  Palästina. 
Ausserdem  kommt  auch  in  den  assyrischen  Bergen  reichlich 
Eisen  vor.^)  Ueberhaupt  war  auch  das  übrige  Vorderasien 
an  Eiseii  nicht  arm.  Weitaus  am  berühmtesten  war  in  dieser 
Hinsicht  das  Land  der  Chalyber  am  Pontus^),  deren  Be- 
deutung für  die  Eisenfabrikation  darin  besonders  deutlich 
sich  ausspricht,  dass  die  Griechen  darnach  den  Stahl  auch 
XdXui|i  genannt  haben,  wenngleich  wesentlich  in  poetischer 
Kedeweise.^)  Die  Wohnstätten  dieses  Volkes  können  frei- 
lich nicht  mehr  genau  bestimmt  werden,  da  die  alten  Schrift- 
steller dieselben  sehr  allgemein  und  schwankend  augeben;  es 
scheinen  Stämme  dieses  Namens  über  ganz  Pontus  bis  nach 
Armenien  und  Paphlagonien  hin  zerstreut  gewesen  zu  sein.*) 
Sie  galten  vielfach  für  diejenigen,  welche  zuerst  das  Eisen 
bearbeitet  hätten^);  auf  jeden  Fall  beschäftigte  die  Verarbei- 
tung der  in  den  dortigen  Bergzügen  zahlreich  vorkommenden 


ferro  est.  Seres  hoc  cum  vestibas  sais  pellibusqao  mittönt,  sccunda 
Partbico,  neque  alia  genera  ferri  ex  mera  acie  temperantur. 

')  Nach  Layard  drei  bis  vier  Tagereisen  von  Mosul  im  Tijarigebirge, 
8.  Beck  S.  129. 

*)  Ueber  diese  ist  vornehmlich  zu  vgl.  Hoeck,  Kreta  I,  294  fF. 

*)  Vgl.  Aesch.  Prom.  133.  Soph.  Trach.  1260;  xaXußöiKÖc,  Eur. 
Heracl.  161.  Lycophr.  1109.  Von  den  Griechen  haben  es  die  römi- 
achen  Dichter  übernommen,  so  chalybs  Virg.  Aen.  VIII,  .446.  Prop.  I,  16, 
30.  Lucan.  VI,  547;  cJuüyheiuSj  Ov.  fast.  IV,  405  u.  s.  w.  Die  Alten 
glaubten  später,  dass  XdXußcc  der  alte  Name  der  Chaldäer  sei,  wie  eine 
Völkerschaft  im  Pontus  hiess,  vgl.  Strab.  Xll,  p.  549.  Eust.  ad 
Dion.  767. 

*)  Xenophon  nennt  Chalyber  auf  armenischem  Gebiet,  Anab.  IV, 
5,  34  und  7,  15,  und  andere,  welche  Nachbarn  der  Mossynoiken  sind,  in 
der  eigentlichen  Eisengegend,  V,  5,  1.  Bei  Strab.  XII  p.  549  erstreckt 
sich  ihr  Gebiet  bis  an  das  Meer;  bei  Mela  I,  19  bis  nach  Paphla- 
gonien und  umfasst  Amisos  und  Sinope  mit.  Bei  Her  od.  I,  28  werden 
sogar  Chalyber  diesseits  des  Halys  genaimt,  doch  werden  die  dort  an- 
gegebenen Namen  von  Volkerschaften  für  interpolirt  gehalten.  Vgl. 
über  die  geographische  Lage  der  Chalyber  Hü  lim  an n,  Handelsge- 
schichte S.  82 ff.    Müller  ad  Scyl.  v.  88  (I,  p.  65). 

*)  Arr.  b.  Eust  ad.  Dion.  768.    Plin.  VII,  197.  Amm.  XXII,  8,  21. 
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Eisenerze  einen  grossen  Theil  des  Bevölkerung*);  die  hiiie 
Arbeit,  welche  die  Verhüttung  und  Bearbeitung  des  Eiseos 
mit  sich  führte,  wird  uns  mehrfach,  namentlich  bei  Dichten, 
anschaulich  geschildert.^  Ihre  Eisenprodukte,  yomdiinlkli 
Stahlwaaren,  bildeten  einen  wichtigen  Ausfuhrartikel^),  aal 
die  Eisenwaaren,  welche  von  den  Handelsplätzen  am  schwana 
Meer,  namentlich  von  Sinope*)  und  Amisos^),  exportirtw«^ 
den,  gingen  in  alle  Welt  hinaus.  Noch  heut  blüht  der  Eis» 
bergbau  in  jenen  Gegenden,  Spuren  alter  Bergwerke  sind  toi 
neueren  lieisenden  aufgefunden  worden.^)  Auch  weiter  nordliek, 
nach  dem  Kaukasus  zu,  im  Lande  der  Kolcher,  wurde  Eisen- 
bergbau    betrieben,  da  auch  der   Kaukasus  sehr   metallr^ 


*)  Xen.  Anab.  V,  5,  1:  6  ß(oc  i^v  toIc  irXcicroic  aönlrv  dnö  abiipdac 
Strab.  Xn  p.  549:  XeiTTCTat  bt\  Totc  ^^v  ^eToXAeuTdlc  kx  tujv  ficrdUav 
ö  ßioc.     Daher  XdXußcc  cibiipor^icTOvcc ,    Aesch.    Prom.  714;  vgl  Eit 
Ale.  980.  Callim.  ap.  Schol.  Apoll.  Rh.  I,  1323  a.  II,  373. 
*)  Apoll.  Rh.  II,  1007: 

dXXd  ci6npoq>öpov  CTU9€Xi?|v  xO<^va  tcwoji^oytcc 
divov  d^eißovrat  ßiorfiaov  oö  bi  ttori  apw 
i^ibc  dvT^XXci  KajudTiuv  drcp,  dXXd  KcXaivQ 
XiTvui  Kai  Karrvifi  Kd^arov  ßapuv  örXeOouov. 
DioD.  Per.  768; 

Toic  b*  ^m  Kai  XdXußcc  CTi)q>€Xi?|v  koI  dmiv^a  TQiav 
vaiouciv,  ^oTcpoO  öebaiiKÖTCC  Ipfa  ctöi^pou* 
Ol  ^a  ßapuTÖoOiroiciv  in'  dK^oov  ^cruorrcc 
0Ö1T0T6  iraOovTai  Ka^dTOu  koI  bil^oc  alvf)c. 
Avien.  or.  mar.  947: 

inde  Tibareni,  Chaljbes  super,  arva  ubi  ferri 
ditia  vulnitici  crepitant  incudibus  altis. 
Val.  Fl.  IV,  611: 

l^ciis  Chalybum^  duris  patiens  cai  cultas  in  arris 
ei  tonat  adflicta  Beini>er  domus  ignea  massa. 
Auf   ihre  Thiltigkeit  als  Schmiede  bezieht  sich  bei  Virg.  Georg.  Ii 
.08  ihr  Kpiibcton  nudi. 

^)  Daher  die  hiUifigo  KrwähnuDg  chalybischer  Waffen,  s.  oben&H 
Anm.  3  und  vgl.  Virg.  l.  1.  Sid.  Apoll.  V,  46  u.  s. 

*)  Vgl.  Streuber,  Sinope  S.  69.     Blümner,  geworbL  ThJUigta* 
d.  klaHKiHchen  Alterth.  S.  41. 

')  Ph.   Arist.   mir.  auHC.  48  p.  833  B,  22.     Vgl.  auch  Stepb.  Byi. 
fl,  h.  V.  und  8.  V.  AaK€6a{|muv  u.  a.  m. 

°)  Ritter,  Erdkunde    XVIU,  849.     Hamilton,  Reisen    in  Kl» 
asien,  Pontus  und  Armeuien,  übers,  von  Schomburgk,  S.  244  a.  25T. 
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iflt^);  dagegen  galten  die  nordlicheren  Länder,  das  eigentliche 
Skythien,  fQr  arm  an  Eisen. ^) 

In  Eleinasien  war  an  vielen  Punkten  Eisengewinnung; 
ausdrücklich  genannt  werden  in  dieser  Hinsicht  Kappadokien^), 
Andeira  in  Troas^),  das  Land  der  Mariandyner  in  Bithy- 
nien^);  doch  waren  zweifellos  auch  sonst  noch  an  zahlreichen 
Orten  Eisenminen.  —  Unter  den  zu  Asien  gehörigen  Inseln 
war  sicherlich  auf  Kypern  und  Rhodos  Eisengewinnung,  wie 
man  daraus  schliessen  darf,  dass  die  schon  früher  genannten 
Telchinen^  denen  die  Sage  die  Erfindung  des  Eisens  zuschrieb, 
auf  beiden  Inseln  heimisch  sind^;  speciell  für  Kypern  ist  durch 
neuere  Beisende  das  Vorhandensein  alter  Eisenbergwerke  con- 
statirt  worden.^) 


^  Strab.  I,  p.  46.  Vgl.  Gfildenstä'dt,  Reue  durch  Roflsland 
und  im  kankas.  Gebirge,  I,  433;  438  u.  s. 

")  Strab.  XI,  p.  613;  bei  den  MassageteD  sogar  gar  kein  Eisen 
nach  Her.  I,  215. 

*)  Plin.  XXXIV,  142:  in  Cappadocia  tantum  quaestio  est,  aqaae 
an  terrae  fiat  acceptum  (ferrum),  qnoniam  perfusa  Ceraso  flavio  terra 
neque  aliter  ferrum  e  fornacibus  reddit. 

*)  Str.  XIII,  610:  ^CTi  bi  XiOoc  ircpl  rä  'Avöcipa,  6c  Katöfiicvoc  cibi]poc 
Tiv€Tai.    Steph.  Byz.  v.  "Avöcipa.    Dass  der  Ida  eisenhaltig  war,  be- 
sagen die  Verse  bei  Ps.  Herod.  v.  Hom.  20  (p.  11  Westerm.): 
'\bi)C  dv  Kopu94ct  iioXuirröxou  r|V€|io^cciic, 
^v6a  ciöripoc  "Api^oc  ^mxOovioici  ßpoTotav 
2cc€Tai. 

Dazu  stimmt,  dass  der  Sage  nach  einst  ein  Brand  des  Waldgebirges 
am  Ida  die  Eisenadern  des  Berges  in  Flnss  gebracht  haben  und  so  das 
Eisen  entdeckt  worden  sein  soll,  Clem.  Alex.  Strom.  I,  21,  136  p. 
401  P.  Auch  sollten  hier  die  idäischen  Daktylen  zuerst  die  Bearbei- 
tung des  Eisens  unternommen  haben  und  von  der  Göttermutter  in  dieser 
Kunst  unterwiesen  worden  sein,  Di  od.  XVII,  7. 

»)  Apoll.  Rh.  II,  141. 

alcl  T^p  jLidpvavTO  ci5iipo(pöpou  ircpl  Ta^n^» 
was  der  Schol.  freilich  auf  das  Land  der  Cbalyber  bezieht. 

«)  Strab.  XIV,  p.  654.  Clem.  Alex.  Strom.  I,  16,  75  p.  362. 
Easeb.  praep.  evang.  X,  6,  5  p.  475  D  u.  a.  m. 

^)  Sowohl  in  der  Nähe  der  erzhaltigen  Umgegend  von  Belos  und  Soli, 
als  westlich  von  Soli  beim  Vorgebirge  Akamon,  s.  Engel  Kypros  I,  53. 
Alexander  d.  Gr.  fQhrte  nach  Plut.  Alex.  32  ein  vortreffliches  Stahlschwert, 
das  ein  Geschenk  des  Königs  von  Kittion  auf  Kypern  war;  vorzügliche 
eiserne    Panzer    erhielt  Demetrios  Poliorketes   aus    Kypern    geschickt. 
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In  Griechenland  finden  sich  Lager  von  Eisenerzen W< 
sonders  im  Peloponues,  namentlich  am  Vorgebirge TaeDanij 
(bei  Porto  Quaglio)  und  in  dem  Höhenzuge,  welcher  mit  im\ 
Vorgebirge    Malea    endigt.^)      Bei    den    alten    Schrij 
wird  zwar  der  dortige  Bergbau  nicht  erwähnt,  aber  die 
Fabrikation  eiserner  Geräthschaften,   welche  in  Lakonien 
trieben  wurde  ^),  liisst  darauf  schliessen,  dass  auch  im 
selbst  das  Material   dazu   gewonnen  wurde,  was  auch 
das  Vorkommen    von  Schlacken    bestätigt   wird.') 
scheinen  die  sehr  reichen  Eisenerzlager  des  Lauriongebirgl 
in  Attika,  namentlich   weil  hier  der  silberhaltige  Bleij 
die   Aufmerksamkeit    des    alten    Bergbaus    gänzlich   abl< 
von   den  Athenern  nicht  verwerthet  worden  zu  sein.*) 
auch    Bö  oticus    Berge    von    Alters   Eisen    geliefert   hal 
schliesst  man  aus  dem   Ruhm   der  böotischen  Waffen^, 
deutender  aber  und  berühmter  waren  jedenfalls  die  Ei 
von  Euboea,  welche   im   lelantischen  Feld,  in  der  Ni 
schuft  der  Kupferminen  von  Chalkis^),  und  bei  Aedepsof^ 
belegen  wareiL    Daher  waren  die  Euböer  nicht  nur  als 

l^lut.  Dem.  äl.  —  Auf  Rhodos  waren  ebenfEills  bedeutende  Wj 
fabrikon,   welche  sicherlich   das  im  eigenen  Lande  gewonnene 
vorarbeiteten,  s.  Blümner  a.  a.  O.  S.  50. 

*)  Fiedler  I,  307  f.;  316;  337;   342.     Rose,  Königsreisen  II, 
rurtius,  roloponnes  II,  206,  und  von  den  Eisenglanzlagem  bei 
Tetros,  im  Purnon,  ebd.  I,  34. 

*)  Stoph.   Byi.   V.   AaKeöaiMUJv.     Eustath.  ad  II.  II,  582,  p. 
IMin.  VII,  200  u.  a.  m.;  s.  Blümner  a.  a.  O.  79 fg. 

•^)  So  iu  den  Ruinen  von  Boiae,  Fiedler  I,  386.     Rose  a.  a 
und   underwärta.     Vgl.  Expod.   deMort^e,    Geolog,    p.    122 it    N 
munn-rurisch  S.  231  fg.     Beck,  S.  426  nimmt  auch  für  Arkadi 
Kison^*winnung  an. 

*>  Noumann   Tartsch  S.  232 fg. 

■')  Sio  wonlon  als  aonischc  gepriesen,  Dion.  Per.  476  mit  El 
ad  h.  l.;  id.  ad  11.  11,  494  p.  262,  41.  Vgl.  Müller,  Orchomenoi 
1.U   und  491. 

''>  Nach  Strab.  X,  \\  447  sogar  Eisen  und   Kupfer  in  einem 
dt^msolWn  Bergwerk  v».  oben  S.  62  Anm.  öV     Fiedler  II,  443 
da,ss  in  der  Nalio  von  Chalkis  an  einer  Stelle,  wo  MagneteiseDstfliB 
fundon  wir\i«  Stückchen  Kupferkies  gefunden  sein  sollen,  ond  ▼< 
tU»«t  hiev  die  alten  Kupfergniben  mit  den  Eiseneiaeo  losammei 

*^  Steph.  Byy..  s^  v.  Ai^l]voc. 
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liehe  Erzarbeiter^  sondern  auch  als  Eisenschmiede  berühmt 
und  der  Ruf  der  euböischen  Waffen  sehr  verbreitet.^)  Neuere 
Untersuchungen  haben  das  Vorkommen  von  Eisen  auch  an 
zahlreichen  anderen  Punkten  der  Insel  erwiesen.*) 

Zahlreich  sind  auch  auf  den  übrigen  Inseln  des  ägäischen 
Meeres  Eisenerze  zu  finden^),  wenn  auch  von  manchen  dar- 
unter keine  alte  Nachricht  über  Eisengewinnung  vorliegt.  So 
besitzt  Skyros  Chromeisenstein  und  ausgedehnte  Mengen  von 
Brauneisenstein*)*,  Andros  hat  Eisenerze,  welche  nach  vor- 
handenen Spuren  von  den  Alten  ausgebeutet  worden  sind^); 
femer  Gyaros*),  Syros,  welches  am  reichsten  in  der  mitt- 
leren Kykladenkette  mit  Eisenerzen  versehen  ist'),  Keos  und 


*)  Callim.  b.  Steph.  Byz.  1.  1,  Aeschyl.  b.  Plut.  de  def.  orac. 
43  p.  434  A.    Eust.  ad  Di^^n.  Per.  764:  dpicTOi  ^k€i  ciör)poupYo{. 

^)  Ausser  bei  Chalkis  aach  Thoneisenstein  bei  Kymc,  ein  mächtiges 
Lager  von  Thoneisenstein  nördlich  davon  bei  Cap  Chili,  ferner  bei 
Karystos,  bei  Metochi  n.  s.  w.  Vgl.  Fiedler  I,  379,  481,  469,  480. 
II,  661.  Bursian  II,  399;  436.  Nenmann-Partsch  S.  233.  Don- 
dorf f,  de  reb.  Chalcidens.  p.  20. 

")  Darunter  darf  aber  Lemnos  schwerlich  genannt  werden,  obgleich 
Hoeck,  Kreta  I,  174  dies  zn  erweisen  bemüht  ist  (Büchsenschfitz, 
Hauptstätt.  d.  Qewerbfl.  8.  40  I9.s8t  es  unbestimmt).  Allerdings  machte 
die  Sage  die  Insel  zum  Aufenthalt  des  Metallarbeiters  Hephästos,  auch 
sollten  die  vor  Alters  dort  wohnenden  Sintier  Schmiede  gewesen  sein, 
Eosi  ad  II.  I,  692  p.  168:  ^i  bt  icTopia  Kai  dXAu)C  irpocotKCiol  tui 
'H9aicTUJ  rfyv  Af)|ivov  oö  inövov  biä  touc  ^v  oOtQ  t^löev  dvaßaivovrac 
Kparf^pac  toO  irupöc,  äXKä  kqI  biÖTi  xötXK€ic  dvöpac  r\vv(Ki  itot€  ^i  vfjcoc, 
Ol  irpuiToi  x(^K€ucd^€vot  p^\r\  C(vti€C  dKAifiOncav.  Allein  vermuthlich  geht 
diese  Sage  nicht  auf  wirkliche  Eisengewinnung  oder  besondere  Blüthe 
dieser  Fabrikation  zurück,  wovon  aus  historischer  Zeit  nichts  bekannt  ist, 
sondern  verdankt  ihre  Entstehung  den  auf  Lemnos  vorkommenden  Erdfeuern, 
welche  auch  die  Sage  von  einem  noch  bis  zur  Zeit  Alexanders  thätigen, 
angeblichen  Vulkan  veranlasst  haben  (Neumann-Partsch  S.  314  ff) 
und  aaf  die  auch  die  Ainiiviat  Kd^ivot  bei  Anacr.  27  A,  2  zurückgehen. 

*)  Fiedler  II,  69  und  72. 

»)  Ebd.  233  fg. 

*)  Ar  ist.  b.  Ael.  N.  an.  V,  14.  Dagegen  bemerkt  Fiedler  II, 
158  ff.,  dass  er  bis  auf  einige  ganz  unbedeutende  Spuren  nichts  von 
Eisenerzen  oder  von  Bauen  der  Alten  auf  der  Insel  bemerkt  habe. 

0  Expöd.  de  Mor^e,  Gäol.  p.  69  ff.  Fiedler  II,  172  ff.  Ross, 
Inselreisen  I,  8.  Nenmann-Partsch  S.  234.  Bei  den  Alten  fiudet  sich 
keine  Nachricht  darüber. 
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Kytliuos.')  Ganz  ausserordentlich  reich  an  Eisenerzen  iii 
Seriphos*);  und  wenn  auch  die  alten  Schriftquellen  hia 
gleichfalls  schweigen^  so  zeigen  doch  die  grossartigen  Baue 
an  einigen  Stellen  der  Insel,  dass  die  Alten  diese  Erze  keines- 
wegs unbenutzt  gelassen  haben.')  Dagegen  scheinen  dieEisco- 
<Tzlager  von  Hiphnos  Yon  den  Alten  nicht  verwerthet  woida 
zu  sein,  vcrmuthlich  weil  hier  das  einst  vorhandene  Gold  fil 
ganze  bergmannische  Thätigkeit  in  Ansprach  nahm^);  laek 
bei  Melos  ist  es  zweifelhaft,  ob  die  dort  vorhandenen  Eiiei- 
lager  im  Alterthum  benutzt  worden  sind^),  was  noch  beiaU: 
reichen  anderen  jener  kleinen  Eilande,  von  denen  die  meista 
Eisenerze  aufweisen,  der  Fall  ist.^)  —  Für  Kreta  hat  ma^ 
wie  für  Kypeni  und  Rhodos,  aus  der  Telchinensage  auf  du 
Vorhandensein  alten  Eiseubergbaus  schliessen  wollen^;  aber 
die  Insel  ist  nach  den  Berichten  neuerer  Forscher  dorchail 
arm  an  Metallen  und  zumal  Eisen  ganz  und  gar  nicht  arf 
derselben  nachweisbar.^)  —  Im  Norden  der  griechischen  Halb- 


')  Auf  bi'iden  luseln  sind  die   Bergwerksanlagen   der  Alten  wtä: 
orkonnbar;  in  Keos  an  der  Ostkflate  Bauten  auf  Roth-  und  Bnumeiaenei^: 
Kioillor  ii.  a.  O.  92  ff.,  uuf  Kyihnos  vornehmlich  ebenfidls  an  der  (M^ 
ki1<ito,  wo  auB^edohnte  Lager,  die  durch  Tagfoau  aosgebeatei  werii 
konnton,  vorhanden  sind,  ebd.  97  ff. 

')  Tournefort,  Vovage  I,  214.  Ross,  Inselreiten  I,  136.  Fiedler 
II.  umtf. 

*)  Vgl.  Landerer  in  der  Berg-  und  hüttenrnftnn.  Ztg.  i  M 
S.  :)0i^  und  Nouniann-Partsch  S.  234  fg.,  wo  namentlich  die  Mü- 
thtilungcn  ül»or  die  in  neuerer  Zeit  gemachten  Versuche  mit  der  Vs^ 
hüttung  dor  Kist'ncrze  von  Seriphos  von  Interesse  sind. 

M  Fiodlor  IL  157.     Noumann-Partsch  8.  236. 

'")  Fiodlor  11,  444;  doch  fQhrt  ein  Quartier  der  Insel  seinen  Nsmet 
\om  Kison,  und  alte  Kisengruben  wollte  Tournefort,  VoyagelfP-^ 
dort  ont^Uvkt  h^bou. 

«'^  Kiodlor  an  rahlreichon  Stellen,  vgl.  II,  661  ff.  Pholegandroi 
hioss  im  Attorthuni  ..die  oiserno'*  (Strab.  X,  484  und  486.  Steph.  Bji. 
s  >  ^;  ;iUoin  dioso  IWnonnung  soll  nur  darauf  gehen,  dass  das  Lebü 
Auf  uiosom  >»Ü!iton  FoUenoiUnd  eisern  ist;  von  Eisenenlagem  ^ 
Fiodlor  hior  gx>rAdo  nicht«  ont^lecken  können. 

'\  \^\    Uook  S.  4l^t>;.    Böttiger.  Knnstmjthologie  I,  334,  woOtr' 
•o^;ur   lu  don   Uc^hlt  uir^ngen  des  Labvrinth  StoUen  snr  Fördenmg  dsc 
Kuo  ovVonnon.  voloho  dio  Phöniki^r  angeK^  hittan 

\  Uoool.  Ktx^:.a  U  4iV 
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insel  wurde  Eisenbergbau    betrieben   in  Makedonien')  und 
Dalmatien.^ 

In  Italien  war  die  ergiebigste  Quelle  des  Eisens  die  Insel 
Ilva,  das  heutige  Elba,  deren  unerschöpflichen  Reichthum 
die  Alten  öfters  preisen^);  ja  man  sprach  dayon,  dass  das  Eisen 
immer  wieder  nachwüchse.*)  Schon  den  Griechen  war  die  Insel 
deshalb  bekannt  und  sie  führte  bei  ihnen  denselben  Namen^  wie 
das  vulkanische^  von  der  Sage  zum  Wohnsitz  des  Hephästos 
gemachte  Lemnos^  nämlich  Aethalia.^)  In  dem  von  Granit- 
massen umgebenen  mächtigen  Eisei^ebirge,  in  welchem  noch 
jetzt  Eisen  gewonnen  wird^),  holte  man  im  Älterthum  aus 
unterirdischen  Grotten ,  von  denen  manche  heut  noch  kennt- 
lich sein  sollen ^^  das  Metall;  doch  erfolgte  die  Verhüttung 


^)  Zo  Bchliessen  aus  Liv.  XLV,  29.  Vgl.  auch  Tot.  orb.  descr.  51 
(Müller,  Geogr.  Gr.  II,  623):  Macedonia  ....  abandans  omnibus  bonis 
eicit  fernim,  plambuin. 

*)  Tot.  orb.  descr.  53  (II,  524  Müller):  Dalmatia  .  .  .  mittens 
caseum,  tigna  et  ferrom.  Cassiod.  Var.  111,  25  p.  48.  Die  Annahme  von 
Eisenindutttrie  in  Aetolien  und  Akarnanien  gründet  sich  theils  auf 
den  Ruhm  der  ätolischen  Speere  (£nr.  Phoen.  132.  Po  11.  I,  149.  Plin. 
VII,  201),  theiU  darauf,  dass  nach  Hom.  Od.  I,  182  der  angebliche 
Taphierkönig  Menthes  nach  Kypern  fährt,  um  daselbst  Kupfer  gegen 
Eisen  einzutauschen.  Indessen  spricht  erstere  Thatsache,  dass  die  Aetolier 
treffliche  Speerschützen  warm,  noch  keineswegs  för  ausgedehnte  Eisen- 
gewinnung, und  die  zweite  Notiz  ist  zu  unbestimmt,  als  dass  man  dar- 
auf sichere  Folgerungen  bauen  könnte. 

*)  Virg.  Aen.  X,  178:  Ilva  —  insula,  inexhaustis  Chalybum  generosa 
metallis.     Rutil.  Itiner.  I,  351 : 

occurrit  Chalybum  memorabilis  Ilva  metallis, 

qua  nihil  uberius  Norica  gleba  tulit; 
non  Biturix  largo  potior  strictura  Camino, 
nee  quae  Sardonica  cespite  massa  fluit. 

Diod.  V,  13.  Vgl.  Plin.  III,  81;  XXXIV,  142.   Sil.  Ital.  VIII,  618 

*)  Strab.  V,  p.  223.    Plin.  bei  Serv.  ad  Aen.  1.  1. 

*)  &teph.  Byz.  AledXr),  und  andere  Stellen  bei  Müller,  Etrusker 
1«,  223. 

^  Und  zwar   wie  in  Steinbrüchen,  s.  Ferber,  Briefe  XXXI,  355. 

*)  Uoare,  classical  tour  I,  18,  citirt  bei  Müller  a.  a.  0.  Bei 
Rio  finden  sich  noch  bedeutende  Berghalden,  die  von  einem  den 
Etruskern  zugeschriebenen,  Strossen  weise  betriebenen  Tagebau  herrühren, 
8.  Simonin  in  den  Annales  des  mines^  5me  Sdr.  T.  XIV  (1858) 
p.  663. 
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wenigstens  in  der  spateren  Zeit,  als  die  Insel  entwaldet  war 
und  daher  die  notbige  Holzkohle  fehlte  ^j,  nicht  auf  der  Insel 
selbst,  sondern  auf  dem  benachbarten  Festlande  in  Populonii, 
von  wo  aus  dann  das  Koheisen  nach  den  grossen  Handdi- 
plätzen exportirt  wurde.*)  Uebrigens  waren  auch  hier  bei 
Populonia  Eiseugruben,  deren  Spuren  bei  Caldana,  zwischci 
dem  alten  Populonia  und  Russellae,  nachgewiesen  worden sini*) 
Auch  Sardinien  lieferte  Eisen.*) 

Nicht  unbeträchtliche  Eisenerze  finden  sich  in  Spanien^ 
und  zwar  erfahren  wir  von  Eisenbergwerken  sowohl  nordM 
vom  Ebro,  am  SQdabhang  der  Pyrenäen*),  als  in  Turdeti- 
nieii^);  an  der  Ostküste  lagen  sehr  reiche  Eisengraben  bd 
Dianion,  in  der  Nähe  von  Hemeroskopeion.®)  Die  Spanier 
verstanden  sich  vortrefflich  auf  die  Verarbeitung  des  Eiseni; 
hispanische  Waffen  waren  zur  Römerzeit  hochberühmt,  lai 
lumuMitlich  die  Fabriken  von  Neu-Karthago,  Bilbilis,  TuriaM^ 
Toletum  u.  a.  versandten  ihre  Erzeugnisse  weithin.^)   Jeden&Bi 


*)  Dass  früher  die  Eisenerze  von  Elba  auf  der  Insel  selbst  veihiittd 
wurden,  dafür  bieten  die  grossen  Haufen  von  Eisenschlacken,  die  öA 
daselbKi  (namentlich  bei  Porto  Longone)  gefunden  haben,  den  Be««i>i 
v^l.  Simonin  a.  a.  (>.  p.  557  ss. 

")  Varr.  bei  Sorv.  1.  1.:  nasei  quidem  illuc  fermm,  sed  in  sttidfr: 
ram  non  posse  oop  nisi  transvectum  in  Populoniam.  Strab  L  L: 
fl^oMfv  hi  K(ii  Toiif  4pYaco|Li^vouc  t6v  döiipov  töv  ^k  Tf\c  AieoXiac  BJ|fr 
cö|iuviw  ou  Y»»P  ^»''vaTal  cuXAiiTaiv€c6ai  Kafiivcuöficvoc  ^v  t^  v/|aü,  «F 
et  Till   ^'  (uHdc  ^K  Tülv  |Li€TdXXiuv  €lc  xfjv  i^TTCipov.     Ps.  Arist.  mir. 

')  Strab.  l  l:  €^^o|Llev  6^  kqI  raurac  i^m^c  dvaßdvrcc  ^iri  t6  H^ 
nVjitviov  Kdl  jii^TaXXa  xiva  iv  t^  X^P?  ^KX€X€l|ul^^va.  Möller  a.  a.  0.  NiA 
Sim«unu  a,  a.  O.  p.  561  fg.  findet  sich  bei  Populonim  noch  jetit  « 
wahnr  l^tTg  von  Kistnischlacken  längs  der  Seeköste,  von  etwa  J  * 
WiAw  und  (»(>*)  M.  Länge. 

*^  Kutil.  hin.  1.  1.  Itiner.  Anton.     80,  6  (p.  36  Parthey). 
>  IMin.  in,  ao.    Mela  II,  6.    Solin.  23,  2  p.  116  Momms.    loil 
\I.IV.  3  könnt  sog;ir  Ohalvbt^r  in  S|)aniou. 

Tato  b.  r^ell.  II,  sV  as.     LiT.  XXXIV,  21. 
^  Strab.  IIK  p.   UiV 
"^  Strab.  in,  p.  15*>.     Kü«en  in  Hispania  Tarrmconensis  nach  PH* 
l\.  ns 

\  UüobstMis.hüt»  ;i  a.  i.>.  S.  49;  doch  waren  an  mehreren  dieief 
Oito  koino  Kisonnnnon  in  der  Nahe,  s.  Plin.  XXXIV,  144. 
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war  die  Eisengewinnung  noch  an  viel  mehr  Orten  im  Lande 
verbreitet,  als  unsere  Schriftquellen  uns  zufallig  berichten.  — 
Dasselbe  gilt  von  Gallien.  Ausdrücklich  erwähnt  werden 
zwar  nur  die  Eisenbergwerke  bei  den  Petrocoriern  und 
Biturigen  in  Aquitanien^),  inschriftlich  auch  Eisenwerke 
in  Gallia  Lugdunensis,  welche  kaiserliches  Eigenthum  waren  ^); 
aber  die  häufigen  Hinweise  auf  den  Eisenreichthum  der  Gallier 
und  ihre  Waffenfabrikation ^)  zeigen,  dass  die  Eisenverarbei- 
tung im  ganzen  Lande  sehr  verbreitet  gewesen  sein  muss, 
was  durch  Auffindung  von  Resten  alter  Schmelzöfen  und 
Schmiedestätten  ausreichende  Bestätigung  findet.^) 

Nicht  minder  reichhaltig  und  durch  ihre  Produkte  be- 
rühmt waren  die  Eisenwerke  von  Noricum,  dem  heutigen 
Kämthen,  sowohl  die  in  der  Nähe  des  Hauptortea  Noreia^), 
als  die  weiterhin  im  Lande  belegenen,  worüber  namentlich 
die  Inschriften  Aufschluss  geben ^),  nicht  minder  aber  auch 
die  in  neuerer  Zeit  erfolgte  Aufdeckung  alter  römischer  Eisen- 


')  Strab.  IV,  191.  Ratil.  Itiner.  I,  363  und  von  den  Bitnrigen  be- 
sonders Ca  es.  b.  Call.  VII,  22;  diese  erwiesen  ihre  bergmännische  Ge- 
schicklichkeit vornehmlich  bei  der  Belagerung  von  Avaricum  dnrch  das 
Unterminiren  der  aufgeworfenen  Schanzen:  eo  scientius  quod  apnd  eos 
magnae  sunt  ferrariae  atque  omne  genns  cuniculorum  notum  atque 
nsitatum  est.  In  ihrem  Gebiet,  dem  heutigen  Berry,  sind  an  zahlreiclien 
Stellen  ausgedehnte  Eisenschlackenhalden  und  Reste  von  Schmelz-  und 
Schmiedestätten  aufgefunden;  s.  Beck  S.  657  und  die  dort  citirten, 
mir  nicht  zugänglichen  Schriften. 

*)  Spon.,  Miscell.  p.  172  (=Boi88ieu,  Inscr.  de  Lyon  p.  276). 
Vgl.  Boissieu,  p.  246  und  277.    Henzen  N.  7253. 

»)  Blümner,  gewerbl.  Thätigk.  S.  140. 

^)  Man  vgl.  den  eingehenden  Bericht  von  Beck  I,  657  über  die 
Funde  in  der  Franche  Comt^,  bei  Bibrakte,  St.  Champloin,  Come-Chau- 
dron  u.  a.  m.;  auch  Daubr(le  a.  a.  0.  Von  Bergbauresten  einer  alten 
keltischen  Eisengewinnung  westlich  von  Bourges,  längs  des  Thaies  des 
Fouzon  -  Baches ,  in  der  Gegend  von  St.  Christophe,  zwischen  Gra9ay 
und  Dun-le  -  PoSlier  berichtet  L.  Martinet,  Le  Berry  prdhistorique, 
Bourges  1878;  von  einem  Schmelzofen  bei  St.  Aubain  im  Charolais  J. 
Bulliot  in  der  R^v.  arch^ol.  N.  S.  XXXI,  46.  Vgl.  Gurlt  in  d.  Blatt. 
f.  ürgesch.  u.  Alterthumsk  ,  Siegen  1881.     S.  69. 

*)  Strab.  V,  p.  214;  vgl.  Rutil.  Itin.  I,  352. 

•)  Ein  conductor  ferrariarum  Noricarum,  C.  I.  L.  lll,  4788,  4809, 
6036;  vgl.  V,  810.     Procuratores  ferrariarum  in  Virmum,  III,  4809;  in 
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werke  auf  kärnthnischem  Gebiete  sowohl  als  in  Erain,  wie 
z.  B.  in  der  Wocheine  in  der  Nähe  von  Veldes,  wo  befestigte 
Anlagen  aus  der  Römerzeit  gefunden  worden  sind*),  femer 
bei  lladmannsdorf  in  Krain,  am  Hüttenberg  in  Kilrnthen,  bei 
Kodemberg  in  Steyermark  u.  s.  w.*)  Das  nordische  Eisen, 
welches  theils  im  Lande  selbst,  theils  in  den  zahlreichen 
Seh  miede  Werkstätten  Oberitaliens  verarbeitet  wurde,  war  schon 
lange,  bevor  die  Römer  sich  dieser  Provinz  bemächtigt  hatten, 
sehr  berühmt  und  bewahrte  seineu  Ruf,  wie  die  zahlreichen 
Erwähnungen  beweisen.^)  Auch  weiterhin  im  benachbarten 
Pannonicn,  sowie  überhaupt  in  den  illyrischen  Provinzen, 
wurde  zur  Römerzeit  Eisen  gewonnen.^) 

lieber  Eisengewinnung  im  römischen  G  ermanieu  haben  wir 
keine  alte  Belegstelle;  dass  indessen  die  Römer  an  vielen 
Punkten  innerhalb  des  Pfahlgrabens  Eisen  förderten,  zeigen 
manche  Reste,  wie  z.  B.  Spuren  römischen  Eiseubergbaus  an  der 
oberen  Ruhr  und  Lenne,  an  der  oberen  Sieg,  im  Lahnthale  u.  s. 
nachgewiesen  worden  sind^);  häufig  stösst  man  auch  auf  römische 
Schmelzanlagen,  wie  die  vor  einigen  Jahren  in  der  Nahe  der  Saal- 
burg bei  Homburg  ausgegrabene  Schmelzstätte.  ^)  Dagegen  wird 


Norcia,  ebd.  5036.    Auch   auf  Münzen  kommen  die  metalla  Norica  vor, 
8.  Eck  hei,  Docir.  numm.  VI,  447. 

')  A.Mor  lo  tim  Jahrbuch  der k.k.geolog.Reich8an8talt  1(1856), 8. 199if. 
*)  Beschreibung   der  Funde  nach  mir  unzugänglichen  Quellen  bei 
Beck  S.  509  ff. 

^  Hör.  Od.  I,  16,  9.  Epod.  17,  71.  Ov.  met.  XIV,  712.  Petron.  70. 
Mari.  IV,  55, 12.  Stepfa.  Byz.  v.NuipdKoc.  Clem.  AI.  Strom.  1,16, 76, p. 365 
u.  a.  m.  Vgl.  Büchsenschütz  a.  a.  0.  49.  ßlümner  a.  a.  0.  146^. 
*)  Das  kaiserliche  Ilanptbergwerk  lag  bei  Siscia,  C.  I.  L.  111, 
3953;  vgl.  ebd.  praepositus  splendidissimus  vectigali  ferrarianuii.  Vgl. 
Claud.  b.  Get.  (carra.  26)  v.  535: 

at  nunc  Illyrici  postquam  mihi  iradita  iura 
meque  snum  fccere  ducem,  toi  tela,  tot  enaes, 
tot  galeas  multo  Thracum  sudore  parari 
inque  meos  usus  vectigal  vertere  fern 
oppida  Icgitimo  iussu  Komana  coi^gi. 
^)  Schaaffhauscn  in   d.  Jahrb.  d.  Ver.  v.  Alterthamtfr.  im 
liheinl.  LXXVIl,  210  fg.  und  Gurlt  ebd.  LXXIX,  254  fg.    B^miaeher 
Kupferbergbau  im  Bergischen,  ebd.  V,  235. 

°)  Cohausen  u.  Beck,  in  den  Annal.  d.  Ver.  f.  Dasaauiaehe  Alter- 


i 


—  Si- 
nns von  den  Eisengruben  im  Gebiet  der  keltischen  Cotiner 
(an  den  vorderen  Karpathen)  berichtet.')  Ebenso  geschieht 
des  Eisens  von  Britannien  ausdrücklich  Erwähnung^;  auch 
hier  haben  sich  Spuren  der  alten  Gewinnung  an  zahlreichen 
Stellen  erhalten ,  so  ausgedehnte  Schlackenhalden  bei  Forest 
of  Dean  in  Monmouthshire  in  der  Grafschaft  Sussex,  in  York- 
shire  u.  s.  w.') 

§5. 

Zinn.  *) 

(Kaccirepoc^),  plumhitn  aünim^).) 

Die  Frage,  woher  die  Alten  das  zur  Bronzebereitung  un- 
entbehrliche Zinn  in  den  Zeiten,  bevor  der  phönikische 
Handel  in  Blüthe  stand,  bezogen  haben,  ist  eine  von  Archäo- 


thnmakunde  und  Oeschichtsforschg.  XIV  (1877),  324  ff.  und  XV  (1878), 
124 ff.  Beck,   Gesch.  d.  Eisens  I,  614  ff. 

*)  Tac.  Germ.  43:  Cotini,  quo  magis  pudeat,  et  ferrom  effodinnt. 
Auf  dieselben  geht  vermuthlich  Ptolem.  II,  11,  26:  öirö  bk  t6v  'Opiojviov 
6pufi6v  KoOaboi.  (iq>'  oOc  töl  cibv)popux^a  Kai  i^  AoOva  a\r\.  Dagegen 
sagt  Tac.  ebd.  48  von  den  A.estiem  (einem  altpreassischen  Volks- 
stamm): raros  ferri,  frequens  fustium  usus,  und  c.  46  wird  die  inopia 
ferri  bei  den  Fenni  (Finnen)  hervorgehoben. 

«)  Strab.  rV,  199.    Caes.  b.  Gall.  V,  12. 

^  Sehr  ansfährlich  handelt  darüber  Nichols  im  Archaeol.  Journ. 
XVII,  226  und  darnach  Beck  S.  674  ff.  Vgl.  ferner  Yates  in  den 
Proceedings  of  thc  Sommersetshire  archaeol.  and  nat.  histor.  Society 
1868  p.  1  und  Gurlt  a.  a.  0.  (oben  S.  79  Anm.  4)  S.  71. 

♦)  Vgl.  Beckmann,  Beitr.  z.  Gesch.  der  Erfindgn.  IV,  321  ff. 
Mongez  in  d.  Eist,  de  TAcad.  des  Inscr.  p.  1806,  III,  p.  23  ff. 
Frantz  in  der  Berg-  und  hüttenm.  Ztg.  f.  1880  S.  365  ff.  Bapst 
in  der  Bev.  arch^ol.  N.  S.  XXIII  (1882)  p.  9  sqq. 

»)  Die  von  Höfer,  Hist.  de  la  chimie  (1866)  I,  133  aufgestellte  Be- 
baoptnng,  dass  xacdrepoc  ebensowohl  Zink  als  Zinn  bedeutet  habe,  hat 
mit  Recht  bekämpft  E.  B.  Hofmann  in  der  Berg-  u.  hüttenm.  Ztg. 
f.  1882,  S.  615  ff.  Frantz,  ebd.  1880,  S.  437  meint,  dass  die  Griechen 
mit  Kacdrcpoc  bald  Werk-  oder  Silberblei,  bald  Zinn  bezeichneten,  wo- 
für meines  Erachtens  der  Beweis  nicht  erbracht  werden  kann. 

^  Ob  8t€ignum  oder  stannum  auch  Zinn  bedeuten  kann,  ist  eine 
streitige  Sache.  Aus  Plin.  XXXTII,  169  geht  hervor,  dass  die  beim 
ersten  Schmelzen  der  Bleierze  entstehende  Masse,  das  sog.  „Werk**  oder 
„Werkblei",  stiignitm  hiess;  man  hat  daher  vielfach  dies  als  die  alleinige 
Bedeutung   des  Wortes   im    Alterthum    angenommen    (vgl.  Hof  mann, 

Blttmner,  Technologie  IV.  6 
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logen  und  Antropologen  vielfach  behandelte  und  auf  sehr  t«- 
schiedene  Art  beantwortete.^)  Dass  das  Zinn  auch  in  te 
Lilndern,  wo  dasselbe  nicht  vorkommt,  schon  in  sehr  Mte 
Zeit  verarbeitet  wurde,  geht  daraus  hervor,  dass  wir  SgyptisAi 
Bronzen  haben,    welche    in   hohes    Alterthura    zurflckgeha'); 

Berg-  und  hüttenmäDD.    Ztg.  f.   1882.  S.    517),  und    Beckmann'i  Bi- 
haupiuDg  (Gesch.  der  Erfindungen  IV,  330),  dass  stannum  erst  seit  dem 

4.  Jahrh.  n.  Chr.  die  Bedeutung  von  Zinn  erhalten  habe,  hat  allgemeiiei 
Glauben  gefunden  (vgl.  auch  Florencourt,  üb.  d.  Bergwerke  der  All* 

5.  37.  Beckmann  ad  Arist.  mir.  ausc.  p.  102.  Schneider,  anal  adUi 
rei  metall.  vet.  p.  18  sq.)  Hingegen  ist  Schade  Althochd.  WOrterb.,  1  AdL 
1267  fg.  der  Ansicht,  dass  Flinius  zwar  a.  a.  0.  zweifellos  damoter  Wflrii- 
blei  verstehe,  weiterhin  aber,  §  160  fg.,  vielmehr  neben  Zinn  auch  Sa* 
legirungen  verschiedener  Art  damit  gemeint  zu  haben  scheine.  W( 
or  XXKIV,  160  sagt:  stagnnm  inlitura  aerois  saporcm  fadt  f^ 
tiorom  ac  compescit  virus  aeruginis,  so  könne  man  doch  nur  (mitLe 
Mineral.  S.  121)  an  Verzinnung  kupferner  Gefäene  denken,  da 
Hchildlich  sein  würde ;  ebenso  seien  die  staunea  vaaa  in  einem  Ft^ 
Plaut  US  bei  Fest.  p.  166,  22  (Müller)  wahrscheinlich  aach 
GeHlsse.  Schade  ist  nun  der  Ansicht,  dass  früher  und  von  Ham 
jilumbum  Blei,  stagnum  Zinn  war;  bei  fortschreitender  Industrie, 
billigere  Waare  zu  liefern,  kamen  Legimngen  nnd  F&Ischaogei 
t heuern  Ziones  auf  und  man  nannte  auch  das  Werkblei,  das  Bit 
Surrogat  für  Zinn  dienen  musste,  stagnum;  das  reine  echte  Zinn 
nannte  man,  im  Ciegeneatze  zu  alleu  Surrogaten,  die  den  alten  Zi» 
namen  an  »ich  gerissen  hatten,  plumbum  album  oder  eandidMm.  ^ 
denken  erringt  hier  aber,  dass  stagtium  ,  welches  §  169  Werkbl«  i 
»chon  §  160  Zinn,  im  selben  Paragraph  aber  auch  wieder  Werkblei 
soll,  denn  es  hoisst  da:  nunc  adulteratur  stagnum  addita  aeris 
tertia  portione  in  plumbum  album;  dass  piumlmm  allmm  bei  Plin. 
l>odoutot,  ist  ja  zweifellos.  Plinius  mnss  also  auch  an  den 
Stellen  unter  t^tftgnum  Werkblei,  auf  alle  Fälle  ein  vom  Zinn  vi 
dene8  Metall  verstunden  haben;  ob  seine  technischen  Notizen  znve 
sind,  ist  freilich  eine  andere  Frage.  —  Kopp,  Gesch.  der  (Jheinie 
ISr«  tf.  (mA  zwar  s^tagnum  auch  als  Werkblei,  nimmt  aber  für 
u.  dg),  doch  auch  einen  grösseren  Zinngehalt  an. 

^)  .\n;s?er  den  ol»en  S.  .S9  Anro.  1  u.  S.  81  Anm  4  genannten  W( 
und  Abhandlungen  ist  speciell  noch  zu  nennen:  v.  Baer,  „Von  ^ 
y.'wm  KU   den    alten    Bronzen  gekommen    sein    mag,**  im  Ar  eh.  t 
thropol.  IX.  S.  263fr-  Müllenhoff,  Dentsche  Alterthnmakunde. I, 
Schade,  a    a.  0.     S.  1263  ff. 

*';  Nach   den   Kunden   war  die  Mischung   von   Kupfer  und  Ziat 
HnMue   U^reitv-«   in   der  Zeit  der  fünften  oder  sechstem  I)jnastie 
s    INMrot.   ln>t    de  Tart.   I.  829.     1>agegen    nimmt   Beck  S.  78, 
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allein  es  ist  keineswegs  gewiss,  dass  man  daraus  den  Schluss 
ziehen  darf,  dass  die  Aegypter  damals  auch  das  Zinn  als 
solches  schon  besassen  und  kannten;  denn  in  den  Hierogly- 
phen hat  sich  kein  Zeichen  für  Zinn  nachweisen  lassen.^)  Da 
Aegypten  selbst  kein  Zinn  producirt,  so  liegt  es  allerdings 
nahe,  anzunehmen,  dass  für  die  ältesten  Bronzewaaren  die 
Mischung  nicht  in  Aegypten  selbst  hergestellt  wurde,  sondern 
von  fremd  her  kam  —  es  bleibt  nur  fraglich,  woher.  Fiir 
die  spätere  Zeit  kann  es  allerdings  keinem  Zweifel  unterliegen, 
dass  die  Phonikier,  wie  alle  übrigen  Länder  der  dama- 
ligen civilinirten  Welt,  so  auch  Aegypten  mit  Zinn  versorg- 
ten.*) —  In  Chaldäa  reichen  die  Bronzefunde  ebenfalls  in  sehr 
alte  Zeit  hinauf,  aber  auch  hier  bleibt  die  Herkunft  des 
Zinnes  dunkel,  und  ist  die  Annahme,  dass  die  Mischung  selbst 
den  Bewohnern  ursprünglich  fremd  war,  sehr  nahe  liegend.*) 
Wir  erwähnten  auch  schon  oben,  dass  die  Verhältnisse  in 
Griechenland  zur  Zeit  Homers  vielleicht  noch  ähnlich  lagen 
und  dass  Homer  das  Zinn  vermuthlich  mehr  vom  Hörensagen, 
als  aus  praktischer  Erfahrung  kannte.^) 

Man    hat   nun    vielfach   angenommen,    dass  das   Zinn  in 
den   ältesten  Zeiten  aus  Indien   gekommen  sei,   wo  sich  be- 


mothlich  nach  anderen  Quellen,  an,  dass  die  Bronze  in  Aegypten  erat 
zur  Zeit  der  zwölften,  vielleicht  erst  der  achtzehnten  Dynastie  von  aus- 
wärts her  eingeführt  worden  sei. 

*)  Lepsins,  Metalle  i.  d.  ägypt.  Inschr.  S.  114;  auch  in  den  Tribut- 
listen  scheint  es  zu  fehlen.    Vgl.  Beck  a.  a.  0. 

^  Vgl.  Wilkinson,  Manners  and  castoms  III,  216  ff. 

^  Beck  8. 126  ff.  Perrot,  hist.  de  Tart  II,  719  ff.  Unter  den  ältesten 
Gerathen  Mesopotamiens  finden  sich  mehr  Gegenstände  aus  Bronze,  als 
aus  reinem  Kupfer,  nach  Rawlinsou,  fi?e  great  monarchiea  I,  98. 

*)  S.  oben  S.  53  fg.  Ueber  das  Zinn  bei  Homer  vgl.  Miliin, 
Mineral,  d.  Homer,  8.  92.  Friedreich,  Realien,  S.  88.  Buchholz, 
Realien  I,  2,  343.  Die  Ansicht,  dass  Kacdrcpoc  bei  Homer  nicht  Zinn^ 
ffondem  unser  Werkblei  bedeute  (d.  h.  die  beim  ersten  8chmelzen  des 
Silbererzes  erhaltene  Masse,  bei  welcher  das  Silber  noch  nicht  rein, 
sondern  mit  Blei  vermischt  ist),  welche  Beckmann,  Gesch.  d.  Er- 
findungen IV,  346  ff.  und  Schneider  im  griech.  Lexikon  aufgestellt 
haben  (vgl.  Schoemann,  griech.  Alterth.  I,  87),  ist  entschieden  zu  ver- 
werfen; vgl.  Lenz,  Mineral,  d.  Gr.  u.  Rom.,  S.  6,  Anm.  13.  Ebenso  un- 
richtig meint  Miliin  a.  a.  0.,  dass  auch  Kuavoc  Zinn  bedeutet  haben  könne. 

6* 


84     - 


kanntlich  reiche  Zinnlager  im  Gebiet  der  östlichen  Meere^ 
an  der  KQ-ste  tou  Siam  und  Malakka  finden,  namentlich  uf 
dnr  Insel  Banka  und  deren  Umgebung.^)  Allein  diese  Aii- 
Hiclit  int  durchaus  unerweislich,  ja  es  geht  sogar  aus  antikei 
Quellen  hervor,  dass  im  Alterthum  das  Zinn  nach  Indira  vm 
Westen  her  eingeführt  wurde*),  so  dass  also  jene  Zinnlager 
im  Alterthum  wenigstens  fQr  den  Handel  nach  dem  Wests 
noch  unbekannt  gewesen  sein  müssen.^)  Eher  konnte  dam 
gedacht  werden,  dass  zu  der  Zeit,  da  die  Phonikier  nock 
niclit  den  Seeweg  nach  den  Zinnlagem  des  Westens  beireiei 
luittifu,  Zinn  aus  dem  Paropamisus  kam.  Hier  nämUch  £uri 
man  nach  Strabo  Zinn  im  Gebiet  der  Drangen,  am  Südab- 
hang des  Gebirges^);  da  nun  auch  neuere  Untersuchungen  ii 
der  That  ergeben  haben,  dass  sich  in  jenen  Landern,  fQ^ 
nehmlich  in  der  Gegend  des  heutigen  Chorassan,  Zinnbeif. 
w(»rke  befinden^*),  so  erhält  hierdurch  die  Vermuthung  Lew»- 

')  LasHen,  ind.  AlterthuiDskonde  I,  239.  Ritter,  Erdkmide  Tf 
4SH  f.  (fiiinprechi  in  der  Ztschr.  f.  allgem.  Erdkunde  I,  183.  Bei 
I  f.v  in  Krsch  -  üruber's  Encyklop.  11,  Bd.  XVII,  28  fg.  Zippe,  M< 
S.  178  f^.  Mau  bat  diese  Vermuthung  besonders  dadurch  su  stt 
^*HU(ht,  dacH  nmii  das  griech.  Kacdrcpoc  mit  sauskr.  katUra  ia  ^< 
liindunf?  liracbte;  allein  dies  Wort  ist  nach  Weber,  „die  V 
InditMiH  mit  den  Ländern  im  Westeu'S  in  d.  Deutsch.  Monatsschr.  1 18S^ 
S.  t»70,  er8t  durch  den  griechischen  Handel  nach  Indien  gekominfli- 
\n\.  Movers,  Thönii.  III,  1,  63.  Schrader  a.  a.  0.  803.  Schidi 
;i,  li.  (K,  1*266. 

'^  Im  V»,  Arrian.  pfripl.  mar.  Erythr.  c.  49  (p.  90  Fabric)  wi 
alH  Kxportattikel,  welche  die  alexandrinischen  Kaofleute  nach  den  Hlte 
der  Woütküiite  Vorderindiens  bringen,  Wein,  Kupfer,  Zinn,  Koiallei 
ü.   m..  rtli*  Anstuhrarlikel  Narden,  Elfenbein,  Baumwollenstoffie  n.  4i^| 
istMunnt,    elHMiM^    e.    66  vP-  S^6).     Vgl.   die  Anm.    von  Fabricios 
p    166 1^      KW'nso  sagt    IMin.  XXXIV,   163  aasdräckJich:  India 
i«e]t  n<v\\)o  )^himl>um  halK-t  gemmisque  ac  margaritis  suis  haec  penni 
d:vjis  hit  r  unter  plnmVmm  ^iwohl  Blei  als  Zinn  gemeint  ist,  lehrt  der 
N^uxnnenhjing. 

I  V^l   iuen'iWr  auch  Heck.  S.   IM  fg.,  welcher  darauf  hia' 
d^v«   \  oi>)eiimiien   ;^ehr   «renig  Zinn  hat  und  dass  das  Banka- Zini 
Vun^jxA  er^l  ^eit  dim  .Uhre  1711  bekannt  i*^t 

'    Str^lv  \V,  p,  7i4. 

ihe  nr.l»o$ummt<*-n  Ar.gmben  Ton  Hurne»,  denen  Beck  S.  M^ 
V.»    t»\l,:xn>    Silir-.nt.    t>*Kn  ihro   lU^j^ioliiniiig   erhalten    dorch  die 
^^^v.^,uns^^«    »     HsiTs  4L    a    V«.    S    ««»ff. 


-     85     - 

mants'),  dass  die  Erfinduug  der  Bronzedarstellung  und  des 
Bronzegusses  der  turanischen  Urbevölkerung  zuzuschreiben 
sei,  einen  hohen  Grad  von  Wahrscheinlichkeit.  Wenn  da- 
gegen derselbe  Gelehrte  auch  das  kaukasische  Iberien  als 
Fundort  des  Zinns  im  Alterthum  in  Anspruch  nimmt  und 
ausdrücklich  sagt,  die  Phönikier  hätten  den  Handel  in's 
schwarze  Meer  gebracht,  um  von  da  immer  Zinn  beziehen  zu 
können,  so  liegen  für  diese  Annahme  weder  alte  Belegstellen 
vor,  noch  hat  man  im  heutigen  Georgien  oder  Armenien  Zinn- 
gruben nachweisen  können.') 

In  den  historischen  Zeiten  war  dasjenige  Land,  welches 
weitaus  das  meiste  Zinn  nach  den  klassischen  Ländern  lieferte, 
Britannien'),  und  zwar  vornehmlich  der  Südwesten,  das 
beutige  Comwallis  und  Devonshire,  das  Gebiet  der  alten 
Dumnonii,  wo  heut  noch  grosser  Reichthum  an  Zinn  vor- 
handen ist.*)  Im  Alterthum  war  die  Lage  des  Zinnlandes, 
da  die  Phönikier  dieselbe  aus  Handelsinteressen  geheim 
hielten*),  lange  unbekannt;  Herodot,  der  die  Kassiteriden 
oder  Zinninaeln  zuerst  erwähnt,  weiss  gar  nichts  näheres 
darüber.®)  Später  gab  man  schlechtweg  das  im  Norden  der 
iberischen   Halbinsel    belegene  Meer    als    den  Ort,   wo    diese 


')  Les  premiäres  civilisations  I,  98  ff.;  vgl.  Beck,  S.  127  fg. 

")  V.  Baer  a.  a.  0.  264.  Dagegen  wird  die  Existenz  von  Zinn- 
lagern  in  Iberien  oder  Georgien  behauptet  von  Fournet,  de  Tinflaence 
da  minenr  p.  90.    Rougemont,  Bronzezeit  S.  83. 

')  Vgl.  über  das  britische  Zinn  Phillips  im  Archaeol.  Journal 
XVI,  7  ff.    Beck,  S.  672  fg. 

*)  Vgl.  Hühner  im  C.  I.  L.  VII,  220.  Caes.  b.  Gall.  V,  12:  nas 
citor  ibi  plumbum  album  in  mediterraneis  regionibus,  in  mariiimis 
ferrum.  Auch  Frantz  a.  a.  0.  ist  der  Ansicht,  dass  das  alte  Siluren- 
land  (insnlae  Silorum),  vornehmlich  Cornwallis  und  Devonshire,  die 
Kassiteriden  der  Griechen  und  Römer  sind,  dass  dagegen  die  Scilly- 
oder  Sorlingsinseln  nur  als  Stapelplätze  gedient  haben,  von  denen  die 
Phönikier  das  Zinn  und  Blei  abholten.  Vgl.  auch  Müllenhof f  a  a.  0. 
S.  92  u.  471  fg.    Schade  a.  a.  0.  1271  fg. 

^)  Man  vgl.  die  Anekdote,  welche  darüber  Strab.  III,  p.  175 
erzählt. 

•)  Her.  III,  116:  oöt€  vf|COUC  otba  KaccircpCöac  ^oucac,  ^k  t&v  ö 
xacdrepoc  yjfilv  (poiT$.  Nach  Strab.  III,  176  hätte  erst  P.  Crassus  das 
Geheimniss  entdeckt.    Vgl.  Mela  IH,  6. 
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Inseln  lagen ^  an';;  zor  Römerzeit  hielt  man  die  der  io88e^ 
sien  Webtspitze  iiritanniens  vorgelagerten  Scilly-lnseln,  die 
aber  durchaus  keine  Metallgruben  enthalten*),  fQr  die  Ziia- 
insehi  der  Phonikier,  während  unter  letzteren  vermathlidli  keine 
besonderen  Inselgruppen,  sondern  Britannien  überhaupt  n 
verstehen  sein  mag,  event.  auch  die  Insel  Wight,  die  Yermntt- 
lich  mit  der  von  Plinius  genannten  Zinninsel  Mictis  identiidi 
ist'^),  sonst  aber  Vectis  heisst  und  wenn  auch  nicht  als  IW 
duktiunsort  des  Zinns,  denn  sie  enthalt  keine  Zinulager,  so 
doch  als  Stapelplatz  desselben  betrachtet  werden  dart^)  - 
Auf  zwei  Wegen  kam  das  brittische  Zinn^)  nach  den  Eüsio- 
landern  des  mittelländischen  Meeres;  theils  wurde  es,  wokl 
von  einheimischen  Händlern,  über  den  Kanal  nach  Qallien  oii 
von  da  durch  Landhandel  nach  der  Südküste,  zumal  vA 
Masäilia  gebracht^);  theils  holten  es  die  Phouikier  und  spto 

^)  Vgl.  über  die  Kaesiteriden  anch  Polyb.  III,  57,  3.  Diod.  Y, 
OTTCpdvui  Toip  Tf^c  Tüjv  AuciTaviJLtv  x^P<>c  £ctI  fi^ToXXa  iroXXÄ  toO 
T^pou,  KaxÄ  TÄc  upoKcifA^vac  Tfjc  Mßiipiac  ht  Tip  iiiK€av(|i  vncitec,  TdciiA 
Tou  cufAßcßi^K^TOC  KocciTcpiöac  üivofAacfA^vac.  Plin.  XXXIV,  159:  fiibilMl 
narrutum  (planibum  album)  in  insalis  Atlantici  maris  peti  vitilil 
navigiis  et  circunisutis  corio  advebL  Frantz  a.  a.  0.  bemerkt, 
diese  Nachricht  gar  nicht  so  fabelhaft  sei,  wie  sie  Plin.  anffaBit, li 
leicht  gebaute  Fahrzengf  mit  Lederbekleidung  als  KQstenfiEUuneage  Vv^ 
wondung  finden  konnten,  vgl.  Plin.  VII,  206:  etiauinunc  in  Brituunn 
oceano  vitiles  (naves)  corio  circuinsutae  finnt;  ib.  XXIV,  65.  Cit* 
bell.  civ.  I,  54.     Vgl.  Dion.  Perieg.  v.  561: 

aördp  OTT*  dKpriv 
Ipnv,  i^v  ^v^iTOuci  Kdpiiv  ^^€v  EOpumeinc, 
vqcouc  ^ciT€p(&ac,  TÖÖl  KacQT^poio  TCV^XHt 
dq)V€tui  vatouciv  dyauuiv  f6voc  *lpf)puiv. 
Avien.  or.  mar.  742  IF      Aethic.  cosm.  II,  26  (p.  14  Wntike). 

-j  Kiep<Tt,  alte  Oeogr.,  S.  529.  Anm.  3. 

^)  Plin.  lY,  104:  Timaeus  hiätoricua  a  Britannia  intronom  ^. 
diennu  navi^ationt'  ablasse  dieit  insulam  Mictim,  in  qua  candidnm  ph^ 
luim  iiroveniat.  Dagegen  heisst  sie  bei  Di  od.  V,  22  IkÜB:  dirotvii«Wl< 
^k'  (^TiNv  Kuccixtpovl  tic  dcTpaTdXufv  ^uO^ouc,  KOfii2Iouav  cfC  Tiva 
iTjH>KU)Lu'viiv  \x.bi  -nie  BpiTawticf^c,  övo^a2:ofl^v  hi  Himv. 

^^  Frantz    a.   a.   0.   306    nimmt    geradezu   an,   dass  Mictis  ift  ^ 
lU.«i.  düH  Plinius  nur  eine  Verderbniss  für  Vectis  sei. 

^^  l>ti8  keltische  nennt  es  Ps.  Arist.  mir.  aase.  50,  pc  834 A,  6. 

*)  Strab.  in,    147.    Diod.  V,  22.    ivrcOecv  5'  ol  «fiiropoi  wpÄ 
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die  griechischen  Kaufleute  direkt  und  brachten  es  zur  See 
uach  Spanien  und  von  da  weiter.^}  Zinn  bildete  daher  unter 
den  Produkten,  welche  die  altep  Schriftsteller  als  phonikischen 
Import  aus  Tartessus  nennen,  einen  der  wichtigsten  Artikel*), 
zumal  ja  auch  Spanien  im  nördlichen  Lusitanien  imd 
Galläcien  selbst  Zinnlager  besass.^)  Auch  in  Gallien 
scheint  zur  Römerzeit  an  verschiedenen  Orten  Zinn  gegraben 
worden  zu  sein,    namentlich  im   Dep.   Haute   Vienne  und  de 


^TXU'P^wv  divoOvrai  kqI  biaKo^iZouciv  clc  Tf|v  roActriav.  tö  bi  tcAcutüIov 
ir€2fj  5id  Tf^c  faXaiiac  iropcuö^vrcc  i^fi^pac  die  xpidKovra,  KardTOuciv  ^irl 
Tdrv  Yimuiv  xd  qpopria  irpöc  xi^v  ^KßoXi^v  toö  Pobavoö  iroTO|noO.  Cf.  ib. 
38^  wo  MasBilia  und  Narbo  als  Stapelplätze  des  über  Land  truiiBportirten 
Zinnes  genannt  sind.    Vgl.  auch  Schade,  althochd.  Wörterbuch,  S.  1272. 

')  Daranf,  dass  die  Phönikier  die  ältesten  Vermittler  des  Zinnhandels 
sind,  deutet  die  Sage  bei  PI  in.  VII,  197:  plumbum  ex  Cassiteride  insula 
primns  adportavit  Midacritus.  Denn  dieser  Midacritus  ist  sicher  nichts 
anderes,  als  der  phöuikische  Melkart,  der  die  Phönikier  auf  ihren  See- 
fahrten als  schützender  Gott  begleitete;  vgl.  Müllenhoff,  dtsch.  Alter- 
thumsk.  I,  211  fif.     Schrader,  S.  303. 

^  Ezech.  27,  12  nennt  das  Zinn  unter  den  von  den  phönikiBchen 
Tbarsisschiffen  gebrachten  Waaren.  Daher  kommt  wohl  auch  der  all- 
gemein verbreitete  Glaube,  dass  der  Tartessosfluss  (Baetis)  neben  Gold 
auch  Zinn  führe,  Scymn.  164  fg.  Steph.  Byz.  v.  TapTr)ccöc.  Eust. 
ad  Dion.  Per.  337. 

*)  Strab.  III,  147  giebt  als  Fundort  des  Zinn»  ausser  den  Kassi- 
ieriden  auch  oi  öir^p  touc  AuciTavouc  ßdpßapot  und  speciell  das  Gebiet 
der  Artabrer  an.  Di  od.  V,  38  sagt:  t^vcTat  hi  Kai  KacdT€poc  ^v  iroXAok 
TÖiroic  TT^c  Mßripiac.  PI.  XXXIV,  156:  nunc  certum  est,  in  Lusitania 
gigni  (plumbum  album)  et  in  Gallaecia  sunmia  tellure  hareuosa  et  coloris 
nigra.  Ib.  158:  non  fit  in  Gallaecia  nigrum,  cum  viciua  Cantabria  nigro 
tantnm  abundet.  Id.  IV,  112  von  Hispania  TarraconenKis:  omnis  dicta 
regio  a  Pjrenaeo  metallis  referta  auri,  argenti,  ferri,  plumbi  nigri  albi- 
qae.  Vgl.  Mü Dönhoff,  Deutsche  Alterthumskunde  I,  99,  welcher  hin- 
sichtlich der  spanischen  Zinngruben  verweist  auf  Link,  Urwelt  u. 
Alterthum  I,  447.  Humboldt,  Brisen  in  die  Acqninoct.  Gegenden,  1815, 
I,  64;  1859,  I,  16;  ders.  Kosmos  II,  410.  Wiberg,  Einfl.  der  klass. 
Völker  auf  d.  Norden,  S.  6,  Anm.  Andererseits  bezweifelt  Lubbock, 
vorgeschichtl.  Zeit,  S.  65  (nach  Smith,  the  C^vssiterides  p.  45),  die 
Existenz  spanischer  Zinngruben  und  theilt  einen  Bericht  des  Madrider 
Bergwerksdirektoriums  mit,  wonach  gegenwärtig  in  Spanien  keine  Zinn- 
minen  bearbeitet  werden.  Das  spricht  aber  doch  sicherlich  nicht  gegen 
die  Nachrichten  der  Alten. 
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la  Creuze.^;  Dass  dagegen  die  Zinngrubeu  des  Fiehtelgebirget 
Böhmerwaldes  und  Erzgebirges  bereits  im  Alterthum  abgeb^ 
worden  seien,  ist  eine  noch  unerwiesene  Annahme.*) 

§  6.  jm 

BleL  \^ 

(MöXußboc,  liöXußoc,  plumbum  nigrum,) 

IJas  Blei^),  dessen  Gewinnung  sehr  oft  mit  der  dei 
Silbers  verbunden  ist^  war  gleich  diesem  den  Alten  schon  sek 
i'rühzeitig  bekannt,  und  die  früher  verbreitete  Meinung,  diM 
(las  Blei  mit  dem  Silber  zusammen  erst  in  der  sogenanottt 
Eisenzeit  aufgetreten  sei^),  ist  durch  neuere  Fände  hinlia^ 
lieh  widerlegt  worden.'^)  Wenn  es  verhältnissmässig  selia 
erwähnt  wird,  so  liegt  dies  daran,  dass  es  im  GregenBaiin 
andern  Metallen  einen  ziemlich  beschrunkten  Kreis  der  Jür 
Wendung  hatte.  Immerhin  finden  wir  es  in  den  alten  Hie»' 
glyphen  vertreten**),  begegnen  ihm  in  den  Eeilschriften1| 
und  auch  bei  Uomer  erscheint  es,  obgleich  nur  in  zweimaligv 
Erwähnung.^)  Die  Fundorte  des  Bleis  sind  ziemlich  Ter 
breitet,  namentlich  wird  wohl  an  den  meisten  Orten,  «i 
Silber  aus  Bleiglanz  gewonnen  wurde,  gleichzeitig ^nch  BU 
producirt  worden  sein;   aber  nur  von  wenigen  Gegenden  wd 

*)  Daubr^o,  Uev.  arcbdoL  a.  a.  O.  p.  305  führt  vornehmlich  ai A 
Orte  Vaulr}',  MillemilaDge,  Forgeae,  Antraigues,  Chaise,  Chamboflo' 
Montobrad,  wo  überall  Spuren  alter  Anlagen  sich  finden  sollen ,  ftB> 
auch  Villeder  (Morbihan).  Vgl.  auch  Boagemont  a.  a.  0.  Ü 
Fonrnet  p.  76. 

*)  Gurlt  in  a.  Jahrb.  d.  Ver.  v.  Alterth.  im  Rheinl.  LXXIX,  » 

')  Vgl.  K.  B.  Hofmaun.  das  Blei  bei  den  Völkern  des  AlteithiM 
Berlin  1885  (Helt472  von  Virchow-Holtzendorffs  wissenschiftlichi 
Vorträgen);  auch  Frantz  a.  a.  0.  S.  450 f. 

*)  So  nanuntlich  L  üb  bock,  die  vorgeschichtliche  Zeit,  8.  16. 

"i  Zumal  durch  die  Auägrabuugen  Schliemanns  in  Hissarlik  vM 
Mykcnao,  s.  dessen  llios  S.  286;  663;  663,  und  Mykenae  S.  87.  And 
in  den  Bchweizerischen  Pfahlbauten  hat  man  Blei  in  den  reinen  Broi* 
Stationen  gefunden. 

*')  Lepsius  a.  a.  O.   112. 

^)  Vgl.  Beck  S.  127. 

*)  In  der  Ilias,  vgl.  BuchhoU,  homer.  Realien  1,  8,  342%. 
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68  uns  ausdrücklich  durch  die  Alten  hestätigt.  So  wird  von 
den  reichen  Bleiglanzlagern  des  Lauriougebirges^  welche 
man  in  alter  Zeit  des  Silbers  wegen  abbaute,  niemals  aus- 
^ifrücklich  Bleigewinnung  berichtet,  obschon  dieselbe  sehr  be- 
trächtlidi  gewesen  sein  muss.^).  Auch  wenn  Blei  von  Make- 
donien erwähnt  wird,  darf  man  an  Zusammenhang  mit  den 
dortigen  Silbergruben  (im  Pangaeos)  denken^).  Eben  so  wird 
man  für  alle  diejenigen  Orte,  von  denen  die  später  zu  be- 
handelnden Nebenprodukte  des  Bleis  (Bleiglätte,  Schwefelblei, 
Bleiweiss  u.  dgl.)  bezogen  wurden,  Bleigewinnung  voraussetzen 
dürfen;  so  namentlich  in  Kypern  und  Rhodos^),  in  Puteoli 
und  auf  Sicilien*),  sowie  in  Kilikien'*)  und  bei  Pergamon^). 
Andere  Bleilager  in  Griechenland,  wie  auf  Seriphos,  Siphnos 
Anaphe,  sind  uns  nur  durch  neuere  Mittheilungen  bekannt.^) 
Dagegen  wird  häufig  bei  den  Alten  das  Blei  aus  Spanien  er- 
wähnt*), und  zwar  sowohl  aus  Hispania  Tarraconensis,  wo 
zumal    das  Gebiet    der  Gantabrer    als   bleireich   bezeichnet 


^)  iDdessen  bat  Boe6kh,  laur.  Silberbergw.,  S.  95,  bei  Arist. 
Oecon.  1.  II,  p.  1863  A,  16:  TTuGoKÄf^c  'AGnvaioc  'AGnvaioic  cuveßouXcuce  töv 
ILiöXußbov  t6v  ^k  tCüv  Tupiuiv  7rapaXa)Lißdv€iv  irapa  tOjv  Iöiujtoiv  Tf|v  ttöXiv, 
djcircp  ^iriiiXouv,  öiöpaxMOv,  clxa  xdHavTac  aöxouc  Ti|nf|v  dSa&pdx^ou  oötu) 
muX^v  vorgeschlageu ,  biet*  nach  dem  Vorgänge  Sylbargs  zn  lesen  t6v 
^K  Tdiv  Aaupiuiv,  eine  ausserordentlich  wahrscheinliche  Verbesserung,  da 
unmöglich  jemand  ein  Monopol  einer  eingeführten  Waare  vorschlagen 
konnte.  Man  darf  daraus  schliessen,  dass  die  Produktion  des  Bleis  aus 
den  Idurischen  Silberbergwerken  sehr  bedeutend  war.  Vgl.  auchBoeckh, 
Staatubaush.  P,  42  u.  378,  und  aber  den  Bleigehalt  der  laurischen  Berg- 
werke Fiedler,  I,  69. 

*)  Tot.  orb.  de  sc.  61  (s.  oben  S.  37  Anm.  1). 

»)  Vgl.  Plin.  XXXIV,  170;  ib.  176  u.  s. 

*)  Da  hier,  nach  Di  ose.  V,  102,  XiGdpxupoc  erzeugt  wurde,  |noXuß- 
Mvufv  ^acfidTuiv  ^KcpXoTou^dvujv.  Auch  die  spanische  und  die  attische 
XiedpTupoc  (letztere  auch  AaupiTtc  genannt)  werden  ebd.  erwähnt. 

*)  Bleiglütte  von  Sebaste,  vom  Gebirge  Korjrkos  und  Vorgebirge 
Zephyrion  in  Kilikien  erwähnen  Diosc.  V,  100.     Plin.  XXXIV,  173. 

•)  Bleigruben  bei  Ergasteriu,  |n€TaHu  TTepTd^ou  Kai  Ku2[(kou,  erwähnt 
Galen,  simpl.  med.  IX,  3,  22  (XII,  p.  230  K). 

^  Fiedler  II,  111.  836.  667.  Auf  Siphnos  hat  man  Blciplatten 
und  Treibherdmaterial  gefunden,  s.  Berg-  und  hüttenmänn.  Ztg.  f. 
1876,  S.  96. 

»)  PL  m,  30.    XXXIV,  164  u.  s.  Mela  II,  6. 
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wird'),  als  von  Hispania  liaetica,  wo  das  Bleitheils  zusammen  mit 
deni  Silber,  theil.s  allein  für  sich  gewonnen  wurde.  Besonden 
orwulint  werden  die  Bleibergwerke  bei  Castulo  am  Baeiu*]^ 
fern«*r  die  von  Oleastro,  die  Ovetanischen  (vom  heutigen 
Oviedü),  ferner  Bergwerke  auf  der  Insel  Capraria  (einer  bud 
der  Balearen  nahe  bei  Maiorica)  und  noch  verschiedene  anden^ 
deren  Lage  wir  nicht  mehr  bestimmen  können  und  die  sor 
Kömerzeit  Eigenthum  des  Staates  waren,  welcher  sie  vst- 
pachtete.*) 

Reste  alter  Bleibergwerke  aus  römischer,  vielleicht  aneli 
bereits  aus  karthagischer  Zeit  sind  auf  Sardinien  gefundei 
worden^);  und  dass  die  Karthager  auch  im  eigenen  Lande 
Bleibergwerke  betrieben  haben,  ist  durch  neuere  Unter- 
suchungen sehr  wahrscheinlich  gemacht  worden.'**)  —  Aucl 
in  («allien  wurde  Blei  gewonnen^),  imd  Beste  romischer 
Gruben  sind  noch  an  verschiedenen  Orten  kenntlich^);  ebeup 


')  PI.  IV,  112;  vgl.  XXXIV,  168  (8.  ob.  S.  87  Anm.  3). 

*)  Str.  III,  148:  ^v  bi  kqI  KqctXuivi  kqI  dXXoic  TÖiroic  Ibidv  kn 
M^TaXXov  öpuKTOö  ^oXlßöou'  irapaM^^iKrai  bi  ti  Kai  ToOnp  toO  d|rrOpM 
^iKpöv,  oOx  ÜJCT€  XuciTeXctv  diroKa6a{p€iv  aöxöv. 

^)  riin.  XXXIV,  164:  nigri  generibus  haec  sunt  nomina:  OretaiiBB 
(iliü  Ilst«.  allerdings  lovetanam),  Caprariense,  Oleastrense,  nee  diffneitii 
ulla  hcoria  modo  excocta  diligenler.  ICin  metallum  Samariense  und  ■• 
Antoiiianum  nebst  den  Pachtgeldern  ebd.  165  genannt.  Aacb  im  Oe- 
biet  von  Medubriga  iu  Lusitanien  wurde  wohl  Blei  gewonnen,  da tti 
Kiiuwubiur  uach  IM  in.  IV,  118  den  Beinamen  Plumbarii  führten.  ^ 
barnn,  z.  Tb.  mit  latoin.  Inschriften,  sind  im  südlichen  Spanien  mfikf- 
faih  f^efumlen  woriU'u;  vgl.  Gurlt  i.  d.  Jahrb.  d.  Ver.  v.  AUertki» 
Khoinl.  LXXIX,  262. 

*)  Besonders  in  der  Provinz  Iglesias,  allerdings  nur  theüweise  »» 
diMii  Alicrthum  stammend;  8.  Berg*  and  hüttenmilnu.  Ztg.  f.  1861,  S. itt* 
Man  80 11  in  den  alten  sard iniseben  Bleigmben  karthagische  MfinMl 
^'efiindeii  haben,  nach  Leon  Gouio  Notice  sor  les  mines  deHIo^ 
Siinlaigno  p.  8. 

")  Haupt  in  der  Berg    und  hütteumann.  Ztg.  f.  1883,  S.  290 ff. 

')  Plin.  XXXIV,  164:  (^uigro  plumbo)  kboriosios  in  Hispama  ernte  . 
tot^i>qut*  yvr  Ciiillias. 

')  l>:nibree   u.    a,   O.    SlK)  f.   D»acht  folgende  Orte  dafür  namhA  ' 
TAr^eiitiere  (Ardecb«),  Mac6t  v>avoie),   Vialas  (Losäre,  Däp.  da  Oiri)i  ' 
Tonlgibaud    ^Puy    de    DO^me^  Saiut-A\old    (Moselle)    n.    a.   m.     Ü^ 
Block«'  feinen  BK'is   mit  den  Namen  dee  Nero,  Uadrian  and  Septini*' 
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sind  in  Deutschland  an  verschiedenen  Orten  Bleibergwerke 
▼on  deu  Römern  betrieben  worden^  namentlich  im  Lahn-  und 
Siegthal;  in  Commern  in  der  Eifel,  am  Tranzberg  bei  Cull, 
in  Wiesloch  bei  Heidelberg.')  Bedeutender  aber  war  allem 
Anschein  nach  die  Ausbeute  in  Britannien^  von  dessen  Blei- 
reichthum  neben  den  Nachrichten  der  Alten*)  besonders  die 
in  England  sehr  Imufig  sich  findend^;  mit  Stempeln  versehe- 
nen  Bleibärren  Kunde  geben,  aus  deren  Inschriften  hervor- 
geht, dass  die  Bleibergwerke  iil  der  Römerzeit  hier  kaiser- 
lich waren.') 

§  7. 

Anderweitige  Metalle. 

Eine  öfters  behandelte  und  in  verschiedenem  Sinn  beant- 
wortete Frage  ist  die,  ob  den  Alten  das  Zink  als  Metall  be- 
kannt gewesen  ist.^)     Zwar,  dass  ihnen  das  Zinkoxyd  als  ein 


Severiu,  welche  wahrscheinlich  aus  kaiserlichen  Giessereien  stammen 
und  bei  Evreux,  Lillebonne  und  Chälon  gefunden  worden  sind,  berichtet 
Hofmann  a.  a.  0.  S.  11. 

')  Hofmann  a.  a.  0.  Frautz  a.  a.  0.  S.  452.  Daubräe  a.  a. 
0.,  der  de  Lannay,  Mineral,  des  Anciens  II,  98  citirt.  Jahrb.  d.  Ver. 
V  Alterthumsfr.  im  Rheinl.  LIV,  139;  LXXVII,  212. 

•)  PI  in.  1.  1.:  iu  Britanuia  (plumbum  nigrum  eruitur)  summo  terrae 
corio  adeo  large  ut  lex  nitro  dicatur,  nc  plus  certo  modo  fiat.  Detlefsen 
schlägt  hier  vor:  ut  lex  custodiatnr;  Brunn:  ut  lege  interdicatur. 

')  Man  vgl.  die  Zusammenstellnug  von  Way  im  Archaeol.  Journ. 
XVI,  22flr.  und  XXni,  277  ff.  Hübner,  C.  1.  L.  VII,  220  f.  mit  den 
Aufsätzen  von  ebd.  im  Rh.  Mus.  N.  F.  XII,  347  ff.  u.  XIV,  363  f.  Diese 
Barren  stammen  vornehmlich  aus  Derby,  Somerset,  Gloucester,  York  u.  a. ; 
auch  in  Cumberland  und  Northumberland  waren  alte  Gruben,  ebenso  in 
Schottland,  nach  Chalmers  Caledonia  III  (1824)  p.  56  (von  Hübuer 
citirt).  Einige  dieser  Barren  tragen  die  Bezeichnung  de  Ceangis;  damit 
sind  wahrscheinlich  die  bei  Tac.  Ann.  XII,  32  genannten  Cangi  geraeint. 
Die  im  C.  I.  L.  VII,  1214—16  genannten  metalla  Lutadensia  sind 
wahrscheinlich  im  Gebiet  der  Briganten  zu  suchen.  Einige  Barren  haben 
den  Stempel  ex  argento^  sind  also  in  Silborbergwerken  gewonnen. 

*)  Hierüber  ist  vornehmlich  zu  vergleichen  Beckmann,  Beiträge 
z.  Gesch.  der  Erfindungen,  III,  378 ff.  Frantz,  Zink  und  Messing  im 
Alterthom,  in  der  Berg-  und  hüttenmänn.  Zeitg.  f.  1881,  S.  231  ff. 
K.  B.  Hofmann,  Zur  Geschichte  des  Zinkes  bei  den  Alten,  ebd.  1882, 
S.  479  ff.,  und  die  Erwiderung  von  Frantz,  ebd.  1883,  S    133  ff.    Vgl. 
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bei  der  Verschmelzung  von  Erzen  sich  ergebendes  Prodnkt 
bekannt  war^  ist  freilich  nie  bezweifelt  worden;  denn  einmil 
ist  es  ganz  sicher^  dass  die  sog.  Kabfüiia,  deren  Gewinnung  uns 
mehrfach  deutlich  beschrieben  wird^  eben  nichts  anderes  ab 
Zinkoxyd  war  (wir  kommen  hierauf  im  Abschnitt  über  du 
Hüttenwesen  zu  sprechen),  und  andrerseits  ist  nicht  minder 
gewiss,  dass  die  Alten  jene  Komposition  aus  Kupfer  und  Zink, 
welche  heut  den  Namen  Messing  führt,  unter  dem  NanH» 
öpeixaXKOC,  aurichalcum ,  gekannt  haben;  auch  von  diesem 
künstlichen  Metall  wird  später  noch  ausführlicher  die  Rede 
sein.  Eine  andere  Frage  aber  ist,  ob  man  unter  Kabjuiia  andi 
noch  anderes  verstehen  dürfe,  speciell,  ob  den  Alten  anck 
fossiles  (natürliches)  Galmei  bekannt  gewesen  sei. 

Wir  verdanken  nun  die  eingehenderen  Nachrichten  über 
die  Kadmia  dem  Dioskorides  und  dem  Plinius.*)  Was  Dioi- 
korides  anlangt,  so  scheint  derselbe  nur  künstliches  Zinkoijd 
(Ziukofenbruch)  gekannt  zu  haben.  Frantz  hält  allerdingi 
die  erste  der  von  Dioskorides  angeführten  Kadmia- Arten  Ür 
natürliches  Galmei*);  allein  diejenigen  Worte,  aus  denen  dieeer 
Schluss  gezogen  werden  kömite,  sind  schon  früher  als  Te^ 
dächtig  bezeichnet  und  als  späterer  Zusatz  eingeklanuneit 
worden,  und  Hofmaim  hat  dies  noch  naher  begründet^);  ji 
Dioskorides  sagt  sogar  ausdrücklich,  diejenigen,  welche  be- 
haupten, die  Kadmia  werde  in  Bergwerken  gefunden,  seien 
durch  ein  ähnliches  Mineral  getäuscht  worden,  welches  ohne 
jede    niodicinische    Wirkung   sei.*)      Dagegen   spricht  Plinitt 

auch  RossigDol,  Lee  m^tanx  dans  Fant.,  p.  251.  Zippe,  Gesch.  d. 
Metalle,  S.  268  ff. 

»)  DioBC.  V,  84.     Plin.  XXXIV,  100  sqq. 

*)  A.  a.  0.  1881,  S.  282  fg. 

^)  Die  Worte,  um  welche  es  sich  dabei  handelt,  lanten:  twoötbi 
Tdp  €lciv  al  ^K  TÜJv  iraXatuiv  ^€TdXXulv  öpucc6)ievai.  Dasa  die«elbei 
späterer  Zusatz  sind,  hat  schon  Beckmann,  a.  a.  O.  385 fg.  behaop*«* 
und  Sprengel  ist  ihm  in  seiner  Ausgabe  p.  789  gefolgt  Vgl  Hof- 
mann  a.  a.  0.  480;  auch  Lenz,  Mineral,  d.  Alten,  S.  68,  Anm.  UT 
erklilrt  ausdrücklich  die  Kadmia  des  Dioskorides  fär  kfinstliche. 

*)  A.  a.  0. :  Tivdc  bi  Kai  dv  jLicTdXXotc  9acl  XiOivoic  cöpfocecOai  wfc- 
M€(av,  TTXavi{;)Li€vot  Oirö  XiOuiv  iroXXfiv  ^^q>4p€tav  ^övtuiv*  ilkncp  vA  * 
iv  Tt)  Ku^rj  XiGoc  eOpicKÖ^ievoc,  öuvamv  bi  o06€fiiav  ^öciKvöjicvoc 
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allerdings  an  mehreren  Stellen  offenbar  von  einer  natürlichen 
Kadmia,  welche  er  von  der  künstlichen  unterscheidet  und  als 
das  Mineral  bezeichnet;  welches  mit  Kupfer  vermischt  Messing 
ergebe^),  und  es  ist  daher  unerfindlich^  weshalb  Frantz^  welcher 
dem  Dioskorides  die  Kenntniss  des  natürlichen  Galmeis  zu- 
schreibt;  dieselbe  dem  Plinius  abspricht. 

Noch  verschiedene  andere  Stellen  bezeugen  es^  dass  fossiles 
Galmei;  Kabjiieia  XiQoc  oder  XiQuibric,  bisweilen  auch  als  xf) 
bezeichnet;  den  Alten  bekannt  war.^)  Als  Heimat  dieser 
natürlichen  Eadmia  wird  an  einigen  der  angeführten  Stellen 
Yomehmlich  Kypern  bezeichnet;  bei  Plinius  CampanieU; 
wo  aber  die  Produktion  nicht  mehr  bestehe,  die  Gegend  von 
Bergomum    und   neuerdings    auch    Germanien.^)      Welche 

')  Plin.  1.  1.  plnra  autem  genera  sunt,  namque  ut  ipse  lapia  ex 
qno  fit  aes  eadmia  vocatur  fasuris  necesBarius,  medicinae  inutilis,  sie 
rarsns  in  fomacibns  existit  alia  qaae  nominis  sai  originem  recipit.  Da- 
zu vgl.  XXXIV,  2:  fit  (ae»)  et  e  lapide  aeroso,  quem  vocant  cadmean, 
celebri  trans  maria  et  quondam  in  Campania,  nunc  in  Bergomatmm 
agro  extrema  parte  Italiae,  fcrunt  nuper  etiam  in  Germania  provincia 
repertnm  Frantz,  welcher  a.  a.  0.  1881,  S.  337,  Anm.,  letztere 
Stelle  irrthümlich  auf  Silbergewinnung  bezieht,  von  welcher  im  vorher- 
gehenden Buche  die  Rede  war,  vergteht  unter  dem  lapis  aerosus,  welcher 
cadmea  genannt  werde,  zinkhaltiges  Kupfererz;  allein  Plin.  drückt  sich 
an  dieser  Stelle  insofern  nicht  ganz  deutlich  aus,  als  er  scheinbar  sagt, 
aes  entstehe  aus  diesem  Mineral  allein,  während  die  andere  Stelle  deut- 
lich zeigt,  dass  er  diese  natürliche  Eadmia  nur  als  Zusatz  beim  Schmelzen 
verstanden  wissen  will,  wodurch  denn  aes  entstehe;  denn  unter  aes  be- 
greift man  nicht  bloss  Kupfer  oder  Bronze,  sondern  auch  Messing,  wie 
fiberhaupt  jede  Kupferlegirung  (vgl.  Hof  mann  S.  481).  Uebrigens 
urtheilt  Frantz  a.  a.  0.  339  wieder  ganz  anders  und  giebt  za^  dass  der 
Stein  oder  das  Erz,  welches  hier  als  Kadmia  bezeichnet  wird,  in  der 
That  ein  Zinkerz  oder  möglicherweise  eine  Art  Galmei  sein  könnte. 

■)  Strab.  III,  p.  163:  ^irci,  cpiidv  ö  TToc€i6tüvioc,  kqI  ö  Kuirpioc 
XaXK6c  fiövoc  q>^p€t  Tf|v  Kobfieiav  X{6ov  kqI  t6  x<2^Kav6^c  kqI  t6  ciröbtov. 
Galen,  simpl.  med.  IX,  9,  11  (XII,  819  K.);  beide  Stellen  bespricht 
Hofmann  S.  482.  Wenn  Frantz  a.  a.  0.  1883,  S.  134,  gegen  Hof- 
mann den  Strabo,  Dioscor.  und  Plin.  als  allfiii  klassische  Zeugen^  als 
„Urquellen**,  dagegen  Galen  als  einen  „neueren  Schriftsteller",  der  gar 
nicht  bei  diesen  Fragen  in  Betracht  kommen  könne ^  bezeichnet,  so  ist 
das  einfach  lächerlich. 

')  Auf  Kypern  wird  heut  noch  Galmei  gewonnen,  s.  Unger,  die 
Insel  Cypem,  S.  18. 
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Zinkerze  die  Alten  darunter  verstanden^  sind  wir  freilich  niebt 
mehr  ^enau  anzugeben  im  Stande;  Hofmann  ist  der  Meinung, 
das8  sie  mit  jenem  Namen  (ebensowohl  diejenigen  Zinkene  be 
legten,  welche  wir  heut  unter  Galmei  verstehen  (ZinkspiA 
und  Kieselgalmei),  als  auch  die  Zinkblende,  welche  vornehm- 
lich das  Material  der  in  Silberschmelzofen  gewonnenen  VJübA- 
liehen  Kadmia  gewesen  seiJ) 

Auch  noch  einige  andere  Metalle,  welche  uns  bei  da 
alten  Schriftstellern  genannt  werden,  scheinen  Zinkoxyd  g^ 
liefert  zu  haben  und  verdienen  deshalb  hier  ErwähDang.*) 
Ein  solches  führt  den  Namen  Trupinic  XiOoc.  Dioskorides  nemt 
dies  Mineral  als  dasjenige,  aus  welchem  in  den  Bergwerfai 
bei  Soloi  auf  Kypem  vermittelst  Brennens  Eadmia,  alv 
künstliches  Galmei  o^er  Zinkoxyd,  gewonnen  wurde.*)  Plini« 
kennt  zwei  Arten  des  Pyrit,  beide  von  erzartigem  Ausaeheir 
der  eine  mehr  silber-,  der  andere  mehr  goldfarbig;  als  Foni- 
ort  bezeichnet  er  Kypem,  und  zwar  die  Bergwerke  ha« 
Vorgebirge  Akamas.^)  Hofmann  meint,  dass  diese  Angik 
sich  auf  eine  Eisenkies  enthaltende  Zinkblende,  die  heute  noek 
auf  Kypem  gefunden  wird,  beziehen  müsse;  doch  konnte  bei 
Plinius  auch  eine  Verwechslung  mit  Eisenkies  oder  leichloi 
Kieselgalmei  vorliegen. 

Auch  die   x^t^^^i'^^  erklärt  Hofmann  als   ein  zinkhaltige 

')  (lalon  l.  l.  erwähnt,  daes  die  Kadmia  auch  in  den  Silberbof 
w«Mk»Mi  durtli  Scbeitltiiif;  entsteht:  T^Tvcxai  b^  Kai  ^v  toic  dpTVpto«  I*^ 
TÜXXtuc  Kaxa  t»^  öfnoiav  MdKptciv  ^  y^vcciv  f\  ömiK  dv  ^04Xi)c  övojidto«' 
In  Kaiirion  tindet  man  heut  noch  Zinkblonden  mit  silberhaltigem  Bki- 
j;lani,  ».  li anderer  in  der  Berg-  nnd  hütti^nmänn.  Ztg.  f.  1S76,  S.  J* 
u.  407;  ehd.   IH7S,  S.  40 

*^  Vjjl.  Hofmann  a.  a.  O..  491  ff. 

^)  nioHi\  I.  1.:  M€TaXXoupY€iTat  bi  {if\  Kah\i€\a)  iK  toö  »poöftp«" 
uf'voii  loXoic  6jH>uc,  ToO  XcTOM^vou  irupiTOU  X(6ou  Kaiofi^vou.  BettlÖ^ 
duroh  (^ilon  1.  1.  p.  Hüd  K  Nach  Diosc.  V,  142  hatte  das  Waed 
eiv.ariijTivs  .\u<s<'hen  und  g.ih  leicht  Funken:  Xnirr^ov  fi^vroi  xdv  x<A*<**^ 
tüx«puK  tV  cmvOiiivtic  d»pi^vTa.  Sprengel  al  h.  1.  erklart  den  Pyrit Ä 
Kupferkio8;  Lon?.  S.  77.  Anm.  283  nimmt  eine  Verwechelong  TOD  Knp^^^ 
und  Kisonkies  an.  wt^il  der  Kupferkies  wohl  Knpfer,  al>er  niemalB  Fonk* 
iZv\H\   dor  Kisenkies  wolil  Funken,  aber  kein  Kupfer. 

M  \\\VI.  137:  in  l'ypro  euui  reperiri  volunt  metallis  quae  gnntcin» 
Aoauuint;),  «mum  ;ir};rt'nt4^o  oolore,  alterura  aurfo. 
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Erz.  Zwar  sind  die  Angaben  des  Dioskorides  über  dieselbe 
nar  sehr  allgemein^);  Plinius  aber  geht  specieller  darauf  ein. 
An  der  einen  Stelle  scheint  er  freilich  eher  Kupfer,  als  ein 
zinkhaltiges  Erz  darunter  zu  verstehen^);  hingegen  spricht 
seine  spätere  Behandlung  der  auch  sonst  erwähnten  xdk- 
KiTic*)  in  verschiedener  Hinsicht  dafür,  dass  es  Galmei  war, 
obgleich  freilich  eine  sichere  Entscheidung  nicht  möglich  ist*) 
Noch  fraglicher  ist  es,  inwiefern  diejenigen  Mineralien,  welche 
die  Namen  ^icu  und  cuipu  führen,  mit  Zinkerz  zusammen- 
hangen. Plinius  bemerkt,  dass  die  chcHcitis  sowohl  aeSj  als 
misy  und  sory  enthalte;  er  bezeichnet  als  Heimath  des  besten 
sory  Aegypten,  demnächst  Kypern  und  Spanien,  als  die 
des  besten  misy  Kypern.'^)  Nach  Galen,  welcher  sämmtliche 
Sorten  auf  Kypern  kennen  lernte,  bilde  sich  aus  Sory  die 
Chalcitis,  aus  dieser  das  Misy.^)  Aus  den  freilich  nicht  sehr 
deutlichen  Beschreibungen  und  Kennzeichen,  welche  uns  von 
diesen  Mineralien  gegeben  werden,  schliesst  Hofmann,  dass  es 
Schwefelkiese  seien;  auch  an  Kupfervitriol  ist  gedacht  worden^). 

*)  Diosc.  V,  114  aq. 

'}  Nämlich  XXXIV,  2:  fit  (aos)  et  ex  alio  lapide  qnem  chaicitim 
appellant  in  Cypro  ubi  prima  aeri??  inventio  etc.  Wenn  auch  im  Vor- 
hergehenden, wie  oben  angeführt,  Galmei  gemeint  zu  sein  scheint,  so 
spricht  doch  hier  der  Zusammenhang,  namentlich  das  Folgende,  eher 
dafSr,  dass  nnter  dem  aes  nicht  Messing,  soudern  Bronze  gemeint  ist; 
80  wird  die  Stelle  auch  von  Lenz  S.  109,  Anm.  388  gefasst. 

»)  Aristot.  hist.  an.  V,  19,  p.  552  B.,  10.  Galen.  1.  1.  IX,  3,  21 
(XII,  228  K.). 

*)  Plin.  XXXIV,  117:  chaicitim  vocant,  ex  qoo  et  ipso  aes  coquitur. 
distat  a  cadmea  quod  illa  super  terram  ex  subdialibus  petris  caeditur, 
haec  ex  obrutis  etc  ,  wozu  Hofmanns  Bemerkungen  zu  vgl.  sind.  Dass 
an  dieser  Stelle  des  Plin.  kein  reines  Kupfererz,  sondern  Galmei  ge- 
meint sei,  ist  auch  die  Ansicht  von  Lenz  S.    116,  Anm.  413. 

^  L.  1.:  est  et  alia  distinctio  quod  chalcitis  tria  genera  continet, 
aeris  et  misyos  et  soijos.  Ib.  120:  Sory  Aegyptium  maxime  laudatnr 
mnltum  superato  Cyprio  Hispaniensique  et  Africo.  Ib.  121:  (misy) 
Optimum  in  Cypriorum  officinis. 

«)  L.  1.     Vgl.  auch  Diosc.  V,  118. 

^  Frantz  a.  a.  0.  1881,  378  lasst  e.<)  unbestimmt,  was  man  unter 
Chalcitis  zu  verstehen  habe,  giebt  aber  zu,  dass  es  unter  allen  um- 
ständen ein  der  Kadmia  verwandtes  zinkhaltiges  Mineral  war,  ein 
Atramentstein.    In  Sory  will  er  Kupferschwarz  oder  schwarzen  Atramcnt- 
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Uebri^ens  sind  beide  Stoffe  nicht  zu  roetallischen  Arbeiten 
brauchbar,  sondern  dienten  theils  medicinischen^  theils  kos- 
metischen Zwecken. 

Ganz  unsicher  endlich  ist,  was  man  unter  dem  nur  ein- 
mal enfv'iihnten  i|i€u5dp'fupoc  verstehen  soll.  Strabo  berichtet 
davon,  es  gebe  bei  Andeira  in  Troas  einen  Stein,  der  ge- 
brannt zu  Eisen  werde.  Mit  einer  gewissen  Erde  dann  n- 
sammen  verschmolzen  lasse  er  ipeubdptupoc  abtropfen,  und 
wenn  dieses  mit  Kupfer  verbunden  werde,  so  entstehe  du 
sogenannte  Kpapa,  welches  einige  auch  öpcixotXKOC  (also  Messing) 
nennen;  und  solches  ipeubäptupoc  komme  auch  am  Tmoloi 
vor.*)  Man  hat  hier  ipeubaptupoc  fQr  Zink  erklärt,  welehfli 
mit  Kupfer  gemischt  Messing  ergebe*);  indessen  bemeitt 
Hof  mann,  wie  mir  scheint  mit  Recht,  dass  Strabo  hier  offeBbir 


Htcin  finden,  in  Misj  dagegen  gelben  Atramentstein.  Engel,  Kypn% 
S.  4G  fg.  orkllirt  Misy  und  Sory  als  Eisen-  oder  Kapfervitriole  oderaiek 
halli  virwiitorti*  Erze,  und  x^^i^'nc,  nach  Karsten,  Metallargie  I,  Tli 
jils  g<»Bohwt'f«ltc'H  Kupfer.  Ich  muss  mich  begreiflicherweise  hier,  wi* 
iui  7.uhlrcii'hen  andern  Stellen  dieses  Abschnittes,  damit  begnSgoi,  ^ 
Krklilrungon  der  Fachmfinner  einfach  anzufahren,  ohne  mir  ein  eigotfi 
Urtheil  in  solchen  Fragen  erlauben  zu  dürfen. 

')  Strub.  XIII,  p  «10:  ?CTi  bi  XiOoc  ircpl  tA  "Avöcipa,  Sc  icoi6»if»oc 
li^Nilpoc  tivcTar  cixa  liCxA  t^c  tiv6c  xaiiivcueck  dirocrdZci  ^J»€u^dpTUf»»| 
\)  iTpocXaßoOca  x<i^k6v  tö  KaXoufiCvov  t^vcxai  KpdfiO,  ö  Tiv€C  dpcixoiw* 
kuXoChi.  Yiv€Tai  ^f  ipcubdpifupoc  xal  ircpl  t6v  T|iuiXov.  Ich  folge  ob« 
drr  gewöhnlichen  Uebersetzung.  Hofmann,  S.  627,  polemisirt  all»* 
ilings  gegen  diese  8clion  bei  Salma^'ius  sich  findende  Aoffassnng  der 
Stelle  ^welcher  auch  Frantz  S.  388  folgt),  indem  er  bemerkt,  es  •« 
graunuatisoh  unzulässig,  das  feminine  Relativpronomen  auf  das  maM- 
line  SiibstiUitiv  i|i€iibdpTupoc  zu  beliehen.  Allein  die  Analogie  von  Xt9fl(>' 
T»'p**«^*  welohe»  Wi  hiosc.  V,  102  ebenfalls  feminini  gen.  ist  (indöi 
ihu.u  fi]  oder  XiHiK,  das  bekanntlich  auch  weiblich  vorkommt,  ergia^ 
werden  nlu^s^,  bereelitigt  uns,  auch  HicvMpifupoc  als  weiblich  lu  !*• 
tmehien,  wähnend  die  Zurüekbeziehung  des  Pron.  i^  auf  das  so  enlfert* 
stehende  t»"U  tiviV  kaum  haltbar  erscheinen  durfte.  Aach  Steph.  Bji 
\\M  Stiabo  nlelit  anders  ver>t4inden,  wenn  er  v.  'Avbctpa  sagt:  «Äi^ 
»V  1^  \uKh.  oc  Kaiöutvoc  ci^^^plK  TiT^^ai'  cixa  jicxä  iT^c  T*v6c  icafUVCuSdC 
dnoii«ivii  i|»*i»*\ipT^»^H>v,  tiTii  Kpa^ck  x<^*^  öpcixoXicoc  yip'^Tai.  B*" 
iiehiMwl  handele  \on  dieser  Stelle  und  den  versehiedenen  Deutang*»«^ 
furlun  uueh   Kossignol  a.  a.  O.  p.  24*  ff. 

*^  So  Uossignol  p.  ä&l;  Frantz  a.  a.  0.  1881  S.M9  und  Karste», 
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von  den  DingeD,  welche  er  berichtet,  eine  sehr  undeutliche 
und  verworrene  Ansicht  hatte,  da  es  durchaus  nicht  denkbar 
sei,  dass  man  aus  Erzen,  welche  Zinkblende  neben  Eisenkies, 
Kotheisenstein  u.  dgl.  enthalten.  Eisen  und  zugleich  Zink  dar- 
gestellt habe;  auch  könne  man  sich  ganz  und  gar  nicht  vor- 
stellen, welche  Erde  das  sein  solle,  die  mit  jenem,  das  Eisen 
liefernden  Stein  zusammengeschmolzen  Zink  lieferte.  Strabo 
schreibt  eben  nicht  als  Fachmann,  und  wenn  es  schon  mög- 
lich ist^  dass  das,  was  man  in  den  Hüttenwerken  von  Andeira 
ipeubdpTupoc  nannte,  ein  zinkhaltiges  Erz  war,  so  ist  doch 
einerseits  die  Darstellungsweise  desselben  sicherlich  eine  an> 
dere  gewesen,  und  andererseits  ist  an  Darstellung  wirklichen 
Zinkmetalls  schwerlich  im  Ernst  zu  denken.  Denn  dafür,  dass 
die  Alten  wirklich  metallisches  Zink  gekannt  hätten,  lassen 
sich  weder  aus  Schriftstellen  Beweise  erbringen^),  noch  hat 
sich  bis  jetzt  irgend  ein  Gegenstand  aus  Zink,  der  aus  dem 
Alterthum  herröhrt,  gefunden.^)  Da  das  Zink  nur  vermittelst 
einer  complicirten  Destillationsvorrichtung  hergestellt  werden 
kann,  die  Alten  aber  allem  Anschein  nach  solche  nicht  ge- 
kannt haben,  so  ist  damit  die  Annahme,  dass  sie  metallisches 
Zink  kannten  und  verarbeiteten,  ausgeschlossen. 

lieber    das    öpeixaXKOC    genannte   Metall    und    über    die 
Frage,  ob  darunter  neben  der  künstlichen  Legirung  auch  ein 


Syst.  der  Metallargie  I,  tll,  welchem  sich  Zippe,  S.  219  f.  anschliesst, 
meineD,  dass  t|ieu6dpxupoc  eine  Verbindung  von  Arsenik  und  Kupfer  sei, 
welche  ihren  Namen  von  der  Aehnlichkeit  mit  Silber  erhalten  habe. 
Frantz  a.  a.  0.  ISSd,  S.  158  erklärt  es  für  ein  aus  Zinkerz  sich  ab- 
setzendes Tropfzink;  unter  der  gewissen  Erde,  welche  mit  Eisenerz  in 
den  Schmelzofen  gebracht  x^evbäpfvpoc  in  Tropfen  absetze,  sei  nichts 
anderes  als  Galmei  oder  ein  anderes  Zinkerz  zu  verstehen. 

*)  Ueber  Diosc.  V,  84,  wo  man  namentlich  die  Worte:  kquct^ov 
bi  Tf|v  irpo€ipim^vr)v  xab^efav  ^TKpuirrovrac  elc  övBpaKac,  ^wc  ou  biaq)avi^c 
X^vT)Tai  darauf  hat  beziehen  wollen  (Hoefer,  bist,  de  la  Chimie  I,  133), 
spricht  sich  Hofmann  S.  527  in  dem  Sinne  aus,  dass  es  sich  hier 
nicht  um  Reduktion  des  Zinkoxjds  durch  Kohlen  handeln  könne.  Dass 
stannum  nicht  Zink  bedeutet,  sondern  Werkblei,  event.  auch  Zinn,  stobt 
hinlänglich  fest. 

*)  Vgl.  Hofmann,  S.  528  und  die  dort  mitgetheilte  briefliche 
Aeusserung  Ruggieros.    Vgl.  auch  Beckmann,  Beiträge  HI,  378  fg. 
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natürliches  Messing  zu  verstehen   sei,  werden  wir  spater  bei 
Besprechung  der  Kupferlegirungen  zu  handeln  haben. 

Von  anderweitigen  Metallen  haben  wir  hier  femer  des 
Quecksilbers  zu  gedenken,  welches  den  Alten,  wie  verschiedene 
Nachrichten  bezeugen,  wohl  bekannt  war')  und  zu  mannich- 
fachen,  später  namhaft  zu  machenden  technischen  Zwecken 
verwandt  wurde.  Es  heisst  äpyupoc  x^töc*)  oder  ubpdpTupoc*), 
bei  den  Römern  argentum  vivum,^)  Man  kannte  es  sowohl  in 
gediegenem  Zustande,  als  unmittelbar  mineralisches,  in  En- 
gängen  vorkommendes  Produkt,  dessen  metallische  Beschaffen- 
heit allerdings  unbekannt  blieb  ^),  als  auch  in  künstlicher  Gre- 
winnung,  und  Plinius  bezeichnet  das  künstlich  gewonnene  speciell 
als  hydrargyrtifn,  jenes  als  argentum  vivtim.^)  Da  wir  nicht 
weiter  Gelegenheit  haben  werden,  auf  die  Herstellung  des 
Quecksilbers  zurückzukommen,  so  erwähnen  wir  gleich  hier, 
dass  es  aus  Zinnober  (Kiwdßapi,  miniumy)  hergestellt  wurde. 
Theophrast,  welcher  die  Bereitung  erwähnt,  scheint  davon 
keine  rechte  Vorstellung  gehabt  zu  haben  ^);  besser  stellt 
Dioskorides  das  Verfahren  dar.  Dasselbe  bestand  darin,  dass 
man  eine  mit  Zinnober  gefüllte  muschelformige  Schüssel 
aus  Eisen  in  eine  irdene  Schüssel  that,  diese  mit  einem  ge- 
wölbten,  becherförmigen  Deckel    (fifißiE)   schloss,   die  Ritzec 


*)  Vgl.  Kopp,  Beitr.  z.  Gesch.  der  Chemie,  S.  219.    Zippe  S.  J05ft 

')  Arist.  de  anima  I,  3  p.  406  B,  19.    Theophr.  de  lap.  60. 

3)Dio8C.VllO.  Galen.  Vol.  XIII,  p.  270  K.  PI  in.  XXXI II,  123  sq.; 
cf.  ib.  64  und  XXXV,  100  (in  der  Form  hydrixrg^frum), 

*)  Vitr.  VII,  8,  1.     Plin.  XXXIII,  99;  ib.  123. 

^)  Plin.  XXXIII,  99:  est  et  lapis  in  his  venia  cnius  vomica  Hqnorif 
aeterni  argentum  vivum  appellatur. 

^)  Ib.  123:  ex  secnndario  (minio)  inyenit  vita  et  hydrargyrnm  ib 
vicera  argenti  vivi;  cf.  ib.  100. 

^)  Hierüber  ist  der  Abschnitt  über  die  Maler&rben  m  vergleidiei, 
woselbst  auch  besprochen  wird,  dass  cinnabari  bei  den  BOmeni  mM 
Zinnober,  sondern  Drachenblut  bedeutet. 

*")  Er  sagt  1.  1.:  iroiciTai  bi  (t6  x^töv  dfrfOpiov),  ötov  t6  Kiwäfaf^ 
u€t'  ÖEouc  dv  dTT^iuj  x<x^Kui  xai  6o{buia  xa^Ki^i.  Lern,  S.  27  Anm.  103 
bemerkt  hierzu,  dass  auf  solche  Art  der  Zinnober  sich  nicht  iodert) 
sondern  nur  durch  entstehenden  Grünspan  yeiUndert  wird;  ebenso  Zippe 
S.  209. 
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sorgfaltig  mit  Lehm  verstrich  und  dann  den  Topf  durch 
Kohlenfeuer  erwärmte;  hierbei  sammelte  sich  das  Quecksilber 
in  Tropfen  am  fijLißiE.^)  Etwas  abweichend  von  diesem  Ver- 
fahren ist  das,  welches  Vitruv  vorschreibt.  Demnach  wurden 
die  Zinnobererze  in  einem  Glühofen  gedörrt  und  der  dabei 
erzeugte  Rauch  setzte  sich  auf  dem  Boden  des  Ofens  als 
Quecksilber  nieder;  wenn  dann  die  Erze  herausgenommen 
worden  sind,  werden  die  im  Ofen  zurückbleibenden  Tropfen 
in  ein  mit  Wasser  gefülltes  Gefass  zusammengekehrt,  wo  sie 
sich  verbinden  und  in  eine  Masse  zusammenfliessen.*)  Wahr- 
scheinlich bezog  man  aus  den  meisten  Zinnobergruben  —  es 
werden  uns  solche  ausser  in  Spanien  genannt  in  Earma- 
nien,  bei  Ephesus,  in  Syrien,  in  Aethiopien  u.  s.*)  — 
auch  Quecksilber;  das  meiste  scheint  aber  aus  Spanien  ge- 
kommen zu  sein,  wo  die  Zinnober-  und  Quecksilberberggruben 
von  Sisapo  in  Baetica^)  höchst  wahrscheinlich  identisch  sind 

*)  Diosc.  V,  110:  e^vT€C  ^ttI  Xoirdboc  K€pa|Li^ac  kötxov  ciöripoOv, 
^Xovxa  Kiwdßapi,  TrcpiKaedirrouciv  dfißiKa,  Tr€piaX€(njavT€c  TrT]Xi|i,  eixa  ötto- 
icaCouciv  dv6paEiv'  i^  t^p  irpociZouca  tuj  öjuißiKi  al6dXr]  dnoHucOeica  xal 
diTOi4iux6^ca  ubpdpfupoc  T^verai.  Plin.  XXXIII,  123:  tit  autem  duobus 
media:  aereis  mortariis  pistillisque  trito  minio  ex  aceto  aut  patinis  ficti- 
libus  inpositum  ferrea  concha,  calice  coopertam,  argilla  superinlita, 
dein  enb  patinis  aecensa  foUibas  continais  igni  atqae  ita  calici  sudorc 
deterso  qui  fit  argenti  colore  et  aquae  liqnore  (wobei  die  erste  Methode 
aaa  Theophr.  entnommen  ist).  Kopp  a.  a.  0.  bemerkt  hierzu,  dass 
hierbei  das  irdene  Geschirr  das  Destillationsgefass  abgab,  das  ah  Deckel 
aufgekittete  Gefäss  die  verdichtende  Fläche  bot  und  zugleich  als  Reci- 
pient  diente. 

*)  Vitr.  VIT,  8,  2:  hae  glaebae  cum  coUectae  sunt,  in  officina 
propter  umoris  plenitatem  coiciuntur  in  fornacem  ut  interareacant,  et  is 
qui  ex  his  ab  ignis  vapore  fumus  suscitatur  cum  resedit  in  solum  furui, 
invenitur  esse  argentum  vivum.  exemptis  glaebis  guttae  eae  quae  resi- 
debunt  propter  brevitates  non  possunt  coUigi,  sed  in  vas  aquae  conver- 
mntur  et  ibi  inter  se  congruunt  et  una  confunduntur.  Lenz,  S.  44 
Anm.  161  bemerkt  hierzu,  der  Zweck  dieses  Verfahrens  sei  nur,  durch 
die  nicht  bis  zum  Glühen  gesteigerte  Hitze  des  Ofens  das  schon  in  den 
Zinnoberklumpen  vorhandene  Quecksilber  zum  Verdampfen  zu  bringen 
and  dann  vom  Boden,  wohin  es  sich  durch  seine  Schwere  senkt,  zu 
sammeln. 

»)  Vitr.  ib.  1.     Plin.  XXXIV,  117  tf. 

*)  Plin.  1.  1.;  vgl.  Diosc.  V,  109. 

7* 
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mit  den  heut  noch  reiche  Ausbeute  gebenden  Bergwerken  tod 
Almaden.  Auch  in  Silberbergwerken^  da  Zinnober  sich  «f 
weilen  in  Gesellschaft  von  Silbererzen  findet^  wurde  Qaed- 
silber  gewonnen,  wie  wir  das  ausdrücklich  von  Laurion  ff- 
fahren.  *) 

Auf  andere,  den  Alten  noch  bekannte  Metalle  bnnciMi 
wir  hier  nicht  näher  einzutreten,  weil  sie  in  der  Hetello- 
technik  keine  Verwendung  fanden,  sondern  anderweitig  m- 
wertbet  wurden:  so  das  Arsenikon  oder  Auripigment,  wekhci 
unter  den  Farbstoffen  zu  nennen  sein  wird,  und  das  StinuB 
oder  Stibion,  welches  theils  als  Heilmittel,  theils  zur  Bereita^ 
der  Augenbrauen  -  Schminke  diente  und  wahrscheinlich  Abu- 
nionit  war.*) 

U. 
Die  Gewinnung  und  Aufbereitung  der  Metalle. 

(Bergbau  und  Hüttenwesen.) 

I.  F.  Reitern  ei  er,  Geschichte  des  Bergbaues  und  HüUeiiw< 
bei  den  alten  Völkern.     Göttingen  1786. 

Carl  Chassot  de  Florencourt,  über  die  Bergwerke  der  AHia| 
Göitiugcn  1785. 

I.  G.  Scbneider,  Analecta  ad  historiam  rei  metallicae  ?eiena> 
Trajocti  ad  Viadrum  1788  (Bemerkungen  zu  den  beiden  TorheigeheiAi 
Sdiriften). 

II.  Ohr.  Roloff,  Commentatio  de  metallifodinis  antiqnis  ^l^] 
niao.  Göttingen  1808.  (Derselbe  hat  deutsch  ,,über  den  Beigbaa«! 
die  Motaillurgie  des  alten  Spaniens**  gehandelt  in  Geh  lern  Jovod^ 
fiir  Chemie,  Physik  und  Mineralogie  IX,  608;  mir  nnzogänglich.)^ 

A.  Leger,  Les  travanx  publics,  les  mines  et  la  m^tallaigie  V; 
t^^nips  de8  Romains.     Paris  1875,  p.  687—703. 

Specialuntersuchungen  sind  bei  den  einzelnen  Metallen  angefikt' 

')  Plin.  XXXIII,  99;  ib.  HS;  vgl.  Boeckh,  üb.  die  lanr.  Sflb»^ 
Wrgwerke  S.  97  fg. 

')  Vgl.  Zippe  S.  218  fg.  u.  227  fg. 

*)  Kbonfalls    unzugringlich    ist   mir   die    Abhandlung  von  Aloiü, 
i\inuno   Y  Tiuco,    ,,Von  der  Erzeugung  der  Metalle,   ingleichen  iM 
der  Art  der  Alt^n,    sie   zu   finden'*,  in   Lempen^s  Magaz.   f.  B»gbMS 
Kunde    111,    17    ^aus    dem    Spanischen),    ond    von    neuerer    üttenl^ 
II.  Hansen,  do  nietAllis  atticis.     Hamburger  Programm  von  188&,  t 
1     Kirst.    on     the    mining    Operations    of    the    ancient  Romans, 
Vvi  haeol.  .lournal.  XLIl,  N.  165. 
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Für  die  Beurtheilang  des  antiken  Bergbaus  und  Hütten- 
wesens liegen  uns  als  Quellen  tlieils  die  Nachrichten  der 
Alten  selbst,  theils  die  Spuren  von  manchen  der  im  Älter- 
thum  bebauten  Bergwerke  vor.  Von  diesen  beiden  Quellen 
ist  jedoch  die  erste  die  bei  weitem  reichhaltigere;  denn  so 
a^hlreich  auch  jene  Spuren  alten  Bergbaues  sind,  so  geben 
sie  doch  nur  in  vereinzelten  Fällen  wirklich  Aufschluss  über 
die  Methode,  auf  welche  die  Alten  den  Bergbau  betrieben, 
und  stammen  überdies  der  Mehrzahl  nach  aus  römischer  Zeit 
her.  Wir  sind  daher  meistentheils  auf  die  Nachrichten  der 
Alten  angewiesen,  welche  leider  auch  in  vielen  Punkten  un- 
vollständig sind  und  von  denen  manche  noch  deswegen  be- 
sonders schwierig  zu  beurtheilen  sind,  weil  die  sie  uns  über- 
liefernden Schriftsteller  vielfach  andern  Quellen  folgen,  ohne  von 
dem,  was  sie  berichten,  eine  deutliche  Vorstellung  zu  besitzen, 
weshalb  Irrthümer  und  Verwechslungen  häufig  genug  mit 
unterlaufen. 

Die  Technik  des  Bergbaus  geht  jedenfalls  in  eine  schon 
sehr  frühe  Zeit  der  menschlichen  Kultur  zurück.  Nicht  einem 
bestimmten  Lande  oder  Volke  kann  man,  wie  der  naive  Sinn 
der  Alten  es  that,  die  Erfindung  desselben  zuweisen;  in  ver- 
schiedenen Gegenden  lag  der  Metalireichthum  des  Bodens  so 
nahe  an  der  Oberfläche  der  Erde,  dass  die  Ausnutzung  des- 
selben sich  schon  auf  einer  sonst  noch  ziemlich  primitiven 
Kulturstufe  ergeben  musste.  So  war  denn  in  Aegypten  und  in 
Vorderasien  der  Bergbau  sehr  früh  heimisch.  Wann  die 
Phönikier  angefangen  haben,  Bergbau  zu  treiben,  können  wir 
nicht  mehr  ermitteln,  aber  jedenfalls  föllt  dies  auch  hier  in 
eine  unserer  historischen  Kenntniss  noch  weit  vorausliegende 
Z6it.  Die  Phönikier  aber  waren  es,  wie  schon  im  Anfange 
erwähnt,  welche  den  Hellenen  den  Bergbau  gebracht  und  von 
denen  diese  ihn  gelernt  haben;  und  die  Römer  ihrerseits  haben 
wiederum,  wie  von  den  Hellenen,  so  auch  von  den  anderen 
unter  ihre  Botmässigkeit  gelangten  Völkern  den  Bergwerks- 
betrieb gelernt  und  vermöge  ihres  praktischen  Sinnes  in  allen 
technischen  Dingen  sicherlich  auch  nach  mancher  Kichtung 
hin  vervollkommnet. 

Im  allgemeinen  freilich  hat  es  den  Anschein,  als  ob  der 
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Bergbau  in  dieser  mehr  als  zwei-,  vielleicht  dreitansendjahiigen 
Entwicklung  yerhültnissmässig  nur  wenig  Fortschritte  gemMU 
hätte.  Eine  rationelle  Abbauung  der  Erze  war  schon  ißt 
halb  nicht  möglich,  weil  den  Alten  die  hierfür  nothwendiges 
teclmischen  und  naturhistorischen  Kenntnisse  abgiDgen;  so- 
wohl die  Beschreibungen  der  alten  Bergwerksarbeit,  als  die 
Untersuchung  der  lleste  von  solcher  zeigen  deutlich,  dass  ii 
den  weitaus  meisten  Fällen  ihre  Methode  nichts  weiter  ab 
sogenannter  Raubbau  war,  bei  welchem  nur  die  reiebtei 
augenblicklich  den  meisten  Nutzen  bringenden  Erze,  weide 
ohne  grosse  Mühe  zu  gewinnen  waren,  herausgehauen,  mindei 
reiche  Gänge  aber  stehen  gelassen  wurden;  und  hiermit  hiogl 
es  auch  zusammen,  dass  man  so  sehr  häufig  bei  den  ahei 
Schriftstellern  von  verlassenen,  frühzeitig  erschöpften  Btsf 
werken  liest:  es  war  eben  nach  Ausbeutung  der  reiditt 
Lager  der  Abbau  der  minderwerthigen  nicht  mehr  lohaai 
genug.  Ein  anderes  wichtiges  Moment,  welches  ebenfalls  flr 
die  Technik  eine  Rolle  spielt,  ist  der  Umstand,  dass  nM 
fast  zu  allen  Zeiten  und  überall  die  Bergbauarbeit  dank 
verurth eilte  Verbrecher,  Kriegsgefangene  oder  Sklayen  •* 
führen  Hess;  es  war  das  ein  Arbeitsmaterial,  welches  eintr* 
seits  wohlfeil  war,  andrerseits  nicht  sonderlich  geschont  n 
werden  brauchte,  da  auch  die  Sklaven  bei  starker  Anstrengung 
nicht  nur  die  genügenden  Procente  abwarfen,  sondern  sogi^ 
wenn  sie  nach  einiger  Zeit  arbeitsunfähig  wurden  oder  dflp 
Anstrengungen  erlagen,  den  Ankaufspreis  neuer  Arbeib- 
kriUte  schon  durch  ihre  Leistungen  bezahlt  gemacht  hattea 
Dahor  gehörte  die  Bergwerksarbeit,  welche  heut  noch  ciü 
dor  schwersten  ist,  im  Alterthum  zu  den  allerschlinunstei 
Strafen,  die  jemanden  treffen  konnten,  und  die  Scliildenuiga 
der  alten  Schriftsteller  von  den  Qualen  der  dazu  VerurtheiKa 
sind   theil weise   heut  noch   ergreifend  zu  lesen.  ^)    Dass  di 


')  A\if  die  nationalökonomiscbe  Seite  und  die  Verwaltcmg  da 
untikon  Horj^workc  haben  wir  hier  nicht  näher  einzutreten.  Wir  ter 
wtMHon  luif  Hoeckhs  Abhandl.  über  die  laurischen  Bergwerke  S.  UOl 
und  dot<8i*Ibon  StaaUhau^ih.  d.  Athener  P,  79  ff.;  Bfichsenscbfib 
HoüitE   und    Krwcrb    S.    98  ff.     lieber    die   Verwaltang    der  rönuflclMi 
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rücksichtslose  Ausnutzung  der  Arbeiter  aucli  für  die  Ein- 
richtung des  Betriebes  von  Bedeutung  sein,  ja  ein  Uemnmiss 
f&r  praktische  Verbesserungen  sein  musste,  liegt  auf  der 
Hand. 

Bevor  wir  nun  die  Förderung  und  Verhüttung  der  Metalle 
im  einzelnen  behandeln ,  schicken  wir  zunächst  einige  allge- 
meine Angaben  über  die  Terminologie  des  Bergbaus  und 
Hüttenwesens  vorauf. 

Der  gemeinschaftliche  Name  der  Bergwerke  ist  bei  den 
Griechen  und  Romern  ja^TaXXa,  metaUa,  Woher  die  griechi- 
sche Bezeichnung  kommt,  ist  eine  nicht  ausgemachte  Sache; 
wir  haben  schon  oben^)  einige  der  in  dieser  Hinsicht  ge- 
äusserten Vermuthungen  angeführt  Sie  findet  sich  zuerst  bei 
Herodot*),  und  zwar  nicht  bloss  für  Erzgruben  und  Stein- 
brüche, sondern  auch  für  Salzbergwerke-,  in  dieser  Bedeutung 
erhält  sich  das  Wort  die  ganze  Gräcität  hindurch,  und  erst 
spät  erhält  es  daneben  auch  die  Bedeutung  der  ausgegrabeneu 
Erze  oder  was  wir  heut  Metalle  nennen,  welche  sonst  auch 
lüLCToXXeia  genannt  werden.^)  Die  Thätigkeit  in  den  Berg- 
werken heisst  |Li€TaXX€ia*),  im  Zeitwort,  jedoch  fast  immer 
transitiv,  d.  h.  mit  Hinzufügung    des   bearbeiteten    Minerals, 


Bergwerke  vgl.  die  oben  S.  24  Anm.  3  angeführten  Scbriften;  eine 
Basammenfassende  wissenschaftliche  Behandlung  dieses  Gegenstandes 
fehlt  noch. 

*)  Vgl.  S.  5,  Anm.  1. 

«)  Her.  IV,  185;  V,  17;  VI,  46.  MctoXXiköc,  im  Sinne  von  „auf 
Bergwerke  bezüglich**  (vöfLioc,  biKr\)  s.  Demosth.  er.  XXVII,  35  sq., 
p.  976;  Hesych.  y.  Hotc;  erst  später  im  Sinne  von  unserem  „metallisch**, 
vgL  Plnt.  Qu.  conviv.  IV,  1,  3,  p.  663  C. 

•)  Plat.  Legg.  lU,  p.  678  D.  Die  uns  verloren  gegangene  Schrift 
des  Theophrast  über  die  Metalle  hiess  -rrepl  tOjv  )üi€TaXX€uo)Li^vujv ,  s. 
Theophr.  de  lapid.  3;  Diog.  Laert.  V,  44  und  Suid.  v.  6€6q)pacT0C 
nennen  sie  mit  dem  späteren  Ausdruck  Yi€pl  twv  )Li€TdXXwv.  Vgl.  über 
die  übrigen  Erwähnungen  dieser  Schrift  Boeckh,  laur.  Silberbergw., 
S.  100  Anm.  56. 

*)  Plat.  Grit  p.  114E.;  Legg.  VIII  p.  842  D.  Strab.  III,  p.  146. 
IX,  p.  399.  XIV,  p.  680.  Diod.  Sic.  V,  36.  Ath.  VI,  p.  233  C. 
Poll.  VII,  97.  Später  auch  im  Sinne  von  Mine  vorkommend,  Diod. 
XX,  94.    Auch  ^cTdXXeucic,  Palaeph.  de  incred.  10. 
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p€TaXX€Ü€iv*),  wonach  die  Bergbaukunde  ^€TaXX€UTlK1fi*),  der 
Bergmann  juexaXXeuc^  oder  jaexaXXeuxric*)  heisst;  letzterer  sonst 
mit  einem  speciell  attischen  Wort;  welches  uns  jedoch  nur 
aus  den  Glossographen,  nicht  aus  dem  alten  Sprachgebrauch  be- 
kannt ist,  auch  Kißbiüv  genannt.^)  Erst  später  werden  daneben  auch 
die  Ausdrücke  |Li€TaXXoupT€Tov,  )i€TaXXoupT€Tv,  M€TaXXoupTÖc  ge- 
bräuchlich.*) —  Die  Römer  entlehnen  von  den  Griechen  das 
Wort  metallumy  und  zwar  nachweislich  erst  seit  Lucrez^), 
faktisch  jedoch  zweifellos  schon  bedeutend  früher;  wie  die 
Griechen  bezeichnen  sie  damit  ebensowohl  Bergwerke  im 
eigentlichen  Sinne,  als  Steinbrüche.^)  Von  den  daraus  abge- 
leiteten Worten  findet  sich  in  der  guten  Latinität  bloss  noch 
metallims^)^  in  der  späteren  Kaiserzeit  auch  wetaUarius  fBr 
den  Bergmann.  ^^)  Daneben  haben  die  Romer  aber  auch  ein 
lateinisches  Wort,  welches  Bergwerk  bedeutet,  jedoch  meist 
in  Zusammensetzung  mit  dem  betreffenden  Metall  vorkommt, 
fodina,  also  aurifodina,  argentifodina  etc.^^) 

Wie  wir  die  erzhaltigen  Gänge  oder  Lagen  im  Gestein 
„Adern''  zu  nennen  pflegen,  so  bedienten  sich  auch  die  Alten 


»)  Fiat.  Polii,  p.  288  D.  Strab.  III,  p.  146.  Diod.  V,  86.  Aih. 
VI,  p.  233  C.  Luc.  de  Sacr.  11.  Poll.  III,  87;  VIT,  97;  absolat  g^. 
Luc.  Charon  11.  Vgl.  )Li€TaXX€UT6c,  Arist.  meteor.  36,  p.  378 Ä,  21; 
dK^€TaXX€Ou),  Strab.  XIV,  p.  680. 

')  Arist.  Pol.  I,  p.  1268  B,  31;  vgl.  KieToXXeuTiKÖc  bei  Fiat  Legg. 
VIII,  p.  847  D. 

^  Plat.  Legg.  III,  p.  678 D.  Lysias  bei  Harpocr.  v.  ^croXXdc 
Diod.  XX,  94.     Poll.  VII,  97;  X,  149  u.  s. 

*)  Strab.  IX,  p.  407.     XV,  p.  700.    Maneth.  IV,  269. 

')  Poll.  VII,  99:  tV)v  h^  cKwpiav  Kai  xißbov  dKdXccotv,  d<p'  fjc  icaloi 
jüiCTaXXctc  K(ßbu)vec.  Moeris,  p.  201,  36Bekk.:  Kißbuivec  'Amicof,  \ut- 
xaXXeuTal  X(8u)v  "EXXiivcc.    Phot.  s.  v.  Kißbwvec. 

«)  Diod.  Sic.  V,  87 fg.;  ib.  84. 

^)  Lucr.  VI,  811.  VgL  sonst  Weise,  die  gpriech.  Wörter  im  Latein. 
S.  162  u.  166. 

»)  Vgl.  Bd.  III,  S.  70. 

'')  Plin.  XXXIY,  173,  von  der  Bleigl&tte;  ebd.  167  von  den  Beig- 
leuten.  Für  Verbrecher  in  den  Bergwerken  häufig  in  den  Digg^  i.  B. 
XL VIII,  19,  8,  8;  ib.  36  etc. 

»0)  Cod.  Theod.  X,  19,  16.     Cod.  lust.  XI,  7  (6),  7. 

'')  Varr.  R.  R.  I,  2,  22.  Plin.  XXXIII,  98;  ib.  188  u.  t.  Digg. 
XXVn,  9,  3,  6  u.  ö. 


—     105     - 

der  gleichen  Bezeichnung:  q)X^ß€C  heissen  sie  bei  den  Griechen'), 
venae  bei  den  Römern^*,  daneben  kommt  auch  der  Ausdruck 
^ßboi  dafür  vor.^)  Beim  Graben  der  bergmännischen  Anlagen, 
welches  entweder  mit  den  gewöhnlichen  Ausdrücken  öpurreiv, 
CKdirreiv,  fodere  u.  dgl.*)  oder  mit  dem  speciellen  TeujpuxeTv 
bezeichnet  wird*),  legte  man  entweder  Schächte  an**),  welche, 
wie  die  gewöhnlichen  Brunnenschächte,  qpp^axa'),  putei^')  heissen, 
oder  Stollen  (Minen^nge),  welche  u7rövo^ol^),  seltner  cupiTT^c***) 
oder  biabuceic'^)  heissen,  lat.  cuniadi^^)]  die  Mündungen  der- 
selben werden  CTÖ)iia  genannt.  ^^)  Die  zur  Unterstützung  der 
Gesteindecken  in  Stollen  oder  grösseren  Höhlen  stehen  blei- 

^)  XeD.  Vect.  1,  6.  Agatharch.  mar.  Erythr.  c.  25  p.  126  MuH. 
Diod.  II,  86.  V,  37.  Ath.  VI,  p.  238  C.  Theophyl.  Epiat.  24  (p. 
44  BoisB.).    Aristid.  or.  XIII,  T.  I,  p.  101. 

*)  Lucr.  VI,  808.  Cic.  Nat.  deor.  II,  60,  151.  Sen.  nat.  quaest. 
V,  15,  2.    Plin.  XXXIII,  68.    Iut.  9,  31  u.  8. 

»)  Theophr.  C.  pl.  IV,  12,  6.    Diod.  V,  37.    Hesych.  v.  ^dßftoi. 

*)  Poll.  in  p.  87;  VII,  97.    Liv.  XXVIII,  3.    Lucan.  VII,  755  u.  b. 

*)  Her.  IV,  200  von  Belagerungsminen ;  Yom  Bergbau  Poll.  VII, 
97;  Clem.  Alex.  Strom.  IV,  6,  31  p.  577  P;  dagegen  id.  Paed.  II,  12, 
120  p.  242  nnd  Ael.  Nat.  an.  XVI,  15  von  den  goldgrabenden  Ameisen, 
ebenso  ycuipuxia,  AeL  1.  I.  VI,  43. 

*)  Die  Schächte  sind  senkrechte  oder  wenig  geneigte,  meist  in 
bedeutende  Tiefe  gehende  Anlagen  von  brunnenartiger  Bauart,  die 
Stollen  wagerechte  oder  wenig  ansteigende  Gänge,  welche  vom  Tage 
in  das  Innere  des  Berges  hineingetrieben  werden,  wo  sie  sich  dann  in 
mehrere  Abbaue  oder  Strecken  theilen. 

»)  Strab.  m,  p.  147. 

^  Plin.  XXXni,  66  und  68.    Ephem.   epigr.  m,  165.  N.  I.  Z.  3. 

^  Xen.  Vect  4,  26.  Agatharch.  1.  1.  Häufiger  von  anderen 
Minen,  zumal  im  Kriege,  wie  Thuc.  U,  76.    Diod.  III,  11  u.  s. 

'^  Strab.  III,  p.  147,  sonst  auch  oft  im  Sinne  eines  unterirdischen 
Kanales,  auch  zu  andern  Zwecken,  gebraucht,  vgl.  Suid.  und  Hesych. 
8.  h.  ▼.  Polyb.  IX,  41,  9.  Diod.  II,  10  u.  a.  m.  Auch  öpuT^cxTa, 
Strab.  V,  p.  223;  XIV,  p.  680. 

")  Diod.  V,  36. 

")  Plin.  II,  158;  ib.  193.  VI,  128;  ib.  135.  XXXHI,  70.  XXXV,  174. 
Sonst  viel&ch  auch  im  militärischen  Sinne  gebraucht,  daher  cunicularitis 
militärischer  Ausdruck  för  Minenarbeiter  ist.  Spanien  heisst  bei  Catull 
37,  18  cuniculosa,  doch  wird  dies  auch  auf  den  Kaninchenreichthum 
der  Halbinsel  bezogen. 

^')  Ps.  Arist.  mir.  ausc.  52  p.  834  A,  25.  Diod.  1.  1.  Agatharch. 
c.  26,  p.  126  M. 
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benden  Pfeiler  oder   Bergfesten  heissen  äp^oi^)  oder  pccoKpir 
V€Tc^)^   welche  Bezeiebnung  damit  zusammenhängt,  da»  w 
vielfach    zugleich    die   Grenzen    zwischen   den   TeischiedeMi 
(irubenantheilen  der  Bergwerkspächter  bezeichneten,  da  eine 
eigentliche  Markscheidekonst  den  Alten  unbekannt  war.   Di 
hei  werthvollen  Erzen,  wie  z.  B.  in  Silbergruben,  auch  dien 
Bergfesten    lohnendes   Material    enthielten,   so   konnten  hik» 
siichtige   Grubenbesitzer   oder   Pächter   sich   versucht  fUiki^ 
dieselben  ebenfalls   an-  oder  gar  wegzuhauen,  was  dann  n> 
türlich   mit  Lebensgefahr  für  die  Arbeiter  verknüpft  war;  ii 
Attika  war  dies  Verfahren  daher  für  die  laurischen  Bergweifa 
gesetzlich  verboten,  und  unter  der  Verwaltung  des  Redoen 
Lykurg    wurde    ein   gewisser   Diphilos,   der   sich    auf  soMi 
Weise  bereichert,  deshalb  sogar  zum  Tode  verurtheilt*)  Die  i 
Kömer   nannten  diese  Pfeiler,   welche,    wo  es   anging,  vA  | 
durch   hölzerne  Zimmerung    ersetzt  wurden,  colunmae*)  odff  j 
f'oniices,^)  —  Das  EröflFnen  neuer  Gruben,  ein  unsicheres  ml ; 
oft  mit  bedeutenden  Geldverlusten  verbundenes  Wagniss,  had  i 

0  Bekk.  Anecd.  I,  205, 10:  dirodqc^  (?)  toOc  öpfiouc  toO  mctüU«'  1 
dTTOcdSai  TÖ  btaccicai  xai  xivf^cai.    öpfioi  hi  clav  dicirep  idovec  toO  firrdUii^  ; 
oOtoi   6*  f^cav   xal  öpot  Tf)c  ^Kdcnic  |i€p{boc,   f^v  ^fiicOtiicavTO  mpi  t4^ 
iTÖXeuJc.     Der  Anfang  ist  yerdorben,  wie  Boeckh,  laur.  Silberbeigw.  & 
102  Anm.  G6  näher  darlegt,  der  Sinn  aber  klar;  et  handelt  aich  mndei 
Anbrechen  oder  Behauen  der  Bergfesten ,  wodurch  sie  untergrabea  «ei 
erschüttert  werden,  sodass  Gefahr  des  Einsturzes   entsteht;  TgL  Plet 
an  der  unten  citirten  Stelle  und  B.  A.  p.  316,  17  s.  v.  q>dac*  övopöner 
TÖ  jüi^ToXXov.    Man  vgl.  auch  die  beiden  Glossen  ebd.  p.  286,  83:  ^po^  ^ 
K€ic  k(ov€C'  ol  Tujv  jüLCTdXXuiv  k{ov€c;  und  ib.  p.  287,  1:    öpor  An  waiA-, 
jLt^pn  Tivd  ^)üiic6o0vTO   rd    dptupcia,  öpoic  biaxcKpifi^ra. 

*)  Flut.  Vit  dec.  orat.  7  p.  843  D:  ^xpive  bi  xal  Ai9tXov  U  t*» 
dpTupiwv  jLtCTdXXujv  touc  jLtccoxpivcTc ,  6i  dßdcraSIov  rä  OircpKci^eva  fif^t 
uq)€XövTa  xal  II  aOTou  Tr€7rXouTiiK6Ta  Trapd  touc  vö^ouc.  Poll.  VlltJ*«  * 
|i€COKpiv€ic  k(ov€C  ol  ^v  Toic  |Li€TdXXoic  uq)€CTriKÖT€C  dvdx€iv  Ttt  öpüTM*'*' 
cf.  ib.  III,  87.  Phot.  V.  imecoKpivetc •  oi  dvrl  cnipitM^iTuiv  ^v  Tdc  6pv^ 
peioic  07roK€(|i€voi,  üjctc  \x^  KaxairiiTTeiv  iid  toOc  ^pTa2Io^6fouc  xd  h^toWo.  ; 

^KOXOÖVTO   bi   ^€COKpiV€lC,   ÖTl   )ül^C0l   ÖVTCC  TUlV   ^pfUlV    bl^KpiVOV  TOUC  öf»*  '■ 

Ttüv  |iic6ou)üi^vuiv.     B.  A.  p.  280,  7.     Hesych.  s.  v. 

^)  Flut.  1.  1.    Dad  Anhauen  der  Bergfesten  heisst  Oiropurreiv,  8.  & 
A.  p.  315,  17. 

V)  Fl  in.  XXXIIl,  68. 

*')  Fl  in.  ib.  70  u.  72. 
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KaivoTO|Li€Tv.^)  Die  schou  den  Alten  bekannten,  zur  Heraus- 
leitung  schlechter  und  schädlicher  Luft  dienenden  Wetterzüge 
führen  den  Namen  \|njxaT^Tict*)?  la*«  aestuaria^) 

Eine  gemeinschaftliche  Bezeichnung  für  diejenigen  me- 
tallurgischen Thätigkeiten,  welche  wir  heut  unter  dem  Begriff 
der  Verhüttung  der  Metalle  vereinen,  scheint  das  Alter- 
thum  nicht  besessen  zu  haben.  Man  nennt  die  Hüttenwerke, 
in  denen  die  verschiedenen  dabei  in  Betracht  kommenden  Manipu- 
lationen vorgenommen  werden,  mit  dem  allgemeinen  Namen  dpTOi- 
CTrjpia^),  officinae^\  sonst  aber  scheint  man,  da  das  Schmelzen 
der  Metalle  eine  der  wesentlichsten  Thätigkeit  im  Verhüt- 
tongsprocesse  ist,  auch  die  übrigen  Proceduren  mit  unier  dem 
Begriff  des  Ka)iiV€U€iv^),  der  Ka^lveia^)  inbegriffen  zu  haben. 
Die  einzelnen  Thätigkeiten,  welche  dem  Verschmelzen  der 
Metalle  vorausgehen,  sind  selbstverständlich  nicht  überall 
gleich;  als  die  wesentlichsten  Arbeiten,  entsprechend  unserm 
heutigen  Waschen,  Pochen,  Schlämmen  u.  s.  w,  wird  uns  auch 
in  den  alten  Hüttenwerken  das  Zerstossen  in  steinernen  Mörsern 
mittelst  eiserner  Keulen  (tutttciv,  kötttciv,  ttmdereY)  genannt; 
femer   das    Mahlen    auf  Handmühlen    ((iXr|9€iv,    molire),    das 

')  Xen.  Vect.  4,  27  ff.  Poll.  111,  87.  Phot.  v.  xaivoTOficI.  Kaivo- 
TO^iCa,  PolL  VII,  98.   In  übertragener  Bedeutung  Ar  ist  Vesp.  876  u.  b. 

*)  Theophr.  de  igne  24.  B.  A.  p.  307,  21  und  Et.  Magn.  p.  8t9, 
2ä:  al  Qvpibec  tuiv  )Li€TdXXuiv  al  irpöc  tö  dvanjuxciv  T€vö|Li€vai. 

')  So  nennt  Plin.  XXXI,  49  die  Luftscbacbte,  welche  beim  Bronnen- 
graben  angelegt  werden,  um  böse  Dünste  zu  entfübren:  tunc  secundum 
putenm  dextra  ac  sinistra  fodinnt  aestuaria,  quae  graviorem  illum  bali- 
tarn  recipiant.  fit  et  eine  bis  vitiis  altitudine  ipsa  gravior  aer  quem 
emendant  adsiduo  linteorum  iactatu  eyentilando.  Wabrscheinlicb  war 
die  Anlage  in  den  Bergwerken  enteprecbend ;  nur  das  Weben  mit  Tücbern, 
welches  manche  auch  als  Ventilationsyerfabren  gelten  lassen  wollen 
(Beitemeier  S.  115.  Frantz,  Berg-  u.  büttenm.  Ztg.  f.  1880  S.  100) 
dürfte  iwar  bei  Brunnenanlagen  allenfalls  von  Erfolg,  bei  Bergwerken 
aber  doch  ein  gar  zu  geringfügiges  Abwehr  mittel  sein. 

*)  Dem.  or.  XXXVll,  4,  p.  967. 

*»)  Vitr.  VII,  8,  2.    Plin.  XXXIV,  121;  ib.  176  u.  s. 

•)  Strab.  V,  223;  IX,  399;  XIII,  610.  Diosc.  V,  84.  Galen, 
simpl.  med.  IX,  3,  11  (XII,  p.  219).     Steph.  Byz.  ▼.  "Avbeipa. 

^)  Theophr.  H.  pl.  V,  9,  6.    Galen  1.  1. 

®)  Agatharch.  1.  1.  Hippocr.  de  vict.  rat.  I,  4  (Vol.  I  p.  644  K.) 
Di  od.  III,  12.    PJin.  XXXIII,  69:  quod  effossum  est  (aorum)  tonditur. 
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Waschen  oder  Schlämmen  (irXüveiv,  lawirey)^  das  BrameB 
oder  Rosten  (Kaieiv,  urere),^)  Auch  ein  Durchsieben,  wie  ei 
heut  bei  der  Erzwäsche  gebräuchlich  ist^  war  den  Alien  ge- 
läufig (biacrjOeiv,  binOciv)');  in  Attika  f&hrte  eine  GMjss% 
der  dabei  gebrauchen  Siebe  den  Namen  cäXoE.^)  Der  gtue 
Process  ist  in  der  gleichen  primitiven  Weise  nicht  nur  du 
ganze  Alterthum  hindurch;  sondern  auch  noch  im  IfitteUts 
und  bis  in  die  Neuzeit  betrieben  worden ,  da  die  Pochwob 
erst  eine  Erfindung  des  16.  Jahrhunderts  sind.^) 

Das  Schmelzen  der  Erze  geschah  in  einem  Herd  oder 
Ofen,  welcher  den  Namen  xöctvoc  (schon  bei  Homer)*),  Kd^iivoc^ 
iiihrt,  lat.  fomax^)  oder  ebenfalls  caminus%  und  wird  auf  «dff 


lavainr,  oritur,  mollitur  (Bamb.,  wofür  die  andern  Cod.  woltlicf  leM4  < 
—  Die  damit  beschäftigten  Arbeiter  beisson  Koirdc  bei  Agathareh. LL 

')  Agatharch.  und  Hippocr.  1.  1.    Diod.  111,  13.    Plin.  L  L      i 

*)  Plin.  1.  1.;  vgl.  auch  die  Behandlung  des  Zinnobers  bei  Vitt  i 
VII,  9,  1. 

»)  Poll.  VII,  97. 

*)  Poll.  X,  149:  cdXaKaT6Tuivfi€TaXX^uivK6ciavov(X^iroua).  Hesyeh  i 
V.  cdXaT^.  ; 

^)  Beckmann,  Beitr.  s.  Gesch.  d.  Erfindgen  V,  97  E  Beitemei« 
S.  121  fg.    Florencourt  S.  24  ff. 

•)  II.  XVIII,  470:  (pöcai 6*  dv  xodvoiciv  dciKoa  iräcai  ^<pviauv.  Hes.Tbeo( 
863:  Kacckcpoc  die  T^vn  Ott'  alZ^nOüv  öwö  t*  €ÖTp/|TOU  xodvoio  6cdiföät 
Hippocr.  de  corde,  T.  I,  p.  488 K:  TropdO^KCv  aOnip  q>ucac,  icaedic^t*i 
xodvoiciv  ol  x<^K^€C.  Nicand.  AI.  62:  xa^fvwv  ^vtocOcv  XO^*** 
Maneth.  VI,  387:  ^v  xodvoic  xp^cöv  t€  xal  dptupov  altXfiCvra  tfjioirtÄ 
EuBtath.  ad  11.  XVIII,  470,  p.  1163,  29:  rä  ji^pn  tiöv  9ua&vTai* 
xodvoic  ^vi^)Li€va.  Auch  xu)V€UTf|piov,  Hesych.  s.  ▼.  Said,  s,  t.  ZobW- 
p.  1866  8.  V.  xuiv€lov.  Scbol.  Nie.  AI.  60.  Eust  ad  Od.  XXII,  «Ti 
p.  1926,  63;  häufig  bei  den  Kirchenvätern.  An  verschiedenen  derü* 
geführten  Stellen  bedeutet  x<^avoc  jedoch  offenbar  nicht  einen  SefanMli* 
ofen,  sondern  nur  einen  Schmelztiegel. 

^)  Strab.  III,  146.  Diosc.  III,  84;  ib.  86  u.  s.  Eine  seltnere  Bi- 
zeichnuug  ist  O^pfiacTpa,  Callim.  Del.  144;  Hesych.  s.  v. 

^  Ov.  met.  VII,  107: 

utque  solent  pleni  resonare  camini, 
aut  ubi  terrenae  silices  fomace  soluti 
concipiunt  ignem  liquidarum  aspergine  aquamm. 

Lucaü.  VI,  405.     Plin.  VI,  119. 

••)  Ov.   1.  1.   Plin.  XXXIII,  69;  XXXV,  36.     Pers.  6,  10:  ooqmt* 
dum  massa  Camino.   luv.  14,  118:  semper  ardente  camino. 
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Terschiedene  Weise  bezeichnet:  griech.  xoctveueiv,  xw)V6U€iv'), 
KauiV€U6iv*),  TriK€iv,  diaT|K€iv  u.  dgl.'),  2ni€iv^),  ÖTTTäv^);  bei  den 
Römern  flare^,  canflare'^),  liquefacere^),  coquere^).    Das  ganze 

0  Arist  Theam.  67;  ib.  62.  Polyb.  b.  Strab.  III,  p.  148.  Diod. 
V,  36;  XVI,  46.  Moeria  p.  213,  17:  xoOv  'ArriKoi,  xu'veiieiv  "€XXriv€c. 
Xmvcfa,  Polyb.  b.  Strab.  IV,  p.  208.  Doch  bedeutet  xw'vcOciv  auch 
giesaen,  im  Gegensatz  zu  t^kciv  schmelzen,  s.  Paus.  X,  88,  6.  Sext. 
Empir.  Pyrrh.  II,  30  (p.  272,  12  Bekk):  xw^veuOclc  dvbpidc.  Vgl.  x*^- 
veufia,  Yom  Eoloas  von  Rhodos,  Philo  aept.  mirac.  mundi  c.  4;  cuyxu)- 
veOciv  Yom  Einachmelzen  schon  gebrauchter  MetallsacheD,  Lycurg.  117. 
Demosth.  XXIV,  177  p.  766.  Caas.  Dio  LXVIII,  16  u.  s.  Vgl.  dvaxw- 
vcOuj,  Strab.  IX  p.  899;  KaraxuiveOui,  Dem.  or.  XXII,  76  p.  617.  Dio 
Chryg.  or.  VI  p.  97  M.  u.  s. 

*)  S.  oben  S.  107  Anm.  6.  Daher  xa^ivcurfic,  Luc.  sacr.  6;  vgl. 
das  spätgr.  Kafitvaloc,  Lob.  ad  Phryn.  662. 

«)  Hes.  Theog.  866.  Herod.  III,  96.  Ap.  Rhod.  IV,  1678;  ivri]- 
K€iv,  Diod.  II,  8:  Tr€piTf|K€iv,  Plat.  Critias  p.  116  B.  Hippocr.  de  vict. 
rat  I,  4  (I,  p.  641  K.)  Vgl.  ircpiTiiTHa,  Plut.  de  nobil.  12  p.  960  B 
(Wyttenb.) 

*)  Pindar.  Nem.  4,  82.  Strab.  III  p.  216.  Poll.  VII,  97;  dcpdiiiciv, 
Strab.  IV,  208.  Daher  die  damit  beschäftigten  Arbeiter  ^i^iT^Tai,  Aga- 
tharch.  28  p.  128  M.;  und  gereinigtes  Gold  heisst  darnach  xpucöc  dire- 
qpOoc,  Her.  I,  60;  II,  44.    Theogn.  449  und  mehr  s.  unten. 

»)  Diod.  III,  13. 

^  PI  in.  XXXVI,  143,  allerdings  nicht  von  metallurgischem  Vor- 
gänge. Sonst  ist  flare  in  der  Regel  eher  vom  Guss,  und  zwar  der 
Münzen  gebraucht,  vgl.  Varr.  R.  II.  II,  1,  9.  Cic.  p.  Sest.  30,  66. 
Gell.  II,  10,  8,  hat  aber  da  ganz  und  gar  den  Sinn  von  prägen  bekom- 
men. Mehr  hierüber  s.  unten  bei  der  Technik  der  Münzprägung.  — 
Flatnra  auri,  Plin.  VII,  197;  flatores  argentarii  aerarii,  Eph.  epigr. 
III,  166  £[.,  N.  I,  Z.  48. 

')  Plin.  VII,  197;  XXXIII,  131;  XXXIV,  167  u.  169.  Digg.  XLI,  1, 
7,  8;  ib.  12,  1  u.  s.;  häufiger  noch  in  der  Bedeutung  einschmelzen, 
Senec.  Phoen.344.  Plin.  XXXIV,  30.  Quint.IX  2,92.  Suet.  Aug.  62 
u.  71  u.  8.  Die  davon  abgeleiteten  Worte  conflcUor,  conflatura,  confla- 
torium  sind  erst  spät,  Cod.  Theod.  XI,  21,  1,  1.  Vulgat.  Jerem.  6, 
29;  61,  17.  proverb.  27,  21.     Firm.  Math.  6,  31. 

8)  Plin.  XXXIV,  121;  XXXV,  183.  Cic.  Cat.  III,  8,  19.  Virg. 
Aen.  IX,  688.     Vgl.  liquatio,  Vopisc.  Aurel.  46.. 

*)  Lucan.  VI,  406:  immensis  coxit  fomacibus  aera.  Plin.  XXXIII, 
60.  Cod.  Theod.  XII,  8,  1;  recoquere,  Virg.  Aen.  VII,  636:  recoqnunt 
patrios  fomacibus  enses;  ib.  VIII,  624:  levis  ocreas  electro  auroque  re- 
cocto;  ib.  Serv.:  saepe  pnrgato,  nam  quanto  plus  coquitur,  eo  melius 
fit.   Lucan.  VII,  148.    Flor.  III,  20,  6,  meist  im  Sinne  von  einschmelzen. 
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Verfahren  aber  wird,  namentlich  bei  den  edeln  Metallen, 
Läuterung,  KdOapcic*),  purgare^  genannt.  Die  dabei  ent- 
stehenden Abfalle  und  Nebenprodukte  (Haldensturz,  Schlacken 
u.  dgl.)  heissen  dKßoXai^),  die  Schlacke  speciell  KißbiiXic  oder 
Kißboc^),  häufiger  CKUipia^),  welches  die  Römer  als  scoria  über- 
nehmen^, seltner  rpuH^;  späÜat.  recrementumJ^) 

Nach  diesen  allgemeinen  terminologischen  Angaben  gehen 
wir  nunmehr  zu  einer  Betrachtung  der  Metalle  im  einzelnen 
über,  indem  wir  zugleich  bemerken,  dass  sehr  vieles  von  dem, 
was  wir  hier  speciell  über  Details  beim  Abbau  des  einen  oder 
des  andern  Metalles  zu  berichten  haben  werden,  selbstver- 
ständlich nicht  bloss  speciell  von  diesem,  sondern  vom  Berg- 
bau der  Alten  überhaupt  zu  gelten  hat. 

§  8. 
Gold. 

Am  eil  hon,  Sur  la  m^tallurgie  des  anciens,  Exploitation  des  minei 
(Vor.  Memoires  de  Lit^rature,  de  TAcaddinie  des  Inscriptions  et  bellet 
Lettres  (1777).    Tome  XLVI  (1793)  p.  477  sqq. 


Fimdere  wird  in  der  Regel  vom  Giessen,  nicht  vom  Scbmelien  der 
Metalle  gebraucht;  im  letzteren  Sinne  Plin.  XXXIH,  94:  pineis  optame 
lignis  aes  ferramque  funditnr,  wo  man  des  Eisens  wegen,  welches  die 
Alten  noch  nicht  za  giessen  verstanden,  an  Schmelzen  denken  ma»; 
fmura,  Plin.  XXXVI,  106.' 

')  Poll.  III,  87;  ib.  VII,  97.     Strab.  III  p.  216  u.  s 

»)  Plin.  XXXIV,  121  n.  s. 

=)  Strab.  XIV  p.  680;  ^KßoXdc,  ib.  IX  p.  399. 

*)  Poll.  VII,  99:  Tf)v  bk  CKU)p{av  Kai  xißbov  ^KdXecov,  dqp*  ifc  m\ 
ol  ^eTaXX€lc  Kißhurvcc.  Vgl.  Kiß6r)X{c,  B.  A.  p.  276,  32.  Et.  magn.  p. 
512,  33.  Hesych.  Davon  K(ß6r)Xoc,  nicht  rein,  von  Gold  oder  Sflber, 
Theogn.  119.  Eur.  Med.  516.  Xen.  Mem.  III,  1,  9;  meist  von  Mflnieii, 
Lac.  Paras.  4. 

*)  Arist  meteor.  IV,  6,  p.  383  B,  1.  Strab.  IX  p.  399.  Poll.  L  1. 
Diosc.  V,  93;  ib.  97.     Schol.  Nie.  AI.  50.    B.  A.  p.  68,  88  n.  •. 

^)  Plin.  XXXIII,  69:  qoae  e  Camino  iactatnr  spnrcitia,  in  omni 
metallo  scoria  appellatar.  Vgl.  id.  ib.  105.  XXXIV,  107;  185;  171. 
Pal  lad.  I,  41,  3  u.  a.  m. 

')  Nicand.  AI.  61:  a6iip^€cca  TpO€;  ib.  Schol.:  iVfv  CKUiplav  toO 
ciönpou  TpuT«  q)T]c(v.     Vgl.  Lob.  ad  Phryn.  73. 

^)  Cels.  y,  16:  plumbi  recrementum  CKuip{av  ^oXOß^u  Gnaei 
vocant;  cf.  ib.  V,  19,  26. 
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A.  Franti,   Das  Gold   im   Alterihame.     Berg-   und   hütten- 
männische Zeitung  XXXIX  (1880)  S.  5.  41.  61.  96. 

Die  Statten  der  Goldgewinnung  bei  den  Alten,  allgemein 
Xpuccia  genannt  ^)y  xP^^^ict  iii^TaXXa*),  oder  xP^^^^ct  schlecht- 
weg*), bei  den  Römern  metaUa  auraria*)  oder  aurariae%  zer- 
fallen in  Goldwäschereien,  xP^coirXucia^),  und  eigentliche  Gold- 
grabereien  oder  Bergwerke,  xP^cuipuxeia'),  aurifodinae.^)  Man 
gewann  nämlich  im  Alterthum,  wie  heut  noch,  das  Gold  vor- 
nehmlich auf  zweierlei  Art;  durch  Auswaschen  des  Flusssandes 
goldführender  Strome  oder  Schlämmen  goldhaltiger  Erde,  und 
durch  unterirdischen  Grubenbau.^)  Das  Flussgold  bezeichnet 
Plinius  als  das  beste,  weil  es  durch  die  Strömung  und  be- 
ständige Reibung  gewissermassen  schon  von  unreinen  Be- 
standtheilen  gereinigt   worden  sei;  eine  allerdings  irrige  Be- 


*)  Theophr.  de  lap.  26;  ib.  61;  Polyb.  III,  67,  3.  Strab.  III. 
p.  146;  V,  p.  208;  XIII  p.  591;  XVII  p.  821.     Plnt.  Cim.  14. 

*)  Her.  m,  67.   Thnc.  IV,  106.    Poll.  III,  87.  Diod.  I,  49;  XVI,  8. 

»)  Xen.  Hell.  IV,  8,  37.    Poll.  VII,  97. 

*)  Plin.  XXXIV,  132;  ib.  157.  XXXVII,  193. 

*)  Tac.  Ann.  VI,  19  und  oft  auf  Inechr.,  vgl.  S.  27  Anm.  4.  Dagegen 
scheinen  die  ebenfalls  in  Inschriften  oft  genannten  aurarix  nicht  Arbeiter 
in  Goldbergwerken,  sondern  Goldarbeiter  zu  sein;  s.  unten. 

«)  Strab.  III  p.  146;  V  p.  214. 

^)  Agatharch.  24  p.  124  M.  Anon.  peripl.  m.  Erythr.  63  p.  303 
M.  Strab.  III  p.  146;  V  p.  218;  XV  p.  706.  Vgl.  xpucwpux^v,  Ael.  N. 
an.  IV,  27,  aber  Ton  den  goldgrabenden  Ameisen;  ebenso  Clem.  AI. 
Paed.  U,  12,  120  p.  242  P,  und  xpucwpOxoc,  Strab.  II  p.  70. 

«0  Plin.  XXXni,  78.     Digg.  III,  4,  1  pr. 

*)  Diese  beiden  Arten  fasst  Plinius,  indem  er  das  Flussgold  von 
der  goldhaltigen  Erde  trennt,  obgleich  die  Methode  der  Gewinnung  ganz 
2lhnlich  ist,  als  drei,  XXXUI,  66:  aurum  invenitur  in  nostro  orbe,  ut 
omittamus  Indicum  a  formicis  aut  apud  Scythas  grypis  erutum,  tribus 
modis:  fluminum  ramentis,  ....  nee  ullum  absolutius  aurum  est,  ut 
corsn  ipso  attrituque  perpolitum;  alio  modo  puteorum  scrobibus  eifo- 
ditur  aut  in  ruina  montium  quaeritur,  utraque  ratio  dicatur.  Frantz 
a.  a.  0.  S.  42  hat  diesen  Passus  durchaus  falsch  verstanden.  Er  fasst 
die  Worte  alio  modo  —  montium  als  zweite  Art,  die  Worte  bei  Plin. 
ib.  70:  tertia  ratio  opera  vicerit  Gigantum  als  dritte,  während  Plin.  als 
erstes  das  Flussgold  nennt,  als  zweites  die  eigentliche  Bergwerksarbeit, 
puteorum  scrobes^  genauer  beschrieben  ib.  68,  und  als  drittes  die  ruinae 
montium,  eben  jene  Methode,  welche  70  sqq.  genauer  angegeben  wird 
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gründung.  *)  lieber  das  Verfahren,  durch  welches  in  den 
Goldwäschereien  das  Metall  aus  dem  Goldsand,  ö^^oc  oder 
i(jd|ui)Lioc  xpuciTic*),  arena  aurifera^\  durch  Waschen  und  Schlam- 
men, irXuveiv,  cupeiv*),  lavare^)  gewonnen  wurde,  haben  wir, 
soweit  es  sich  um  das  reine  Flussgold  handelt,  nur  dürftige 
Nachrichten.  Auf  alle  Fälle  war  das  Verfahren  ein  sehr  ein- 
faches, da  die  Arbeit  vielfach  von  Frauen  und  Greisen  oder 
sonst  unbrauchbaren  Arbeitern  vorgenommen  wurde,  die  den 
Sand  unter  beständigem  Reiben  auszuwaschen  hatten,  wie  dss  . 
Poseidonius  von  keltischen  Goldwäschereien  berichtet.^)  Dass 
man  in  einigen  Gegenden  den  Flusssand  in  Fellen  auffing  und 
dass  nach  einer  schon  im  Alterthum  geäusserten  Vermuthang 
daraus  die  Sage  vom  goldenen  Vliess  entstanden  sei,  ward 
schon    oben   erwähnt.^)     Die   Goldwäsche   wandte    man   aber 


(man  vgl.  die  Wiederholung  des  Ausdrucks  ruina,  73  sq.).  Die  dritte 
Art  fasst  Frantz  als  die  eigentliche  Bergwerksarbeit,  w&hrend  die  berg- 
männische Arbeit  hier  nur  die  vorbereitende  ist,  das  Gold  selbst  aber 
nicht  unterirdisch  gewonnen  wird,  sondern  vielmehr  ganz  auf  die  gleiche 
Weise,  wie  anderwärts  das  an  der  Oberfläche  liegende,  welches  noch 
der  Ausbringung  durch  Schlämmen  bedarf,  sonst  aber  rein  ist.  —  Kur 
zwei  Arten  der  Gewinnung  unterscheidet  daher  auch  Strab.  in  p.  146: 
ö  bk  xP^^^c  ^^  ^CToXAcOcTai  ^6vov  dXXd  Kai  cOpcTcu;  and  von  lettterer 
Art  dann  wieder  zwei  Unterarten:  tv  bi  toIc  ^Opoic  cOpcron  ical  vlA- 
vcTtti  itXtic(ov  ^v  CKdqiaic,  f\  öpuTTcrai  q>p^ap,  i\  bi  dvevex^^Sca  ffl  idu- 
verai. 

^)  Weil  es  unter  die  Unmöglichkeiten  gehört,  durch  blosse  meeha- 
nischc  Processe  chemische  Veränderungen  zu  bewirken.  „Eher  hat  man 
Gründe  für  die  Annahme,  dass  das  in  fein  zerthriltem  Zostande  in  den 
Gebirgsmassen  vorkommende  Gold,  von  welchem  das  der  Flüsse  griMen- 
theils  abstammt,  das  reinste  sei.**    Zippe,  Gesch.  der  Metalle  8.  70. 

*)  Her.  m,  102.  Strab.  III  p.  146.  Flui  cup.  diTit  7  p.  626  B. 
Galen,  simpl.  med.  IX,  4  (XII  p.  184  K).  Poll.  UI,  87;  VU,  97.  Et 
Magn.  p.  680,  52.     Schol.  Aristid.  y.  III  p.  38,  28. 

»)  Plin.  IV,  116. 

*)  Strab.  1.  1. 

^)  Plin.  XXXIU,  67  u.  s. 

ö)  Bei  Ath.  VI  p.  233  D:  c!  t'  ^  Tcrtc  kxancßc  xfjc  olicoufi^vi|C  Kol 
iTOTdMia  Tct  Tuxövra  \|iiF|TMCtTa  xpwcoO  KaTaq>^p€t,  Kai  ToOra  tuvoSkcc  Md 
dvbp€c  dcOcveic  rd  cibpLaja  cuv  rate  d^^olc  ufroi|if)xovTec  öitcrda  koI  «X6- 
vavT€C  dtouciv  M  Ti*|v  x^^l^»  ^^  irapd  toIc  '€Xsf)T(oic  qpv)clv  6  I|a6c 
TToc€i5Uivioc  Kai  dXXoic  ticI  toiv  KcXtuiv. 

')  S.  16. 


I 
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sieht  bloss  Wim  Fliisssatid,  souderti  uuch  bei  j^oldhaltii^er 
Eni.',  iinöxpucoc  -pi').  ^^Wks  aurosa*)  an,  i*ie  sie  sich  hiiuüg  in 
priit^pr  Tipfe  unter  der  Oberfläche  tmid.")  Man  leitetf  iluuu 
%MtT  (lartlber  hinweg,  indem  man,  um  das  (iold  bloss  zu 
lUtui,  ßruiiiteiischrK-hie  gmb  und  sonstige  Kunstgriffe  an- 
•uJte.  und  nach  Strubo  hittte  es  in  ä))anien  solche  Gold- 
luebereieii  in  grösserer  Zahl  gegei>eii,  als  eigentliche  Berg- 
«Ad.*)  Da  die  Anfsuvbuug  und  Schürfung  der  Metalle  in 
jMtr  Zeit  noch  auf  einer  sehr  niedrigen  Stufe  stand,  so  war 
ht  Verfahren  der  Aufsuchung  goldhaltigen  Bodens  ein  sehr 
piiuittTM:  mun  nahm  an  Stellen,  wo  man  goldführende  Erde 
KnoDtkofe,  eine  -l'rohe,  die  spanisch  sr^tdilttm  hiesa,  und 
frfUle  dieiielhe  durch  Wäsche  auf  ihren  Cioldgehalt'');  erwies 
•üi  die  Probe  als  goldhaltig  und  zeigte  sich  bei  weiterer 
Arbeit,  datta  auch  die  darunter  liegende  ^hicht  goldhaltig 
nr,  K>  nannte  mau  dies  span.  ialutiiim.") 


')  PUt  E*p.  m  p.  416  E.     Poll.  !ll,  87;  VII,  97. 
^  i-lin.  XXXIII,  67. 

^  Plio-  I.  t.:   invenitar   uliqiianilo   in    aunima   tellure   jirotinus  rara 

lU,  ut  DUper  in  Delmatia  principatn   NeroniB  siu^liB  dicbuB  ctiam 

Hb«,  funden».     Vgl.  Polyb.  bei  Sttab.  V  p.  208:  fti 

'fhoc  Itf'  {uuTuO  Kar'  'AKuXtffav  inUicra  iv  toU  TauptcKoic  TOic 

cdpfOfjvui  xp^'^lov  Dttruic  tüqiuic  üjcr '  tili  buo  itöbac  dTioci^povri 

iffc  fHv  tii6ii(.  6puicTäv  cCipicNEceai  xpuc6v,  wo  es  liob  allenling« 

imgold  bündelt. 

iStrab.  in  p.  U6:  KOTCipfpouci  b'  ol  notapoL  Kai  oi  x^'M«ppoi  T^jv 

d|itiov,     noUaxo"  ■'o'  ^v  foU  dviibpoK  tönoic  oOcav,  dXX'  £kc1  pjv 

tcm,  tv  bt  tok  (mitlUlcTQic  ä-noiAti-au  tö  toö  xpwO  V'^TI"''  "ol 

t*t  rtvubpDiii:  bt  «popuT«!»  imKXi'iCovrec  ü6uti  cnXitvöv  iroioöci  TÖ   <ff\jiui, 

«p6na  b'  ipüctovnc  kqI  dUuc  tix^ac  ^nivuoOvTcc  nXücci  ti^c.  d^pou 

ltt  ipiKÖ*  {■Aopßiivuua,  Kai  itXciuj  tiüv  xpociupuxclun'  <ctI  vOv  tä  xpi^<^o- 

Vkn  itpotoYopfuü^ivu. 

*i  Plin.  1.  1.:  aarum  qui  quaerutit  ante  omnia  aef^ntilum  toUuut,  ita 

nntof  indictuio.    alveiui  tiic  est  barenae  q,uae  lavatur,  atque  ex  eo  quod 

*MÜt  conieotura  capitar.     So   nach   dem    cod.  Bamb.,   nur  das«  diiisi-r 

lU  iL  qaae  IJent.  Ptantx,  welcher  aberbaupt  einen  ganz  nnbraachbareu 

Wt  das  Plioiua  benutzt  hat  uiul  daduicb   r.a  vielen  falschen  Heanltuten 

in  i*t,  ■vlireibt  folgende rmas»eu  (a.  a.  O.);  alvcua  bic  est:  are- 

|U  IkTMiUir.     Diu  Beschreibung  bleibt  t,o  oder  eo  undoutliuh. 

*)  PHb.  ebd.;   cum   it;i  inventiim   ««t   in  suuimo  coespit«,   talutium 

nt,  M  et  anroaa  tellna  subest  (ita  hat  der  Bamb.).    Krantx  lie«t: 

lllBBar,  T>chBDl<vl<-.  IT.  6 
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Um  solche  «j^oldhaltige  Erde  in  grosseren  Mengen  zq  ef- 
halten  und  nicht  genothigt  zu  sein,  sie  mQhsam  anszagnbeo, 
wandte  man  in  Spanien  ein  eigenthümliches  Verfahren  an,  tod 
welchem  uns  bei  Plinius  eine  ziemlich  genaue  Beschreilnng 
erhalten  ist.')  Das  Princip  war  dabei  dies,  dass  man  anoi 
goldhaltigen  Uerg  durch  zahlreiche  Minen  vorher  aushöhlte 
und  dann  durch  Zusammensturz  des  Ganzen  die  yorborgena 
(»oldquarze  an  den  Tag  brachte;  eine  Arbeit,  von  der  Plimw 
eni])hatisch  sagt^  sie  übertreffe  noch  die  Leistungen  der  Gigu- 
teii.  Man  fing  also  damit  an,  dass  man  unterirdische  StoDtt 
anlegte,  sogenannte  mmgiae  im  Span.,  die  beim  Schein  f» 
(JruhcMilampen,  nach  deren  Bremizeit  die  Arbeitsdauer  fa 
einzelnen  Bergleute  bemessen  wurde,  gegraben  wurden.*)  D* 
Werkzeuge,  deren  man  sich  hierbei,  wie  überhaupt  beim  Böf 
bau  bediente,  das  sog.  Gezilhe,  waren  allem  Anschein  nnA 
dieselben,  die  man  heut  anwendet;  dies  geht  nicht  nur  m 
<len  Nachrichten  der  Alten  hervor,  sondern  auch  aus  ilt« 
Darstellungen,  auf  die  wir  noch  später  zu  sprechen  koma« 
werden,  sowie  aus  noch  erhaltenen  Exemplaren  von  Meis«l% 
Aexteii,  Haueisen  u.  dgl.,  die  in  altrömischen  Gruben  an  t* 

<*iini  iam  inTontum  est  in  summo  cacBpiie  (iliU€Uiufn,  si  et  auro  ea  tdhi 
siihost;  er  hält  daR  aber  (begreiflich er weiao)  für  verdorben  und  tiä^ 
lolj^ondt»  kühne  Conjectur  vor:  „cum  iam  iuventnm  est  in  Bummocie- 
^l»iU%  (hitatium  (seil,  vocant),  ab  ehiCDdo  ex  tellure,  quae  subest  (Spö* 
«»old ,  von  di'm  Ausspülen  aus  darunter  befindlicher  Erde)."  Allein  ■» 
wird  Mich  wohl  dabei  beruhigen  müssen,  dass  hier  ein  keltisches  Won 
;^«standon  hat,  obgleich  wir  freilich  nicht  wissen  können,  ob  dasseft«* 
Ifamberg.  richtig  erhalten  ist  (andere  Hss.  haben  talutatium). 

'VDie  in  vielen  Beziehungen  schwierige  Stelle  des  Plin.  XXXH 
70  77,  bei  der  nicht  bloss  Mangel  an  Verst&ndniss  Seitens  des  Pliw*i 
sondorn  auch  V»»rdorbni8s  des  Textes  Verlegenheit  bereiten,  ist  bchiBWl 
von  Amoilhon  a.  a.  0.  p.  483  sqq.,  Frantz  S.  42fr.  Reitemeier^ 
117.     Floroncourt  S.  6  u.  20.     Rösinger,  Goldreichth.  d.  ilt  Sj««- 

S    8  tV. 

'')  IM  in.  70:  cuniculis  per  magna  spatia  actis  cayantor  montei  1^ 
« ornarum  ad  lumina.  eadem  mensnra  vigiliarum  est,  ninlUsqua  itct- 
^ibiis  non  »'ornitur  dies  —  arrugias  id  genns  vocant  —  sidantqne  fl»*  ^ 
Hubito  vi  op])riinnnt  oivratos,  ut  iam  minus  temerarium  ▼ideafcorep*' 
tundo  niaris  pftoro  nuirgaritikJ  atque  purpuras.  relinqnontar  itaqoe  wt 
iiii't»s  iTobri  montibus  sustinondis. 


l 
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schiedenen  Punkten,  in  England,  Spanien  u.  s.  w.  gefunden 
worden  sind.^)  Obgleich  man  für  die  Sicherung  dieser  Stollen 
durch  Stehenlassen  von  Pfeilern  oder  Bergfesten  zu  sorgen 
snchte,  so  passirten  doch  anscheinend  oft  genug  Unglücksfälle 
und  wurden  Bergleute  durch  plötzlichen  Einsturz  verschüttet. 
—  Diese  Arbeit  nahm  bei  ausgedehnten  Stollenanlagen  viele 
Monate  in  Anspruch.  Stiess  man  dabei  auf  Felsen,  so  bediente 
man  sieh  -^  und  das  gilt  nicht  bloss  vom  spanischen  Gold- 
bergbau, sondern  war  überhaupt  beim  Bergbau  der  Alten  ge- 
wöhnlich —  vielfach  des  sogenannten  Feuersetzens,  wobei  das 
Gestein  durch  Feuer  erhitzt  und  angeblich  durch  angesprengten 
Essig  mürbe  gemacht  wurde.  Wir  haben  über  dies  in  mancher 
Hinsicht  etwas  zweifelhafte  Verfahren,  dessen  man  sich  auch 
in  Steinbrüchen  und  beim  Strassenbau  bediente,  bereits  im 
dritten  Bande  zu  sprechen  Gelegenheit  gehabt.^)  Häufiger 
aber  griff  man,  weil  der  bei  solchen  Explosionen  sich  ent- 
wickelnde Dampf  und  Staub  auf  die  Arbeiter  erstickend  wirkte^), 
zu  schweren  Hämmern  von  150  Pfd.  Gewicht;  das  zertrümmerte 
Gestein  wurde  von  Arbeitern  auf  den  Schultern  von  Stollen 


')  Nach  Reitemeier  S.  109  f.  und  daselbst  citirten,  mir  unzugäDg- 
lieben  älteren  Schriften  hätte  man  in  manchen  Gruben  auch  Bilder  in 
Stein  gehauen  angetroffen,  welche  Werkzeuge  von  der  Form  der  heute 
üblichen  darstellten;  in  einer  Grube  am  Jura  erkenne  man,  dass  die 
Arbeit  daran  theils  mit  dem  Meissel,  theils  mit  der  Pikaxt  gemacht  sei. 
Ebd.  ist  die  Rede  von  den  in  Biscaya  und  England  ausgegrabenen  Werk- 
zeugen. Man  vgl.  auch  Genssane  bei  Ameilhon  p.  522  und  Landercr 
in  der  Borg-  u.  hüttenmänn.  Ztg.  f.  1876  S.  407,  wonach  auch  in 
den  laarischen  Bergwerken  Werkzeuge  aus  Rohstahl  aufgefunden  worden 
sind,  welche  sich  in  ihrer  Form  den  heutigen  Fäusteln  und  Keilhauen 
nähern. 

*)  Plin.  71:  occursant  in  utroque  genere  silices.  hos  igne  et  accto 
mmpant.  Vgl.  dazu  Frantz  S.  62.  Feuersetzen  findet,  aber  ohne  An- 
wendung des  problematischen  Essigs,  nur  durch  Hitze  allein,  heute  noch 
in  manchen  Bergwerken  statt  (z.  B.  auf  dem  Rammeisberge  bei  Goslar), 
aber  nur  da,  wo  Sprengarbeit  nicht  anwendbar  ist. 

*)  Vgl.  Bd.  III  S.  71.  Da  das  Feuersetzen  die  Luft  in  den  Bauen  sehr 
verdirbt,  wird  es  heutzutage  da,  wo  es  noch  beibehalten  ist,  gewöhnlich 
Sonnabends  vorgenommen.  Aeltere  Notizen  über  den  Gebrauch  des 
FenersetzensgiebtRoloff,  Commentatio  p.  16  sq..  Technisches  Gätzsch- 
mann,  Anleitung  zur  Bergbankunst  III,  678  ff.  Vgl.  Paehler,  die 
Löschung  des  Stahles  b.  d.  Alten  S.  30  f. 

8* 
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zu  Stollen  getragen  und  immer  weiter  an  andere  Arbeiter 
übergeben  bis  zuletzt  an  diejenigen ,  welche  im  Freien  auf- 
gestellt waren.  ^)  War  die  (lesteinsmasse  zu  umfangreich,  so 
umging  man  sie,  indem  man  die  Stollen  um  sie  heramf&hrte. 
Für  besonders  schwierig  galt  die  Arbeit  in  einer  besonderen 
(resteinsart,  welche  als  ein  Gemisch  von  Thon  und  Kies  be- 
zeichnet wird  und  ga/iigadias  hiess;  hier  wurde  mit  eisernen 
Keilen  und  Hämmern  gesprengt.^)  Dieser  vorbereitenden 
Thlitigkeit  folgte  dann  die  allergeföhrlichste,  das  Wegschli^en 
der  Bergfesten,  auf  denen  allein  die  ganze  Last  ruhte.  Ein 
ausserhalb  auf  der  Höhe  postirter  Wächter  hatte  auf  die  An- 
zeichen des  beginnenden  Zusammensturzes  (Risse  n.  dgl.)  m 
achten  und  durch  Zeichen  oder  Rufen  ein  Signal  zu  geben, 
um  die  Arbeiter  zu  benachrichtigen,  dass  sie  sich  in  Sicherheii 
brächten,  ebenso  wie  er  selbst  eilends  seinen  gefahrlichen 
Standpunkt  verliess.  Unter  furchtbarem  Getöse  und  gewal- 
tigem Luftdruck  brach  der  unterminirte  Berg  zusammen.') 
In  diesem  Bericht  bleibt  freilich  manches  unklar,  manches 
erscheint  ganz^  unglaublich.     Wir  erfahren  nicht,  in  welcher 


')  Ib.:  saepius  vero,  quoniam  in  cunicalis  vapor  et  famm  stnuign- 
lant,  caednnt  fractariis  C  L  libras  ferri  babentibuB,  egenmtqne  nment 
noctibus  ac  diebus  per  tenebras  proximis  tradentes,  Incem  novianBi 
ccrnunt.  Frantz  liest  hier:  fracturis  C  L  libras  fere  agentibut,  »wobei 
Stücke  von  150  Pfd.  fallen",  was  entschieden  schlechter  ist,  ab  die  obige 
li.  A.  des  Bamberg. 

-)  PI  in.  1.  L:  si  longior  videtnr  silex,  latus  sequitur  foesor  ambitqae 
et  tarnen  in  silice  facilior  existimatur  opera.  est  namqne  terra  ex  qao- 
dani  argillae  genere  glarea  mixta  —  gangadiam  vocant  —  prope  iaex- 
])ugnabili8.  cnneis  eam  ferreis  adgredinntor  et  isdem  ntudleis,  nihüqiie 
durius  putant. 

^)  Ibid.  72:peracto  opere  cervices  fornicom  ab  ultimo  oaediint(BMiib. 
cadunt).  dat  signum  raina  eamque  solus  intelleg^t  in  cacamiiie  fim 
montis  vigil  (Urlichs:  minae  eamque;  DeÜefSsen:  ruinae  rima,  eamqiie). 
hie  voce  nutn  (Bamb.;  Detlefsen:  in  tutum)  evocari  iubet  operas  pariter- 
(]iie  ipse  devolat.  mens  fractus  cadit  ab  sese  longo  fragore  qni  concipi 
humana  mente  non  possit,  aeque  et  flatu  incredibili,  speetant  victoret 
ruinam  natnrae.  Wie  Frantz  S.  62  unter  Berufung  auf  Serlo,  Beig- 
bauknnde  I,  132  ff.  bemerkt,  lässt  sich  diese  Arbeit  mit  der  heute  Boeh 
üblichen  sog.  Hcreintreibcarbeit  vergleichen,  nur  dass  diese  mit  den 
viel  fortgeschritteneren  technischen  Hilfsmitteln  der  Neuseit  vorgeDOmmeD 
wird. 


i 
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Welse  liie  liergfosti^  eiuj^oijcLlugt'ii  wuriien,  ulme  daes  der 
Einbruch  nui-li  in  Aliwesenheit  der  Arbeiter  erfol^rte;  auch 
wir  riu  ausnerhatlt  der  Stollen  auf  der  Uühe  stehender  Ar- 
Wkr  die  Möglichkeit  hatte,  die  noch  im  Innern  des  Bergea 
Whätti^^ii  EU  warueu  uud  sieh  selbst  auch  noLh  bei  den 
entra  Anzeichen  zu  retten,  iut  durchaus  räthselhaft, ') 

Um  mm  die  su  gewonnene  Brd-  und  Gesteinsmenge, 
dtren  (loldgehult  vielfach  noch  ein  iiroblematiacher  war,  wie 
Warn  behauptet,  weiter  verarbeiten  zu  köimen,  bedurfte  es 
in  ScliläuiDieuH  vermittelst  bedeutender  Wasaerutaflsen. 
Kinimi  berichtet  uns  in  unzioliender  Weise,  wie  man  in 
dn  wasserarmen  »panischen  Hochebenen  mit  unendlicher 
Hake  das  hierzu  erforderliche  Walser  von  weit  her  leitete. 
Uwe  bewössemugsan lagen ,  welche  airrtu/i  genannt  wurden, 
amttea  »u  angelegt  werden,  dass  daä  Watiaer  mit  ausaer- 
■rdeutlich  starkem  Gefalle  am  Beätinimuugsorte  anlangte; 
"Mu  leitete  es  daher  von  den  hüchsten  Bergen  her  tmd  führte 
■  Ulf  gezimmerteu  ßiunaalen  hoch  über  Berg  und  Thal  kiu- 
^tg.  Vielfach  mussten  auf  steilen,  unzugänglichen  Felsen 
4B1  Unterlagen  fQr  die  Balkentrüger  der  Wasserleitung  ein- 
piwvi]  werden;  mau  litiss  die  Arbeiter  dabei  an  Stricken 
«B  Abgrund   hinunter.')     Man  suchte   bei  der  Wasserleitung 


')  Aar  die  vi-nchicdenen  Unwahrdcboinlicbkeiten,  wulcho  der  Bcriuht 
^  l'linia*  nuneiiUich  in  ilieaeiu  l'heile  enthält,  weist  in  »eilt  ver- 
itodigtr  VVei«c  Anieühon,  p.  4t)6,  Not.  ]>.  biu.  Auch  dasH  man 
Mfek*  uagcbuiirc  Vorarbeiten  sollte  uotemamnien  haben,  ohne  überbiiu|>t 
'■Jt  %hHrbeit  10a  der  Goldreicbbaltigkeit  der  Erde  fiberaeugt  xu  auiii, 
-Ml  Plia.  nagt,  i*t  durchans  unwahracbeinlich. 

1  IMiu.  T3b<|.:  DOC  tarnen  odbuc  aumm  est,  nee  sdece  eaiu,  cum 
ijMireDl,  iantaqui;  ad  periculn  et  iii{)t;udia  natia  cantae  fuit  epcraru  quod 
Ij^ftPtat.  atiui  |iar  lübor  ao  vcl  maiorit  iDpendii:  flomiaa  ad  lavaa- 
IMa  Imie  minam  iugia  montium  obiter  dtuere  iv  conteümo  plerani- 
tf»  lipid«,  eonugoe  vownt,  a  (.'Onrivatione  credo.  mille  et  bic  labores: 
libramentQm  ojiortet,  ut  rimt  TariuB  i|uam  fluni,  aub- 
t  canalibiu  innguutiir.  alibi  rupea  inviae  caeduntur  aedoiu(|u<; 
•  cavatis  pmeber«  cogiintor.  ia  i],ui  caedit  funibu»  pendet,  iit 
tsenlibas  »pecies  ne  feracum  quidem  aed  alitum  Hat.  peudentea 
t  jmrte  libraut  et  lioefts  itiuero  prat^ducunt,  i|uaque  iabinteotii 
is  loi'us  uon  est,  amnen  trabuutur  ab  homini.'.  Keito- 
,   113   äbetsi-tzt  faUubliob:   „wenn  inaji  an  t'elaen  kam,   die  im 


—     118     - 

beHonder«  zu  vermeiden,  dass  das  hergeleitete  Wasser  Un- 
reinigkciteu  mit  sich  fülirte  (urium  hiess  dieser  iSchiamm  der 
(f(^birgsbäche)  und  führte  daher  die  Rinnsale  so  viel  als 
miiglich  über  nackten  Fels.')  An  den  Stellen,  wo  das  Wasser 
abstürzen  sollte,  also  auf  der  Höhe  steiler  Abhänge,  wurden 
grosse  Wasserreservoirs  ausgetieft,  von  200  Fuss  im  Quadrat 
und  10  Fuss  Tiefe;  jedes  derselben  hatte  fünf  AusflnssoffnungeD 
von  drei  Quadratfuss  Grösse;  wurden  dann  die  Schleusen  ge- 
zogen, so  stürzte  das  Wasser  mit  solcher  Gewalt  über  das 
Trümmergestein  des  Bergsturzes  hinweg,  dass  es  selbst  grosse 
Felsen  fortzuwälzen  im  Stande  war.  Dadurch  wurde  das 
taube  Gestein  losgerissen  und  fortgeschwemmt,  das  Golden 
aber  entblösst;  es  wurde  auf  diese  Weise  das  natürliche  Zer- 
reiben des  Gesteins,  wie  es  in  den  Flussbetten  stattfand, 
künstlich  nachgeahmt.^)  Da  jedoch  der  herabstürzende  Strom 
mit  der  fortgerissenen  Erde,  Schlamm  und  taubem  Gestein 
auch  Goldtheilchen  mit  fortführte,  so  fing  man  unten  in  der 
Ebene  den  Abfluss  in  Gräben,  sogenannten  agogae  (?),  auf,  in 
welchen  in  bestimmten  Abstufungen  Reisig  von  einer  ge- 
wissen Gattung,  welche  alex  hiess  und  dem  Rosmarin  ähnlich 
war,  gelegt  wurden,  dessen  rauhes  Gezweig  und  Blätter  das 
(lold  auffingen  und  festhielten,  während  Schlamm  und  Erde 
von     der    Strömung    weiter    geführt    wurden;    diese    Graben 

Wege  standen,  so  durchschnitt  man  sie  mit  Canälen,  nm  das  Wawer  in 
hölsrrnen  Rinnen  durchzuführen/*  Der  Text  bei  Fr  ante  S.  63  ist  hier 
wiederum  der  reine  Unsinn.  Derselbe  bringt  corrugi^  ebenso  wie 
tirrugine  mit  griech.  {nbl,  pw^öc  u.  dgl.  in  Verbindung;  Cartins,  griech. 
Fitymol.  S.  349  bringt  beide  Wörter  in  Zusammenhang  mit  6p0coD 
(ursprünglicher  Stamm  ^uk),  öiuipuE  Graben,  ruga  Runsel. 

')  Plin.  75:  yiiium  lavandi  est  si  flnens  amnis  Intnm  inportet,  id 
genus  terrae  urium  vocant.  ergo  per  silices  calculosre  dncnnt  et  nrinm 
t^viUint.  Frantz  versteht  in  Folge  seines  schlechten  Textes  anter 
urium  dab*  Erdgeschütt  nnd  Geröll,  welches  von  den  Arbeitern  mit  den 
Häiulen  abgeräumt  und  in  Körben  fortgeschaflft  worden  wäre.  Der  Ur- 
sprung des  Wortes  ist  dunkel. 

^  PI  in.  75:  ad  capita  deiectuus  in  superciliis  montiom  pisciDne 
cavantur  ducenos  pedos  in  qua^qoe  partes  et  in  altitadinem  denoi. 
emissaria  in  iis  quiua  pcduni  quadratomm  temnm  fere  relinqnontor,  vi 
rcpleto  stagno  oxcussis  opturamentis  oramp«t  torrens  tanta  y\  at 
proYOlvat 


«reu  m-itwiirts  mit  BrulttTii  euigt-tkrioi  iiiul  aii  steilen  .Sttlleu 
«Wririliach  weiter  geliibit;  wq  die  gtiiize  Anlage  der  Küste 
aiu>  w&r,  t'iliirieii  diese  AltKugskiumle  bie  iji's  Moer.') 

Uli»  uul'  solclie  Art  ilitruh  ^cllläIunlUI^{  gewonucne  Uuld 
hninrfte  nicht  der  Läuterung  im  Feuer,  soiideni  war  »clioii 
u  licli  reiti.*)  Man  IJ&tid  bei  dieser  Arbeit  oft  betröt-litliche 
Elumpeii  bis  zur  ^^cliwere  von  zehn  Pfund  luid  darüber;  die»e 
gtuiieu  Klumpen  liie§seu,  wiederum  mit  einem  jedeutkl!n 
kdtiwbeti  Worte,  iKÜagav  odur  folacnmuey  dagei;en  die  kleiniv 
M,  wulclio  bvi  den  Uriechea  Hii^TM<iTa  getiaimt  wcrdeu^, 
MuKa    bei    den    Spaniem    balux    oder  baluca^),    aucli    stri- 


')  Ib,  70:  nliuB  etiLkinuam  in  piano  la.tior.  fosHoe  per  quua  jiruHuat 
MUlur  —  Bgogo«  (liL  agagoDB)  vol^uIlt  —  boe  sternuntur  grndittiiu 
ifikr.  frntvx  out  roHs  murlui  aimiUs,  os^icr  Liururaque  tenens,  Utcm 
,4lhuUir  tabniit  uc  [lur  pracmpta  suopcndiuitnr  ciuiales.  itA  proHui-im 
'^n  in  mare  Ubitur  ru|itii»qtie  mona  diluUur,  ac  loage  Urnu  in  muri.' 
kh  de  oufis  iam  promovit  Ui»piuiia.  Der  Sinn  von  gi'Hilatini  Ut 
JvriUhaft;  KStingor  QberaetEt  „biu  and  wieder";  wahrst buinl ich 
lübn  dir  Menge  der  in  dii'  K&a&Je  gclegteo  StrUucber  ütiifenweiae  von 
•ha  nach  unten  an  Zalil  und  Dichtigkeit  eu,  aodasR  das  guldimitige 
Hhwu,  je  reiner  ea  wordo,  iminec  mehr  twlcber  die  Stelle  von  Sieben 
■k  Pillem  vertreteudeo  HindeniiBBe  passiren  muiste. 
I  *)  üold,  wt^lcbea  der  Läuterung  nicht  bedarf,  liciest  bei  den  Griechen 
iVKdc  dnriiuc.  Her.  III,  !>7.  Pa.  Ariet.  mir.  ausc.  4fi  p.  833  a,  8. 
IMbA  U,  5.  Ä,  f.  iX,  :ilO.  Auch  iDäuhrÜlL  xpu'lt"'  dirupov,  C.  I.  A, 
ILUl  b;  ib.  ed3,  A.  3&.  Uebrigona  gilt  iwar  das  FlueHgold  auch  bent 
Mtb  al*  du  reimte,  iDtlesaen  ist  es  doch  auch  nicht  ab>iolat  rein,  son- 
Mn  tntbAlt  iuimer  noch  einen,  wciia  auch  nnr  kleinen  Tbeil  Silber. 

U^  D*r.  1.  93;  III,  »4;  IV,  I'J6.  Eubal.  bei  Uarpocr.  v.  xputo- 
'.  StiaU.  UI,  p.  146)  V,  p.  Wa.  Plut.  Demetr.  4  u.  b.  UäuSg 
a  den  itMchrlftUcbeii  SchatzveraeicboiBaen,  i.  B.  von  Delo^.  UulL 
neap.  hellen.  VI,  p.  äS  ff.,  'l.  8»,  96,  07  u.  a. 

in.    77:   aurnm    arnigia    quaeütuia    non  coquitur,    »cd  atatim 
inveniiuitur  ibi  niaeaae,  nee  non  iu  pateis,  et  dena«  eicedentee 
,  alii  polacamaa  (al.  paatacumas),  idem  qaod  minntnoi 
vocant.     Da«   Wort   balux  koumt  auch  sonat  noch  vor, 
\  XLIV,  l,  7:  auriini  .|0od  in  balnoibns  vobunt.     Mart.  Sil,  67,  3: 
[Ballrator  Bispanoe;  in  der  Form  bailuca  Cod.  Theod.  X,   19,  3. 
L  Philoi.     Daiu  vgl.  Strab.  IU,  p.  14B:  i\  bi  toit  l(^r|T^ocl  toü 
fidou  ^ocfv  (dplcKCcOal  itote  kuI  fmiXiTpiaiauc  ftiiiAouc  flc  KoXotJci  itd^c, 
c  voMptciuc  öeuu^vuc.    qiud  iit  Kai  \t8iuv  cxito^^vuiv  c{ipicK«iv  {lui- 
:  6^<)ici.     StraboH   ■nä,\r\  und  dee  riiuius  palitga    äind    ver- 
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fjfilis^)  Dagegeu  gewann  mau  aus  den  goldhaltigen  ülex- 
sträuchern  das  Gold  in  der  Weise^  dass  man  das  lleisig  trock- 
nete^  verbraunte  und  die  Asche  über  llasen  wusch,  sodass  das 
schwerere  Gold  in  letzterem  hängen  blieb.*) 

Anderer  Art  war  die  Arbeit  in  den  eigentlichen  Berg- 
werken,  wo  das  Gold  nicht,  wie  in  den  vorher  beschriebenen 
Arbeiten,  im  sogenannten  aufgeschwemmten  Boden  oder  im 
Flusssand,  sondern  in  Klüften  oder  Gängen  im  Innern  der  Berge 
direkt  durch  bergmännische  Arbeit  gefordert  werden  mnsste; 
dies  Gold  hatte  nach  den  canales,  den  einzelnen  Gängen  der 
Goldadern,  den  Namen  cafialicium  oder  cancUiense,  Die  Streckeo 
oder  Stollen,  in  denen  man  das  Gold  mit  den  gewöhnlichen 
Werkzeugen')  heraushieb,  wurden  durch  hölzerne  Zimmerung 
vor  dem  Einstürze  geschützt.^)  Obgleich  die  Romer,  wie 
überhaupt  die  Alten,  im  allgemeinen  so  viel  als  möglich  die 
Metalle  durch  Tagbau  zu  gewinnen  suchten,  so  scheuten  sie 
doch  auch  nicht  davor  zurück,  in  bedeutende  Tiefen  zu  gehen  ^); 
auch   legte   man   Stollen    von    sehr   bedeutender  Ausdehnung 


niuthlich  identisch,  aber  ebenso  wie  balux  keltischen  Ursprunges  md 
Jahi>r  die  wunderlichen  Deutungsversnche  von  Frantz  8.  64  vei^eb- 
liehe  MQhe. 

^)  Fl  in.  XXXllI,  62:  Hispania  strigiles  vocat  aori  parvolaa  niassat. 

^)  Ib.  77:  ulex  siccatur,  uritur  et  cinis  eins  lavator  substrato  caespite 
hcrboso,  ut  sidat  aurum.  Mau  hat  sich  wohl  ausgestochenen  Rasen  Aber 
schrägliegende  Tischplatten  gelegt  zu  denken. 

^)  Si>eciell  als  Werkzeug  des  Goldgräbers  wird  die  dfir)  geaannii 
Ael.  Nat.  an.  IV,  27. 

*)  Plin.  68:  quod  puteis  foditur  canalicium  vocant,  alii  rj^n^Mm^ 
(cf.  ib.  80:  scobes  hae  reperiuntur  in  canaliensi),  marmoris  glareae  in- 
haercns,  non  illo  modo  quo  in  Oriente  sappiro  atque  Thebaioo  aliii- 
que  in  gemmis  scintillat,  sed  micans  amplexu  marmoris.  vagantnr  hi 
venarum  canales  per  latera  puteorum  huc  et  üluc,  inde  nomine  inveaio, 
tellusquü  ligneia  columnis  suspenditnr.  Nach  Delins,  Vom  Bergbau 
S.  245,  soll  in  den  ungarischen  Bergwerken  der  Römer  das  Tiirioliscbe 
Grubenwaäser  dem  Holze  dauernde  Festigkeit  gegeben  haben,  Reite - 
meier  S.  114. 

^)  Im  Oberclsass  sollen  sich  Spuren  erhalten  haben,  dass  sie  bis  zu 
einer  Tiefe  von  mehr  als  200  Fuss  (?)  eingedrungen  seien,  nach  Gobet, 
hist.  des  anc.  mineralogistes  en  France,  I,  187;  II,  774,  citirt  bei  Reite- 
meier S.  112. 
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mit  Ejreuzungen  und  SeiteDgängen  au.^).  Die  Arbeit  wurde, 
soweit  sich  dies  noch  aus  Resten  romischer  Bergwerksaiilagen 
in  Spanien ;  Ungarn,  Siebenbürgen  u.  s.  beurtheilen  lässt, 
mit  grosser  Sorgfalt  ausgeführt;  die  Wände  sind,  nach  neueren 
Beschreibungen,  so  glatt  und  gerade  gearbeitet,  wie  wenn 
sie  von  Steinmetzen  bearbeitet  worden  wären,  und  die  Oeff- 
nungen  der  Schächte  oder  Stollen,  welche  vielfach  elliptische 
Gestalt  haben,  aus  dem  ganzen  Gestein  herausgearbeitet.^) 

Gegen  die  Gefahren  solchen  unterirdischen  Bergbaues 
aber  vermochte  man  sich  nur  auf  ziemlich  unvollkommene 
Weise  zu  schützen.  Dass  man  gegen  schlechte  Luit  und 
schlagende  Wetter  Luft  schachte  herstellte,  ward  schon 
oben  erwähnt;  allein  ausreichend  können  dieselben  nicht  ge- 
wesen sein,  und  es  begreift  sich,  zumal  bei  den  meist  schmalen 
und  niedrigen  Stollen  der  alten  Bergwerke,  dass  die  Übeln 
Dünste  der  Gold-  und  Silberbergwerke  uns  in  ihrer  nach- 
theiligen Wirkung  geschildert  werden^,  und  dass  namentlich 
die   Dichter    mit   ernstem   Seitenblick   auf  die   Goldgier   der 


*)  Plin.  1.  1.  Diod.  V,  36:  Karaßaivovr^c  t€  o\)  ^6vov  elc  ^f)Koc 
äXXä  Kai  ^tri  t6  ßdOoc  irapeicTEivovTCC  ^irl  iroXXouc  crabiouc  rd  öpuTMara, 
ical  trXoriouc  kqI  cKoXidc  btabuceic  iroiKiXwc  MCTaXXoupToüvTCc  dvdtouciv  ^k 
puOufv  Ti\y  TÖ  K^pöoc  aOrok  irapcxojLidvriv  ßiiiXov.  Auch  Pos  id.  bei 
Strab.  III,  p.  147  spricht  von  den  cKoXiai  kqI  ßaOdai  cupiTT^c.  Von 
der  Entdeckung  bedeutender  Stollenanlagen  in  den  Bergwerken  von 
S.  Domingo  in  Spanien,  von  Abzugsgalerien  von  nahezu  drei  engl. 
Meilen  Länge  u.  dgl.,  ist  im  Ausland  f.  1866  N.  50  S.  1200  berichtet. 
Wie  Frantz  S.  62  bemerkt,  wäre  der  Bergbau  der  Alten  eigentlicher 
Bruchbau,  und  wo  complicirtere  Bergwerke  angelegt  wurden,  fast  immer 
sogenannter  Strossenbau,  nur  ausnahmsweise  Firsten-,  Quer-  und  Strebe- 
baa  gewesen.  Die  Erklärung  dieser  technischen  Ausdrücke  geben  die 
Handbücher  der  Bergbaukunde,  z.  B.  das  oben  citirte  von  Serlo;  wir 
können  hier  nicht  näher  darauf  eintreten,  um  so  weniger,  als  unsere 
alten  Quellen  hierüber  keine  direkte  Anskunfk  geben. 

*)  Diese  Angaben  nach  Beitemeier  S.  108  fg.,  der  sich  dabei  auf 
verschiedene  mir  unzugängliche  ältere  Quellen  beruft. 
«)  Lucr.  VI,  808: 

denique  ubi  argenti  venas  aurique  secuntur, 

terrai  penitus  scrutantes  abdita  ferro, 

qoalis  expiret  Scaptensula  subter  odores? 

quidve  mali  fit  ut  exhalent  aurata  metalla! 

quas  hominum  reddunt  facies  qualisque  colores! 
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Meiischen  liervorbebeu,  wie  der  Goldgräber  blassgelb  gleick 
dem  vou  ihm  geförderten  Metalle  aus  der  Grube  zurfiek- 
kehreJ)  —  Zur  Beseitigung  des  eindringenden  Grubenwassen  | 
gab  es  verschiedene  Methoden.  Die  primitivste  und  be8chwc^ 
lichste  bestand  darin ,  dass  man  dasselbe  durch  Arbeiter  ii 
Eimern  uussch<>pfen  und  herausschaffen  liess.')  Ein  zwatai 
Verfahren  war  das,  dass  man  das  Wasser  durch  eigens  ge- 
grabene Seitenstollen  ableitete.^)  Ausserdem  aber  bedieflke 
man  sich  zur  Entleerung  der  ( irubenwässer  der  sogemumta 
ägyptischen  Schraube  (koxXiqc,  codilea),  einer  Erfindan^^ 
welche  augeblicli  Archimedes  auf  einer  ägyptischen  BoM 
gemacht  haben   soll,    die   aber  höchst  wahrscheinlich  eine  ii 


nonue  vides  audisYS  porire  in  tempore  parvo 
quam  solcaat,  et  quam  vitai  copia  dcsit, 
quoB  operc  in  tali  cohibet  vis  magna  necetisifi? 
hos  igitur  iellus  omnis  cxaestuat  aestus 
expinitquc  feras  in  apertum  promptaque  caeli. 
')  Scrutator   pallidas  anri,   Lucan.  IV,  298;    concolor    auto,  8 
Itul.  I,  233.    Stat.  Silv.  IV,  7,  15.    Claud.  laus  Sercnae  (carm.  XX 
75  u.  ii.  ui. 

')  Dies  berichtet  Plin.  XXXIII,  97  von  der  Grube  Baebelo 
Spanien:  ad  oo  D  passuum  iam  cavato  monte,  i>cr  quod  spatiiuB 
iani  stantes  noctibus  diebusque  egerunt  aquaa  lacernamm 
ainnomque  faciunt.  Nach  Reitemeicr  S.  114  hätte  man  in 
in  einer  Grube  eincu  hierzu  gebrauchten  Eimer  gefunden  (?)  Auf  ■! 
iUnilirlies  mühsames  lIorausschaiFen  dts  Wassers  gehen  die 
welche  Plinius  tj  77  bei  Ciclegenheit  des  vorher  besprochenen 
wä8äerun^»vei  fahren»  liinzufügt :  in  priore  genere  quae  exhanrinDtnr  n» 
ineiiHO  Libore  iie  occupent  puteos,  in  hoc  rigantur:  „das  Wasser,  wddM 
inun  beim  Bergbau  mit  unendlicher  Mühe  ausschöpft,  damit  es  die  ScbicMR 
nicht  fülle,  leitet  man  hier  eigens  zu/^  Frantz  hat  den 
Sinn  wieder  total  entstellt,  indem  er  S.  64  übersetzt:  „das 
welche«  nach  der  zweiten  Art  puteorum  scrobibus  effoditnr  aot 
niontiuni,  wird  nicht  durch  corrugos  und  agogas  ausgeschlämmt, 
sofort  bei  der  Gewinnungsarbeit  in  den  Schächten  reparirt  dorch 
Vorrichtungen/'  Auch  Am  eil  hon  p.  5l»2  missversteht  den  Sinn 
Stelle. 

1  niod.    V,    37:    eviore    bi    Kai    Kavd  ßäOouc   ijuirdrroua 
ptouciv  \«m)   Ti]v  T^v.   wv  rrjc  ßiac  TTCpivivovrai ,  öiaKÖirrovTCC  xdc 
auTiuv    Tut    tuTTiTTToöcac    Toic    üpuvMact    TiXaTioic.     Nach    Reitemei 
vGobet  ;i    a.  O.  1,  1S7  u.  211)  hessen  sich  die  Sparen  solcher  Wi 
htoUen  uuuu'herortii  noch  verfolgen. 
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Aegypten  schou  längst  bekannte  Einrichtung  war^),  welche 
Archimedes  nur  nach  Europa  mitbrachte.  Man  war  vermittelst 
derselben  im  Stande,  das  Wasser  aus  grosser  Tiefe  herauf  zu 
schaffen;  die  Maschinen  hatten  wahrscheinlich  eine  schräge 
Lage,  und  das  Wasser  wurde  von  ihnen  in  einzelneu  Absätzen 
bis  an  die  Mündung  des  Schachtes  emporgehoben.^) 

Ueber  die  verschiedenen  Schöpfvorrichtungen  des  Alter- 
thums  hat  Vitruv  eingehend  gehandelt  (namentlich  über  Fluss- 
Schöpfrader),  und  ihm  verdanken  wir  auch  eine  genaue  An- 
gabe über  die  Construction  der  Cochlea  oder  Schnecke. 
Damach  war  die  Einrichtung,  die  wir  hier  durch  Fig.  1  (nach 


Fig.  1. 

Reber,  Uebersetzung  des  Vitruv  S.  313,  Fig.  33)  erläutern, 
folgende.  Man  nahm  einen  Balken,  welcher  ebenso  viel  Fuss 
in  der  Länge,  als  Zoll  in  der  Dicke  hatte,  und  richtete  ihn 
walzenförmig  zu.  An  den  beiden  StirnHächeu  theilto  man  die 
Peripherie  durch  vier  Durchmesser  genau  in  acht  Theile,  und 
zwar  80,  dass  die  Theilungspunkte  bei  der  Stirnfläche  genau 
einander  entsprachen.  Sodann  werden  auf  der  Oberfläche  der 
Walze  die  einander  entsprechenden  Theilungspunkte  der  Stirn- 
flächen durch  gerade,  mit  Hilfe  der  Setzwage  gezogene  Linien 


>)  Vgl.  Strab.  XVII,  807  von  der  Nilentwässerung:  ^dxic  h'  kxlv 
dirö  ToO  crparoir^öou  Kai  ^^xpl  NciXou  KaGriKouca,  öf  r\c  dirö  toö  TToraMOö 
Tpoxol  Kol  KOxXiat  tö  Ö6iup  dvdTouciv,  dvöpüjv  ^kotöv  irevrriKovTa  ^ptaZo- 
^^vuiv  bcc^iujv.  Auch  Diod.  I,  34;  und  über  anderweitige  Anwendung 
dieser  Erfindung  vgl.  Athen.  V  p.  208  f. 

*)  Die  Anwendung  der  archimedischen  Schraube  in  den  spanischen 
Bergwerken  erwähnt  Posid.  bei  Strab.  III  p.  147:  irpöc  touc  dv  auTolc 
(sc.  Totc  oSpiTEiv)  dTravTOJVTac  iroraiuouc  iroXAdKic  toic  AtjuTiTioic  dv- 
ovtXoOvtuiv  KoxX(aic.  Diod.  1.  l.:  dirapuTouci  xdc  f)uc€ic  tuiv  uödTUJv 
Tolc  AItutttCoic  XcTOn^voic  KoxXiaic,  oüc  'ApxiM^^H^  ^  lupaKÖcioc  eupev, 
ÖT€  TTop^ßaXcv  etc  Atjuirrov.    b\ä  bk  toutujv  cuvexüJc  ^k  biaboxfic  irapabi- 

bÖVTCC   ixixpx   TOO    CT0^(0U  TÖV  TÜJV  ^€TdXXunf  TÖ7T0V  dvaEripa(vOUCl  Kttl  KttTa- 

ciceudZouctv  cÖBctov  rfjv  irpöc  xdc  ip-jadac  irpatMaTeiav. 
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miteinander  verbunden  (z.  B.  ac  und  bd)^  sodass  zunächst 
der  Balken  durch  acht  Längslinien  getheilt  ist.  Hierauf  wird 
der  Balken  weiterhin  seiner  ganzen  Länge  nach  mit  um- 
gebenden Kreisen,  welche  von  einander  je  um  den  achten 
Theil  der  Peripherie  entfernt  sind,  versehen,  also  z.  B.  mit 
den  Kreisen  eg,  fh  u.  s.  f.;  und  diese  werden  wiederum 
durch  die  acht  Lungslinien  in  acht  genau  entsprechend» 
Punkten  geschnitten^).  Durch  diese  Theilung  des  Balkens  in 
[leripherischen  Kreisen  und  Längslinien  ist  die  Lage  der 
Schraubenwiuduugen  vorgezeichnet.  Diese  selbst  werden  ans 
dünneu  Latten  von  geschmeidigem  Holz  (Weide  oder  Keusch- 
lamm), welche  man  in  flüssigen  Theer  getaucht  hat,  herge- 
stellt und  so  an  die  Walze  befestigt,  dass  man  von  dem  einen 
Durchschnittspunkt  der  unteren  Stirnfläche,  z.  B.  a,  ausgehend 
die  Latte  schräg  zum  folgenden  Durchschnittspunkt  der  zweiten 
Peripherie  g  führt,  von  da  wieder  zum  nächsten  der  dritten  h, 
von  da  zum  nächsten  der  vierten  i,  und  so  fort  in  spiralischen 
Windungen,  bis  beim  Eintreffen  im  achten  Durchschnittspunkt 
des  achten  Kreises  die  Spirale  eine  einmalige  Windung  um 
die  Walze  gemacht  hat  und  wieder  an  -  der  Lungslinie,  von 
welcher  sie  ausgegangenen  ist,  im  Beispielsfalle  also  ac,  ein- 
getroffen ist.  Solche  Spirallatten  oder  regulae  (kk)  werden 
an  jedem  der  acht  Durchschnittspunkte  der  untern  Stimfliche 
befestigt  und  in  den  beschriebenen  Windungen  einander  parallel 
bis  zur  obem  Stirnfläche  des  Balkens  weiter  geführt.^    Ist 


^)  Vitr.  X,  11,  1:  tignam  Bumitur,  cuius  tigni  qnanta  ratiodDatnr 
pedum  longitudo,  tanta  digitoram  expeditur  craBsitudo.  id  ad  dxcinnm 
rotundatur.  in  capitibus  circino  dividentar  circomitiones  eorom  tetnati- 
bu8  et  octantibuB  in  parteB  octo,  eaque  lineae  ita  conlocentnr  ut  plaao 
pobito  tigno  utriusque  capitis  ad  libellam  lineae  inter  se  respondeuit  et 
quam  magna  pars  sit  octava  circamitioniB  tigni,  tarn  magna  spatia  ded- 
dantur  in  longitudinem.  item  tigno  piano  conlocato  lineae  ab  oi^nte  ad 
altcrum  capnt  perducantar  ad  libellam  convenientes.  sie  et  in  rotoadsr 
tione  et  in  longitudine  aequalia  Bpatia  fient.  ita  qno  loci  detcribontar 
lineae  qnae  sunt  in  longitudine,  sectanteB  ÜEtcient  decussafcioiies  et  in 
decussationibuB  finita  puucta. 

')  Ib.  2 :  bis  ita  emendate  doBcriptiB  Bumitor  salignea  tenois  ant  de 
vitice  secta  regula,  quae  uncta  liquida  pioe  fig^tor  in  primo  deeonii 
puncto,    deinde  traicitur  oblique  ad  inseqnentes  longitadinis  et  dzeuBi- 


j 
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SO  die  Grundlage  der  Schraube  hergestellt^  so  werden  die 
Latten  durch  Befestigung  von  andern^  ebenfalls  getheerten 
Bretteln  so  lange  verbreitert,  bis  sie  zusammen  die  Grösse 
des  Balkendurchmessers  erreicht  haben,  sodass  die  Walze  in 
Verbindung  mit  den  Spiralen  nunmehr  den  doppelten  Durch- 
messer hat,  als  vorher  und  ihre  Dicke  den  achten  Theil  der 
Balkenlänge  beträgt.  Sodann  wird  der  Balken  mit  seinen 
Schraubenwindungen  durch  darüber  gelegte  Bretter  (m)  ver- 
schalt, diese  reichlich  getheert  und  eiserne  Brcifen,  welche  die 
Verschalung  festhalten,  darum  gelegt.  Die  Enden  der  Walze 
erhalten  eiserne  Zapfen,  in  denen  sie  sich  drehen  kann  und 
deren  Lager  in  den  Querbalken  eines  hölzernen  Gerüstes  ein- 
gelassen sind;  am  obem  Ende  der  Vorrichtung  war  ein  durch 
Menschen  in  Bewegung  gesetztes  Tretrad  angebracht,  über 
dessen  Konstruktion  und  Art  der  Verbindung  mit  der  Schrauben- 
walze Vitruv  jedoch  nichts  berichtet.^)  In  welcher  Weise 
durch  diese  Vorrichtung  das  unten  in  die  Schraubenwindungen 


tionis  decusses,  item  ex  ordine  progrediens  siDgula  pancta  praetereundo 
ei  drcnminvolvendo  conlocatnr  in  singaÜB  decussationibus,  et  ita  per- 
venit  et  figitar  ad  eam  lineam  recedens  a  primo  in  octaynm  punctum, 
in  quo  prima  pars  eins  est  fixa.  eo  modo  quantnm  progreditur  obliqui 
apatii  et  per  octo  pnncta,  tantundem  et  in  longitndine  procedit  ad 
octaviim  pnnctam.  eadem  ratione  per  omne  spatium  longitndinis  et 
rotonditatis  singulis  decassationibus  oblique  fizae  regnlae  per  octo 
craaBitadinis  divisiones  in?oluto8  faciunt  canales  et  iustam  cocleae  natura- 
lemqne  imitationem. 

')  Ib.  8:  ita  per  id  vestigium  aliae  super  alias  figuntur  unctae  pice 
liquida  et  ezaggerantur  ad  id  uti  longitndinis  octava  pars  fiat  summa 
crasniado.  supra  eas  cirenmdantur  et  figuntur  tabulae  quae  pertegant 
eam  involationem.  tunc  eae  tabulae  pice  saturantur  et  lamminis  ferreis 
conligantur,  ut  ab  aquae  vi  ne  dissolvantur.  capita  tigni  ferrea.  dextra 
autem  ac  sinistra  cocleam  tigna  conlocantur  in  capitibus  utraque 
parte  habentia  transversaria  confixa.  in  bis  foramina  ferrea  sunt  inclusa 
ioqne  ea  indneuntor  styli,  et  ita  cocleae  bominibus  calcantibus  faciunt 
versationes.  Betreffs  des  Tretrades  vgl.  man  Bd.  III  S.  123  mit  Fig.  11. 
Nach  der  schon  oben  citirten  Mittbeilung  im  Ausland  f.  1866  soll 
man  in  spanischen  Gruben  eine  Menge  Ueberreste  von  Rädern  gefunden 
haben,  die  zur  Emporbebung  des  Wassers  gebraucht  wurden.  „Das 
Holz  ist,  wie  man  glaubt,  weil  es  von  Kupfer  durchdrungen,  in  voll- 
kommenem Znstande  der  Erhaltung.  Es  waren  acht  solcher  WaHsor- 
räder  vorhanden.*'     Auch  Römer  im  Neuen  Jahrb.  f.  Mineralogie 
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«nntrctende  Wasser  durch  dio  Drehuug  in  die  Hohe  gehobei 
wird,    bedarf   keiner    näheren   Auseinandersetzung.     Klar  ii^ 
dass    mehrere  solcher  Maschinen  in   einzelnen   Absatz^  id- 
<^e.st(dlt  sein  mussten,  welche  das  Wasser  stufenweise  in 
Höhe    bis   zum   Ausgang   des    Stollens   beforderten.     Ao8i»1 
ordentlich  sinnreich  ist  die  ebenfalls  von  Vitruv  beschridiail 
Kti^sibische  Wasserhebemaschinc^);  da  es  indessen  nicht 
als   ob   man  sich  derselben  auch  beim  Bergbau  bedient 
so  brauchen  wir  auf  dieselbe  hier  nicht  näher  einzutreten. 

Kehren  wir  von  diesen  Einrichtungen,  die  selbstvc 
lieh    bei  jeder   Art   von    Bergwerk    zur  Verwendong 
wiedenim  zur  (xoldgewimmng  zurück,   so  haben  wir  da 
der  eingehenden   und   lehrreichen   Beschreibung  za  g( 
welche  uns  Agatharchides  von  den  Goldminen  in  Obei 
und   Aethiopien,   wie    dieselben    zur  Zeit    der   Ptolemaer 
trieben  wurden,  hinterlassen  hat.^)     In  diesen  aosged« 
Bergwerken,  von  deren  geographischer  Lage   schon  oben 
Kede  gewesen  ist,  arbeiteten  in  grosser  Zahl  Kriegsgefangene i 
v(^rurtheilte  Verbrecher,  nebst  ihren  Frauen  und  KindeiSi 
Ketten    und    aufs    strengste    bewacht;    von    den   furchl 
Leiden,  welche  diese  Unglücklichen  bei  ihrer  schweren  Arl 
unter  der  harten  Behandlung  der  Aufseher  erduldeten,  wie 
Altj»r    noch    Krankheit    noch   Geschlecht  Schonung   fand 
die  meisten  nach  kurzer  Zeit  den  entsetzlichen  Leiden  ei 
davon   geben   uns  die  Quellen  eine  anschauliche  Schilde 
Pen   goldhaltigen  Fels   (denn   um   solchen  handelt  es 
hier)    gritV   man    zunächst    durch  Feuersetzen    an,    wobei 
Steinhauer^verkzeugen    nachgeholfen    wurde,*)      Die   Fi 

1873  S.  203   berichtet  von  Wasserrildem  in  den  römischen  Euj 
worken  von  Tharsis  in  Südspanien. 

^I  Ib.   0.  12  (7).     Die  Bcschreibnng  einer  i.  J.   1795  in  den 
von  Ciiotrum    iiovuni    bei  Civita  vecchia  gefundenen  derartigen 
niasohine  hat  CA.  Visconti  gegeben  im  Giornale  della  Letterati 
Itiiliana,  Mnntova  1795,  V,  103;  vgl.  Reber  a.  a.  O.  316  mit  Fig. I 

■1  Vi\\\  24  t).  (p.  124  Si^.  Muller)  und  darnach  Diodor.  III,  Ui 
xM'lchor  don  HiTicht  des  Agatharchides,  den  wir  nur  im  Annoge 
iMiotiiis  besitziMi.  in  mohn^ren  Tankten  ergänzt. 

')  .\gath.  r.  25:   Tibv  öpuiv.  iv  ok  6  xpuc6c  etipicKCTOt,  tq  ^^  4 
num   Kai   TfXt'uK   CKXiipuv   t'xovra  cpuciv    ^Kirpi^cavTCC    uXij   xai  x<i^^  ^ 
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IUbt  Stollen  stand  unter  der  Leitung  erfahrner  Ingenieure;  wenn 
Aftthurcliidea  liabei  sagt,  daas  man  die  Stollen,  je  nach  den 
■wrechluD^cnen  Oängon  der  Ooldadem,  liald  oberhalb,  bald 
'•nterkälb  der  Troldadem,  bald  aeitwiirts,  bald  geradeaus 
uAhrt  habe,  so  muRs  hierbei  wohl  eine  gewisse  KenntnisR 
■ibUesakoDst  vorausgesetzt  werden.  Diese  Arbeit  verrichteten 
Hl  kriUtigsten  unter  den  Bergarbeitei-n,  welche  mit  gewaltigen 
pQhiuicm  und  Piküxten  arbeiteten,  dabei  häufig  die  Körperlagi' 
f^Niiaelnd  (also  wahrscheinlich,  wie  die  Häuer  in  manchen 
Kflltlenbergwerken,  bisweilen  auf  dem  Hucken  liegend);  die 
■r  Bfleochtung  Uirer  Arbeit  dienenden  Grnbenlichter  trugen 
^vennuthlich  in  beweglicher  Axe  ruhend)  an  der  Stirn 
■ItiUgt')  Sehr  primitiv  war  auch  die  Fürderung  des  gold- 
iltigm  Gesteins:  Knaben,  welche  in  die  Gänge  hineinkrochen, 
i<itt«n  die  einzelnen  Stficke  (in  Körben  oder  Säcken)  und 
n  sie  aus  den  Stollen  hinaus  bis  nach  den  Halden,  wo 
die  weiteren  Proceduren  (a.  uuten)  damit  vorgenommen 
Diese  beschwerliche  und  umständliche  Art  der 
rang  scheint  in  den  Bergwerken  der  Alten  gann  all- 
D   gewesen  zu  sein^;   Säcke,   BüXqkoi,  worden  als   zum 

M^uvTtc,   oötiiK  aÖToU  itpocdxouo  T#iv  ireipav  tu  fe'  äveiufva  ^^(. 

oMip^*  AoTOMIKiü  K(p^(iTiZ:ovTRi.     Damacb  fUod.  c.   11, 

k'Ikt  KiaenT^>'''<ii  f"*  Tiiiv  (Äuiv  Ttxvi-ni<:   ü   töv  Xidav  öiaipu'jv.     Örav 

.  tOIc  MCtoAXeOa  täc  öboi'ic  (mvbtilij ,  tö  trdv  fp^ov  KinantplZtim 

\  inxiaÜYixuv  dvdpt^  Toöroy  töv  Tpöirov.     oi  jitv  tßpiucToi  Kul  v^oi 

C KAitTOUCi Tfiv  xiiipov Tf|V  jiopijapiloucav,  ofi  Tdxvq  Tl^V  iiHiifi'iv 

n]  AUkä  ßla,  KOl  TJ^vouci  b\ä  Tf\c  n^pac  önoväjjouc  nikclovnc  uCik 

k,  ttUon  t*t*  ä»"'  ^<  xputlTi&o(  dmiveuoüCTit  MOon,  mnt  bi  kutiu- 

«UtV    bt    (tc  Ti\V    EllllfjVUtlOV    NX(cIV,    jvifVrC    bt    CKOXlDV    kqI    biccTpa^- 

fttal  napcmXncfdv   raic  tüiu  b^vbpiuv  (>IZa\t.     outoi  fiiv  oüv  Xvxvouc 

)U    iwTiunoic    ^xo'T^c    iOTojjoiJtiv ,    dKoAouSoüvTEc    oiov 

]i£imav6iZovT<    xal  itoWaxüic  neTuqtimarlcavTet  Tiiiv  ciujjdTUJV 

aßdUoud   Td   Opatic^oTU  cl(  ibaipoc,  oii  npöc  r^v  Ibfav  fEiv 

.  Mva»uv,    dXXä  npö«:   äipBoXfiöv   JTiTCTfÜTau,    irXr|T>t<:   ti>|V   fttiTi^n^v 

XW>pUovTr>c.     In   »elcber   Weite   man   aicli   gegon  Einaliirs   der 

laehMzt«,  wird  nicht  berichtet.     VgL  Reitemeier  S.  34 fg. 

o.  M  (Di  Oll,  e,  1!):  ol  M  dviigoi  notbtc  elc  to(k  (ntö  toütujv 

{iirov6)^ouc    Elcbuö^Evoi   kuI   t9\v   x^Uiku  Tiln<  ßiirrou^^vuiv  tm- 

JoAWT'*^'*'    (kTÖC   TlilV    CTO|jilUV    KOlliloUCl. 

de    mnl.    virL   ET   [..    202  l>    nennt,    als   Uaniittliritigkoiton 


■  t 
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.-/  .'>-'^- -r.-^  j-r*. "r.j  Ä.zz^rfLi^n'  .  Tind  schon  bei 
■.Ä>r'  sr:.^:_  :_-r?^.:.Ti.  a1=  -^.xrcc^iv^i  bezeichüf-t.'j 
i'.  .•.-.-.  Li.*  T^.^.-r  Vrrüilr-er.  ml^gt.  durch  welch** 
,4.'.  '/'y. .  i,.t  >;.  ^-.^üilrl^ri.  Er2<n  ä::sg«^chieden  und  g^ 
.y..*jrr.  *./':>,  -■,  -:r.:  wir  i::^cri'>cr  am  ^enaaesteu  ebenfalls 
'-.f.'.  .i;^a?.:.Är'^,f„':rr<5  -iiLTririchtet .  welcher  uns  die  in  den 
..'/;•  ;.ri-y:;i*:/i  fj*rrjw^r'i^KTi  r^v Dächtet^  Methode  schildert.  D» 
j  J  ').';  b^KfiriTfi^D«:  \Wi£P-  r.erauÄgeschatften  UrzstQcke  worden 
/'/fi  'i#:n  .Ht/^lIerjr/irjCidTiiisf^n.  wo  sie  die  Knaben  niedergelegt 
-f'/n  ii\t4ir*:n,  zu  h^^hwf-rerer  Arbeit  untauglichen  Arbeiten 
wt'.iU'f  MTßnl*:rt  lind  gingen  dann  in  die  Hände  der  KOireic 
kiiiiii'^t'f  Mä/irier  im  Alter  von  20—30  Jahren,  über,  welche 
•it*'  in  Mt^:in<;rnen  Mörsern  mit  eisernen  Keulen  zerstampftei^ 
Ihm  il'us  <;in/x-lneri  »Stflcke  ungefähr  Erbsengrosse  hatten.^)  Du 
■o  vi'rklf;in<»rie  Material  wurde  alsdann  auf  schweren  Hand- 
ln lUilcn  von  Weibern,  deren  je  drei  an  jeden  beiden  Balken 
(Irr  Mnlilf!  HtiesHen,  klein  gemahlen,  bis  es  in  Mehl  verwandelt 
wiir."*)      Die    HclilieHsIiche    Thätigkeit    der    Aufbereitung  fiel 

iln   Ai'hnii4!r  iti  dv.n  lydischen  Goldbergwerken  da8  öpurrciv,  «poptivu^ 

KlfOll()ll  IV. 

')  roll.  X,  119:  ^eToXX^uuc  aceOri  BOXaKCc,  ir^foboc,  cdAaS  (fibff 
MtAitf  N.  olinn  S.  lOH,  Tibrr  'rr€p(o^oc  unten  beim  Eiden). 

')  Uoi  IN)  11.  VII,  100:  Toiic  bi  ^CToXXeic  euXaKO<pop€iv  'Apicro^dviK 
•  •|M).  rhiti.  V.  OuX(iKO(|)6poi *  ol  fA€TaXX£OovT€C,  ön  duXdKouc  i^öpow 
AlliMilinf^H  InI  ol)i^>  Krklilnuig  deswegen  nicht  ganz  sicher,  weil  eüJUneoc 
hiimnI.  iiiimhI  d(«r  HroUack  wi,  diese  6uXaK0i  also  möglicherweise  die 
NttlinniK  tlor  Itor^Mouto  ontbielten;  vgl.  Boeckh,  laur.  Silberbergv 
.<     io:i. 

'^  A^utb.  1.  l.:  mtpii  ^t  toütuiv  o\  tc  iTp€cßuT€poi  Kai  tüiv  dcdcvünr« 
noWol  iiNv  ViOov  ^itTaq>t|Hn>ci '  MCTUKOMikOUCi  bc  ouroi  Toic  koXouucvok 
K»»niO*tv  oi  "fin^  tVTiV  Tu»v  TpuiKOVTix,  ixiiüv  Kai  TOic  cCöco  KopTcpoi  M- 
i««M>\  \\Otv«n*\  nui^iV^HH^Tiv  V'iTtpu»  Cl^ll|HV  nriccoiKiv  ^incTp€4puic  Kai  voii)- 
%«t\\i«  \«^  ut>Kio\  T^H'^HH  ö(H^pift  napairXnoov  irpoc  tviv  oirnPpr  wipa* 
.\*^ii.< -.ivwsx  tu»vu  l^iodor  theilt  diese  Arbeit  Mannen  ü^ 
M*   .',ihtv  '.V. 
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Leuten  zu,  welche  den  Namen  CTiXaTTcTc  führten  und  die 
Aufgabe  hatten,  durch  Waschen  die  Goldtheilchen  des  Staubes 
vom  tauben  Gestein  zu  sondern.  Dies  Verfahren  war  nun 
allerdings  ein  ziemlich  unvollkommenes.  Man  streute  den 
Erzstaub  auf  einer  breiten  Holztafel,  welche  in  schräger 
Richtung  aufgestellt  war,  aus,  goss  Wasser  darüber  und  rieb 
die  angefeuchtete,  teigartige  Masse  mit  den  Händen  anfangs 
leichter,  dann  starker.  Das  Wasser  nahm  dabei  die  erdigen 
Theile  mit  fort  und  schwemmte  sie  die  geneigte  Ebene  des 
Brettes  hinunter,  während  die  schwereren  Goldtlieilchen  an 
der  Platte  hängen  blieben.  Diese  Procedur  des  Wasserüber- 
giessens  wurde  mehrfach  wiederholt  und  mittelst  feiner 
Schwämme  die  auf  der  Tafel  haftenden  erdigen  Theile  ab- 
gewischt, die  Goldkömchen  aber  zurückgelassen.*)  An  dieser 
Beschreibung  ist  manches  unklar;  höchst  wahrscheinlich  wird 
man  sich  wohl  auch  feiner  Siebe  bedient  haben,  wie  denn 
auch  sonst  das  Sieben  als  eine  bei  der  Aufbereitung  des  Goldes 
wesentliche  Procedur  bezeichnet  wird.*)  Die  Reihenfolge 
aber,  in  welcher  nach  Agatharchides  das  ganze  Verfahren  er- 
folgte, findet  sich  ebenso  in  einer  hippokratischen  Schrift  an- 


*)  Ib.  27  (Di od.  c,  14):  irapd  bt  toO  OnXeoc  y^vouc  ftiaft^xovrai  |li^v 
t6  KQTCipTacfidvov  ol  KoXoOfAEvoi  oiXaYTC^c  ■  cid  bt  oöxoi  rcxViTai  irpöc  t6 
ir^pac  äyciv  ftuvd|ui€voi  ti?|v  ßaciXiioP^v  xp€<av.  i^  ^^  dp^acia  xoiauTT].  xara- 
pdAXouci  rfyv  dXr]X£c\iiyr\v  ^dp^apov  inl  cavCboc  TrXarcfac  ^dv  kqI  KaxeHuc- 
^dvric  de  €06e!av  to^i?|v,  ouk  iv  öpOq  6d  x^P^-  ß€ßnKu(ac,  dXXd  fiiKpdv  dxoucr]c 
MicXtav.  etra  Karax^ovrec  übwp  Tpißouci  xaic  x^pcl,  rd  irpilrra  yilv  kou- 
<puic,  ^TTCiTtt  fiöXXov  ÖGcv,  oi^ai,  tö  yiiv  yeiwbcc  ^ktiiköjlicvov  cuvairoppd 
KaTÖi  Tf|v  dir(v€uciv  Toö  cavi6iü|uiaToc,  tö  bi  IcxOov  kqI  buvaxöv  diri  xoö 
SOXou  |uidv€i  dKivi^xov.  iroXXdKic  bi  xolc  übaciv  dTroirXuvac  ö  KaXou|ui€voc 
cnAttTY^wc  fA€TaXa^ßdv6i  crrÖYYOwc  |uiaXaKouc  kqI  ttukvouc,  oic  dqpairxö^evoc 
Tf^c  ^ap^dpou  KoOq>iüc  kqI  6X{^iüv  M  itocöv  xö  ^dv  dXaqppöv  Kai  xaOvov 
^^itXekö^cvov  Toic  dpaitüfiaciv  dirö  xf^c  d]fiay^oc  dvaqpdpei  kqI  ^kp^tixci,  x6 
bi  dfißpiOdc  Kai  cxiXßov  diri  xf^c  cav(6oc  dTroK€Kpi^dvov  dTToXeiTrei,  6ucKivr|xou 
biä  xö  ßdpoc  xf^c  xoiauxiic  (pvcewc  ÖTroK€ifidvr]c. 

*)  Po  IL  VII,  97  lässt  dem  Schmelzen  des  Goldes  das  6iacf)0€iv, 
2>tT)6oOv,  6iaKpiv€tv  voraufgehn.  Das  biaKpivciv,  das  Heraussuchen  der 
Goldkömer,  war  wohl  das  Geschäft  derjenigen  Arbeiter,  welche  bei  den 
Römern  aurileguli  hiessen,  Paul.  Nol.  carm.  17,  269.  Cod.  The  od. 
X,  19,  3;  ib.  6;  9  u.  8.     Die  Gloss.   geben  dafiir  das  griechische  Wort 

XPUCCKX^KTIIC. 
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frofrohen^),  während  Plinius  bloss  von  Zerstossen  und  Waachea 
spricht^  also  wahrscheinlich  unter  ersterem  das  ZerstampfcD 
und  Mahlen  inbep^reift.*) 

Die  auf  diese  Weise  gewonnenen  Metallkomchen  and 
aber  in  der  Hegel  noch  kein  reines  Gold,  sondern  Gold  mit 
anderen  Metallen,  am  meisten  mit  Silber  gemengt.^)  E«  iil 
daher  als  letztes  der  Läuterungsprocess  durch  Feuer  nofli- 
wendig,  das  ?qj€iv  oder  dq>^i|J€(v,  coqnerc^)y  conflare^).  Dk 
Bedeutung  dieser  Manipulation  fiir  die  Reinheit  des  Goldei 
welche  ja  auch  bei  uns  im  Sprnchwort  hervorgehoben  wiit 
f echtes  (lold  wird  klar  im  Feuer  u.  dgl.),  wird  bei  den  alta 
Schriftstellern   oft  betont*^);  das  durch  Feuer  geläuterte  OoK 

*)  Hippocr.  i\e  vict.  rat.  I,  4,  Vol.  T  p.  644  K.:  xpvciav  IpfäZxmm 
KÖTTTOuci,  ttXOvouci,  TfiKouci  iTupl  fioXaKij),  tcxiJpi^)  h^  oö  cuvicxavTai.  Nod 
^anz  (Mitfiprochend  Hchildcrt  viele  .lahrhnnderte  »päter  da«  Verfakia 
CasHiod.  Var.  IX,  8  p.  142:  mox  enim  nt  RUperuae  loci  fnerini  rt£ 
tuti  minuta  qnacqne  graviora  discementibns  aqnis  a  geDÜrice  tMl 
separant;  ac  fictililm»  recondita  vaata  fomace  decoquunt,  donec  n)* 
vantar  utilitor  in  liqnorem. 

^  Plin.  XXXTI1,  69:  quod  effossum  est  tunditur,  lavainr,  mb^ 
mollitur;  s.  oben  S.  107  Anm.  8..  Mit  dem  urere  ist  hier  ykMH 
noch  ein  Rönten  der  Erze  angedeutet. 

^)  Plin.  ib.  80  j^iebt  an,  dass  der  Silbergehalt  des  Goldes  iirocb» 
Vi.»  -  Vn  sfihwanke;  nur  von  einer  CJoUlsorte  ans  CSallaecien  bemerkt  ei; 
si«»  enthalte  bloss  ^xa  ^üher. 

*)  rind.  Noni.  4,  82.  Pol!.  1.  1.  Strab.  IV,  208.  Clem.  Alex-Stw«. 
II,  2(»,  116  p.  489  P:  xpwcoO  h^  dwö  Tf\c  oÖK  atpcrai  ßdiXoc.  äkk'  if^ 
ufvoc  ^n»XiJ:€Tal,  (-nnra  Ka0ap6c  y€vö^€voc  xp^icöc  dKoöci,  yfi  KCKoflapliH 
Xpucfi^fqTqc,  (iloss.  IMiilox.,  auricoctor;  Snid.  xP^co^vnTdov,  M* 
Xuivcuouci  Kai  fniouci  tov  xP^^öv.  Vgl.  annim  recoctnm,  Virg.  Aen. 
VIII.  624;  auricoctor  auch  auf  Inschr.,  Mnrator.  976,  6. 

*)  Aunnn  conflare,  Varr.  ap.  Non.  p.  520,  17;  vgl.  flatnraiiiM  •«* 
et  argt^nti.  (\  1.  L.  VI,  8456.     S.  oben  S.  109. 

*')  V^l.  namentlich  Plat.  Polit.  p.  303  D:  -piv  irou  kqI  XiOouc  icaiföU* 

(>TT(I    t  Tf  pa    flTTOKplVOlKl    KttKCtvOl   ITpÖTCpOV    ol    briptOUpToi  (sC.  o\  TÖV  XP^ 

KiiOMipovTf  c ;  gemeint  ist  zunächst  die  mechanische  Reinignng).  ficrd  » 
Tdüra  X*  infrai  Ei^mm^M^TM^v^  tu  tufT^vi]  toO  xP^oö  xifiia  xal  nupi  M^ 
ruimijHTä,  x^'Xkoc  Kai  äpx\»poc,  ^cn  b"  öt€  kgI  dbäpac,  ö  fi€Tel  ßac<h»«i' 
TUK  miqc€ti  uotH  dqxiipfBtvTa  tov  Xe1r6^€vov  dKr^parov  XP^^  ^^^^ 
\\i\yu  i*Viv  ai'Tov  uovov  ^qr  ^ai»ToC».  Galen,  de  theriac.  18(T,  XIVp.288): 
«N  fouv  xp^*^*'^«^  i'n^  »"luiüv  ^^  airroi»  Kpivcrai  Kai  ö  ^i^v  Kiß^nXoc  Trufwödc 
•  Xt'fxiTni.  »N  »V  fy  Till  TRipoOct^i  KaOapii^ic  dKpißiüc  bÖKi^oc  etvai  «paivcr«. 
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heisst  äir€q)Ooc^)  dKrjpaTOC^)  u.  dgl.  Als  Hanpteigenschaft  des 
Goldes  wird  hervorgehoben,  dass  es  im  Feuer  nichts  von 
seinem  Gewicht  verliere  (was  aber  selbstverständlich  auch 
von  andern  reinen  Metallen  gilt),  ja  durch  wiederholtes  Glühen 
nur  um  so  besser  werde;  die  Feuerprobe  sei,  dass  Gold  im 
Feuer  in  der  Farbe  der  Flamme  selbst  leuchte.*)  Dieses 
Verfahren,  durch  welches  das  reine  Gold  imter  Zusatz  einer 
andern  Substanz  Ton  fremden  Bestandtheilen  gesondert  wird 
und  welches  heutzutage  vornehmlich  zur  Anwendung  kommt, 
wenn  es  gilt,  den  Feingehalt  einer  Goldlegirung  zu  prüfen, 
nennt  man  heut  abtreiben  oder  kupelliren;  die  Alten  nannten 
es  mit  einem  in  seinem  Ursprünge  dunkeln  Worte  dßpu2[a, 
dbryea  oder  obrtissa^),  mit  welchem  Ausdruck  man  auch  das 
gereinigte  Gold  selbst  bezeichnete. '^) 

Das  Läuterungsverfahren,  welches  man  nach  Agatharchides 
in  Aegypten  anwandte,  war  folgendes:  die  Goldschmelzer, 
di|niTai,  empfingen  bestimmte  Quantitäten  Goldstaub  resp. 
Körner  zugewogen  und  thaten  dieselben  in  ein  Thongefass, 
indem  sie  als  Zuschlag  nach  bestimmten  Verhältnissen  Blei, 
Salzkomer,  ein  wenig  Zinn  und  Gerstenkleie  beisetzten.  Der 
iTiegel  wurde  mit  einem  genau  schliessenden  Deckel  ver- 
schlossen und  die  Ritzen  sorgfältig  verstrichen;  dann  setzte 
man  ihn  im  Schmelzofen  einem  fünftägigen,  ununterbrochenen 

*)  Her.  T,  50;  II,  44.  Theogn.  449;  1106.  Thuc.  II,  13.  Theop. 
bei  Ath.  17  p.  232  A  n.  s.  Poll.  VII,  97:  ÖTrcqpeoc  xpwcöc,  dKpißnc, 
€iXtKpiW)c,  dK^iparoc,  dKpai<pvf)C ;  cf.  ib.  III,  87.  Vgl.  Eck  hei,  Doct. 
nnm.  I  p.  XXII. 

«)  Her.  VII,  10.     Luc.  adv.  ind.  %.    Plat.  u.  PoU.  11.  11. 

^  PI  in.  XXXIII,  59:  nee  pondere  aut  facilitate  materiae  praelatam 
est  ceteris  metallis,  cum  cedat  per  ntrumqüe  plambo,  sed  quia  remm 
nni  nihil  igne  deperit,  tuto  etiam  in  incendiis  rogisque.  quin  immo  quo 
saepins  arsit  proficit  ad  bonitatem,  auriqne  experimentum  ignis  est,  nt 
simile  colore  mbeat  ignescatque  et  ipsum:  obrussam  vocant. 

^)  Suet.  Ner.  44:  aurum  ad  obms^am  exegit;  und  oft  in  über- 
tragenem Sinne  von  Prüfung  oder  Läuterung,  Cic.  Brut.  74,  258.  Senec. 
de  dem.  I,  1,  6;  nat.  quaest.  IV,  6,  1;  epiat.  13,  1.  Daher  xpwcfov  ößpuJov, 
Schol.  Thuc.  II,  13:  xpwciou  dir^qpOou,  TroXXdKic  ^ipi^G^VTOc  üjctc  ycv^cOqi 
ößpuZiov;  aurum  obryzatum,  Cod.  lustin.  XI,  11  (10),  3;  cf.  XII,  48(49),  1. 

*)  Petron.  67:  reticulus  aureus  ex  obrussa.  Vgl.  Isid.  orig.  XVI, 
17,  2.     Vnlgat.  lob.  28,  16;  31,  24;  paralip.  2,  3,  5. 

9* 
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VfnfrT  aus.  Sodann  lässt  man  es  erkalten  und  findet  im  Tiegi 
o'iw  ^'^aantitat  reinen  Goldes,  welche  dem  Gewicht  naeh  ro) 
iUt  urHpnlnfflicrh  hinein $retkanen  Menge  noch  nicht  gelaaierta 
iioUU'n  nur  um  weniges  differirt.^)  Diese  Beschreibung  col 
hält  freilich  einiges  befremdliche,  mit  dem  heutigen  Ter 
fahren  nicht  übereinstimmende,  doch  beruht  das  wohl  mir 
auf  der  mangelhaften  Sachkenntniss  des  Berichterstattm') 
liaHH  bei  dies«T  Schmelzarbeit  Blasebalge  zur  Unterhaltang 
d<*s  Feuers  dienten,  ist  selbstverständlich,  wird  aber  auch  f« 
Plinius  ausdrücklich  hervorgehoben.  Letzterer  giebt  in  seber 
Hesfirechung  der  spanischen  Goldbergwerke  auch  an,  dastdie 
beim  ersten  Schmelzprocess  sich  bildende  Schlacke  aufs  nene 
/erstrisHcn  und  wiederum  geschmolzen  wurde,  sowie  dass  ik 
Knie,  aus  welcher  man  die  feuerfesten  Schmelztiegel  bereite^ 
den  Namen   tascanium   führte.^)     Als  Zuschläge,   deren  mtt 

')  Afjrath.  28  (Diod.  c.  14):  oöruic  oöv  ovnroc  d  a|Xorntuc  nft 
KaOdpac  tA  vnTMCiTa  toO  xP^^o^  irapa6{6uici  toIc  ^\|niTOt!c.  ol  b^  XapdvMC 
^^Tpip  T€  Kai  CTa8^l|l  TÖ  cuviiTM^vov  €lc  ÄTTOC  KCpaficoCv  Mfakn  irf 
)ui(EavTCC  KQTd  X6tov  toO  icXnOouc  fioXCßöou  ßdiXov  xai  x^^^  ^^  "'' 
KMcciT^pou  ßpaxi'i  Kai  KpCOivov  irirupov,  Kdircira  4in66rrcc  iiriOc^a  ibU^ 
T'lPfuioc^^vov  Kai  TrdvToBcv  xp^cavrcc  ^vouciv  ^v  Ka^ivtp  ir^vT€  i\\iijpoc  «I 
TÜc  icac  v^KTac,  o<}hiv  6iaX€iirovT€C.  Tf|  b '  ^x^M^  cufificrpov  rfl  «fup* 
M^vij  TTpcicdYovT6c  niuEiv  €lc  dTT^ov  Karfipacov,  dXXo  }itv  nlrv  cuvciifcW* 
M^viiiv  DiiWv  €i)picK0VT€c,  ainö  ^^  toO  xpwciou  tö  xv^a,  ßpax^ctv  cUi)^ 
diToiKiav  (tm>  toO  ipi^iy^axoc. 

*)  Am  eil  hon  p.  506  sq.  behauptet,  dass  anch  nur  ein  Atom  ▼<* 
/iiin  ^onügto,  um  den  Erfolg  des  KupeUirens  au&uheben,  und  dis  = 
Apitharchidef«  vielleicht  zwei  Verfahren  hier  vermischt  habe;  aiiMerdtfi '. 
lit*iiirrkt  Off  iUi8H  dio  AusschliesBung  der  äuseem  Luft,  welche  beides 
boHchriobfiion  Vorfahren  stattfand,  dem  Process  nur  schädlich  Btmioa^ 
wfil  Bonst  die  AbRoheidung  der  dem  Golde  beigemischten  Metalle  nidit 
vor  Hieh  p'hen  könnte.  Dagegen  findet  Kopp,  Gesch.  d.  Chemie  Q| 
:ts,  dtiss  di<'  hier  beschriebene  Schmelsarbeit  im  wesentlichen  dernock 
lieut  gebräuchlichen  Bleiarbeit  entspreche,  das  Unzweckmässige  dei  tf* 
>;«'>fi»bi'nen  Verfahren»  aber  vielleicht  auf  der  Unkenntniss  des  BericM* 
orst4itUTi<,  wahrste  heinlich  auch  auf  der  Unvollkommenheit  des  damsligo 
NViüsens  Wruhe.  Die  Verkittung  der  Tiegel  werde  schwerlich  hiftdidi 
»««'halten  haben,  und  das  Blei  konnte'  sich  mit  den  andern,  dem  Golde 
biM>*eu\iHcliteti  Substanzen  verkalken:  die  Oxydation  des  Bleies  wurde 
botordert  durrh  einen  Zusatz  von  Zinn,  verzögert  darch  die  Zugabe  eiBi^ 
oi>;iimHchen  Substanz:  dafür  alter  wurde  auch  desto  liUiger  erhitii 
)  riin.  C\\>*.  (\\\i\e  e  oaniino  iactatur  sporcitia  in  omni  metallo  scorii 
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sich  beim  Schmelzen  resp.  beim  Scheiden  des  Goldes  vom 
Silber  (dem  heut  sog.  Caementationsverfahren)  bediente^ 
nennt  Plinius^  abgesehen  von  Blei^),  auch  Misy^)  und 
Alaun.')  Auch  das  Verfahren  der  sog.  Amalgamation,  d.  h. 
der  Scheidung  von  Gold  und  Silber  durch  Quecksilber,  war 
den  Alten  bereits  bekannt  und  wird  bei  PJinius  erwähnt;  er 
beschreibt  das  Verfahren  in  der  Weise,  dass  man  Gold  und 
Quecksilber  zusammen  in  ein  irdenes  Gefäss  thut  und  dieses 
heftig  schüttelt,  wodurch  die  Unreinigkeiteii  ausgeschieden 
würden;  alsdann  giesse  man,  um  wiederum  das  Gold  vom 
Quecksilber  zu  scheiden,  das  Metall  iil  gegerbte  Felle,  durch 
deren  Poren  das  Quecksilber  abfliesse,  während  das  Gold 
zurückbleibe. '^)  Die  Beschreibung  ist  natürlich  uu vollständig; 
denn  nur  das  reine  Quecksilber  Üiesst  durch  das  Leder  ab, 
während  eine  Verschmelzung  von  Gold  und  Quecksilber  in 
bleiartigem  Zustande  zurückbleibt,  aus  welcher  das  Gold  erst 
abgeschieden  wird,  indem  man  das  Quecksilber  durch  Uitze  ver- 
dampfen lässt.*)  Aehnlich  war  das  Verfahren,  welches  Vitruv 
beschreibt,  vermittelst  dessen  man  das  Gold  aus  alten  Gold- 
brokatstoffen gewann.^)     Betreffs  des  Sehmelzverfahrens  aber 

appellatnr.  haec  in  auro  tunditur  iterumquo  coquitur,  catini  fiunt  ox 
tasconio,  hoc  est  terra  alba  Bimili»  argillae.  Vom  Schmclztiegel  sagt 
auch  Eastath.  ad  II.  XVIII,  470  p.  1153,  40:  icT^ov  6^  öri  xöavoi  Tä 
<puc((i^eva  dfT^a,  iv  olc  al  üXai  xiiKovrai,  ö  irap'  i^^iv  ^cxi  iriiXiva. 

«)  Plin.  ib.  60. 

*)  XXXIV,  121:  hoc  admiscent  qoi  aurum  pargant.  Ueber  Mi^y 
8.  S.  96. 

^  XXXV,  1S3:  et  aurum  nigro  (alnmine)  purgatar;  ebenso  ctuittii- 
piuü6iic  T^  zur  Läuterung  genommen  nach  Strab.  III  p.  146. 

*)  Plin.  XXXIII,  99:  omnia  ei  (sc.  argento  vivo)  innatant  praeter 
aurum,  id  nnum  ad  se  trahit.  ideo  et  optime  purgat,  ceteras  cius  sor- 
des  expuens  crebroque  iactatu  fictilibus  in  vasis,  ita  vitiis  eiectis.  sed 
ut  ipsum  ab  auro  discedat,  in  pelles  subactas  effunditnr  per  quas  sudoris 
vice  defluens  purum  relinquit  aurum. 

^)  Vgl.  Beckmann,  Beitr.  z.  Gesch.  d.  Erfind.  I,  44 tf.  Lenz, 
Mineral,  d.  Gr.  u.  Rom.  S.  103,  Anm.  371. 

^  Vitr.  VII,  8,  4:  cum  in  veste  intextum  est  aurum  eaque  vestis 
contrita  propter  vetustatem  usum  non  habeat  honestum,  panni  in  ficti- 
libus vasis  inpositi  supra  ignem  comburuutnr.  is  cinis  coicitur  in  aquam, 
et  additnr  eo  argentum  vivum.  id  autem  omnes  micas  auri  corripit  in 
se  et  cogit  secum  coire.  aqua  defusa  cum  in  pannum  infunditur  et  ibi 
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bemerkt  Pliniud  ferner,  dass  zur  Feuerung  keine  Holzkohlen, 
sondern  Stroh  verwandt  würde;  und  auch  anderweitig  wird 
diese  Anwendung  des  Strohes  beim  Schmelzen  des  Goldes 
mehrfach  erwähnt.^)  Auch  Strabo  hebt  hervor,  dass  bei 
der  Scheidung  des  Goldes  und  Silbers  aus  dem  in  Spanien 
häufig  vorkommenden  Silbergolde  (Elektron)  man  sich  des 
Strohfeuers  bediente,  weil  die  massige  Hitze  desselben  das 
Metall  besser  zum  Schmelzen  bringe,  als  das  übermässig 
wirkende  Kohlenfeuer;  seine  übrige  Beschreibung  des  Processes 
ist  aber  unvollständig  oder  ungenau,  da  er  nichts  über  die 
zur  Scheidung  nothwendigen  Zusätze  berichtet.^)   Von  mancher 

manibuB  premitur,  argentum  per  panni  raritaies  propter  liqaorem  extra 
labitur,  aiurum  compressione  coactnm  intra  parum  invenitur.  Auch  hier 
bemerkt  Lenz  a.  a.  0.  44  Anm.  184,  dass  nur  dasjenige  Quecksilber, 
welches  kein  Gold  aufgenommen,  durchgeht,  im  Tuch  aber  keineswegs 
reines  Gold  zurückbleibt,  sondern  Goldamalgama,  aus  dem  das  Gold 
durch  Glühen  gewonnen  wird. 

^)  PI  in.  XXXIII,  60:  praeterea  mirum  prunae  violentissimi  ligni 
indomitum  palea  citissime  ardescere,  atque  ut  purgetnr  cum  plumbo 
coqui.  VgL  ebd.  94:  pineis  optime  lignis  aes  ferrumque  fnnditur,  ted 
et  Aegyptio  papyro,  paleis  aurum.  Id.  XVIII,  99:  acus  vocatur,  com 
per  se  pisitur  spica,  tantum  aurificum  ad  usus.  Plut.  quaest.  conv. 
III,  10,  3  p.  668  D:  ol  fi^v  ydp  xpvcoxöoi  b\ä  Tf\c  dxupiviic  qiXoTÖc  ifffä- 
2!ovTai  TÖv  xpucöv.  Florencourt,  S.  26  zieht  die  Anwendung  des  Stroh- 
feuers in  Zweifel;  Schneider,  Analecta  de  vet  re  metallica  p.  10, 
meint,  dass  man  nur  an  gereinigtes  Gold  im  Gebrauche  der  Goldarbeiter, 
nicht  an  Gewinnung  des  Goldes  aus  den  Erzen  dabei  denken  dürfe,  was 
mir  von  kompetenter  Seite  als  undenkbar  bezeichnet  wird. 

^  Strab.  III,  p.  146:  ^k  bi  toO  xP^coO  ^ijiofA^vou  Kai-  Ka6aipo|A^v 
CTU7m^pllü^€l  Tivi  Ytl  T^  KdGapjia  fJXcKTpov  dvar  irdAiv  bi  toutou  koOc- 
ipo^^vou,  lutiTMU  ^xovToc  dpYupou  Kai  XP^coö,  TÖv  ^^v  dpTUpov  diroKaiccSai 
TÖV  bt  xpwcöv  ÖTrojLidveiv  •  €Ö^ldxuTOC  yäp  6  Tuiroc  kqI  Xiin(ibr)C'  6iä  toOto 
Kai  TU)  dxOpip  TriKCTUi  ^dXXov  ö  xp^cöc,  öti  i\  q>XÖ£  ^aXaKf|  oOca  oiMfi^- 
Tpujc  ^xe\  irpöc  tö  cTkov  Kai  6iaxeö)ui€vov  ^a6(u)c,  ö  bi  dvOpaS  ^irovaXiacci 
TTcXu  {mcpTf)Kurv  Tf)  ccpobpÖTiiTi  Kai  ^EaCpiuv.  Die  Ausdrucksweise  ist 
allerdings  etwas  dunkel;  dass  aber  Frantz  unrecht  hat,  wenn  er  a^  a. 
0.  S.  98  meint,  Strabo  scheine  Strohfeuer  nur  im  Sinne  eines  mit 
grosser  und  schneller  Flamme  brennenden  genommen  zu  haben ,  zeigen 
die  in  der  vorigen  Anm.  angeführten  Stellen;  ebenso  ist  die  Uobersetiang 
von  Lenz  S.  52:  das  Elektron  werde  nochmals  in  glühender  Spreu  ge- 
schmolzen, wobei  das  Silber  verbrenne,  das  Gold  aber  bleibe,  falsch. 
Freilich  darf  man  das  diT0Ka(€c6ai  des  Silbers  beim  Schcidungsprocesa 
nicht  wörtlich  nehmen  in  dem  Sinne,  als  ob  das  Silber  dabei  wirklich 
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uen  wonlüii,  daaa  «lii-jeiiigen  Zuöützf,  welclie 

1  bei  einem  zu  medicIuiäcliGU  Zweclieii  besUuituteu 

taipAilt  zur  Verwendung  ku,men  (uäinlich  Salz,  Kiiiifer- 

und    Alauuschiefer)'),    dieselben    seien,    die    bei    der 

tutatioD  gebrauclit  wurden/} 

Lls  ein  bei  der  Ooldsclimelzuug  eutsteheuder  Abgang 
i  den  Alten  ein  uns  uubekauuter  Stoö'  äbä^ac,  tuiamwi, 
f  welcher  schon  von  Plato  als  ein  mit  Gold  eng  ver- 

Die  Stelle  Ut  aber  judeorulU  verdorbea  uud  die  Uerautgetinr 
I  bicr  (.  Tb.  cme  Lücke  bei  6  tutiuc  an.  GroHskurd  io  meiner 
ing  meint,  dasa  man  dem  Elektron,  um  daa  Silber  au^ulQüen 
I  TOD  Salpet«!  oder  achwefekbaltigem  Spiesagla«  gegeben 
uan  beim  SchmeUen  das  Silber  »ich  mit  dem  Schwefel ,  ilaa 
■it  dem  Spieasglas  Tereinigte.  lu  weiteren  liest  er  oOtoc  aiiut. 
,  wodurch  der  Sinn  eotttebt,  daea  diu  Gold  leicbter  ecbmeUbar 
p  diu  Silber,  ciuo  Schwierigkeit,  au  der  er  aelbat  wiederum  An- 
liugor  S.  11  vertheidigt  dagegen  ö  tütioc  imd  will 
f  die  Haue  betieheo,  weluhe  gebildet  wird  dnreb  die  Verbindung 
r  und  Oold  entwedtr  lür  sieh  oder  in  Verbindung  mit  Stoffen, 
;  nir  deo  in  Rede  stehenden  i'rocesB  ergänzt  werden  mfia^en 
r  oder  dgl.);  was  auch  nicht  angeht,  da  eben  von  dieaem  Zu- 
Ml  Stntba  nicht«  steht.  — ■  Betreffe  des  Strohfener»  nimmt  Uroas- 
I  Aiutoas,  dass  da»  Gold  nicht  einmal  ein  Kohlenfeuet  er- 
^•oUto,  er  hebt  aber  selbst  hervor,  dads  der  Umstand,  daas  bei 
leidong  beider  Metalle  durch  Siiieasglas  das  guldgemischte  SpieEs- 
t  itehr  itarke  Hitze  leide,  weil  aonat  allurdinga  ein  Tbeil  des 
mit  den  Dumpfen  des  Spieaeglaaea  davongehe,  Tielleicht  zu 
.n'tmr  Erkl&mng  der  Sache  dicneu  kSnxe.  Uebrigens  ist  Strabo  he- 
!Mi  des  Kohlenfeuert  anderer  Äuaicht  alu  Plinius:  letzterer  gliiubt, 
MUt  da«  stärkste  Eoblenfeuer  könne  du«  Gold  nieht  zum  SchmeUen 
■4ag«D,  wahieDil  jener  gerude  im  Gegcntbeil  meint,  dos  Oold  gurathu 
■Idatch  viel  eu  bald  zum  Schmelzen. 

^  XXXlIt,  84:  torretnr  (aurum)  ut  cum  »al'a  gunnino  (lOnderu  Iri- 
l<U  Bisyui  av  ruraus  cum  duabua  salia  poctionibua  et  una  lapidis  quem 
^fcntim  vociuit.  ita  virus  trabit  rebus  nun  cremalie  in  fictiti  vase  ipaum 
Itan  «t  inconuptum.  Die  von  Keitemeier  S.  79  eitirte  Stelle  aus 
'ktropfarast,  wonach  Saiz,  Natruu  und  A.laan  bei  der  Goldsehnielzuug 
'vtwasdt  wurde,  habe  ich  uicht  linden  können, 

*}  Aneilbon  p.  612  bemerkt,  daaa  tue  hier  gemumtcn  Zuacbllige 
f«  gc«gnct«ten  für  ein  Caementatioua verfahren  seien;  ebenso  meint 
>opp,  ücxih.  d.  Chemie  11,  a'J,  die  Sclieidung  sei,  wie  diese  Stelle 
;  erst  mit  Sali  nnd  Vitriol  und  sodunn  mit  Sali  und  Alaunsehiefer 
I  worden. 
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bundener,  nur  im   Feuer  trennbarer  Körper  bezeichnet  wir^  ; 
von  schwarzer  Farbe  und  grosser  Sprödigkeit ')     Freilich  ist 
die  l^eschaffenheit,  ja  event.   die  Existenz  dieser  EfiHoresoov  j 
durchaus    fraglich,   da   nach   Plinius  Gold   vielfach    mit  Dil 
mantcn  zusammengefunden  wurde  und  man  darnach  vermuthotj 
hat,   dass    die    Alten    den   Diamanten    Rlr    ein   Produkt  dei 
Goldes  gehalten  haben,  womit  freilich  wiederum  die  angebHch 
schwarze  Farbe  jener  „Goldblfithe"  nicht  passen  würde.*) 

Die  iteinheit  des  Goldes  prüfte  man,  abgesehen  von  d€r 
von  Archimedes  entdeckten  Probe  auf  das  specifische  Gewicht^ 
wie  heute  noch  theils  durch  das  oben  beschriebene  Yer&hreii 
des  Abtreibens  (Kupellirens)^)  theils  vermittelst  des  Probir- 
steines^),  welcher  ßacaviTTic  XiGoc  heisst,  auch  der  herakleisdie: 
oder  Ijdische   Stein   genannt*^)  oder  schlechtweg  als  ßoconrac 

M  Plat.  Polit.  p.  303  K.  (».  oben.  8. 130  Anni.  6.);  Tim.  69  B:  npüoalk 
bi  öloc,  ^ld  iruKvdriiTa  CKXr)p6TaT0v  öv  kqI  ^eXavO^v,  död^ac  K^icXitrat  M> 
Po  11.  VII,  99  lieisHt  er  toO  xp^coö  t6  dvOoc    Vgl.  Boeckh,  lanr.  Silbo^ 
bergw.  S.  107. 

*)  PI  in.  XX XVII,  55:  ita  (f»c.  adamas)  appellabatiir  aori  nodos  m 
mi'tallis  rcportus  i>erquam  raro,  comes  aari,  nee  nisi  in  auro  nasd  vidft* 
batur.     Vgl.  Bd.  III,  S.  230. 

''^  Vgl.  hierüber  Vitr.  IX,  3  und  K.  B.  Hofmann  in  der  Wieaer 
Nuiiiiamat  Zeitschr.  f.  1884,  S.  13 ff. 

M  Darauf  gebt  Ciccrod    sprOchwörtliche  Wendung  ad  famiL  II, 
16,  2:   aurum  igni  ]>ür8|)iciiur.     Die  Feuerprobe  des  Goldes  wird  aack 
sonst    aii8(l nicklieb    erwähnt,    z.   B.  Theophr.   lapid  45:   eau^acnj  ht 
ippcic  Kai  Tr^c  ßacaviuoucnc  töv  xP^cöv  (sc.  XiOou)*  boKc!  ydp  6i?|Tif|v(ri^ 
Ti]v  t'xnv  Tii)  TTupi  ^llva|ullv•   Kttl  ydp  ^K€lvo  boKi^dZct.     Plat.  Republ.  lU 
I».  413  K:   i^ucavicciv  xp^»cöv  iv  irupi.     Poll.  VII,  97:  xpvc6v  .  .  .  KoBdir 
povT(c,   TTupl    ßac(ivi2IovT€c  (WO  allerdings  aach  gelesen  werden  kOanto 
KtiOaipüVTtc  TTupC,   ßacaviLOVT€c).    Cassiod.  Var.  IX,  3  p.  143:  pulchrior 
i'st  dum  arsorit.  potior  dum  decoxerit.     Theophr.  1.  L  bemerkt,  di* 
Ihm    der  Fouorj^robe    die    sich    verändernde  Färbung  des  Qoldes  mi»- 
irobiMul  für  die  Koinhoit  oder  Legirung  desselben  sei:  ou  T^p  rdv  odrdf 
TpoTTov  (NoKi^dceu  dXXd  t6  u^v  iröp  tui  tq  xpa»M<>'rci  neraßdXXciv  ical  dU«- 
oOv,  0  ^l  XiOoc  Ti]  iT«paTpi\|i€i.     Vgl.  über  die  Goldprüfung  Monges  >■ 
d.  Moni,  do  TAcad.  T.  IX  (1821)  p.  187  ff. 

•■"^  l'oWr  den  Probir»tein  vgl.  deu  Artikel  coUc%Ua  von  Älfr.  Jacob 
bri  D:i  rem  borg,  Diotionn.  1,  1548.  Die  dort  Not  13  citirte  Abkttrf' 
lun^  von  Sehwiirtz,  de  lapide  Lydio  veterum  et  recentionun  iit  mir 
uu;'.ugtlnglich. 

"^    Theophr.   Up.   4:  oi   6t.  ,XiöoO  ßacaviuciv  (X^tovrai)  töv  xpvdn 
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bezeichnet^),  lat.  coticula^\  und  darnach  wird  das  Verfahren 
de»  Probirens  edler  Metalle,  und  zwar  sowohl  der  Prüfung 
durch  Feuer  als  durch  den  Probirsteiu,  selbst  ßdcavoc^), 
ßacoviZeiv^)  genannt^  und  die  Stelle,  wo  solche  Prüfungen  vor- 
genommen werden,  ßacaviCTiipiov.^)  lieber  das  Verfahren 
sind  wir  nur  sehr  oberiiuchlich  unterrichtet.  Theophrast, 
welchem  Plinius  folgt,  bemerkt,  dass  man  die  Beschaffenheit 
des  Goldes  durch  Streichen  oder  Reiben  auf  dem  Probir^teine 
ersehe*);  man  fände  Steine  von  solcher  Güte,  dass  man  nicht 
nur  den  Feingehalt  des  Goldes  und  Silbers,  sondern  bis  auf 


Kai  TÖv  äpYUpov,  djctrep  f^  t€  KaXou^dvr]  XiGoc  'HpaKAeia  Kai  ^  Au6r|. 
Bacchyl.  frg.  22:  Auftia  ^^v  T^p  Xi6oc  jnavOei  xp^cöv.  Dasa  der  Stein 
vom  Tmolos  kam,  sagt  Theophr.  ebd.  47:  eupiCKovtai  hi  Toiaöxai 
irdcai  dv  ti^  Trora^ui  TfuiiiiAuj,  und  darnach  Plin.  XXXIil,  126:  auri  ar- 
gentiqne  mentionem  comitatnr  lapis  quem  coticulam  appellant,  quon- 
dam  non  solitus  inveniri  nisi  in  flnmine  Tmolo,  ut  auctor  est  Theo- 
phrastoB,  nunc  vero  passim.  alii  Ueraclium,  alii  Lydium  vocant.  Vgl. 
ferner  Poll.  Vll,  102:  i^  ßacav(2^ouca  töv  xpucöv  xpudxic  A(6oc  i^  Aubia. 
He 8.  V.  ßacav(Tr)C  XCöoc*  oörui  X^Yerai  Auöikoö  XOou  y^voc  Kai  X(Ooc  ßd- 
covoc,  i}>  irapaxpCßovTCC  t6  xP^c^ov  ^boKijuaCov ;  id.  v.  \p\iQ\i\Q  XiOoc  i\ 
KaKo\}\kivr\  ßdcavoc  f|  Au6(a.  Plin.  XXXVI,  147.  Epict.  frg.  64  (bei 
Stob,  floril.  IX,  46):  i\  töv  xP^c^^v  6oKi|Lid2^ouca  XiOoc.  Dass  man  die 
Kraft  des  Steines  darauf  zurückführte,  dass  er  selbst  ein  goldhaltiges 
Mineral  sei,  bezeugt  ansser  den  angeführten  Stellen  auch  Uerod.  VU, 
10:  üjcucp  TÖV  xpwcöv  TÖV  dKripOTov  aÖTÖv  jn^v  eir'  ^iüutoö  ou  biayivtüc- 
KO^€v,  ^ircdv  6^  iTapaTp(Hiiü|Li€v  dXXiu  XP^^H'- 

')  Pind.  Pyth.  10,  67;  ireipdivTi  bi  Kai  xpucöc  ^v  ßacdvuj  irp^Trei. 
Theogn.  450:  (xpwcöv)  ipuGpöv  löeiv  Tpißöjuevov  ßacdviij.  llarpocr.  v. 
ßdcavoc  X(8oc  oötiü  KoXeiTai,  ij  tö  xp^ciöv  7rapaTpißö|U€vov  6oKi|Lidj€Tai. 

^  Plin.  1.  1.,  also  eigentlich  ein  Wetz-  oder  Schleifstein;  so 
heisst  der  Probirstein  sthch  im  Griech.  bisweilen  dKÖvr),  s.  Diog. 
Laert.  I,  7t. 

*)  TheogD.  417:  ic  ßdcavov  h'  ^XGdiv  TrapaTpißo|uai ,  Oöct€  luoXußbuj 
Xpuc6c.  Vgl.  ebd.  1105 fg.  Pind.  ap.  Ath.  XIII  p.  674 B:  ih6la\x^v 
Xpucöv  KoOapöv  ßacdvifi. 

*)  Plat.  Gorg.  p.  486  D.     Poll.  VII,  97  u.  s. 

*)  Themist.  or.  XXI  p.  247  B:  xp^coö  ßacaviCT^ipia  koI  ßocavicTaC 
Tivec  ^ttI  tout(|)  KaO/jficvot;  doch  auch  im  erweiterten  Sinn  der  Probe 
überhaupt,  vgl.  ebd.  p.  248  A.  und  or.  XIII  p.  175  C.  Sonst  meist  über- 
tragen auf  die  Folter. 

^  Dies  irapaTpCßetv  wird  aucli  sonst  mehrfach  in  den  schon  ange- 
führten SteUen  hervorgehoben,  vgl  Her.  VII,  10.    Theogn.  11.  11.  u.  s. 
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das  kleinste  den  Zusatz  von  Kupfer^  mit  welchem  das  Metall 
legirt  sei;  bestimmen  könnte.^)     Die  Steine  beschreibt  er  alf 
flachy  nicht  rund^  glatt^  etwa  vier  Zoll  lang  und  zwei  Zoll  . 
breit;  die  obere  Seite  des  Steins,  welche  der  Soune  aosgesetit  j 


— 



j 

/»7?rfl(V\ 
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(rpn^ 


Fig.  2. 


gewesen,  eigne  sich  besser  zum  Probiren,  als  die  untere,  mtt, 
welcher  er  im  Boden  gelegen.^)    Von  Anwendung  einer  Prohft-i 


')  Theophr.   lap.  46:   ei)pf\cQai  bi  (paci  vuv  djueivui  iroXu  Tf)c 
T€pov,  ÜJCT€  |nt^  )n6vov  TÖv   ^K  TT^c  Ka6dpc€U)c  öXkä  Kai  t6v  Konixc 
Xpucöv  Kai  dpfupov  Yvtüp(2^€iv  kqI  iröcov  €lc  t^fv  craTf^pa  jüi^^iicrai*  o^jnäiä] 
h  '  icjW  auTolc  dtrö  tou  ^XaxiCTou  *  dXdxiCTov  bi  Y^vcxai  KpiOf),  clra  ni 
elta  T€TapTimöpiov  f\  i^fniiüßöXiov ,  i^  div  yviüpiCouci  t6  KaOr^Kov.    PUi 
1.  1.:  his  coticulis  periti,  cum  e  vena  at  lima  rapuerunt  experim« 
pretinus  dicuot  quantum  auri  sit  in  ea,  quantum  argenti  vel  aeris, 
pulari  ditf'erentia  mirabili  ratione  non  fallente. 

')  Theophr.  ib.  47:  X€ia  6'  f\  <puac  aurdiv  Kai  t|ir)qpoeibf|C,  nXctrc 
ou  CTpofT^^Mi  M^T^Öoc  bi  Öcov  öiTiXacla  ttJc  |Li€TtcTiic  i|if)q)ou.  bia<p^ 
aÜTfjc  TTpöc  TiP)v  boKifuaciav  tci  övu)  irpöc  töv  ffXiov  fj  rä  KdTU)  xai 
boKi^dZlci  Td  dvuj.  Plin.  ib.:  sunt  autem  modici,  qnatemas  uncias  lonf' 
tudinis  binaeque  latitudinia  non  excedentes.  quod  a  sole  fuit  in  bi«  melii 
quam  quod  a  terra. 


nrbcitet.  Da  aber  in  den  meüten  Fallen  das  zur  Ver- 
heitoog  gelangende  Elektron  keine  aatilrliuhe  MetallmiscliuDg, 
Bdsrn  eine  künstliche  Legimug  war,  so  vürBparen  wir  die 
toprechimg  derselben  bis  nadi  der  Behandlung  de»  Silberü. 
Schliesslich  lassen  wir  hier,  in  Ermangelung  einschlägiger 
Aidiiach-rümigeher  Denkmäler,  einige  ägyptische  Waud- 
|Bälde  folgen,  welche  die  Bereitung;  des  Goldes,  »um  Theil 
Itniings  auch  die  Verarbeitung  desselben,  zum  Gegenstände 
ikoL  Fig.  2,  ein  Wandgemülde  aus  llteben,  nach  Kosel- 
,  Mon.  civili  tav,  LI  Nr.  l  (auch  Wilkiuson,  Miumers 
Atm»  III,  '223  Nr.  374  a}  stellt  das  Auswaschen  dee 
r  vor,  indem  zwei  Männt'r  einen  länglichen  Sack  oder 
nieugelegtes  Tuch,  in  welchem  die  Goldkörner  sich 
LD    der  Lnft   schwenken.      Darüber    sehen    wir   das 
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Klappe  ist  eine  Schnur  bei'eatigt,  welche  der  Ar- 
(tr  in  d«r  Hand  hält,  um  gleichzeitig,  wenn  er  die  eine 
hppe  z.  B,  mit  dem  rechten  Fusb  niedertritt,  die  andere, 
iter  Hebang  des  linken  Bi^ins,  an  der  Schnur  zu  lupfen, 
in  drittiT  Arbeiter  scheint  mit  einem  Stabe  im  Feuer  um- 
irlhnm.  Oberhalb  ist  ein  Haufen  Holzkohle  und  darüber 
B  Tie^p»!  oder  d^L  angebracht,  wie  auch  beim  zweiten  Bilde 
ig.  6.  Auf  diesem  scheint  dargestellt,  wie  zwei  Arbeiter 
Bea  erkalteten  Klumpen  des  ausgeschmolzenen  Goldes  aus 
pn  Ofen  heben;  die  Blasebälge  sind  nicht  mehr  in  Arbeit 
fl  die  Schnüre,  an  denen  die  Klappen  bewegt  werden,  hängen 
^nater.  Allerdings  ist  die  Deutung  dieser  zweiten  Scene 
idii  sicher. 

'     Wahrscheinlich  ebenfalls  afii  (loldarbeit  bezüglich  ist  das 
p  Fig.  7   abgebildete  »gyptiatibe  Wandgemälde,  nach  Me- 


I  publtees  par  les  membres  de  la  missioQ  archeologique 
tofftise  au  Caire  18dl— 1S84,  fasc.  I  tab.  I  Nr.  1,  auf  welches 
jtilr  I>r  rSetschmann  anfmerksam  gemacht  hat.  Hier  hält 
Her  Aufsicht  eines  Schreibers  ein  vor  einem  flachen,  oflenen 
I  knieender  Arbeiter  einen  kugelförmigen,  gelben  fiegen- 
t  das  Kohlenfeuer,  auf  dem  noch  mehrere  andere  Körper 


)''-\i*'i»{.   i?*'iu*iK;   Ulli  TTjikz^  «"i»ei»i  v»  osr  5 
•-'"11+    i:iit    luic*  vfn    ü*aL  5<riH-  jm:  Twr  3 
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ifRiciJsic:  Jdtf  je4ff 


^.    i  Tki,'  i .  :*kf  "-CiiRr  in  XJkväDun».  i'«;^-  xb«a  kitten 
>.     }  r  k  1  * : .    T^^^i    injfi  Sm    in   A.lV!?nmM-      Ee^i.    S.  JK. 


* »"-» .r.u^^i^z    '>*    Bi*v^    t«^>rvKbnk   w<iilll<9.    lifiRScn   bei 

'Mn**j'^i'9Ui^  ■     .'->-r    t*^*fr.*i!i4n  nr^y^fjrM^         Für    die   öewiBi 

^ ;  - •  > :  ■  f .--r-  :j ;  •  •  f.'t  *-«  i  :i.  O  riech :  ä- fa^n  ö^n  A ludinek  dpTVP^iifl*' ' 
K .  f  j ••  • : '.  f.»»'-r i; a :  T  i ir«>  <  r t^ijr-iiii  r.ei<«t  äpp.v^'«^^c  * « oder  inrdpTUpoc 

X-rr.    ^**r^.   4,    i:,.     liocr.  VIII,   IIT   p.  l«  A.     Poljb.  III, 
.;    '?'  \h,  lU.  }'.  147:  IX  |..   39y.     Phot.  v.  uiraUa  n.  iL 

'    X'-n    M^D3.  :L  5.  2:  ib.  IIL  6.    12:   Vect,  4.  5  o.  ä.     PUt 
V.  p    742  I».     Pöll.  VII.  C«**. 

Thuc.  11.  r.:,;  VI,  91.   Polvb.  X,  10.   Diod.  V,  S6.  Plat 
4.     Poll.  HI,  87;  VII,  98  etc. 

*f  Sr  hol.  Acrüchin.  I,  10  p.  27.  SO  ed.   Oxod. 

;  Liv.  XXXIV.  21,  7. 

',  Viirr.  d..  linjr.  L.  VIII,  62  p.  188;  de  r.  nut.  I,  2,  22.  Vitr. 
7,  1.     IM  in.  XXXIII,  *jfi.     IligK-  HI.  4.  1  pr.:  VIT.  1,  IS,  6. 

'-;  IMin.  XXXIII,  «C;  ib.  111.     XXXIV,  177. 

';  Strab.  III,  p.  147.     FMoa.  V,  36. 

";  Xen.  Voct.  4,  3. 

";  Kur.  KhffH.  970;  Cycl.   294.     Xen.  Vect.  1,  6;  4,  2.    PUt  M 
III,  p.  416  C.     Poll.  VII,  98;  cf.  III,  87. 
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das  Erz  aber,  aus  dem  das  Silber  gewonnen  wird,  heisst  ge- 
wöhnlich Silbererde,  ipi  dpT^pTTic  oder  dpYupiTic  allein*),  da 
die  Alien  auch  Erze  und  feste  Gesteine  mit  dem  Namen  Erde 
bezeichnen.*)  —  Für  die  Bleibergwerke,  welche  meist  mit  den 
Silberbergwerken  verbunden  resp.  identisch  waren,  obgleich  es 
auch  solche  gab,  in  denen  lediglich  Blei  gewonnen  wurde, 
scheint  es  neben  fioXOßbou  fi^raXXa^)  keine  eigene  griechische 
Bezeichnung  gegeben  zu  haben;  bei  den  Römern  heissen  sie 
plumbaria  metaUa.^)  MoXußboupyöc,  plwnbarius^  für  den  Blei- 
arbeiter oder  den  Arbeiter  in  Bleibergwerken  ist  nur  spät 
nachweisbar.^) 

lieber  den  Betrieb  des  Bergbaues  auf  Silbererze  haben 
wir  nur  sehr  spärliche  Nachrichten  und  nirgends  so  eingehende 
Beschreibungen,  wie  sie  bei  den  spanischen  und  ägyptischen 
Goldminen  uns  erhalten  sind.  Im  allgemeinen  darf  man  frei- 
lich voraussetzen,  dass  die  Gewinnung  nicht  viel  anders  ge- 
wesen sein  wird,  als  in  dem  anderweitigen  unterirdischen 
Bergwerksbetrieb.  Plinius  bemerkt,  dass  das  Silber  nur  unter- 
irdisch, in  Schächten,  zu  gewinnen  sei,  es  verrathe  sich  aber 
nicht  gleich  dem  Golde  durch  seinen  funkelnden  Glanz,  viel- 
mehr seien  die  Erze  theils  röthlich,  theils  aschenfarbig.  ^) 
Weiterhin  bemerkt  er,  es  finde  sich  vornehmlich  in  unfrucht- 
baren Gegenden,  zumal  in  Gebirgen;  wo  sich  eine  Ader  finde, 
seien  in  der  Regel  andere  in  nächster  Nähe.')  Die  am  obersten 

»)  Xen.  Vect.  1,  5;  ib.  4,  4.  Demosth.  or.  XXXVII,  28,  p.  974. 
Strab.  III,  p.  147.  Diod.  V,  36.  Poll.  1.  1.  Diosc.  V,  102;  ib.  109. 
Galen,  simpl.  med.  IX,  4  (XII,  p.  184  K).  Plin.  XXXIII.  106;  dpTu- 
plTic  ßuiXoc,  Polyb.  bei  Strab.  l.  1.  o.  a.  m. 

»)  Vgl.  Boeckh  a.  a.  0.  S.  93.  Plin.  XXXIII,  95  nennt  auch  das 
Silbererz  terra. 

»)  Strab.  m,  p.  148. 

*)  Plin.  XXXm,  119;  cf.  ib.  86. 

®)  GlosB.  gr.-lat. 

•)  XXXIII.  96:  non  nisi  in  pnteis  reperitnr  nnllaqne  spe  sni  naaci- 
inr,  nnlÜB  nt  in  anro  Incentibus  scintillis.  terra  est  alias  rubra,  alias 
cineracea.  Nach  Frantz  S.  175  wäre  jenes  Rothgnldenerz,  dieses  Fahl- 
erz oder  Bleierz,  Bleiglanz;  Zippe  S.  158  hält  letzteres  für  Argentit 
(Glaserz,  Silberglanz).  Dass  Silber  nirgends  gediegen  gefunden  werde, 
wie  Frantz  den  Plin.  sagen  lässt,  steht  bei  diesem  nicht. 

')  Ib.  96:  reperitur  in  omnibns  paene  provinciis,  sed  in  Hispania 
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streichende  Silberader  nenne  man  crudaria]  finde  man  Aln^j 
80  wäre  dies  früher  als  Anzeichen  betrachtet  worden,  danfaj 
Silbergehalt  der  Grube  erschöpft  sei,  neuerdings  aber  hki 
man  unterhalb  des  Alauns  noch  eine  Eupferader  gefbadi^i 
sodass  also  der  Abbau  einer  Grube,  auch  nachdem  mm  itfj 
Alaun  gestossen,  noch  weiter  lohnend  erscheine.^) 

Die  Technik  des  Silberbergbaus  kann  man  theilweiBeM 
den   noch  vorhandenen  Spuren  der  alten   Silberbergwerb  i 
Spanien  und  im  Lauriongebirge  beurtheilen.    Der  Ton 
angeführte  englische  Ileisende  Hobhouse')  erwähnt  die  lilt| 
(leckung    von   mehreren   Schächten   der   laurischen  Bei 
unfern  der  See;  Ohandler')  sah  am  Hy mettos  einen 
mit    kreisförmiger   Oeffnung   von    mehr    als   40  Fuss 
messer,  und  in  der  Tiefe  gingen  in  entgegengesetzter 
zwei    Gänge    unter    dem    Berge    hin.      Schächte    fand 
Fiedler*),  welcher  dagegen  Stollen  vermisst^  und  ebenso 
merkt  ein  neuerer  Untersucher  der  laurischen  Bergwerke^ 
obgleich  das  Terrain   für  die  Anlage  von  Stollen  günstig 
und  dieselben  zur  Zeit  der  Blüthe  des  dortigen  Bergbaaei 
andern   Orten    auf  dem    griechischen   Festland   und  anf 
Inseln  als  Wasserleitungen  angewandt  wurden,  man  im 
gebirge    doch    regelmässig   Schächte   finde.     Indessen 
diese  Ansicht,  dass  die  Erzgewinnung  ohne  Anwendung 
Hergversatz'^)  und  auch  ohne  Anwendung  von  Holz  zur  Sit 
rung  der  Baue  stattfand,   indem   man    am   Ausgehenden 
Lagers  beginnend  die  erzführenden  Partieen  desselben  abl 


pulolierrimum ,  id  quoque  in  sterili  solo  atqne  etiam  montibnt,  et 
ciimque  Ulla  inventa  vena  est  non  procal  invenitur  alia. 

'■  Ib.  98:  ar^enti  vena  in  summo  reperta  cmdaria  appellatur. 
antiqiiis  fodiondi  nolobat  esse  alumen  inventam,  ultra  nihil  qi 
nupor  inventa  aeri^  vona  infra  alumen  nnllam  fincm  spei  fecit.  Frftil 
lu'morkt  S.   175,    es    bestätige  sich  durchaus,  dass  die  Anffindong 
Aluun  ein  Zeichen  der  Erschöpfnng  des  Silbererzlagers  sei 

'^  Reise  durch  Albanien  u.  b.  w.     Cap.  30.     Boeckh  S.  101. 

')  Travels  in  Greece  p.  143. 

*)  Reisen  in  (iriechenland  I,  11. 

■^  Rergversatz  nennt  man  die  AusfSllung  der  hohlen  Räome  <*l 
vorrät higeni  tauben  Ocstein  oder  Bergen,  welche  dadorch,  dass  sie  ii^l 
in  einander  setzten,  fest  wie  Mauern  werden. 
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und  womöglich  nur  die  tauben  Partieen  zur  Unterstützung  des 
Daches  als  Pfeiler  stehen  liess')^  doch  nach  neueren  Funden 
nicht  haltbar  zu  sein.  Zunächst  spricht  schon  für  die  An- 
wendung von  Holz  zur  Zimmerung  die  ausdrückliche  Erwäh- 
nung bei  Demosthenes,  dass  man  Holzzufuhr  in  den  Silber- 
bergwerken brauchte*);  femer  spricht  die  oben  besprochene 
Erwähnung  der  stützenden  iiiecoKptveTc  gerade  bei  den  atti- 
schen Grammatikern  dafür,  dass  man  diese  Bergfesten  in  den 
laurischen  Silberbergwerken  zur  Anwendung  brachte.  Sodann 
aber  wird  neuerdings  berichtet^)  von  der  Auffindung  horizon- 
taler Zickzack-Gänge  von  allerdings  sehr  geringer  Breite  ^);  an 
deren  Wänden  man  noch  genau  die  Meissel-  und  Pikaxtspuren 
unterscheiden  könne,  und  welche  in  eine  üentralkammer  von 
20  M.  Länge,  15  M.  Breite  und  10  M.  Höhe  führten.  Von 
hier  erstreckten  sich  andere  Gänge,  welche  durchschnittlich 
1  M.  breit  und  30  Cm.  hoch  seien,  nach  der  Oberfläche  zu- 
rück. Man  schliesst  daraus,  dass  man  bei  den  bergmännischen 
Arbeiten  möglichst  und  mit  denkbar  geringstem  Aufwand  an 
Mühe  den  Metalladem  folgte;  in  der  (üentralkammer  wurden 
die  oberflächlich  gefundenen  Sprengstücke  gesammelt  und  ge- 
schichtet, und  dann  wahrscheinlich  durch  Knaben,  wie  in  den 
ägyptischen  Bergwerken,  in  Ledersäcken  (öiiXaKOi,  s.  oben  S. 
127  fg.)  nach  der  Oberfläche  geschafft  Auch  Vitruv  erwähnt  solche 


*)  Nasse  in  der  Berg-  und  hiittcnmänn.  Ztg.  f.  1875  S.  18. 

*)  Dem.  or.  XXI,  167,  p.  568. 

^  Das  folgende  nach  Zeitungsberichten;  die  Entdeckung  soll  vou 
französischen  Arbeitern  herrühren. 

*)  Die  Angabe  von  40—50  Cm.  ins  Geviert  erscheint  unglaublich. 
Diese  Erscheinung  steht  aber  nicht  vereinzelt;  gerade  au  den  alten 
Ber]gwerkcn  sind  die  Stollen  oft  so  ungemein  eng,  dass  sie  bei  der  heu- 
tigen Praxis  ganz  unbenutzbar  wären,  und  man  hat  daher  auch  ange- 
nommen, dass  diese  geringen  Dimensionen  auf  Bewegung  des  Gesteins 
zurückzuführen  seien.  Indessen  Tb.  Haupt:  „Archäologisches  über  die 
Räumlichkeit  der  antiken  Gnibcnbaue",  Berg-  u.  hüttenm.  Ztg.  f. 
1885  S.  392  f.  leugnet  dies  auf  das  bestimmteste  und  weist  aus  Spuren 
nach,  dass  auch  in  alter  Zeit  die  Gänge  nicht  breiter  gewesen  seien« 
Es  muss  daher  wohl  in  sehr  ausgedehntem  Masse  Kinderarbeit  statt- 
gefunden haben.     Vgl.  unten  S.  146  Anm.  2. 

Blümner,  Technologie  IV.  10 
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(Jentralkammem  bei  der  SilborgewiimungO;  die  damit  in  Vtf- 
binduiig  stehenden  Stollen  scheinen  allerdings  mehr  dem  Te^ 
kehr  der  Bergleute  und  der  die  Förderung  der  Erze  hmr- 
genden  Kinder  gedient  zu  haben. ^)  —  Dass  sich  in  soleliai 
niedrigen  und  kaum  zu  ventilirenden  (Tangen  sehr  schleeUe 
Dünste  entwickeln  mussten,  ist  selbstverständlich,  und  wen 
daher  schon  an  sich  die  Luft  in  Silberbergwerken  für  seludliil 
galt*^^  so  war  dies  bei  den  laurischen  Bergwerken  in  nmn 
höherem  (vrade  der  Fall/)  Dass  die  ganze  Einrichtung  itt 
attischen  Minen  eine  sehr  mangelhafte  war,  das  ersehen  fir 
zur  (fcnüge  aus  den  K lagen ,  welche  Xenophon  Ober  die  «• 
zureichende  Ausnutzung  der  Silberbergwerke  fuhrt*);  und  wM 
anninglich  die  Silberadern  noch  so  reichlich  waren,  dass  vA 
bei  geringer  Mühe  und  schlechter  Methode  der  Ausbenbog 
der  Ertrag  reich  w^ar,  so  dauerte  das  doch  nicht  lange^  onddi 
gar  viele  Unternehmer  nicht  nur  nichts  fanden,  sondern  aai 
ihr  Geld  dabei  zusetzten,  so  konnte  Demetrius  PhalewH 
unter  Ans[>ielung  auf  jenes  bekannte  lUithsel  aus  dem  Lehi^ 
des  Homer,  sehr  richtig  vom  Bergbau  der  Athener  saj^ 
was  sie  herauf  gebracht,  das  behielten  sie  nicht,  was  sie  tte 
schon  besiissen,  das  würfen  sie  weg.*^) 


')  Vn,  7,  1:  Athcnis  argenti  i'odinae  cum  habuerunt  familiite,  tn( 
spocus  sub  terra  Ibüiebantur  ad  argentum  iuveniendum. 

')  <  )b^leich  fs  allerdings  aueh  Stollen  zur  (Jowinnung  der  Kr»e  «■ 
können,  da  die  Allen  ihre  Stollen  in  niöglicbst  geringer  Höht;  ausführt» 
Wir  babcn  davon  achon  oben  (S.  127)  ein  Beispiel  aus  Si^anien  «•" 
geführt;  und  ebeurio  berichtet  Theophr.  lapid.  63,  dass  auf  Samoäi 
den  (iruben,  aus  denen  die  sog.  samischo  Erde  gewonnen  wurde,** 
Arbeitt»r  nicht  aufrecht  sUdien  konnten,  sondern  auf  dem  Rücken  oto 
auf  dem  Bauche  liegend  arbeiten  musstcn. 

')  Vgl.  oben  S.  121  Anm.  3.  Plin.  XXXIII,  98  spricht  nur  von  §eM* 
iiohein  Kinfluss  auf  die  Thiere;  odor  ex  argenti  fodinis  inimicus  onaihl 
atiimalibus,  sed  maximo  canibus.  Vielleicht  verwandte  man  Uondev 
Zugthiere  bei  der  ITördenmg  der  Erze. 

*)  Xen.  Moni.  III,  6,  12:  X^fcxai  ßapu  t6  xu>piov  elvai  (sc.  rä  6pf^ 
p€ia).  riut.  comp.  Nie.  et  Grass.  1. 

*')  V^ectig.  4,  mit  den  Vorschlägen  zur  Vcrbcssemng  des  ßctriebi^ 
.welche  sich  namentlich  auf  die  Kaivoro^ia  beziehen,  eUl.  §  26  ff. 

'^)  Strab.  III,  p.  147:  öca  \xiy  rap  dv^aßov  ouk  ^Xaßov,  öca  l)^  clfB^ 
diT^ßaXov;   vgl.  auch   die  Anspielung  hierauf  bei  Di  od.  V,  37  und  Atk 
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Bei  weitem  ergiebiger  waren  die  spanischen  Silbergruben, 
und  daran  war  wohl  nicht  allein  die  grossere  Reichhaltigkeit 
der  Erze,  sondern  auch  der  rationellere  Betrieb  Schuld,  ob- 
gleich wir  nähere  Details  darüber  nicht  wissen.  Nur  so  viel 
erfahren  wir,  dass  man  mit  ausserordentlich  zahlreichen  Ar- 
beitskräften an  sehr  vielen  Stellen  Schächte  grub,  in  sehr  be- 
deutende Tiefen  ging  und,  wie  schon  bei  den  Goldberg- 
werken erwähnt,  eine  complicirte  Stollenanlage  nicht  scheute.*) 
Auch  scheinen  die  Kömer,  wenn  man  den  Angaben  neuerer 
Beschreibungen  von  altrömischeu  Bergwerken  trauen  darf, 
ihre  Stollen  viel  weitläufiger  angelegt  zu  haben,  als  die 
Griechen;  Hängendes  und  Liegendes  wurde,  besonders  in 
den  Hauptstrecken,  abgestuft  und  sorgfältig  geglättet.*) 
Andere  Berichte  aus  dem  letzten  Jahrhun<lerte  stimmen  damit 
überein,  namentlich  betrelfs  der  Anlage  von  Silberbergwerken 
im  Pyrenäengebiet ^);  und  wenn  moderne  Untersuchungen  da- 
von nur  wenig  mehr  aufweisen,  so  ist  das  wohl  dadurch  zu 
erklären,  dass  diese  ursprünglich  sehr  ausgedehnten  Gruben- 
anlagen im  Lauf  der  Zeit  in  Folge  Zusammenbruchs  mehr 
und  mehr  verschwinden. 

Ueber  die  eigentlichen  Bleibergwerke  der  Alten  haben 
wir  keine  schriftlichen  Nachrichten  erhalten;  dafür  giebt  uns 
auch  hierüber  die  Untersuchung  talter  Gruben  einigen  Auf- 
schluss.  Abgesehen  von  den  oben  erwähnten  sardinischen 
Bleigruben  kommen  hier  namentlich  die  karthagischen  in  Be- 


VI,  p.  233  E.     Das   Riithsel   selbst  s.    Ps.   Herod.    Vit.   Hom.  36  (p.  19 
Westcnn.) 

')  Posid.  b.  Strab.  1.  1.  Diod.  V,  36:  tuiv  h^  dpYupeuAvTuuv  tiv^c 
iöiuiTuiv  ^v  Tp(civ  yjfLi^patc  GößoiKÖv  ^Haipouci  TdXavrov.  .  .  .  outoi  ^^  Karä 
irXciovac  töitouc  dvotEavrec  CTÖfnia  Kai  kotci  ßdOouc  ApOrrovrec  r^v  ff\y 
^p€uvu»ct   Tcic  iroXuapTvpouc  kqI   iroXuxpucouc  irXdKac  ty\c  ^f\c  etc. 

*)  Nach  der  Beschreibung  von  GcnsHane,  Traite  de  la  fönte  des 
niines  p.  XV,  citirt  b.  Ameilhon  p.  488.     Florencourt  S.  7  fg. 

*)  Man  vgl.  die  auch  bei  Ameilhon  a.  a.  O.  angeführte  Heschrei- 
bang  von  Jean  Dupay,  nach  den  Untersuchungen  von  Jean  de 
Malus,  Miinzmeister  unter  Heinrich  IV.,  welcher  i.  J.  1600  die  Berg- 
werke Frankreichs  bereiste,  und  von  Hellot,  der  über  die  bedeutende 
Tiefe  berichtet,  bis  zu  welcher  die  römischen  Grubenbauten  sich  er- 
streckten. 

10* 
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tra^ht.^)  Die  hier  noch  kenntlichen  Bauten  (vornehmlich  too 
Djebel  Irsas)  bestehen  dureh^ehends  in  Weiterungsbaotoi, 
hier  und  da  Yon  l%ilern  getragen  und  in  davon  ausgehendes 
Fall  strecken;  von  Strecken  und  Stollen  findet  sich  keine  Span 
ebensowenig  von  Schächten.  Die  Karthager  beschränkten  adi 
also  vermuthlich  darauf^  Erz  abzubauen,  trachteten  il» 
nicht  nach  einem  Ersatz  durch  Auf-  und  Untersuchung  der 
Erzlagerstätten  mittelst  Strecken.  Trotzdem  trieben  sie  jM 
eigentlichen  Itaubbau,  nahmen  nicht  bloss  das  beste  weg,  Mi- 
dem  bauten  das  Erz  rein  ab,  sodass  keine  Spur  davon  B 
den  Bauen  sichtbar  ist. 

Das  Pochen  und  Waschen  der  Erze  geschah  in  ilfr 
lieber  Weise  wie  beim  Grubengold.  Hinsichtlich  der  in  LaoM 
befolgten  Methode  erfahren  wir,  bis  auf  die  scho^  erwahali 
Anwendung  der  Siebe  beim  Waschen,  nichts  näheres;  dageg« 
berichtet  Polybius  in  einer  leider  nur  im  Auszuge  erbaltoM 
Stelle  einiges  über  das  in  Spanien  übliche  Verfahren.*)  D«^ 
nach  wären  die  zuvor  geschlämmten  Silbererze')  klein  gepoeU 
und  unter  Bewässenmg  gesiebt  worden;  der  Rückstand  wmd 
aufs  neue  g(»pocht,  wiederum  geschlämmt  und  gesiebt,  ud 
dies  Verfahren  so  fünf  Mal  wiederholt.  Der  dann  bleibendi 
Kost  wurde  gesilimolzen,  wobei  das  Blei  sich  absonderte  toi 
das  reine  Silber  übrig  blieb.  Es  ist  ersichtlich,  dass  dieia 
Beschreibung  ungenau  ist,  woran  wohl  nicht  Polybius,  sondert 
sein  Excerjitor  Strabo  die  Schuld  tragen  mag.*)    Ob  monA 

')  Das  folgonde  nach  Haupt  in  der  Berg-  u.  hüttenmänn.  Ztf. 
f.   1883  8.  291. 

*)  |{ei  Strab.  ITI,  p.  148:  tV|v  bi  KaT€pYadav  ti?|v  ^iy  dXXTivtö(|i>' 
Kpa  Ydp  tCTi),  Ti]v  hi  cupTi^iv  ßuiXov  r^y  äpjvpüTiy  qir\a  KÖnrecdai  koI  «»■ 
CKi'voic  eic  ii5u)p  hiaxTücOai.  KOTrrecOai  bi  irdXiv  tuc  uirocTdccic,  koI  «äw 
ftniOüUfnevac  ('nroxeon^vuiv  tuiv  u^dTluv  KÖirrccOai.  tV|v  bi  Tr^^l^^^v  imk 
CTaciv  xiuv€uOticav,  (tTToxuO^vroc  Toö  jiioXißöou,  xaOapöv  töv  äpyupov  (sdrs* 

*)  So  miiHri  man  nach  meiner  Ansicht  die  Worte  c\)fni)  ßtliXoc  üb»" 
8otz(}u,  niclit,  wie  Frantz  S.  174  ca  thut,  mit  ,,au8ge8chopflem  Flaswtf' 
Oih'r  Kies;"  ilenn  Tolybius  spricht  von  Silberbergwerken,  nicht  ?•• 
FlusBsilber,  und  überhaupt  iindct  sich  das  Silber  nicht  gleich  dem  Gotfi 
im  anfgijflchwemmten  Lande  und  im  Sand  der  Flüsse,  s.  Zippe  S.  lÄ 
Lenz  S.  64  übersetzt  daher  richtiger:  „die  durch  Schlämmen  gereinigt* 
Silberklumpen.'* 

*)  Lenz  a.  a.  i>.   Anm.   103  bemerkt,    daas    bei    diesem    Wrfahiw 
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Erze  vor  der  Pocharbeit  geglüht  oder  geröstet  hat,  Itisst  sich 
nicht  mit  Sicherheit  erkennen.*)  Jedenfalls  war  das  Ver- 
fahren je  nach  der  Beschaffenheit  der  gewonnenen  Silbererze 
verschiedenartig,  und  ebenso  mochte  der  Schmelzprocess  nicht 
überall  der  gleiche  sein.  Dass  die  Athener  sich  nur  sehr  un- 
vollkommen auf  die  Ausschmelzung  ihrer  silberhaltigen  Blei- 
erze von  Laurion  verstanden,  erfahren  wir  ausdrücklich  durch 
Strabo,  welcher  berichtet,  dass  man  zu  seiner  Zeit,  wo  die 
laurischen  Bergwerke  bereits  für  erschöpft  galten,  die  alten 
Schlackenhalden  aufs  neue  auf  Silber  ausschmolz,  da  die  Vor- 
fahren dies  nicht  genügend  verstanden  hätten^);  und  bekannt- 
lich werden  neuerdings  noch  die  vom  alten  Bergbau  zurück- 
gebliebenen Schlacken  des  Lauriongebirges  in  dieser  Weise 
exploitirt.  Es  ist  daher  begreiflich,  dass  man  Bleierze  mit 
geringem  Silbergehalt  erst  gar  nicht  schied,  weil  die  Arbeits- 
kosten und  der  Werth  des  verbrannten  Bleis  bedeutender  ge- 
wesen  wären,  als  der  des  gewonnenen  Silbers.*)     Nicht  blei- 

durch  die  Siebe  eben  sowohl  die  feingepochten  £rzü,  als  die  Erdthcile 
abgehen  würden ;  er  denkt  sich  anstatt  der  Siebe  wasserdicht  aus  Spart- 
gras geflochtene  Körbe,  wobei  das  Erz  als  Bodensatz  blieb,  die  erdigen 
Theile  abgeschwemmt  wurden,  sodass  zuletzt  Bleiglanz  neben  gediegenem 
Silber  vorhanden  war,  welcher  vom  Silber  abgeschlämmt  werden  kann, 
weil  er  leichter  ist.  Doch  scheint  Lenz  in  seiner  Uebersetzimg  wie  Er- 
klärung das  x^Ji>v€u6€tcav  bei  Strabo  übersehen  zu  haben.  —  Keitomeicr 
S.  123  yermnthet,  dass  man  jenes  umständliche  Pochverfahren  nur  so 
lange  beibehalten  habo^  bis  die  Uandmühlen  dafür  in  Gebrauch  kamen. 

J)  Reitemeier  S.  121  nimmt  dies,  nach  Genssauo  a.  a.  0.,  au. 

*)  IX,  p.  399:  Kai  b^  Kai  ol  ^pYaZöjucvoi  Tr\c  incToXAeiac  dcGevüJc 
imaKououciic ,  Tf)v  iraXaidv  ^KßoXdöa  Kai  CKUipiav  dvaxuivcuovrec  cöpiCKOV 
Ü  aörfic  diTOKa9aipÖM€voi  dpipjpiov,  tOjv  dpxaduv  direipujc  Kajuiveuövruiv. 
Auch  Silberschlacken,  welche  man  zu  Arles  und  in  den  Pyrenäen  ge- 
fanden hat,  enthielten  auf  den  Centner  noch  immer  10—16  Pfd.  Silber, 
Florencourts.  51.  Nach  den  Untersuchungen  von  Landeror  schmol- 
zen die  Athener  zu  Laurion  den  Bleiglanz  (Schwefelblci)  mit  Eisen, 
welches  den  Erzen  den  Schwefel  entzog;  das  silberhaltige  Blei  wurde 
vom  Silber  durch  Treibarbeit  geschieden  und  die  sich  dabei  bildende 
Glätte  fand  zum  Theil  unmittelbar  zu  Töpferglasurea  Verwendung  (?), 
zum  Theil  gewann  man  aus  ihr  durch  Schmelzen  mit  Holzkohlen  das 
metallische  Blei.     Vgl.  Hofmann,  Das  Blei  S.  13  fg. 

*)  Strab.  III,  p.l48:  ^v  hi  Kai  KacxAiiivi  Kai  dXXoic  töttoic  tbiöv  ^cri 
jLi^TaXXov  öpuKToö  jnoXißöou-  irapaju^mKrai  bi  ti  Kai  touti|j  toO  dprupou 
^tKp6v,  oux  iücT€  XuciTcXeiv  d7roKa9alp€iv  aÖTÖv. 
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baliigeu  Silbererzen  wurde  beim  Öchiiielzeu  nach  Plinius  Bki 
Ulier  Blei^laijz   (galaia  molybdactia)  bei^esetzt^);  bei  an  fflck 
bleilialti^eu  £rzen,  wie  die  iu  Laurion  verarbeiteten  das  waics, 
war    dies    uatürlich    nicht   nöthig.      Das    Verfahren,  wekha 
Plinius  für  diese  augiebt^  war  vermuthlich  auch  das  in  Attib 
gebriluehliche.     Es   bestand  darin,  dass  die  Erze  zuiuichBia 
äugenanntem  Werkblei,  ^totitt^m/zusammengeschmolzenwurdo^ 
einer  Verbindung  des  reinen  Silbers  und  Bleies;  hierauf  wnrk 
die   Masse    auf   den  Treibofen  gebracht,    wo   sich  das  Silbff 
ausschied,    das   Blei   als  Bleiglätte,    ebenfalls  galcna  genam^ 
halb   verglast  zurückldieb,  aus  welcher  dann  durch  emeotM 
Schmelzen  das  Blei  gewonnen  wurde. ^)  Auch  diese  Beschreibuig 
entbehrt  durchaus  der  Deutlichkeit     Uofmann  meint,  Pliaia 
habe   sagen  wollen,  dass   man  durch  Schmelzen  zuerst  Wok 
erhalle,    ilies   sei   dann  auf  Treibherden,    welche  damals  ^ 
lachen  Sieinkesseln  glichen,  zum  zweiten  Male  ausgeschmolM 
worden,   wobei  das  Blei  durch  Aufnahme  vom  Sauerstoff  fa 
Luft  in  Bleigliltte  überging  und  das  Silber  rein  abfloss.   Db 
(jlläiie  sei  dann  noch  einmal;  offenbar  mit  Kohle,  geschmolMa! 
worden  und  lieferte,  indem   sie  den  Sauerstoff  an  die  IM 
abgab,  metallisches  Blei.*)     Beim  Schmelzen  des  bleihaltiga 
Silbers  oder  Silbers  mit  Bleiiiusatz  bildete  das  Metall  BlaseB*)'^ 


M  riiii.  XXXllI,  1)5:  rxcoqui  non  polest,  nisi  cum  plumbo  nip* 
Ulli  cum  voria  plumbi,  ^alenani  vocaut,  quae  iuxta  ai^enti  vcnas  plens- 
qiie  ii'poritur.     V^^l.  unten. 

^)  riiu.  XX XIV,  150:  plumbi  iiigri  origu  duplex  est,  uut  enini  i 
piDvtnit  veua  uir  quictiuam  aliud  ex  bcbc  parit,  aut  cum  argento  naM- 
tur  uiixliäqut>  vcuis  couilatur.  huiu»  qui  priuiu^  Üuit  in  fomacibuB  lüliflf 
sta«^uuni  appt'llatur,  (jui  srcuudu«}  argentum,  quod  remansit  iu  foraadkM 
<;al(Mia,  ipiac  tit  t(;rtia  purtiu  additüe  vcnae,  liaec  rursus  couflata  M 
uigruui  plumbuui  dotiuctiu  partibuä  uonis  duabuB.  Der  Schluss  iA  iM 
ganz  klar,  bis  auf  diu;,  ilass  Unni  Schmelzen  der  galena  '/^  Theile  rdi« 
Hlci  yicb  ergeben.  Vgl.  XXXIII,  95:  et  eodcm  opere  ignium  disoeÄ 
pars  in  plunibuni,  argentum  auteni  innatat  Bu^ierne  ut  oleum  aqaii. 

')  Uofmann,  das  Itlei  S.  13.  Dass  auch  auf  Siphnos  silberhattjgl 
Hleierze  zunächst  auf  Werkblei  verarbeitet  wurden,  beweisen  die  M 
gefundenen  lUoiphitten,  au  denen  noch  Scherben  von  Treibherd-Matedll 
hingen,  s.  oWn  S.  JSl»  Anm.  7. 

*)  Arist.  probl.  21,  \}  p.  930  U.  *J5:  nüi€i  bi  Kai  tö  dpyuptov  tt^ 
Tu  (^t^c    ^KiTuipXuciO.   Kui  Tovrro  KttUuipöfitvov     6i6   oi  iy  tu>  dpTUpOKOiöf 
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die  Kömer  nenueu  daher  gereinigtes  Silber  argentum  pustti- 
latum^).  üeber  die  Anlage  der  Schmelzöfeu  erfahren  wir 
nichts  näheres,  als  dass  man  nach  Strabo  in  den  spanischen 
Silberschmelzen  die  Oefen  mit  hohen  Schornsteinen  anlegte, 
damit  die  beim  Schmelzen  sich  entwickelnden  giftigen  Dünste 
abgeführt  würden.')  Dass  man  in  der  älteren  Zeit  sich  auf 
Darstellung  reinen  Silbers  noch  nicht  verstand  und  das  Ab- 
treiben erst  allmählich  vervollkommnet  wurde,  haben  Analysen 
alter  Silberfunde  gezeigt.^) 

Ueber  das  Verfahren,  welches  die  Römer  beim  Silber- 
und Bleischmelzen  anwandten,  erhalten  wir  durch  einige  antike 
Funde  Auskunft.*)  „In  Arles-sur-Tech  (Dep.  Pyrenees  orien- 
tales)  ist  in  den  ßuinen  einer  römischen  Werkstätte  ein  an- 
tiker Schmelzofen  gefunden  worden.  Er  gleicht  einem  riesigen 
Schmelztiegel  von  3,2  m  Tiefe  und  2,50  m  oberer  Weite; 
seine  etwa  14  cm  dicken  Wandungen  bestehen  aus  einem 
feuerfesten  Gemisch  von  Ziegelmehl  und  Thon.  Der  Ofen 
war  ganz  in  die  Erde  eingesenkt.  Man  füllte  abwechselnd 
eine  Schicht  Holz  und  eine  Schicht  Erz  ein  und  zündete  dann 
das  irstere  an.  Das  geschmolzene  Werkblei  floss  sammt  der 
Schlacke  durch  eine  geneigte  Rinne  am  Boden  des  Schmelz- 
tiegels ab  und  in  eine  schüsselförmige  Vorlage  hinein,  aus 
welcher  es,  nachdem  die  Schlacken  abgeschöpft  waren,  zu 
weiterer  Scheidung  der  beiden  Metalle  (Blei  und  Silber)  auf 
Tiegel  gefüllt  ward,  deren  man  eine  grosse  Zahl  in  der  Nähe 
vorgefunden  hat.  Bei  vielen  derselben  war  die  lunenliäche  noch 
ganz  mit  Glätte  überzogen." 


KaXXuvovT€c  K€p6a(vouciv  •  TÖ  Y^P  6iappiTrTOU|Li€vov  cuYKaXXuvovTCC  Xa)Lißd- 
vouci  TÄ  Xeiiiiava. 

')  Suet.  Nor.  44,  auf  einer  Stufe  btehcnd  mit  uurum  ad  obrussam. 
Mart.  VII,  86,  7:  Hispani  libra  pustulati.    Digg.  XIX,  2,  31. 

*)  Strab.  111,  146:  TCtc  bä  toO  dpYupou  kqiliivouc  ttoioöciv  uvtiqXouc, 
iücve  Tf)v  ^K  Ttüv  ßuüXujv  XiTvuv  fuex^uipov  ^EaipccGar  ßapcia  ydip  icri  Kai 
6X^6pioc. 

^  Das  Silber  unter  den  Funden  von  Mykcnae  iat  noch  sehr  unrein 
und  enthält  ausser  Geld  noch  Antimon  und  Kupfer;  8.  Mitzopoulos  in 
der  Berg-  u.  hüttenmann.  Ztg.  f.  1878.  S.  ;J30. 

*)  Das  folgende  nach  llofniauu  a.  a.  0.  S.  14.    Einen  Durch»chuiti 
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„iJie  ]trittc'n  verfuliroii  iu  noch  primitiverer  Weise,  iuden 
äie  die  Er/u  in  eiufacheii  Erdgrubeii  auuschoiolzeu;  Aas  Ueiill 
tluuu  durch  uiueu  engcii  Kanal  iiacb  eioer  zweiten,  tiefer  p- 
li-geimu  tirube  ah,  iii  welcher  es  von  den  Schlacken  getitnt 
ward.  Hulcher  Schlackenlierde  hat  mau  mehrere  in  EngliiJ 
^efiiu<lon;  die  Schlacken  waren  zum  Theil  noch  mit  HolikoUi 
viTmen^^  Auch  ein  au»  Sandstein  beigestellter  Treibherd  iit 
in  England  ansge^rahcn  worden."  In  Fig.  8  bilden  wir  eän 
solchen  Bleiofen,  wie  mt 
deren  zu  Wandsford  in  Nor 
thamptonsliire  mehrfach  p- 
l'uudcn    hat    und    der   irf 

^^^/j/t^/  'i/' '■  ■  Uwi-.iJ--  t'^'"  *''''"*'^*i'  »urflckgeHW 

fX—-~^~^-^^-^--^--ii---^*^  wird,   im   Dorchschnitt  vM 

von  obeu   gesehen  ab  (mA 

Jahrb.   d,    Ver.   v.   Alter 

thumsfr.  im    KheinL  BA 

LXXIXS.  245Fig.6)').  D* 

Q  selbe  gehört  zur  Gattung  te 

sog.    Wiud&fen    (s.   iMt0 

mehr  unten  im  AbscbiL  übw 

die  Darstellung  des  Eisen), 

d,    h.    die   Luft   wurde  (!«■ 

Kühleufeuer  uiclifc  durch  fi^ 

blase,  Bouderu  von  dem  t 

ein    Wimllüfh    (C)   Zutritt    findfudeu   Winde    zugeführt.    D« 

gemauerte  Ofcuachucht  A  hat  etwa  1  m  Uühe  und  obere  Weile. 


,  Uergw.  <l.  Älteu  Taf.  11,  « 


iliuKii)  üfuiiB  timlft  mau  bi'i  Flor 
ilur  Iti'irlirt.-il'UMK  Ü.  Jliifg. 

')  i)«radW  i»t  iiutli  iil.j;ibilUi'tl«;iI{iih,  WörtiTbuch  unteroMri«*; 
L«K.;r,  Trjivuux  [lubl.  dvt  lioinuiae,  \A.  VUI,  22;  »eck,  GuacL.  d.  Km» 
I,  63«  Vi^.  111  u.  112.  k'li  hübe  ilii>auu  Oico  allerdings  Iwreita  B£^ 
.S.  ÜB  f.  Fig.  iti  11,  17  (iwili  Kich)  aligebildut  und  busprochcn,  weü  ita- 
■n-Mir  iiiH'li  alB  ein  nur  Ifurtitung  duB  Firoigsus  für  TbongufilaBi;  beetimnl« 
IkTd  irklürt  worden  üt.  liideaBL-n  lialle  ich  jotit,  wegen  der  Anilogil 
mit  aiiiilichen  \Vindüf.;n,  die  obeu  gegebene  Deutung  für  wahracheinlictar, 
w,-iug3t.'u«  iu  80  wi'it,  dae»  wir  dariu  wohl  einen  Schmulsherd  für  MettU 
zu  «uliun  Liiben  werdea,  wenn  aucL  Bpcciell  die  Deutung,  daas  er  gerA 
für  WdigewiiiDuDg  busümmt  g.  weuüD  sei.  prob  lern  atiecb  bleiben  taum. 
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Zur  Probe  des  Silbers^)  bediente  man  sich  theils  des 
Probirsteins^  von  welchem  oben  die  Rede  war,  theils 
wandte  man  ein  Verfahren  an,  welches  uns  Plinius  näher  be- 
schreibt.^) £8  bestand  darin,  dass  man  Silberstückchen  auf 
glühend  gemachte,  kleine  eiserne  Schaufeln  legte;  blieb  das 
Silber  klar  weiss,  so  war  es  rein;  minder werthig  war  das- 
jenige, welches  rothliche  Färbung  annahm,  und  das,  welches 
schwarz  wurde,  ganz  werthlos.  Freilich  fügt  Plinius  hinzu, 
finde  dabei  oft  Betrug  statt;  wenn  nämlich  die  Probeschaufel 
in  männlichem  Urin  aufbewahrt  worden  sei,  so  werde,  wenn 
sie  glühend  gemacht  werde,  das  darauf  gelegte  Silber  ober- 
flächlich inficirt  und  nehme  weissen  Glanz  an  (offenbarer 
Aberglaube).  Bei  polirtem  Silber  diene  auch  als  Probe,  dass 
beim  Anhauchen  der  darauf  hervorgebrachte  Belag  sich  sofort 
wieder  vertheile. 

Bei  dem  Schmelzprocess  von  Silber  und  Blei  entstehen  eine 
ganze  Anzahl  von  Nebenprodukten,  welche  theils  in  der  Technik, 
theils  in  der  alten  Medicin  von  Bedeutung  waren,  häufig  bei  den 
Alten  erwähnt  werden  und  daher  hier  besprochen  werden  müssen. 
Wie  schon  erwähnt,  nennt  man  heut  diejenige  Masse,  welche  nach 
dem  ersten  Schmelzen  der  Bleierze  entsteht,  Werk  oder  Werk- 
blei; und  dies  scheint  bei  den  Alten  mitunter  an  Stelle  des 
theuern  Zinnes  zu  Gefässen  u.  dgl.  Verwendung  gefunden  zu 
haben.  Wie  die  Griechen  dies  Werkblei  benannten,  ist  nicht 
sicher;  es  ist  möglich,  dass  sie  dasselbe  mit  XiBapxupoc  be- 
zeichneten, obgleich  man  hierunter,  wie  wir  gleich  sdien 
werden,  sonst  etwas  anderes  versteht;  indessen  da  verschiedent- 
lich Gegenstände  aus  dieser  XiGdpxupoc  genannt  werden,  was 
bei   der   andern  Bedeutung   des  Wortes  nicht  passen  würde  ^), 


*)  Vgl.  hierüber  Mongcz,  M^m.  de  TAcad.  T.  IX  (1821)  p.  191  sq. 

^  XXXIir,  127:  argenti  daae  differcutiae.  vaiilÜH  ferreis  candentibus 
ramento  imposito  qaod  candidam  permancat  probatur.  proxiina  bonitas 
rafo,  nulla  nigro.  sed  experimento  quoquc  fraus  intervenii.  servatis  in 
urina  virorom  yatillis  inficitnr  ita  ramentum  obitcr  dum  uriiur  cando- 
remque  mentitur.  est  aliquod  cxperimentum  politi  et  in  halitu  hominis, 
si  sadet  protinas  nubemque  discutiat. 

■)  Stesioh.  b.  Ath.  X,  p.  451  D:  XiOapYupeoc  irobavnTTrip;  ebd. 
Achaeus:  ÖXirr)  aus  XiOdpYupoc.    Ariat.  soph.  eleuch.  1,  1  p.  1G4  B,  21: 
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8u  wlire  es  nicht  uiimOglich,  dass  man  in  solchen  Fallen  in 
der  That  Werkblei  darunter  zu  verstehen  hat  Dass  ea  bei 
den  Körnern  slagmim  oder  stannum  hiess,  steht  dagegen  fesL^) 
Allerdings  haben  wir  oben  gesehen ^)y  dass  mau  wahrschoih 
lieh  nicht  überall^  wo  das  Wort  stagnum  vorkommt,  dasselbe 
als  Werkblei  betrachten  darf^  sondern  dass  wohl  auch  Zkt 
und  Zinnlegirungen  unterschiedlich  mit  dem  gleichen  NaiM 
i)i»zeichnet  worden  sind.  —  Die  Schlacke  (cKUjpia)  der  Silbe^ 
schuielzr)fen,  welche  zu  medicinischen  Zwecken  Verwenchig 
t'and,  hiess  eXKUCjua/'*)  E])cnfalls  in  der  Arzneiknnst  Auwendng 
lindet  die  sog.  XiOdpxupoc,  welche,  wie  eine  Gegenüberstelliaj, 
des  Dioskorides  gegen  Plinius  ergiebt*),  bei  den  Komnj 
„SiHierschaum",  spmna  anjcnti,  heisst  und  offenbar  das  ii 
wus  wir  heut  lileiglätte  oder  schlechtweg  Glätte  neunflbj 
N.R'h  Dioskorides  entstand  dieselbe  theils  aus  sog.  „Bleii 
(jLioXußbiTic  ajuiioc),  welcher  bis  zur  vollständigen  Verbreiiiiip|| 
j^e«^lüht  wird,  tlieils  aus  Silber,  theils  aus  Blei.*)  Plinius 
scheidet  drei  Arten,  welche  nach  ihrer  Färbung  die  Ni 
duysitis,  argyritis  imd  nioliß)ditis  tuhren  und  deren  Güte  die«j 
lieihentblge  entspricht.^)    Doch  hätte  nach  ihm  der  Untei 

Kai  Yt'tp  TOUTiüv  tA  jh^v  upYupoc  tcl  hi  xpucöc  icriv  dXii6u»c,  td  ö*  &*; 
M^v  ou,  (paivcTQi  hi  KQTä  tV|v  atceiiciv,  oiov  TÄ  \xbt  XiOappjptvo  wl 'Ä 
KUTTiT^(>ivu  (ipYupd,  TU  H  xoXußdcpiva  xpwcä. 

')  Schon  aus  IM  in.  XXXI V,  159. 

-)  S.  81  Anm.  (*». 

')  Diosc.  V,  101.  CJalen.  «impl.  med.  IX,  28  (XIl,  |«.  336  !•> 
IMiu.  XX XIII,  105:  scoriam  iu  argeuto  Cinveci  vocaut  helcysma.  Leu 
S.  154  leitet  die  Heneunuiig  davon  ab,  dass  die  Schlacken,  wenn  ^ 
(iesehniolzene  aus  dem  Ufen  geflossen  und  zur  schnelleren  KuhlunpWtf* 
aufgegossen  ist,  vom  Metall  heruntergezogen  wird. 

')  Diosc.  V,  1(^2  und  PI  in.  XXXIII,  106  sq. 

')  Oioöc.  1.  1.:  XiOdpTupoc  i\  \xiyf  Tic  ^k  ti^c  ^oXußMnboc  KoXoufiW 
uM^ou  Ttwatui,  xu'vtuüuiviic  dxpi  TcAciuc  iiciTUfHUcewc,  i^  ö*  i£  dpTWp"^ 
n  ^'  tK  fiioXOßftüi».  Lenz.  S.  72  Anm.  255  bemerkt,  dass  Bleiaand  jcd»* 
lall»  unsere  Bleiasche  ist,  d.  h.  durch  Oxydation  grau  und  staubig  gl* 
wordenes  Hlei;  solche  Hleiascho  kOmie  durch  stärkeres  Glühen  leicbt* 
Hhiglatte  verwandelt  werden.  Dass  Bleigliltte  aus  Silber  entstehe,  \M 
mau  geglaubt,  weil  sie  auf  dem  Treibherd  gewonnen  wird,  woselUt  «■ 
dah  Silber  vom  Blei  hchei«let;  indessen  ent8t<dit  Bloiglättc  in  Wiiklkt 
keit  einzig  und  allein  aus  Blei  oder  Bleiasche. 

•*)  1*1  in.  1.  1.:  lit  in  iisdem  metallis  et  quae  Yocatar  •pumaargeilL 
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nicht  bloss  auf  Farbe  und  Qualität ,  soudern  auch  auf  der 
Uerstelluiigswoise  beruht^  indem  die  erste  aus  den  Erzen  selbst, 
die  zweite  aus  dem  Silber  (d.  h.  beim  Abtreiben  des  Silbers); 
die  dritte  beim  Bleischmelzen,  wie  in  Populonia,  gewoimen 
worden  wäre;  als  beste  wird  die  attische,  demnächst  die 
spanische  bezeichnet.^)  Davon  weicht  Dioskorides  in  einigen 
Punkten  ab.  Derselbe  nennt  als  die  beste  die  attische,  welche 
AaupiTic  genannt  wird,  au  zweiter  Stelle  die  spanische,  welcher 
sodann  au  Güte  die  von  Dikaearcliia  (Puteoli)  und  Sicilieu 
folge;  die  sicilische  heisse  dpTupiTic,  die  gelbe  und  glänzende 
XpüciTic.*)  Hier  liegt  wohl  die  Verwirrung  bei  Plinius,  der 
beim  Excerpircn  des  Dioskorides  oder  der  beiden  gemein- 
scliaftlichen  Quelle  verschiedene  Details  überging.  Indessen 
kauu  trotz  gewisser  Widersprüche  nicht  bezweifelt  werden, 
dass  XiOdpTupoc  und  sinivui  argeiiti  Bleiglätte  sind.  Nach 
Plinius  unterscheidet  sich  dieser  Silberschaum  von  der 
Schlacke  in  der  Weise,  dass  die  Schlacke  Unrath  des  sich 
reiuigenden  Stoffes,  der  Silberschaum  dagegen  des  schon  ge- 
reiuigteu  Stoffes  sei^);  nimmt  man  nun  noch  hinzu,  dass, 
wie  Plinius  ebenfalls   berichtet,  einige   die   Arten   der  spuma 

genera  cius  tria:  optima  quam  chrysitim  vocantf  eequcns  quam  argyriiim, 
tertia  quam  molybditim.  et  plcrumquc  omues  hi  colores  iu  isdem  tubulis 
ioveniuntur.  Wir  nünncn  beute  Silberglätte  dicjeuij^e  Üleiglätte,  welche 
hellgelblich  und  silbergliLnzeud  i»t,  Goldglätte  die  röthliche;  Lenza.  a.  0. 
')  PI  in.  1.  1.:  probatisäima  est  Attica,  proxima  llispanienBis.  chry- 
gitis  ex  veua  ipsa  fit,  argyritis  ex  argeuto,  molybditis  e  plumbi  ipsius 
fauura  quae  fit  Puteolis  et  indo  habet  nomen. 

*)  Di  ose.  1.  l.:  biacp^pct  hi  i\  'AmKr]-  Ö€UT€p€U€i  hi  r\  'Iciravr^'  )li€6' 
öc  i\  iy  AiKQiapxiqi  Tf\c  Kafniraviac  xal  ZixeAicji'  TrXeicTii  yctp  iv  Toicbc  tö- 
fioic  T^wäTOi  fioXuß&(vujv  ^Xac^ttTUiv  ^KcpXoYou^i^vuiv  •  KaX^xai  hi  y\  \xi>/ 
gavOf)  Kai  criXßouca  xP^Citic,  t^tic  ^ctI  KpeiTTWV  i^  hi  iv  ZtK€X{qi  dpYupiTic, 
/|  ö'  ^K  ToO  dpYupou  AaupiTic. 

*)  Plin.  §  107:  dietat  a  scoria  quo  potest  spuma  a  faece  dintaie, 
alterum  purgantis  se  materiaef  alterum  purgatae  vitium  e»t.  Boeckh, 
üb.  d.  laur.  Silberbergw.  S.  105  bemerkt,  dass  die  (ilätte  als  eine  un- 
edlere, nicht  metallisch  erscheinende  Absonderung  dei  schon  goreiuigten 
Werke,  ein  „Unrath"  des  schon  gereinigten  Stoffes  genannt  werden 
konnte,  im  Gegensatz  gegen  die  bei  der  Schmelzung  der  Erze  ab- 
fliesBCnde  Schlacke,  welche  von  dem  noch  viele  nicht  metallische  Theile 
enthaltenden  Stoffe  sich  absondert,  ehe  der  aus  Silber  und  Blei  bestehende 
Metallkönig  erscheint. 
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anders  eiiitheilteu  und  ])euaunt«n :  nämlich  zunächst  zwei  Arten, 
deren  Namen  verdorben  sind^  und  als  dritte  die  fnolfbdaaia}\ 
welche  ganz  sicher  HIeiglattte  ist^  und  dass  andererseits  Italieiwr 
und    Franzosen    heut    noch    für    die    Bleiglätte    den  NuMi 
lithanßjros  haben  (litargirio,  litarge)  *),  so  wird  sich  gegen  ft 
Deutung    dieser   Bezeichnungen    nichts   namhaftes   einwendn 
lassen.      Freilich    wird    andrerseits    auch    wieder   der  Silbc^ 
schäum  von  der  Bleiglätte  oder  fnolybdaena  ausdrücklich  unter 
schieden^);  und  wemi  man  nicht  mit  Boeckh  annehmen  will,  j 
(luss  in   diesem  Fall  unter  XiGopTupoc  oder  spuma  argenti  & 
zu  ärztlichem  (lebrauche  besonders  zubereitete  Glatte  zu  ler 
stehen  sei,    welche  nicht  wesentlich,   sondern  nur  dureh  b 
hinzutretende  Behandlung  von   der  gemeinen  poXußbaiva  w: 
schieden   war,  so  muss  man  in  der  That  glauben,  dass  zwtf 
<Mnerseits   vielfach  juoXußbaiva  weiter  nichts  als  Bleiglatte  In- 
deutet,  andrerseits   aber  daneben  auch  in  anderem  Sinne  g6-< 
braucht  wurde:  eine  Annahme,  welche  keine  Schwierigkeihi| 
hat,  wenn  man  bedenkt,  wie  sehr  naheliegend  die  Verwed*^] 
hing  solcher  verwandter   und  auch  äusserlich  sehr  ähnlidMr] 
Stolle  war. 

Was  die  Darstellung  der  spunui  argetUi  anlangt,  so  saglj 
IMiiiius,  sie  entstehe,  wenn  beim  Ausschmelzen  der  Bleie« 
(las  geschmolzene  Blei  aus  dem  oberen  Tiegel  in  den  unter« 
;il)lliesse,  aus  welchem  sie  mit  eisernen  Spateln  von  der  Obff- 
Hache  abgenommen  und  noch  unter  der  Wirkung  des  Feuert 
iini  den  Spatel  herum  aufgewunden  werde.*)  Boeckh  hak* 
wahrscheinlich  zu  machen  gewusst,  dass  in  Laurion,  wo,  wii 
die  Schhickenhalden   lehren,  die  Verhüttung  und  SchmekuHj 

')  Ib.  lOS:  quiilam  duo  ^iiera  faciunt  spuniae  quae  vocaDt  scireiTti^ 
(l>;iinl>. ;  iil.:  stolorc  lychryda  oder  sculerolythrida)  et  iMJumCDcn,  teiti* 
imilybdatMuiin  in  pluiubo  diccndam.  l>eileftfeu  schlfigt  „sclcrciytida  i 
ivumoiu'ii'*  vor;  Frantz  a.  a.  0.  S.  450  will  an  eniter  Stelle  mit  Agri- 
lola  »^btoivotida*'  lesen,  an  zweiter  „pneunienen**. 

*)  V^'l  B 0  00 Wh  a.  a.  0.  105. 

^  Pioso.  V,  10i>:  uoXl^p^mvu  5^  dpicrn  ^ctIv  r)  Xi6opTopo<pavif)C.  PH* 
WXIV,  iT.t. 

'>  Villi.   XXX 111,   107:    oniniii    auteni    fit   excocla   sua   materia  O 
•upouoiv  oatino  detluons  in  interioreni  et  ex  eo  tiublaia  vericuliä  fendl' 
itquo  in  ip»a  lUuuuia  couvoluta  vericulo,  ut  ait  modici  ponderii. 


—     157     — 

der  Erze  dicht  bei  den  Berji^'crken  selbst  vor  sich  ging,  der 
Ort,  wo  die  Silbergliitte  bereitet  wurde,  Kexxpciwv  hiess,  ein 
Wort^  welches  nur  einmal  in  unserer  Litteratur,  in  einer  llede 
des  Demosthenes,  nachweisbar  ist.')  Allerdings  sind  die 
späteren  Grammatiker,  welche  dies  Wort  erklären,  nicht  recht 
im  Klaren  über  seine  Bedeutung.  Die  einen  bezeichnen  es 
als  einen  Ort  in  Athen,  wo  die  dpxupiTic  k^tXPOC  und  der 
ans  den  Silbergruben  kommende  Sand  gereinigt  worden  wären*), 
andere  bezeichnen  es  als  den  Keinigungsort  (KaOapiCTrjptov), 
wo  die  Kii^xpoc  aus  den  Bergwerken  abgekühlt  worden  sei.^) 
Indem  man  letztere  Deutung,  als  eine  offenbar  auf  gute 
Quellen  zurückgehende,  damit  zusammenstellt,  dass  Pollux 
sagt,  die  Schlacke  (tö  KäOapjiia)  der  Eisenerze  heisse  CKUjpia, 
ebenso  wie  die  Goldblüthe  äbä^ac  und  der  Unrath  (Koviopröc) 
des  Silbers  k^yXPOC  genannt  werde*),  wird  man  der  Boeckhschen 
Ansicht'  beipflichten  müssen,  dass  k^yXPO^  identisch  ist  mit 
spuma  argenti  oder  XiGdpTupoc'^),  wenn  auch  vielleicht  in  der 
Beschaffenheit  gewisse,  durch  die  Art  der  Erzeugung  hervor- 
gerufene Unterschiede  da  waren.  Demnach  war  Kifxpoc  eine 
auf  den  Silberkuchen  aufsitzende  schupponartige  Effloresconz; 
K€TXp€^v  aber  ist  bei  den  Silberhütten  „das  Brennhaus,  wo 
das  schon  ausgeschmolzcne  oder  Blicksilber  gebrannt  wird." 
Von  jener   ^oXüßbatva    nun,   welche   Dioskorides  ähnlich 


>)  Dem.  or.  XXXVII,  27  p.  974:  touc  olK^xac  Kae{J:eceai  elc  töv 
K€TXP^wva.  Die  von  Boeckh  S.  106  ff.  ausfuhrlich  begründete  Erklärung 
ist  zuerst  von  Salmasins,  Exercit.  Flui.  p.  1078  ff.  gegeben  worden. 

•)  B.  A.  p.  271,  23:  K€YXP€ti;v  TÖiroc  *A8r|viiciv  ourui  KaXoufi€voc, 
dirou  ^KaSaipCTO  f\  dpYupiTic  k^txP<x^  ^^^  ipdujuoc  i\  dirö  Turv  dpYupfuiv 
üvaq>€po^^vT).  Phot.  p.  151,  2<>  ähnlich.  In  diesem  Falle  mfisst«;  nuiii 
also,  wie  Boeckh  bemerkt,  darunter  die  Werke  verstehen,  auf  welchen 
das  kleingemachte  Erz  gewaschen  wurde;  dieses  wäre  diinn  k^yxp<><^  ^^^^r 
„Hirse"  genannt  worden,  weil  es  vorher  zur  Kleinheit  von  Hirsekörnern 
xerstampfb  worden  war. 

*)  Harpocr.  8.  V.;  dvri  toO  de  tö  xaGapicTripiov,  öttou  Tf|v  ^k  tu»v  m€- 
TdXXiuv  KtfXpoDf  öt^i(f\ixov,  ibc  {nrocrmatvci  G€Ö<ppacToc  ^v  tui  ircpi  jn€TdXXujv. 
Ebenso  Phot.  p.  152,  1  nnd  Said.  s.  v. 

«)  PolL  Vn,  99. 

*)  Aach  die  Efflorescenz  des  geschmolzenen  Kupfers,  x^^i^oO  öv9oc, 
von  der  später  die  Rede  sein  wird,  nennt  Di  ose.  V,  88  KefXfHHiihfCy  und 
PI  in.  XXXIV,  107  vergleicht  sie  mit  der  Hülse  oder  Schuppe  von  Hirse. 
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der  XiGdpTupoc  nennt,  l)emerkt  derselbe,  sie  sei  gelb  und 
glänzend,  wenn  sie  tauglich  sei,  dagegen  die  untaugliche 
himmelblau  oder  bleifarben;  sie  entstehe  in  den  Schmelzofen 
von  Silber-  und  Golderzen;  es  gebe  auch  natürliche,  gegrabene 
(fossile),  welche  bei  Sebaste  und  am  Korykos  vorkomme;  in 
ihrer  Wirkung  sei  sie  ähnlich  der  XiOdpYupoc  und  der  Blei' 
schlacke.^)  Plinius  berichtet,  anscheinend  nach  Dioskorides, 
das  gleiche  von  der  niolybdaena,  macht  aber  dabei  keinen 
Unterschied  zwischen  dieser  und  der  Bleiglätte,  indem  er  aus- 
drucklich sagt,  man  nenne  sie  auch  gcUena  und  sie  sei  ein 
gemeinsames  Produkt  von  Silber-  und  Bleierzen.*)  Hier  hat 
aber  Plinius  offenbar  mehreres  durcheinander  geworfen.  Die 
jLioXußbatva,  von  welcher  Dioskorides  spricht,  ist  allem  Anschein 
nach  nicht  Bleiglätte,  sondern  das,  was  man  in  der  heutigeo 
Hüttenterminologie  „Herd"  nennt,  d.  h.  der  von  Glätte  gtnx 
durchsetzte  Mergel  des  Treibherdes.  Dieser  Herd  sielit  aller- 
dings ganz  so  aus,  wie  die  Glätte  selbst,  ist  auch,  wie  Dios- 
korides angiebt,  zerreiblich.  Dagegen  ist  die  blaue  oder  graoe 
lioXüßbaivä  nach  der  Meinung  von  Lenz  unser  Ofen br och 
(krystallinische  Änsiitzo  von  Metallen  an  den  Wänden  oder 
auf  der  Sohle  von  Schmelzöfen)  aus  Bleiofen;  und  was  die 
gelbe,  fossile  iiioXüßbaiva  anlangt,  so  meint  dei*selbe  Gelehrte, 
es  sei  dies  entweder  unser  Gelbbleierz  oder,  was  wahrschein- 
licher, Dioskorides  glaube  irriger  Weise,  dass  sich  auch  natflr 
liehe  ^oXußbaiva  finde. ^) 

Eine  derartige  Verwechslung  ist  aber  um  so  eher  begreif- 

')  Diosc.  V,  100:  jLioXOßhaiva  .  .  .  HavO^i,  OirocTiXßouca  kqI  nppa 
iy  Tifi  XctoTptßcIcGai ,  ^tiOeicd  t€  ^aiijj  i^TTaT0€i6f|c  rvji  xp^M<ni  v^venn 
i\  bi  d€p(2ouca  i\  |LioXuß66xpouc  qiaOX?]  •  Y^vvörai  bi  i^  dpTOpoii  koI  xpvcou. 
^cTi  hi  TIC  Kai  ApuKTfi  Kard  Z€ßacTV|v  xal  Ku[;puKov  cOpiCKO^^vr)  •  xal  Toünic 
^CTi  ß€XT(ujv  i^  fuf")  CKUjpio€t6f)C  pLr]bi  XtBuühiic,  SavO^i  bi  Kai  crtÄpouca. 
huvafLiiv  bi  Ix^i  öfLioiav  XiOapYupiii  xal  CKUüpia  fnoXOßöou. 

-)  PHd.  XXXIV,  173:  est  et  molybdaena,  quam  alio  loco  galram 
appellavirnas,  vena  argcnti  pliimbiqtie  commnnis.  melior  haec  qiouito 
naagis  aurci  Colons  quantoqno  minns  plumbosa,  friabilis  et  modicc 
gravis,  cocta  cum  oleo  iocinoris  colorem  trahit.  adhaerescit  et  aori 
argentique  fornacibus.  haue  mctalHcam  vocant.  landaiissima  qote 
Zephyrio  Hat  (in  Kilikicn,  wie  Sebaste  and  Korykos  bei  Dioncor.)- 

^)  lionz  S.  71  Antn.  254.  Auch  Hofmann  a.  a.  O.  S.  41  erkttft 
uwlyhdncnn  für  „Ilord'*. 
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lieh,  als  es  keinem  Zweifel  unterliegen  kann,  dass  die  Alten 
anter  molybdaena  und  dem  entsprechenden  galena  sowohl  den 
natürlichen  Bleiglanz  als  die  künstlich  erzeugte  Bleiglätte 
▼erstanden.  Wir  haben  einige  Stellen,  welche  dies  belegen, 
schon  angeführt.  Wenn  Plinius  das  eine  Mal  sagt,  man  setze 
den  Silbererzen,  um  sie  zu  schmelzen,  galena  bei  und  diese 
galena  finde  sich  in  der  llegel  ganz  in  der  Nähe  der  Silberadern, 
so  meint  er  da  natürlich  Bleiglanz;  wenn  er  aber  ein  anderes  Mal 
galena  als  ein  bei  der  Silberschmelzung  erzeugtes  Nebenprodukt, 
welches  in  den  Treiböfen  zurückbleibe,  bezeichnet,  so  muss  er  da 
etwas  anderes  darunter  verstehn,  wahrscheinlich  also  Bleiglsitte.*) 
Zieht  man  nun  noch  in  Betracht,  dass  Plinius  an  einer  dritten, 
ebenfalls  schon  besprochenen  Stelle,  wo  er  sich  auf  Dios- 
korides  resp.  dessen  Quelle  stützt,  beide  Ausdrücke,  molybdaena 
wie  galena,  wiederum  in  anderem  Sinne,  nämlich  für  Herd, 
gebraucht,  so  ist  deutlich,  dass  bei  ihm  in  der  That  eine  ziem- 
liche Confusion  bezüglich  dieser  Ausdrücke  herrschte.  Wenn 
er  daher  einmal  molybdaena  mit  dem  \?ii,  plumhago  übersetzt^), 
so  weiss  man  in  der  That  nicht,  ob  er  darunter  Blei  glänz  oder 
Glätte  oder  Herd  versteht. 

Als  ein  anderes  Nebenprodukt  der  Silberhütten  wird  uns 
auch  die  Kab/bieia  genannt.  Wir  haben  schon  oben  erwähnt, 
dass  man  darunter  in  der  Regel  den  oxydischen  Niederschlag, 
der  bei  der  Vorschmelzung  von  Zinkerzen  entsteht,  also  Ofen- 
bruch begreift.  Wenn  nun  Dioskoridos  und  ebenso  JMinius 
angeben,  dass  auch  in  den  Silberhütten  Kadmia  sich  bilde •^), 
so  hängt  dies  damit  zusammen,  dass  in  dem  Silber-  und  Blei- 
gruben  vielfach   auch  Zinkerze  brachen.*)    Mit  dem  zinkischon 


»)  Die  betr.  Stellen  des  Plin.  XXXIII.  95  ii.  XXXIV,  159,  s.  oben 
S.  160  Anm.  1  u.  2.  Frantz  S.  439  n.  449  will  nnter  galcfia  Blei- 
8ch  locke  verstehen. 

*)  XXV,  166.  Erwähnt  wird  die  plumhago  als  minoralisclie  Sub- 
stanz (sonst  führt  auch  eine  Pflanze  diesen  Namen)  auch  XXXIV,   168. 

^)  Diese.  V,  84:  T^vvörai  bt  xal  ^k  tu)v  cip^upituv  X€UKOT^pa  kqI 
KOUtpoT^pa  ouca,  Kaxä  6d  t^jv  buvafLiiv  f^TTUüv.  Plin.  XXXIV,  100:  fit 
sine  dabio  haec  et  in  argenti  fomaeibus,  candidior  ac  minus  ponderosa^ 
ged  nequaquam  comparanda  aerariae.     Isid.  Or'igg.  XVI,  20,  12. 

*)  Dass    man  in  den  Bergrevieren   von   Laurion  noch  jetzt  Galmei 
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Ofenbruch  verwandt  sind  die  vornehmlich  in  der  Eupfer  um! 
Messingproduktion  gewonnenen  Nebenprodukte  des  irojMpoliul 
und  CTToböc  o<lcr  ciröbiov,  Zinkblume  und  Hüttenrauch^),  ^ 
deren  Herstellung  wir  später  handeln  werden.  Auch  im 
Nebenprodukte  wurden  sowohl  in  Goldschmelzen,  als  in  Silba^ 
und  Hleihütten  gewonnen;  die  in  Attika  gewonnene  cnoirfc 
führte  den  Namen  Lauriotis.*) 

Auf  <^inigo  andere  Bleiprodukte,  wie  Bleiweiss  und  Memüg; 
gehen  wir  hier  nicht  niihor  ein,  da  dieselben  im  Absduntt 
über  die  Malerei  bei  Besprechung  der  Farben  zur  BehandliB| 
gelangen  werden.  Zum  Schluss  dieses  Abschnittes  aber  habtt 
wir  noch  dem 

Elektron, 

jtmer  theils  natürlichen,  theils  künstlich  erzeugten  Mii 
von  Gold  und  Silber  einige  Worte  zu  widmen.')     Wir 
schon   früher  erwähnt,    dass  in   manchen   Gegenden  ein 
betnlchtlich  mit  Silber  versetztes  Gold  gefunden  wurde,  öiil»| 
Tpoc   oder  tö  f^XcKTpov*),  electnim  genannt,  welches  in 


timlet   (dasselbe    wird    mit  Steinkohlen   geröstet  und  das  dadnrdia^j 
standene,  30-   407„  Zinn  enthaltende  Produkt  nach  Frankreich  ansgefd 
ward  schon  oben  S.  94  Anm.  1  erwähnt    Vgl.  Landerer  in  der  ^eq^' 
huttonm.  Ztg.   f.  1876  S.  190  u.  309. 

')  Vgl.    über   diese   als  bleiische  Nebenprodukte  Frantx  a.  &• 
S   451. 

*)  Pioao.  V,  86:   tvuict^ov   ^^,  ÖTi    ^k  toö  xP^coö  kqI  dpföpou, 
^«     Kai   MoXü|USou,    Yiv(T<ii   c1TO^ld•   Kol   ^CTi   jh^tä  tV|v   Kutrpiov  i\  i« 
MoXußöou  ('ipicTii.     IM  in.  XX  XIV,  32:  fit  et  in  argen«  fomadbns  spoMj 
quam  vocant  Uiuriotin. 

')  Mart.  Soht'ins,  IV  cloctro  vctemm  metallico.     Bcrol.  1871, 
uiub^rwt'itigt»  LittoraturangalHjn  zu  finden  sind.   Vgl.  auch  Bd.  II  S. 

*)  hass  man  tlas  silberhaltige  Gold  anfanglich  ö  f^XcKTpoc, 
ti*M»  lt<>rn8t(Mii  t6  )'iX(KTpov  (und  liemsteinveraiomng  i\  fiXcKTpoc) 
habe,   hat   I.epsius,  Mttalle  i.   d.   ilgrpt.    Inschr.   S.  129  ff.,  ans  So| 
Autig.  1037  sij.   gt^schlossen   und   damit  mehrfach  Zustimmung  gcf« 
vgl.  Holbig^  homor.  Epos  S.  83;  wenn  aber  die  von  Nanckangem 
U^sart  dos  Laurent. :  t  '  airo  Itipiv^iüv  i^Xcicrpov  richtig  ist,  so  ist  die  Fflöij 
»iXfKTpoi   für  dio  alU-ro  Zoit  nicht  nachweisbar.     Bei  den  Römern 
»-*  .Ulordiu^-s  ehctrum,  man  vgl.  i.  B.  Plin.  XXXIII,  1;  ib.  80:  obic 
'P»»*    M'nnta  argiMiti   portio   ost   eUntrum   vocatur;    id.  XXXVI,  46. 
Krw-Uinungon    Wi    hiiht.ni    ^ind    meist    homerische  Reminiscenien, 


seines  bedeutenden  Sflberz^j&ni!:?  -ec:»*  rT9^^  ▼^lm^.-.z?*  Tlri'Zzz 
hatte  und  daher  auch  als  •"■■««•«  »Vili*  :Ti>::i^»ei  -r^rLr.'- 
Es  ist  sehr  begreiflich,  das  -ii**^  ^^rirL;:!*  3!L?.:lz:_r  rrriri* 
in  älterer  Zeit  besonder«  ilz±z  z*^.k"  • :  "^-t:  ^^£  zz.  5*-r. 
homerischen  Gedichten  eine  B-:Cr  «T-rrr:.  ::t:.L1  L:*r  dk 
Gleichnamigkeit  des  Metall««  ilt:  ö^h  -ri-ei-s.:  beiLAzii:!«! 
Bernstein  im  einzelnen  eine  sich*r*  Br»*i=-n::i^  •>?▼  B««--T::isg 
oft  erschwert);  denn  man  lernt«  ersi  ^IzLv'r.i-cf:.  «ia«  GvM 
und  Silber  zn  scheiden,  und  es  isi  *<rlr  I-rici.:  z:~-gl:«:h.  dass 
man  zur  homerischen  Zeit  rieh  wetiir-t^i.?  ii  Gri^^hrüland 
noch  gar  nicht  darauf  Terstand  uifi  «iaier  d^s  sill-erhaltige 
Gold  als  Edelmetall  neben  Gold  und  r^L!c-rr  Tcrarl^eit^ete.  £< 
findet  dies  durch  die  Funde  Ton  Mjkena^  ^eine  Be^t^tii^ung. 
Allerdings  hat  man,  wie  es  scheint,  hirr  kein  eigentliches 
Elektron  gefunden');  allein  die  Gold?acLen  von  Mvkena*r  sind 
durchweg  nicht  aus  reinem  Golde,  sondern  aus  sok-hem  Metall, 
welches  man  erhält,  wenn  man  silberhaltisre  Golderze  direkt 
verschmilzt  und  weiter  rerarbeitet,  ohne  <»ie  vorher  einem 
Reinigungsproeesse  zu  unterwerfen:  man  war  eWn  noch  nicht 
im  Stande,  die  Unreinigkeiten  durch  chemische  Reaktionen  zu 
entfernen.')  Wenn  man  nun  auch  später,  wie  wir  gesehen 
habeU;  es  verstand,  das  Silber  vom  Golde  zu  scheiden,  so 
wurde  doch  auch  später  noch  vielfach  Elektron  verarbeitet, 
ja  künstlich   durch  Legirung  erzeugt ^^,  und  zwar  gewöhnlich 


Virg.  Aen.  VIII,  402;  Georg.  III,  622.  Sil.  Ital.  1,  229.  Mart.  VIU, 
61,  6.    Javen.  14,  307  u.  8. 

>)  Her.  I,  60.    Strab.  lU  p.  147. 

*)  Ein  von  Percy  analysirtes  Goldplätichen  enthielt  allerdings  7.3,  11 
Theile  Gold,  23,37  Silber,  auBserdem  2,22  Kupfer,  0,35  Blei  und  0,24 
Eisen,  s.  Schliemann,  Mykenac  S.  418;  allein  Percy  schliesst  aus 
dieser  Zusammensetzung,  dass  das  Probestück  eine  künstliche  Legirung 
war,  weil  der  hier  vorhandene  Gebalt  an  Kupfer  und  Blei  viel  grosser 
ist,  als  er  jemals  in  natürlichem  Golde  gefunden  werde.  Der  grosse 
Oehalt  an  Silber  ist  daher  dadurch  zu  erklären,  dass  man  hat  an  Gold 
sparen  wollen. 

*)  Vgl.  Mitzopoalos  in  der  Berg-  u.  hüttenm.  Ztg.  f.  1878 
S.  329. 

*)  Ausdrückliche  Erwähnungen  des  künstlichen  Elektrons  bei  PI  in. 
IX,  139:  argentam  auro  confnndere  ut  electra  fiant.  Plut.  de  Pyth.  orac. 
2  p.  396  C,   mit  der  Beifügung:  ibiav  tivu  kqI  TTf()iTT/)v,  ^^ol  bi  9UIV0- 

Blamn«r,  Technolog!«.    IV.  11 
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in  der  Mischung  von  Vs  oder  \  Silber^).  VenmlaRunng  dm 
war  theils  der  Geschmack  an  der  dadurch  entstehenden  bkw- 
gelben  Farbe,  theils  aber  (und  wohl  meistens)  SparsamUl^ 
um  weniger  Gold  zu  bedürfen.  In  der  ersteren  Tendeni  bl 
das  Elektron  nicht  selten  Anwendung  f&r  Schmucksachen  f^ 
funden,  da  man  bei  diesen  durch  verschiedenartige  Ürbiog 
des  Goldes,  ebenso  wie  heute  noch,  hQbsche  Effekte  heno^ 
zubringen  verstand  (vgl.  weiter  unten  über  die  GroldschmifliB' 
arbeit);  am  häufigsten  aber  begegnet  man  der  Mischung  uiiv, 
den  Münzen,  wo  finanzielle  Gründe  die  Legirung  veranlassUa.^« 
In  den  untersuchten  Elektronmünzen  ist  der  Silberzüsats  wAk* 
sehr  bedeutend,  ja  er  übersteigt  nicht  selten  den  GoldgehalL^j 
Bei  geringeren  Quantitäten  Silbers  ist  die  Entscheidung  ii 
einzelnen,  ob  eine  natürliche  oder  eine  künstliche 
vorliegt,  nicht  immer  möglich;  doch  gilt  das  Vorhände 
eines  Kupferzusatzes  von  2^/^  und  darüber  als  E< 
der  künstlichen  Legirung,  so  wie  das  Vorhandensein 
Kupfergehaltes  von  mehr  als  10%  des  Silbergehaltes 
Beweis  dafür,  dass  das  Kupfer  nicht  unbewusst  mit 
iSilber,  sondern  mit  Absicht  als  solches  zugesetzt  worden  iii^ 

§  10. 

Kupfer,  Zinn,  Zink. 

Dass    man   unter   x^^^köc  und  ebenso  im  Lai  unter 
ursprünglich    eben    sowohl    das    reine    Kupfer,    als   die  täJ 
schioiU'uon    im    Alterthum    gebräuchlichen    Kupferle| 
voriiohuilicli  Bronze,  weiterhin  auch  Messing,  verstanden 

Mtvt^v  vociübn  x^^P^^'^n'i'^  ^^^  q>Oopdv  dKoXXf]  irap^oua.     Vgl.  Phoi 
i^XiMpov  u.  111.  bei  Scheins  p.  39 sq. 

M  Vgl.  ausser  Plin.  XXXIII,  80  auch  Serv.  ad  Aen.  VÜI, 
ImJ.  XVI,  24  nennt  auch  drei  Theile  Gold  and  einen  Theil  Silber. 

'^  Vgl.  Hultsch,  Metrologie.  S  Anfl.  S.  ISOff.  Brandis,  Mfl 
Mus8-  und  Gowicht^system  in  Vorderasien  S.  166  ff  u.  216  ff.  Hesd 
Numisni.  Ohronicle  XV  |^1875\  246 ff. 

"^  Mau  vgl.  ausser  der  angegebenen  Litteratnr  noch  Hultachin* 
HiMlinov  Zoitschr.  f.  Numismatik  XI  (1884)  S.  161  ff.  Hofml 
ui  \lor     Wiouor    Numismat.    Zeit  sehr.    XVI    (1884)    13  ff.    und  X^ 

viss:>\  i  ff. 

**  Hv^tmauu  cl»d.  XVI.  42  tg. 
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dass  erst  in  yerbältnissmässig  später  Zeit  speciell  das  kyprische 
Kupfer  den  Namen  für  dies  Metall  im  Gegensatz  zu  seinen 
Legirungen  abgegeben  hat^  ist  schon  oben  zur  Besprechung 
gekommen.^)  Die  Kupferbergwerke  heissen  x^XKUJpuxeTa*) 
oder  auch  x^KOupTeia^);  letztere  Bezeichnung  erklärt  sich 
daher,  dass  man  darunter  nicht  bloss  die  Bergwerke,  sondern 
auch  die  Schmelzhütten,  in  denen  das  Kupfer  bereitet  und 
vielfach  auch  wiederum  legirt  wurde,  mit  inbegriff.  Bei  den 
Römern  heissen  sie  nietalla  aeraria^)  oder  aerariae  (sc.  offi- 
dnae)^),  wobei  letztere  ebenfalls  in  weiterem  Sinne  auch  die 
Kupferhütten,  die  Poch-  und  Röstwerke,  Schmelzöfen  u.  s.  w. 
mit  umfassen.  Für  die  Kupfererze,  aus  denen  das  Metall  ge- 
wonnen wurde,  scheint  das  Wort  x^t^^^Tic  das  gewöhnliche  zu 
sein^),  doch  haben  wir  schon  oben  gesehn'),  dass  man 
auch  andere,  namentlich  Zinkerze  mit  diesem  Namen  be- 
zeichnete; und  es  hängt  vielleicht  mit  dieser  Mehrdeutigkeit 
zusammen,  wenn  PoUux  ausdrücklich  das  Wort  x^^^kTtic  ab- 
lehnt und  dafür  tH  uttöxöXkoc  als  gebräuchlich  bezeichnet.*) 
Bei  Plinius  werden  mit  lapis  aerarius  oder  aerosus  allem  An- 
schein nach  eben  sowohl  Kupfer-  als  Zinkerze    bezeichnet^). 


»)  S.  66  fg. 

*)  Theophr.  lap.  26  u.  51.  Strab.  XVII  p.  821  u.  830.  Plut. 
Qaaest.  conv.  III,  10,  3  p.  669  0.  Ptolem.  IV,  2,  17;  xaXKiupuxeiv, 
Lycophr.  486.  Dagegen  bezeichnet  Po  11.  VII,  98  xa^^cltt  n^raXXa  als 
UDgebräuchlich. 

»)  Polyb.  XII,  1,  4.  Diod.  1,  16;  V,  36.  Strab.  III  p.  146. 
DioBC.  V,  85.  Steph.  Byz.  v.  XaXKk  u.  s.;  xci^KoupTÖc,  Strab.  III,  147 
(sonst  aber  auch  för  den  Erzgiesser  gebraucht). 

*)  Vitr.  VII,  9,  6.  Plin.  XXXIII,  86;  XXXIV,  128;  XXXVII,  66. 
Fraglich  ist  der  Ausdruck  stricturae  aerariae  bei  Caes.  b.  G.  III,  21;  die 
Helv.  haben  hier  theils  aerariae  secturaeque,  theils  secturae  structurae- 
qne;  conjicirt  hat  mau  aerariae  structurac  oder  aerariae  ferrariaeque. 

^)  Plin.  XXXIV,  128  u.  s.  Vgl.  Varr.  L.  L.  VIII,  62  p.  188 M.: 
nbi  lavetur  aes,  aerarias,  non  aurilavinas  uominari. 

«)  Arist.  h.  an.  V,  19  p.  652  B,  10  uud  Plin.  XXXVI,  2  sind  am 
besten  auf  Kupfererze  zu  beziehen. 

^  Vgl.  S.  94  fg. 

^)  VII,  98.  Vgl.  Hof  mann,  Berg-  und  hüttenm.  Ztg.  f.  1882, 
S.  491  f. 

»)  Vgl.    Plin.    XXXiV,  2;    116;    130  u.   s.     Isid.   Or.  XVI,   20,  2. 

11* 
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und  es  ist  offenbar ,  dass  die  Alten  keine  scharfe  Unter- 
scheidung zwischen  diesen  Erzen  gemacht  haben^  wozu  ihnen 
auch  die  nothigen  mineralogischen  Kenntnisse  abgingen.  Es 
wird  daher  neben  der  x^^kTtic  und  dem  x^KiniC;  zwischen 
denen  schwerlich  ein  besonderer  Unterschied  angenommen 
werden  kann,  auch  die  oben  besprochene  Kadmia  als  ein  En, 
aus  welchem  Kupfer  gewonnen  wird,  angegeben.  Ebenso 
haben  wir  erwähnt,  dass  als  kupferhaltiges  Erz  auch  der 
TTupiTTic  erwähnt  wird,  über  dessen  eigentliche  Beschaffenheit 
man  ebenfalls  nicht  recht  ins  Klare  kommen  kann.^) 

Das  Verfahren  bei  der  Gewinnung  und  Aufbereitung  der 
Kupfererze  war  nach  Plinius  im  allgemeinen  der  Behandlong 
der  Silbererze  entsprechend*),  und  das,  was  wir  schon  oben 
über  die  Bergwerksanlagen  bei  der  Gold-  und  Silbergewinnong 
gesagt  haben,  gilt  im  wesentlichen  auch  von  andern  Bei^- 
werken.  Nähere  Angaben  über  den  Betrieb  der  Kupferberg- 
werke im  Alterthum  finden  sich  bei  den  Schriftstellern  nicht: 
doch  haben  sich  beträchtliche  Reste  romischer  Kupfergmben 
in  Spanien^)  noch  ziemlich  kenntlich  erhalten.  Yomehmlich 
in  den  Gruben  von  Rio  Tinto  in  der  Provinz  Huelva  finden  sidi 
kunstgerecht  angelegte  Schächte  von  vortrefflicher  Arbeit^  und 
zwar  sowohl  runde  (von  1,25  m  Durchmesser),  als  viereckige 
(von  IDm);  an  denselben  sind  in  den  gegenüberliegenden 
Stossen  abwechselnd  Tritte  angebracht,  auf  denen   das  Aas- 


Hofmann  a.  a.  0.  481  bemerkt  ganz  richtig,  dass  lapis  orroMCf  jadcf 
Material  bedeutet,  aus  dem  Brouze  oder  MeesiDg  gewonnen  wird,  dera 
beständige  Verwechslung  berücksichtigt  werden  moss. 

»)  S.  oben  S.  94. 

^)  PI  in.  XXXIV,  2:  vena  (sc.  aeris)  quo  dictum  est  modo  foditnr 
ignique  perficitur. 

^)  Reste  griechischen  Eupferbergbaues  glaubt  Milchhöfe r  ia  der 
Nähe  von  Eorinth  aufgefunden  zu  haben  (Deutsche  Revue  f.  18St,  I,  W); 
er  beschreibt  dieselben  als  einen  von  der  Stirnwand  dei  Beiget  ia 
schräger  Neigung  hinabgehenden,  ziemlich  breiten  und  hohen  8chaeht| 
der  aber  von  Felssplittern  verschüttet  ist;  die  Aussenfläche  dei  Eingivgi 
ist  geglättet  und  mit  Löchern  für  Balkeneinlagen  der  HebeTorrichtnngCB 
versehen.  Dass  es  sich  um  Eupferbergbau  handelt,  Termnthet  Milcli- 
hofer  deshalb,  weil  das  herumliegende  Gestein  sich  als  dai  taobe 
Material  erwies,  wie  es  sich  in  der  Nähe  von  Kupferenea  findet 


J 
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und  Einfahren  stattgefunden  haben  muss;  oft  paarweise  2,  bis 
4  m  Yon  einander  entfernt,  stehen  diese  Schächte  auf  den 
weit  verzweigten,  engen  Strecken,  die  bald  zum  Abbau  kupfer- 
reicherer Partieen  dienten,  bald  zur  Aufsuchung  neuer  kreuz 
und  quer  die  grossen  Massen  durchlaufen.  In  kilometerlangen 
Reihen  bilden  sie  die  Lichtlocher  zu  oft  doppelt  übereinander 
angelegten  Stollenstrecken,  deren  Sohle  und  First  abwechselnd 
häufig  auf  demselben  Niveau  liegen.  Schacht-  und  Strecken- 
zimmerung von  behauenem  und  rohem  Eichenholz  (Korkeiche), 
welches  schwarzgefarbt  ist  und  die  grösste  Festigkeit  besitzt, 
wenn  es  lange  den  vitriolischen  Gewässern  ausgesetzt  war, 
wird  in  Form  von  Thürstöcken  u.  dgl.  in  grosser  Menge  in 
alten  Bauen  aufgefunden.  Niedrige  Strecken,  deren  Boden 
mit  Reisig  und  Eorktafelu  belegt  ist^  lassen  Schlüsse  auf  die 
Art  der  Förderung  zu;  auch  weite  domartig  gewölbte  Central- 
kammem  sind  mehrfach  erhalten,  und  in  S.  Domingo  Spuren 
von  Entwässerungsanlagen,  Vertiefungen  für  Zapfen  von 
Schöpfrädem,  auch  Ueberreste  von  solchen  selbst.^)  Hinsicht- 
lich der  Aufsuchung  der  Erzadern  folgten  die  Römer  freilich 
auch  dem  im  Alterthum  allgemeinen  System,  den  reichen, 
milden  Strichen  nachzugehen,  das  harte  Erz  aber  zurückzu- 
lassen.') Aehnliche  Behandlungsweise  zeigen  die  Reste  der 
Kupferbergwerke  in  Toscana,  vornehmlich  bei  Campiglia  und 
Gherardesca;  auch  hier  fehlen  die  oft  sehr  langen  Luftschächte, 
die  Reste  der  Zimmerung,  die  Spuren  mitunter  ganz  regel- 
mässiger Stollenanlagen  u.  dgl.  nirgends.^) 

Etwas  besser  sind  wir  unterrichtet  über  die  Verhüttung 
der  Kupfererze,  obgleich  wir  auch  nirgeuds  eine  vollständige 
Beschreibung  des  gewöhnlichen  Processes,  sondern  lediglich 
vereinzelte  Notizen  darüber  haben.  Die  Zubereitung  bestand 
auch  hier  allem  Anschein  nach  vornehmlich  im  Rösten,  Pochen, 
Mahlen  und  Waschen  der  Erze.    Die  sog.  Lex  metalli  Vipa- 

0  Obige  Schilderung  nach  Schönichen  in  der  Berg-  u.  hüttenm. 
Ztg.  f.  1863  S.  201  fg.  und  F.  Bömer  im  Jahrbuch  f.  Mineralogie  f.  1873 
S.  262  u.  270.  üeber  die  ZimmeruDg  der  Stollen  vgl.  auch  Berg-  und 
hflitenm.  Ztg.  f.  1861  S.  42. 

*)  Vgl  Berg-  u.  hüttenm.  Ztg.  f.  1884  S.  132. 

')  S.  die  eingehende  Beschreibung  von  Simonin  in  d.  Annal.  des 
znines,  6  Sär.,  XIV,  568 ff. 
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scensis  (von  Aljustrel  in  Spanien),  der  wir  allerhand  werfli 
volle  Details  über  römisches  Bergwerkswesen  verdankea^ 
nennt  als  Arbeiter  scattrarii  und  testarii]  jene  hängen  jedenM 
mit  der  scoria  zusammen,  doch  ist  unsicher,  was  eigenflid 
ihre  Aufgabe  war,  da  zwar  expedire,  frangere,  cemere,  lam 
als  ihre  Arbeit  genannt  wird^),  aber  diese  Thätigk«iten  vA 
den  Erzen,  als  der  Schlacke,  was  sonst  scoria  bedeutet,  n 
kommen.')  Die  testarii  hatten  wahrscheinlich  mit  den  ler 
trümmerten  Erzstücken  zu  thun^);  auch  lapicaedinae  weria 
daselbst  erwähnt.**^)  Das  Rosten  wird  gelegentlich  des  (wdte 
unten  zu  besprechenden)  Nebenproduktes,  das  den  Nana 
bicppuYec  führte,  erwähnt^;  vom  Waschen  des  Galmei  m 
anderer  Erze  ist  verschiedentlich  die  Rede.')  Ueber  das  Schad 
zen  der  Kupfererze  und  die  verschiedenen  dabei  beobachtet 
Methoden  haben  wir  einige  Nachrichten  bei  Plinius,  der  iDs 
dings  auch  keinen  zusammenhängenden  Bericht  darüber  gidt 
aber  Bemerkungen  über  das  Verfahren  bei  Bereitung  den« 
schiedenen  Erzsorten;  es  kommt  daher  hierbei  manches  fli 
in  Erwähnung,  was  nicht  auf  die  Darstellung  reinen  Kaj^ 
sondern  einer  Eupferlegirung  zu  beziehen  ist.  Zunächst  uskf 
scheidet  Plinius  zwei  Arten  Kupfer  aus  den  kjprischen  SchBA 
hütten:  aes  coronarinm  und  acs  reguläre.  Beide  Arten  werifl 
als  zum  Treiben  geeignet  bezeichnet;  ersteres,  das  Kranzkapief 
hat  davon  seinen  Namen,  dass  man  es  zu  dünnen  Bledwi 
vorarbeitete,  aus  denen  die  billigen,  goldähnlichen  Krame  Ä 
dio  Schauspieler  hergestellt  wurden,    indem  eine  Färbung  fc 

M  Publicirt  vou  Hübner  in  der  Ephemer,  epigr.  111,  166 ff 

-)  EIhI  I.  Z.  48  und  II  Z.  60. 

^'i  Momnisen  meint  denn  aucb,  duss  die  scaurarii  Arbeiter  wiii^ 
woK'ho  die  aus  den  Berj^erkeu  geförderten  Erze  zunächst  in  AiW 
nabuion,  und  dass  der  Name  der  scoria  auch  auf  diese  £ne  fibertrigtf 
Nvor^ion  sei. 

*)  Tt^Ui  i&t  nicht  bloss  die  Thonscherbe,  sondern  auch  St» 
brocken,  s.  Tlin.  XXXVI,  167.  Die  ebd.  l  47  und  II,  39  gcnaw** 
mtiitmitui  sind   wabr.'-'cheinlich   Staub  und  Geröll  von  den  verkleiD*M 

•MI   /    40  und  46. 

M  iMosc.  \\   n\\  (al.   130>.     Pliu.  XXXIV,  135. 

•^  hiosc.  V,   140  u.   142;  vgl.  Varro  1.  1. 
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Erzes  mit  Ochsengalle  demselben  einen  täuschenden  Gold- 
sehimmer  verlieh.^)  Das  aes  reguläre  ist  dasjenige,  welches 
durch  mehrmaliges  Umschmelzen  so  gut  als  möglich  von  allen 
fremdartigen  Stoffed  gereinigt  und  daher  hämmer-  oder  schmied- 
bar ist.  Solches  Kupfer  erzeugten  natürlich,  wie  Plinius  über- 
flüssiger Weise  bemerkt,  auch  andere  Fabriken;  unterschieden 
wird  davon  das  aes  caldaritim,  welches  nur  durch  Giessen  sich 
umformen  lässt,  dagegen  erkaltet  unter  dem  Hammer  zer- 
bricht, also  nicht  schmiedbar  oder  zum  Treiben  geeignet  ist: 
demnach  ein  Kupfer,  welches  noch  schwefelhaltige  Kupfererze 
und  andere  Stoffe  enthält  und  der  sorgfältigen  Trennung  der 
Beimengungen  entbehrt.*)  —  Weiterhin  behandelt  dann  Plinius 
das  campanische,  besonders  für  Gefässe  und  andere  Geräthe 
brauchbare  Kupfer,  bei  welchem  ebenfalls  verschiedene  Be- 
reitungsmethoden vorkamen.  Eine  in  Capua  hergestellte  Sorte, 
bei  deren  Beschreibung  aber  dem  Plinius  verschiedene  Miss- 
verständnisse passirt  zu  sein  scheinen,  wurde  nicht  bei  Kohlen- 
feuer, sondern  mit  Holzfeuer  geschmolzen;  dann  sei,  unter 
Begiessung  mit  kaltem  Wasser,  eine  Reinigung  in  einem  aus 
Eichenholz  gefertigten  Siebe  (?)  erfolgt  und  der  Schmelzprocess 
auf  gleiche  Weise  mehrfach  wiederholt  worden,  indem  man 
als  Zuschlag  spanisches  Silberblei,  und  zwar  im  Verhältniss 
von  zehn  Procent,  verwendet  habe.  Auf  diese  Weise  werde 
es  zäh  und  nehme  eine  hübsche  Farbe  an,  welche  man  bei 
einer  anderen  Erzsort«  durch  Oel  und  Sonnenlicht  (?)  hervor- 
bringe.*)    Hier  ist  nun  freilich  allerlei  Sonderbares  und  Un- 

*)  Plin.  ib.  94:  in  Cypro  coronariam  (aes)  et  reguläre  est,  utrnm- 
qae  ductile.  coronarium  tenuator  in  lamnas  taurorumque  feile  tinctum 
speciem  auri  in  coronis  histrionom  praebet.  XoXoßd9iva  erwähnt  auch 
Aristot.  8oph.  elench.  I,  1,  p.  164  B,  21  als  goldähnlich.  Lenz  S.  112 
Anm.  39t!  bemerkt  jedenfalls  mit  Recht,  dass  das  kyprische  Kranzkupfer 
seiner  Goldfarbe  wegen  Messing  gewesen  sein  müsse;  die  Ochsengalle 
habe  einen  gegen  die  Luft  schützenden,  schwach  grünlich  färbenden 
üeberzug  gegeben. 

')  Plin.  L  1:  reguläre  et  in  aliis  fit  metallis,  itemquc  caldarium 
differentia  qnod  caldarium  funditur  tantum,  malleis  fragile,  quibus  re- 
guläre obsequitnr  ab  aliis  ductile  appellatum,  quäle  omne  Cyprium  est. 
sed  et  in  ceteris  metallis  cura  distat  a  caldario,  omne  enim  diligentius 
purgaiis  igni  Titiis  excoctisque  reguläre  est. 

*)  Ib.  96:    in  reliqois   generibus  palma  Campano  perbibetur  uten- 
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mSgliches;  namentlich  das  hölzerne  Sieb  beruht,  wenn  nicht 
auf  einer  Yerderbniss  des  Textes,  wohl  auf  einem  Missver- 
ständniss.  Auch  bemerkt  Lenz  bezüglich  des  Zusatzes  von 
107o  Blei;  dass  man  dadurch  das  Kupfer  missfarbig  und 
brüchig  machen  würde;  setze  man  dagegen  silberhaltiges 
Blei  zu  und  treibe  das  Blei  im  Flammenofen  durch  Oxy- 
dation ab;  so  nehme  es  auch  die  anderen  imedlen;  sich  oxy- 
direnden  Metalle  mit  und  das  reine  Kupfer  bleibe,  weil  es 
schwerer  oxydire  als  die  übrigen  gewohnlich  vorhandenen 
reinen  Metalle;  ebenso  bleibe  das  reine  Silber,  welches-  sich 
im  Kupfer  vertheile  und  dasselbe  besser  mache.  ^)  —  In 
anderen  Gegenden  Italiens  und  in  den  Provinzen  nehme  man, 
wie  Plinius  weiter  bemerkt,  87o  Blei  als  Zusatz  und  schmelze, 
aus  Holzmangel,  mit  Kohlen^);  Holzkohlen  werden  aber  auch 
sonst  mehrfach  als  yomehmliches  Feuerungsmaterial  beim 
Schmelzen  bezeichnet.^)  In  Gallien  würde  das  Kupfer  zwiachen 
glühenden  Steinen  geschmolzen,  weil  es  bei  zu  starkem  Glühen 
schwarz  und  brüchig  werde;  man  schmelze  es  auch  noch  ein- 
mal um,  weil  es  dadurch  immer  besser  werde.     Ausserdem 


silibiiB  vasis  probatissimo.  plariboB  fit  hoc  modis.  namque  Capnae  liqnator 
non  carbonis  ignibus,  sed  ligni,  purgatarque  roboreo  cribro  perfasnm  aqu 
frigida,  ac  saepius  simili  modo  coquitnr,  novlBsime  additif  plumbi  ar- 
gentarii  Hispaniensis  denis  libris  in  centenas  aeris..  ita  lentescit  colorem- 
que  iucundam  trahit  qnalem  in  aliis  generibus  aeris  adfectant  oleo  le 
Bole.  Lenz  a.  a.  0.  Anm.  394  bezweifelt,  dasa  nur  Holsfener  cur  Ver- 
wendung gekommen  sei;  die  Erze  seien  jedenfalls  zuerst  mit  Kohle  ge- 
schmolzen, dann  aber  im  Flammofen  mit  loderndem  Holzfeoer  anter 
starkem  Luftzug  nochmals  geschmolzen  und  gereinigt  worden,  wobei 
namentlich  noch  vorhandenes  Blei  oxjdirt  und  aosgeschieden  wurde. 
Mit  dem  „Sonnenlichte**  ist  wohl  nur  gemeint,  dass  das  Metall  Iftogere 
Zeit  der  atmosphärischen  Luft  ausgesetzt  war. 

')  Lenz  ebd.  Anm.  396.  Derselbe  bemerkt  femer,  ebd.  Anm.  397, 
dass  mit  Oel  bestrichenes  reines  oder  legirtes  Kupfer  sich  sehr  bald  mit 
Grünspan  überziehe,  wodurch  das  Metall  vor  weiter  eindringender  Zer- 
störung geschützt  und  die  Bildung  der  Patina  befördert  werde. 

*)  PI  in.  ib.  96:  fit  Campano  simile  in  multis  partibus  Italiae  pfO- 
vinciisquc,  sed  octonas  plumbi  libras  addunt  et  carbone  recoquiuit  pn^iter 
inopiam  ligni. 

')  Theophr.  bist.  pL  V,  9,  8;  de  lap.  16;  de  igne  29  u.  37.  Plia. 
XVI,  23. 
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fBgt  Plinios  noch  die  Bemerkung  hinzu,  dass  jedes  Kupfer  bei 
grosser  Kälte  sich  leichter  giessen  lasse.  ^) 

Aus  diesen  verworrenen  Notizen  ist  nicht  viel  mehr  zu 
entnehmen,  als  dass  man  in  der  Regel  die  Kupfererze  mit 
bleiischen  Zuschlägen  ausschmolz;  eine  Thatsache,  die  auch  durch 
Funde  ihre  Bestätigung  erhält^  indem  z.  B.  eingeschmolzene 
Kupferklumpen,  welche  man  in  England  gefunden  und  deren 
romische  Herkunft  durch  eingepresste  Inschriften  bezeugt  ist, 
mit  Blei  versetzt  sind*),  wie  denn  überhaupt  auch  Analyse^ 
von  reinem  Kupfer  immer  einen  kleinen  Bleizusatz  aufweisen. 
Es  mochten  allerdings  vornehmlich  beim  Ausschmelzen  der 
Kupfererze  vielfach  lokale  oder  provinzielle  Verschiedenheiten 
obwalten^  worauf  ja  auch  die  Nachrichten  des  Plinius  hin- 
deuten. In  Spanien  gewann  man  nach  Diodor  bei  der  Reini- 
gung der  Kupfererze  257o  reines  Kupfer'),  und  die  in  spani- 
schen Kupferbergwerken  aufgefundenen  Schlackenreste  sind 
auch  in  der  That  sehr  gut  verschmolzen  und  sehr  arm  an 
Kupfer*);  hingegen  waren  Schlacken,  welche  man  bei  dacischen 
Bergwerken  gefunden  hat,  so  unrein,  dass  sie  noch  50%  reines 
Kupfer  enthielten.^) 

Auch  was  wir  von  der  Bauart  der  Schmelzöfen  wissen, 
erfahren  wir  nur  mehr  gelegentlich  aus  Notizen,  welche  uns 
Dioskorides  bei  Besprechung  der  Herstellung  von  metallischen, 
vornehmlich  kupferischen  Heilmitteln  übermittelt.  So  lernen 
wir    daraus    die   Konstruktion   von    Schmelzöfen    auf  Kypem 


^)  PI  in.  XXXIV,  96:  quantum  ea  res  differentiae  adferat  in  Gallia 
mazime  sentitar,  abi  inter  lapides  candefactos  funditur,  exurente  enim 
coctura  nigrum  atque  fragile  conficitur.  praeterea  semel  recoqunnt,  quod 
saepioB  fecisse  bonitati  plurimnm  confert.  Id  quoque  notasse  non  ab  rc 
est,  aes  omne  frigore  magno  melius  fundi.  Was  im  folgenden  bemerkt 
wird,  kann  unbedingt  nur  auf  Kupferlegirungen,  nicht  auf  Kupferdar- 
stellung an  sich  gehen  und  wird  daher  besser  weiter  unten  besprochen. 

')  Vgl.  Reite meierS.  135  fg.,  nach  Pennant,  Tour  in  Wales  I,  60; 
II,  265  u.  382. 

')  Diod.  V,  36:  ol  \xiy  ^pyaZ6^€vo\  tö  xa^'^owpT^ici  tö  t^raprov  ^x^poc 
XoXkoO  KaOapoO  4k  ttjc  öpUTT0|u^viic  yf\c  Xaiußdvouci. 

<)  S.  Berg-  u.  hütt6nm.  Ztg.  f.  1884  S.  139,  woselbst  bemerkt 
ist,  man  sehe  aus  der  Art  der  Schlacken,  dass  das  Ofeusystem  in  Spur- 
öfen von  kleinen  Dimensionen  bestand. 

»)  Eeitemeier  S.  127,  nach  Gott.  gel.  Anzeig.  f.  1770  S.  711. 
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kennen;  dieselben  waren  in  zweistöckigen  Bauwerken  in  der 
Weise  angelegt,  dass  der  Ofen  im  unteren  Stockwerk  lag  \ai 
mit  dem  obern,  welcher  Locher  oder  Schornsteine  zur  Abfilb- 
rung  des  Rauches  hatte,  durch  eine  massige  Oeffiiung  in  Ver- 
bindung Ktand;  sodann  hatte  der  Ofenraum  an  der  SeitenviDd 
eine  Oeffnung  zur  Aufnahme  des  von  aussen  her  zugefährtea 
Windes  der  Blasebälge,  und  eine  Thür  von  massiger  GiQne^ 
damit  der  Arbeiter,  welcher  die  Erze  aufzuschütten  oder  da 
Ofen  zu  reinigen  hatte,  hingelangen  konnte.  An  das  Gebinde 
stös.st  dann  ein  zweites  an,  in  welchem  sich  die  Blasebilp 
und  der  dieselben  in  Bewegung  setzende  Arbeiter  befinda 
Beim  Schmelzen  werden  Kohlen  in  den  Ofen  gebracht  und  est* 
zündet,  durch  die  trichterartige  obere  Oe&ung  aber  die  iff- 
kleiiiorten  Erze  aufgeschüttet,  während  der  den  unteren  oder 
eigentlichen  Ofenraum  beaufsichtigende  Arbeiter  zugleich  ftr 
Zuführung  neuer  Erze  und  die  Unterhaltung  des  Schmelzüeoat 
Sorge  trügt. ')  Bei  den  zur  Reinigung  der  geschmolieDei 
Kupfererze  bestimmten  Oefen  war  die  Einrichtung  entsprecht 
den  oben  besprochenen  Schmelzherden,  indem  das  geschmolieM 
Metall  durch  eine  Robrenleitung  aus  dem  oberen  Schndi' 
tiogol  in  einen  tiefer  gelegenen  Kessel  abfioss.*)  Im  Kupftfr 
ho/irk  Tharsis  in  Südspanien  hat  man  unter  den  Schlad» 
luiufon  auch  zwei  Schmelzofen  aufgefunden,  denen  nur  dia 
vordoro  Brust  fohlt.  Der  untere  Theil  dieser  Oefen  ssBfA 
doui  llonlo  bis  zur  stehenden  FormoflFnung  ist  in  den  metfr 
niorphisi'hon   grauweissen   Thonschiefer  eingehauen,  der  vA 

M  Dio 8  0.  V,  85:  ^v  oticiu  fticT^TH»  KaxaciccvdZcTai  Kd^ivoc  wil  «kA 
TrtPTHv  TTpoc  nN  untpitiov  ^KTOMfj  a't^^CTfMk  T€  Kai  ^ic  TUFV  dvtüScv  iiep*» 
«K'«ijitu«?vr|.  tS  ^^'  toixik  toO  oiKi^^aroc,  di  irXr^adlci  i\  Kd^lvoc,  TiTpÄi« 
Xt  TTTiu  Tpr^uin  axpic  avriyc  Ti\c  x^^^^  ^ic  1Tapa^ox^v  (puairfipoc*  ^  ^ 
Kill  OOpav  «.iiuutrTpov  np^c  ctcobov  Kai  ^Hobov  KaTCOccuac^^nriv  Oirt  vA 
T»\viTo\i  aivf^TTTtii  iV  TouTuj  Tul  oiKT^^aTi  ^TCpoc  oiKOC,  \b  ol  <pucai«^ 
«^  qMMiTi^P  »PT«^wtTiii'  Xomov  dvdpaKcc  (vriöcvrai  t^  kqmivuj  kqI  mjpoOvTft 
«mtTa  irapti-nlH  vN  TfxviTTjc  ^uirdccci  XcXeTTTOKOfniu^v  Tf|v  KOÖMciov  li 
iu«v  \TTtp  Ktq^rtXi^'  T>V  x^i'viic  T<Siru«v  6  imo  \€\pd  t€  rd  airrö  «oid,  ^< 
K.iJ  av(V*iKiav  Tiptxtuf^äXXti     Vgl.  Knpel,  KyproB  1,  51.    Frant»,  Beif 

^^^^^\   liiittowm.   /^j.   f.    ISSl   S.  i52. 

*^  Piojio    \,  SS:  6t av  iv  ucraXXiKak  xufvaic  TQKCtc  ö  x<^i(^  dc  tl( 
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das  Material  zum  Aufbau  der  Seitenwände  gegeben  hat,  weil 
er  sehr  feuerfest  zu  sein  scheint;  die  innere  Form  ist  ganz 
ähnlich  der  unserer  halbhohen  Krummöfen.*) 

Bei  weitem  ausführlicher,  als  über  die  Herstellung  des 
reinen  Kupfers  sind  wir  über  die  Darstellung  der  beim  Ver- 
hütten der  Kupfer-  und  Zinkerze  sich  ergebenden  Nebenprodukte 
unterrichtet,  weil  diese  in  der  Arzneimittellehre  der  Alten  eine 
wichtige  Rolle  spielten  und  daher  bei  den  alten  Äerzten,  na- 
mentlich bei  Dioskorides  und  Galen,  eingehende  Berücksich- 
tigung gefanden  haben.  Da  hierdurch  meistens  auch  ein  be- 
lehrendes Licht  auf  den  gewöhnlichen  Schmelz-  und  Verhüt- 
tungsprocess  selbst  fällt,  so  müssen  wir  hier  die  wichtigsten 
dieser  Hüttenprodukte  namhaft  machen. 

Wir  nennen  an  erster  Stelle  die  künstliche  Kab^eio,  worunter 
man,  wie  wir  bereits  sahen*), , zinkischen  Ofenbruch  oder 
Zinkoxyd  verstand.  Von  dieser  künstlichen  Kadmia  unter- 
scheidet Dioskorides  mehrere  Arten,  und  zwar  theils  nach  dem 
Aussehen,  theils  nach  der  Gewinnung.  Dem  Aussehen  nach  unter- 
scheidet er  eine  traubenartige,  ßoipuTiic,  eine  in  Schichten  sich  bil- 
dende, övuxiTic,  von  der  eine  Abart  auch  2Iujvitic  heisst,  und  eine 
von  erdiger  Beschaffenheit,  öcipaKiTic  genannt.^)  Der  Herstellung 
nach  unterscheidet  er  zunächst  Kadmia,  welche  beim  Ver- 
schmelzen von  zinkhaltigen  Kupfererzen  oder  von  Kupfererzen, 
welche  mit  natürlichem  Galmei  vermengt  sind,  entsteht,  in- 
dem der  Rauch  sich  an  die  Wände  und  Decke  der  Oefen  fest- 
setzt; man  bringe  zum  Auffangen  desselben  an  der  Decke 
eiserne  Drahtnetze  an,  an  denen  die  Dämpfe  hängen  bleiben 


*)  S.  Schoenichen  a.  a.  0.  S.  202  mit  der  Abbildung  ebd.  Taf. 
8  Fig.  17. 

«)  S.  oben  S.  92. 

*)  DioäC.  V,  84:  Kaö^€lac  dpicrn  M^  ^cxiv  i^  Kuirpia,  KaXouja^vn  bi  ßo- 
Tputric,  TTUKvf],  ßap€ia  ja^cwc,  Kai  ^^XXov  ^iri  tö  Koucpörepov  f^^irouca, 
Ixouca  Ti?)v  ^Tn9dv€iav  fioTpVibhx],  xP^M^tra  ciroboeiÖT^c,  OXacBcica  bi  ?vt€- 
qppoc  ?vfto6€v  Kai  Itüöric*  ^xoM^vr]  bi  icriv  ^  ?Euj9ev  |li^v  Kuavi2ouca,  ^v- 
öoOcv  bi  XeuKOT^pa,  öiaq)uc€ic  ^xo^ca  ^lucpepeic  övux(Tr)  XiGifj.  ^cti  bi  Kai 
TiXaKuböiic  TIC  XcTOM^vri,  üjcircp  Idjvac  ^xouca  rdc  öiaqpuceic,  ööev  Kai  liu- 
vlTiv  aÖTf|v  ^KdXccav  KaXcirai  bi  Tic  Kai  öcrpaKiric,  Icxvt^  Kai  iJüc  ^ttitottoXO 
fi^Xaiva,  y€\bb€i  bi  f\  öcxpaKi^öci  Kexpillii^vri  ^iriqpaveiqi  •  9aOXri  bi  i\  X€uk/|. 
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uud  erstarren. ')  Plinius ,  welcher  im  wesentlichen  nur  diese 
Gattung  der  Kadmia  behandelt,  bemerkt,  dass  die  feinste  Art 
diejenige  sei,  welche  sich  direkt  an  der  Mündung  der  Oefen 
ansetze,  wo  die  Flamme  herausschlägt^  die  sogenannte  KCcmmK; 
weiterhin  sei  dann  diejenige  die  beste,  welche  sich  an  & 
obere  Wölbung  ansetze,  das  sei  die  ßoTpuiTic;  eine  driö^ 
schwerere  Art,  welche  wegen  ihres  grosseren  Gewichtes  nicht 
bis  zur  Decke  emporfliege,  hänge  sich  an  die  Wände  da 
Ofens  selbst  an  und  heisse  iiXaKiTic.*)  Als  zweite  Gattong 
nennt  Dioskorides  sodann  die  aus  dem  irupiTT^c  entstehende 
Kadmia,  und  als  dritte  die  in  Silberschmelzen  sich  bildende^ 
deren  auch  Plinius  und  Galen  gedenken.')  Die  Beschreibunga^ 
welche  namentlich  Dioskorides  von  den  verschiedenen  Artet 

*)  Ebd.:  Tcwärai  b^  if\  Kah^eia  Ik  toO  xo^koO  Kamvcuo^i^w,  ipoo- 
CavovJCTic  T»^c  XiTvuoc  Tok  Toixoic  xcii  ifj  Kopuq>4  Turv  Ka^(vulv.  €kltt 
^<ip^ol  (so  Marcell.  für  hs.  aöxai)  ciöiiP<^i  ^^a^^€1r^6€lc,  öirö  vSn  yt- 
T«XAt)upYiwv  KoXounevai  dK^criöcc,  Kaxd  Kopu(pf|v  cuvnMM^ai,  wpdc  t6  «ff- 
^XftO«i  Kai  (9iilttv€iv  xd  dva(p€p6^eva  Cl6^aTa  dtrö  toO  x<*^ou'  (hap  ^ 
Kai  m'iXXov  ^q[)itdvovTai  ^TncuünaTOörai,  Kai  irorc  ^xiv  ?v  ctboc  aöriic,  w» 
^^  M'»o  i\  dnavTa  dTTOTcXeixai.  Galen  simpl.  med.  IX,  3,  11  (XII  p.  M* 
K)  orwUhut  dasaelbe:  Ka6^€ia  ifivcTai  yitv  Kai  Kard  Tf|v  tv  xalc  wijriwc 
T^vtciv  ToO  xo^Koö.  S.  auch  Oribas.  collect.  18  und  vgl.  bien«  i«d 
/.um  ibl^ondon  Hot'mann  in  der  Berg-  und  hfittenm.  Ztg.  t  188S,  &• 
180  iV. 

^^  rUn.  XXXI V.  101  fg:  fit  autem  (cadmia)  egeata  flammis  it^ 
flaiu  toiiiiittsinia  (tarto  luatoriae  et  camaris  lateribusque  fomacium  proqtt** 
titrtto  lovitatis  tulplicata.  tonuit^sima  est  inipso  fornacium  ore,  quaflanai*' 
oruotjiiitur,  appoUata  capnitis,  oxusta  et  nimia  levitaie  similia  &fiQi>» 
iiitorior  optmna,  iamarii«  depondons,  et  ea  ab  argnmento  botryiti« no»" 
wixUv^  poutlorosior  haoc  prioro,  lovior  secuturis  —  duo  eins  coloiii,  *•" 
torior  oinm'us.  pnnuois  molior  -  . . .  tortia  est  in  lateribus  fornaciam,  qü* 
proptor  ^rrtvitatoni  ad  cAniara«:  porvenire  non  potuit.  haec  dieiiB 
plaoiti>.  c\  ip>a  ab  argiimonto.  Dio  onvchitis  und  ostracitia  werden  ebi 
io:i  ovwUhnt.  lialon  l.  i.  mnnt  von  der  durch  Brennen  enengten  Kidiiui 
Moss  ,>MÜ  Alton.  r^oTpriTK  und  iiXaKiTic 

^  Oio>o  1  1.:  utTaXXoi>pT<iTai  ^t  ^k  toü  irpouircpKCifUvou  CA« 
•V''^'*  TOI'  \t\outvoi'  iri'piToi'  Xit^ov  Kaiou^oi'  ....  x^wörai  ö^  lal  ä 
■.  «»'N  *ip>vvui»\  VivKOTtj^a  K»ü  KlMv*''"J'^^^">  oi'ca,  Kaxd  i^t  ti^v  bvvajuv  fJTnw 
V\\\\  «b  UV  i\x  sin«'  dubii^  hatc  «1  iu  ai^^nti  fomacibns.  Galen LL 
V>vo,u  ,V  HO»  t\  Tv^K  iVr^'fM.'^u  utTiiXXoK  Kaxd  Ti^v  öfioiov  bidxpia»  * 
>i\«K>\   <\  .Nnu*  t\^   tt^V'iv  ovoualt;^     äXXa  vai  tov  la^piTou  Xi6ou  Kajuvii» 
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dieser  künstlichen  Kadmia  giebt^  lassen  keinen  Zweifel  daran 
aufkommen^  dass  nichts  anderes  als  Zinkasche  oder  galmeiischer 
Ofenbnich  damit  gemeint  sein  kann;  das  Aussehen  desselben 
wechselte  eben  sehr  je  nach  der  Art  der  Erze,  welche  ver- 
hüttet wurden.*)  Als  bestes  Fabrikat  galt  das  kyprische, 
während  die  in  Makedonien,  Thrakien  und  Hispanien  bereiteten 
Sorten  minder  wirksam  waren.  ^) 

Sehr  nahe  verwandt  mit  der  künstlichen  Kadmia  ist  die 
TTO^qpöXuH;  während  jene  ein  durch  mitgerissene  Kupfertheilchen 
und  dgl.  verunreinigtes  Zinkoxyd  ist,  ist  diese  ein  reines  Zink- 
oxyd, unser  Hüttenrauch  oder  weisse  Zinkblume.  Dios- 
korides  giebt  für  die  Herstellung  derselben  wiederum  zwei 
Wege  an:  die  eine  Art,  die  sogenannte  weisse  TTOMcpöXuE,  ent- 
steht, wenn  die  Hüttenarbeiter  bei  der  Herstellung  von  Erz 
(genauer  Messing)  den  Kupfererzen  eine  beträchtliche  Quanti- 
tät   verkleinerte    Kadmia    zusetzen.')      Die    zweite    Art   wird 

')  Man  vergl.  die  genauen  Bemerknngeo  Hofmanns  a.  a.  0.  S.  483 
über  die  Angaben  des  Dioskorides  im  Verhältniss  zu  den  Eigenschaften 
des  sogenannten  Ofenbruchs. 

*)  Diosc.  1.  1.  Plin.  ib.  103.    Galen.  L  1. 

•)  Diosc.  V.  86:  ^iverai  hi  if\  XeuKf)  7ro)ii9ÖXuE,  öxav  iv  rfj  Kajepyadcf. 
Kttl  T€X€w(»C€i  ToO  x^^^KoO  TTUKvÖTCpov  ol  ^K  Tujv  xa^KoupYciujv  CUVCjilTrdc- 
cuia  X€X€acn^vf]v  Kab/actav,  ßf-XricOv  aÖTfjv  ßouXö^€vol.  Hier  wird  gewöhn  • 
lieh  a(rr/|v  auf  die  xah^eia  bezogen  (vgl.  Frantz  a.  a.  0.  1881,  S.  252); 
doch  bemerkt  Hof  mann  ebd.  1882  S.  480  Anm.  2  mit  Rechte  dass 
diese  Auffassung  unmöglich  ist,  denn  was  sollte  an  der  Kadmia  ver- 
bessert werden?  Hofmann  bezieht  die  Worte  auf  KarepTaciav:  ,^wenn 
die  Arbeiter,  um  recht  schöne  Bronze  zu  gewinnen,  tüchtig  Kadmia  zu- 
setzten, dann  verflog  ein  Theil  als  Pompholjx.**  Mir  scheint  auch  dies 
nicht  zulässig,  da  man  schwerlich  xarcpTaciav  ßeXrioOv  sagen  kann;  ich 
möchte  daher  lieber  aÖT/)v  auf  tto)l196XuE  beziehen,  obgleich  Hofmann 
hiergegen  bemerkt,  dass  die  Tro^q)6XuE  als  Nebenprodukt  für  die  Arbeiter 
weniger  Bedeutung  hatte.  Indessen  hat  es  doch  den  Anschein,  als  ob 
in  den  kyprischeo  Kupferhütten  die  HerstelluDg  dieser  für  die  Medicin 
so  wichtigen  Präparate  auch  eine  bedeutende  Rolle  gespielt  hätte,  so- 
dass man  zeitweise  wohl  beim  Schmelzen  der  Kupfererze  oder  bei  der 
Fabrikation  von  Bronze  besonders  Bedacht  auf  Herstellung  vorzüglicher 
Nebenprodukte  nehmen  mochte,  zumal  dieselben  ja  auch  gesucht  und 
gut  bezahlt  wurden.  —  Was  die  Fabrikation  der  Pompholyx  anlaugt, 
so  bemerkt  Galen  1.  1.,  dass  zwar  zur  Zeit  seiner  Anwesenheit  auf 
Eypem  kein  Supferschmelzofen  im  Betrieb  war^  dass  aber  der  Vorsteher 
des  Hüttenwerkes   ihm   die  Gewinnung   der  iro^qpöXut  unmittelbar  aus 
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direkt  durch  Verglühung  der  Kadmia  unter  Anwendung  des 
Gebläses  gewonnen,  und  zwar  in  den  oben  beschriebenen 
doppelstöckigen  Schmelzöfen,  bei  denen  die  Verbrennungs- 
produkte der  zerstossenen  Kadmia  sich,  von  der  Flamme  in 
die  Höhe  getrieben,  an  Wände  und  Decke  des  obern  Stock- 
werks ansetzen,  anfangs  Wasserblasen  ähnlich,  allmählich 
gleich  Wollflocken  sich  anhängend.  Die  schwereren  Theile 
dagegen  hängen  sich  im  unteren  Stockwerke  an  die  Wände 
und  Decke  des  Ofenraumes  an.^)  Dieses  letztere  Produkt,  das 
schwerer  und  vielfach  mit  anderen  Stoffen,  namentlich  mit 
Kohlentheilchen,  vermischt  war,  hiess  ciroböc;  wir  haben  also 
hierunter  Zinkoxyd  zu  verstehen,  welches  mit  nichtmetallischen, 
erdigen,  staubigen  Theilchen  und  dgl.  vermengt  ist.  Es  wird 
daher  auch  ausdrücklich  bemerkt,  dass  iro^cpöX uE  und  cttgööc 
nicht  der  Gattung,  sondern  nur  der  Art  nach  sich  unter- 
scheiden, indem  jene  leicht  und  weiss,  diese  schwer  und 
schwärzlich  sei  ')  Ebenso  bemerkt  Galen,  dass  das,  was  bei 
der  Pompholyxbereitung  vom  Ofengewölbe  wieder  herab- 
getrieben wird  und  auf  den  Boden  (des  obern  Stockwerks 
vermuthlich)  fällt,  CTToböc  genannt  wird.^)     Dass  man  aber  im 

der  Ka6)Li€{a  gezeigt  habe;  er  erwähnt  dabei  auch  beide  Arten  der  Ge- 
winnung: IX,  3,  25  {XII  p.  234):  Tro^(p6Xu£  T^vcrai  n^v  Kai  Kord  Tf|v  toö 
XoXkoü  Ka^lV€(av,  üjctrcp  Kai  i^  Ka5^€(a.  ylveTai  bi  Kai  aOrf^c  t^c  Ka&iiciac 
Ka)Liiveuo)Li^vr)c. 

')  Diosc.  1.  1.:  TÖ  jii^v  X€1^T0^ep^c  Kai  KoO(pov  de  töv  dvui  dva<p^ 
Tai  oiKov  Kai  iTpoci2Idv€i  toic  to(xoic  aurou  Kai  xfl  öpo9{|.  tö  hi  oüfia 
t6  TTOiou|U€vov  bitö  TÜüv  ^Tri(p€po^x^vuiv  Kar'  dpxdc  m^v  raic  ^iraviCTop^roic 
Ttüv  (»bdruiv  Tronq)öXuHiv  ^oiköc  Y^vcrai,  licTcpov  bi  tiXciovoc  rfic  aitUfOBUC 
cu^ßalvoucr|c  ^piwv  ToXuTraic  d^OjaoioOrar  tö  bi  ßapijTCpov  clc  toOc  M 

TTÖÖa     X^P^^    TÖTTOUC    Kai    1T€plX€lTai    TOÖTO    ji^V    T^    Ktt^ivifl,     TOOtO    bi   T?jl 

^5dq)€i  ToO  oiKOu. 

*)  Dio8C.  1.  1.  init.:  irojiKpöXuS  ctroöoö  cIöikuic  biaq>^p€i'  Tcviicf)v  T^ 
ouK  ^x^i  irapaXXaTHV'  i^  ^iv  fäp  OtrofacXaviilct  Kai  ßapur^pa  ^cxl  Kord  t6 
TiXeicTov,  f^rrXcwc  Kapq[)Ojv  Kai  Tptxuiv  Kai  yf^c,  üjcdv  d1rÖHfT)-f^d  n  Roi 
cOpjLia  Ttüv  iv  Tolc  xa^KoupTcioic  ibdqtwv  Kai  Ka^lvulv  oOca*  i^  bi  noynpUhK, 
XiTrapd  uTrdpxci  Kai  XcuKf),  £ti  bi  KOucpoTdTT),  iJbc  öOvacOai  ^miroxöcOai  ti^ 
d^pi.  riin.  XXXIV,  128:  aliqui  quod  sit  candidum  leviBaimamqoe  pon- 
pholjgem  dixere  et  esse  aeris  ac  cadmiae  favillam,  spodon  nigrioraB 
esse  ponderosiorcmque ,  derasam  parietibus  fornacium,  mixtis  frin*«*^*», 
aliquando  et  carbonibus. 

')  Galen  1.  1.:  t6  b'  dvTiKaTa(p€p6^€vov  KdTui  Kai  irtirrov  in\  xoöfta- 
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allgemeinen  zwischen  diesen  beiden  Arten  nicht  so  streng 
schied^  geht  daraus  hervor^  dass  nach  manchen  Angaben  der 
Unterschied  bloss  in  der  Behandlungs weise  bestand,  indem 
die  TTO^q)öXug  noch  gewaschen  wurde  ^),  die  ciroööc  aber  nicht. ^) 
Doch  beschränkte  sich  die  Anwendung  des  Wortes  cttoööc 
nicht  bloss  auf  die  Zinkasche;  nach  Dioskorides  nannte  man 
aach  den  in  den  Schmelzöfen  von  Gold,  Silber  und  Blei  ge- 
wonnenen Hüttenrauch  cirobid').  Auch  bei  diesen  Produkten 
galten  die  kyprischen  für  die  besten. 

Eine  andere  Art  von  Nebenprodukt  ist  das  biqppuT^c,  von 
welchem  Dioskorides  und  Plinius  drei  Arten  unterscheiden: 
erstlich  ein  metallisches,  welches  nur  auf  Kypern  vorkommt, 
wo  es  in  schlammiger  BeschafiPenheit  aus  der  Tiefe  geholt, 
an  der  Sonne  getrocknet  und  an  Beisigfeuer  gedörrt  wird; 
auf  dies  doppelte  Rösten  wird  die  Benennung  zurückgeführt.^) 
Die  zweite  Art  entsteht  bei  der  Erzbereitung;   wenn  nämlich 


q>oc  i\  KaXou^dv1l  ciro66c  4cTt,  irXcduv  &Qpo\lo\xivr]  kotä  täc  toO  x<^koO 
KOfitveCac.  Vgl.  auch  Oribas.  collect.  13.  de  virt.  simpl.  2.  Hippoer. 
de  ulcer.,  Vol.  III  p.  318  K. 

')  Die  Methode  der  Waschnng  beschreibt  Diosc.  I.  1.  genau. 

*)  Plin.  1.  ].:  differentia  qaod  pompholyz  lotara  separatar,  spodos 
inlota  est. 

•)  Diosc.  1.  1.  extr.:  yviüCT^ov  bi,  öxi  Ik  tou  xP"coO  xal  dpTupou, 
In  bi  xal  ^oXlißbou,  T^vcxai  circöia*  xal  €cti  jlictci  ti?|v  xuirpCav  i\  Ik  toO 
^Xößbou  dpCcTT).  Plin.  ib.  172:  fit  et  spodiam  ex  plambo  eodem  modo 
quo  ex  Cjprio  aere.  Lenz,  S.  69  Anm.  244  bemerkt,  dass  Ofenbmch 
und  HQttenranch  in  Oefen,  wo  Bleierze  verschmolzen  werden,  so  viel 
Blei  enthalten,  dass  man  dieses  heutzutage,  indem  man  sie  mit  Kohlen 
and  schlackengebender  Beschickung  einer  neuen  Schmelzung,  der  sog. 
Rancharbeit,  unterwirft,  aus  ihnen  gewinnt. 

*)  Diosc.  V,  119:  Tou  bi  bicppuYoOc  xpCa  /lyriT^ov  elbt]'  tö  \iiv  yäp 
liCToXXtxöv  kri,  ö  bi\  iv  KOirpiii  növrj  xivcxar  irriXuiöec  y^P  öv  övacpiperai 
Ik  ßu8o0  Tivoc  xdiv  ix€l  xöihjüv.  €lxa  dv€V€x6^v  Eripaivexai  iv  i\\ii\i  xal 
|Li€Td  xaOxa  qppuTdvoic  xOxXqj  TrcpixcOci^^voic  xaicTar  öOev  xal  öicppuY^c 
£icX/|Oti,  biä  xö  6iTÖ  i^Xlou  xal  (ppuxdvujv  xal  Er)poTroieTc6ai  xal  oiovel  (ppO- 
YCcOat.  Plin.  ib.  136:  ab  ea  discernitur  quam  in  isdem  officinis  di- 
phrygem  vocant  Graeci  ab  eo  quod  bis  torreatur,  cuius  origo  triplex. 
fieri  enim  traditur  ex  lapide  pyrite  cremato  in  caminis  donec  excoquatur 
in  rabricam.  fit  et  in  Cypro  ex  luto  cuinsdam  specus  arefacto  prius,  mox 
paulatim  circumdatis  sarmentis.  tertio  fit  modo  in  fomacibus  aeris 
fiaece  snbsidente. 
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beim  Schmelzen  des  Rupfers  die  glühende,  geschmolzene  Masse 
mit  Wasser  abgekühlt  und  dann  herausgenommen  wird,  so 
findet  sich  auf  dem  Boden  des  Schmelztiegels  eben  diese 
Schlacke.^)  Als  dritte  Gattung  wird  diejenige  bezeichnet, 
welche  man  aus  dem  sog.  Trupirric  gewann,  indem  man  den- 
selben mehrere  Tage  in  einem  Ofen  erhitzte  und,  sobald  er 
Zinnoberfarbe  angenommen  hatte,  herausnahm.^)  Es  gebt 
daraus  hervor,  dass  es  sowohl  ein  natürliches  als  ein  künstliches 
Diphryges  gab;  letzteres  wird  von  Galen  wiederholt  als  ein 
Ofenprodukt  bezeichnet.')  Einen  festen  BegriflF  können  wir 
aber  heut  nicht  damit  verbinden;  Hof  mann  meint,  dass  es 
Schlacken  von  zink-  und  kupferhaltigen  Erzen  waren,  welche 
noch  etwas  von  den  Metallen  enthalten  mochten.*) 

Wir  haben  sodann  die  sogenannte  x^^KävOi]  (auch  X^^' 
avOov  oder  x^^^^avOöc  genannt)  anzuführen,  Kupfervitriol, 
welches  die  Römer,  die  es  zur  Schwärzung  des  Leders  an- 
wandten, atramentum  sutorium  nennen;  wir  brauchen  jedoch 
auf  die  Gewinnung  desselben  hier  nicht  näher  einzutreten,  da 
wir  dieselbe  bereits  an  anderer  Stelle  besprochen  haben. ^) 
Zu  unterscheiden  ist  aber  davon  das  x<^koO  SvOoc,  flas  aeris. 
Es  ist  diese  Efflorescenz  des  Kupfers  unser  Kupferoxydol, 
welches  in  der  Weise  gewonnen  wurde,  dass  beim  Schmelzeo 
der  Kupfererze  auf  die  glühende  Masse  des  geschmolzeneD 
Metalles  zu  plötzlicher  Abkühlung  kaltes  Wasser  gegossen 
wurde;   es    bildete    sich    hierbei    an    der  Oberfläche  des  Gar- 

^)  Di  ose.  1.  1.:  TÖ  bi  ^T€pov  toO  KaT€pTa2o|Li6^ou  x<xXkoO  dkircp  bwo- 
cxdeiLiri  TIC  Kttl  TpöH  ÖTrdpx€i  •  h€tä  t^P  Tf|v  ToO  \|iuxpoO  OÖOTOC  iT€p{xuciv . . . 
|Li€Tä  Tf|v  dvaipeciv  tou  xc^^koO,  €Op(cK€Tai  ^v  xfl  X*J^vij  ^yKcificvov  r^  «u8- 

ILl^Vl    aÖTfjC   TÖ   TOIOÖTOV    cTÖOC,    Tf|V   T€    CtO\|IIV    Kttl   Tf|V   T^OCIV   X<I^KO0  iffTf- 

Plin.  1.  1.  antersebeidet  die  gewöhnliche  Schlacke,  die  Kopferblüthe  md 
das  Diphryges  in  folgender  Weise:  differentia  est  quod  aea  ipaam  ii 
catinos  deflait,  scoria  extra  fomaces,  fios  supematat,  diphryges  retnftMi 

')  Di  ose.  I.  1.:  TÖ  bi  Tp(TOv  occudZcTai  oötuj*  XCOov  töv  Xcvöfifvov 
TTupfxriv  cuvedvT€c  clc  Kd^ivov,  ol  irpöc  toOtoic  övt€C  Kaiouav  ^iri  i\^iifOC 
iKavdc  ibc  TiTttvov  ötqv  bi  i\  X9^^  iiikT{bbr]c  T^viyrai,  dvcXö^cvoi  d«ori* 
e€vTai.     Plin.  1.  1. 

«)  L.  1.  IX,  3,  11  u.  34  (Vol.  XII  p.  219  a.  241);  Tgl.  ib.  8  (p.  tU\ 

*)  A.  a.  0.  492.  Vgl.  auch  Engel,  Kypros  I,  49  fg.,  der  e«  »,Ofnh 
saue**  nennt;  Sprengel  ad  Diosc.  p.  649  nennt  es  „Kapfermnlm.*^ 

^)  Bd.  I  S.  278. 
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kupfers  EopferoxjdoL^)  Auch  dies  war  ein  in  der  Medicin 
wichtiges  Nebenprodukt :  es  war  aber,  wie  Plinius  bemerkt, 
Yerfalschung  gewohnlich,  indem  man  nämlich  die  sogenannte 
XeiTtc  x^KOU,  squama  aeris,  an  Stelle  jener  Kapferbluthe  ver- 
kaufbe,  d.  h.  den  Hammerschlag,  welcher  entstand,  wenn  die 
Enpferknchen,  wie  sie  in  den  Hütten  gegossen  wurden,  zu 
Nägeln  yerarbeitet  worden.^)  Aach  diese  Praparate  kamen 
in  bester  Qualität  Ton  den  kjprischen  Hütten,  die  ihren 
Ruhm  hierin  sich  das  ganze  Alterthum  hindurch  bewahrt  zu 
haben  scheinen. 

Endlich  haben  wir  noch  in  Eürze  des  Grünspans  zu 
gedenken,  welcher  gleichfalls  vielfach  als  künstliches  Produkt 
in  Eupferhütten  hergestellt  wurde.  Dieser  Rost  des  Eupfers 
oder  der  Bronze  führt  bei  den  Griechen  den  allgemeinen, 
auch  den  Rost  des  Eisens  bezeichnenden  Namen  löc'),  latein. 
(Merugo^).  Dioskorides  unterscheidet  zweierlei  Arten:  ioc  Euctoc 
und  ioc  cküjXtikoc;  auch  Plinius  giebt  ziemlich  in  Ueberein- 
stimmung  mit  Dioskorides  verschiedene  Arten  der  Bereitung  an, 
auf  die  wir  hier,  da  sie  der  eigentlichen  Yerhüttungsarbeit  der 


*)  Di  ose.  V,  88:  Tivcrai  6^  oöriuc*  örav  ^v  jlietoXXikqic  x^aic  Taxclc 
ö  xo^KÖc  €lc  TÄc  öeSa^cväc  xarappufl  b\ä  xurv  /lömirv  tuiv  &ir|KÖvTuiv  cujX/|- 
vuiv,  öicucaBaipovrcc  Tf|v  dKaOapciav  ol  irpöc  toutoic  övt€c  ööiwp  ^ttix^ouciv 
dKpaiqpv^CTarov  aörifi,  i^iuEai  TrpoaipoO^€voi  *  inrö  ouv  Tr\c  aiq>vi6iou  iruKviii- 
ccuic  Kol  cuvoTurfflc  liunrcpcl  ^lorTOcTai  xal  dTravecl  tö  Trpoeipim^vov. 
VgL  PHd.  XXXIV,  136",  und  in  medicinischer  Anwendung  sehr  oft  bei 
Pilo.,  Celans  n.  8. 

*)  Diosc.  V,  89:  Xctric  bi  ^  n^v  ^k  tutv  Kuirpfujv  xciXkoupyikCüv  f^Xujv 
irax^ct,  KoXou^^vT)  bi  i^XIrtc,  koX/)*  qpaOXii  bi  i\  Ik  toO  (pauXou  xctXKOö  etc. 
Plin.  XXXIV,  107:  cadnnt  auiem,  cum  panes  aeris  aqua  refrigerantur, 
mbentque  similiter  squamae  aeris  quam  yocant  lepida,  et  sie  adulteratur 
flos  ut  squama  yeneat  pro  eo  —  est  autem  squama  aeris  decussa 
ri  clavis  in  quos  panes  aerei  feruminantur  —  in  Cypri  maxime  officinis 
omnia. 

')  Vom  Kupferrost  allein  Strab.  XIV  p.  684.  Flut.  Qu.  conviv. 
m,  10,  3  p.  669  C.  u.  s. 

*)  Rost  allgemein  ist  lat.  robigo,  daher  Eupferrost  aeris  rohigo, 
Colum.  VII,  6,  12.  Aerugo  als  naturlicher  Grünspan  Cat.  r.  r.  98,  2. 
Cic.  Tusc.  IV,  14,  32.  Plin.  XV,  34;  XXXIV,  160;  als  kunstlich  ge- 
wonnener Vitr.  VII,  12,  1  (wo  die  Form  aeruca  angeführt  ist),  Plin. 
XXXIV,  110  u.  s.;  oft  bei  Celsus,  Scribonius  u.  s. 
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Erze    schon   femer   stehen  ^   und  lediglich  pharmakologisches 
Interesse  bieten,  nicht  näher"  eingehen  wollen J) 

Wir  verbinden  nun  mit  der  Besprechung  der  Gewinnung 
des  Kupfers  und  seiner  metallurgischen  Nebenprodukte  gleich- 
zeitig die  der 

Kupfer-  und  Bronzelegimngen, 
und  zwar  schon  aus  dem  Grunde,  weil  diese  Legirungen  zwar 
vielfach,  ja  vielleicht  meistens  an  Orten  erfolgten ^  wo  keine 
bergmännische  Gewinnung  und  Verhüttung  der  Kupfererze 
bestand,  jedoch  häufig  auch  mit  letzterer  verbunden  waren, 
und  weil  zweifellos  in  alter  Zeit  unverarbeitete  Barren  oder 
Kuchen  von  Bronze  und  sonstiger  Kupferlegirung  als  Handeb- 
produkt  aus  den  Orten,  wo  berühmte  Bronzefabriken  waren, 
versandt  wurden;  denn  keineswegs  hat  sich  der  Erzgiesser 
oder  Schmied  und  dgl.  die  Mischung,  die  er  verarbeitete, 
jedesmal  auch  erst  selbst  hergestellt,  obgleich  das,  zumal  in 
grösseren  Werkstätten ,  oft  genug  der  Fall  sein  mochte. 

Bekanntlich  hat  man  reines  Kupfer  nur  selten  verarbeitet, 
weil  es  für  die  meisten  |7rak tischen  Zwecke  nicht  den  ge- 
nügenden Härtegrad  besitzt.  Diesen  gab  man  ihm  nun  sehe» 
seit  der  frühesten  Zeit  der  Metalltechnik  durch  Vermischiuig 
mit  andern  Metallen.  Allerdings  scheint  es,  als  ob  in  den 
meisten  Ländern,  in  denen  es  eine  sog.  Bronzezeit^  über  die 
wir  oben  gesprochen,  gab,  dieser  noch  eine  Kupferzeit  voraof- 
gegangen  sei,  in  welcher  man  für  Werkzeuge  nnd  Waffen 
noch  die  Steingeräthe  der  älteren  Steinzeit,  für  Gefasse, 
Schmuck  und  dgl.  aber  nur  reines  Kupfer  (soweit  man  solches 
damals  rein  darzustellen  im  Stande  war)  verarbeitete  mid 
Legirungen  noch  nicht  kannte.  Aber  dass  die  Leginmg  dei 
Kupfers  mit  Zinn,  wodurch  die  Mischung  der  Bronze  (bei  ans 
auch  speciell  Erz  genannt)  entsteht,  den  Alten  bereits  aof 
einer  sehr  frühen  Kulturstufe  bekannt  war,  das  haben  wir 
schon  oben  gesehen  und  dabei  auch  erwähnt|  dass  f&r  die 
Allgemeinheit  der  Legirung  besonders  deutlich  der  umstand 
spricht,  dass  x<^^k6c  und  aes  eben  sowohl  das  unvermisclite 
Kupfer,  als  jegliche  Legirung  desselben  bezeichnen  und  datt 


*)  Vgl.  Diosc.  V,  91  a.  92.    Plin.  XXXIV,  110. 
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erst  viel  spater  jenes  als  „rothes  Erz"  oder  ,^yprisclies  Erz" 
von  den  Leginmgen  unterschieden  wurde.») 

Die  Mischung  der  Metalle  nannten  die  Alten ^  wie  wir^ 
Kpöcic,  mixtura*)]  im  Lat.  ist  daneben  auch  temperare,  tempera- 
iura,  ein  auch  für  andere  Mischungen  bekanntlich  nicht  un- 
gewöhnlicher Ausdruck  üblich^),  obgleich  man  mehrfach  da- 
mit auch  noch  einen  andern,  weiter  unten  zu  besprechenden 
Begriff  verband.  Die  Bereitung  der  Bronze  war  das  Geschäft 
des  xöXkouptöc^),  flaturaritts  faber ^)  oder  fusor^)]  doch  bedeutet 
vielfach  auch  aerarius,  officina  aeraria  u.  dgl.,  wie  oben  an- 
gedeutet, nicht  den  Erzgiesser  als  Künstler  oder  dessen  Werk- 
statt, sondern  geht  auf  Hüttenarbeit  und  Erzbereitung.'') 

Unter  den  gebräuchlichen  Legirungen  des  Kupfers  war 
nun  offenbar  bei  weitem  am  verbreitetsten  die  mit  Zinn.®) 
Was  die  Gewinnung  des  Zinns  anlangt,  so  haben  wir  darüber 
nur  sehr  spärliche  Nachrichten,  was  begreiflich  ist,  da  die 
Orte,    wo   Zinn   gewonnen   wurde,   erst   spät   näher   bekannt 


')  Vgl.  S.  66  fg.  Doch  kommt  auch  xci^köc  KCKpajLi^oc  Bpeciell  vor, 
Dio  Chrys.  or.  XXVIII,  T.  I  p.  631  M. 

•)  Vgl.  z.  B.  Plut.  de  Pyth.  or.  2  p.  395  B;  xo^koO  Kpäcic,  Clem. 
Alex.  Strom.  I,  16,  76  p.  362.  Hippoer.  de  yict.  rat.  I,  4  (I  p.  641  K.): 
XoXköc  ö  ^oXaKiirraTÖc  T€  kqI  dpaiöraroc  nXcicniv  Kpf)civ  b^x^Tai  xal 
T(v€Tai  KdXXiCTOV.  PI  in.  XXXI V,  8;  ib.  94;  140  u.  s.;  ^ilHic  xal  öprucic, 
Plni  1.  1.  p.  396  C. 

")  Aes  conflare  et  temperare,  PI  in.  VII,  197;  temperatura,  Cic. 
Acad.  prior,  ü,  26,  86.  Plin.  XXXIV,  97;  temperatio,  Cic.  Verr.  IV, 
44,  98;  temperies,  Plin.  XXXIV,  8. 

*)  S.  obenS.  163;  auch  xoXxöimic,  C.I.  Gr.  837,  was  Welcker,  Syll. 
epigr.  p.  6  als  synkopirt  für  xciXkoköittiic  erklärte,  Boeckh  a.  a.  0.  p.  621 
besser  als  öc  öirr^  t6v  xoXköv.   XciXkouptik/),  Ar  ist.  Pol.  I,  8  p.  1266  A  6. 

»)  C.  I.  L.  VI,  9418  u.  9419  (Orelli'4192  u.  4193).  Cod.  Theod. 
IX,  21,  6;  doch  kann  damit  auch  ein  Erzgiesser  gemeint  sein,  wie  die 
Inschrift  Orelli  4280:  faber  flaturarius  sigillarius  zeigt. 

•)  Cod.  Theod.  XIII,  4,  2.    Cod.  lu st.  X,  66  (64),  2. 

')  Vgl  C.  L  L.  n,  2238  (Murat.  967,  7);  ib.  VI,  8456  (Orelli 
4217);  öfters  bei  Plinius.  Confectores  aeris  auf  Inschr.,  C.  I.  L.  II,  1179 
(Orelli  168);  aber  confectararius ,  Orelli  4167,  hat  damit  wohl  nichts 
in  thnn. 

*)  Die  kleine  Abhandlung  von  Mongez,  sur  Potain  des  Romains, 
in  den  Mäm.  de  Tlnstitut  p.  1818,  T.  ÜI  p.  23  bietet  nichts  als 
eine  Anaklyse  eines  römischen  Zinngegenstandes. 

12* 
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wurden,  wie  wir  oben  gesehen  haben.  ^)  Das  wenige,  was  wir 
davon  wissen,  verdanken  wir  dem  Diodor,  welcher  von  der 
Zinngewinnung  am  brittischen  Vorgebirge  Belerion  (wahr- 
scheinlich dem  heutigen  Kap  Landsend)  berichtet.  Der  das 
Zinn  führende  Boden  war  hier  felsig,  von  erzartigen  Gängen 
durchstrichen;  man  scheint  es  durch  Tagebau  gewonnen  zu 
haben.  ^)  Das  ausgegrabene  Zinnerz  wurde  an  Ort  und  Stelle 
verschmolzen  und  das  reine  Metall  in  Würfelform  (als  Block- 
zinn) in  den  Handel  gebracht,  indem  die  Bewohner  es  vom 
Festland  nach  der  Insel  Iktis  brachten,  von  wo  es  die  Händler 
über  den  Kanal  nach  Gallien  führten,  wie  schon  oben  be- 
schrieben wurde.') 

Was  die  Verhältnisse  anlangt,  in  denen  man  das  Kupfer 
mit  Zinn  und  dem  häufig  noch  zugesetzten  Blei  vermischte, 
so  haben  wir  darüber  verschiedene  Nachrichten  der  Alten, 
welche  jedoch  bedeutend  weniger  Aufschluss  hierüber  geben, 
als  die  in  neuerer  Zeit  vielfach  vorgenommenen  chemischen 
Untersuchungen  antiker  Bronzen.  Was  die  ersteren  anlangt^ 
so  wird  zunächst  die  Thatsache  der  Legirung  von  Kupfer 
und  Zinn  mehrfach  erwähnt  und  dabei  dem  Zinn  die  Wirkung 

^)  Wenn  bei  Hesiod.  Theog.  862  in  einem  Gleichniss  das  Schmdm 
des  Zinns  im  Tiegel  erwähnt  wird: 

^Tf|K€TO,  xacdrcpoc  die 
T^X^^  ö''^'  alZritüv  (nrö  t'  €ÖTpif|TOu  xoövoto 
eoXcpGcic, 
so  darf  man  dabei  natürlich  nicht  an  Gewinnung  des  Zinnes  ans  dea 
Zinnstein,  sondern  nur  an  Schmelzen  des  Zinnmetalls  bebofs  wettcter 
Verarbeitung  oder  Zusammenschmelzung  mit  Kupfer  denken.    Die  Dmtlh 
bohmng  des  Tiegels  bezieht  Lenz  8.  7  auf  die  Einmfindnng  des  Blase- 
balges; aber  beim  Schmelzen  von  Zinnwürfeln  oder  BlockEinn  kteait 
davon  kaum  die  Rede  sein.     Eher  könnte  man  an  eine  Oeffimng  wtm 
Abfliessen  des  geschmolzenen  Metalles  denken. 

')  Diod.  y,  22:  oOroi  töv  xacdrcpov  KoraoccudSloua  qnXor^pwc 
^PTO^ö^cvot  Tf)v  (p^poucav  aCrröv  •ff\y.  adrn  bi  ireTpi6bi)c  oOca  bUK^ndc 
IX€t  T^iObcic,  iv  alc  TÖV  irOpov  xaTCpTotö^cvoi  xal  T/|SavT€C  MoSalpouov. 
Die  6ia(pual  xeiObeic  erklärt  Schade,  Althochd.  Wörterbnoh  8.  1S7S|  als 
die  weicheren  Thonschiefer  gegenüber  dem  Granit  und  dem  qnanigca 
Zinnsteiu-Gängen  des  dortigen  Bodens. 

')  Diod.  1.  1.:  diroTuiToOvT€c  6'  €lc  dcTpcrrdXuiv  ^u6moöc  KOfiCouav 
€ic  Ttva  vficov  irpoKCi^dvriv  ^^v  tt^c  Bpcrawiicftc,  övofia2[oH^vt|v  hk  Imv. 
8.  oben  S.  86. 
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zugeschrieben,  das  poröse^  weiche  Kupfer  zu  härten  und  es 
zugleich  glänzender  und  reiner  zu  machen^);  doch  wird  uns 
über  die  Mischungsverhältnisse  selten  näheres  berichtet.^) 
Plinius  giebt  zwar  yerschiedentliche  Notizen  über  Erzmischungen ; 
allein  auch  seine  Angaben  sind  theils  ganz  oberflächlich,  theils 
offenbar  ungenau.  Nach  seinem  Bericht  hätte  man  die  für 
Statuen  und  Inschrifttafeln  bestimmte  Bronze  in  der  Weise 
hergestellt,  dass  man  dem  geschmolzenen  reinen  Kupfer  zu 
einem  Drittel  gebrauchtes  (oder  gebrauchte  Bronze?)  zugesetzt 
hätte;  zu  dieser  so  erhaltenen  Mischung  setzte  man  dann 
noch  lÄYg  Pfund  (oder  Procent)?)  Silberblei  (plumbtim  argen- 
tariutn)  zu.*)  Dieses  Mischungsrecept  ist  sehr  verwunderlich. 
Unter  dem  beigesetzten  Silberblei  kann  man  doch  nichts 
anderes  als  silberhaltiges  Blei  verstehen^);  von  Zinn  spricht 
Plinius  also  gar  nicht,  und  daran  ist  doch  auch  nicht  zu 
denken,  dass  etwa  der  Zinnbruchtheil,  welcher  sich  in  der 
angeblich    dem    Kupfer    beigesetzten    Quantität    gebrauchter 


*)  Plnt.  de  def.  orac.  41  p.  433  A:  xal  ixi\y  ijüc  xaccircpoc  ^lavöv 
Övra  Kai  iroXOiropov  t6v  x<i^köv  ^tgkcIc  ä^a  \iiy  ^ccpixHc  xal  xarc- 
iTuicvu)C€v,  ä\ia  bi  Xa^1rp6T€pov  dirdbeiHc  xal  xaOapiOTcpov.  Vgl.  Poljaen. 
IV,  10,  2:  Kacc(T€poc  x^^^öxparoc.  Hea.  v.  xpaTcpiO^ara*  \xi^\c  xaXxoO 
xal  xacciT^pou. 

')  Lehrreich  hierfür  ist  die  Stelle  des  Philo  belop.  IV,  43  (Mathem. 
vet  ed.  1693  p.  70),  wo  es  sich  am  die  Herstellung  elastischer  £rz- 
Bchienen  für  Katapulten  handelt  und  von  diesen  X€Tr(6€c  x<^Kai  heisst: 
aGrai  bk  ^x^^vcOOiicav  n^  x<i^*(oO  irapacx€uac8dvToc  ^puOpoO  ijüc  xpn<^To- 
xdrou  xal  xcxaOapiLidvou  xoXiiic  xal  dTroirnie^vroc  irXcovdxic,  cTG'  oötujc 
de  Tf|v  ^ivftv  mxö^vToc  xacciT^pou  ÖXxf)c  bpaxiLial  xpelc,  xal  toOtou  xexaGap- 
^^ou  xal  dirumnmdvou  irepiccuic  (also  nur  37o  Zinn).  Die  Stelle  ist 
übrigens  nicht,  wie  Hostmann,  Arch.  f.  Anthropol.  VIII  S.  298  meint, 
bis  jetst  übersehen  worden,  sondern  schon  von  Mongez  benutzt,  M^m. 
de  llnstit.  national  T.  V  (an  XII)  p.  205. 

')  Plin.  XXXrV,  97:  seqnens  temperatura  statuaria  est  eademque 
tabolaris  hoc  modo:  massa  proflatur  in  primis,  mox  in  proflatam  additur 
tertia  portio  aens  collectanei,  hoc  est  ex  usu  coempti.  peculiare  in  eo 
condimentom  attritu  domiti  et  consuetudine  nitoris  yeluti  mansuefacti. 
miscentor  et  plombi  argentarii  pondo  duodena  ac  selibrae  centenis 
proflatL 

^)  Hirt,  Amalthea  I,  242  sagt  allerdings,  es  habe  zur  Hälfbe  aus 
Zinn  und  zur  Hälfte  aus  Blei  bestanden,  bleibt  aber  den  Beweis  dafür 
schuldig. 
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Bronze  befand,  allein  schon  zur  Miscliung  genügt  hätte.  Will 
man  daher  dem  Plinius  nicht  den  direkten  Irrthum  zuschreiben, 
dass  er  entweder  plumbtim  argmtarium  mit  plunibum  a2&iim, 
d.  h.  Zinn  verwechselt  oder  dass  er  ein  Verfahren,  welches 
wesentlich  auf  Kupferreinigung  mittelst  Bleizusatzes  sich  be- 
zog, als  Mischung  verstanden  hat,  so  wird  kein  anderer  Ausweg 
bleiben,  als  unter  der  mdssa  aeris,  welche  geschmolzen  und  in  der 
beschriebenen  Weise  legirt  wird,  nicht  reines  Kupfer,  sondern 
bereits  Kupfer  mit  Zinn  gemischt  zu  verstehen.  Das  gleiche  gilt 
von  den  andern,  ebenda  erwähnten  Legirungen;  von  der  sogen. 
temiperatiira  formalis,  durch  welche  der  color  Graecanicus  des 
Erzes  hervorgebracht  werde  und  bei  der  7,^  Blei  und  ^^  Silber- 
blei den  Zusatz  bilde;  diejenige  Mischung  femer,  welche  den 
Namen  oUaria  ftthrte,  weil  man  sie  vornehmlich  zu  Topfen 
verwandte,  habe  auf  100  Pfund  Kupfer  (resp.  Bronze?)  drei 
bis  vier  Pfund  Silberblei  enthalten;  und  wenn  man  kyprisches 
Kupfer  (d.  h.  also  sicher  reines  Kupfer)  mit  Blei  vermenge, 
so  erhalte  man  eine  Färbung,  welche  man  zu  den  Purpur 
säumen  der  Praetextaten-Statuen  gebrauche.  ^)  Bei  dem  ganzen 
Passus  ist  es  deutlich,  dass  Plinius  nicht  von  griechischer 
Technik,  sondern  von  der  Fabrikation  zu  seiner  Zeit  spricht; 
doch  auch  da  durfte  das  Zinn  nicht  fehlen,  sobald  nicht  etwa 
das  Zink  an  seine  Stelle  trat.  Legirungen  aus  Kupfer  und 
Blei  in  so  beträchtlicher  Quantität  ohne  anderweitigen  Zusatz 
sind  undenkbar  und  an  keinem  antiken  Gegenstande  nachweis- 
bar. Es  wird  also  dahingestellt  bleiben  müssen^  in  welcher 
Weise  man  diese  technologischen  Angaben  des  Plinius  zu  ver- 
stehen hat.  Die  in  Kunst  und  Handwerk  der  Griechen  be- 
sonders beliebten  Bronzearten  kennt  Plinius  lediglich  dem 
Namen,  theil weise  dem  Aussehen  nach;  näheres  Aber  die 
Mischxmgsverhältnisse  ist  ihm  und  war  vermuthlich  seiner 
Zeit   überhaupt   unbekannt.     Die  bekanntesten  Sorten  waren 


*)  PHd.  1.  1.:  appellatar  etiamnnm  et  fornialis  temi>eraiiiia 
tenerrimi,  qnoniam  nigri  plambi  decima  portio  additnr  et  argeBtuia 
vicesima,  maximeque  ita  colorem  bibit  quem  Graecanicam  vocani 
Noyissima  est  quae  vocatur  ollaria,  vase  nomen  hoc  dante,  tenia  nt 
qnatemis  libris  plambi  argentarii  in  centenas  aeris  additis.  Cjprio  ai  ad- 
datur  plumbnm,  colos  purporae  fit  in  statoamm  praetextis. 


i 
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das  Erz  von  Delos,  ursprünglich  mehr  für  Hausrath;  später 
aber  auch  für  Statuen  verwandt^);  ferner  von  Aegina,  wo  zwar 
auch  keine  Kupferbergwerke^  aber  Erzfabriken  waren;  delisches 
wie  aeginetisches  Erz  waren  auch  ausserhalb  der  Produktions- 
orte berühmt  und  bildeten  jedenfalls  einen  wichtigen  Handels- 
artikel beider  Inseln.^)  Das  berühmteste  unter  allen  Erzen 
aber  war  das  korinthische,  über  dessen  Herstellung;  da  das 
Recept  der  Mischung  schon  frühzeitig  verloren  gegangen  zu 
sein  scheint,  allerlei  Wunderdinge  erzählt  wurden.  Während 
die  einen  die  Mähr  verbreiteten,  das  korinthische  Erz  sei  erst 
bei  der  Zerstörung  Korinths  durch  Mummius  in  Folge  des 
Zusammenschmelzens  goldener,  silberner  und  eherner  Geräthe 
entstanden'),  obgleich  hinlänglich  wahrscheinlich  ist,  dass 
schon  lange  vor  dem  Jahre  146  sowohl  von  Künstlern  als 
von  Handwerkern  solches  korinthisches  Erz  verarbeitet  worden 
ist*),  glaubten  andere,  die  Güte  des  Erzes  auf  Abkühlung  im 

')  Plin.  XXXIV,  9:  antiquissima  aeris  gloria  Deliaco  fait  merca- 
tuns  in  Delo  celebrante  toto  orbe,  et  ideo  cara  officinis.  tricliniorum 
pedibiis  fiilcrisqne  ibi  prima  aeris  nobilitas,  pervenit  deinde  et  ad  deam 
simulacra  effigiemqae  homintiin  et  aliomm  animalium.  Vgl.  Cic. 
p.  Rose.  Amer.  46,  133.     Verr.  II,  34,  83;  ib    72,  176. 

*)  PHd.  ib.  10:  prozima  laus  Aeginetico  foit.  insula  et  ipsa  est, 
nee  qaod  ibi  gigneretar,  sed  ofBcinamm  temperatnra  nobilitata.  .  .  . 
illo  aere  Myron  osxib  est,  hoc  Polycletus. 

^)  Plin.  XXXIY,  6:  ex  illa  antem  antiqua  gloria  Corintbinm  maxime 
landatnr.  hoc  casus  miscuit  Corintho,  cum  caperetnr,  incensa.  Plut. 
de  Pyth.  or.  2  p.  395  B  spricht  auch  von  einem  Brande,  aber  nicht  von 
der  Einnahme  der  Stadt:  töv  ^^v  yäp  Kopiveiov  oö  Tdxvrj  dXXa  cuvruxCqi 
Tfjc  xp6ac  Xaßdv  tö  KdXXoc,  ^irivciinan^vou  irupöc  olKiav  ^x^^cdv  ti  xpwcoO 
Kttl  dpTupou,  ttX^ctov  bi  x<*^»^^v  dTroK€(^€vov  iDv  cuYX^Ödvrujv  Kai  cuvra- 
K^vTUiv  övo^ia  Toö  x<^KoO  Tui  ^€(Zovi  TÖ  TrXf|8oc  Ttap^%€\v.  Man  vgl.  die 
wunderliche  Eonfusion,  welche  Trimalchio  mit  jener  Erzählung  an- 
richtet, Petron.  60;  sonst  auch  Flor.  II,  16.     Oros.  V,  3. 

*)  Wann  es  bekannt  geworden  ist,  wissen  wir  nicht;  es  werden 
allerdings  korinthische  Erzarbeiten  schon  frühzeitig  genannt,  allein  wann 
das  kut'  dSoxnv  sogenannte  korinthische  Erz  zuerst  auftaucht,  lässt  sich 
nicht  feststellen.  Man  nimmt  allerdings  vielfach  an  (vgl.  Hirt,  Amal- 
tbea  I,'247.  Mfiller,  Handb.  d.  Archäol.  §  306,  1,  auch  ich  selbst, 
gewerbl.  Thätigk.  im  Alterth.  S.  74 fg.),  die  bei  Plin.  XXXIV,  48  er- 
wähnten Bildwerke,  nämlich  die  Amazone  des  Strongylion,  die  Statuen, 
welche  Alexander  d.  Gr.  als  Zeltstützen  auf  seinen  Feldzugen  mitzuführen 
pflegte,   seien   sämmtlich,   wie   die   ebd.   zuerst   genannte   Sphinx  des 
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Wasser  der  Quelle  Pirene  zurückfQhren  zu  müssen^)  oder  er- 
zählten soDstige  Fabeln.*)  Man  unterschied  drei  Arten  dieses 
Erzes:  weissliches,  in  welchem  angeblich  die  Silbermischimg 
überwogt j;  goldgelbes,  wo  das  Gold  überwog,  und  eine  dritte 
Sorte,  bei  welcher  alle  drei  angeblich  mit  einander  gemiscUa 
Metalle  in  gleicher  Quantität  vorhanden  sein  sollten.^)  Dien 
Angaben,  namentlich  die  Beimischung  Ton  Silber  und  GoU, 
sind  bisher  fast  allgemein  als  Fabel  betrachtet  worden;  lUeb 
neuere  Funde  haben  erwiesen,  dass  allerdings  bisweilen  GoU 
dem  Kupfer  beigesetzt  wurde.'')    Sonst  freilich  mochte  man^ 

Hortenfiius  von  korinthischor  Bronze  gewesen,  und  Plinias  habe  dea- 
nach  wcnifi^e  Paragraphen  später  dem  widersprochen,  was  er  selbst  te 
die  Kntstehang  des  korinthischen  Erzes  gesagt  Allein  dieser  Widv- 
Spruch  liegt  nicht  vor;  es  heisst  nur  am  Anfang  von  48,  manche  hak 
wären  solche  begeisterte  Verehrer  korinthischer  Figuren,  dass  sie  dii- 
Kclbon  sogar  mit  sich  herumschleppten,  wie  es  der  Redner  HortensHi 
mit  jener  Sphinx  gethau  habe ,  und  bei  dieser  Gelegenheit  knüpft  Fb. 
einige  ähnliche  Beispiele  davon  an,  dass  berühmte  Leute  Bildsänla  uA 
auf  Reisen  und  Feldzügen  mit  sich  ftährten;  aber  dass  auch  diese  fü 
korinthischem  Erz  gewesen  seien,  sagt  er  weder  hier  noch  §  88.  T]^ 
im  allgemeinen  über  korinthische  Bronze  Pottier  bei  Daremberf, 
Dictionn.  I,  1507. 

*)  Paus  an.  II,  3,  3:  Kai  t6v  Kop(v6iov  x<xXic6v  ötdrrupov  xal  OcpMÖvAne 
UTTÖ  ilöaxoc  TouTou  ßdiTTCcGai  X^ouciv,  dircl  'x^^'^^ic  t^  oök  ^cn  KopivOioiL 

^  Man  vgl.  die  andere  Version  bei  Plut  1.  1.:  ibc  dviP|p  £v  KopMf 
XaXKüTuiroc,  dirixuxihv  efjKri   xP^^^o^  ^Xowcij  ttoXu,   kqI   bcöoiicibc  fov^ 

YfV^cOui    KQTU    ^lKpÖV    dTTOKÖlTTUJV    KqI    imO^lfVlIC   äxpi^Xa  TUI   x<^^i?  ^ 

^KtcTi^v  Xa|L4pdvovTi  Kp&civ  ^TriTTpocKC  TToXXoO  b\ä  Tf|v  xp<^civ  kqI  t6  wWä 
dTUTrii))uievov:  dXXd  xal  raüra  K(jiK€iva  ^006c  icrx.  Dass  es  eine  Mischmf 
von  Gold,  Silber  und  Kupfer  sei,  war  allgemeiner  Glaube,  s.  Plii' 
XXXVll  4*.):  in  Corinthis  aes  placet  argen to  auroque  mixtum;  cf.  IX,  U^ 

^)  Weisses  Kupfer,  x<^*(^^  X€uköc,  aes  candidumy  wird  auch  lOi^ 
tMwUhni  ohne  Beziehung  auf  korinthisches  Fabrikat,  vgl.  Diosc  V,  8i 
Plin.  XXXIV,  110  u.  160  u.  s.;  vgl.  unten.  Eine  cratera  argyrocoriotini 
Üiulet  sich  bei  Orelli  1541. 

*)  PI  in.  ib.  8:  eins  tria  genera:  candidum  argento  nitore  (fom 
proxime  nccodeus  in  quo  illa  mixtura  praevaluit,  alterum  in  qao  itf 
tili  Vit  natura,  tertium  in  quo  aequalis  omnium  temperies  fnit 

••^  Ms  handelt  sich  hierbei  um  das  sog.  ,yMetaUo  SpinelW,  Broo* 
luiule  von  ei>;enthünilioher  Schönheit  der  Farbe,  ans  Snessola,  über  dk 
V.  l>uhu  im  Hull.  d.  Inst.  1878  p.  142  ff.  berichtet  Eine  analysM 
l'il»ol  von  :i,4iUi  gr  Gewicht  ergab  0,236  gr  Gold  und  0,705  gr  Sübe 
iuif  'J,riv*6  gr  Kupfer,  Zinn  fehlte  gänzlich,  ebenso  Blei  oder  eine  soBsttgi 
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Indete  Eigenschaft  dem  korinthischen  Erze  angedichtet 
;;  bphmpteten  doch  besonders  weise  Kenner,  die  Misebung 
rintbiacheu  Erzes  am  Geruch  erkennen  ku  können'); 
galt  als  sein  besonderer  Vorzug,  dass  es  keinen 
ipan  ansetze.*)  —  Eine  andere  Legirung  von  goldgelbem 
Oknie  wurde  angeblich  ebenfalU  durch  Zusatz  von  Gold  er- 
sdl,  indem  auf  eine  Unze  Kupfer  (27,  28  Gr)  6  Skripel  Gold 
<Ö,&2Gr)  kamen;  diese  Mischung  hiess in/ropus.")  Daneben  gab 
«nocli  eine  Erzsorie,  deren  Mischungsverhältnisse,  wie  PHnius 
Rgt,  nicht  bestimmt  werden  könnten,  weil,  obgleich  es  künstlich 
kr^tellt  werde,  doch  mehr  der  Zufall  dabei  wirksam  wäre, 
du  »g,  x^^^ttc  finariiuJV,  von  seiner  Leberfarbe  so  benannt,*) 
Diesen  spärlichen,  theils  ungenauen,  thcils  durch  Miss- 
imtSndDLS!*  verworrenen  Angaben  ilher  die  antiken -Bronze- 
Itprintgen*)  stehen  nun  eine  grosse  Zahl  von  chemischen 
Aitljoeii  gegenflber,  welche  zwar  in  mancher  Hinsicht  in- 
imc»Dte  Resultate,  aber  nur  wenig  bestimmte  Gesetze  er- 
Ipben  and  noch  weniger  es  ermüglicht  haben,  die  hei  den 
H^toi  dberlieferten  Benennungen  bestimmter  Erze  etwa  auf 
heute   noch    nachweisbare    Legirungaverhültnisse   7,n 


Dubn  halt  diese  OegcastSnde  für  korintLiache  Bronie, 
^MÜ  Bteb  <leti  AngabeQ  von  Lamproa  in  QriecbeclaDd  derartige  Bronze- 
Vbjllrie  DDi  in  Koriuth  zum  VoTecbein  gekommen  wären;  wenn  ei  aber 
■mlricb  die  UeDenannK  aitrichalcum  vorncblägt ,  eo  ist  die?,  bei  dem 
l^^n&hcD  Feblen  von  Zink,  gewiss  unricbtig.  Vgl.  auch  Verhandl. 
Mit  Trierer  Pbilol.  Vers.  S.  146. 

I  ■]Hart.  tX,eoj  vgl.denÄuffiateToiiBCttiger,  Kl.  Scbriftonlll,  4»!fr 
I      •)  Cic.  TuiC  IV,  H,  SB. 

U")  Plin.   XXXIV,  94:  idemque  in  uncia»  additis  »uri  BCripulJs  Bflnis 
caiii  pjropi  bratteu  igneacit..    Vgl.  Lucr.  II,  803.  Ot.  mel.  11,  2, 
Wrpp.  V  (IV),  10,  31. 

(  *)  Plia.  ib  B:  praeter  haec  e»t  ooiuit  riLtiD  non  potest  reddi,  quam- 
^U  bominis  manu  sed  ad  fortunam  temperatui  in  ginulacris  aigniBqne, 
Hbl  UM  colore  pretioium  ad  iodneria  imagioem  vertens,  qnod  ideo 
l^attton  &pi«llant,  procal  a  Corinthio,  longe  tarnen  ante  Acgineticnm 
M|M  Delüicum,  qnm;  diu  optiauerc  principatum. 

'\      ^  Ich  füge  hienea  noch  die  Notii  bei  Theophr.  de  lapid.  *B,  wo 

k  ton  einer  dcXk  geoanntcn  Erde  heiirt:  ibiuiTuri]  bt  i\  Tili  xc^i'4'  ^'T' 

■Mitvi)-    «p&c    T^r  TÖ  tVikecOoi  Mal  ^i-fvucHai  Kai  blivo^lv  ixu  Jiipmiyt 

t  D)i  soUei  Tiic  xp6at:  Ttoi€lv  bicupopdv.     Was  das  aber  fSr  eine  Erde 

t  dufcbauB  dunkel. 


sg-f 


übertragen.')  So  bedentend 
die  Zahl  der  unters  uditen 
Stücke,  namentlich  derMfinwn 
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')  Ich  kann  ans  der  aua^nerordent- 
lieb  uiufangrcicben  Literatur  Uer 
nur  J.t,  Wkhti^to  heran 9g rnftu 
Klaproth  im  "Magaz.  encyclopö- 
dique  p.  1808,  III  p.  309.  Hongei 
in  den  Mäm.  d.  rintitit.  Niitioiiiil 
T  p.  IST  n.  496;  dera.  in  deo 
Hörn,  de  l'Acad.  p.  1814,  VlII  p. 
Sfi3.  Goebel,  üb.  d.  EinfloH  d. 
Cbemie  auf  die  Ermittelong  d. 
Volker  d.  Voneit,  BrUngen  1841. 
FhillipB  bei  Liebig  a.  Kopp, 
Jahiesber.  Ob.  Chemie  f.  1859  8. 
688.  Girardin,  ebd.  f.  1863  S. 
TSQ.  V.  Fellenberg,  in  des 
Mittheil,  der  naturforsch.  Ge- 
Bellsch.  EU  Bern,  1860.  S.  43.  6» 
Q.  163. 1861,  S.  41  n.  118.  Wibel, 
Beiträge  cor  Kenntnin  aotikcr 
Bronsen.  tlamburg  1863.  Bibra, 
die  Bronie-  und  KupfcrleginingtB 
der  alten  and  iUWbten  Volker. 
Erlangen  1869.  Bischoff,  im 
Eapfer  und  seine  LeginBgan. 
187&.  Rejer,  im  Archiv  t  An- 
tbroiiologie  XIV  (1S88)  8.  S67ff. 
Bacher,  Oescb.der  techn.  KOmt« 
III,  46  ff.  Die  auf  dm  beig«g«b«- 
nen  Tabellen  Terzokhneten  Aok- 
lygen  eind  theila  Ton  Qoebtl, 
Phillips,  Fellenberg  und  Bibntent- 
nommcn,  tbeilaHusArcK  Ztg.  Ai 
1878S.  174(Anal.  t.  Rammel^beiK}. 
Conze  lt.  Hita^er  Untens- 
cbungen  aas  Samotbrake  1,  70 
(Aiiitlysen  tod  Sipfict).  Scblie- 
mann,  M^kenae  8.  414  Jt  (m 
Percj).  Christin  den  Sitnugabtt. 
der  bayer.  Akad.  d.  WisMnsdi.  18U 
S.398ff.  (Analr*«>i  von  Zimmer- 
mann). Hniprfttt-HohrmkiB, 
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ist;  so  ist  dieselbe  doch  noch  nicht  ausreichend;  um  bestimmte 
Veränderungen,  welche  im  Laufe  der  Jahrhunderte  vorge- 
gangen sind,  oder  lokale  Verschiedenheiten  deutlich  er- 
kennen zu  lassen,  wenige  Ausnahmefälle  im  MQnzwesen  aus- 
genommen. Soviel  allerdings  darf  man  als  sicher  betrachten, 
dass  in  den  ältesten  der  uns  aus  dem  klassischen  Alterthum 
überkommenen  Fabrikate  der  Zusatz  von  Zinn  zum  Kupfer  be- 
trächtlich kleiner  war  als  später,  wenn  auch  immerhin  noch 
beträchtlich  genug,  um  diesen  Zusatz  nicht  als  zuföllig,  son- 
dern als  beabsichtigte  Beimischung  erscheinen  zu  lassen^); 
so  bieten  die  Streitäxte  aus  Hissarlik  (Troja)  95,80—93,80% 
Kupfer  gegenüber  nur  3,84 — 5,10%  Zinn.^)  Aber  bereits  my- 
kenische  Schwerter  zeigen  einen  grösseren  Zinnzusatz;  so 
enthält  das  eine  derselben  (Tabelle  II,  7):  86,  36  Kupfer, 
13,06  Zinn;  ein  Gefassgriff  ebendaher  (Tab.  II,  8):  89,69 
Kupfer,  10,08  Zinn;  ein  Nagel,  angeblich  vom  sog.  Schatz- 
haus des  Atreus  (Tab.  II,  6):  88  Kupfer  und  12  Zinn.  In 
den  griechischen  Bronzegeräthen  pflegt,  nach  Bibra,  der  Zinn- 
gehalt zwischen  10 — 14%  zu  schwanken,  wenn  auch  vereinzelt 
grössere  Zinnmengen  vorkommen;  Zink  fehlt,  dagegen  ist  Blei 
in  bemerkbarer  Menge  zugesetzt.  Sonst  kommen  noch  Spuren 
von    Eisen   und   Nickel    in    unbedeutenden    Quantitäten    vor. 


Encyclop.  der  techn,  Chemie,  3.  Aufl.  IV,  200  (Davy,  Girardin,  d'Arcet) ; 
£.  Beyer  im  JonrD.  f. prakt.  Chemie  XX V^ 258 (Analysen  von  Smita); 
W.  Flight  im  Jonrn.  of  Chem.  Soc.  1882,  134.  K.  Kayser  in  den  Mitth. 
a.  d.  bayr.  Gewerbemus.  in  Nürnberg  1876  N.  8  p.  30  (s.  Wa  gner' s  Jahresb, 
f.  chem.  Technol.  1876  S.  210).  W.  Flight  in  d.  Ber.  der  deutöch. 
chem.  Gesellsch.  f.  1874  S.  1460  (ich  verdanke  zahlreiche  dieser  Litte- 
raturnach weise  der  Freundlichkeit  des  Hrn.  Prof.  G.  Lunge  in  Zürich). 

^)  Dabei  kommen  freilich  Gegenstände,  wie  der  kupferne  Kessel  von 
Mykenae  (Tabelle  1, 1)  nicht  in  Betracht,  der  nach  der  Analyse  von  Percy 
bei  Schliemann  a.  a.  0.  98,  47  Kupfer,  0^09  Zinn,  0,16  Blei  enthielt 
denn  hier  ist  der  Zinnzusatz  kein  beabsichtigter,  sondern  durch  die  Ver- 
Bchmelzung  zinnhaltiger  Erze  hervorgebracht.  Fraglicher  ist  es  bei 
einem  angeblich  auch  aus  Mykenae  stammenden  Nagel,  dessen  Analyse 
(von  Clem.  Zimmermann)  Christ  a.  a.  0.  mitgetheilt  hat  (Tabelle  II,  5) 
und  der  27^  Zinn  enthält,  nebst  kleineren  Mengen  Eisen,  Blei  u.  s.  w. 
Hier  mnss  wohl  eher  an  absichtliche  Legirung  gedacht  werden. 

')  Schliemann,  Ilios  S.    532  fg.     Vgl.  Hostmann  im  Archiv  f. 
Anthropol.  XH,  435. 
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Betreffs  der  griechischen  Münzen  kommt  Bibra  zu  dem  Resultat, 
dass  in  der  älteren  Periode,  ungefähr  bis  400  v.  Chr.,  ein  sehr 
geringer  und  nur  als  Verunreinigung  zu  betrachtender  Blei- 
gehalt sich  finde,  während  derselbe  in  den  folgenden  Jahr- 
hunderten steigt  und  als  ein  jedenfalls  absichtlicher  Zusatz, 
welcher  auf  Kosten  des  Kupfers  erfolgte,  zu  betrachten  ist. 
Der  Zinngehalt  schwankt  zwischen  27o  und  11%^  Zink  fehlt 
zwar  nicht  gänzlich,  scheint  aber  kein  absichtlicher  Zusatz 
zu  sein;  Silber  tritt  nur  selten  und  in  geringen  Spuren  auf; 
Nickel,  Eisen,  Antimon,  Kobalt,  Arsen  und  Schwefel  finden 
sich  in  geringen  Mengen  und  sind  ohne  besondere  Bedeutung.^) 
Was  die  römischen  Kupferlegirungen  anlangt,  so  ist  der 
Hauptbestand theil  der  römischen  Bronzemünzen,  wie  Phillips 
und  Bibra  nachgewiesen  haben,  ebenfalls  Kupfer,  Zinn  und 
Blei;  letzteres  tritt,  wenige  Ausnahmen  abgerechnet,  in  grösseren 
Mengen  (12 — 297^)  wesentlich  in  den  ältesten  Münzen  auf^), 
sodass  es  offenbar  absichtlich  dem  Kupfer  beigesetzt  wurde, 
und  zwar  noch  bis  in  die  letzten  Zeiten  der  Republik,  wenn 
auch  da  in  geringeren  Mengen  als  früher.  Dieser  starke  Blei- 
gehalt erklärt  sich  wohl  dadurch,  dass  man  das  Einschmelzen 
der  Münzen  und  damit  den  Verlust  für  den  Staat  yerhindem 
wollte.  Vom  Ende  der  Republik  ab  wird  jedoch  der  Blei- 
gehalt der  Münzen  so  gering,  dass  er  mit  geringen  Ausnahmen 
als  zußUig  angesehen  werden  muss,  als  Verunreinigung  bei 
der  Metallgewinnung,  nicht  als  absichtlicher  Zusatz;  erst  von 
Marc  Aurel  ab  treten  wieder  bedeutende,  absichtlich  zugesetzte 
Bleimengen  auf,  wenn  auch  nicht  in  solchen  grossen  Quanti- 
täten, wie  in  der  republikanischen  Zeit  (etwa  bis  zu  19%). 
Zinn  enthalten  die  republikanischen  Münzen  durchschnittlich 
5 — 87o')'7  zu  Anfang  der  Kaiserzeit  fällt  der  Zinngehalt,  um 
vom  Ende  des  ersten  Jahrh.  oder  Anfang  des  zweiten  Jahrh. 
n.  Chr.  ab  wieder  zu  steigen.  Dagegen  fehlt  in  den  republi- 
kanischen Münzen  Zink  fast  gänzlich;  es  erscheint  aber  ständig 

*)  Bibra  S.  82  ff. 

*)  Nach  Mommsen,  Rom.  Münzwesen  S.  762  beträgt  während  der 
ganzen  Epoche  von  Einführung  des  oes  signatum  bis  zum  Tode  Cäsars 
die  Beimischung  an  Zinn  6—8%,  an  Blei  16— 297o-  Vgl.  Woehler, 
Annal.  der  Chemie  Bd.  81  S.  206  £F.     Hultsch,  Metrologie'  S.  262. 

»)  Nach  Bibra  S.  76  3—12%. 
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und  zum  Theil  sogar  in  bedeutenden  Quantitäten  (10 — 157o; 
sogar  20%)  ganz  kurz  vor  der  christlichen  Zeitrechnung  und 
erhält  sich  so  längere  Zeit;  um  die  Zeit  der  dreissig  Tyrannen 
verschwindet  der  Zinkgehalt  wieder  beinahe  völlig  und  seine 
Stelle  nehmen  einige  Procent  Silber  ein^  welches  ofiFenbar  ab- 
sichtlich zum  Zweck  der  Wertherhöhung  zugesetzt  wurde. 
Dagegen  sind  Eisen  ^  Kobalt;  Nickel  u.  s.  w.  anch  hier  zu- 
fällige Beimischungen.^)  —  Für  römische  Gerathe,  Waffen, 
Schmuckgegenstände  u.  dergl.  reichen  die  Analysen  leider 
wiederum  nicht  aus,  um  zu  festen  Resultaten  zu  gelangen. 
Characteristisch  ist,  dass  die  Spiegel  (vgl.  Tabelle  II,  Nr.  17, 
34 — 38)  durchweg  einen  beträchtlich  höhern  Zinngehalt  auf- 
weisen, als  andere  Gegenstände  aus  Bronze,  nänüich  19  bis 
327o,  eine  Mischung,  welche  auch  heute  noch  gleichartig  beim 
Spiegelmetall  angewandt  zu  werden  pflegt.^)  Weiterhin  fiUlt 
auf,  dass  diejenigen  Gegenstände,  in  denen  ein  grösserer  Zink- 
gehalt  nachgewiesen  ist  imd  die  wir  der  bessern  Uebersidit 
wegen  in  Tabelle  III  besonders  zusammengestellt  haben,  theils 
sicher,  theils  wahrscheinlich  römischen  Ursprungs  sind,  und  zwar 
aus  christlicher  Zeit,  was  mit  den  Legirungsverhältnissen  der 
Münzen  übereinstimmt.  Es  fragt  sich  nun,  ob  man  ans  diesen 
verhältnissmässig  sehr  wenigen  Analysen  bestimmte  Schlüsse 
ziehen  und  wirklich  behaupten  darf^),  dass  in  dem  Zeitraum 
von  30  V.  Chr.  bis  200  n.  Chr.  im  wesentlichen  unser  heutiges 
Tomback  (mit  er.  15%  Zink)  dargestellt  wurde  und  dass  daher 
Gegeustäude,  deren  chemische  Analyse  einen  betrachtlichen 
Zinkgehalt  ergiebt,  höchst  wahrscheinlich  in  diesen  Zeitraum 
zu  verweisen  seien.  Dies  nöthigt  uns,  auf  die  Geschichte  der 
Kupferlegiruug  mit  Zink,  d.  h.  des  Messings,  hier  etwas 
näher  einzutreten.^) 

')  Phillips  a.  a.  0.  1861  S.  683 ff.    Bibra  S.  68 ff. 

*)  Bibra  S.  79. 

3)  Wie  das  Wibel  a.  a.  0.  S.  67  thut. 

*)  Hierüber  ist  vornehmlich  zu  ?gl.  Bossignol,  les  m^taox  dftiu 
Tantiqu.  p.  197—331,  wo  p.  308  sqq.  die  älteren  Ansichten  fiber  diesen 
Gegenstand  angeführt  und  besprochen  werden.  Dazu  kommen  dann 
vornehmlich  noch  die  Abhandl.  von  Frantz  in  der  Berg-  und  hfittenm. 
Zig.  f.  1881.  No.  25.  27.  36.  40  n.  41;  von  E.  B.  Hofmann  ebd.  1883. 
Nr.  46—50  und  Beyer  ebd.  1883  No.  6. 
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Wir  haben  oben  gesehen^),  dass  die  Alten  kein  metalli- 
sches Zink  darzustellen  verstanden^  dass  sie  aber  Zinkerze  ver- 
arbeiteten  und  dieselben  dem  Kupfer  zusetzten.  Es  steht  un- 
zweifelhaft fest;  dass  diese  Mischung  von  Kupfer  und  Zink 
sobald  der  Bestandtheil  des  Zinkes  so  gross  war,  dass  daraus 
unser  heutiges  Messing  entstand  ^  gegen  das  Ende  der  Re- 
publik und  in  der  Kaiserzeit  den  Namen  öpeixaXKOC,  auriclial' 
cutHy  führte.  Aber  dieser  Name  begegnet  uns  nicht  erst  um 
jene  Zeit,  sondern  schon  sehr  viel  früher,  und  es  handelt  sich 
darum  y  was  man  ursprünglich  darunter  verstanden  haben 
mag.  Unter  den  Metallen  der  llias  und  Odyssee  kommt  öpei- 
XoXkoc  allerdings  nicht  vor,  wohl  aber  in  einem  homerischen 
Hymnus,  wo  Ohrringe  daraus  genannt  werden,  und  bei  Hesiod, 
welcher  Beinschienen  aus  diesem  Material  anführt.^)  Aber  aus 
diesen  Stellen  können  wir  nicht  viel  mehr  entnehmen,  als  dass 
es  ein  goldglänzendes  Metall  war.^)  Die  nächste  Erwähnung 
(da  uns  die  Erwähnungen  bei  Stesichorus  und  Bakchylides 
nicht  mehr  erhalten  sind)  findet  sich  bei  Plato"*);  da  erscheint 
es  als  ein  natürliches,  gegrabenes  Metall,  dem  Gold  im  Werthe 
nicht  femstehend,  aber  bloss  noch  dem  Namen  nach  bekannt, 
in  Wirklichkeit  nicht  mehr  vorkommend.  Gleichzeitig  erfahren 
wir  aber,  dass  man  an  der  einstigen  Existenz  eines  solchen 
Metalles  überhaupt  zweifelte  und  dasselbe  vermuthlich  für  eine 
dichterische    Erfindung    der    früheren    Jahrhunderte    hielt.^) 

0  Vgl.  S.  92  ff. 

*)  Hom.  hymn.  in  Ven.  9.    Hes.  Sc.  Herc.  122. 

^  Die  Hypothese  voq  Rossignol  p.  220,  dass  der  6pe(xaXKoc  der 
alten  Dichter  lediglich  eine  Idealisirung  des  früher  ganz  allgemein  be- 
liebten und  die  Stelle  des  Eisens  vertretenden  Kupfers  sei,  ist  äusserst 
anwahrscheinlich,  da  man  Kupfer  ja  immer  weiter  noch  kannte  und  be- 
nutzte, wenn  nicht  in  der  ausgedehnten  Anwendung  wie  anfänglich. 

*)  Critia  p.  114  E:  tö  vOv  övofuiaZö^cvov  ^övov,  töt€  bi  irX^ov  övö- 
^OTOC  f[y  TÖ  fivoc  Ik  fi\c  öpuTTÖ|Li€vov  öpctxdXKou  kotA  töttouc  ttoXXoOc 
Tfjc  vfjcoü,  nXi\v  xpwcoO  ti^iUitotov  iy  Totc  t6t€  öv.     Vgl.  ib.  p.  116  B. 

•)  Schol.  Apoll.  Rh.  IV,  973:  ^ApiCTor^nc  ^v  TeXcxatc  «pnci  mbi 
(mdp%€W  TÖ  övo^a  \xr\bi  tö  toutou  cIöoc.  töv  yäp  öpdxaXKOv  ^vioi  Otto- 
Xo^pdvouct  X^T€^<x^  M^v,  ^i\  clvai  bi.  tuiv  bi  eUf^  6ta6€6o)üi^vyüv  Kai  toOto. 
oi  T^p  iroXuirpaTjiov^CT€po(  q>aciv  aöröv  (nrdpxciv.  |livii|liov€ij€i  koI  Ctt]c(xopoc 
Kai  BaKxuX(ör)c.  Das  Vorkommen  des  Namens  konnte  Aristoteles  freilich 
unmöglich  leugnen;  er  mochte  nur  geleugnet  haben,  dass  der  Name  zu  seiner 

Blümner,  Teohnologie.  lY.  13 
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Wenn  nun  auch  weiterhin  noch  die  Dichter  der  alexandrinisehen 
Zeit^)  und  häufig  römische  Dichter  ^)^  das  Metall  erwähnen,  und 
zwar  letztere  bald  in  der  dem  Griech.  entsprechenden  Form 
oricholcumy  bald  mit  leichter  und  gewöhnlicher,  aber  zu  Miss- 
verständnissen verführender  Umwandlung  des  Anlautes  als 
auriclialcum^) j  so  würde  das  für  uns  noch  keinen  Beweis 
geben,  dass  sie  wirklich  ein  natürliches  oder  künstliches  Metall 
dieses  Namens  gekannt  hätten,  da  die  Dichter  sehr  häufig 
lediglich  Reminiscenzen  aus  älterer  Poesie  verwerthen.  Allein 
wenn  man  in  einzelnen  Fällen  dies  auch  zugeben  darf,  so  gilt 
es  doch  keineswegs  von  allen  Erwähnungen  bei  den  römischen 
Dichtern,  vielmehr  erscheint  es  da  an  verschiedenen  Stellen 
ganz  deutlich  als  ein  keineswegs  sehr  werthvolles  oder  gar 
dem  Golde  nahestehendes  Metall.  Man  hat  zwar  bei  PlautuR, 
der  wiederholt  das  aurichalciim  nennt,  gerade  angenommen,  er 

Zeit  überhaupt  noch  von  einem  Metall  gebraucht  werde.  Poll.  III,  87 
nennt  öpeixaXKOc  unter  den  Metallen  und  zwar  gleich  nach  Gold  und 
Silber  und  vor  dem  Eisen;  da  aber  x^tX^öc  bei  ihm  fehlt,  so  hat  er  es 
vermutlich  an  Stelle  des  gewöhnlichen  Kupfers  gesetzt,  und  damit  alao 
nicht  jenes  fast  goldartige  Fabelmetall  der  altem  Zeit,  sondern  die  n 
seiner  Zeit  so  benannte  Kupferlegimng  gemeint  und  diese  im  Sinne  von 
Kupfer  und  Knpferlcgirungen  überhaupt  gesetzt  (falls  nicht  x<xXic6c  ans 
Versehen  der  Abschreiber,  in  Folge  des  vorausgehenden  öpeixoXxoc  aui- 
<^efivllen  ist).  VII,  100  dagegen  bemerkt  PoUux:  tö  toO  öpcixdXKOu  \il' 
TaXXov  oub^TTU)  Kai  vOv  de  itCctiv  f^Kei  ßcßaCav,  womit  natürlich  nicht  die 
Existenz  des  Mctalles,  sondern  nur  die  des  natürlichen  Vorkonmiens 
desselben  bezweifelt  wird. 

^)  Ap.  Rh  od.  1.  1.  Call  im.  layacr.  Fall.  19,  als  SpiegclmetalL 
2)  Plaut,   m.  gl.  III,  1,  69  (660).    Cure.  I,  3,  46  («02).    Psend.  II, 
3,  22  (688).     Virg.  Aen.  XII,  87.     Hör.  A.  P.  202.     VaL  Fl  m,  61. 
Stat.  Theb.  X,  660. 

^)  Bekanntlich  näherte  sich  au  in  der  lat.  Aussprache  sehr  dem  o, 
sodass  sogar  Wörter,  die  mit  au  anfangen,  zu  solchen  mit  o  aHitterirende 
Verbindung  eingehen  können,  vgl.  Wo  Hfl  in,  Sitzongsber.  d.  bajr. 
Akad.  d.  Wiss.  f.  1881,  II,  3  fg.  Vgl.  dazu  Rossignol  p.  285.  Offenbar 
bat  man  aber  später  das  Wort  als  Vox  hybrida  angesehen  nnd  daher 
das  Metall  für  eine  Verbindung  von  Gold  und  Kupfer  gehalten,  s.  Fett 
p.  9,  4:  aurichalcum  quidam  putant  compositum  ex  aeie  et  aaro,  sive 
quod  colorem  habeat  aureum.  Orichalcum  sane  dicitur,  qnia  in  mon* 
tuouis  locis  invenitnr.  Isid.  XVI,  20,  3:  aurichalcum  dictum,  qnod  et 
Hplendorem  anri  et  duritiam  aeris  possideat.  Est  autem  nomen  compo- 
situm ex  lingua  Latina  et  Graeca. 
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gebrauche  es  scherzhaft  von  einem  nur  in  der  Einbüdung  exi- 
stirenden,  äusserst  kostbaren  MetalH);  allein  gerade  eine  ge- 
naue Erwägung  der  bezüglichen  Stellen  lehrt,  dass  Plautus 
sicherlich  das  aurichalcnm  als  ein  zwar  goldglänzendes  und 
auch  im  Namen  an  das  Gold  erinnerndes,  aber  billiges  und 
geringwerthiges  Metall  kannte.*)  Ganz  deutlich  spricht  Cicero 
vom  orichalcum  als  von  einem  nicht  imaginären  Metall,  das 
goldähnlich,  aber  werthlos  sei*);  auch  bei  Horaz  erscheint  es 
nicht  als  werthvolles  Material.*)  Anderweitige  Erwähnungen 
bei  Schriftstellern^),  sowie  die  Nennung  des  Materials  auf  In- 

*)  Vgl.  Lorenz  zu  Plaut.  M.  gl.  1.  1.;  ebenso  Brix  in  seiner  Aus- 
gabe. Dagegen  ist  Rossignol  p.  288  sq.  der  Ansicht,  dass  Plautus 
wie  jeder  cinigermassen  gebildete  Römer  gewusst  habe,  dass  aurichalaim 
kein  das  Gold  an  Wertb  übersteigendes  Metall  sei;  doch  erkennt  auch 
er  den  Scherz  des  Dichters  nicht,  da  er  sagt:  dans  tous  ces  exemples 
Taurichalque  est  pr^sent^  comme  une  matiäre  tr^s  -  präciense,  gräce  a  la 
präsence  de  Tor. 

*)  An  allen  drei  Stellen  sind  es  nämlich  Sklaven,  welche  das  Wort 
im  Munde  ffihren.  Im  Mil.  gl.  660  sagt  Palaestrio:  cedo  tris  mi  homines 
aurichalco  contra  cum  istis  moribus.  Er,  als  Sklave,  kann  kein  „Gold'* 
bieten;  so  bietet  er  „Talmigold^S  So  sagt  Curcul.  201  der  Jüngling 
Phaedromus:  auro  contra  cedo  modestum  amatorem:  a  me  aurum  accipe; 
darauf,  ihn  übertrumpfend,  der  Sklave  Palinurus:  cedo  mihi  contra  au- 
richalco, quod  ego  sano  serviam.  Namentlich  hieraus  wollte  man 
schliessen,  dass  Plautus  das  aurichalcnm  wirklich  als  noch  werthvoUer 
als  Gold  betrachtete,  während  auch  hier  der  Witz  gerade  darin  liegt, 
dass  der  Sklave,  seinen  pekuniären  Umständen  angemessen,  Tomback 
gegen  Gold  setzt.  Derselbe  Fall  ist  Psend.  688:  aurichalco  contra  non 
carum  fuit  meum  mendacium. 

^)  De  off.  III,  28,  92:  si  quis  aurum  vendens  orichalcum  se  putat 
vendere,  indicetne  ei  vir  bonus  aurum  illud  esse,  an  emat  denario  quod 
tit  mille  denarium?  Dass  hier  der  Werth  des  Goldes  als  der  tausend- 
fache von  dem  des  orichalcum  angegeben  wird,  ist  wohl  lediglich  rhe- 
torische Üebertreibung. 

*)  Die  Worte  A.  P.  202: 

tibia  non,  ut  nunc,  orichalco  vincta  tubaeque 
aemula;  sed  tennis  simplexque  foramine  pauco 
seigen,  daes  es  sich  hier  lediglich  um  die  Konstruktion,  nicht  um  das 
Material  der  Flöte  handelt. 

^)  Anon.  peripl.  m.  Erythr.  6.  (p.  262  M)  nennt  als  Einfuhrgegenstände : 
dpcixoXKOC,  ip  xp^I'VTai  irpöc  k6c^ov  kuI  clc  cuxKoirf|v  dvr!  vo|Li(c^aTOC,  xal 
^cXkcpOa  xcfXKä  ctc  t€  £\|ir)av  xal  clc  cuYKOirf)v  HicXiuiv  xal  irepicxcXlöwv 
(über  die   ^cXicqida  x^^^kA,   die  vermuthlich   auch  eine  Eupferlegirung 

13* 
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Schriften*)  legen  sicheres  Zeugniss  dafür  ab,  dass  es  in  der 
Eaiserzeit  wirklich  eine  Metallmiscbung  dieses  Namens  gab, 
welche  goldähnlich  war,  und  dass  dieselbe  eine  Legirung  von 
Kupfer  und  Zink,  also  von  der  Art  unseres  Messings  war.  An 
Stelle  metallischen  Zinkes  setzte  man  künstliches  Galmei 
oder  Zinkerze  zu.^)  Wir  haben  dafür  einen  sehr  lehrreichen 
Beleg  in  einer  zu  Basel -Angst  gefundenen  Meiallplatte, 
welche  die  Inschrift  trägt:  Deo  invido  typum  auricfialcum  Sclis 
und  deren  chemische  Analyse  (vgl.  Tab.  III,  10)  einen  sehr 
bedeutenden  Zinkgehalt  ergeben  hat  (10,  6 17©)*)  5  es  darf 
wohl  nicht  bezweifelt  werden,  dass  hier  das  Material  des 
Plättchens  vom  Postament  der  Statue  dasselbe  war,  wie  das 
der  Statue  selbst,  also  Aurichalcum.  Demnach  ist  es  möglich, 
dass  die  Erwähnungen  von  aurichcUciim  bei  den  Dichtem  der 
Kaiserzeit  nicht  bloss  poetische  Reminiscenzen  sind,  wie  es 
bei  den  griechischen  Dichtem  der  Fall  zu  sein  scheint,  sondern 
wirklich  auf  Messing  sich  beziehen,  obgleich  der  Inhalt  in  der 
Regel    keinen    Aufschluss    hierüber   giebt*)     Wenn    wir   nui 

sind,  vgl.  Fabricius  z.  d.  St.  S.  121  fg.).  Vgl.  ferner  die  Berichte  des 
Strabo  über  die  Herstellung  des  öpcCxoXKoc  bei  Andeira,  oben  S.  96.  Bei 
Suet.  VitcU.  5  erscheint  stannum  et  anrichalcum  als  die  Stelle  too 
Silber  und  Gold  vertretende  Materialien.  Als  Folie  für  Edelsteine  nennt 
es  PI  in.  XXXVII,  126;  als  Material  für  Wagen-  und  Pferdesreachirr  laL 
orat.  III  p.  110  D  (Spanb.);  eine  cti]Xr\  von  öpctxotXKOC  Liban.  in  Inl. 
Const.  I  p.  369,  19.  Suid.  s.  v.  öpeCxotXKOC  6  biouip^c  x^itXieöc,  6  ÖÖKifioc 
q)iTp6v  ^XdTHC  KoiXdvavrec  ^vapfiöJ^ouciv  clc  aCri6v  Kidöuivac  öpcixdXicouc 
^v  ^TTiTpa^MaTi  (s.  Anth.  Pal.  VI,  234)* 

TaOT'  öp€ixdXK0u  XdXa  KUjiißaXa  xal  fiupdcwa 

ßöcTpuxov GriKttTO. 

Kai  öpeixoXKoc  cTr)Xn.  Dagegen  ist  Ampel.  lib.  mem.  8,  18  das  sepnlcnim 
Icari  stertentis  quasi  dormiat  mirae  magnitndinis  ex  orichalco  et  ferro 
wohl  eine  Fabel.  Man  vgl.  auch  die  Erwähnungen  Digg.  XYIH,  l,  45; 
XXX,  1,  4  pr.,  wo  die  Verwechslung  mit  Gold  bemerkt  wird. 

»)  C.  I.  Gr.  Ip.  286.  'AOnvaiov  VII  (1879)  p.  87  Nr.  2,  Z.  24 ft. 
(eine  cxXeTflc  öpeixöXKCvn) ;  die  Inschrift  von  Basel- Äugst  s.  oben. 

')  Fest.  p.  9.  6:  Cadmea  terra,  quae  in  aes  coicitor  nt  fiat  orichal- 
cum.  Isid.  1.  1:  fit  autem  ex  aere  et  igne  multo  ac  medicaminibns  per- 
ducitur  ad  aureum  colorem.    Vgl.  oben  S.  92  ff.  über  die  Zinkene. 

')  Vgl.  Fellenberg  a.  a.  O.  1860  S.  74. 

'*)  Rossignol  p.  258  sq.  schliesst  ans  Snidas,  wo  Kubbiuvcc  und 
Kii^ßaXa  aus  öpcCxaXKoc  genannt  werden,  dass  man  auch  wirkliche  Braoe, 
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überdies,  wie  oben  erwähnt,  sehen,  dass  gerade  in  der  Kaiser- 
zeit eine  messingartige  Mischung  von  Kupfer  und  Zink  für 
Kupfermünzen  ganz  gebräuchlich  war^),  so  dürfen  wir  die 
Kenntniss  der  Messinglegirung  für  diese  Zeit  und  wahrschein- 
lich schon  seit  dem  2.  Jahrh.  v.  Chr.  als  gesichert  betrachten. 
Dagegen  fragt  es  sich  nun,  ob  die  Alten  daneben,  worauf 
manche  Nachrichten  hinzudeuten  scheinen,  ein  natürliches 
Messing  gekannt  haben. 

Für  die  Existenz  des  natürlichen  öpeixaXKOC  wird  vor- 
nehmlich das  Zeugniss  des  Plinius  angeführt,  welcher  sagt, 
das  in  Cypern  bereitete  Erz,  das  er  jedoch  nicht  als  Legirung, 
sondern  als  aes  naturale  betrachtet,  sei  bald  sehr  wohlfeil 
geworden,  weil  man  in  andern  Gegenden  noch  besseres  ge- 
fanden habe,  ganz  besonders  das  aurichalcum,  welches  lange 
Zeit  für  das  vorzüglichste  galt  und  besonders  geschätzt  wurde, 
jetzt  aber  nicht  mehr  gefunden  werde,  da  die  Gruben  er- 
schöpft seien.')  Ich  glaube  nicht,  dass  Plinius  sich  hierbei 
auf  zuverlässige  Quellen  stützte,  denen  er  die  Thatsache  des 
Vorkommens  von  natürlichem  Messing  entnommen  hätte;  er 
berichtet  von  längst  vergangenen  Zeiten  und  wird,  wie  Plato, 
älteren,  aber  in  Bezug  auf  ihre  Glaubwürdigkeit  sehr  bedenk- 
lichen Quellen  getraut  haben.  Was  sonst  von  natürlichem 
Vorkommen  dieses  Metalls  berichtet  wird,  verdient  ebensowenig 
Glauben;  so  die  wunderliche  Angabe  einer  auf  Aristoteles' 
Namen  gehenden  Schrift,  dass  in  der  Nähe  der  Insel  Demo- 

d.  b.  Kapfer  mit  Zinn  legirt,  mit  diesem  Namen  bezeichnet  habe,  weil 
Olocken  und  Cymbeln  hätten  von  Erz  sein  müssen.  Nnn  ist  allerdings 
richtig,  dass  unsere  Glockenspeise  lediglich  ans  Kupfer  und  Zinn  (78:  22) 
besteht;  allein  geringere  Qualitäten  Glockenmetall  erhalten  doch  auch 
heut  bedeutende  Zusätze  von  Zinn  und  Blei.  Als  Material  für  Flöten 
wird  öpcixoXxoc  ausser  bei  Horaz  auch  genannt  bei  Philostr.  Vit.  Apoll. 
V,  12  p.  204;  als  Material  des  untern  Sporns  einer  Lanze  bei  dems., 
Heroid.  19,  4  p.  732,  vgl.  Boissonade  ad  h.  1. 

')  PI  in.  XXXIV,  4:  hoc  (sc.  aes  Cordubense)  a  Liviano  cadmean 
maxime  sorbet  et  aurichalci  bonitatem  imitatur  in  sestertiis  dupundiis- 
qua,  Cyprio  suo  assibus  contentis;  dies  findet  also  dnrch  die  Münz- 
analyBen  eine  theilweise  Bestätigung. 

*)  Pilo.  ib.  2:  mos  (Cyprii)  vilitas  praecipua  reperto  in  aliis  terris 
pvaeBtantiore,  maximeque  aurichalco,  quod  praecipuam  bonitatem  ad- 
mixationemqne  diu  optinnit  nee  reperitur  longo  iam  tempore  effeta  tellure. 
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nesos  bei  Chalkedon  ein  Erz  aus  der  Meerestiefe  hezBidge- 
holt  werde  und  dass  daraus  Statuen  von  öpeixaXxoc  gemacht 
würden.^)  Eher  konnte  man  glauben,  dass  zu  der  Zeit^da 
man  in  Griechenland  vom  öpeixoiXKOc  nichts  bestimmtes  wnsate 
und  dasselbe  bald  für  ein  verlornes,  bald  für  ein  rem  e^ 
dichtetes  Metall  hielt,  in  andern  Ländern,  zumal  in  Yoids' 
asien,  messingähnliche  Legirungen  hergestellt  wurden,  wekk 
deim  gelegentlich  ihren  Weg  auch  nach  Griechenland  fandfliL 
Das  ist  sehr  leicht  möglich  bei  dem  indischen  Erz,  weldM 
als  dem  Golde  durchaus  ähnlich  beschrieben  wird  uid  mr 
durch  deu  Geruch  von  diesem  unterschieden  werden  komite^ 
und  ganz  besonders  gilt  dies  von  der  Erzmischung  der  MoHf- 
uoiken,  einer  Völkerschaft  am  Pontus,  wo  durch  Mischong 
mit  einem  dort  vorkommenden  Mineral,  ohne  Zusatz  von  Zim^ 
wie  ausdrücklich  bemerkt  wird,  ein  sehr  glänzendes,  weisM 
Metall  erzeugt  wurde;  nur  habe  der  Erfinder  das  Geheimoifl 
seiner  Mischung  andern  nicht  mitgetheilt,  und  deswegen  seki 
die  älteren  Fabrikate  aus  jener  Gegend  besser  als  die  neoem 
Nachahmungen.^)    Eigentliches  Messing  kann  das,  der  wdnci 

')  Ps.  Arist.  mir.  aase.  6S  p.  884 B,  22:  ^cri  bi  airMi  lo^ 
KoXu|LißiiTf)c  ^v  öüolv  öpTuiatc  Tf^c  eaXdcaic  68€v  ö  tv  ZtKUiShK  toi» 
dvöpiäc  iv  TU)  dpxa(ii)  vcijü  toO  *Air6XXuivoc  kqI  dv  <t>€V€iu  ol  ÄpdxiÄ« 
KaXou|Li€voi.  Der  Sinn  ist  allerdings  nicht  deutlich ;  denn  was  iit  %o^ 
KoXu^ßnTr|c?  —  Beckmann  ad  h.  1.  p.  125,  der  das  demonesiiche  Sei 
für  natürliches  Messing  erklärt,  nimmt  Erzgruben  an,  die  sich  nM^ 
dem  Meere  zu  öffneten  und  durch  Taucher  bearbeitet  wurden;  aberAi 
ist  kaum  glaublich.     Vgl.  zu  der  Stelle  auch  Hossignol  p.  279 £ 

*)  Ps.  Arist.  ib.  49  p.  834  A,  1:  «päd  bi  xal  iv  'Ivboic  töv  %d^ 
oÜTUJC  etvai  Xa|LiiTp6v  Kai  KaBapöv  xal  dviurrov,  dicTC  |liiP|  btaTtvukxccOcB  t( 
Xpö<?  Trpöc  t6v  xpucöv,  dXX  *  ^v  toIc  Aapelou  ironiploic  ßortoicdc  civcd  tw* 
Kai  irXcCouc,  äc  €l  iit^  tQ  öc|Lifl  dXXwc  ouk  i^v  biaTvütivai  irörepöv  €la  X«^ 
f\  Xfivcai.  Es  ist  vielleicht  bezeichnend,  dass  bei  Philostr.  Vit  Ap» 
an  mehreren  Stellen  öpeixoXKOC  als  indisches  Metall  erwähnt  wirdtÜt^ 
p.  55  als  Material  für  Münzen;  11,  20  p.  71  bei  eingelegten  Arbeftl^ 
wo  öpcixciXKOC  zusammen  mit  Gold,  Silber  und  ScEwarzkupfer  in  Bolk* 
kupfer  oder  Bronze  eingelegt  ist.  Ob  Philostrat  dabei  an  das  onrictf' 
cum  seiner  Zeit  oder  an  ein  bestimmtes  indisches  Metall,  TondaiV 
Kunde  hatte,  dachte,  bleibt  allerdings  fraglich. 

3)  Ps.  Arist  ib.  62  p.  835  A,  9:  (päd  töv  Moccuvoikov  jp"^ 
XaiLiTTpÖTarov  Kai  XeuKÖraTOv  elvai,  ou  irapainiYvujA^vou  aOrifi  Kacoripi^ 
'\\\ä  yf^c  Tivöc   auToO  invo|ui^viic  xal  cuvcijioili^vtic  aOrip.    X^ua  U  '^ 
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Farbe  wegen,  allerdings  nicht  gewesen  sein,  wohl  aber  eine 
Mischung  von  der  Art  des  sog.  Prinzraetalls;  vielleicht  ist 
auch  das  weisse  oridialaim  des  VirgiP)  und  das  früher  genannte 
„weisse  Kupfer"  auf  ähnliche  Legirungen  zurückzuführen.^) 
Falls  nun  solche  messingartige  Legirungen,  was  sehr  leicht 
möglich  ist,  bereits  in  alter  Zeit  in  aussergriechischen  Gegen- 
den hergestellt  wurden,  so  ist  es  ebenso  erklärlich,  dass  das 
Metall  erwähnt  wird,  wie  dass  dasselbe  seinem  Ursprünge 
nach  unbekannt  war,  für  ein  natürliches  Metall  galt,  und  dass 
später,  als  vielleicht  die  Fabrikation  in  den  betreffenden 
Gegenden  erloschen  war  oder  der  Handel  sich  anderer  Artikel 
bemächtigte,  seine  Existenz  sogar  überhaupt  in  Zweifel  ge- 
zogen werden  konnte.  Jene  ältesten  Erwähnungen  brauchen 
wir  dann  also  keineswegs  ins  Reich  der  Fabel  zu  verweisen; 
nur  werden  wir  unentschieden  lassen  müssen,  ob  es  sich  da- 
bei um  eiue  absichtliche  Legirung  oder  um  eine  zufällige 
Mischung  gewisser,  in  denselben  Gruben  nahe  bei  einander 
vorkommender  Erze  handelte.^)     Es  ist  auch  wohl  möglich, 

cöpövxa  Ti?iv  Kpäciv  iniib^va  hihdlax.    hxö  tA  TrpoyeYovÖTa  ^v  toIc  töttoic 
XOtAKidjuaTa  6id(popa,  xd  6'  ^iriTiTvöibieva  oök^ti. 

')  Aen.  Xn,  87:  ipse  dehinc  aaro  squalentem  alboquc  orichalco 
circnmdat  loricam  humeris. 

*)  Vgl.  E.  M.  p.  630,  51:  öpeCxoXKOc,  elboc  iiXiic  oötuj  KaXou|Li^n<^7 
fjTic  vuv  oöx  eOpicKcrai.  dXXo  bi  X^youci,  öti  x^M^^^ic  icii  xoXkoö,  toO 
vuvl  €(ipiCKO|bi^vou  xoXkoO  Xcukoö.  outoc  fäp  CK€uaci(ji  Tivl  fivexaij  XeuKÖc 
<pöc€t.    Tzetz.  ad  Hes.  Scut.  122. 

')  Frantz  a.  a.  0.  8.  388  fg.  ist  der  Ansicht,  dass  es  im  Altertham 
nur  ein  künstlich  bearbeitetes,  durch  Kupfer-  und  Zinkmischung  ent- 
standenes Messing  gegeben  habe,  dass  dagegen  die  Annahme  eines  natür- 
lichen Messings  auf  Irrthum  beruhe.  Dagegen  bezweifelt  Beckmann 
ad  Ar  ist.  mir.  ausc.  p.  133  nicht,  dass  die  Alten  natürliches  aurichah 
CfMM  gekannt  hätten,  weil  in  vielen  Eupfergruben  sich  Zink  so  mit 
Kupfererzen  Terbunden  und  zusammengesetzt  finde,  dass  schon  beim 
ersten  Schmelzen  ein  gelbliches  Metall  entstehe.  Hof  mann  a.  a.  0. 
8.  604  meint,  dass  öpeixoXKOC  das  zufällig  durch  eine  günstige  Mischung 
?on  Erzen  entstandene  Messing  sei,  das  den  Alten  darum  als  besonderes 
Metall  erscheinen  mochte,  während  das  durch  bewussten  Zusatz  von 
Zinkerzen  erhaltene  ihnen  nur  als  gefärbte  Bronze  erschien,  die  darum 
keinen  besonderen  Namen  erhielt;  erst  in  späterer  Zeit  habe  man  das 
durch  Zusatz  von  Kadmia  gewonnene  Messing  auch  mit  dem  Namen 
öpcixoXKOC  bezeichnet.    Ich  stimme  ihm  insofern  bei,  als  auch  ich  glaube, 
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dass  der  Name  öpeixaXKOC;  „Bergkupfer^,  nicht  auf  die  Eot- 
stehuug  desselben  in  den  Bergen,  denn  ^t  jedes  Kupfer  wird 
ja  in  bergigen  Gegenden  gegraben,  sondern  auf  die  HeikioA 
des  Fabrikats  von  einem  Gebirgsvolk  zu  Bewohnern  der  Ebe» 
oder  Küste  hindeutet.  Zur  Zeit  des  Plato  und  Aiistotd« 
war,  wie  es  sclieint,  das  Metall  nur  dem  Namen  nach  be- 
kannt; in  Griechenland  kann  man  damals  schwerlich  Memg 
liergestellt  liaben;  die  entsprechenden  Fabrikate  des  Auslandtt 
waren,  aus  einem  nicht  mehr  zu  eruirenden  Grunde,  seliaff 
geworden,  und  dass  zufallig  die  Verschmelzung  von  Kupfar 
und  Zinkerzen,  die  man  noch  nicht  genau  zu  unterscheifa 
wusste,  Messing  ergab,  kam  wohl  auch  nicht  häufig  tol*) 
Erst  nach  dieser  Periode  —  wann,  ist  nicht  naher  zu  be- 
stimmen, aber  vermuthlich  noch  vor  Plautus  und  ganz  sidff 
vor  dem  Ausgang  der  republikanischen  Zeit,  —  wurde  da 
Erfindung  der  Mischung  des  Kupfers  mit  künstlichem  GaliMi 
oder  sonstigen  Zinkerzen  vrieder  aufs  neue  gemacht  und  des 
Metalle  jener  Name  gegeben,  welchen  auch  früher  schon  o» 
goldülinliche  Mischung,  deren  Bereitungs weise  man  aber  di* 
mals  nicht  gekannt  und  die  daher  vielfach  als  natfirfidM 
Metall  gegolten  hatte,  führte.  Wir  finden  gerade  kun  naek 
Beginn  der  christlichen  Zeit  die  Kenntniss  der  Zinkerse  bei 
Dioskorides  und  Ph'nius  schon  ziemlich  eingehend;  nian  wv 
oileubar   damals  in  der  Darstellimg  der  zinkischen  ProdnUl 


dass  eine  fortlaufeudc  Tradition  im  Gebranch  des  Namens  öpci^^lM 
nicht  btattiindet,  bcEweifle  aber,  dass  man  schon  vorher  in  Grieeh» 
laud  und  JtaJieu  wirklich  Messing  hergestellt  nnd  dies  lediglich  ffi^ 
oder  aes  genannt  Labe,  wenn  schon  nicht  zu  bezweifeln  ist,  dau  ■■ 
unter  dieuer  allgemeinen  Bezeichnung  auch  die  MessinglegiroDgen  w 
inbegriff.  Wenn  PI  in.  XXXIV,  2  und  4  aurichaJcum  nur  im  Sinne  eii 
natürlichen  Metalles  braucht,  so  meint  er  doch  XXXVII,  126  damit «ii^, 
künstliche  Legirung;  er  könnte  doch  schwerlich  za  Folien  von  M" 
8teinen  Messingblech  empfehlen,  wenn  er  damit  ein  nach  seiner  Hwif' 
lilngut  nicht  mehr  vorkommendes  Metall  verstand. 

')  Aus  welcher  Zeit  das  von  Paus.  II,  37,  3  erw&hnte  Ben  tf 
öpeixaXxoc  mit  Inschrift  stammte,  wusste  Paus,  selbst  nicht,  norg8fii| 
das  hohe  Alter,  welches  man  ihm  beilegte,  polemisirt  er.  Wenn  et  ^ 
Gegenstand  für  Messing  erkärte,  so  that  er  es  vermnthlich  mit  Böd- 
Hioht  auf  sein  Aussehen  oder  auf  die  Aussage  der  Tempelbeamtea  hArj 


weiter  fortgesthritteii  iiml  wusxte  diestilben  nunmehr  auch  zu 
Kupferlegiriingeii  zu  verwenden,  und  daher  erklärt  es  sich, 
dass  von  da  ab  die  Erwähniingeu  des  Metall»  wieder  häutiger 
werden  und  auch  die  Kenutuiss  der  Beschatfenlieit  des  Metitlls 
allgemeiner  verbreitet  ist.  Erst  in  der  spittern  Kaiserzeit  und 
gegen  Ausgang  des  Alterthums  geheint  auch  in  Bezug  auf 
die  Beschaffenheit  des  orichalcum  wieder  Unkeiiutitiss  oder 
Missverständniss  einzutreten;  und  daher  kommen  die  oft  sich 
widersprecheuden  und  verworrenen  Angaben  der  Grammatiker.') 
So  wilrde  es  sich  denn  auch  erklären,  weshalb  wir  in  der 
Münzprägung  der  Legirung  mit  Zink  erst  seit  Ende  des  letzten 
Jahrh.  v.  Chr.  begegnen;  wäre  unsere  Hypothese  richtig,  so 
würden  wir  damit  auch  berechtigt  sein,  alle  Üegenstande  oder 
Kunstwerke,  die  eine  grössere  Quantität  Zink  aufweisen,  als 
sie  durch  Zufall  beigemischt  s«in  könnte,  der  griechischen 
Kunst  abzusprechen.  Beweisend  oder  widerlegend  können  hier 
nur  Analysen  sicher  datirter  Objekte  sein;  ich  bekenne  gern, 
da.ss  mir  der  Versuch,  die  Schwierigkeiten  in  der  Cieschichte 
des  öp£ixa\KOC  auf  die  bezeichnete  Weise  zu  heben,  keines- 
wegs als  eudgiltig  erscheint, 

Zinn  und  Zink  haben  wir  demnach,  abgesehen  vom  Blei, 
als  die  vornehm  1  ich sten  Beimischungen  des  Kupfers  su  be- 
trachten; die  Mischung  mit  Zinn  als  eine  seit  frühester  Zeit 
den  klassischen  Völkern  bekannte  und  geläufige,  die  mit  Zink- 
erzen als  eine  zwar  auch  wahrscheinlich  schon  in  alter  Zeit 
in  tiogenden,  wo  zinkhaltige  Kupfererze  zur  Verschmelzung 
kamen,  bekannte,  aber  mit  Bewusstaein  und  absichtlich  erst 
in  den  k-tzten  .Jahrhunderten  v.  Chr.  angewandte.  Zeigen 
uns  die  chemischen  Aualyen,  dass  diese  beiden  Metalle,  welche 
die  alten  Schriftsteller  als  Legirungszusätze  nennen,  in  der 
That  absichtlich  dem  Kupfer  beigemengt  wurden,  und  zwar 
in  sehr  verschiedenen  Quantitäten,  je  nach  dem  Zweck  der 
Mischung,  so  hat  dagegen  die  Mischung  des  Kupfers  mit  Gold 
und  Silber,  obgleich  nach  dem  oben  angeführten  niclit  uner- 
hört, Jedenfalls  immer  nur  selten  imd  ausnahmsweise  statt- 
gefunden.    Wie  heute  noch  vielfach  der  Glaube  verbreitet  ist, 

')  AiKser  den  schon  angeführten  Stellen  vgl.  man  noch  die  vnndet- 
licbeD  Bemerkungen  doa  Serv.  ad  Aeu.   XII,  87. 
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dass  zur  Glockenspeise,  wenn  das  Metall  recht  schön  klingen 
soll,  ein  Silberzusatz  gehört,  während  das  doch  ToUstiodig 
erfunden  ist,  so  mochten  auch  im  Alterthum  yomehmlich  die 
Fabrikanten  geflissentlich  das  Märchen  verbreiten  helfen,  dan 
zu  ihren  gold-  und  silberglänzenden  Eapferlegirungen  auch 
wirklich  edle  Metalle  zugesetzt  worden  seien.  Gold  hat  iiek 
bisher  nur  in  den  Bronzefunden  von  Suessula  nachweisen  lassen; 
wo  Silber  durch  Analyse  konstatirt  wurde,  handelt  es  sich  immer 
um  ganz  kleine  Quantitäten,  die  als  zufallige  Beimischung,  t«- 
muthlich  vom  Blei  her,  (abgesehen  davon,  dass  viele  Enpfa^ 
lagerstätten  Silber  führen)  betrachtet  werden  müssen.  Bldiit 
bald  absichtlich  zugesetzt  worden,  wenn  wir  ihm  in  grossenn 
Mengen  begegnen,  bald  zufällige,  unabsichtliche  Beim^ignaK 
von  der  Ueinigung  des  Kupfers  zurückgeblieben.  Eisen  ü 
in  den  meisten  Fällen  nur  eine  unabsichtliche  Beimengung^); 
theils  mag  dasselbe  von  dem  beigesetzten  Zinnstein  herrOhro^ 
da  dieser  eisenoxydhaltig  ist;  theils  mag  sein  YorkonuBtt 
sich  auch  dadurch  erklären  lassen,  dass  die  Alten  zur  Ds^ 
Stellung  ihrer  Bronzen  in  der  Regel  kein  reines,  gediegoM 
Kupfer  verwandten.  Eben  daher  kommen  auch  die  kldsa 
Mengen  von  Nickel,  Kobalt,  Schwefel  und  Arsen,  welche  A 
Analysen  der  alten  Bronzen  aufweisen.*)  Wibel  schliea* 
hieraus  weiter,  dass  das  Material  für  das  zur  Bronzebereiiong 
nothwtMulige  Kupfer  die  kiesigen  Erze  desselben  gewesen  ffln4 
und  zwar  vorwiegend  Kupferkies  und  Buntkupfererz.  Wn 
das  Verfahren  beim  Zusammenschmelzen  der  Bronzegemei^ 
anlangt,  so  entscheidet  sieh  derselbe  Forscher  dafär,  da«  die 
zur  Darstellung  der  Bronze  verwendeten  Metalle,  nämlick 
Kupfer  und  Zinn,  sich  in  regulinischem  Zustande  befandeB^ 
d.  h.  dass  Kupfer  und  Ziim  zuvor  durch  Schmelzprocesee  an« 
ihren  Erzen  gewonnen  worden  waren.  Das  Verfahren  iftf 
dabei  jedenfalls  das,  dass  zunächst  Kupfer  und  Zinn  jedes  ft 
sich  in  flüssigen  Zustand  gebracht  wurden  (da  der  Schmeb 
))unkt  des  Zinns  bekanntlich  beträchtlich  niedriger  liegt,  ^ 

')  Wir  werden  im  Ka]ntel  über  den  Erzguss  noch  Gelegenheit  habffi 
auf  die  Frage,  ob  Eisen  dem  Enpfer  beigesetzt  wurde,  worauf  öWf* 
alte  Schriftstellen  hindeuten^  zurückzukommen. 

*)  Vgl.  hierüber  Wibel  a.  a.  0.  67  flP. 
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der  des  Kupfers);  dann  wurde  das  geschmolzene  Zinn  in  dem 
vorher  schon  festgesetzten  Procentsatz  dem  flüssigen  Kupfer 
beigemengt.  Dass  dieser  Process  jedenfalls  sehr  vielfach  in 
den  Kupferschmelzhtitten  selbst  vorgenommen  wurde,  dass  es 
aber  auch  Erzfabriken  gab,  wo  man  das  von  auswärtigen 
Bergwerken  bezogene  Kupfer  zu  Erz  verarbeitete  und  letzteres 
wieder  in  Barren-  oder  Kuchengestalt^)  nach  den  zahlreichen 
Erzgiessereieu  und  Kupferschmied- Werkstatten  versandte,  haben 
wir  schon  oben  als  wahrscheinlich  bezeichnet;  andrerseits  darf 
aber  auch  nicht  bezweifelt  werden,  dass  vielfach  die  Erzgiesser 
und  Kupferschmiede  sich  selbst  die  Erzmischung,  deren  sie 
bedurften^  herstellten,  und  insofern  fallt  die  Legirung  des 
Kupfers  nicht  bloss  in  den  hier  von  uns  behandelten  Ab- 
schnitt, sondern  bildet  auch  einen  Theil  der  weiter  unten  zu 
betrachtenden  Thätigkeit  der  Erzarbeiter.  Die  Unterschiede 
der  Legirungen,  welche  mit  der  Behandlungsweise  (als  Guss- 
oder als  Schmiedemetall)  zusammenhängen,  finden  weiter  unten 
Besprechung. 

Denkmäler,  die  uns  die  Gewinnung  und  Verarbeitung 
der  Kupfererze  vorführen,  giebt  es  wenig.  Am  interessantesteji 
sind  die  i.  J.  1879  in  der  Nähe  von  Korinth  gefundenen, 
wahrscheinlich  aus  einem  Hain  des  Poseidon  herrührenden 
Thontäfelchen  (TüivaKCc),  deren  manche  auf  Bergbau  und 
Schmelzarbeit  Bezug  haben. ^)  Man  sieht  da,  in  freilich  sehr 
flüchtigen  und  daher  im  allgemeinen  technisch  wenig  Auf- 
schluss  gebenden,  schwarzfigurigen  Zeichnungen  Scenen  des 
Bergbaus:  Männer  mit  geschwungener  Spitzhacke  auf  Gestein 
losschlagend;   wie   in  Fig.  9  (nach   Gazette   archeol.   1880 


')  Panes  aerü,  Plin.  XXXIV,  107.  Solche  Kupferkuchen ,  in  Form 
▼on  dicken  runden  Scheiben  im  Gewicht  von  42—50  Pfd.  sind  in  Eng- 
land mehrfiEUsh  gefanden  worden,  vgl.  Pennant,  Tour  in  Wales  (Lond. 
1784),  Vol.  I,  66;  II,  276. 

•)  Vgl.  Milchhöfer  in  der  Deutsch.  Revue,  f.  1882,  I.  S.  220 ff. 
Bsyet  in  der  Gaz.  archeol.  1880,  p.  101  sqq.  mit  einigen  Abbildungen, 
ond  Gas.  des  beanxarts  XXVI (1882),  248.    Furtwangler,Beschr.  der 
Vasensamml.  im  Antiquarium  I,  47  ff.  Nr.   347—956.     Leider  kann  ich 
▼on   den  Berliner  Pinakes  keine  abbilden,  da  eine   Publikation  dieser 
Täüelchen  in  den  Schriften  des  Institats  beYorsteht. 


aintern  l^elchen  trügt  ein  JUngliag  einen  vülleu,  oben 
geschnflrteu  Sack  auf  dem  Rücken  fori')  Wir  trefinJ 
hier  dieselbe  Forderung  der  Erze  iu  Körben  oder  Südmif' 


')  Vgl  FurtwäDgler  N.  038.  689-  871.  878, 


mehrfach  Jie  R^de  gewesen  iat  —  Sodann  findet 
n  auf  diesen  Täfelclien  sehr  häo!if<  Arbeit  an  Oefen  dar- 
lUllt:  buhe  Uefen,  aus  deren  oberer  Oeft'nung  mächti^^e 
wmfn  herausschlagen,  während  Arbeiter  mittels  langer 
lOrbaken  daa  Feuer  reguliren.  S.  Fig.  10  und  11  (nach 
IL  arch.  ebd.  p.  106),  Es  ist  sehr  wahrscheinlich,  dass 
krin     Hochöfen     /.um    Metalt  schmelzen     /.u    erkennen 


ad  da  Korinth  Hntiptorl  für  Kupfer-  und  Bronze- 
m  war,  so  werden  wir  diese  Darstellungen  wohl 
luf  beziehen  dürfen. 

§  10. 
Eisen. 

HaniiDaiiii,  Ueber  ili«  EiBendarstaUungspiocRBiie  der  Alten 

tahwciggeri  Jonro.  f.  Chemie    u.  Pbjsik,    Bd.  XIV  (1S15) 

tl 

M,   Comoii'ntatio   d«  arte  fern  conücieudi  vetcmm,   imprimia 

Komm  atque  Kom&noruiii,  GCtting'-   1819. 

rlt,  Eieen-  und  Stab  Ige  wianuiig  bei  den  RCmem.     BlUlt.  d. 

das  r.  Geschiebt«  und  AltcrtbumBkunda  i   d.  Rreüen  Siegen, 

I,   TTittgeoBtaia  und  Altenkirchen.     SiegeD  IS81,  Nr.  8-11. 


^gl.  Fnrtwanglcr  Nr.  008-637.  800—818  u.  i.  Bayet  p.  106 
dkrin  TOprerOfeD  erkennen,  doch  bemrrht  Purtwangler  S.  70 
t  Mt  B^bt,   daaa   die  GrCase   und  Behandlungs weise  der  Oefen  für 


—    206     - 

A.  Frantz,  Eisen  and  Stahl  im  Alterthume.    Berg-  and  hütkennlBB. 

Zeitg.  f.  1882,  Nr.  19.  27.  39.  46  u.  52. 
Ludw.  Beck,  Die  Geschichte  des  Eisens.    Bd.  I.    Brannschweig  1884 

Wie  bei  den  andern  Metallen,  so  war  auch  bei  der  EiseB- 
trow  Innung  die  Ausbeutung  der  Eisenbergwerke,  der  ab^ 
^tiaXXa,  mctalla  ferraria%  zwar  nicht  regelmässig,  aber  dock 
sehr  hiiutig  mit  der  Verhüttung  der  Eisenerze  verbundeBf 
\v<\shalb  man  Bergwerke  und  Sehmelzhntten  gemeinschafUidi 
untor  der  Bezeichnung  cibr)poupT€ia'),  afficinae  fenariae  odff 
/marine  flir  sich"*)  inbegreift  und  die  Arbeiter  als  cibr|poupToi% 
l'rrrarianij  ferrariv')  bezeichnet,  unsere  Kenntniss  Yon  te 
(irwinnung  und  Aufbereitung  der  Eisenerze  ist  leider  wsxt- 
ordontlicli  lückenhaft.  Ueber  den  Betrieb  der  Eisenbeigireib 
spricht  sich  kein  alter  Schriftsteller  näher  aus;  von  antika 
Kiscnbcrgwcrken  sind  im  wesentlichen  nur  die  in  Kintcit 
dem  alten  Xoricum,  näher  bekannt;  es  zeigt  sich  auch  Uff 
die  in  allen  römisMie.i  Bergwerken  beobachtete  ErscheinoB^ 
dass  die  Körner  wesentlich  den  reichen  und  müden  Srutridis 
nachbringen,  diese  in  den  obem  Lagen  aufsachten  undinrir 
tMii^tMi  Stollen  die  Erze  brachen,  welche  dann  durch  Arbeite 
in  Körben  oder  Sacken  herausgeschafft  und  zur  Schmelz^üU*] 
gelragen  wunlen.*"^  Indem  wir  daher  darauf  verzichten  mStf^l 
näher   in   die  Details   dcs  Eisengruben-Betriebes  einzudriDg«>f: 

'^  !»ol!.  l!l  87;  Vll,  91».  Plin.  XXXIV,  U4  n.  s.  Der  Amdn* 
ui^iijHi'fU'v  iii  i>t  rbenso  uuijebrriuchlich ,  wie  dpTi*fHUpux€ia ,  beidei  *• 
woct'n  *lor  Kakophonio  vermieden.  KtrH  fodina  ist  ungebAuchKA 
wio  aiKiUfioklioh  Varr.  L.  L.  VllI,  62  p.  188  hervorhebt 

'    Strab.  IV  p.   191;  ib.  p.  214;  XVII  p.  821. 

'^  Cat  ap.  lioll.  1!,  2tJ,  29.  Anot.  b.  Afrie.  20.  Liv.  XXXIV,  8L 
IM  in.  XI 11,  128.  Auf  Insohr.  negc4iafts  fenrariamm,  C.  I.  L.  II,  11* 
,Orolli  7261  a.^ 

M  1  hoophr  H.  pl.  IV,  $.  5.  Enst.  ad  Dion,  764;  abitfÄ-Pl^ 
Toll  Vll.  i«v».  Pa4ros:^'n  i>t  o^1^pa'C  und  abt^pcüciv  wohl  indenmö^ 
K.'illon  nicht  auf  bor*:-  r.nd  hütionmannische ,  i-ondem  anf  SchflDW*' 
.ivlvit^T.  ru  boriohon.  ?.  roll.  l.  1. 

*  OroH:  4l>>  fa:i*  Nimos  I>api»cen  darf  man  die  ferrM^ 
.■.J^*■|  'f  r»i>rii  wohl  in  den  meisi^n  Fällen  als  Schmiede  betnwhten. 

^  Vjjl.  Ki  Bock  a  a.  O.  M2fj:.  den  Bericht  ans  dem  mir  «i*^ 
ir:*v.j:"i;chor.    I»-.:c'!:o   von    Mi;uicbsdC»rier.  <iei»chichte  des  Hüttenb«!* 
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gehen  wir  zur  Erörterung  der  Frage  über,  welche  Arten  von 
Eisenerz  (yf\  cibTipiTic*))  den  Alten  bekannt  gewesen  und  von 
ihnen  verarbeitet  worden  sind;  denn  nicht  alle  Eisenerze, 
welche  heutzutage  zur  Eisengewinnung  verwandt  werden,  sind 
schon  im  Alterthum  zur  Verarbeitung  gekommen.  Es  ist 
eine  naheliegende  Verrauthung,  dass  in  der  Benutzung  der 
verschiedenen  Eisenerze  insofern  eine  historische  Entwicklung 
stattgefunden  hat,  als  man  in  den  ältesten  Zeiten  die  am 
leichtesten  zu  gewinnenden  und  zu  verarbeitenden  Erze,  deren 
Eisengehalt  sich  auch  von  selbst  zu  erkennen  gab,  benutzte 
und  erst  allmählich,  als  man  in  der  Technik  sich  vervoll- 
kommnete, auch  zu  den  schwerer  zu  findenden  und  schwieriger 
zu  behandelnden  Arten  fortschritt;  indessen  fehlen  uns  hier- 
über begreiflicher  Weise  wieder  die  Notizen,  sodass  wir  einen 
wirklichen  Einblick  in  die  Geschichte  der  Eisenindustrie  im 
Alterthum  nicht  gewinnen  können. 

Man  nimmt  nun  vielfach  an,  und  es  ist  das  ja  auch  sehr 
leicht  möglich,  dass  die  Schmiedearbeit  ihre  ersten  Versuche 
—  selbstverständlich  nicht  zu  eiliem  bestimmten  Zeitpunkt 
oder  an  einem  bestimmten  Ort  —  an  dem  freilich  nur  in 
sehr  geringer  Menge,  aber  überall  auf  der  Oberfläche  der  Erde 
zerstreut  sich  findenden  Meteoreisen  gemacht  habe^).  Natür- 
lich haben  wir  keine  Nachricht  darüber;  dass  die  Römer  aber 
es  kannten,  geht  aus  Plinius  hervor,  welcher  einen  Meteor- 
steinfall aus  dem  Jahre  54  v.  Chr.  erwähnt  und  richtig  das 
äussere  Aussehen  des  Eisens  als  schwanimähnlich  beschreibt.^) 
Konnte  dies  Material  jedenfalls  nur  eine  sehr  geringe  Quan- 


^)  Diod.  V,  18.  Galen,  simpl.  med.  IX,  4  (XII  p.  184 K.)  PoJl. 
III,  87;  VII,  99.  Hes.  v.  ciöriptTiv.  Suid.  v.  xnKTd.  Bei  Strab.  XV, 
p.  703  ist  ctbiiptTic  soviel  als  Magnet. 

*)  Zippe,  Gesch.  d.  Metalle  S.  110 fg.     Beck,  S.  18. 

")  Plin.  II,  147:  item  ferro  (pluvisse)  in  Lncanis  anno  antequam 
M.  Crassos  a  Parthis  interemptus  est  omnesque  cum  eo  Lucani  milites, 
quorum  magnus  nameras  in  exercita  erat,  effigies  qaae  plavit  spon- 
gearnm  fere  similis  fuit.  Hingegen  bezieht  Hausmann  Comment.  de 
arte  ferr.  confic.  p.  11  die  Worte  Plin.  XXXIV,  143:  differentia  ferri 
nomerosa:  prima  in  genera  terrae  caelive,  mit  Unrecht  auf  Meteoreisen, 
da  Plin.  hier  nur  von  der  Verschiedenheit  des  Eisens  nach  den  Fund- 
orten, Ländern  und  Himmelsstrichen  spricht. 
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tität  des  benöthigteu  Eisens  liefen),  so  war  dies  dafür  in  tun  so 
höherem  Masse  der  Fall  bei  dem  Magneteisenstein  (Magnetit). 
Dieses  Erz  wird  bei  den  Alten  ^  Yornehmlich  bei  Dioskorides 
und  Plinius,  mehrfach  unter  dem  Namen  |iidTViic  XiOoc,  ma^^es 
erwähnt^);  aus  den  Beschreibungen ,  welche  davon  gegeben 
werden  y  geht  die  Identität  des  Steines  mit  unserem  Magnet- 
eisenstein mit  Sicherheit  hervor.  Zahlreiche  Fundstätten  des- 
selben werden  genannt;  Aethiopien,  Lydien,  Troas,  Makedonien, 
Böotien,  Cantabrien  etc.:  allein  auffallender  Weise  wird 
nirgends  von  der  bergmännischen  Gewinnung  des  Minerals 
gesprochen  und  ebensowenig  erwähnt;  dass  man  dasselbe  zur 
Herstellung  des  Eisens  verwandt  hätte;  die  Schriftsteller  ge- 
denken  lediglich  seiner  wunderbaren  Kraft,  das  Eisen  anzu- 
ziehen, sowie  seiner  medicinischen  Eigenschaften.  Es  konnte 
darnach  als  zweifelhaft  erscheinen,  ob  die  Alten,  wenigstens 
zur  Zeit  des  Plinius,  wirklich  Magneteisenstein  zur  Eisendar- 
stellung  verwandt  haben,  was  allerdings  um  so  auffallender 
ist,  als  der  Magnetit  das  reichste  aller  Eisenerze  ist.  Da  er 
überdies  häufig  in  so  mächtigen  Lagen  vorkommt,  dass  er 
bergartig  an  die  Oberfläche  der  Erde  hinaustritt,  also  leicht 
und  ohne  besondere  bergmännische  Arbeit  gewonnen  werden 
konnte  y  so  muss  man  wohl  trotz  des  Fehlens  direkter  Nach- 
richten annehmen^  dass  er  von  jeher  als  Erz  zur  Eisen- 
gewinnung gedient  hat  und  dass  die  Nichterwähnung  dieser 
Thatsache  nur  auf  Zufall  beruht.^)  Eben  so  wenig  kann  es 
einem  Zweifel  unterliegen,  dass  im  Alterthum  Eisenglanz 
und  Rotheisenstein  verarbeitet  worden  sind.  Wir  können 
uns  dafür  zwar  auch  nicht  auf  bestimmte  Zeugnisse  berufen, 
wohl  aber  auf  die  Thatsache,  dass  Gruben,  wo  diese  Erze 
vorkommen,   schon  im  Alterthum  bearbeitet  worden  sind:  so 


*)  Diosc.  V,  147.  Plin.  XXXIV,  147  sq.;  XXXVI,  ISSsqq.;  aneh 
iLittTvlTic,  Galen,  simpl.  med.  IX,  2,  11  (XII  p.  204  K).  Vgl.  die  Be- 
sprechung der  einschlägigen  Stellen  bei  Frantz  a.  a.  O.  467  ff.;  wir 
brauchen  hier  nicht  näher  darauf  einzutreten,  da  keine  iechaologitebes 
Fragen  dabei  in  Betracht  kommen. 

*)  DafQr  spricht  vielleicht  auch,  dass  Plinins,  der  erst  am  sweit- 
genannten  Orte  den  Magneteisenstein  näher   behandelt,    ihn  schon 
ersten  Orte  mitten  unter  den  Eisenerzen  bespricht. 
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die  Eisenerzlager  von  Elba,  von  Cantabrien,  wo  nach  der 
Angabe  des  Plinius  sogar  ein  ganzer  Berg  aus  Eisenerz  be- 
stand.^) Es  ist  möglich;  dass  derjenige  Stein,  welcher  aijiia- 
TiTT]c,  haematües,  genannt  wird,  identisch  mit  dem  heute 
noch  Haematit  benannten  rothen  Eisenoxyd  oder  Rotheisen- 
stein  ist;  freilich  fehlt  auch  in  den  zum  Theil  sehr  ein- 
gehenden Besprechungen  dieses  Minerals  jeglicher  Hinweis 
auf  seine  Verwendung  bei  der  Eisengewinnung.*)  Nicht  minder 
fraglich  steht  es  mit  der  Benutzung  der  anderen,  heut  zur 
Eisengewinnung  verwandten  Erze,  als  Brauneisenstein, 
Raseneisenstein,  Eisenspath  u.  s.  w.  Zwar  werden  ver- 
schiedene Gesteinarten  erwähnt,  welche  man  damit  identificiren 
könnte;  namentlich  nimmt  man  an,  dass  der  sog.  cxictöc 
unser  Sphaerosiderit  oder  Thoneisenstein  sei^);  Hausmann 
meinte,  dass  das  norische  Eisen,  welches  im  Alterthum  so 
bedeutenden  Ruf  hatte,  aus  Braxmeisenstein  hergestellt  wurde, 
weil  heute  noch  diese  Erze  in  Steiermark  und  Kärnten  sehr 
verbreitet  sind,  und  glaubte  auch,  dass  die  Alten  Raseneisen- 
stein verarbeiteten,  während  er  die  Ansicht  Roloffs,  der  auch 
den  Spatheisenstein  zu  den  im  Alterthum  verarbeiteten  Erzen 
rechnete,  zurückwies,  weil  derselbe  in  frischem  Zustande  unter 
allen  Eisenerzen  am  wenigsten  das  Ansehen  eines  solchen  hat 
und  bei  dem  gänzlichen  Mangel  an  uietallisphem  Aeussem 
seinen  Eisengehalt  kaum  verräth.^)  Ich  muss  mich,  als  Nicht- 
fachmann,  jedes  Ortheils  in  diesen  Fragen  enthalten. 

Bevor  wir  nunmehr  zur  Beschreibung  der  Darstellungs- 
methode  des  Eisens  übergehen,  haben  wir  für  diejenigen  imter 
unsem  Lesern,  welche  technologischen  Fragen  ferner  stehen,  einige 
allgemeine  Bemerkungen   vorauszuschicken.^)     Während  man 

')  XXXIV,  149:  Cantabriae  maritima  parte  qua  oceanus  adlait, 
xDons  praealtus,  incredibile  dicta,  totus  ex  ea  materia  (sc.  vena  ferri) 
ett.  Die  gewaltigen  Lagerstätten  von  Botheisenstein  in  Biscaya  und 
Gnipnzcoa  werden  noch  jetzt  ausgebeutet.  • 

*)  Theophr.  de  lap.  37.  Diosc.  V,  143.  Plin.  XXXVI,  144  if. 
Galen.  1.  I.  2,  2  p.  196. 

»)  Diosc.  V,  144,    Plin.  1.  1.  147  sq.     Frantz  a.  a.  0.  668. 

*)  Hansmann  1.  1.  p.  16 sqq.;  vgl.  Roloff,  Commentatio  (s.  oben 
S.  8)  p.  43. 

^  Das  Folgende  vornehmlich  im  Anschlcss  an  Beck,  S.  1  ff.;  ferner 

Blamner,  Technologie.    IV.  14 
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bei  allen  anderen  der  besprochenen  Metalle  yomelunlieh  dinnf 
ausgeht^  durch  den  Schmelzprocess  das  Metall  in  moglicksi 
reinem  Zustande,  von  allen  fremden  Bestandtheilen  frei^  n 
erhalten,  ist  dies  beim  Eisen  keineswegs  der  Fall.  Dennib- 
gesehen  davon ,  dass  selbst  unsere  so  weit  Yeryollkomnuiekai 
Schmelzprocesse  reines  Eisen  nicht  liefern,  würde  sold» 
auch  praktisch  unbrauchbar  sein,  weil  es  viel  zu  weich  iit 
Die  Härte  erhält  das  Eisen  erst  durch  den  Kohlenstoff,  welcher 
in  den  Metallkorper  eindringt  und  denselben,  je  nach  sciiMr 
Quantität,  in  verschiedenartiger  Weise  verändert.  Den  geringsla 
Kohlengehalt  hat  das  Schmiedeeisen  (Stabeisen),  den  maMk 
das  Roheisen  (Gusseisen),  in  der  Mitte  steht  der  Stahl  bi 
allgemeinen  nimmt  also  die  Schmelzbarkeit  des  Eisens  ni 
sebiem  Kohlenstoffgehalt  zu,  doch  finden  im  einzelnen  noch 
Unterschiede  statt,  je  nach  den  Arten  des  Yerbindungszostandv 
des  Kohlenstoffes  im  Eisen,  worauf  wir  hier  nicht  eintnfai 
wollen.  Ebenso  schwankt  die  Härte  des  Eisens  je  nach  te 
Kohlenstoffgehalt.  Kohlenstoffarmes  Schmiedeeisen  ist  woA 
und  lässt  sich  leicht  bearbeiten;  glühender  Stahl,  langsam  ab- 
gekühlt, wird  weich,  rasch  abgekühlt  (geloscht)  ausserorM 
lieh  hart:  hierauf  beruht  der  besondere  Werth  dieses  Matoiak 
Mit  der  Härte  nimmt  freilich  auch  die  Sprodigkeit  des  StaUtf 
zu,  welche  ihm  aber  wiederum  durch  Erhitzen  bis  zu  ein» 
gewissen  Temperatur  und  darauffolgendes  langsames  AbkQhki 
benommen  werden  kann.  Die  Schmiedbarkeit  des  Eisens  stellt 
im  allgemeinen  im  umgekehrten  A^erhältniss  zur  Härte.  WeisMi 
Eisen  und  abgelöschter  Stahl  sind  sehr  spröde,  dagegen  w» 
eher  Stahl  und  Schmiedeeisen  sehr  dehnbar.  Chemische  V«* 
unreinigungen  beeinträchtigen  die  Schmiedbarkeit.  Eigenthfia* 
lieh  ist  dem  Eisen  die  Schweissbarkeit;  Schmiedeeisen  ov 
Stahl  gehen  erhitzt  lange  vor  dem  Schmelzen  in  erweicht* 
Zustand  über,  in  welchem  man  mehrere  Stücke  durch  Drflckfli 
und  Hämmern  mit  einander  verbinden  oder  zusammenschwetsMi 
kann.  Je  höher  der  Kohlenstoffgehalt,  um  so  mehr  mnuit,| 
die  Schweissbarkeit  ab;  der  hart^  Stahl  besitzt  sie  gar  niÄ 

KU  vgl.    Hostmann  im   Arch.  f.    Anthropol.   IX,  197  ff.    Beck« 
▼.   Cohausen  in   d.   Annal.  d.   Ver.  f.  nassanische  Alterthn»«* 
kuiido  u.  iJo«chicht8forsrhg.  XV,  127. 
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Zur  Darstellung  des  Roheisens  gehört  die  Möglichkeit^ 
eine  ausserordentlich  intensive  Hitze  mit  vollständiger  Koh- 
lung zu  erzielen.  Das  in  Berührung  mit  Eohleu  geglühte 
oxydische  Eisenerz  wird  reducirt,  behält  anfänglich  die  Gestalt 
der  Erzstücke  und  ist  beinahe  frei  von  Kohlensto£f.  Bleibt  es 
weiterhin  in  Berührung  mit  den  glühenden  Kohlen^  so  nimmt 
es  Kohlensto£f  auf  und  durchläuft,  wenn  die  Temperatur  ent- 
sprechend hoch  ist;  nach  und  nach  alle  Zustände  der  Eohlung 
vom  Schmiedeeisen  bis  zum  Roheisen.  Heutzutage  ist  man 
nun  in  Folge  der  Konstruktion  von  Hohofen  und  der  Be- 
nutzung der  Wasserkraft  zur  Winderzeugung  im  Stande,  einen 
sehr  hohen  Hitzegrad  hervorzubringen,  welcher  eine  vollstän- 
dige Kohlung  und  Schmelzung  des  Roheisens  ermöglicht;  und 
aus  diesem  gewinnt  man  dann  (durch  den  sog.  Puddlings- 
oder  Frischprocess)  das  Schmiede-  oder  Stabeisen.  Das  war 
nun  aber  den  Alten  allem  Anscheine  nach  zu  keiner  Zeit 
möglich.  Da  sie  als  Schmelzapparate  nur  niedrige  Herde 
hatten,  welche  keine  genügend  lange  Einwirkung  der  Kohlen- 
gase gestatteten,  da  sie  femer  in  Folge  mangelhafter  Gebläse- 
vorrichtungen keine  hohe  Temperatur  erzeugen  konnten  und 
überdies  der  Wind  meistens  so  in  den  Ofen  geleitet  war,  dass 
er  zugleich  das  Metall  traf  und  eine  nachträgliche  Entkohlung 
bewirken  musste,  so  waren  sie  nicht  im  Stande,  geflossenes 
Eisen  zu  produciren,  sondern  mussten  sich  mit  einer  unvoll- 
kommenen Reduktion  des  Eisens  aus  seinen  Erzen  begnügen, 
welche  eine  weit  niedrigere  Temperatur  als  die  Schmelzung  von 
Roheisen  erforderte.  Es  ist  möglich,  bei  überschüssigem  Ma- 
terial an  Holz  und  Holzkohle  und  einer  nur  massigen  Wind- 
8tr5mung  ein  aus  Schmiedeeisen  und  Stahl  gemischtes,  meist 
phosphorfreies  Produkt  zu  erzielen,  welches  von  seinen  Schlacken- 
rückstanden  und  sonstigen  Unreinigkeiten  durch  Ausschmieden 
in  der  Hitze^  also  auf  rein  mechanischem  Wege,  befreit  werden 
kann.  Die  Methode,  deren  man  sich  dabei  bediente,  nennt 
man  die  Rennarbeit  oder  Luppenfrischarbeit;  sie  lieferte 
zwar  ein  vorzüglich  reines  und  zähes  Stabeisen,  gestattete 
jedoch  nur  eine  geringe  Ausdehnung  der  Fabrikation  und  eine 
sehr  nnvollkommene  Benutzung  der  Erze.  Wir  werden  auf 
das  dabei  übliche  Verfahren  alsbald  einzutreten  haben. 
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Da  wir  die  Kenntniss  der  unterscheidenden  Merkmale  des 
Schmiedeeisens^  Stahles  und  Roheisens  der  Chemie  verdanken, so 
ist  es  begreiflich^  dass  die  Alten  hiervon  nichts  bestimmtei 
wussten.  Sie  unterschieden  lediglich  empirisch  Eieen,  dbiipoc, 
f'errum,  worunter  im  allgemeinen  jegliches  aus  Eisenertci 
hervorgebrachte  Produkt  verstanden  wurde,  vom  Stahl,  x^^ 
rhahjhs  *),  welcher  wegen  seiner  grossen  Härte  auch  den  Nsmei 
äbäjLiac,  ;;der  Unbezwingliche*^  führte^);  dass  man  in  bUtaka 
Zeit^  seiner  bläulichen  Farbe  wegen,  ihn  in  poetischer  DiktioB 
auch  KÜavoc  genannt  habe,  wie  früher  allgemein  geglaubt  wut^ 
ist  neuerdings  aus  guten  Gründen  bezweifelt  worden.')  Die  be- 
sondere Härte  des  Stahles  (cT6)Liu))Lia,  acies)  schrieb  man  dereign* 
thümlichen  Einwirkung  des  Wassers,  in  welchem  derselbe  ak- 
gelöscht  wurde,  zu,  worauf  wir  weiter  unten  noch  zu  spreckfl 
kommen  werdeiL  Im  übrigen  aber  unterschied  man  begreiflidMr 
Weise  auch  sonst  noch  verschiedene  Qualitäten  des  EiaOi^ 
worüber  namentlich  Plinius  spricht.  Nach  ihm  wird  dieT«^ 
schiedenheit  des  Eisens  theil weise  bedingt  dnrch  den  J» 
duktionsort,  d.  h.  durch  die  Beschaffenheit  der  Erze:  die  eiotti 
Erze  liefern  ein  weiches,  dem  Blei  ähnliches  Eisen,  uAn. 
brüchiges  (sprödes),  bronzeartiges,  welches  deshalb  für  Wag*j 
rüder,  Nägel  u.  dgl.  unanwendbar  ist,  wieder  anderes  sei  i*i 
für  kleinere  Gegenstände  geeignet,  z.  B.  Schuhnägel;  anto! 
Arten  rosten  sehr  schnell.*)  Andrerseits  hinwiederum  ergebai 
sich  Verschiedenheiten  durch  die  Anlage  der  Schmelzofen  b»| 

')  Vgl.  oben  S.  71. 

")  Hcsiod.  Theog.  161;  Seat.  137;  ib.  230.    Find.  Pyth.  4,71i.ij 

•)  Vgl.  lloni.  11.  XI,  24.   Hee.  Sc.  148;  als  Stahl  erklärt  beiFrii**! 
roich,  Roalien  S.  86  u.  291;  Buch  holz,  Realien  I,  2,  340;  neoeiÄPJ 
noch  von  Kvlins,    lYige  du  broncc   p.  14  sqq.;   als  Lasurstein, 
ÜtHloutung  für  die  klassische  Zeit  unzweifelhaft  feststeht,  auch  f3r 
^jodoutot  von  Lepsin 8,  Metalle  i.  d.  aeg.  loscht.  S.  69  ff.,  unter  Zi 
niung  von  Holbig,  homer.  Epos  S.  79.     Wir  kommen  auf  den 
boi  Ht'sproohung  der  Farbstoffe  zurück. 

^)  riin.  XXXIV,  148:   differentia  ferri  numerosa:  prima  in 
tiTrao    oaelivo,   aliae  molle  tantnm  plumboque   vicinum   subi 
ixVww  fvagilo    et    aorosum  rotarumqne  usibns  et   clayis  maxime 
ilutn,  oui  i^rior  ratio  convonit,  aliud  brevitate  sola  placet  claviMjn« 
KAlti^•,  i\\\\u\  robiginom  celerius  sentit.     Femim  durum  nennt  Vitf- 


lahl   vorueliuilicli   durch  ilas  Wasser,  in  dem  er  abge- 

l  wird.') 

Ueber  die  Konstruktion  der  Herde  und  Üef'eu  spricht 
id  Pliuius  niclit  des  uälieren  aus;  dafür  ist  bu  andern  Stellen 
her  Schrifteteller  gelegentlich  von  den  verschiedenen  dem 
eJHDolzen  der  Eisenerze  vorhergeheuden  Vorrichtungen  die 
S(dc.  Daa  Waschen  der  Eisenerze  erwühnt  Psoiido  -  Aristo- 
iIn  beim  Eisen  der  Chalyber;  bei  besonders  sorgtülttger  Be- 
lodliiugaweise  aber  aeien  die  Erz.e  uiuht  bloss  einer  ein- 
isiigen,  sondern  einer  mehrfach  wiedei-holteii  Waschung  unter- 
Igen  und  dann  erst  verselimolzeu  worden.")  Auch  eine 
Sstiiug  der  Eisenerze  scheint  stattgefunden  za  haben; 
iodor  berichtet  nämlich  von  der  Eiseuproduktton  auf  Elba, 
tu  mau  die  gewoDueneii  Erze  zerkleinere  (poche)  und  die- 
Hmh  dann  in  besonderen  Kuuätöfen  brenne;  hierbei  geriethen 
■Am  ins  Schmeken  und  verbänden  sich  zu  Stücken  von 
^br  OrOsse,  welche  grossen  ^^chwämmen  iihnlich  seien. 
^BFlnaflen  dann  die  Händler  und  brächten  sie  nach  Di- 
Muliiii  (Puteoli)  und  andern  Hafenplätzeu,  wo  sie  dann 
r  weiteren  Verarbeitung  gelaugten.*)   Stellt  man  neben  diese 


')  fltn.  ib.  IM:  et  fornaciuni  maguu,  differeutia  est  ...  .  «uiiima 
Um  iUffcr«uti&  in  iLqua  cni  labiude  candous  immergitnr. 

*)  P(.  Ariit.  mir.  ausc.  4^  p.  B39  H,  ii:  Kiiitai  bi  tbiuiTdiTriv  Elvai 
Wtv   ciMipou    Tuü    XoXußiKoO    Kai    toO    'Apicrivoti.     cuuipuETai  yiip,   tue 

MlV*OM,    tK    Tf|t    djJJIOl]    Tf^C    KUT(iqiCpOll#VI](:    ^K    TlilV   TTOTa^ÜIV.      T(1I>T>1V 

M  tW*  AtXilit  qjoci  nXOvuvrat:  Koiiiveüeiv,  ol  bi  ti^v  6mlcrntiv  -rtiv  f*- 
ttttf»  tx  T>\C  nXii^f-oic  noUdKtc  nHuSEicav  cuTKalciv,  nnpc^ßdUciv  bj 
>  *upi|ioxov  RaXoi''jievov  Xleov-  tivai  b'  tv  rfl  X'^PI  t^oM'V-  Wenn  liier 
ik  ibe  KatotebiiDg  dea  Eisen«  aua  KluaBsand  Fabel  oder  Missveratiuid- 
lirt,  Ml  braucht  man  deshalb  tloM  flbrige  doub  iiicbt  aDEimweifelii.  Vgl. 
dkasDO  «d.  h.  1.  p.  94  und  die  eiiigeb«iide  Bebaudlung  der  Stell« 
jltcnk,  Ge»ch.  d,  Eiiient  I,  264  ff.  and  Pat-bler,  die  Lüschniig  dos 
I  b.  d.  Alten,  S.  19  If.  Aach  Pol).  VII,  107  nuDnt  ala  «nten 
i  der  EiHnbereitung  das  iirpalveiv,  docb  wiid  damit  eher  dw 
d.  h.  dm  VeriKtzeii  iu  ftUsBigeo  Zaetand  gemeint  dein,  aU 
,  welolies  irXüvEiv  heiwen  maaBte;  Tgl.  Arist.  mi'tecir.  IV, 
!S:  Ti  fe'  (ifpolvfcenl  icnv  Iv  niv  tö  öfcuip  Ttv^cÖui  nivicrd- 
I  M  t6  T^K€(eai  TÖ  iretniTiit- 

■od.   V.  18:    ol  T^P   Tau   ipTcciaic   ■npoi.tbpeiioviit  köhtouci  ti'iv 
1  ToiK  TniqWvTQC  XlBouc  Kaiouciv  tv  tici  tpiXoT^x*"*«  kohIvoic.   tv 
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Nachricht  die  sicher  auf  guter  Information  beruhende  An- 
gabe des  Varro,  dass  das  Eisen  von  Elba  nicht  an  Ort  und 
Stelle  verschmolzen  werden  konne^  sondern  nach  Puteoli  ge- 
bracht würde  ^),  womit  die  Bemerkung  des  Strabo  überein- 
stimmt^ dass  das  Eisen  auf  Elba  nicht  yerschmolzen  würde')» 
so  kann  man  daraus  nur  schliessen,  dass  Diodor  mit  seiner 
Angabe  kein  Verschmelzen^  sondern  nur  ein  Torläufiges  Rosten 
der  Erze  meint,  wie  das  auch  Schneider  und  Hausmann  an- 
genommen habeu.^)  Man  hat  also  in  diesem  Falle  nur  an 
einen  vorbereitenden  Process  zu  denken;  und  Hausmann  theilt 
aus  verschiedenen  älteren  Quellen  mit,  dass  auch  auf  Corsica» 
in  Catalonien  und  Biscaya  ähnliche  Verfahrungsweisen,  welche 
dem  eigentlichen  Verschmelzen  der  Erze  vorhergehen ,  üblich 
gewesen  seien.*) 

Beim  Schmelzen  bediente  man  sich  der  Holzkohlen,  und 
zwar    vornehmlich    von    Fichtenholz;    auch    besonders    harte 

bi  TttOxaic  Tip  irXneci  toO  Trup6c  x^iKOvrcc  xouc  X(6ouc  KoraficpiZouav  clc 
fucT^Oii  cu|Li|Li€Tpa ,  TrapairXficia  rate  (b^aic  ^eT<&XolC  cirötTo^c.  raOra  cuva- 
YopdZovTcc  f^1Topol  Kai  |jieTaßaXXö|jievoi  KOjiiÜIouav  ctc  tc  AiKaiopxlov  koI 
elc  rä  dXXa  d^Tröpla  Kai  tcxvituiv  x<^k^uiv  iTXf)6o€  dGpoiZovrec  KaT€fr(ä- 
lovrai  Kai  iroiouci  cibnpou  irXdciiiaTa  iiavToftaTrd. 

*)  Serv.  ad  Aen.  X,  174:  Varro  dicit,  naBci  quidem  iUic  (sc.  Dvae) 
ferrum,  sed  in  strictaram  non  posse  cogi  nisi  transvectam  in  Popolo- 
niam  Tuscae  civitatem.    Ueber  die  Bedeutung  der  stricturae  s.  u. 

')  Strab.  V^  p.  223  von  Popnlonia:  €T^o^ev  bi  Kai  toOc  ifTfaC^tyl- 
vouc  TÖv  cibiipov  TÖv  ^K  Tf)c  AlGaXlac  KO)Lll2[ö^evov  *  oO  yäp  bOvorai  cuX- 
XmaivecBai  Ka)Litv€u6|Lievoc  iv  Tfji  v/|C4i,  KOjLiiZieTai  5*  eöOOc  Ik  tCjv  |i€TdAXuiv 

€lc   T1?|V   fJTTClpOV. 

^)  Schneider,  Analect.  ad  bist,  rei  metall.  p.  81.  Hausmann  1.  L 
p.  26  sq.  Fältfehlich  meinte  Beitemeier  S.  138,  dass  man  auf  EU» 
das  Eisenerz  in  alter  Zeit  verschmolzen  habe  und  dass  erst  späterhin  die 
Verschmelzung  nur  auf  dem  Festlande  erfolgt  sei. 

*)  In  Corsica  war,  nach  Tronson  du  Coudray,  Mäm.  surlamaniiit 
dont  on  extrait  en  Corse  le  fer  de  la  mine  d*Elbe  p.  5  sqq.  (cit  bei 
Hausmann  p.  27  Not.  63)  das  Verfahren  dies,  dass  zun&chst  ein  leichlei 
Rösten  der  Erze  vorgenommen  wurde,  welchem  ein  st&rkeres  Brennen 
folgte,  wodurch  das  Erz  theilweise  in  Fluss  gerieth  und  ein  schlackeB- 
oder  schwammähnliches  Aussehen  bekam.  Vgl.  dasu  Simonin  in  d. 
Annales  des  mines  5  S^r.,  XIV  (1858),  564 sq.  —  PolL  I.  1.  nennt 
zwischen  öxpaiveiv  und  cutxu>v€^€iv  das  Xuciv;  was  er  aber  damit  fBr 
einen  Vorgang  gemeint  haben  mag,  ist  schwer  zu  sagen«  ▼ielleicht  u/t 
es  mit  OTpa(v€iv  synonym. 
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Wurzeln  von  Sträuchern^  wie  von  Papyrus  oder  von  Sari- 
Cypergras,  wurden  als  Holzkohle  verwandt.^)  Sonst  wird  als 
geeignete  Holzkohle  für  Eisenarbeit,  daher  selbstverständlich 
auch  für  Schmiede,  Wallnuss  genannt^),  auch  Eichenholz^)*, 
im  Euphratlande,  wo  Holz  selten  war,  nahm  man  sogar  Dattel- 
kerne dazu.^)  In  Ligurien  und  in  Elis  (bei  Olympia)  fanden 
sich  Braunkohlen,  welche  ebenfalls  bei  der  Schmiedearbeit  be- 
nutzt wurden.*) 


')  PI  in.  XXXTTT ,  94:  pineis  optume  lignis  aes  ferrumque  fanditor, 
sed  et  Aegyptio  papyro,  paleis  aurum.  Hausmann  p.  28  spricht  seine 
Verwunderong  darüber  aus,  dass  Plin.  als  Brennmaterial  Holz  nenne,  da 
die  Alten  ja  das  Flammenfeuer  zur  Schmelzung  der  Metalle  nicht  ge- 
kannt hätten;  er  vermuthet  daher,  dass  Plin.  den  Röstprocess,  bei  wel- 
chem man  allerdings  mit  Holz  genügende  Resultate  erzielen  könnte,  mit 
dem  Schmelzen  verwechselt  habe.  Ich  glaube  aber  nicht,  dass  Plin. 
wirklich  hier  Holz  meint;  er  wird  wohl  auch  nur  Holzkohle  im  Sinn 
gehabt  haben.  Auch  beim  Papyrus  kann  es  sich  ja  nur  um  die  Wurzeln, 
welche  zu  Holzkohle  gebrannt  wurden,  handeln.  Man  vgl.  Theophr. 
H.  pl.  IV,  8,  6  vom  cdpi:  xfl  (iiZr)  bi  oi  cibnpoupTol  xP^I^vrar  t6v  yäp  dv- 
OpaKa  iroid  %pr\ctöv  biä  t6  cxXiipöv  elvai  t6  EuXov,  und  darnach  Plin. 
XIII,  128:  radice  (sariphae)  ferrarüs  officinis  praecipua  carbonis  usu 
propter  duritiem;  und  betreffs  der  Kohlen  von  Fichtenholz  Theophr. 
ib.  V,  9,  3:  tr\To(icx  bi  Kai  ol  x<^k^c  touc  Treuxivouc  ^^AXov  f\  bputvouc' 
Kairoi  dceev^CTcpoi  dXX'  ek  Tf|v  90cr)civ  d^€(vouc  ibc  fJTTOv  KaTa^apalvö- 
^cvor  IcTi  b^  i\  9X6E  6EuT^pa  ToOruiv. 

*)  Theophr.  ib.  V,  9,  2:  xpeia  bä  dXXun^  (dvOpdKUiv)  äKkr]'  npöc 
€via  vdp  2!r|ToOa  touc  |jiaXaKdc  olov  iv  toIc  cibr^peCotc  toOc  Tf)c  KupOac 
Tflc  €()ßo'iicf)c,  ÖTUv  fj^ii  K€Kau^^voc  ^,  Kul  tv  Tolc  dpvupeCoic  ToOc  iriTut- 
vouc    xpOjynai  bi  kuI  al  rix^ai  toOtoic. 

")  Obgleich  Theophr.  1.  1.  die  Fichtenkohle  vor  der  Eichenkohle 
den  Schmieden  empfiehlt,  sagt  er  doch  III,  8,  7  von  letzterer:  dxp€ioc 
ÖXttic  ö  dv6pa£  biä  t6  ini6dv  kqI  cinv6iip{2[€iv  itA^iv  toIc  xctXKcOci.  toutoic 
b^  XP^ci^iinrepoc  toiv  dXXuiv  biä  T^p  t6  dirocß^wucOai  örav  irduoiTai 
qpuo/ifjicvoc  ÖXCtoc  dvoXiaceTat.  Bei  den  alten  Schmelzhätten  von  Popu- 
lonia  hat  Simonin,  Ann,  des  mines  XIV  (1858),  p.  689  die  Anwendung 
der  Holzkohlen  von  Eiche  und  Kastanie  gefunden  und  nach  den  auf 
manchen  Schlacken  hinterlassenen  Abdrücken  den  Durchmesser  derselben 
auf  8 — 4  cm  bestimmt. 

«)  Strab.  XVI,  p.  742.  Ueber  diese  Stellen  ist  bereits  Bd.  II,  349  fg. 
gehandelt  worden. 

")  Theophr.  lapid.  16:  oOc  bä  koXoOciv  eOeOc  dvOpaKac  Titrv  öpur- 
TOiUv^iiv  biä  Tf|v  xpciccv  cid  vctiiöcic,  ^fcxatovrai  bi  xal  TrupoOvrai  KuOdircp 
ol  dvOpaKCC    elcl  bi  wepl  Tf|v  Aituctik^iv  öttou  koI  tö  fJXcKxpov,  xal  4v  Tfl 
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Das  Verfahren  beim  Schmelzen  der  Eisenerze  muss  min 
sich  in  den  ersten  Zeiten  sehr  einfach  und  uuYollkommeD 
denken.  Verschiedene  Anzeichen  sprechen  dafär,  dass  jene 
Art  der  Eisendarstellung ,  welche  man  Rennarbeit  nennt  und 
die  heut  noch  bei  einigen  unkultivirten  Völkern  im  Gebnoehe 
ist;  an  tauglich  auch  die  bei  den  Griechen  übliche  war.  Wir 
besitzen  von  der  Gewinnung  des  Schmiedeeisens  in  einiga 
Gegenden  von  Vorderindien  und  Birma,  ferner  von  Inner 
Afrika,  namentlich  von  Kordofan,  und  sonst,  genaue  Be 
Schreibungen;  besonders  die  Eisengewinnung  im  letztgenanniai 
Lande  ist  sicherlich  von  der  im  Alterthum  ursprünglich  ge- 
bräuchlichen wenig  verschieden.^)  Nachdem  hier  das  En 
verwaschen  und  in  Bohnengrösse  zerklopft  ist,  machen  die 
Kingebornen  im  Sande  kleine  kegelförmige  Gruben,  mit  eiaea 
grössten  Durclimesser  von  12 — 14  Zoll  und  eben  so  vA 
Tiefe.  ^  Diese  Gruben  werden  mit  einem  Gemenge  von  Höh- 
kohlen  und  zerkleinerten  Erzen  gefüllt,  darauf  Kohle  p* 
schüttet  und  Feuer  eingetragen;  am  Rande  der  Grube  weidet 
die   Düsen  der  Blasebälge  unter  einem   Winkel  von  40— 4? 

'HXctqt  ßabiZiövTUJv  '0Xu|Liir(a2[e  ri\y  bi*  Öpouc,  ok  xal  ol  xoAx^c  %pSm»> 
Die  Kicbtigkeit  der  Angabe  wird  dadurch  bestätigt,  data  in  der  Ktti 
von  Olympia  bei  Goumeron,  am  Rande  des  Kladeosthales,  in  der  "M 
liraunkoblenlager  nachgewiesen  »ind,  vgl.  Fiedler,  1. 376ff.  Neamai>* 
Tartach  S.  263. 

')  Vgl.  Huäsegger,  K^ise  in  Aegypten,  Nubien  und  OiUoitf 
(Stuttgart  1844)  II.  2,  286 ff.,  und  darnach  Beck,  Geach.  des  ßieii 
S.  y8  tV.  Vgl.  ferner  Percy,  Metallurgie  (dtsch.  von  Knapp  u.  Wed<&g) 
II,  485  ff.,  und  darnach  Hostmann,  Arch.  f.  Anthropol.  IX,  198^. 

-)  I)a8B  man  in  Griechenland  anfänglich  auch  das  Eisen  in  ör 
Krdo  selbst,  nicht  in  eigens  gebauton  Oefen  verschmolz,  geht  ausHeiioi 
Tboog.  864  sq.  hervor: 

r\i  ciöripoc,  Öirep  KpaTcpuÜTaxöc  dcriv, 
ouptoc  cv  ßif]ccT|ci  6a|Lla2Iö^€voc  irupl  icr)X^uj 
xnKextti  iv  xöovl  birj  öqp*  'HqpaiCTOU  1TaXd^r|Ctv. 
Hier   wird  allerdings  der  letzte  Vers,  den  schon  Paley  anzweifelte,  *• 
Klueh   als   interpolirt  ausgeworfen,  weil  die  Erwähnung  des  HepM^j 
der  vorhergehenden  Nennung  der  kräftigen  Jünglinge,  welche  das  UM- 
^'ewinnen,  widerspreche;  aber  gewiss  ohne  Grund.     Dem  Dichter  med* 
e«  passeuil  erseheiuen,  dass  das  leicht  schmelzbare  Zinn  von  Meoichtt' 
liilnden    k^enehmolzen,    das    starke    Eisen    aber   vom   Qotte  selbst  bl 
/.wtingen  wird. 
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eingesetzt  und  mit  dem  Blasen  begonnen.  Wenn  die  Masse 
sich  setzt  und  zersintert,  wird  von  neuem  Erz  und  Kohle 
aufgeschüttet.  Nach  zehn  Stunden  ist  der  erste  Schmelz- 
process  beendigt,  der  grösste  Theil  des  leichtflüssigen  Rasen- 
eisensteins  ist  geschmolzen,  die  Grube  ziemlich  angefüllt  mit 
verschlackter  Masse.  Man  nimmt  nun  den  Blasebalg  weg, 
räumt  das  Feuer  ab  und  lässt  die  Masse  abkühlen;  man  er- 
hält ungeflossene,  zusammengebackene  Erze,  welche  man  für 
eine  zweite  Schmelzung  bei  Seite  legt,  und  Schlacken.  Diese 
erste  Schmelzung  würde  also  dem  vorher  besprochenen  Rosten 
der  Eisenerze  entsprechen.  Die  zweite  Schmelzung  erfolgt  in 
derselben  Grube,  dauert  aber  nur  ein  paar  Stunden,  bei 
schärferem  Feuer;  man  erhält  dabei  zu  oberst  eine  dichte, 
auch  noch  sehr  eiseureiche  Schlacke,  welche  mit  metallischem 
Eisen  vermengt  ist,  und  wieder  zur  Verschmelzung  kommt, 
und  zu  Unterst  einen  von  Schlacken  mehr  oder  weniger 
durchdrungenen  Eisenköm'g,  welcher  mit  Keulen  zerschlagen, 
von  der  Schlacke  möglichst  gereinigt  und  an  die  Schmiede 
als  weiches  Eisen  verkauft  wird. 

Von  diesem  primitiven  Verfahren  muss  man  nun  freilich, 
als  man  in  der  Eisentechnik  Fortschritte  machte,  bald  abge- 
kommen und  zur  Erbauimg  wirklicher  Herde  oder  Oefen  über- 
gegangen sein.  Solche  Kdjiivoi,  x^^^ivoi,  camini,  fornaces,  zum 
Schmelzen  des  Eisens  werden  mehrfach  erwähnt,  auch  wohl 
ausdrücklich  als  umfangreich  bezeichnet*);  es  wird  femer  die 
Anwendung  des  Gebläses  hervorgehoben.*)  Wir  erfahren  von 
einer   mehrfach  wiederholten  Schmelzung,    durch  welche  das 


^)  Yirg.  Aen.  YlII,  664:  chalyba  vasta  fornace  liquescit.  Vgl.  Rutil. 
lUn.  I,  352:  largo  Camino. 

")  Vgl.  die  obeft  citirten  Stellen  bei  Theophr.;  ferner  die  Be- 
Bchreibang  der  Schmiede  des  Hephästos  bei  Homer,  wo  es  sich  aller- 
diogB  nicht  um  Verschmelzung  der  Eisenerze  handelt;  Plaut,  frg.  bei 
Philargyr.  ad  Aen.  IV,  171:  quam  folles  taurini  habent,  quum  liques- 
cnnt  pekae,  ferrum  ubi  fit.  Curi  IV,  2,  18:  quum  fornacibus  ferrum, 
qnod  ezcudi  oportebat,  impositum  esset,  admotisque  follibus  ignem  flatu 
aocesderent.  Als  Werkzeuge  bei  der  Eisenarbeit  nennt  Po  11.  Vil,  106: 
qK)cat,  dKpocpikia,  xodvat.  Andere  Stellen  und  "inehr  über  die  Blasebälge 
f.  Bd.  II,  190  fg. 
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Eisen  immer  besser,  auch  reiner  und  zu  Stahl  wird^);  daibeui 
dritten  Schmelzen  sich  ergebende  Metall  heisst  ^orpeuc,  sc 
cibnpoc,  „Streckeisen^^),  vielleicht  identisch  mit  dem,  wts 
Plinius  nticletis  fern  nennf),  und  höchst  wahrscheinlich  and 
dasselbe,  wie  der  bei  lateinischen  Schriftstellern  mehi&di 
vorkommende  Ausdruck  strictiura^)^  obgleich  die  Bedeotoog 
dieses  Wortes  nicht  ganz  sicher  sich  feststellen  lässt^)   Die 

')  Arist.  meteor.  IV,  6  p.  382  A,  32:  T/|K€Tai  b^  Kai  ö  cipTOC^ 
c{5iiPOC,  OÖCTC  irfpöc  fix^ecBax  xal  irdXiv  ir/|Tvuc0ai  xal  t4  cn\ab^ 
TToioöctv  oimiic*  u9(cTaTai  T^p  xal  diroKaOaiperai  icdTui  Vj  CKuipla'  8n» 
bi  TToXXdKic  irdOi]  xal  Ka6ap6c  T^'^cii,  toOto  crö^uj^a  vivvcTai.  ffim 
bemerkt  Beckmann  ad  Arist.  mir.  aase.  p.  97,  dass  {Kpicrorai  nieU n 
cKuipio,  sondern  noch  zu  cibr^poc  gehört;  denn  nicht  die  Schlacke  UoK 
unten ,  sondern  das  Eisen ,  die  Schlacke  aber  bildet  sich  auf  der  Oto- 
fläche  und  wird  von  derselben  abgenommen.  Dagegen  nehmen  wvoU 
Schneider,  Analecta  p.  28,  als  Hausmann,  de  arte  fern  coofe.  |t 
45  sq.  cKUjp{a  als  Subjekt  auch  zu  ixpicraTax;  in  der  That  umgebe  iwb; 
wenn  das  flüssige  Eisen  in  festen  Zustand  übergehe,  die  flflssige  SdJieki 
das  Eisen,  allein  die  Beobachtung,  dass  die  Schlacke  durch  eine  seitlichs 
Oefhung  nach  einer  Nebengrube  abgeleitet  wurde,  habe  wohl  die  Memov 
erzeugen  hOnnen,  dass  die  Schlacke  beim  Eitenschmelzen  am  Boden  bleibe 

^  Hesych.  s.  v.:  ö  TpCxTiv  irOpuiav  ^uiv  toO  ci^pou  nupd  t* 
|bi€TaXXeOciv. 

^)  XXXI V,  144:  nuclensque  quidam  ezcoquitur  ferri  in  üb  (sc  ta** 
cibus)  ad  indurandam  acicm. 

*)  Lucil.  frg.  3,  29  (Müller):  crebrae  ut  scintillae  in  strictuxii  quo' 
gcnus  olim  ferventi  ferro.  Varro  ap.  Serv.  Aen.  X,  174  (s.  obenS.ö4 
Anm.  1.)     Virg.  Aen.  VIII,  420: 

striduntque  cavemis 
stricturae  Chalybum  et  fomacibus  ignis  anhelat, 
wo/ai  Serv.  bemerkt:  strictura  est  terra  ferri  in  massam  coacta.    Plii- 
l.  1.  14.'{  von  den  verschiedenen  Arten  des  Eisens:  stricturae  Tocantorktt 
onincH,  (luod  non  in  aliis  metallis,  a  stringenda  acie  Tocabulo  impooii- 
Kutil.  Itiner.  I,  353: 

non  Biturix  largo  potior  strictura  Camino 

uec  quae  Sardonico  cespite  matea  fluit 
'')  Non.  p.  21,  10  erklärt,  in  Anlehnung  an  Lucilius:  strictone  di- 
cuntur  proprio  8cintillae  quae  de  ferro  ferrenti  eunt;  aber  er  hat  wotf 
Hoine  Belegstolle  missverstanden.  Schneider,  Analecta  p.  32 iq.  ^ 
boido  Bodeutungen,  geschmolzenes  Eisen  und  5cifi/tZ2a,  für  zottsiig** 
kläroii;  Bock  mann,  Beitr.  z.  Gesch.  d.  Erfind.  V,  82  meint,  das  #•► 
turav  dio  völlig  zugerichteten  Stücke  Stahl  hiessen,  so  wie  sie  in  te 
llaiulol  kamen,  wogegen  doch  der  Sinn  des  Yirgil  und  Rutiliua  spricht  T|L 
uiuii  Hoyno  ad  Virg.  1.  1.  und  Hausmannp.  41.  Franta  a.a. 0.8.8* 
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glühende  Masse,  zu  welcher  die  Eisenerze  im  Feuer  zusammen- 
backen, da  ja  von  wirklichem  Fliessen  bei  der  unvollkomme- 
nen Technik  der  Alten  schwerlich  die  Rede  sein  kanu^)^  heisst 
)iubpoc^;  nmssa^)]  die  Schlacke  heisst  beim  Eisen  speciell 
CKU)pia,  scoria,  auch  ohne  nähere  Bestimmung.^) 

Dass  man  sich  beim  Schmelzen  auch  gewisser  Zuschläge 
bedient  habe,  geht  aus  der  schpn  oben  besprochenen  Stelle 
des  Pseudo-Aristoteles  hervor;  hier  heisst  es  nämlich,  man 
habe  den  Eisenerzen  den  sog.  Tiupi/iaxoc  XiOoc  zugesetzt.^) 
Dies  findet  seine  Bestätigung  in  einer  Stelle  des  Theophrast, 
welcher  bemerkt,  dass  mit  dem  Silber,  Kupfer  imd  Eisen 
nicht  nur  die  diese  Erze  enthaltenden  Gesteine  in  Fluss  ge- 
riethen,  sondern  auch  diejenigen  Gesteinsarten,  welche  diesen 
Erzen  beim  Schmelzen  zugesetj^t  würden,  nämlich  der  irupo- 
fidxoc  imd  der  ^uXiac  Xiöoc.^  Was  man  an  diesen  Stellen 
unter  dem  TTUpijiaxoc  oder  irupo^dxoc  verstehen  soll,  ist  nicht 
bestimmt  auszumachen.  Dass  man  nicht  unsem  Pyrit  (Schwefel- 


')  Fl  in.  ib.  146  sagt  allerdings:  miramquo,  cum  excoquatnr  vcna, 
aquae  modo  liquari  fermm,  postea  in  spongeas  frangi;  allein  wörtlich 
darf  das  doch  kaum  geÜMst  werden.  Von  fluere  dagegen,  wie  z.  B.  bei 
Bat  iL  1.  l.,  kann  anch  bei  dem  Zustande  starker  Erweichung  gesprochen 
werden. 

*)  Aesch.  frg.  307  (Herm.):  ^Obpouc  ^irixaXKCueiv.  Nie.  Alex.  50. 
Phot.  ^öbpoc'  dbiqpoc  1T€1Tuplü^dvoc.  Es  ist  daher  auch  der  Tom  Schmied 
glühend  gemachte  fiisenklumpen. 

*)  Ot.  Fast.  IV,  405.  Fers.  5,  10:  coquitur  dum  massa  camino. 
Col.  XII,  5,  2.  Bntil.  L  1.  u.  s.  0.  Keller  im  Fhilologus  f.  18S6 
8. 388  weist  darauf  hin,  dass  der  Ausdruck  massa  zu  Eisenerz  in  Steier- 
mark sich  noch  bis  in's  12.  Jahrh.  erhalten  hat. 

*)  Aristot  1.  1.  Foll.  VII,  99:  Ta(nr\c  (sc.  von  der  t^  cibnP^Tic) 
t6  xdOap^a  oaupia. 

^)  Die  Vermuthang,  dass  dies  Eisenkies  (Fyrit)  gewesen  sei,  weist 
Beck,  S.  460  zorfick;  er  selbst  erklärt  ihn  für  ein  Schlacke  bildendes 
FluMmittel,  OTentuell  für  eisenreiche  Frisch-  oder  Schweissschlacke. 

•)  Theophr.  lapid.  9:  kctA  bi  Ti\v  irOpuiciv  ol  ^i^v  (X{0oi)  x/iKovrai 
Kai  ^ouciv  dkircp  oi  ^eToXXeuroi.  ()&  t^P  ^M^i  ^ifi  dpif^pip  Kai  r^t  xaXKib 
Kol  abfipqi  Kai  i\  XiOoc  i\  Ik  toOtujv,  cIt*  oöv  b\ä  xfjv  OtpÖTiiTa  tOiv 
^vuirapx^vTuiv  €tT€  Kai  br  aÖToOc.  lOcauxuic  bi  kqI  ol  irupo^idxoi  xal  ol 
fiuXkti  J^ouciv  otc  iiriTiO^aav  ol  Kalovrcc.  Der  Schluss  bedeutet  wohl, 
daM  man  dieses  Zoschlagmaterial  anter  die  Erze  (und  Kohlen)  legte. 
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kies)  darunter  verstehen  kann,  hat  Beckmann  dargelegt^; 
andere  dachten  an  Feuerstein^),  was  auch  unwahrscheiolieh 
ist.  Der  andere,  als  Zuschlag  verwandte  Stein  aber,  der 
^uXiac  XiGoc,  „Mühlstein^^,  ist,  wie  wir  schon  mehr£BLch  m  e^ 
wülinen  Veranlassung  hatten'),  Lava.  Wahrscheinlich  worden 
diese  Zuschläge  vor  dem  Schmelzen  den  verkleinerten  Enen 
beigemischt.  Es  wird  ferner  überliefert,  dass  ein  GefSss,  in 
welchem  man  das  Eisen  (mit  Kohle  oder  Zuschlägen?)  misdii^ 
TT€pio&oc  hiess,  ein  (lefass  zum  Schmelzen  des  Eisens  KdXaGoc^); 
zu  welchen  Theilen  des  Schmelzprocesses  diese  Gefasse  ge- 
hörten, ist  nicht  ersichtlich.  —  Sodann  verdient  Erwähnnng  ; 
die  mehrfach  überlieferte  Notiz,  dass  man  zur  Abkühlung  du  j 
geschmolzenen  Eisens  (und  offenbar  um  Verschlackmig  a 
verhüten)  Marmorstückchen  und  dergleichen  kleine  SteiM 
darauf  geschüttet  habe.^)  Die  erkaltete  Masse  des  weichi 
Eisens,  was  man  heut  bei  einem  derartigen  SchmelzprooeM 
Luppe  oder  Kohluppe  nennt,  (der  cöXoc  auroxöuivoc  bei  Homer 
scheint    etwas    derartiges    gewesen   zu    sein^)   nennt  Plinitf 

*)  Ad.  Arist.  mir.  aiisc.  p.  96. 

')  Vgl.  Hausmann  p.  88,  der  jedoch  seinerseits  dem  niclit  fl^ 
stimmt  und  es  für  unmöglich  erkl&rt,  die  natfirliche  BesdbafinM 
dio8eä  Steines  zu  ergründen.  Lenz  8.  18  Anm.  67  glaubt  aber  M^ 
dat$8  Kieselstein  (Quarz)  bei  Theopbr.  gemeint  sein  könne,  di  äit0 
zwar  an  sich  in  der  Gluth  des  Schmelzofens  unschmelzbar  sei,  jedoii 
d.iBolbst  mit  der  Potasche  der  Kohle  und  einem  Zusati  von  Ealkstfli 
/u  Sohhicke  schmelze.  Dem  scheint  aber  Aristot.  meteor.  IV,  I  f 
as.s  1^.  5:  TifiKfTai  b^  Kai  ö  \iQoc  6  1Tup{^axoc  löcrc  crdletv  Koi  ^W.  t* 
^t  Tr?iYvi»|Li€vov  ÖTav  ^ur|,  irdXiv  T^TvcTai  cxXripöv  zu  widersprecheo. 

'-')  Hd.  1,  28  und  lll,  65.  Vgl.  Hausmann  p.  34sqq.  Lensit- 
O.  bemerkt,  dass  die  vulkanischen  Gesteine  mit  Potaschc  und  Ealkiifli 
eWntaUs  zu  Schlacken  schmelzen. 

*^  Toll.  VII,  09:  Tu  b^  dTTtiov,  iv  di  KaTCKcpdwucav  t6v  cStß^ 
ntpioNK  KaXiiTiti  dv  Tiü  wcpl  ^€TdXXu)v,  €iT€  'ApiCToriXouc  ^crl  t5  ß#i>* 
tiTt  0«oq>jHkcToii,  Hesych.  v.  KdXaOoc*  dTT**ov  iv  di  xurv€uouci  ciMip* 
^  riut.  de  i»rim.  frigid.  19  p.  454  A:  ol  x^Axeic  toi  irupou>i<v«|»  ■* ; 
dvuTiiKoutvui  cl^1^pul  udpuapov  Kai  XaiiJiniv  Trapairdccouci ,  nfp^  noW^ 
l^^•av  tq^uTÜvxtc  xai  KaxaHivixovTCC.  Id.  Qu,  conv.  III,  4  p.  660  C:  dkif  i 
o  iiiipiuipoc  ToO  ^lam■'pou  cl^f|pol^  tü>  KaTai|fux€iv  nPjv  d^av  (rrpöniTtt  * 
|SiHW  dquiijHuv.  tvTovov  Troi€i  tö  uaXacc6u€vov  auToO  Kai  TUirodjie'i«« 
Vpl,  Paehlor.  die  Lösichung  d.  Stahles  S.  5  Anm.  2. 

">  U.  XXlll,  8S6;  ib.  Schol.:  0  kuO*  ^auTÖv  Kcxuivcufi^voc  xal  ^oM" 
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spongea,  von  der  Aehnliclikeit  dieser  löcherigen  und  beim 
Hämmern  noch  flüssige  Schlacken  absondernden  Eisenmassen 
mit  Schwämmen.^)  —  Dies  sind  die  wesentlichsten  uns  er- 
haltenen Angaben  über  die  Verhüttung  der  Eisenerze.  An- 
deutungen über  die  Bauart  der  Oefen  fehlen,  wie  man  sieht, 
gänzlich,  wir  sind  da  also  lediglich  auf  die  Ueberreste  antiker 
Schmelzhütten  angewiesen. 

Solche  haben  sich  aus  römischer  Zeit  an  mehreren  Orten 
erhalten,  vornehmlich  am  Rhein,  im  Jura,  in  Steiermark  imd 
Kärnten  xl  s.^)  Nicht  bei  allen  dieser  als  römisch  betrachteten 
Schmelzanlagen  lässt  sich  der  römische  Ursprung  sicher  er- 
weisen; indessen  stimmen  auch  diese  in  ihrer  ganzen  Kon- 
struktion so  sehr  mit  den  nachweislich  römischen  Schmelz- 
öfen Oberein,  dass  wenigstens  in  den  Provinzen  ein  Unterschied 
zwischen  römischer  und  einheimischer  Technik  nicht  bestanden 
haben  kann.  —  Was  die  Konstruktion  der  Oefen  anlangt,  so 
unterscheidet  man  im  allgemeinen  Herde  und  Oefen.  Herde 
sind  die  nach  Art  der  oben  besprochenen  Anlagen  für 
die  Bennarbeit  gemachten  halbkugel-  oder  kegelförmigen 
Vertiefungen  in  der  Erde,  welche  mit  möglichst  feuer- 
beständigem Material  gefüttert  sind  und  in  denen  in  der  be- 
schriebenen Weise  die  Erze  zusammengeschmolzen  wurden,  bis 
die  Höhlung  so  weit  mit  Metall  und  Schlacken  angefüllt  war, 
dass  man  den  Schmelzprocess  unterbrechen  musste.  Dagegen 
versteht  man  unter  Oefen  solche  Herde,  welche  oberhalb  der 
Oberfläche  der  Hüttenstätte  liegen  und  von  festem  Mauer- 
werk, dem  Ofenschacht,  umgeben  sind.  -—  Ein  zweiter  Unter- 


€xov  ^TreicaKTov*  ö  bt  *Ap(cTapx6c  9iiciv,  öti  x<^»^oöc  f^v  ö  top  ciöripoc 
oö  xuivcOerai  ...  cl  b^  jn^i  KaTabexöjiieOa  töv  c6Xov  xa^KoOv  elvai,  dXXä 
ciöripoOv,  toai  t6  aöxoxöuivov  KoraxpilCTiKOüc  töv  cIkij  fe'^oyfÖTa.  Di- 
dymus  erklärt  aöxoxötuvov:  ^k  xeoyiivr\c  ü\r\c  clKfj  K€xujveu)Li^vov,  aÖTO- 
Xt(»v€\)TOv,  olov  iLi^i  ixoyra  KaTacK€uf|v  xepTrvfiv,  fjYo^v  T€xviKf|v,  dXX*  ^k 
|Lt6vT)c  xuiv€{ac  dvaXiiq)e6rra.    Vgl.  Hesych.  v.  aÖTox6ujvov. 

*)  Plin.  1.  1.  146.  Vgl.  Hausmann  p.  41  sq.  Schneider,  Ana- 
lecta  p.  31  bezieht  es  jedenfalls  mit  Unrecht  auf  die  Eisenerze,  deren 
Ueberreste  nach  dem  Schmelzprocess  den  Namen  spongeae  geführt 
hätten. 

*)  Vgl.  namentlich  Gurlt  in  den  Jahrb.  d.  Ver.  ▼.  Alterth.  im 
Bheinl.  LXXIX,  225  ff.    Beck,  Gesch.  d.  Eisens  I,  512  ff.;  636  ff.  u.  s. 
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schied  ergiebt  sich  dnrcli  die  Lnftznffihiung.  Hiernach  noto- 
scheidet  man  nämlich  Windöfen  nnd  Oefen  mit  Gebliw. 
Bei  den  Windören  wird  die  dem  Feaer  nöthige  Lnft  nicU 
kflnstlich  erzeugt,  gondern  nur  durch  eine  im  Herd  bdind- 
liche  Oeffnong  deruH^ 
liehe  Laftzog  sogefBlirt; 
deshalb  legt«  manulde 
Windberde  gern  u  Berg- 
abhängen an  der  dM 
Wind  am  meisten  snigi- 
setzten  Seite  an.  Ii%  II 
(nach  JahrbflcLiVat. 
von  Älterthumifr.il 
Rheinl.  Heft  LXXIX  S.  244  Fig.  3)  ist  ein  im  Bern«  Ja 
in  vielen  Exemplaren  aufgefundener  Windherd*),  TiellciehtHi 
vorrÖmiBcber  Zot;  ■ 
ist  ans  Stein  in  Im 
Bergabhang  eingebat; 
A  ut  der  Herd,  B 
.  das  Windlocb,  wekte 
gleichzeitig  min  At 
laufen  der  Schla^^ 
und  zum  AuflüftB 
der  Eisenluppe  mitteU 
einer  Brechstange  di»- 
nen  konnte.  Pig.  1' 
(Bhein.  Jahrbuch,  a 
a.  0.  Fig.  4  and  Mit- 
theil.  der  antiqn« 
iffiollflch.  ■/..  Zürich  Bd.  XVH  Xr.  4  pl.  I,  1)  zeigt  du" 
inden)  Windofen  des  Berner  Jura  im  Durchnitt;  derselbe  i^ 


'i  ltrrirht«t  darüber  hat  A.  Qaiqaeret,  Notice  aar  Im  forgMF"*^; 
I  >1aii9  lo  Jura,  am  obon  angegebenen  Ort  Vgl.  auch  Gnrlt  ».»■*■ 
.1  und  Heck  S.  614  ff.  Auch  die  bei  Popalonia  auige»chinol««; 
ni'Tzp  wuitlen  in  eolchon  Herden  ^eriiflttet;  Simonin  (Ana  *' 
•*,  n.  tt.  tl.  p.  6f>fi)  fand  einen  Bolcbeo,  der  mit  einem  nirfrip 
ii'hti<  von  SKiidBteiu  umgeben  war,  wie  die  anfj^efnndenen 
i;    Tii    verw-hlwlrten  Stücke   bewieien.     Du  Eim   wurde 


ebenfalls  in  den  Berg  hineingebaut;  A  ist  der  mit  feuerfestem 
Thon  (a)  gefütterte,  durch  ein  aus  Bruchsteinen  aufgeführtes 
Gemäuer  (b)  unterstützte  Ofenschacht,  B  die  Sohle  des  Herdes, 
C  das  Windloch,  das  auch  hier  zagleich  als  Stichloch  dient. 
Diese  Windöfen  des  Hemer  Jura  sind  durchschnittlich  2,50  bis 
2,70  m  hoch;  das  Futter  des  Schachtes  ist  0,30—0,45  m,  das 
des  Herdes  0,15—0,20  ra  dick.  —  Fig.  14  (nach  Jahrb.  d. 
Vereins  y.  Älterthumsfr,  im  Rheinl.  a.  a.  0.,  S.  245  Fig.  5) 
ist  ein  Windofen  vom  Erzberge  in  Eämteu,  wie  deren  dort 
ebenfalls  mehrere  gefanden  worden  sind,  mit  senkrechtem 
Schacht  A,  dessen  Futter  a 
ein  mit  Quarzbrocken  ge- 
mischter Thon  ist,  während  b 
Steingemäuer  andeutet;  B  ist 
der  Herd,  C  das  Windloch; 
die  Höhe  des  Schachtes  bis 
zum  Gichtloch  (der  obern 
Oefhung)  beträgt  1,70—2  m, 
der  grösste  Durchmesser  1  m. 
Einen  wesentlichen  Fort- 
schritt gegenüber  diesen 
Windöfen  bezeichnen  die 
Oefen  mit  Geblase.   Zunächst 

war  man  hier  schon  mit  der  Anlage  nicht  an  den  Platz  ge- 
banden:  man  brauchte  nicht  Bergabhänge  oder  sonst  windige 
Stellen  sich  zu  suchen,  sondern  konnte  die  Schmelzstätten  in 
die  Nähe  der  Erzgruben  verlegen;  deshalb  errichtete  man  sie 
am  liebsten  in  Wäldern,  wo  auch  die  nöthige  Holzkohle  leicht 
zu  beschaffen  war,  und  diese  Scbmelzstätten  führten  daher 
im  Mittelalter  den  Namen  Waldschmieden.')  Von  der  Bau- 
art dieser  Gebläseöfen  geben  namentlich  die  Funde  am  Drei- 
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t  nnd  Simonin  fand  einen  aotchen  bei  einer  Schlackenhalile  noch 
intakt,  lowie  einen  Haufen  lohes  Erz  von  dei-  besten  Sorte  von  Elba, 
mit  <0— M'/t  Eisen.  S.  noch  Gurlt,  Eieeu-  und  Stablgewinnung,  Bl.  d. 
Ter.  f.  Ur^schiehte  ntc  1881,  S.  6G,  and  Ober  andere  altrömiBcbe  Wind- 
herde ebd.  S.  77  £ 

')  Han  k>tm  dann  erinnern,  duB  bei  Uesiod.  I.  1.  eine  WaldBchlucht 
als  Fiats  der  EiaeiwchmelKB  genannt  ist. 


milhlenboni  zunächst  der  Saalburg  Lei  Homburg,  welche  Beck 
und  T.  Cobauson  eingcheod  beacbriebcu  haben'),  eine  sehr 
gute  Yorstellung.     Wir   eutlebiien   unsere   hier  mitgetlieilU» 


>C^ 


Abbildungen  und  Beschreibung  der  genannten  Schrift.    Fig.  15 


\ 


u.   16   (a. 


a,  0.  Taf'.  V,  Fig.  2  u.  3)  zeigen  die  aufgedeektra 
Ueberreste  zweier  -  solcher  Schmelzöfen. 
Die  Rückwand  der  Oefen  lelint  sich  u 
den  Hügel  au,  während  sich  vorn  an  der 
Thalseite  die  aogenannte  Ofeiibrust  hefoHil, 
aus  welcher  Schlacken  und  Eisen  ausäosen 
und  ausgezogen  wurdeu.  Fig.  17  — Hlgehea 
die  Rekonsiruktiou  eines  derartigen  Ofuns 
Flg.  iB  jjj  ^^gj  vertikalen  und  einem  horizont&UB 

Uurclischoitt.     Der  ungefähre  DurohmeBaer  des  Ofens  betrig;* 

')  In  den  Annal.  ä.  Vet.  f.  nasaauiscliQ  AUeTthnniakntid*  ■ 
GeschichlsroTflchK.  Bd,  XT  (1879),  S.  124  ff.    Danwuh  B«cli,&Sl»l 

Uurlt,  n,  0.  0.  S.  246. 
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0,50  m,  die  Hohe  etwas  über  1  m;  wie  es  scheint,  erweiterte 
sich  der  Schacht  nach  oben;  das  Thonfutter  des  ebenfalls 
durch  Rauhgemäuer  gestützten  Schachtes  ist  etwas  über 
0,10  m  dick.  In  der  Rückwand  befinden  sich  zwei  Oeffiiungen 
zum  Einführen  des  Gebläsewindes  (in  Fig.  16  deutlich);  an 
der  Vorderwand  war  eine  verschliessbare  Oeffiiung,  die  als 
Stichloch  diente  (s.  Fig.  15  u.  17).  Auf  der  Aussenseite 
wurden  die  Oefen  durch  eine  Böschung  von  festgestampfter 
Erde  und  Rasen  gestützt;  den  innem  Boden  bildete  eine  starke 
Lage  aufgeschmolzener  Schlacken.  Von  oben  her  wurde  der 
Ofen  zum  Theil  mit  Holzkohle  gefällt  imd  diese  angezündet; 
hierauf  wurden  die  zerkleinerten  Erzstücke  aufgeschüttet,  ab- 
wechselnd in  Lagen  mit  Holzkohlen,  und  dann  der  Wind  durch 
Blasebälge  eingeführt,  wozu  man  konische  Röhren  aus  Thon 
benutzte,  die  den  Wind  von  den  Blasebälgen  bis  in  das  Innere 
der  Oefen  leiteten;  dieselben  heissen  heute  „Formen",  imd  man 
hat  dergleichen  noch  sehr  vielfach  in  der  Nähe  röm^ijscher 
Gebläseofen  aufgefunden.  Während  ein  oder  mehrere  Ar- 
beiter die  Blasebälge  bedienten,  leitete  ein  anderer  die  Schmelz- 
arbeit, indem  er  von  Zeit  zu  Zeit  neue  Erze  und  Kohleü  auf- 
schüttete, die  zähflüssige,  eisenreiche  Schlacke,  welche  sich  bei 
der  Reducirung  des  Eisens  bildete,  durch  den  Schlackenstich 
abfliessen  liess,  mit  der  Brechstange  nachhalf,  die  Sohle 
reinigte  und  den  sich  am  Boden  ansetzenden,  allmählich  immer 
grosser  werdenden  Eisenklumpen  prüfte.  War  der  Schmelz- 
process  fertig,  d.  h.  zeigte  der  Eisenklumpen  die  genügende 
Grosse  und  Beschaffenheit,  so  wurde  der  Wind  abgestellt, 
Kohle  und  Schlacke  aus  dem  Ofen  gekratzt  und  die  auf  der 
Sohle  liegende  Eisenmasse,  die  Luppe,  auch  der  Wolf  genannt, 
mit  Brecheisen  und  Zangen  herausgehoben,  wobei  bisweilen 
ein  Stück  der  Ofenbrust  herausgebrochen  werden  musste.  — 
Mit  diesem  einmaligen  Schmelzen  war  aber  der  Process  noch 
nicht  beendigt;  nachdem  die  Luppe  durch  Klopfen  mit  grossen 
Holzhämmern  von  der  Schlacke  gereinigt  und  dicht  gemacht 
worden  war,  wurde  sie  zum  zweiten  Male  in  demselben  Ofen 
oder  bei  niedrigem  Herdfeuer  erhitzt  und  in  weissglühen- 
dem  Znstande  auf  dem  Amboss  mit  Handhämmem  in  die 
verschiedenen  Formen,  in  denen,  das  Roheisen  in  den  Handel 

Blttmner,  Technologie.    IV.  10 
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kam,  ausgeschmiedet. ^)  Wandte  man  dieselbe  Eonsfaruktion 
der  Oefen  für  Metalle  an,  welche  in  flüssigen  Znstand  Ter- 
setzt  wurden  y  so  befand  sich  oft  ein  verschliessbares  Sticb- 
loch  dabei;  das  man^  wenn  das  Metall  in  Fluss  gerieth,  öffnete, 
und  durch  welches  dasselbe  durch  einen  Kanal  in  eine  Fom 
von  Lehm  oder  Sand  ablief,  um  zu  Barren,  Scheiben  iL  dgl 
Formen  zu  erkalten. 

Eine  etwas  abweichende  Anlage  eines  Geblaseofens  zeigt 
Fig.  20  (nach  Rhein.  Jahrb.  a,  a.  0.  244  Fig.  2),  eine  bei 
Unttenberg  in  Kärnten  aufgefundene  römische  Eisenschmel»'. 


Fig.  20. 

In  (lern  aus  Mörtelmauerwerk  hergestellten  Pflaster  a  lieg» 
hier  zwei  Ilerdgruben;  die  höher  belegene  A,  von  etwa  1,60  B 
Durchmesser  und  0,60  Tiefe,  diente  vielleicht  nur  zum  Kostet 
der  Eisenerze;  die  niedrigere  B,  1  m  tief  und  1,80  weit,  wtf 
der  Schmelzherd;  derselbe  ist  unten  mit  einer  0,16  dickfli 
Lage  von  rothgebrauntem  Thon  geföttert,  auf  welche  eia» 
mit  Quarzbrocken  gemischte  Thonschicht  von  0,32  Dicke  folgt 
('  bezeichnet  die  etwa  G  m  entfernte  Schlackenhalde.  D«* 
dieser  Herd  durch  Blasebälge  betrieben  wurde,  zeigt  to 
lM»hlcn  des  Windloches  und  die  vielfach  in  der  Nähe  g«* 
i'iuuloiuMi  Gebliiseformen,  welche  am  Ende  (an  dem  ,f^^t 
meist  zusammengeschmolzen  sind;  diese  Thonformen  habä* 
(),02r)  Durchmesser,  0,11  Liinge  imd  0,01  Wandstarke.*) 

M  Hock  u.  rohauscn  a.  a.  0.  S.  ISOfg.  Ein  in  der  Nih«  g»- 
ftnH)(M)i'tt  HnichBtück  einer  Rohlappe  hat  sich  als  weiches  Schmiedeeiitf 
von  vorr\i>jrlichor  Qnalit&t  erwiesen,  ebd.  S.  13i. 

•)  Auch    Wi   «urlt,    Blatt    f.    üi^schichte   a.   a.   0.   S.  80  k 
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Das  hier  unter  Fig.  21  abgebildet«  BruckstUck  eioea 
figDrenreiclieii  ägyptischen  Flachreliefs  in  Florenz  (nach  Ro- 
sellini  Mon.  git.  Taf.  XIIT)  zeigt  links  einen  den  Blasebalg 
bearbeitenden  JQngling,  der  ndt  beiden  Händen  die  Zugklappen 
des  Blasebalgs  regiert.  Von  letzterem  fuhrt  eine  Röhre  zu 
dem  Herde;  ein  anderer  Arbeiter  scheint  iai  Herd  mit  einer 
Stange  zu  schüren.    Dass  hier  Eisenerze  geschmolzen  werden, 


Tig.  11. 

schliesst  man  daraus,  dass  auf  demselben  Stein  neben  der 
Darstellung  von  Schmiedearbeit  das  hieroglyphische  Zeichen 
fOr  Eisen  al^bildet  ist. 

Von  Schmelzöfen  mit  hohen  Schornsteinen  liefern  die 
Funde  eben  so  wenig  eine  Spur,  als  die  Nachrichten  der  alten 
Schriftsteller,  und  man  kann  daher  als  sicher  annehmen,  dass 
die  Alten  zur  Darstellung  des  Gusseisenn  in  den  Schmelzöfen 
nicht  gekommen  sind.  Auf  die  Frage,  ob  sie  Eisen  in  kleineren 
Quantitäten  in  Tiegeln  zu  scbmelzeD  wusaten,  soll  im  nächsten 
Kapitel  zurflckgekommen  werden. 

HI. 
Die  Verarbeitnng  der  Metalle. 
Um  die  yerschiedenen  hier  in  Betracht  kommenden  Arten 
der    Technik    möglichst    Tollständig    behandeln    zu    können, 

■chrieben,  nach  Mflnichtdorfer  in  der  Eüratner  Zeitecbr.  f.  Bergbau.  * 
1871,  S.  90. 
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nehmen  wir  eine  Zerlegung  dieses  Abschnittes  in  rwei  Unter- 
abtheilungen vor.  Einerseits  nämlich  sind  die  meisten  der 
zur  Besprechung  gelangenden  Verfahrungsweisen  nicht  einem 
bestimmten  einzelnen  Metall  eigenthümlich,  sonden  finden  bei 
allen  oder  bei  mehreren  in  gleicher  Weise  statt  und  sind  da- 
her auch  gemßinschaftlich  als  Proceduren  an  sich,  ohne  Rück- 
sicht auf  das  dabei  zur  Verarbeitung  gelangende  Metall,  zu 
behandeln.  Wir  haben  daher  zunächst  von  den  hauptsach- 
lichsten Methoden  der  Arbeit  in  Metall  zu  sprechen.  Andrer- 
seits aber  hat  fast  jedes  Metall,  vornehmlich  die  edeln  und 
die  Bronze,  wiederum  in  seiner  Technik  gewisse,  ihm  speciell 
zukommende  Besonderheiten,  und  ebenso  ergiebt  sich  in  den  ein- 
zelnen Handwerken  eine  Trennung  nicht  bloss  nach  der  Me- 
thode der  Arbeit,  sondern  auch  nach  den  zur  Verarbeitung  ge- 
langenden Metallen;  wir  haben  daher  in  zweiter  Reihe  die 
Motallotechnik  nach  Massgabe  der  einzelnen  Metalle  zu  behandeln. 

A. 

Die    verschiedenen   Arten    der  Metallarbeit   nach   der 
Methode  der  Technik  betrachtet. 

A.  Hirt  in  der  Amalthea  I,  239  ff.;  U,  18  ff. 

Clarac,  Musee  de  sculpture  I,  55  ff. 

0.  Müller,  Handbuch  der  Archäologie  §  306.  311.  317.  322. 

Semper,  Der  Stil  IP,  498  ff. 

Marquardt,  Privatleben  der  Römer*,  S.  669 ff. 

Schon    oben    haben   wir   darauf  hingewiesen,    dass    kein 
anderes  Material   des  Handwerks  und  der  Kunst  so  yielseitig 
in   seiner  Behandlungsweise  ist^  als  die  Metalle.      Sie  lassen 
sich  einerseits  wie  Stein  oder  Holz  in  kaltem,  festen  Zustande 
durch    Drehen,    Schleifen,    Schneiden,   Graviren    u.    s.   w.   be- 
arbeiten;  sie   besitzen    aber   vor  jenen  den  Vorzug,   dass  sie 
dehnbar    sind,    daher    durch    Hämmern    und    Presson,    durch 
Ziehen  und  Biegen  auch  im  kalten  Zustande  in  mann  ichfaltige 
Formen  gebracht  werden  können.  Sie  sind  sodann  im  erhitzten 
Zustande  wiederum  zu  verschiedenen  Proceduren,  namentlidi 
zum  Schmieden,   geeignet;  imd  sie   wetteifern  endlich,  indem 
sie  als  schmelzbare  Körper  durch  Feuer  in  flüssigen  Zostanil 
versetzt  werden  können  und  sich  in  beliebige  Formen  gieasen 


Wen,  mit  dem  weichsteu  Material  der  Technik,  luit  Wachs 
oin  Thori.  So  ueliuiuu  ilenu  die  Metalle  eine  gewisse  Üuppel- 
ilelluD)^  ein,  tiidcDi  sie  obensowohl  der  Arbeit  in  weichen 
StoSeu,  als  der  iu  harten  Stoffen  zuzurechnen  sind.') 

I  §  12. 

Dil  Verarbflitang  der  Metalle  in  festem,  kaltem  Zustande. 

tjnitcumära  de  QuJDi'y,  Lc  Jupiter  Uljuiiiieii  p.  7bai\.\. 
Botkpr,  Artikel  Cadntur.i  iü  Paulj-'s   Küdeucyklopä.lit  II.  il  ff, 
Pircuiberg   ut  Saglio,  Uiutioun.  des  Antiquittis,    Art,   Cudatura, 
l  T78  ff,  (von  E.  Sftglio). 

tl)  MHall  «fo  Minbarer  Xörjter;  Bktji-  imd  Drahtarbeit 
(ToreuUk,  Caelatur). 
£eiiou  uuf  der  t'rlihesteii  Stute  der  Metallarbeit  inusste 
bobuchtuii^,  das»  die  weichen  Metolle,  wie  Gold,  Silber, 
w  durch  Hämmern  oder  Pressen  zu  dünnen  Platten  oder 
aeii  geschlagen  werden  konnten  und  in  diesem  Zustande 
■ich  leicht  dekorativ  vorwenden  liessen,  zur  küus tierischen 
AuiUildimg  der  Arbeit  in  MetallbLech  führen.  Goldbleche, 
••dche  heut  noch  den  Schmuck  wilder  Völker  im  Innern 
Afiikaa  bilden,  waren  sicherlich  auch  in  der  alten  Kultur 
<W  erst«  Gegenstand  der  Metallteclinik,  zu  einer  Zeit,  als 
%U  sonst  lediglich  mit  Steinwerkzeugen  zu  hauttren  und  an- 
we  Metalle  weder  zu  gewinnen  noclj  zu  verarbeiten  verstand; 
^aa  auch  gewöhnliche  Steingerätbe  geuflgten,  um  Gold,  das 
'Wmbarste  nnd  weichste  aller  Metalle  (vom  Blei  abgesehn),  bis 
**  bedeuti-nder  Uüune  in  Pliittchenform  zu  bringen,  in  welcher 
•i  dum  auch  mit  Steinmesaem  beliebig  zerschnitten  werden 
IcMmte.  Jedenfalls  hat  mau  auch  das  au.s  andern  Metallen 
^dertigt*!  Blech  das  ganze  Alterthum  hindurch  nur  durch 
^Bmioem  hergestellt,  da  von  tlem  modernen  Verfahren,  wobei 
1^  Blech  durch  Walzen  fabricirt  wird,   nicht  die  Ilede  seiu 


0  Man  TgL  Ariatot,   meteor.  III,   6  i-.  S2B  A,  27,   wo  die  Hetu.lk' 
■%  gincben   Sinne  üIb   xotiI   and   iXaiA   beKeioliuot  werden;    ebenso  be- 
l  PolL  Vll,   lOÖ  das  Kupfer  alu    Tpoxicic  üdur  xu'cic    und  aU 
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kann.^)  Direkte  Nachrichten  über  die  Fabrikation  des  Metall- 
bleches  fehlen  uns  jedoch  bis  auf  die  später  zu  besprechende 
Herstellung  des  Blattgoldes.  Das  Blech  heisst  im  Griech. 
Xeiric^)  oder  Tr^raXov^),  lat  lamina^)  oder  UifneUa%  auch  bradM, 
welches, '  obgleich  an  sich  allgemein  Metallblech  bedeatend*)^ 
vielfach  auch  speciell  vom  Goldblech  gebraucht  wird.  Die 
Arbeit  des  Blechschlagens  bezeichnet  man  mit  den  Worten 
eXauveiv  oder  dEeXauveiv,  ducere'^,  daher  Blech  auch  filocfia 
heisst^);    doch    muss  gleich  hier  hervorgehoben  werden,  dais 

M  Das  ist  allerdings  bisweilen  behauptet  worden;  so  wollte  Piccftrd 
(bei  Troyon,  Monum.  de  Tantiquit^  p.  195)  anf  einer  goldenen  Stirabia^ 
aus  einem  griechischen  Grabe  der  Krim  sogar  noch  die  Spuren  der 
Walzo  erkennen,  was  Hostmann,  Arch.  f.  Anthropol.  XU,  437  vA 
Hecht  bezweifelt. 

^  Her.  VII,  61.  Polyb.  X,  27,  10.  Diosc.  V,  91.  Plut  ftx. 
18.     Diod.  Sic.  XX,  91. 

')  Enr.  Herc.  fnr.  396,  Ton  Gold;  ebenso  Diosc.  V,  91.  Lift 
Philops.  19.  Ael.  V.  H.  V,  16;  oft  in  der  Septaag.,  so  Exod.  M,8I{ 
39,  30.  Levit.  8,  9;  Tgl.  Philo  Vit  Mos.  1.  Aach  inschriftlich  Gl 
I.  A.  I,  324  c,  Col.  II,  35;  ebd.  41  u.  s.  Davon  abgeleitete  Worte  lU 
nur  spät  nachweisbar,  so  ircraXorroiöc,  in  Gloss.  für  braeUanus;  fcif- 
Xoupt6c  und  trcToXoupTia  cit  im  Pariser  Stephanus  aas  AnOB.  ^ 
metallis  cod.  reg.  3249  fol.  41;  irerdXuKtc,  Et  Magn.  p.  69,  46.  SpiM 
auch  pttaiufH,  Isid.  origg.  XIX,  21,  7:  petalam,  aarea  lamina  in  fro^ 
pontitici:>.  V'^gl.  Said.  v.  Trapair^TaXoi *  tr€TdXotc  ^occiracii^ai'  dU 
Tpinpcic  f^cav  K6c^ul  biairpctrclc,  dpyOpip  t€  Td  fiißoXa  Kai  XP^  ^ 
iTpimvac  irapair^TaXci. 

*)  Cic.  legg.  11,  23,  58.  Caes.  b.  civ.  II,  10;  von  Gold  Liv.  lU. 
:!0.  Ov.  met  XI.  124;  von  Silber  Ot.  Fast  I,  208.  Plin.  XXXIII,  118; 
von  Krx  ebd,  XXXIV,  94;  von  Eisen  Tac.  bist  I,  79;  von  Blei  Plii. 
XXXIV,  160. 

*^  Von  Silber  Vitr.  VII,  3,  9.  Senec.  vit  beat  21,  3;  ▼on  ft« 
Vitr.  VU,  12,  1.     Senec.  brev.  vit  12,  4. 

<*>  So  spricht  Lucr.  IV,  725  u.  Plin.  XXXVII,  106  speciell  voneiMr 
l>ratU>ti  aurea;  Plin.  ib.  105  von  einer  brattea  argentea,  and  XVI,  tSt 
nennt  er  die  Fourniere  bratteae  ligni.     Vgl.  id.  XXI,  6. 

'  \fil  oben  S.  229  Anm.  1;  laminam  ducercj  Qaint  U,  4,7.  Vgl 
ulvr  tXaövtiv  C  reut  er,  Comment,  Herod.  p.  302  Not  286  und  fibff 
die  Hedeutung  von  ductre  Bd.  II  S.  118. 

^^  Strab.  111,  p.  155  Ton  Silber;  Diosc.  V,  96,  von  Blei;  Paos.  X» 
Its  1.  von  Ki«en;  ebenso  Eustath.  opasc.  p.  33,  6:  ö  d&Tipoc  ci  TUf* 
itTui  n|HH  Aiuuo;  vgl.  SchoL  Uom.  IL  XII,  295  and  ApoUon.  Ul 
llom.  V.  lEnXaivK     ti  cXacuäruiv  aiTKei^^.    Galen,  de  aatonu  idnii» 
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diese  Bezeichnungen  ein  noch  weit  ausgedehnteres  Uebiet  der 
Metaliarbeit  umfassen^  nämlich  jegliche  Hantirung  mit  Uämmern 
oder  hammerähulichen  Werkzeugen,  durch  welche  Metall  auf 
Grund  seiner  Dehnbarkeit  gestaltet  oder  verziert  wird.^)  So 
werden  sie  von  der  eigentlichen  Schmiedearbeit,  dem  Hämmern 
bei  Herstellung  von  Schwerten  u.  dgl.  (was  wir  beim  Eisen 
,p*ecken"  oder  „strecken"  nennen)  gebraucht^),  noch  häufiger 
aber  von  der  Bearbeitung  der  Metalle  in  Blechform:  man  be- 
zeichnet damit  die  Arbeit  des  Kupferschmiedes,  der  Metallblech 
zu  einem  Schilde  aushämmert  ^^  wie  die  feine  Arbeit  des  Gold- 
und  Silberschmiedes*),  namentlich  beim  Heraustreiben  von 
lleliefverzierungen  aus  Metallblechen,  einer  bis  in  die  frühesten 
Zeiten  der  Metallarbeit  zurückgehenden  Technik.  Das  Treiben 
in  Metallblech  ist  das  ganze  Alterthum  hindurch  eine  für  die 
mannichfaltigsten  Gebiete  der  Metalltechnik  sehr  wichtige 
Thätigkeit  gewesen,  deren  man  sich  ebensowohl  bei  Herstel- 
lung einfacher  Geräthe  oder  Gefässe,  als  bei  der  kunstvollen 
Fabrikation  und  Dekorirung  von  Luxusgegenständen,  Schmuck- 
sachen u.  dgl.,  sowie  zur  Herstellung  bildnerischer  Arbeiten 
selbst  grosseren  Massstabes   bediente.     Vornehmlich  in  letz- 

VI,  10  (II,  574  K):  ^acfia  xaX>^oOv  f\  c\br]podv  f\  dpTupoöv  f\  HuXivov. 
Auch  aacfi6c,  Dio  Cass.  XLVl,  86,  4  von  Blei;  ebd.  LVII,  18,  9  dgl.; 
dXac^Tiov,  Dio  sc.  de  fac.  parab.  III,  164,  von  Gold;  Ueliod.  ap. 
Schneider,  Ecl.  phys.  I,  468,  von  Eisen  oder  Erz.  Im  späteren  Griech. 
bedeutet  ^acfia  und  dXacfidTiüv  einen  Mctallspiegel ,  c.  Paul  Aeginet. 
VI,  73  p.  202,  31  u.  s. 

^)  Vgl.  Po  11.  VII,  107.    Hämmern  selbst  ist  sonst  cqpupoüv,  malleare. 

*)  Daher  auch  c(ör|pov  dHcXaOvciv,  was  nicht  auf  Treiben  gehen  kann, 
Herod.  I,  68.  Von  Schwertern  Polyb.  Vi,  22;  vom  schlechtgehämmerten 
Eisen  der  keltischen  Schwerter,  c(ör|pov  fioXaKov  övTa  kuI  XctttOjc  iXriXa- 
fi^vov,  Plut.  Garn.  41  (nach  Buttmann,  Grammat.  I,  444  müsste  bei 
dieser  Bedeutung  des  Wortes  das  Part.  perf.  pass.  ^XrjXd^cvoc  betont 
werden).  Plut.  Luc.  7:  E(90uc  ^aOvciv;  vgl.  id.  de  def.  orac.  47  p. 
436  C:  ^aürvciv  und  irXf|TT€iv,  vom  Schmieden  des  heissen  Eisens.  Vgl. 
Theophr.  de  vent.  68. 

»)  Hom.  II.  XII,  296;  XVIII,  664;  XX,  269  fg.;  «ri^aTOC  vom  Schilde, 
ebd.  XII,  296;  ^TreXaOvciv,  von  dem  Treiben  des  Bleches  über  den  von 
Bindshäuten  verfertigten  Kern  des  Schildes,  ebd.  XUl,  804. 

*)  Mimnerm.  b.  Ath.  XI  p.  740  B.  Uer.  I,  60:  /mmXiveCa  ^k 
XpucoO  dEeAaOveiv;  von  Silberarbeit  Ath.  VI,  p.  230  D.  Vgl.  Eustath. 
ad  II.  XVIII,  493  p.  1167,  19. 


—     232    — 

terer  Hinsicht  bildet  sie  einen  hervorragenden  Theil  derjenigen 
Metallarbeit,   welche    die   Alten   mit   dem   Namen   Toreutik 
oder  Caelatur  begreifen  und  die  verschiedenartige  Manipula- 
tionen   umfasst.      Der   Umfang   dieser   beiden   Bezeichnungen 
ist  freilich  schwer  zu  begrenzen,  da  sie  bei  den  Alten  in  sehr 
manuichfaltigem  Sinne  gebraucht  worden  sind.    Offenbar  ver- 
stand man  unter  Topeüeiv  ursprünglich  nur  die  Bearbeitung 
der  Metalle  mit  scharfen,  spitzen  Instrumenten,  durch  welche 
das  Metall,  als  Blech  oder  als  kompakte  Masse,  geschnitten  oder 
gravirt  wurde*);  denn  jedenfal^  hängt  das  Wort,  wie  TÖpoc, 
der   Meissel^),    mit   der    Wurzel    T€p    zusammen^    passt    also 
weniger  zu  der  im  Schlagen  bestehenden  Arbeit  des  Treibens, 
als  zu  der,  bei  welcher  durch  Reibung,  wie  sie  beim  Bohren, 
Graviren  u.  dgl.  stattfindet,  etwas  vom  Metall  weggenommen 
oder  Vertiefungen  desselben  hervorgebracht  werden.')     Allein 
eben  so   wenig  unterliegt  es   einem  Zweifel,   dass  das  Wort 
diese  beschränkte  Bedeutung  nicht  behalten,  sondern  dass  man 
dann    weiterhin   auch    die   Arbeit   des   Treibens,   die    Hervor- 
bringimg erhabener  Figuren  in  Metallblech,  darunter  yerstandcn 
hat;  und  es  ist  begreiflich,  dass  das  Wort  diese  Bedeutung  be- 
kommen konnte,  da  beide  Thätigkeiten  schliesslich  doch  sehr 
nahe  verwandt   sind,  indem  eine  Verzierung,  welche  auf  der 


^)  So  richtig  Welcker  zu  Müllers  Handb.  §  85,  3;  vgl.  §  811. 
Ausführlich  handelt  über  den  Begriff  der  Toreutik  Heyne,  Antaqu. 
Aufsätze  II,  127  ff.;  er  fasst  aber  den  Begriff  zu  eng,  indem  er  ihn  ledig- 
lich im  später  gewöhnlichen  Sinne  von  erhabener  Arbeit  Terateht.  Um- 
gekehrt geht  Qnatremöre  de  Quincy,  lup.  Olymp,  p.  75  sqq.  wiedenm 
zu  weit,  wenn  er  die  ganze  Schmiedeknnst,  die  erhabene  Arbeit,  die  la- 
krustation,  Guss,  Emaillirung,  Goldelfenbeintechnik  etc.  alles  snr  Toreutik 
rechnet.  Vgl.  auch  Brunn,  Griech.  Künstler  II,  397  f.  Marqnardt 
S.  685.  —  Im  Sinne  yon  ciseliren,  nicht  treiben,  finden  wir  TOpoknr 
öfters  gebraucht;  so  biaxopeueiv  neben  6iaTXuq)€iv,  Ael.  V.  Hist.  XIV, 
7;  vom  Eisen  Strab.  XIII,  p.  631.  Auch  sonst  wird  mehrfach  yXiNpciv, 
als  das  eigentliche  Schnitzen  oder  Schneiden,  von  TopeOctv,  dem  Gra?im 
oder  Ciseliren,  unterschieden,  vgl.  Dion.  Hai.  de  comp.  verb.  p.  808,  7 
(lieiske);  id.  de  Demosth.  p.  1112,  13  (in  übertragener  Bedeniang).  V^ 
üentley  ad  Hör.  A.  P.  441. 

*)  Vgl.  hierüber  sowie  über  xOpvoc  Bd.  II,  8.  214. 

^)  Vgl.  Curtius,  griech.  Etymol,  5.  Aufl.  S.  222;  vgL  Tirpafw», 
TdpeTpov  u.  dgl.  m. 
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einen  Seite  eines  Metallblechs  vertieft  wird,  bei  entsprechender 
Dünne  des  Blechs  auf  der  anderen  Seite  erhoben  erscheint. 
Bei  der  ausserordentlichen  Verbreitung,  welche  die  Technik 
des  Treibens  im  Alterthum  erlangt  hat,  ist  dann  diese  Bedeu- 
tung des  Wortes  die  allgemeine  und  ausschliessliche,  nament- 
lich für  Silberarbeiten  übliche  von  Topeueiv^),  TopeuriKri*), 
Topeia^,  TopeuTric*),  TÖpeu^a*)  geworden;  ja  man  hat  die  ur- 
sprüngliche Bedeutung  des  Wortes  so  sehr  vergessen,  dass 
man  sogar  nichtmetallische  Fabrikate,  Gegenstände  aus  Stein, 
Thon,  Glas,  Holz  u.  s.  f.,  sofern  sie  nur  mit  Reliefs  verziert 
oder  gravirt  waren,  als  toreutische  Arbeiten  bezeichnete^);  und 
selbst  für  runde  Werke,  die  jedenfalls  durch  Guss  hergestellt 
waren  und  bei  denen  das  Ciseliren  nur  die  schliessliche  Voll- 
endung   gegeben    haben    kann,    finden  wir    es    angewandt.^) 


0  Anacreont.  3  (17),  1;  ib.  4  (18),  1;  ib.  66  (51),  1.  App.  Plan. 
248.  Plut.  apophth.  reg.  p.  204  F.  Id.  Aem.  Paul.  37;  Demetr.  20. 
Paus.  I,  28,  2.  Artem.  Oneir.  I,  61;  xopcuxöc,  C.  I.  Gr.  2862,  Z  56; 
dvTopeOw,  Ath.  V,  p,  210  C;  XI,  p.  782  ß.  Luc.  adv.  ind.  8;  vgl. 
Lobeck  ad  Phryn.  p.  324.  Meineke  ad  Menaud.  p.  294.  Vom  Cise- 
liren des  Eisens  Strab.  XIII,  631. 

»)  Plin.  XXXIV,  64;  ib.  66;  XXXV,  77. 

^)  Plut.  Aem.  Paul.  32;  Demosth.  26;  id.  Qryll.  6  p.  989  £;  apophth. 
p.  174  D:  T^uqpcia  Kai  Topeia  (aber  von  Thonbechem).  Philo  de  vit. 
contempl.  6,  T.  II,  p.  478,  48.  In  erweiterter  Bedeutung  scheint  es  ge- 
braucht zu  sein  bei  loseph.  Ant.  lud.  VIII,  3,  3;  ib.  XII,  2,  8. 

*)  Polyb.  XXVI,  10,  8.  Plut.  Pericl.  12;  id.  de  cupid.  divit  8  p. 
627  C.  Ath.  V,  p.  193  D;  XI  p.  488  C.  Dion.  Hai.  comp.  verb.  p.  209,  11. 
Clem.  AI.  Paed.  II,  3,  36  p.  188  P.  Auch  inschriftl.,  C.  L  Gr.  3306. 
Toreuta,  Plin.  XXXV,  64. 

")  Sopat.  ap.*  Ath.  VI  p.  230  E.  Menand.  ebd.  XI  p.  484  D. 
Anth.  Plan.  89,  6.  Plut.  de  rect.  rat.  aud.  p.  42  D.  Diod.  Sic.  III, 
46.  Auch  lat.  toreuma,  Cic.  Verr.  II,  62,  128;  ib.  IV,  18,  38.  Mart. 
III,  86;  IV,  89,  4;  X,  87,  16. 

^  Strab.  VIII,  381:  ÖCTpdKiva  Topcufiora.  Mart.  IV,  46,  16:  luteum 
toreuma;  ebenso  XIV,  102  von  Thonbechem,  und  ygl.  oben  Plut.  apophth. 
1.  L  Auch  vom  Steinschneiden,  wo  es  sonst  ungewöhnlich  ist,  Topcurixöc 
bei  Clem.  Alex.  Strom.  I,  4,  26  p.  330.  (Pott),  und  ropeOciv  vom  Ein- 
graben in  Stein,  Anth.  Pal.  VII,  274,  4. 

^  So  ganz  zweifellos  Paus.  V,  17,  4  von  einer  vergoldeten  Erz- 
statue des  BoSthos.  Heyne  a.  a.  0.  S.  139 f.  will,  dass  bei  Plinius 
Torentik  direkt  die  Gussarbeit  bedeute,  namentlich  in  der  bekannten 
Stelle  XXXIV,  64  u.  66,  sowie  XXXV,  77 ;  doch  nennt  Plinius  sonst  die 
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Ebenso  steht  es  mit  dem  Worte  cadare.^)  Das  Werheag 
caelum  (auch  cilio  genannt),  von  dem  das  Wort  herkommt^ 
hangt  mit  caedere,  scindere  zusammen^;  man  wird  auA 
liier  darauf  gefuhrt,  nicht  einen  Hammer,  sondern  eber 
einen  Meissel  darin  zu  sehen,  ein  spitzes  Gerath^,  das 
daher  auch  zur  Steinarbeit  benuzt  werden  kann^);  und  , 
so  kommt  denn  auch  cadare  im  speciellen  Sinne  des  Cise- 
lirens  und  Gravirens  vor.^)     Sonst  aber  bleiben  caelare%  » 

Kunst  des  ErzguBses  in  der  Kegel  stiUuaria  (so  stellt  er  XXXV,  54  tk- 
tuaria  ac  toreutice  zusammen,  und  man  wird  da  doch  nicht  mit  He^ 
glaubeu  wollen,  dass  er  hier  die  beiden  Worte  als  gleichbedeutend  fe^ 
bunden  habe);  man  wird  daher  auch  an  jenen  Stellen  nicht  an  den  £» 
guss,  sondern  an  die  eigentliche  Cälatur,  welche  Phidias  ja  nanifflifliA 
am  Zeus  und  an  der  Athene  im  höchsten  Masse  anzuwenden  VenalM' 
8ung  hatte,  denken  müssen. 

')  V^gl-  über  caelare  die  reichen  Beispielsammlnngen  bei  SalmMiit 
Kxercit.  Plin.  p.  1045  und  Gay  las,  Hist.  de  TAcad.  des  Inscr.  t  XXXD 
|).  764  8qq.;  femer  Quatremdre  de  Quincy  a.  a.  0.  und  Stark fli 
Philo logus  XXI,  458  ff. 

-)  Curtius  a.  a.  0.  S.  247.  Vgl.  Paul.  20,  3:  ancaesa  dicta  lät 
vasa,  quae  caclata  appellamus,  qnod  circumcaedendo  talia  fiuni  IpiB 
quuque  caelare  verbum  ab  eadem  causa  est  dictum,  D  littoa  ovli 
pernuitata. 

*)  Serv.  ad  Virg.  Aen.  I,  640:  celnm  dicitor  ferreus  ipte  wM 
Dperantur  argontarii.  Isid.  Origg.  XX,  4,  7:  caelata  vasa  argenteaul 
aurea  sunt,  signis  eminentioribus  intus  eitrave  ezpressa,  a  caelo  TOcai% 
quod  ci^t  genus  ferramenti,  quem  vulgo  cilionem  vocant.  Vgl  Yuu 
iip.  Non.  p.  99,  18  u.  p.  436,  15.  Cic.  Acad.  pr.  II,  26,  86.  Qtti*^ 
II,  21,  2A.     Mart.  VI,  13,  1. 

*)  So  bei  Stat  Silv.  IV,  6,  26. 

')  He^ondei-s  bezeichnend  ist  die  Inschrift  auf  einem  gravirten  SfMfi^' 
au»  IVaeneste:  Vibius  Pilipus  cailavit,  Mon.  d.  Inst  IX  tay.  29,  Au.^ 
d.  In>t.  1871  p.  122;  vgL  Daremberg,  Dict.  des  ant  p.  809  Fig. 

'''  Ohne  Augabo  des  Metalls,  aber  meist  deutlich  auf  erhobeoe 
.11  iH'iiohon,  Ov.  met.  XllI,  110.    Quint,  X,  3,  18  (fibertr.).   VaL  Ml 
I.  8,  oxt.  9.     lianz  besonders  häufig  von  Gold  und  Silber,  Cic  l^j 
V.  21.   Ol;   id.   orat   70,  232.     Üv.   met   V,   189.     Liv.  IX,  40.    PÜ*^ 
WXllI,  4.     Curt.  IX,  3,  21;   Isid.  Origg.  l.  1.;  und   daher  von 
l»;uvn  (iofa*son»  Uerilthen,  Waffen  u.  dgl.  aus  Gold,  Liv.  VII,  10.  Pr*j 
WXIll.  KS4.  hautiger  aber  aus  Silber,  Cic.  Verr.  II,  52,  129;  ib.  IV, 
^2;  \x\    ilo   diviii.  I,  36,  79;  Uoso.  Amer.  46,  133.  Liv.  XXXIV,  52.  Vil 
.\.iu  V,  307.     IM  in.   XXXlll,  140;    ib.   147;  ib.  165  sq.;  XXXI V,  86,- • 
91   u.  o.     luv    12,  47    ^daher  vaaa  caelata  ohne  Beceichnnng  deiÜ 
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IcUura^),  caelator^),  caelamen^)  am  gebräuchlichsten  lediglich 
für  Metallarbeit^  und  zwar  so  entsprechend  erweitert,  dass  sie 
mit  dem  Begriff  der  Toreutik  übereinkommen  und  wesentlich 
auf  getriebene  Arbeit  gehen.*)  Daneben  ist  freilich  über- 
tragene Anwendung  des  Wortes  auf  Arbeit  in  Holz,  Stein, 
Thon  u.  a.  m.  nicht  selten.^) 

Wenn  wir  nunmehr  wiederum  zur  Technik  des  Treibens 
zurückkehren,  so  haben  wir  da,  bei  im  Wesentlichen  gleicher 
Methode,  eine  mehr  handwerksmässige  Arbeit  von  der  künst- 
lerischen zu  unterscheiden.  Jene  besteht  lediglich  darin,  dass 
dem  Blech  durch  Treiben  über  einem  Amboss  diejenige  Form 
gegeben  wird,  welche  das  in  Arbeit  befindliche  Geräth  erhalten 
soll.  Hier  lehren  uns  nun  die  Funde,  dass  man  in  der  ältesten 
Zeit  sich  noch  sehr  mangelhaft  darauf  verstand,  grössere  oder 
complicirtere  Gefässformen,  als  Becher,  Krüge,  Amphoren  u.  dgl. 


teriaU  in  der  Regel  als  silberne  zu  betrachten  sind,  Sali.  Cat.  11,  6. 
Cic.  Verr.  IV,  21,  45);  femer  selbstverständlich  auch  aus  Erz,  Cic.  Verr. 
IV,  44,  97.     Ov.  met  XIII,  684  (cf.  ib.  700).     luv.  11,  103  u.  s.  w. 

')  Qaint.  II,  21,  8:  caelatura,  quae  auro,  argento,  aere,  ferro  opera 
efficit;  besonders  deutlich  ib.  II,  4,  7:  si  non  ab  initio  tenuem  nimium 
laminam  duxerimus  et  quam  caelatura  altior  rumpet,  wo  eben  nur 
Treiben  gemeint  sein  kann.  Bei  Plin.  XXXV,  166  zusammengestellt 
mit  statuaria  ac  scalptura,  Erzguss  und  Bildhauerkunst.  Inschriftlich 
C.  I.  L.  VI,  9222:  hie  artem  caelatura  Clodiana  evicit  omnes,  zu  ygL 
mit  Plin.  XXXIIJ,  139,  wonach  yasa  Clodiana  silberne  sind.  Auch  oft 
konkret  gebraucht  für  cälirte  Gegenstände,  Senec.  ep.  6,  3.  Plin. 
XXXIII,  187.    Quint.  II,  17,  8.    Suet.  Ner.  47.  Paul.  p.  98,  3. 

*)  Cic.  Verr.  IV,  24,  64  zusammen  mit  vasctUarii;  vgl.  ib.  27,  63. 
Plin.  XXXIV,  68;  ib.  90.  Quint.  II,  21,  24.  luv.  9,  146.  Häufig  auf 
luBchr.,  C.  I.  L.  VI,  4328  (Orelli  4146);  ib.  9221  (Orelli  4166);  coe- 
laior  anaglyptarius  ib.  U,  2243.  (Orelli  1614  =  C.  I.  L.  VI,  168*)  ist  un- 
echt). Vgl.  auch  Pia  cid.  gloss.  bei  Mai,  Auct.  Class.  III,  443:  cae^ 
lator  argentariuB,  qui  argento  puro  extrinsecus  facta  signa  deprimit. 

*)  Oy.  met.  XIII,  291.    Apul.  de  deo  Socr.  2  p.  121. 

')  Die  völlige  Uebereinstimmung  von  caelare  und  TOpcOctv  tritt  an 
Terschiedenen  Stellen  deutlich  hervor,  vgl.  namentl.  Mart.  VI,  13,  1. 

*)  Von  Marmor,  Plin.  XXXVI,  80;  ib.  90;  von  Gemmen,  Apul. 
Flor.  I,  7  p.  24;  von  Glas,  Plin.  XXXVI,  193;  von  Holz,  Virg.  Ecl.  8, 
87;  von  Thon,  Plin.  XXXV,  168;  sogar  von  Backwerk,  id.  XIX,  63, 
wo  CayluB  a.  a.  0.  wunderlicherweise  ebenfalls  gravirte  Verzierungen 
anstatt  erhobener  verstehen  will. 
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aus  einem  einzigen  Stück  Blech  zu  treiben;  man   griff  daher 
damals    zu    dem   Mittel^    solche   Gegenstande    aus    mehreren 
Blechen,  welche   man  an  den  Verbindungsstellen  mit  Nägeln 
oder  Nähten  aneinander  befestigte,  zusammenzusetzen,  da  das 
Löthungsverfahren    der    älteren    Metallarbeit    ebenfalls    noeh 
fremd  war.^)    Wir  kommen  auf  diese  Art  der  Technik  spater 
nochmals  zurück.  —  Hierbei  sind   denn  also  nur   Theile  der 
Gefässe   durch    Treibarbeit    hergestellt;    mit    fortschreitender 
Uebuug  aber  lernte  man  es,  durch  geschickte  Behandlung  dw 
dehnbaren  Metallblechs  das  ganze  Gefäss  aus  einem  Stü^  zu 
treiben.     Eine    doppelte    Methode    konnte    dabei    angewandt 
werden^):  das  Gefäss,  oder  welcher  Gegenstand  sonst   zu  fer- 
tigen ist,  kann  nämlich   entweder  aus  freier  Hand  oder  Ober 
einem  festen  Modell  getrieben  werden.  Je  einfacher  der  Gregen- 
stand  ist,  um  so  weniger  Mühe  macht  es,  ihn  aus  freier  ILmd 
zu  treiben,  um  so  leichter  ist  aber  auch  die  Anwendung  einer 
festen    Form,    welche    genau    Grösse    und    Gestalt    des    ge- 
wünschten Gegenstandes  hat  und  über  die  das  Blech  gehäm- 
mei*t  wird,  bis  es  sich  ganz  der  Form  des  Modells  anschmiegt 
Hierbei  wird  also  das  Blech  von  der  Aussenseite  bearbeitet; 
die  angewandten  Hämmer  waren  bei  härterem  Metall  jeden- 
falls metallene,  bei  Gold-  und  Silberblech  aber   von  hartem 
Holz.    Beim  Treiben  aus  freier  Hand  dagegen  bearbeitet  man 
das  Metall  im  Wesentlichen  von  der  Innenseite  heraus.    Die 
heutigen  Goldschmiede  unterscheiden  beim  Treiben  eines  Ge- 
lasses aus  freier  Hand  zwei  Arten;  bei  der  einen  beginnt  man 
mit  den  Hammerschlägen  in  der  Mitte  des  Bleches  und  nähert 
sich  von  der  dadurch  entstandenen  Höhlung  immer  mehr  dem 
Rande,  welche  Methode  das  „Auftiefen"  genannt  wird;  bei  der 
anderen  fängt  mau  zwischen  Nabel  und  Rand  des  Gefasses  lo 


*)  Mau  vgl.  Mus.  Gregor.  I,  5  N.  2,  3  u.  6.  Mon.  d.  Inst  X,  15 
N.  1,  mit  Aun.  d.  Inst.  1874  p.  254.  Daremberg,  Dictioim.  p.  779 
Fig.  923.  Auch  in  Mykenae  findet  sich  an  keinem  der  grossen  kupfenMi 
Gefässe  eine  Spur  von  Löthung;  dieselben  bestehen  aus  grossen  Eapfer- 
platten,  die  mittelst  unzähliger  kleiner  Stifte  fest  vereinigt  sind;  Seh  He- 
rn ann,  Mykenae  SS.  249. 

^)  Das  Folgende  gebe  ich  wesentlich  im  Anschlnss  an  fi acher, 
Gesch.  der  techn.  Künste  II,  110  ff. 


J 
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telilagon   an   iinil  st4?lU  die  Vertic 


iiilurcli  lit'r,  (lasß  der 
eiiK  allmühltc.Ii  aufstüht,  was 


Rand  beim  Fortsetzen  des  Sclili 
(Iks  „Aufziehen"  genannt  wird. 

Dieselben  beiden  Methoden  des  Ärbeiteus  aus  freier  Hand 
Oller  über  einem  Modell  finden  wir  auch  bei  der  Herstellung 
erhubüner  Verzierungen  von  Metall  blechen,^)  Sehr  viele  ver- 
zierte Metallbieehe,  namentlich  sokhe,  welche  zur  Bekleidinig 
von  Gegenständen  dienten  und  bei  denen  es  auf  grosse  Zahl 
und  auf  möglichst  schnelle,  mechanische  Fabrikation  ankam, 
sind  auf  die  Weise  hergestellt  worden,  dass  man  das  Blech 
durch  sanfte  Schläge  mit  einem  hölzernen  Hammer  in  eine 
hob] gearbeitete,  also  gewissermassen  das  Negativbild  des  zu 
erzielenden  Reliefs  wiedergebende  Form  einschlug.  Eine  solche 
Hohlfbrm,  eiaen  alterthümlichen  Frauenkopf  darstellend,  findet 
sich  unter  den  Funden  von  Olympia.')  In  Mykcnae  hat  mau 
zwei  Steiiiformen  gefunden,  eine  aus  Granit  und  eine  aus 
Basalt,  welche  auf  zwei  Seiten  scharf  eingravirte,  vertiefte 
/ßichmingen  kleiner  Ornamente  zeigen;  die  Grauitform  ist  hier 
S.238,nachSchliemann,Mykenae8. 121  Fig.  162  (Schreiber, 
kulturhist.  Atlas  Taf.  70,  9  u.  10)  in  Fig.  22  und  23  in 
Originalgrösse  abgebildet,  Schliemajon  und  andere  nach  ihm 
haben  dieselben  als  Guasformen  erklärt;  allein  es  ist  sehr 
unwahrscheinlich,  dass  man  die  dünnen  Goldbleche,  welche 
die  entsprechenden  Verzierungen  in  schwachem  Relief  auf- 
weisen, gegossen  haben  sollte,  und  Hostmaun  nimmt  daher 
meiner  Ansicht  nach  mit  Recht  an'),  dass  die  Goldblättchen 
in  diese  Steinforra  eingedrückt  wurden.  —  Ganz  entsprechend 
ist  das  Verfahren,  wenn  das  Blech  Ober  eine  positive  Form, 
welche  also  genau  Grösse  und  Gestalt  des  herzustellenden 
Gegenstandes  oder  der  beabsichtigten  Verzierung  hat,  ge- 
hämmert wird,  wobei  also  wiederum  die  Aussenscite  bearbeitet 
wird.  Auch  diese  Technik  finden  wir  unter  den  Funden  von 
Mykenae  mehrfach  vertreten;  namentlich  sind  die  Goldknöpfe 
imd   knopfartigen  Hülsen,  die   sich   darunter  betinden,   in  der 

')  Vgl.  Curtius,  arch.  Bronietel.  aus  01jiii]üft  (Ahh.  der  Ucrl, 
AWad.  f.  1879),  S.  4, 

')  Im  Abdruck  abgeb.  ÄUBgr.  v.  Oljmpift  IV.  Taf.  S6  a. 
,rch.  r.  Anthrnpol.  Xll,  438. 


Weise    tier^eateDt,    <]ass    das   Ornament    auf  einer    liSIsi 

üiiterlagi'   vorj;ravirt.    und    das   Golil   <iaraiif  gedrückt 
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Yollkommen  deutlichen  und  scharfen  Abdruck  lediglich  durch 
das  Hämmern  zu  erzielen,  so  trat  bei  dieser  Art  der  Technik 
meist  noch  ein  nachträgliches  Ciseliren  und  üeberarbeiten 
hinzu.  Ebenfalls  erhabene  Formen  gebrauchte  man  auch  bei 
der  Ornamentirung  etwas  stärkerer  Goldbleche,  die  dann  wahr- 
scheinlich wie  jene  oben  erwähnten  vertieften  aus  Stein  ge- 
fertigt waren;  auch  hierfür  liefern  die  my kenischen  Goldfunde 
allerlei  entsprechende  Beispiele.^) 

Eine  ähnliche  mechanische  Herstellung  von  Blechreliefs 
ist  das  Stanzen,  dessen  man  sich  namentlich  bei  kleineren 
Objekten  mehr  dekorativer  Art,  wie  z.  B.  bei  jenen  auf  die 
Kleider  aufgenähten  Goldplättchen,  bei  Bronzeverkleidungen  von 
Kästchen  in  flachem  Relief  u.  s.  w.  bediente.  Das  Verfahren 
entsprach  dabei  allem  Anschein  nach  dem  heut  noch  üblichen; 
d.  b.  man  legte  das  Metallblech  auf  ein  glattes  Stück  Blei, 
darüber  die  aus  gehärtetem  Metall,  am  besten  aus  Eisen  oder 
Stahl,  gefertigte  Stanze,  welche  das  herzustellende  Muster  ver- 
tieft wiedergab,  und  führte  dann  einen  starken  Hammerschlag 
auf  die  Stanze,  wodurch  das  dehnbare  Blech  in  dieselbe  hin- 
eingetrieben wurde.-)  Oder  man  legte  auch  wohl  das  Blech 
auf  die  Stanze,  setzte  darauf  einen  Stanzenstempel,  der  die  in 
der  Stanze  vertieft  gearbeitete  Figur  genau  entsprechend 
erhaben  wiedergab,  und  trieb  diesen  mit  dem  Stanzenhammer 
ein.  Auch  diese  Technik  ist  sehr  alten  Datums;  ein  bedeuten- 
der  Theil  der  mykenischcn  Goldplättchen  ist  auf  solche  Weise 
hergestellt  worden.^)  Auch  die  Blätter  der  in  Gräbern  der 
Krim,  Unteritaliens  u.  s.  w.  gefundenen  Goldkränze,  Diademe 
n,  dgl.  sind  meist  auf  diesem  Wege  gearbeitet.*)  Dergestalt, 
d.  h.  durch  Pressen  oder  durch  Stanzen  verzierte  man  nament- 
lich Blechstreifen,  in  denen  sich  dieselben  Ornamente  reihen- 
weise wiederholten;  ebenso  bediente   mau  sich    des  Stanzens 

'}  Hostmann  a.  a.  0. 

•)  Aehnlich  beschreibt  es  Theophil,  divers,  art.  schedula  III,  74 
(p.  291  Ilg),  nur  dass  derselbe  räth,  den  eisernen  Stempel  anf  den 
Amboss  und  das  Blei  oberhalb  über  das  Blech  zu  legen. 

^  Solche  Goldplättchen  sind  z.  B.  abgebildet  Antiqu.  dn  Bosph. 
Cimmer.  pl.  20  ff.  Vaux  in  den  Transact.  of  the  royal  Sog.  N.  S. 
VIII  (1866)  p.  568;  zahlreiche  in  den  Petersburger  Compte-rendus. 

*)  Vgl.  Z.B.Mus.  Greg.I,  86—91.  Ant.  du  Bosph.  Cimm.  pl.  4 fg. 
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auch  in  Verl)indung  mit  dem  Treiben  und  dem  Grayiren,  in- 
dem man  einzelne  Theile  der  Dekoration,  z.  B.  heryorragende 
Buckel,  Kreise  u.  dgl.,  um  dieselben  möglichst  r^elmassig  und 
gleichartig  zu  erhalten,  nicht  trieb,  sondern  stanzte.^) 

Die  wichtigste  und  allein  künstlerische  Methode  bleiU 
aber  die  des  Treibens  aus  freier  Hand  Die  B.eliefbOdQng(^ 
folgt  dabei  durch  Treiben  von  innen  nach  aussen,  und  zwar  indes 
nach  einer  vorher  aufgetragenen  Zeichnung  zunächst  die  all- 
gemeinen Umrisse  und  die  Haupterhebungen  des  Reliefs,  dessea 
Modell  der  Arbeiter  dabei  selbstverständlich  stets  vor  Auga 
hatte,  mit  stärkeren  Hämmern  herausgetrieben,  dann  mit  inuKf 
feineren  Werkzeugen  die  Details  ausgearbeitet  wurden.  So 
schwierig  imd  mannichfaltig  diese  Arbeit  ist,  so  wenig  M 
sich  doch  eine  genauere  Beschreibung  davon  geben');  d» 
Princip  ist  dabei  so  einfach,  als  das  Verfahren  verschied» 
artig.  Die  Alten  hatten  es  in  dieser  Art  der  Technik  zu  eisff 
ausserordentlichen  Vollkommenheit  gebracht,  namentlich  indff 
sie  Bleche  bis  zu  äusserster  Dünne  herauszutreiben  verstandttl 
und  die  stärksten  Relieferhebungen  erzielten,  ohne  dass  dv 
Bloch  zerriss.  Man  schützte  daher  vielfach  die  zarten  getri^ 
benen  Reliefs,  welche  durch  jeden  Druck  leiden  konnten,  dir 
durch  vor  Verletzung,  dass  man  die  hohle  Rückseite  nS 
irgend  einer  Widerstand  leistenden  Masse,  z.  B.  mit  Pech  atf- 
jjfoss.*)  Doch  war  es  jiur  selten  möglich,  feinere  ReUefs  pflö 
und  gar  durch  Treibarbeit  allein  herzustellen;  man  mnsk 
vielfach  fiir  die  feinere  Ausführung  der  Details  dasjemgii 
was  von  der  Aussenseite  her  vertieft  erscheinen  sollte,  vi 
Punzen    wieder    zurückhämmern,    und    man    füllte   dabei  & 

')  ^S^'  Furtwüngler,  Bronzefunde  ans  Olympia  (AbhandL  dl 
Herl.  Akad.  f.  1879  AbhandL  IV),  S.  84  fg. 

-)  Man  vgl.  Theophil,  diversar.  art.  schednla  III,  73:  de  op«« 
(luctili  (p.  286  Ilg);  vgl.  ebd.  III,  18:  de  ferria  ad  ductile  (p.  167). 

'-'')  Qnintil.  hebt  in  seinem  Gleichniss  II,  4,  7  hervor,  wie  IM 
daboi  das  Blech  reissen  konnte.  An  den  berühmten  Bronzen  toh  Sä 
(die  aber  nicht  dorther  stammen)  haben  die  erhabensten  Stelleo  d« 
Krzplatten  nur  die  Dicke  eines  Papierblattes,  s.  Bröndstedt,  BtostB 
V.  Siris  S.  2.  Andere  Beispiele  b.  Michaelis,  das  corsiniscbe  Silb» 
gofllss  S.  5. 

*)  Wie  das  z.  B.  bei  den  Lauersforter  Phalerae  der  Fall  war,  l 
Marquardt  S.  67r>  Anm.  10,  wo  genauere  Li tteratn rangaben  zu  finden «ai 
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Innen-  oder  Rückseite  des  Metallblechs  mit  einer  Widerstand 
leistenden  Masse,  dem  sogenannten  ,,Treibpech"  (weil  heut  eine 
Mischung  von  Pech  und  Ziegelmehl  daför  besonders  beliebt 
ist).  Einfacher  und  leichter  war  das  Verfahren  bei  Metall- 
reliefs von  sehr  geringer  Erhebung;  es  giebt  derartige  Arbeiten, 
bei  denen  das  Blech  so  dünn  und  die  Erhebung  so  gering 
ist,  dass  das  Flachrelief  bei  geringem  Druck  mit  einem  Stäb- 
chen hergestellt  werden  konnte.*) 

Mit  dem  Hammer  getriebene  Arbeiten  heissen  cq)upTiXaTa*), 
da  der  Hammer,  wie  wir  früher  gesehen  haben,  C(p0pa  heisst'); 
da  jedoch  ccpCpa  ebensowohl  den  grossen  Hammer  des  Grob- 
schmiedes als  den  kleineren  des  Erzarbeiters  oder  Goldarbeiters 
bedeutet  und  dXaiiveiv  nicht  bloss  vom  Treiben  des  Bleches, 
sondern  auch  vom  Schmieden  gebraucht  wird,  so  bedeutet 
cq)upr|XaToc  keineswegs  bloss,  wie  man  oft  angegeben  findet, 
lediglich  oder  speciell  getriebene,  sondern  ebenso  geschmiedete 
Arbeit*);  ja  letztere  Bedeutung  scheint  sogar,  wenn  man  den 
Gebrauch  des  Wortes  in  übertragenem  Sinne  in  Betracht 
zieht,    die    gewöhnlichere    zu    sein.^)      Aehnliche    Ausdrücke, 


')  Vgl.  CurtiuB  a.  a.  0.  S.  7  und  die  von  Heibig,  Ann.  d.  Inst. 
1876  p.  197  ff.  (auch  homor.  Epos  S.  18  ff.)  besprochenen  Silberschalen. 

*)  Diod.  Sic.  II,  9;  XVIII,  26,  nnd  mehr  bei  Qnatrem^re  de 
Qaincy  a.  a.  0.  p.  158  sqq. 

»)  Bd.  n  S.  194  fg. 

*)  Das  geht  ganz  unzweifelhaft  hervor  ans  dem  Gebranch,  welchen 
Aeschylus  davon  macht;  denn  das  Schwert,  c(pup/|XaToc  c(6iipoc,  Sept. 
816,  kann  ebenso  wie  die  Fesseln,  -nlbax  ccpup^XaToi,  Pers.  747  nur 
Schmiedearbeit  sein.  Auch  bei  Her  od.  VII,  69  wird  man  die  cUdiv 
cq>upf|XaTOC  als  massiv  goldene  zu  betrachten  haben,  und  ebenso  auch 
Die  Chrys.  or.  XLIV  p.  609  M.  Anth.  Pal.  XIV,  2,  1.  Unsicher 
bleibt  die  Bedeutung  bei  Plat.  Phaedr.  p.  236  B.,  worauf  Ar  ist.  or.  XLV 
p.  38  (U  p.  49Dind.)  zurückgeht;  und  bei  Strab.  VIII  p.  378  ist  die 
cq>upf|XaToc  xp^coöc  dvbpidc  €Ö|i€T€9nc  doch  wohl  getriebene  Arbeit.  VgL 
auch  Arr.  exp.  Alex.  VI,  29,  5:  iröbcc  (KX(vr|c)  xp^coi  cqjupfiXaxoi.  Phot. 
cq>upi^XaTOC*    cq>Opaic  ^n^OM^voc. 

^)  In  übertragenem  Sinne  bedeutet  es  fest,  gedrängt,  wie  mit  dem 
Hammer  zusammengeschlagen,  also  ganz  das  Gegentheil  von  der  feinen 
Arbeit  in  dflnuem  Blech;  so  dvdTKai  ccpup/iXaxoi,  Pind.  frg.  207  (223), 
wo  Bergk  c<pupr|XdTOic  öccfiotc  dvdificai  emendirt;  9iXia  cq>upi^XaToc,  eine 
feste  Freundschaft,  Plut.  discr.  ad.  et  amic.  24  p.  65  B;  vom  voOc,  id. 
Pyth.  orac.  29  p.  408  E;  vom  Xötoc,  Luc.  Demosth.  encom.  14.     Auch 

Blamner,  Teobnologie  IV.  16 
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welche,  wie  es  scheint,  eben  so  nur  im  Sinn  Ton  kalt  ge- 
schmiedeter oder  getriebener  Arbeit  im  Gegensatz  zu  gegossraer 
gebraucht  werden,  sind  &Xöcq)upoc  oder  &Xocq)upctToc^);  damit 
sind  Ausdrücke  zu  vergleichen,  wie  i|iuxprj^aTO€  (ebenfalls  im 
Gegensatz  zur  Behandlung  des  heissen  oder  flüssigen  Metalls*)  v 
MOvriXaroc,  V€r|XaTOC  u.  dgl.^).  Für  die  Thätigkeit  des  Treibens 
speciell  findet  sich  der  Ausdruck  ^Kxpoikiv^),  welchem  Ist 
excudere  entspricht^);  auch  Kporeiv  kommt  in  ähnlicher  An- 
wendung vor.^) 

Werfen  wir  nun  einen  Blick  auf  diejenigen  Gegenstände 
der  Kunst  und  des  Handwerks,  bei  denen  die  bisher  besprochene 


wenn  es  von  athletischen  Gliedern  gebraucht  wird,  erscheint  die  Be- 
ziehung auf  getriebene  Arbeit  weniger  angebracht;  so  Theoer.  S2,  47: 
TrXaxu  vu>TOv,  capKl  ciönP^^^i  C9up/|XaT0C,  ola  koXoccöc.  Philoitr. 
Imagg.  II,  21  p.  426:  cx^pva  hi  Kai  yacTiPip  xairrl  xd  c<pupf|XaTa. 

*)  He 8.  8.  V.  öXöc9upoc.     Phot.  öXöcq>upov'  t6  öXocqpuparov.     A.  Pal. 
XI,  174,  3.   Plin.  XXXIII,  82:  anrea  statua  prima  omniam  nuUa  inaniU- 
te    et  antequam  ex  aere  aliqna  illo  modo  fieret,    quam   yocant   holo- 
sphyraton,  also  im  Sinne  von  massiv,  was  Marquardt  S.  685  Anm.  h 
ohne  Grund  bezweifelt,  denn  loseph.  Antiqu.  lud.  XIV,  7,   1  gebraocht 
68   ebenso:   boKÖc  öXocq}upr)Xaxoc  XP^^^»  ^k  |ivurv  xpiaKociuiv  irciroirm^. 
Vgl.  A  m  m 0 n.  p.  40 :  öXoc(pupiov.  AI le  drei  Begriffe :  C(pup/|XaTOC,  dXocqnipoc 
öXocqpupaxoc  bezeichnet  Phryn.  p.  203  als  identisch.     Wenn  man  daher 
zwischen  cqpupfjXaxoc  und  öX6c9upoc  einen  Unterschied  annehmen  will, 
80  kann  es  nur  der  sein,  dass  letzteres  Werke  bezeichnet,  die  aas  einem 
einzigen  Stück  geschmiedet  oder  getrieben  sind,  was   bei  jenem  nicht 
der  Fall  zu  sein  braucht.    Vgl.  Paus.  III,  17,  6  von   einer  alterthäm- 
lieben   Krzstatue:   &r   öXou  yctp    ouk   ^cxlv   €(pTac^^vov,   ^r^Xac^^vou  M 
\hi^.  xu;v  jLicpiLiv  KaÖ*  aöxo  ^Kdcxou  cuvfipuocxai  x€  Trp6c  dXXrfXa,  xaX  fjXoi 
cuvdxouciv  auxd  \i^  6iaXu0f^vai. 

'-)  Das  homerische  dirupuixoc  (cpioXr],  II.  XXIII,  270)  wird  von  Ath. 
XI  p.  501  B  80  erklärt;  die  Deutung  ist  freilich  sicher  falsch ,  vielmehr 
geht  jenes  Epitheton,  das  auch  bei  Dreifiissen  vorkommt,  lediglich 
darauf,  dass  das  betreuende  Gefass  oder  Geräth  noch  nicht  vom  Feuer 
berührt,  d.  h.  noch  nicht  zum  Kochen  verwandt  worden  ist.  Vgl.  Hei  big, 
honier.  Epos  S.  267  Anm. 

^)  Holiod.  Acth.  IX,  15.  lies.  v.  v£i?|Xaxov.  Man  vgl.  anch  xp^»- 
crjXaxoc,  x"XKr]Xaxoc  etc. 

')  Aeach.  Sept.  542. 

^)  Virg.  Aen.  VI,  847;  cxcusor  für  den  Arbeiter,  Quinl  II,  21,  10. 

'')  Luc.  Lexiph.  9  vom  Goldarbeiter:  Xf]pov,  ^XX6ßt<z,  ir^öac  icpoTtiv. 
Lycophr.  888:  xp^cdi  irXaxuv  Kpaxf^pa  tccKpoxrm^ov. 
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Technik  der  Blecharbeit  vornehmlich  zur  Anweudung  kam. 
In  der  bildenden  Kunst  fand  das  Metallblech  vornehmlich 
seine  Anwendung  in  den  ältesten  Zeiten^  als  man  noch  nicht 
im  Stande  war,  grössere  Figuren  hohl  zu  giessen.  Die  ur- 
sprünglichsten Bronzestatuen  waren  allem  Anscheine  nach 
nichts  als  ein  mit  Metallblech  bekleideter  Kern  von  Holz 
oder  sonst  einem  leichter  zu  bildenden  Material.*)  Derart 
waren  die  frühesten  Kolossalstatuen  der  Assyrer  und  Babylonier: 
inwendig  Holz  und  Lehm,  aussen  belegt  mit  Platten  von  Gold 
oder  Erz.^j  Anfänglich  mochte  dies  in  so  primitiver  Weise  ge- 
schehen, dass  die  auf  den  Kern  befestigten  Bleche  nur  ganz 
oberflächlich  ausgearbeitet  waren;  später  aber,  als  man  in 
der  Technik  des  Treibens  fortschritt  und  grössere  Theile  einer 
Bildsäule  durch  Treiben  herzustellen  verstand,  kam  man  all- 
mählich dazu,  den  festen  Kern  fortzulassen  oder  nur  durch 
ein  Gerüst  zu  ersetzen  und  die  einzelnen  hohlgetriebenen 
Theile  der  Bildsäule  durch  Nägel  mit  einander  zu  verbinden. 
Ein  in  solcher  Weise  gearbeitetes  Bild  des  Zeus  Hypatos,  das 
aus  getriebenen  und  zusammengenieteten  Bronzeblechen  ge- 
fertigt war,  von  der  Hand  des  Klearchos  von  Rhegion,  sah 
noch  Pausanias  im  Tempel  der  Athene  Chalkioikos  in  Sparta^) 
und  hielt  dasselbe  der  Technik  wegen  für  das  älteste,  noch 
über  die  Einführung  des  Erzgusses  hinausgehende  eherne 
Bildwerk  in  Griechenland,  was  jedoch  gerechtem  Bedenken 
unterliegt,  da  zur  Zeit  des  Klearchos  höchst  wahrscheinlich 
in  Griechenland  bereits  Erzstatuen  gegossen  wurden.  Immer- 
hin mag  diese  Statue  das  älteste  der  in  dieser  Technik  ge- 
arbeiteten und  zur  Zeit  des  Pausanias  noch  erhalteneu  Erz- 
werke gewesen  sein.*).  —  Mit  dem  Ueberhandnehmen  und 
der  Vervollkoiumnung  des  Erzgusses  hört^  aber  diese  Technik 
fast  ganz  auf,  und  es  scheint  nicht,  dass  man  grössere  Bronze- 
statuen, wie  das  in  neuerer   Zeit  noch   wiederholt  geschehen 


')  Semper,  der  Stil  I*,  219. 

*)  Vgl.  im   A.  T.   vom  Bei  zu  Babel  0.     Di  od.  II,  9  (Statue   und 
Tisch).     Müller,  Handbuch  §  237,  2. 

'*)  S.  oben  S.  242  Anm.  1  und  vgl.  Quatromere  de  Quincy  p.  166. 
*)  Vgl.  Overbeck,  Qriech.  Plastik.  I',  72. 

16* 
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ist^),  in  getriebener  Arbeit  hergestellt  hat.^)     Wenn  wir  ab- 
sehen   Yon    der    noch    zu    besprechenden   Bekleidung    ganzer 
Statuen  mit  Gold-  oder  Silberblech,  die  auch  später  noch  an 
Stelle  anderweitiger  Vergoldung  oder  Versilberung  oft  genug 
vorkam,    ist    der    bedeutendste    Rest    jener    alten    Technik, 
welcher   sich   auch   in   der  Kunst   der  klassischen  Zeit  noch 
erhalten  hat,  die  Goldelfenbein-Sculptur,  wobei,  ganz  wie  bei 
jenen  ältesten  Werken,  ein  aus  Holz  und  Gyps   oder  Lehm 
u.  dgl.  gefertigter  Kern  theilweise  mit  getriebenen  Goldplatten 
belegt  wurde ^),  was  d7Tav0i2Ieiv  Tip  XP^c^»  genannt  wird.*)     Da 
diese,  wesentlich  Bekleidung,  Attribute  und  Haar  der  Figuren 
darstellenden  Goldpartieen  nicht  gegossen,  sondern  getrieben 
und  ciselirt,   mit  Grayirung  und  Emaillirung  versehen  waren, 
so    ist   es  jedenfalls    ganz   besonders    mit  Rücksicht    auf  die 
chryselephantinen  Statuen  des  olympischen  Zeus,   der  Athene 
Parthenos  und  der  argivischen  Hera  geschehen,  wenn  Phidias 
und  Polyklet  als   die  ersten  Meister  der  Toreutik   bezeichnet 
werden. 

War  demnach  die  Anwendung  der  Treibarbeit  für  Rund- 
figuren in  späterer  Zeit  eine  sehr  beschränkte,  so  blieb  sie 
dafür  um  so  mehr  in  Uebung  für  Reliefs,  und  zwar  ebenso 
für  Haut-  als  für  Basreliefs.  Diese  Metallreliefs,  für  welche 
vornehmlich  Gold,  Silber  und  Bronze  in  Betracht  kommen, 
dienten  sehr  verschiedenen  Zwecken.  Flachgetriebene  Reliefs, 
häufig  auch  durch  Pressen  oder  Stanzen  hergestellt,  dienten 
seit  alter  Zeit  zur  Bekleidung  oder  Verzierung  von  Wänden. 
Die  Sitte,  die  Wände  mit  Metallblechen  (vielfach  auch  un- 
verzierten,  bloss   durch   ihre  Farbe  und  Glanz  wirkenden)  zu 

bekleiden,  stammt  aus  dem  Orient'');  wir  begegnen  ihr  im 
• 

^)  Die  Viktoria  aaf  dem  Brandenburger  Thor  von  Schadow;  die 
Brunonia  anf  dem  (abgebrannten)  Braunschweiger  Schloss  von  Howaldt; 
die  Hermanns- Statue  von  E.  v.  Bändel  u.  a.  m. 

-)  Wenn  Marquardt  S.  672  bemerkt,  dass  Kolosse  von  Erz  auch 
später  uoch  in  römischer  Zeit  immer  hohl  gearbeitet  und  aus  einxelneo 
Stücken  zusammengenietet  wurden,  so  ist  das  zwar  richtig,  gehört  aber 
nicht  hierher,  da  diese  Stücke  nicht  getrieben,  sondern  gegossen  wurden. 

'')  Man  vgl.  das  über  diese  Technik  Bd.  II,  367  S.  Gesagte. 

*)  Luc.  conscr.  bist    57. 

^•)  Beispiele  aus  Ekbalana,  Pol^b.  X,  27,  10;  von  Babylon,  Philostr. 
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griechischen  Alterthum  zuerst  bei  Homer,  welcher  den  Palast 
des  Menelaos  und  den  des  Alkinoos  in  solcher  Weise  aus- 
stattet*); in  historischer  Zeit  noch  war  der  Tempel  der 
Athene  in  Sparta,  welche  davon  den  Namen  Chalkioikos 
führte,  mit  Bronzeplatten  belegt*),  und  dass  deutliche  Spuren 
ähnlicher  Verzierung  sich  am  sog.  Schatzhaus  des  Atreus 
in  Mykenae,  sowie  am  sog.  Schatzhaus  des  Minjas  in  Orcho- 
menos  gefunden  haben,  ist  bekannt  genügt).  Auch  das 
angeblich  vom  Tyrannen  Myron  erbaute  Schatzhaus  der 
Sikyooier  zu  Olympia,  das  aber,  wie  die  Ausgrabungen  da- 
selbst nachgewiesen  haben,  aus  späterer  Zeit  (vermuthlieh 
Ende  des  6.  Jahrhunderts)  herrührt,  soll  mit  Bronzetafeln 
bekleidet  gewesen  sein.*)  Dieser  Brauch  scheint  dann  in 
Griechenland  in  der  klassischen  Zeit  abhanden,  dafür  aber 
seit  der  makedonischen  Epoche,  wo  man  wiederum  mehr  nach 
orientalischen  Mustern  sich  richtete  und  namentlich  in  edeln 
Metallen  grossen  Luxus  trieb,  wieder  neu  in  Aufnahme  ge- 
kommen zu  sein.  In  Italien  finden  wir  vielfach  Spuren  ähn- 
licher Verzierung  von  Tempeln,  Wohnhäusern  und  Grabstätten 
mit  Metallblechen.  Dafür  sprechen  sowohl  die  Nachrichten 
der  Schriftsteller,  welche  von  Erzbekleidung  der  Wände *'^), 
besonders    auch    der  Thüren  und  Schwellen^,  berichten,  als 


Vit.  Apoll.  I,  26.  Andere  Beispiele  8.  Lersch,  Apollo  der  Heilspen- 
der (Bonn  1847)  S.  4 ff.,  und  über  die  ganze  Sitte  Daremberg, 
Dictionn.  f,  786.     Hei  big,  bomer.  Epos  S.  324  ff. 

*)  Od.  IV,  71 ;  VII,  84  ff. 

*)  Paus.  HI,  17,  2. 

*)  Vgl.  Schliemann,  Mykenae  S.  49  ff.  Tbierscb  in  den  Mitth. 
d.  dtsch.  areb.  Inst,  in  Athen  IV  (1879),  178 fg. 

*)  Paus.  VI,  19,  2.  Vgl.  Ausgrab.  v.  Olympia  IV,  Taf.  33. 
Archäol.  Ztg.  f.  1881  S.  66  u.  170.     Heibig  a.  a.  0.  331. 

*)  So  beim  Jannstempel  in  Rom,  nach  Procop.  b.  tiotb.  I,  26 
p.  122  ed.  Bonn.;  femer  eine  angeblich  von  Numa  gestiftete  Aedicula  im 
Hain  der  Camenen,  Serv.  ad  Aen.  I,  8.  In  Privathäuseni  fand  Be- 
legung mit  Metallplatten  in  der  Kaiserzeit  mehrfach  statt,  namentlich 
kann  man  hier  an  das  goldne  Haus  des  Nero  erinnern;  vgl.  ferner  das 
Theater  des  Pompejus  Plin.  XXXIII,  64;   freilich  nur  „in  unum  diem." 

')  Die  ältesten  Tempel  Roms  hatten  limina  und  valvae  ex  aere, 
was  jedenfalls  nicht  von  massivem  Erz  zu  verstehen  ist,  Plin.  XXXIV, 
13;  das  Haus  des  Cantillns  hatte  aorata  ostia,  Plin.  ib.  und  Plut.  Cam. 
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auch  direkte  Funile,  welche  namentlich  zeigen,  dass  in  Etrurien 
schon  frülizeitig  die  Bekleidung  der  Wände  mit  Streifen  töd 
Bronzeblech  oder  theilweise  Verzierung  mit  Medaillons  Ein- 
gang gefunden  hatte.*) 

Ebenfalls  auf  orientalischen  Ursprung  geht  die  Sitte 
zurück,  Mobiliar  und  andern  Hausrath  aller  Art  mit  Metall- 
blech oder  Reliefs  zu  bekleiden.  Jene  goldenen  Tische  und 
Tlironsesscl,  yon  denen  uns  schon  die  Schriften  des  alten 
Testamentes  berichten,  sind  keineswegs  alle  als  massiTe, 
sondern  als  mit  Goldblech  beschlagene  zu  betrachten^  BeA 
derartiger  Beschläge  haben  sich,  zwar  nicht  in  Gold,  woU 
aber  in  Bronze,  noch  mehrfach  erhalten.*)  Den  Griechei 
mochte  dieser  Schmuck  des  Hausraths  anfangs  als  barbaiisch 
erscheinen');  doch  fand  die  Mode  schon  frühzeitig  anch  W 
ihnen  Eingang:  Bettstellen,  Sessel,  Tische,  Kästen,  Wagen «. 
s.  w.  wurden  häufig  mit  Bronzeblechen,  bei  Reicheren  mit 
Silberplatten  bekleidet,  und  die  Diadochen  und  die  romisi« 
Kaiserzeit  haben  den  Luxus  darin  bis  zu  bedeutender  ffike 
getrieben.*)  Erb  alten  haben  sich  Reste  derartiger  Arbeite!^ 
auf  griechischem  Boden  vornehmlich  von  älterer  Tecliiiki 
unter  den  Kunden  von  Dodoua  und  Olympia^);  noch  bedeute»i 
zahlreicher  sind  sie  in  Italien ^  namentlich  in  etruskisch« 
(niibtrn  und  sonst/*)    Meistens  sind  die  glatten  Flächen  dieser 

VI;  ilieriie  Thuren  im  capitoliniscben  Tempel,  Liv.  X,  28,  12.  Vftrr. 
L.  Lat.  V,  103  p.  64  M.  fuhrt  den  Namen  der  Porta  BaudoscvUtf 
ilarauf  zurück,  diiss  sie  mit  Erz  (raudus)  bcschlageu  war.  (Val  Hu> 
V,  (»,  3:  dlim  ueni  raudera  dioebantur).  Vgl.  über  alle  diese  Stell» 
Hilbij:  S.  332  um!  die  dort  eitirten  Stellen  aus  Jordans  Topop- 
V.  Koni. 

•)  HeiHpiflo  bei  Curtius  a.  a.  0.  S.  8  und  Hclbig  S.  333. 

-^  Vgl.  Terrot  et  Chipiez,  biet,  de  l'art  II,  723 ff. 

')  l>er  Thrakerkönig  Khertos,  dessen  Wagen  in  solcher  Weise  t€^ 
zitrt  i>t,  11.  X,  439,  erscheint  im  Epos  bekanntlich  als  Barbar;  TgL 
Curtius  S.  9. 

M  Vgl.  Marquardt  S.  310  a.  676. 

■'^  Carapanos,  Oodone  et  bcs  rnines  pl.  14,  18  u.  s.;  Cartin«*- 
a.  O.  s.  lOit.     FurtwÄugler  a.  a.  0.  S.  11. 

'^  Man  vgl,  die  Bron7.ei>latt4*n  von  einem  Wagen  bei  Micali,  Atit 
Momim.  tav.  28;  von  einem  andern  Bull,  munieip.  1877  tar.  11 1 
UöUerne  mit  l^onze  und  Eiöeo  beschlagene  Kästen  aas  Pompeji,  Darem- 
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UiibrI  lind  IJcriitht-  iiiil  M<.-hilibk'cli  in  t'l^icIiruHoC  ver/ii-rt, 
»ährenJ  aii  beatiuiiiiten  hervorrayeiLdeu  oder  a  bschlics^seudeH 
Tbfileu  stärkere,  rund  ausgearboitctt;  Fij^ren  iu  Hautreüef 
I  AuwcudDug  kommen,  wek'ho  bald  iu  gutnebem'r  Arbeit, 
1  Gus8  hergestellt  sind, 
piue  sehr  grosse  Bedeutung  hat  sudann  die  Kunst  <les 
fdr  die  zum  heiligeu  oder  prof'aneD  Gebrauch  bo- 
ten üerüthe  und  tiefÖsae,  als  da  »ind  DreifÜ!>8e,  Weilt- 
I  Becher,  Schalen,  Kannen.  Krüge,  Teller  u,  dgl. 
BieBen,  wo  das  gewöhnliche  Material  die  Hrouiie,  für 
i  Zwecke  ISiiber  war,  ist  kflnatlerische  Verzierung,  wie 
'  homerischen  Uedichtc  zeigen,  schon  tou  früh  au  im 
Kh;  wir  wissen  aus  den  öchriftstellern,  dass  der  Luxus 
äten  Gefässen  allniählidi  immer  mehr  zunahm  und  wie 
Klicb  nicht  bloss  der  materielle  Wcrth  dieser  Geräthe 
I  nn  sehr  bedeutender  war,  sondern  mehr  noch  die  Kunst, 
«alohe  die  hervurragendäleii  Meister  der  Tori.'utik  daran  ge- 
engt hätten.  Ks  ist  hier  nicht  unsere  Aufgabe,  auf  die  Ge- 
Jdiiehte  der  (lelUasarbeit  naeh  der  kunst historischen  Seite  hin 
tinugehen'),  dagegeii  haben  wir  dem  Teelmischen  eine  kurze 
Mni'htung  zu  widuieu.  Es  gab  bei  der  Ciefiläsarbeit  ver- 
^dbiixtene  Verfahr  uiigs weisen.  Weuu  wir  absehen  von  den 
(KU  und  gur  iinr  durch  Giiss  hergestellten  Gefassun,  die 
Üw  nicht  in  Betracht  kommen,  so  sind  in  getriebeuer  Arbeit 
■Wniehmlit  h  zwei  Arten  zu  uuterschcideu:  solche  Gefiisae, 
:  gunz  und  gar,  nebst  den  erhobenen  Verzierungen  alsoj 
Ainem  HtQck  Blech  getriebeu  siud,  und  solche,  bei  denen 
aiUiehe  Gelltsa  füi'  sich  allein  und  die  dasselbe  ver- 
Keliefs   ebenfalls    besonders   getrieben   sind.     Diese 

,  Dictionn.  I,  36:1  u.  b.  m.  Vg].  Marqnanit  S.  678.  Auf  diu 
I  kommen  wir  unten  zu  HiiTecbfii;  eie  gcbCren  dum  Prinvip 
Buk  nnur  auch  hierher,  ubei  bei  Ihnen  apielt  nicht  die  );elriebtiiie 
^Aät,  «ondern  die  tiravirung  die  Hauptrolle. 

')  L'«bcr  die  alten  Toreuten  ist  voruebmlich  ta  vgl.  Brunn,  grieob. 
boitJer  II,  397  ff.;  Über  die  Silberurbeiteu  uud  die  GüflItsrabrikHtioD 
IMiupt  Marquardt,  S.  6S0ff.  aud  Silicbaclis,  ilui  cor&inisebe 
Ükryefü*»,  S.  if.;  über  den  Silburluxiia  di?r  Alten  nach  der  nalionnl- 
Khun  Seit«  hin  v|fl.  Friedl&uüler,  Durütellungen  aus  d.  Sitten- 
s  IIP,   lOS  ff. 
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getriebenen    (yereiuzelt    aber    auch    gegossenen)    Ziemtha 
heissen  crtistac^)   (daher  die  Verfertiger  derselben  crusiaru')) 
oder  cmbJemata''^)]  sie  wurden  auf  den  unvenderten  Kern  des 
(lefasses  entweder  durch  Lothen  oder  durch  Nieten,  Stifte  a. 
dgl.  befestigt  (was  condudere^  inligare  u.  dgL  genannt  ynA^% 
auch  wohl  in  der  Weise  damit  verbunden,  dass  der  Kern  d« 
Gefasses    als   loser  Einsatz   in  die    getriebene   äussere  HflUe 
eingesetzt  ist  (wie  beim  corsiuischen  Silbergefass),  oder  im 
derselbe  mit  einer  Rille  versehen  wurde,  in  welche  man  doi 
umgebogenen  Rand  der  Relief  Verzierungen  eindrückte.^)    ki 
diese  Art   sind   namentlich   viele    der  uns  erhaltenen  Silbtf» 
gefasse  hergestellt;  es  war  auch  dabei  nichts  ongewohnlickBi^ 


0  I^i^R*  XXXI V,  2,  32,  1:  cyrabia  argentea  crustiB  anreis  illigak 

')  PHd.  XXXIII,  167;  crustariae  tabemae,  von  vasis  potorüs  cnf 
tatiB  dictae,  nach  Paul.  p.  68,  6. 

')  Pocula  cum  emblemate,  Cic.  Verr.  IV,  22,  49;  scaphia  eai 
emblematis,  ib.  17,  87.  Vgl.  Suet  Tib.  71.  Dio  Cass.  LVR,  lft,l 
Digg.  XXXIV,  2,  19,  6  sq.;  ib.  2,  82,  1.  Auch  auf  Inschr.,  C.  LLH 
480C  (Hcnzcn  6906).  Allerdings  ibt  cmsta  und  emblema  an  sich  oiflU 
dasselbe,  wie  ans  Cic.  Verr.  IV,  23,  52:  qaae  probarant,  eis  crartii 
aut  emblemata  detrahebantar,  hervorgeht;  aber  dass  einbkmata  masiiTt 
Einsätze,  crustae  dagegen  getriebene  Bleche  sind,  wie  MarqoarJt 
S.  683  behauptet  (vgl.  Wieselcr,  Hildesheimer  Silberfand  S.  n) 'd 
meines  Wissens  weder  direkt  noch  indirekt  erweisbar,  kann  auch  oi 
den  Worten  »elbst  nicht  geschlossen  werden;  vielmehr  möchte  an 
eher  meinen,  dass  cmblcfnata  einzelne,  in  Hautrelief  ausgefüLhrte  Stiidu 
oder  Figürchen  sind,  (wie  z.  B.  die  Athene,  der  Hercules  n.  a.  tob 
Hildesheimer  Silberfund),  die  auch  als  sigiUa  bezeichnet  werden  (vgl 
Cic.  Verr.  IV,  22,  48),  aber  ebenso  gut  gegossen,  also  massiv,  wie  ge- 
trieben, also  hohl  sein  konnten;  crustae  hingegen  mehr  flache,  grösMM 
Flächen  bekleidende,  frie^artige  und  in  getriebener  Arbeit  hergestellte 
Metallblecbc  (wie  z.  B.  die  Reliefs  des  corsinischen  Silbergefässes).  Dock 
hat  Saglio  bei  Daremberg  p.  801  sq.  wohl  Recht,  wenn  er  anninuit^ 
dahs  man  später  den  Unterschied  zwischen  beiden  Worten  nicht  sticig 
innegehalten  hat. 

*)  Cic.  Verr.  IV,  24,  54.  Pers.  2,  52:  incusa  auro  dona.  Digfr 
XXXIV,  2,  32,  1.  u.  s. 

^)  Oder  auch  umgekehrt,  das  innere  Gefäss  worde  durch  Um- 
bi(»gen  des  oberen  Randes  mit  der  Schale  verbunden,  wie  z.  B.  beiii 
Münchener  Silberbecher  (Thierscb  in  den  Abb.  der  bayr.  Akaü.  1  Cl 
Bd.  V.  2). 
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dass  das  Gefass  selbst  von  Silber,  die  besonders  angesetzte 
Verzierung  aber  von  Gold  war.^) 

Eine  weitere  Anwendimg  fanden  getriebene  Arbeiten  bei 
der  kriegerischen  Tracht,  vornehmlich  bei  Prunkstücken,  die 
nicht  zum  praktischen  Gebrauch  bestimmt  waren.  In  Relief 
gearbeitete  Metallbeschläge  dienten  zur  Verzierung  von  Wehr- 
gehängen, Schwertscheiden,  vom  Lederzeug  der  Reit-  und 
Wagenpferde*);  hierher  gehören  auch  die  im  griechischen  wie 
im  römischen  Alterthum  beliebten  Phalerae,  kleine  Schildchen 
aus  getriebener  Bronze,  Silber  oder  Gold,  welche  zur  Ver- 
zierung des  Riemenzeugs  der  Pferde  dienten,  bei  den  Römern 
auch  als  militärische  Auszeichnung  verliehen  wurden.^)  Bei 
den  Wafltenstücken  fand  die  getriebene  Arbeit  vornehmlich 
Verwendung  für  Helm,  Panzer,  Beschläge  der  ledernen  Panzer- 
lappen, Beinschienen  und  Schilde.  Dass  ferner  getriebene 
oder  gepresste  Goldplättchen  das  ganze  Alterthum  hindurch 
eine  beliebte  und  in  zahlreichen  Funden  bezeugte  Art  der 
Kleiderverzierung  waren,  indem  man  sie  auf  die  Gewänder 
aufiaähte,  ward  schon  früher  erwähnt.*)  Endlich  muss  noch 
hingewiesen  werden  auf  die  hohe  Bedeutung,  welche  die  Treib- 
arbeit für  die  eigentliche  Goldschmiedekunst  hat,  da  die 
meisten  Schmucksachen  der  Alten,  vornehmlich  Armspangen, 
Ohrgehänge,  Diademe  u.  dgl.  aus  getriebenem  oder  gepresstem 
Goldblech  hergestellt  wurden.  Auf  Einzelheiten  der  Technik 
werden  wir  weiter  unten  bei  Besprechung  der  Goldarbeit  noch 
zurückzukommen  haben;  wie  denn  überhaupt  die  hier  gegebene 
üebersicht  all  die  zahlreichen  Objekte,  für  welche  Metallblech 


»)  Senec.  ep.  6,  3.  Digg.  XXXIV,  2,  19,  5  sq  ;  ib.  2,  32,  1.  C. 
I.  L.  III,  4806  (Henzen  6905);  ib.  VIII,  6982  (Henzen  6140).  Mar- 
quardt,  S.  683  Anm.  8. 

«)  Hom.  Od.  XI,  160.  Plin.  XXXIII,  152:  et  qnid  haec  attinet 
colligere,  cmn  capuli  müitum  ebore  etiam  faetidiio  caelentnr  argento, 
vaginae  catellis,  baltea  lamnis  crepiteot.  Beispiele  Compte-rendu 
de  Petersb.  1864  p.  172;  1869  p.  15;  1876  p.  120  u.  u.;  vgl.  Mar- 
quardt  S.  675. 

*)  Jahn,  Die  Lauersforter  Phalerae,  Bonn  1860,  und  mehr  bei 
Marqaardt  a.  a.  0.  Anm.  8iT. 

*)  Vgl.  oben  S.  288 fg.  Litteraturangabcn  bei  Marquardt  a.  a  0.; 
vgl.  auch  Cartius  S.  15  fg. 
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die  eine  Sclmle,  wie  wenn  er  etwas  abwägen  und  das  Schwanken 
der  Wage  verhindern  wolle.  Hinter  ihm  steht  ein  kleiner 
Knabe,  welcher  ihn  mit  der  Linken  am  Kleide  zupft,  ab 
daure  es  ihm  schon  zu  lange.  Ueber  dem  Arbeiter  der  Mute 
ist  ein  aus  Mauerwerk  aufgeführter  niedriger  Ofen  sichtbar; 
die  grosse  runde  Oeffnung  desselben  ist  (wohl  nicht  mit  einer 
Doppelthür,  wie  es  bei  Jahn  heisst),  sondern  mit  einer  runden 
Platte  verschlossen,  welche  durch  zwei  darüber  geschobene 
starke  Stangen  festgehalten  wird.  Ueber  dem  Ofen  sowie  anf 
einem  rechts  zur  Seite  befindlichen ^  drei  Borte  Qbereinander 
entlialtenden  Gestell  sieht  man  fertige  Gefösse,  fheils  von  der 
Form  flacher  Schüsseln  oder  Muscheln  ^)y  iheils  in  der  ron 
Eimern  mit  Traghenkeln.  Ueber  dem  sitzenden  Arbeiter  end- 
Hell  erblickt  man  noch  auf  einer  Art  von  Untersatz  ein  ueU* 
näher  bestimmbares,  vierfUssiges  Thier,  dessen  Bedentong 
unklar  bleibt.  Auch  Jahn  kann  sich  nicht  darfiher  ent- 
scheiden, ob  es  als  Kunstwerk,  etwa  als  ein  Meisterwerk,  du 
zum  Sehmuck  der  Werkstatt  aufgestellt  ist,  m  betraehia 
sei  oder  etwa  ein  Ladenschild  vorstellen  solle.  Dasselbe  fb 
ein  lebendiges  Thier  zu  halten  verbietet  sowohl  die  Art  der 
Behandlung  als  der  Platz,  an  dem  es  angebracht  ist  —  ^^ 
haben  hier  also  dargestellt  das  Abwägen  des  Metalles  (^ab" 
siluMnlich  fertige  Waaren,  weil  dieselben  nach  dem  GewicU 
bezahlt  werden  mochten,  mit  einem  Preiszuschlag  fSr  die 
daran  geschehene  Arbeit,  der  hier,  wo  es  sich  um  kemt 
Kunt^twerko  handelt,  nicht  sehr  bedeutend  sein  wird);  fero^ 
waiirsiheinliih  das  Ililmmeru  de«  Kupferblechs  (welches  bei  der 
Arbt^it  wohl  auch  von  Zeit  zu  Zeit  im  Ofen  geglüht  wurde'^); 
endlich  vermuthlioh  das  durch  Treiben  mit  dem  Hammer  be- 
wirkte Herstellen  der  Form. 

Das  Figur  25,  Taf.  4  (nach  Jahn,  Abhandl.  der  Sachs. O 
sellsch.  der  Wissensch.  f.  isr>8  Taf,  II,  1,  vgl.  ebd.  S.  276)  abgebil- 
dete i  Jemälde  bildet  einen  Theil  der  aus  Herculaneum  stammende! 

M  l'i'Wr  GefiUao  in  Musicholform  s.  Stephani  im  Compte-rend« 
f.   1870  71   1».  33. 

•)  An  Schmicilen  des  Metalls  in  der  Nahe  des  Ofens  mit  Jahn  x> 
«lenken,  scheint' mir  der  Umstand  vor  allem  zu  verbieten,  dasßdieOfct" 
tliiir  jxese blossen,  also  im  Ufen  ung^enblicklioh  gar  kein  Feuer  ist. 
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Wandbilder,  welche  uns  Seenen  vom  Marktplatze  einer  kleinen 
Stadt  vorführen.  Der  Ort  der  Handlung  ist  also  nicht  die 
Werkstatt  des  hier  dargestellten  Kupferschmiedes,  sondern 
dieser  hat  sein  fliegendes  Lager,  ja  selbst  eine  kleine  Werk- 
statt, in  der  freilich  nur  leichtere  Reparaturen  und  dgl.  vor- 
genommen werden  konnten,  unter  den  Säulenhallen  des  Forums 
aufgeschlagen.  Der  Meister  oder  Verkaufer  in  langem,  röthlichen 
Mantel  steht  hinter  mehreren  Reihen  von  auf  dem  Boden  stehen- 
den, grösseren  und  kleineren  Gefössen  von  Schalen-  und  Kessel- 
form; ein  solches  Gefass,  das  er  vom  Boden  aufgenommen, 
hält  er  in  der  linken  Hand  und  schlägt  mit  einem  in  der 
Rechten  gehaltenen  Stab  an  die  innere  Wandung  desselben, 
offenbar  um  dem  Käufer  durch  den  Klang  zu  zeigen,  dass 
das  Gefass  von  gutem  Metall  und  unverletzt  ist.^)  Vor  ihm 
steht  ein  ähnlicl\5'g{ekleideter  Mann,  der  Käufer,  der  die  rechte 
Hand  ausstreckt,  um  das  Geföss  in  Empfang  zu  nehmen;  etwas 
hinter  ihm  steht  ein  kleiner  Knabe  in  kurzer,  grüner  Tunika, 
mit  einem  H^nkel)^pr}>  am  linken  Arm.  —  Links  sehen  wir 
einen  dritten  Maim,  ifa;  gelber  Tunika  mit  rothem  Tuch 
darüber,  der  einen  mit  Henkel  versehenen  Kessel  aufgehoben 
hat  und,  indem  er  ihn  mit  beiden  Händen  etwas  schräg  hält, 
hineinschaut,  vermuthlich  ebenfalls  ein  Käufer.  Im  Hinter- 
grunde sitzt  ein  jugendlicher  Gehilfe  des  Händlers  am  Boden 
und  schlägt  mit  einem  kleinen  Hammer  auf  einen  winkel- 
förmigen Haken  oder  dgl.,  dem  ein  Amboss  als  Unterlage 
dient.  (Die  übrigen  Figuren  des  Gemäldes  haben  nichts  mit 
Metallarbeit  zu  thun.) 

§  13. 
Die  Verarbeitung  der  Metalle  in  festem,  kaltem  Zustande. 

(Fortsetzung). 

2)  Metall  als  harter  Körper:  Schneiden,  Graviren,  Ciseliren, 

Einlegen  u.  dgl. 

Wenn    die    bisher    besprochenen   Verfahrungsweisen    im 
wesentlichen   auf  der  Dehnbarkeit   der  Metalle   beruhen  und 

')  Ueber  dies  Probiren,  das  xpoOciv,  puhare  hiess,  vgl.  die  Anm. 
89  bei  Jahn  a.  a.  0. 
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(lalicr  ganz  vornehmlich  bei  der  den  Metallen  eben  Termöge 
ihrtT  Dehnbarkeit  gegebenen  Form  des  Bleches  zur  Ver- 
wendung kommen,  so  beriilit  eine  ganze  Iteihe  anderer  Vmt- 
duren  theils  darauf,  dass  sie  durch  schneidende  Insirnmente 
getheilt  werden  können,  theils  auf  der  mit  der  Dehnbukeit 
verwandten  Eigenschaft  der  Metalle,  dass  sie  bei  Anwendang 
eines  gewissen,  je  nach  der  Beschaffenheit  des  Metalles  grosserai 
oder  geringeren  Druckes  sich  zusammendrücken,  in  eines 
dichteren  Aggregatzustand  versetzen  lassen. 

Ein  direktes  Schneiden  von  Metallen  mit  Messern  oder 
Sclieren*)  ist  selbstverständlich  nur  bei  den  weicheren  oder 
bei  den  Metallblechen  möglich.  Eisen  und  Stahl .  sind  tff 
solche  Weise  im  kalten  Zustande  nicht  zu  behandeln,  a 
müsste  sich  denn  um  sehr  dUnne  Blech-  und  Drahtfabribie 
handeln.^)  Hiiußg  linden  wir  dagegen  Bronzeblech  mit  der 
Schere  geschnitten.  Bei  den  meisten  der  oben  besproeheneii 
zu  Verzierungen  bestimmten  Metallbleche  wurde  der  reg^ 
massige  Kand  nicht  von  vornherein  schon  bei  der  Fabrikatioi 
mit  hergestellt,  sondern  erst  nachdem  das  Treiben  oder 
Stanzen  des  Bleclics  erfolgt  war,  wurde  der  Rand  mit  der 
Schere  beschnitten.  Es  giebt  auch  Bronzebleche,  welche  Üib* 
lieh  den  alterthümliclien  Thonreliefs,  die  unter  dem  Niinei 
der  inelisclien  bekannt  sind,  in  den  Aussen-  und  theilwei« 
auch  in  den  Innenkonturen  beschnitten  sind  (als  Silhouetten); 
dieselben  dienten  zur  Befestigung  auf  irgend  einer  Unterhgf 
von  llolz,  Elfenbein  oder  dgl.^)     Wo  das  Blech  so  dick  wtf» 

')  IMü  j^rossj»,  bei  Linde iischmit,  Alterth.  cuib.  heitln.  Von.»  B'- 
in,  Hoft  III,  Taf.  5  Nr.  7  abgebildete  Schere  hat,  nach  des  Heu» 
^ebiTä  V<^rmuthuii^',  zum  lUechsohuciden  gedient. 

-)  WiiH  wir  heut  Kiricnschnitt  nennen,  ist  kein  eigentliches  Schiiei«l«i 
sondern   mehr  ein  Graviren    und  Ciseliren  mit  Meissein,  Punzen  n.  dp- 

•')  Vgl.  Museo  (iregor.  I,  17.  Ansgrab.  v.  Olymiiia  IV,  20  i 
Ann.  d.  In«l.  1880  tav.  d'agJ,'- 'I\  V-  -l-^-  Milchhöfi-r,  Aof.  d. Km"*» 
S.  U>;J.  Compte-rendn  de  IN.'tersb.  lS7Cpl.  II,  l,p.  110.  Furtwängl^i 
a.  a.  ().  S.  9*.»  f.  weist  darauf  hin,  dass  die  griechischen  a  jour  R** 
arbt*itoten  Metallbleche  wahrscheinlich  zunächst  im  Auscfalufis  tf>  P^ 
ni/ische  Metallarbeiten  gemacht  waren,  wofür  auf  die  phönizische  Silbff' 
cista  aus  Praem-ste  (Mon.  d.  Inst.  VIIT,  26,  auch  Daremberg  *• 
Saglio  I,  781  Fig.  1»20)  zu  verweisen  i«t,  wo  Hüls  als  Unterlage  «i« 
ausgeschnittenen  Silberblechs  diente,  sowie  auf  den  schönen  Kanthtfvi 
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dass  es  sich  mit  der  Schere  nicht  hätte  schneiden  lassen,  da 
wurden  die  Konturen  vermittelst  eines  spitzen  Meisseis  und 
des  Hammers  auf  dem  Ämboss  durchgeschlagen.  Man  nennt 
solche  durchbrochene  (a  jour  gearbeitete)  Bleche  opus  intet'- 
rasile.^)  —  Ebenso  wurden  auch  die  zu  Schmucksachen  dienen- 
den Goldbleche,  namentlich  die  Blätter  goldener  Kränze  und 
sonst  auf  ähnliche  Weise  gestanzte  Gegenstände  mit  der 
Schere  oder  dem  Messer  zurechtgeschnitten. 

Man  hat  vielfach  angenommen,  dass  manche  der  in  den 
homerischen  Gedichten  beschriebenen,  kunstvoll  verzierten  Ge- 
räthe  in  gleicher  Weise  ausgeführt  worden  seien,  dass  nament- 
lich die  Technik,  in  welcher  sich  der  Dichter  seinen  berühmten 
Schild  des  Achilleus  gedacht  hat,  picht,  wie  man  früher  all- 
gemein glaubte^),  getriebene  Arbeit  sei,  sondern  dass  all  die 
vom  Dichter  aufgezählten  Vorstellungen,  bei  denen  sich  der 
künstlerische  Gott  verschiedenartiger  Metalle  bediente,  als 
aus  Metallblech  ausgeschnittene  und  auf  die  den  Untergrund 
bildende  Platte  des  Schildes  aufgenietete  Figuren  zu  denken 
seien;  und  in  diesem  Verfahren  wollte  man  die  mehrfach  von 
den  Alten  erwähnte  Kunst  der  sog.  Empaestik  (dfiTraiCTiKrj) 
erkennen.^)     Allein  einerseits  ist  der  Begriff  der  Empaestik 


aos  Tiflis,  (Com]  te-rendu  de  St.  Petersb.  1872  pl.  II,  1  u.  2,  mit 
Stephan!  ebd.  p.  145  ff.,  und  Daremberg  &  Saglio  p.  808  Fig.  981. 
Schreiber,  Kulturh.  Bilderati.  Taf.  70,  2),  bei  dem  dunkel-violett- 
rothes  Glas  die  Unterlage  der  durchbrochenen  Silberreliefs  bildet 
(Stephani,  Compte-rendu  1872  S.  152  vermuthet,  dass  die  kuXikciq 
ddXiva  öidxpuca  aus  der  Pompe  des  Ptolemaeus,  bei  Atb.  V  p.  199  F 
in  die«er  Weise  gearbeitet  gewesen  seien).  Vgl.  auch  das  Fragment 
eines  Gürtels,  bei  dem  die  Schrift  in  durchbrochener  Arbeit  her- 
gestellt iit,  Collect.  Castellani  (Paris  1884)  p.  37  Nr.  334.  Siehe 
überhaupt  Marquardt  S.  C94  Anm.  3. 

')  PI  in.  XII,  94;  sonst  nur  in  späterer  Latinität,  Yulgat.  Exod. 
28,  25;  37,  12.  Regg.  3,  7,  28,  und  noch  im  Mittelalter,  s.  Theoph. 
divers,  art  schednla  III,  71  (p.  281  Hg.);  allerdings  auch  von  anderer 
durchbrochener  Arbeit,  deren  Material  nicht  Metall  war,  Hieron.  in 
Ezech.  12,  41,  16  p.  501  (Migno  T.  V  p.  419)  von  Holz;  Venant.  carm. 
1,  13,  15.  Die  Glos 8.  Philo x.  bieten  für  den  Arbeiter  das  Wort 
tnUrrasor^  öiaKpivnrrjc. 

')  Vgl.  z.  B.  Lessing  im  Laokoon,  Kap.  18. 

')  F euer b ach,  Griech.  Plastik  I,  103.     Overbeck,  Griech.  Plastik 
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ein  weiterer,  insofern  man  darunter  alle  Teclmik  verstehei 
musS;  bei  welcher  Metallzierrathen  auf  einem  Grunde  befestigt 
werdet),  gleichviel  ob  dieselben  einfach  ausgeschnittene  Bledt« 
oder  getriebene  Reliefs  oder  gegossene  Figuren  sind^);  imd 
andrerseits  ist  es  zwar  sehr  wohl  möglich,  dass  EunstweAe 
Yon  der  beschriebenen  Art  der  Ausführung  dem  Dichte  W 
seinem  Schild  des  Achill  und  andern  der  von  ihm  enrahnteB 
kunstgewerblichen  Arbeiten  vorgeschwebt  haben,  aber  ebenw 
gut  konnte  auch  an  wirkliche  eingelegte  MetallarbeiteD  ge- 
dacht werden,  da  dieselben,  wie  wir  unten  sehen  werden, 
bereits  in  sehr  frOher  Zeit  bekannt  waren  und  sogar  in  wM 
geringer  Vollendung  hergestellt  wurden. 

Grosserer  Kraftaufwand  und  andere  Behandlungsweise 
waren  erforderlich,  wenn  es  sich  darum  handelte,  auf  massin; 
geschmiedete  oder  gegossene  Gegenstände  zu  vrirken.  D» 
musste  häufig  mit  starken  Meissein  und  Hämmern  hantiii 
werden;  so  z.  B.  wemi  bei  gegossenen  Bronzegegenstindeir 
als  Aexten,  Schwertern  u.  dgl.  die  beim  Giessen  stehen  ge- 
bliebenen Zapfen  oder  die  Gussnähte  fortgeschnitten  werf« 
sollten,  wobei  dann  die  Glättung  der  so  behandelten  SteOd 
durch  Feilen  zu  erfolgen  hatte.  Auch  starke  Zangen  tai 
Abkneipen  mochten  hierbei  zur  Verwendung  gelangen,  und  Drill- 
bohrer zur  Herstellung  von  Lochern,  da  wohl  nur  grosse  Lodier 
gleich  im  Guss  hergestellt  wurden.*)  Selbstverständlich  fand te* 

P,  48  nimmt  sin,  dass  die  ausgeschnittenen  Blechfignren  auch  getriebei 
waren. 

')  Ath.  XI  p.  488  B.  vom  Becher  des  Nestor,  der  XP^>«^0*^  V"° 
Tr€Trap|n^vov  war:  ol  |n^v  ouv  X^YO^civ  ^HuiOev  6€iv  ^jiircipccOai  Toöc  B»" 
coöc  f^Xouc  Tip  dpfupiu  ^KTrui|naTi  xard  t6v  tt^c  ^|niTaiCTiicf)c  t^x^iic  [ipöiw]- 
Kustath.  ad  11.  xi,  773  p.  883,  66:  dXeicov  .  .  .  t6  pLi\  XÄov,  dW* 
Tpaxu  Toic  ^|HTTa(c|naciv.  Id.  ad  11.  XXIV  p.  1357,  40:  dXeicov  . . .  oM 
Ti*i  |ni^  öv  X€iov  dXXd  Trepicpcp^c  f\  ^inTiaicTov.  Auch  schon  das  einfccke 
Verzieren  eines  Scopters  oder  Stabes  mit  eingeschlagenen  goWcnrt 
Nägeln  gehört  dazu,  Ath.  XII  p.  543  F.:  odmuvi  t€  ^crripffcTO  XP"* 
^XiKQC  ^|HTr€Traic|n^viu.  Vgl.  Müller,  Handbuch  §  59,  2.  Marquftrdt, 
S.  684. 

*)  Der  beim  Feilen,  Bohren  u.  s.  w.  sich  ergebende  Abfall,  den  ^ 
heut  „Feilapäne*'  nennen,  heisst  scobs  oder  scobis,  wie  beim  Hol»,  iO  w* 
beim  MeUll,  vgl.  Plin.  XXXllI,  1;  XXXIV,  111,  vom  Erz;  Treb-PoH- 
Call.  16   von  Gold;   Lampr.    Klag.   31    von  Gold   und  Silber.    Dageg« 
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gleichen  Arbeit  nur  zur  Vollendung  und  schliesslichen  Ueber- 
arbeitung  eines  vorher  schon  im  wesentlichen  fertiggestellten 
Gegenstandes  oder  Kunstwerkes  statt;  dass  metallene  Objekte 
lediglich  durch  Schneiden  und  Meissein,  etwa  so  wie  steinerne 
oder  hölzerne,  hergestellt  wurden,  kam  bei  der  grossen  Schwierig- 
keit, die  Metalle  mit  schneidenden  Instrumenten  zu  bearbeiten, 
nur  für  gewisse  wenige  Gattungen  vor. 

Ganz  besonders  ist  da  als  derartige  Technik  namhaft  zu 
machen  das  Schneiden  von  Siegel-  und  Münzstempeln. 
Schon  unter  den  Funden  von  Mykenae  befindet  sich  eine  An- 
zahl goldener  Ringe  und  Schieber,  deren  Gravirung  vertieft 
in  das  Gold  eingearbeitet  ist^);  und  wenn  es  später  auch  be- 
liebter war,  den  Ringstempel  durch  einen  geschnittenen  Stein 
zu  ersetzen,  so  hat  man  daneben  doch  immer  auch  das  Metall 
des  Ringes  selbst  als  Siegel  benützt  und  es  haben  sich  der- 
gleichen Siegelringe  noch  vielfach  erhalten.*)  Ja  es  kam  vor, 
dass  Goldringe  ein  in  Eisen  gravirtes  und  an  Stelle  des 
Ringsteins  eingesetztes  Siegel  hatten.^)  Diese  Metallstempel 
sind  oflenbar  in  ähnlicher  Weise  in  das  Metall  gravirt  worden, 
wie  man  die  Edelsteine  schnitt,  d.  h.  es  kam  wahrscheinlich 
auch  hierbei  das  Rad,  welches  dem  schneidenden  oder  graviren- 
den  Instrumente  besondere  Kraft  verlieh,  zur  Anwendung; 
nur  dass,  da  das  Metall  weniger  hart  ist,  als  die  edeln  Steine, 
kein  Smirgel  dabei  nothwendig  war,  vielmehr  das  Instrument 


sind  die  beim  Schmieden  abspringenden  Theile,  der  „HammerBchlag*^ 
X€ir(c  oder  squanuLj  daher  nicht  sowohl  von  Gold  und  Silber,  als  von 
Eisen  und  Kupfer  gebraucht,  vgl.  Plin.  XXXIV,  107;  ib.  109;  ib.  164. 
Cels.  11,  12,  1:  squama  aeris  quam  Xciriba  x^^^oO  Graeci  vocant;  ib. 
V,  1.     Scribon.  de  comp.  201  sq. 

0  Schliemann,  Mykenae  S.  259;  402;  409.  Milchhöfer,  Anf. 
der  Kunst.  S.  34  fg. 

*)  Vgl.  Plin.  XXXIII,  28:  contra  yero  multi  nullas  admittnnt 
gemmas  auroque  ipso  signant.  Der  Zusatz:  id  Claudii  Caesaris  princi- 
patu  repertnm  ist  selbstverständlich  falsch  oder  beruht  auf  irgend 
welchem  Missverständniss. 

•)  Plin.  1.  1.:  nee  non  et  servitia  iam  ferrum  auro  cingunt  .  .  .  . 
cuius  licentiae  origo  nomine  ipso  in  Samothrace  id  institutum  declarat. 
Sqlche  Ringe  hiessen  nämlich  samothrakische;  vgl.  Lucr.  VI,  1043: 
Samothracia  ferrea.  Isid.  Origg.  XIX,  32,  5:  Samothracius  anulus 
aureus  quidem  sed  capitulo  ferreo. 

Biamner,  Technologie.  IV.  17 
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schon  für  sich  selbst  wirksam  genug  sein  mochte.')  Auf  die 
gleiche  Weise  stellte  man  auch  die  vertieft  gearbeiteten  Press- 
stempel her,  in  denen,  wie  oben  erwähnt,  dünne  Metallbleehe 
abgedrückt  oder  gestanzt  wurden;  und  ihre  hervorragendste 
Anwendung  fand  diese  Technik  bei  Anfertigung  der  Münz- 
stempel. ^)  Wir  schliessen  daher  am  besten  an  dieser  Stelle 
die  Betrachtung  des  Verfahrens  bei  der  Herstellung  der 
Münzen  an.^) 

Die  Münzen  der  Alten,  für  welche  vornehmlich  Gold, 
Silber,  Elektron  und  Kupfer,  resp.  Bronze-  oder  Messing- 
legirung,  vereinzelt  Eisen,  Zinn  oder  Blei  zur  Verwendung 
kamen,  waren  entweder  gegossen  oder  geprägt.  Auf  die 
Herstellung  der  gegossenen  Münzen  kommen  wir  weiter  unten 
zurück;  das  Giessen  der  Münzen  war  ganz  besonders  in  Italien 
und  später  in  den  römischen  Provinzen  häufig,  und  die  Be- 
zeichnungen flare,  conflare  monetam  beziehen  sich  eben  auf 
diese  Art  der  Technif )  Dagegen  heisst  das  eigentliche 
Prägen,  welches  durch  Schlagen  des  harten  kalten  Metalles 
erfolgt,  griech.  xapacceiv,  ^TTixctpacceiv^),  auch  kötttciv  u.  dgl.^, 


0  Mongez,  M^m.  de  TAcad.  T.  IX  (1821)  p.  201  ff.  stellt  die  Be- 
hauptung auf,  dass  die  griechiBchen  und  römischen  Münzatempel  bis 
gegen  Ende  der  Kaiserzeit  mit  Hilfe  des  Rades  gearbeitet  worden  seien 
und  dass  erst  von  Constantin  ab  vereinzelt  die  Arbeit  mit  dem  blossen 
Grabstichel  ausgeführt  worden  sei.  Lenormant,  La  momiaie  dans 
l'antiquitä  I,  258  pflichtet  ihm  bei. 

^)  Die  Stempelschneider  der  kaiserlichen  Münze  heissen  später 
scalptores  sacrae  monetae,  Marini,  Iscriz.  Alb.  p.  109. 

^)  Hierüber  ist  vornehmlich  zu  vgl.  Eck  hei,  Doctr.  nommor.  I, 
Proleg.  p.  Lllff.  Hirt,  Amalthea  II,  18.  Mongez,  M<^m.  de  FAcad. 
p.  1821  T.  IX  p.  187.  Stieglitz,  Archäol.  Unterhaltungen  II,  47. 
Hennin,  Manuel  de  numism.  T.  I  eh.  6.  Kon  er  in  PaulyB  Real- 
encykl.  V,  748.  Friedländer,  Ann.  d.  Inst.  1859  p.  407.  Lenor- 
mant,  la  monnaie  dans  Tantiqu^  I,  251  ff. 

*)  Früher  glaubte  man,  dass  alle  zum  Giessen  von  Münzen  ge- 
fundenen Formen  von  Falschmünzern  herrührten;  vgl.  Mahudel,  Bist 
de  TAcademie  T.  111  (1716)  p.  200,  den  bereits  Caylus,  Rec.  d^antiqn. 
I,  284  ff.  bekämpfte. 

^)  Polyb.  X,  27,  13.     Polyaen.  Strat.  IV,  10,  2.     Plut  PopHc  II. 

®)  Herod.  III,  66.  Poll  III,  86:  X^toito  ö*  dv  KÖipai  v6)uitquia,  Ivoi- 
|ir)vac6ai,  xuirtücai,  ^vruTTiIicai,  ^vTuinjücaceat. 
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lat.  ferire^),  ciidere^\  percuiere^),  signare*).  Der  gravirte  Präge- 
stempel bestand  bisweilen  aus  gehärteter  Bronze,  in  der  Regel 
aber  wohl  aus  Eisen  ^);  indessen  scheint  es  nicht,  als  ob  man 
sich  gehärteten  Stahles  dazu  bedient  hätte,  und  der  Umstand, 
dass  namentlich  in  Griechenland  öfters  eine  einzelne  Stadt 
im  selben  Jahre  Münzen  mit  verschiedenen  Stempeln  ausgab, 
spricht  dafür,  dass  die  Prägestöcke  von  nicht  sehr  dauerhaftem 
Material  waren  und  sich  schnell  abnutzten.  —  Die  zum  Prägen 
bestimmten  Metallstücke,  die  man  heut  „Schrötlinge"  nennt, 
wurden  in  Formen  gegossen^),  und  zwar  meist  linsenförmig, 
d.  h.  auf  jeder  Seite  etwas  erhaben,  damit  das  oft  bis  zu  bedeuten- 
dem Relief  sich  erhebende  Gepräge  besser  sich  abdrücken  konnte. 
Einen  verzierten  Rand,  wie  ihn  die  modernen  Münzen  haben, 
erhielten  sie  m  der  Regel  nicht,  ^j     Das  Gepräge,  xcipctKTr)p*^), 

»)  Plin.  XXXIII,  44.  luv.  7,  56.  Bekanntlich  heisst  die  Miinz- 
behörde  in  Rom  die  tresviri  aerc  argento  auro  flando  feriundo.  Vgl. 
über  dieselben  Mommsen^  Rom.  Munzweaen  S.  366  ff.  Hnltsch, 
Metrologie'  S.  268.  Bei  diesem  Titel  bezieht  sich  flando  auf  das  Giessen 
der  Scbrötiinge;  die  Arbeiter,  die  dies  zu  verrichten  hatten,  biessen 
flaturarii,  C.  I.  L.  VI,  9418  u.  9419  (Orelli  4192  u.  4193),  vgl.  oben 
S.  109  Anm.  6;  sie  standen  unter  der  Leitung  der  conductores  flatu/rae 
monetae  Caesaris,  C.  I.  L.  VI,  791. 

«)  Plant.  Most.  IV,  2,  11  (891).  Ter.  Heaut.  IV,  4,  18  (740). 
Treb.  PoU.  trig.  tyr.  21,  3.     Cod.  Theod.  IX,  21,  3. 

')  Senec.  ep.  34,  4.     Suet.  Ner.  26. 

^)  Gic.  legg.  III,  3,  6;  Verr.  V,  26,  63  u.  a.  m.;  es  ist  am  häufigsten 
für  die  Münzprägung,  drückt  aber  das  Technische  derselben  weniger 
ans,  als  die  vorher  genannten.« 

^)  Lenormant  a.  a.  0.  266  sq. 

^)  Die  Spuren  des  Giessens  sind  an  manchen  Münzen  noch  sichtbar, 
da  man  häufig  noch  die  Stelle  erkennt,  wo  der  Gusszapfen  gesessen 
hat,  8.  Eckhel  D.  N.  a.  a.  0.  Der  Guss  erfolgte  in  einer  Form,  welche 
aus  zwei  kugelsegmentförmigen  Theilformen  zusammengesetzt  war;  wo 
diese  zusammentrafen,  bildete  sich  beim  Guss  häuBg  ein  erhabener 
Rand  oder  eine  Naht,  welche  auf  den  beiden  Breitseiten  in  Folge  des 
starken  Prägens  zwar  verschwand,  aber  am  Rande  sich  vielfach  noch 
deutlich  erhalten  hat,  s.  Friedländer  a.  a.  0.  Vgl.  auch  Hennin  I, 
78  u.  86.    Lenormant  p.  262  sq. 

^  Auf  die  davon  eine  Ausnahme  machenden  serrcUi  kann  ich  hier 
bloss  hinweisen;  vgl.  Hultsch  S.  287. 

»)  Plat.  Polit.  p.  289 B.;  auch  xtipaTM«,  Anth.  Pal.  V,  30,  3;  ^m- 
Xdporr^a,  Hesych.  v.  T^aOKcc  AaupiumKai. 

17* 
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forma^)j  nota^y  erhielt  der  Schrotling  durch  Hammer  mid 
Amboss  (daher  malleatores  moneiae^)),  indem  durch  wiederholte 
kräftige  Schläge^)  mit  dem  Hammer  der  Münzstempel  in  den 
Schrotling  eingepresst  wurde.  Von  mehreren  Seiten  wird  auch 
angenommen,  dass  der  Schrotling  nicht  kalt  gehämmert, 
sondern  in  glühendem  Zustande  geprägt  worden  sei^)^  und 
dass  diejenigen,  welche  die  schwierige  Aufgabe  hatten ^  den 
erhitzten  Schrotling  mit  der  Zange  an  den  richtigen  Platz  zu 
bringen,  den  auf  Inschriften  sich  findenden  Namen  suppostores 
geführt  hätten.^)  Fand,  wie  es  später  allgemein  war,  Prägung 
auf  beiden  Seiten  statt,  so  enthielt  der  Amboss  den  vertieften 
Stempel  der  einen  Seite  und  der  auf  den  Schrotling  gelegte 
Prägestock  den  Stempel  der  andern  Seite;  ob  aber,  wenn  nur 
eine  Seite  geprägt  wurde,  wie  das  in  den  ältesten  Zeiten 
der  griechischen  Münzprägung  der  Fall  war,  der  Stempel  sich 
unterhalb  des  Schrötlings,  also  im  Amboss,  oder  oberhalb 
desselben  befand,  lässt  sich  nicht  mit  Sicherheit  ausmachen.^) 
Diese  ältesten  griechischen  Münzen  zeigen  auf  der  nicht  ge- 
stempelten Rückseite  einen  mehr  oder  minder  unregelmässigen 

• 

0  Ov.  Faßt.  I,  230.  Tac.  Germ.  6.  Senec.  ep.  84,  4.  Curt.  V,  «, 
11.     Lampr.  Alex.  Sev.  39,  9  u.  s. 

*)  Sil  et.  Nero  26. 

•'')  Gruter  1066,  5;  1070,  1.  Orelli  8229.  Eckhel  D.  N.  p.  LXII 
citirt  eine  Stelle  aus  Hieron.  Vit.  Paul.  Eremit.  6  (Migne  Vol. 
XXXII I,  21),  wo  von  Falschmünzern  die  Rede  ist:  erant  praeterea  per 
cxcsum  luontem  haud  pauca  habitacula,  in  qnibus  scabrae  iam  inendes 
et  mallei,  qnibus  pecunia  signatur,  visebantur. 

*)  Mit  einem  Schlage  konnte  die  Prägung  bei  diesem  Verfieüiren 
unmöglich  beendigt  sein;  auch  liegen  deutliche  Beweise  für  wiederholte 
Schläge  vor,  indem  es  vorkommt,  dass  sich  der  Schrotling  beim  Prägen 
verrückt  hatte  und  dass  daher  die  Umrisse  doppelt  erscheinen.  Bei 
manchen  Münzen,  welche  undeutliches  Gepräge  zeigen,  rührt  dieses  nicht 
von  Abnutzung,  sondern  davon  her,  dass  der  Munzarbeiter  sn  wenig 
Schläge  gethan  hat.  Vgl.  Friedländer  a.  a.  0.  Hennin  I,  337. 
Lenormant  p.  264  sq. 

^)  Mongez  a.  a.  0.  p.  202.     Lenormant  p.  258. 

^)  Zusammen  mit  signatores  und  malleatores^  C.  I.  L.  VI»  43 — 44. 

')  Die  Ansichten  gehen  darüber  auseinander;  so  nimmt  e.  B.  Weil 
bei  Baumeister,  Denkm.  d.  klass.  Alterth.  S.  984  an,  dass  sich  der 
Stempel  unten  im  Amboss  befand,  während  Koner  bei  Panly  a^  a.  0. 
der  entgegengesetzten  Ansicht  ist. 
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Einschlag,  welcher  davon  herrührt,  dass  der  Schrötling  mit 
dem  Punzen  auf  dem  Amboss  festgehalten  wurde;  dieser  Ein- 
schlag wird  dann  mit  der  Zeit  zu  einem  eingedrückten  Viereck, 
dem  sog.  quadratum  incusum,  indem  nämlich  für  die  Rückseite 
ein  Stempel  diente,  dessen  Oberfläche  ein  tief  eingeschnittenes 
und  durch  Diagonal-  oder  Parallelstreifen  gleichsam  fenster- 
artig getheiltes  Viereck  darbot,  welches  sich  durch  die  wieder- 
holten Hammerschläge  tief  in  die  Kehrseite  des  Schrötlings 
eindrückte.^)  Dieses  qmdraUim  incusum  ist  bei  den  ältesten 
Münzen  noch  sehr  roh  und  zeigt,  dass  dasselbe  lediglich 
technische  Bedeutung  hatte;  später  benutzte  man  es  aber  als 
Revers  und  verzierte  es  durch  Typen  und  Buchstaben,  bis 
man  schliesslich  dazu  überging,  auch  der  Kehrseite  ein  eigen- 
thümliches  Gepräge  zu  verleihen.  Bei  der  weitaus  grössten 
Zahl  der  Münzen  sind  beide  Stempel  erhaben;  doch  kommen 
auch  solche  vor,  bei  denen  der  eine  Stempel  vertieft,  der 
andere  dagegen  erhaben  geschnitten  ist,  sodass  der  Typus 
auf  der  einen  Seite  im  Relief,  auf  der  anderen  vertieft  er- 
schien. Es  ist  dann  meistens  derselbe  Typus,  welchen  beide 
Seiten  zeigen,  nur  sind  die  Münzen  nicht,  wie  die  früher  be- 
sprochenen Metallbleche,  einfach  so  gepresst,  dass  das  Relief 
der  einen  Seite  gleichzeitig  den  vertieften  Typus  der  andern 
wiedergiebt:  letzteres  ist  bei  den  erst  im  Mittelalter  gewöhn- 
lich werdenden  Bracteatenmünzen  der  Fall. 

So  vollkommen  die  Münzprägung  der  Alten  ist,  so  sehr 
sich  die  alten  Münzen  vor  der  modernen  durch  Schönheit  der 
Typen,  durch  starkes  Relief  und  saubere  Prägung  auszuzeichnen 
pflegen,   so    stehen    sie   do'ch   in   einer   Hinsicht   hinter   dem 

')  Die  Entstebong  des  quadra;hii/m  incusum  wird  Dicht  überall  auf 
die  gleiche  Weise  erklärt;  während  die  einen,  nach  der  oben  befolgten 
Deutong,  an  das  Instrument  denken,  vermittelst  dessen  der  Schrötling 
bei  der  Prägung  festgehalten  wurde,  meinen  andere,  dass  das  Quadrat 
von  einer  auf  dem  Amboss  befindlichen,  abgestumpften  Spitze  in  der 
Form  eines  unregelmässigen  Vierecks  herrühre,  welches  beim  Schlage 
des  Hammers  sich  der  Münze  eindrückte  und  eine  Vertiefung  bildete. 
Vgl.  Stieglitz,  Archäol.  ünterhaltgn.  II,  47flf.  Werlhof,  Handb.  der 
Numismat.  S.  27  spricht  von  einem  scharfkantigen  Eisen,  auf  welches 
man  den  Schrötling  legte  und  dessen  scharfe  Kanten  bei  den  Hammer- 
schlägen in  dem  Schrötling  jene  Eindrücke  hinterliessen. 
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heutigen  Verfahren  zurück:  es  scheint  nämlich  die  Kxining 
des  Schrötlings  unter  dem  Pragestock  den  Alten  besondere 
Schwierigkeiten  bereitet  zu  haben.  Dass  manche  Münz^  in 
Folge  Ausgleitens  des  Schrötlings,  doppeltes  Gepräge  zeigen, 
wanl  schon  oben  erwähnt');  um  dies  zu  verhindern,  hat  mtn 
auch  wohl  am  Prägestock  eine  Spitze  angebracht,  welche  im 
Ontrum  des  Schrötlings  befestigt  wurde,  und  Münzen  der 
Ptolemäer  sowie  der  syrischen  Könige  lassen  die  Spuren  der 
durch  diese  Spitze  hervorgebrachten  Löcher  noch  erkennen.^ 
Hcsonders  starke  und  grosse  Münzen  oder  Medaillen  sind  mia- 
scheinlich  erst  gegossen  und  dann  nochmals  überprägt  worden.') 

Antike  Prägestempel  haben 


Fiff.  26.  Fig.  «7. 


sich  vereinzelt  erhalten^); 
Hauptwerkzeuge  des  Fragens, 
nämlich  Hammer,  Amboss  und 
Zange  (letztere  vermuthhch  zon 
Festhalten  bestimmt  und  über- 
haupt als  Werkzeug  des  Metallarbeiters  unentbehrlich)  finda 
sich  zusammengestellt  auf  Denaren  des  T.  Carisius,  MüUr 
nieistcrs    zur    Zeit    des    Julius    Cäsar.*)      Das   Prägen   selbik 

^)  licnormant  a.  a.  0.  nimmt  au,  dass  bei  jedem  neacn  HamiMr* 
Hchlage  auch  ein  neueB  Erhitzen  der  Münze  stattgefunden  habe.  D» 
niu8Htt>  die  (iefahr  der  Verschiebung  des  Schrötlings  natflrlich  oo^ 
vtTj?rö8«ern. 

^)  LiMiormant  p.  270  Fq. 

■'*)  Friedlander  a.  a.  0.  412  denkt  sich  das  Verfahren  dabei  iOi 
düHH  man  zuerst  vermittelst  des  geschnittenen  Prägestempels  ob 
KxiMn)»lar  der  Medaille  in  Blei  prägte ,  von  diesem  eine  Form  saIub 
und  in  dieser  Form  dann  die  übrigen  Schrötlinge  goss,  die  dann  dnnli 
den  genau  bich  auschliesBenden  Prägestempel  noch  einmal  überpiägt 
wmib'n. 

M  Mit  dorn  Münztypus  der  Berenike,  publ.  Mon.  d.  Inst.  V,  61  No- 
1»;  vgl.  Friedlündor  a.  a.  0.  Andere  bei  Caylus,  Kec.  d'ant  1,484 
pl.    105;  mehr  citirt  bei  Lenormant  p.  256. 

')  \^\,  die  Abbildungen  bei  Cohen,  Med.  cone.  pl.  X,  Carisiftn.  1. 
Ann.  d.  In^t.  IHGl  tav.  d'agg.  Q.  n.  1.  Jahn,  Ber.  d.  Sachs.  Gesellich- 
IH^il  Taf.  VIU,  6.  l>ieselben  Attribute  finden  sich  auf  einer  NachbildniÄ 
\\vr  Ho^.  Puteul  Libonis,  Mon.  d.  Inst.  IV,  36.  Jahn  a.  a.  0.  Tat 
VI  11,  4.  l>i«'  dabei  mit  abgebildet-e  Mütze,  den  Pileua  des  Vnlcan,  h>* 
Uliin    früher    mit  Unrecht  als  den    oberen  Pragestock,   in  welchen  ^ 


] 
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findeo  wir  dargeätellt  auf  den  hier  Fig.  26  u.  27  (nach  Ä.nn. 
d.  Inst.  1859  tav.  Q,  No.  2  u.  3;  vgl.  Jahn,  Ber.  d.  S.  Ges. 
der  Wiss.  1861  Tat*.  VIII,  7  a  und  7  b)  abgebildeten  Münzen 
von  Paestum.  Dieselben  zeigen  auf  der  Vorderseite  eine  Wage, 
welches  Listrument  ja  für  die  Münzung  von  besonderer  Wichtig- 
keit ist;  auf  der  Rückseite  sehen  wir  einen  Amboss,  auf  wel- 
chem sich  in  dem  einen  Exemplar  noch  eine  kleine  Erhöhung 
befindet,  und  daneben  einen  Mann  in  der  Tunika,  welcher  mit 
erhobenem  Hammer  einen  Schlag  darauf  zu  führen  im  BegrifiF 
ist  (den  malleator  monetae),  während  auf  der  anderen  Seite  ein 
anderer  mit  der  ausgestreckten  Rechten  dem  Arbeiter  eine 
Anweisung  zu  geben  scheint. 


Als  eine  weitere  der  hierher  gehörigen  Techniken  haben 
wir  das  eigentliche  Ciseliren  zu  bezeichnen,  von  dem  schon 
oben  die  Rede  war:  die  Bearbeitung  gegossener  oder  getrie- 
bener Metallgegenstände  mit  dem  Topeuc  oder  caelum,  dem  Ciselir- 
punzen,  welcher  ebenso  wie  die  beim  Treiben  gebrauchten 
Werkzeuge  sehr  verschiedenartig  gestaltet  war,  je  nach  dem 
Effekt,  den  man  damit  hervorbringen  wollte.  Die  gewöhn- 
lichsten Formen  sind  die,  bei  denen  das  Geräth  in  eine  mehr 
oder  weniger  scharfe  und  feine  Spitze  ausläuft  oder  in  einen 
Bart,  ein  Rädchen,  eine  Scheibe;  einige  hierher  gehörige 
Werkzeuge  werden  vnr  unten  abbilden  und  besprechen.  Es 
ist  uns  nicht  überliefert,  ob  diese  Instrumente  durchweg  in 
freier  Hand  geführt  wurden  oder  ob  man,  wie  vermuthet 
worden  ist,  sie  durch  ein  Tretrad,  entsprechend  dem  Rade  der 
Gemmenschneider,  in  Bewegung  setzte.*)  Das  Ciseliren  fand 
vornehmlich  Anwendung,  wenn  es  sich  darum  handelte,  ge- 
gossene Gegenstände,  Statuen  oder  Geräthe,  Gefässe  u.  s.  w.  im 
Detail  näher  durchzuarbeiten;  an  Erzstatuen  sind  es  nament- 
lich  die  Haare,   Theile  der  Gewandung   u.  ä.,  was  auf  diese 

Matrize  eingelegt  sei,  gedeutet;  vgl.  CavedoDi  in  Ann.  d.  Inst.  1863 
p.  128;  Braun,  ebd.  1846  p.  244.  Die  richtige  Deutung  giebt  Fried- 
länder  a.  a.  0.,  während  Lenormant  p.  252  wunderbarer  Weise 
wieder  zur  alten  zurückkehrt. 

')  So  meinte  Hundertpfund  bei  Thiersch,  Abhandl.  der  bajr. 
Akad.,  Erste  Klasse,  V,  2  S.  111  f. 


Wi-isi;  feiuer,  al»  ea  beim  Gu.ss  sich  ermöglichen  lien,  ufr 
^irl'iilirt  wurde.  lu  niiulicher  Weise  tritt  das  Ciseliren  n  Jci 
in  getriebener  Arbeit  auegefUbrten  Werkeu  hinzu;  u  i^ 
rt'ieUeii  <!ef^eust«u<leu,  namentlich  Uetasseu,  Leuchtern  efa^  iit 
ein  Tlieil  der  Oriiauieiite  durch  Treiben  oder  Pressen  oitr 
(iiessen  herf^eatellt,  ein  anderer  durch  Ciseliren  resp.  Unrä«, 
HudüäH  vertieft^!  luifl  erhabene  Dekorationen  mit  einander  m- 
buudeu  uiiid.  Doch  hat  man  durch  L'iselirarbeit  auch  erhib« 
Verzierungen  iu  Flachrelief  herzustellen  verat&adeo.')  Uieriwi 


g('h('>ri'u  diinn  auih  l'rooeduren,  wie  das  Rauhmachen  eimdw 
'l'lieiU',  wotilr  man  wiederum  besondere  Instrumente  hattf,  lo^ 
du»  l'oliren  oder  (ilatteu,  welches  Xcaivctv,  polire,  TiellfliW 
muh  Ifrvrc  gcnaimt  wurde')  und  das  wir  au  der  weiter  nirt« 
LI  bgc bildeten  Berliner  Erzgiesser- Schale  abgebildet  sehen. 

Abj;t'fH'lieu  von  diesem  iiir  die  Technik  der  MetallMW 
so  uussenirdentlii'h  lehrreichen  Denkmal,  tindeii  wir  die  AA^ 
dos    CisflireiiM    sehr    anschaulich   dargestellt   auf  dem  Fig.  2S 

''  l'ir  liflivf*  ,l,a  Miiiicli.ner  Silber  Weht-™  «iad  nicht  gego««"  »^ 
uiflit  (Ntrit'U'ii.  siitulet«  frei  au:<^eschiiitteii;  die  Btärksten  Erbflhimp* 
«iiiil  uiil^i'toiliet  iiiiil  liiircli  AUlrebin  mit  den  übrigen  Stücken  » 
lUriiK-iiii'  KfMtit,     Tbierscli  a.  o.  U. 

=  l>iv  lH'.l<-utuiiK  des  tritvr  ar/tenttiriu»  anf  eioer  liMchrift  C.  1 1 
VI.  'JSW  Jl,.iii>.-H  72Sn  steht  freilich  nicht  föBl;  Müller,  H»»äta* 
S  :'H,  1  v.Tstthl  i-s  vom  Treiben,  Mii-haelii  ».  a,  U.  vom  P«lii«l 
M<iri|ii,krilt  S.  ti'Jö  IlUsI  es  uoentdchieden ,  ob  ein  Dreher  od"» 
l\-lm'v  damit  ^i-nuiiit  sei.  iWi/«r  in«chriftl..  C.  L  L.  VI,  98S0.  ^'^ 
■l.ii  .\ll^drll^-k  .simtiirr  tum  l'oliren  de*  Ei^en»  •.  unten. 
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abgebildeten  poiupejauischeii  Wandgemälde  (nach  Hei  big, 
Wandgem.  der  vom  Vesuv  versehütt.  Städte  Tat*.  17  No.  1318)-, 
vgl.  Dareuiberg  et  Haglio,  Dictionn.  ji.  797  Fig.  942).  Die 
Darstellung  ist  einem  Gemälde,  welches  den  Besuch  der  Thetis 
in  der  Werkstatt  des  Hephästos  darstellt,  entnommen;  ein 
Arbeiter,  mit  Schurz  um  die  Lemlen  und  die  Mütze  der  Feuer- 
arbeiter auf  dem  Kopf,  sitzt  auf  niedrigem  Untersatz  und  be- 
arbeitet einen  vor  ihm  auf  einem  Postament  stehenden,  mit 
getriebener  Arbeit  verzierten  Helm,  indem  er  mit  der  linken 
Hand  einen  in  eine  feine  Spitze  auslaufenden  Meissel  oder 
Punzen  hält,  auf  dessen  breiteres  Ende  er  mit  dem  in  der 
Rechten  gehaltenen  kleineu  Hammer  drauf  schlägt.  Ein  Amboss 
und  mehrere  Hämmer,  sowie  andere  Werkzeuge  sind  in  der 
Nähe  auf  dem  Boden  sichtbar. 

Aber  auch  an  und  für  sich,  ohne  Verbindung  mit  Treiben 
oder  anderer  Arbeit,  spielt  die  Thätigkeit  des  Metall- 
gravirens  bei  der  Dekoration  gewisser  Geräthe  und  Ge- 
fasse  eine  sehr  wichtige  Rolle.  Bekanntlich  sind  es  vor- 
nehmlich die  antiken  Metallspiegel,  welche  sehr  häufig,  ja 
in  Etrurien  fast  regelmässig,  auf  der  nicht  zum  Spiegeln  be- 
stimmten Seite  mit  Zeichnungen  in  eingravirten  Linien  ver- 
ziert sind.  ^)  Diese  Spiegel  sind  gegossene  und  polirte  Metall- 
platten, meist  aus  Bronze  in  besonderen  Mischungsverhält- 
nissen^), auf  die  man  sich   besonders  gut  in  Brundisium   ver- 


^)  In  Griechenland  sind  gravirte  Spiegel  in  grösserer  Zahl  erst  seit 
neuerer  Zeit  bekannt  geworden;  dieselben  waren  offenbar  dort  weit 
weniger  gebräuchlich,  als  die  glatten,  unverzierten.  Vgl.  die  bei  Mar- 
quardt  S.  690  Anm.  10  verzeichnete  Litteratur.  E.  Gerhard* s  Samm- 
lung der  etruskischen  Spiegel  (Berlin  1843  fif.)  wird  gegenwärtig  (nach 
A.  Klügmann's  Tode)  fortgesetzt  von  G.  Koerte.  Vgl.  sonät  noch 
Friederichs  Berl.  ant.  Bildw.  II,  18  ff. 

')  S.  über  dieselben  oben  S.  192.  Es  gab  auch  silberne  Spiegel, 
PI  in.  XXXIV,  160:  specula  etiam  ex  eo  (sc.  stagno)  laudatissima  ut 
diximus,  Brundisi  temperabantur,  douec  argenteis  uti  coepere  et  ancillae. 
Nach  PI  in.  XXXII 1,  130  hätte  die  Mode  zur  Zeit  des  Pompejus  be- 
gonnen und  Pasiteles  die  ersten  gefertigt;  er  fügt  hinzu:  nuper  crcdi 
coeptnm  certiorem  imaginem  reddi  anro  opposito  aversis,  d.  h.  man  be- 
legte die  Rückseite  mit  Gold.  Silberspiegel  haben  sich  auch  erhalten, 
Bull.  d.  Inst  1886  p.  180,  dieselben  sind  aber  gewöhnlich  nicht 
gravirt.     Ein   Sxnegcl   aus  Lyon   (Rov.    arch^ol.   1868  pl.  XllI)  zeigt 
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stand.*)  Sie  wurden  bald  mit,  bald  ohne  GriflF,  der  vielfach 
figürlich  in  runder  Arbeit  hergestellt  und  mit  dem  Spiegel 
zusammen  in  einem  Stück  gegossen  ist,  gearbeitet.  Man 
nimmt  in  der  Regel  an,  dass  die  Spiegelzeichnungen  mit  dem 
Grabstichel  aus  freier  Iland  ausgeführt  worden  sind.  Doch 
erhob  hiergegen  schon  Ferdinand  Keller  (mündlich  mir  gegen- 
über) Bedenken,  indem  er  meinte,  dass  bei  der  immerhin  be- 
trächtlichen Härte  der  Bronze  die  regelmässigen  und  sicher 
gezogenen  Linien  der  Zeichnung  kaum  hätten  aus  freier 
Hand  gravirt  werden  kömien,  und  dass  auch  die  Innenkon- 
tureu  der  Striche  nicht  den  Eindruck  machten ,  als  seien 
sie  durch  die  Gravirnadel  entstanden,  da  sie  nämlich  nicht 
oben  breit  und  unten  spitz  zugehend  erscheinen,  sondern  ganz 
gleichmässig  yertieft.  Keller  war  daher  der  Ansicht,  dass  die 
antiken  Spiegelzeichnungen  durch  Aetzung  mit  einer  scharfen 
Flüssigkeit  hervorgebracht  worden  seien;  und  dieselbe  Ansicht 
ist  auch  neuerdings  von  fachkundiger  Seite  wieder  aus- 
gesprochen worden.*)  Darnach  hätte  man  die  glatte  Fläche 
der  Spiegel  zuerst  mit  einer  dünnen  Schicht  Wachs  überzogen, 
in  diese  dann  die  Ornamente  und  Figuren  leicht  eingezeichnet 
und  das  Ganze  mit  einer  ätzenden  Flüssigkeit  übergössen, 
welche  Lineamente  in  das  unter  der  Wachsschicht  befindliche 
Bronzeblech  einfrass.  Eine  ähnliche  Technik  ist  auch  beim 
Graviren  gekrümmter  Bronzestücke  mit  imebener  Fläche  vor- 
ausgesetzt worden :  es  seien  nämlich  die  Ornamente  auf  einem 


eine  in  Silbergrund  gravirte  Figur  auf  Broozeunterlage.  Spiegel  mit 
Reliefs  auf  der  einen  Seite  sind  selten;  vgl.  das  schöne  EIxempIftr  in 
der  Collect.  Castellani  (Paris  1884)  No.  430;  ein  anderes  Collect 
Gre'au  (Paris  1885)  No.  680. 

^)  PI  in.  XXXIII,  130:  optima  apud  maiores  fuerant  Brondinni 
(Bpecula):  stagno  et  acre  mixtis  prälata  sunt  argentea;  Tgl.  oben  XXXIV, 
160.  Hier  erhebt  sich  freilich  wieder  die  schon  oben  (a.  S.  81)  berGhrfcc 
Schwierigkeit,  ob  Plinius  hier  wirklich  mit  stcignum  Werkblei  meinte; 
die  Spiegel  enthalten  zwar,  wie  die  meisten  Bronzen,  auch  Blei,  aber 
beträchtlich  mehr  Zinn;  und  Silbergehalt,  der  doch  bei  Mischung  mü 
Werkblei  vorhanden  sein  müsste,  ist  in  den  mir  bekannten  Analysen  tod 
Spiegeln  nicht  nachgewiesen. 

-)  Nach  Beobachtungen  von  Geh  ring  und  Naue  an  etroakischen 
eisten  und  Spiegeln  des  Münchener  Antiquariums  bei  Christ,  Ber.  der 
philos.  philo!.  Gl.  der  bajr.  Akad.  d.  Wissensch.  1886  S.  404^ 
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über  den  bronzenen  Kern  gestrichenen  Firniss  oder  Kitt  auf- 
getragen worden;  bei  solchem  Verfahren  habe  die  Härte  und 
Sprödigkeit  des  Metalls  weniger  Schwierigkeit  bereitet  und 
sei  es  dem  Zeichner  möglich  gewesen^  in  das  nachgiebige 
Material  des  Ueberzuges  leichter  und  sauberer  die  Ornamente 
einzutragen^  wenn  aucli  dieselben  nachher  gravirt  und  nicht 
geätzt  wurden.^)  Ich  theile  diese  Hypothesen  hier  mit,  ohne 
dieselben  für  erwiesen  zu  betrachten;  genauere  Beobachtungen 
und  Untersuchungen,  bezw.  entsprechende  Experimente  werden 
hier  wohl  mit  der  Zeit  Sicherheit  bringen. 

Eine  zweite  Klasse  von  Geräthen,  bei  denen  die  Ver- 
zierung mit  gravirten  Linien  die  stehende  ist,  sind  die  vor- 
nehmlich in  Präneste  gefundenen  bronzenen  Toilettecisten, 
welche  cylinderförmig  oder  oval  gearbeitet  sind  und  meist  aus 
einem  hölzernen  Kern  mit  darauf  befestigtem  Bronze-  oder 
Silberblech  bestehen.^)  Die  mit  diesen  gravirten  Cisten  ver- 
bundenen Griffe,  in  gegossenen  Rundfiguren  bestehend,  sowie 
die  meist  ebenfalls  gegossenen  oder  in  gepresster  Arbeit  her- 
gestellten Füsse  sind  besonders  gearbeitet  und  in  der  llegel 
ganz  ohne  jede  Rücksicht  auf  die  gravirtc  Zeichnung,  dieselbe 
oft  mitten  unterbrechend,  am  Deckel  und  Körper  der  Ciste 
befestigt.  —  Abgesehen  von  Spiegeln  und  Cisten  finden  sich 
auch  sonst  noch  mannichfache  Geräthe,  bei  denen  Grabstichel- 
arbeit  die  Dekoration  gegeben  hat,  als  Disken,  Silberplatten, 
Bronzeschilder,  Gefässe  u.  a.  m.;  doch  scheint  man  diese  Technik 
im  italischen  Kunstgewerbe  bei  weitem  häufiger  angewandt 
zu  haben,  als  im  griechischen,  wo  dieselbe  immerhin  nur  ver- 
einzelt auftritt. 

Mit  der  gravirten  Arbeit  hängt  die  sog.  Niello-Technik 
zusammen.^)  Niello  (ursprünglich  optis  niyellum,  mittelalterl.) 
nennt  man  bekanntlich  eine  Mischung  verschiedenartiger  Me- 

*)  Zimmermann  ebd.  in  Annahme  einer  Hypothese  von  Lisch. 
Die  ebd.  mitgetheüte  Analyse  eines  feinen  Ueberzuges,  welchen  ein 
notersachter  Bronzehenkel  aufwies,  ergab,  dass  derselbe  eine  Art  Blei- 
glasnr  gewesen  zu  sein  scheint. 

2)  Vgl.  Marquardt  S.  677  ff.  Friederichs,  Berl.  ant.  Bildw.  II, 
125  ff. 

*)  Vgl.  Fiorilio  im  Kunstblatt  (Beibl.  des  Morgenbl.  f.  gebild. 
Leser)  v.  1825  N.  85  S.  337  ff.    Creuzcr,  Schrift,  zur  Archaeol.  III,  552. 
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talle  (nameutlich  Silber,   Kupfer,   Blei)  mit  Schwefel*);  diese 
Ingredienzien  werden  wiederholt  zusammengeschmolzen  (jedoch 
nicht  bis  zum  Kothglöhen,  wodurch  sie  verkohlen   würden), 
bis  die  beim   Erkalten   in  Kügelchen  zerfallende^    durch  den 
Schwefel    schwarzgefärbte    Masse    ein    ganz     gleichmäasiges, 
dichtes  GefQge  zeigt.     Dann  wird  sie  zerstossen,   mit  Borax 
vermischt   und  das  zu  niellirende   gravirte  Silber  oder  Gold 
gänzlich  damit  bedeckt.     Ueber  glühenden   Holzkohlen   wird 
dann  das  Niello  aufgeschmolzen,  nach  dem  Erkalten  aber  vor- 
sichtig weggeschabt,  sodass  der  Mctallgrund  wieder  zum  Vor- 
schein kommt  und  nur  die  vertieften  Stellen,  also   die  Zeich- 
nungen, schwarz  erscheinen;  endlich  wird  das  Ganze  mit  dem 
Polirstahl,  mit  Oel  u.  a.  m.  geglättet.^)    Dass  bereits  bei  den 
Alten  diese  im  Mittelalter  sehr  verbreitete  Technik  bekannt 
gewesen,  dafür  spricht  zunächst  eine  Notiz,   welche  sich  bei 
Plinius  über   ägyptische    Silbergefässe   findet.      Die   von  den 
ägy2)tischen   Künstlern    benutzte   Masse    bestand    aas   Silber, 
feinstem  kyprischen  Kupfer  (sog.  O/CS  coronarium)  und  Schwefel, 
und  diese  Bestandtheile  wurden  in  irdenen,  mit  Thonerde  her- 
metisch  verschlossenen   Gefässen    zusammengeschmolzen,   Ins 
der    Deckel    von    selbst    gesprengt    wurde.')      Obgleich   nun 
Plinius   sich  über  die  Anwendung  dieser  Mischung  nicht  mii 
klaren  Worten  ausspricht^),  kann  sie  doch  nicht  gut  zu  etwas 


^)  Theophil,  presb.  divers,  art.  schednla  IIl,  c.  28  sq.;  38  u.  41 
(p.  187,  195  u.  211  ed.  11g)  empfiehlt  für  die  Miflchong  vier  Siebentel 
Silber,  zwei  Siebentel  Kupfer  und  ein  Siebentel  Blei;  BenT.  Celliii 
in  seiner  Abhandl.  über  Goldschmiedekunst  u.  Sculptur,  übers,  t.  Brinck- 
mann  S.  50  Ü'.  eine  Unze  Silber,  zwei  Unzen  Kupfer  und  drei  Unset 
Blei.  Vgl.  auch  Heraclius,  de  color.  et  artib.  Bomanor.  III,  48  p. 
85  Hg. 

'O  Obige  Beschreibung  nach  Bucher,  Gesch.  der  techn.  Künste  11,8 
und  dem 8.,  Die  Kunst  im  Handwerk  (Wien  1872),  S.  184. 

^)  Plin.  XXXIII,  131:  tinguit  Aegyptus  argentum  ut  in  yasis  AnubiB 
»uum  spectet,  pingitque,  non  caelat  argentum.  unde  transit  materia  et 
ad  triumphales  statuas,  mirumque  crescit  pretium  fulgorifl  excaecatL  i^ 
autem  lit  hoc  modo:  miscentur  argento  tertiae  aeris  Cjrpri  tennisiiini 
quod  coronarium  vocant  et  sulpuris  vivi  quantum  argenti,  conflantor  ita 
in  lictili  circumlito  argilla;  modus  coquendi,  donee  se  ipsa  opercnU 
opcriant. 

*)  Lenz,  Mineral,  d.  Gr.  S.  106  missvorsteht  die  ganze  Stelle,  weoo 


—    269     - 

anderem^  als  zu  Malereien  auf  Silber  in  Nielloraanier  gedient 
haben.  ^)  In  der  That  haben  sich  Nielloarbeiten  aus  alter 
Zeit  noch  erhalten^),  so  z.  B.  eine  grosse  Silberschüssel  in 
Petersburg,  die  dem  3.  Jahrh.  v.  Chr.  zugewiesen  wird,  ein 
Krater  aus  dem  Hildesheimer  Silberfund*),  sowie  andere  silberne 
und  bronzene  Gegenstände  aus  römischer  Zeit.*)  Die  hier 
Fig.  29  und  30  abgebildeten  Proben,  Gürtelschnallen  aus 
Windisch  (Vindonissa),  nach  Mittheil.  d.  antiqu.  Gesellsch. 
in  Zürich,  Bd.  XIV,  Heft  4,  Taf.  V,  7  und  11,  sind  aus 
Bronze,  die  Verzierungen  vertieft  und  mit  Niellomasse  aus- 
gefüllt. Dagegen  ist  es  durchaus  unerweislich  und  auch  un- 
wahrscheinlich, dass  einst  alle  jene  gravirten  Spiegel,  Bronze- 
cisten    u.  a.   m.   mit    Niellomasse    ausgefüllt    gewesen    seien, 


er  sie  von  mattgearbeitetem  Silber  versteht  und  meint,  Plinius  habe  mit 
seiner  MischaDg  das  Metall  selbst,  aus  dem  die  Gefässe  gefertigt  wurden, 
bezeichnen  wollen,  wobei  er  denn  selbst  bemerken  mnss,  dass  Schwefel 
sicherlich  nicht  zugesetzt  werden  konnte,  weil  er  Silber  und  Kupfer 
düstergrau  und  zerbrechlich  macht.  Dass  an  direkte  schwarze  Färbung 
von  Silber  zu  denken  ist,  zeigt  die  Bemerkung  des  Plinius  über  den 
Anubis;  dieser  wurde  eben  schwarz  auf  Silbergrund  dargestellt. 

^)  Das  meint  auch  Hausmann  bei  Müller,  Handbuch  §  230,  4 
und  Bucher  a.  a.  0. 

•)  Dass  die  von  Möller  a.  a.  0.  hierher  gezogene,  im  Oedenburger 
Comitat  gefundene  Kupferkanne,  welche  mit  Silberblech  überzogen  ist 
und  ägyptische  Figuren  und  Ornamente  auf  braunrothem  Grunde  zeigt 
(auch  bei  Daremberg  et  Saglio  p.  1135  Fig.  1431  abgebildet),  nicht 
mit  Bestimmtheit  als  Nielloarbeit  bezeichnet  werden  kann,  da  sich  die- 
selbe in, einem  Zustand  befindet,  welcher  eine  Entscheidung  über  diese 
Frage  unmöglich  macht,  bemerkt  Buch  er,  Gesch.  der  techn.  Künste  a. 
a.  O.  nach  brieflichen  Mittheilungen  aus  Pest. 

•)  Wieseler,  Hildesh.  Silberfund  S.  27;  die  schwarze  Masse  der 
niellirten  Ornamente  wird  für  schwefelsaures  Silber  gehalten,  Holzer, 
Hildesh.  Silberfund  S.  7. 

*)  Ein  silberner  Löfifel,  Bull,  cristiano  1868  p.  79;  bronzenes 
T&felchen,  mit  Silberstreifen  belegt,  in  welchem  eine  Inschrift  gravirt 
und  mit  Niello  ausgefüllt  ist,  Ztschr.  f.  Numism.  TX  (1882),  1.  Bei 
einer  Vase  von  Berthouville  (le  Prevost,  mem.  sur  la  collect,  de  vas. 
ant.  trouv.  k  Berthouville  pl.  9)  sind  schachbrettartige  Verzierungen  ein- 
gelegt von  abwechselnden  Gold-  und  Niellofeldem.  Eherne  Zierat  mit 
Ranken  und  Blättern  in  Niello,  Lindenschmit,  Alterth.  uns.  heidn. 
Vorzeit,  Bd.  HI,  Heft  IX,  Taf  4,  4.  Anderes  bei  Daremberg  et  Saglio 
p.  1188. 
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wenn  es  auch  immerhin  möglich  ist,  daes  bei  manchen  eine 
ähnliche  Technik  oder  etwa  ein  Ausfüllen  mit  andersfarbigem 
Metalldraht  stattgehabt  haben  kann,  ohne  dass  heute  noch 
etwaa  davon  zu  erkennen  wäre.') 

Die  Niellirung  steht  in  ihrem  Princip  und  in  ihrer  Wirlrimg 
sehr  nahe  einerseits  der  Emailtechnik,  welche   den  Alten  al< 


Verzierung  von  Metallarbeiten  bereits  bekannt  war,  von  der 
wir  aber  besser  erst  im  Abschnitt  aber  die  Glasfabrikatioo 
liniiilelii  werden,  und  andrerseits  der  eingelegten  Arbeit*), 
von  der  sie  sicli  aber  technisch  wesentlicli  unterscheidet.  Das 
h]inli>gen  von  metallenen  Ornamenten  in  den  vertieften  Gnuid 
einer  anderen  Metallplatte  oder  die  sog.  Tauschirkunst  mr 
seit  alter  Zeit  im  Orient  heimisch ");  dass  sie  anch  m  (iriechea- 

')  So  f^lanbte  Briiiuletedt,  Ficor.  Cista  S.  9,  daw  die  Kontorei 
der  licorooiet^hcQ  Cistc  mit  Gold  eingelegt  gewesen  seien;  indeMen  btl 
das  Kcbounc,  Ann.  d.  Inst.  I86G  p.  1&5,  sicherlich  mit  Becbt  b»- 
stritten.  Fiorillo  a.  a.  U.  glaubte  nicht  nur,  da»  alle  etnukiMhO 
S)>iegi'1  und  Cinten  einst  mit  Niellomasse  ausgefüllt  gewesen  wären,  MB- 
dem  Ui<-It  auch  den  homeriBChen  and  hesiodischen  Schild  für  Niello- 
arbeiten,  wovon  sei  bstv  erstand  lieb  unn  schon  gar  keiae  Rede  seia  kaia 

')  Vgl.  Lindenschmit  a.  a.  U.;  „über  die  Versierong  rODlMlitf 
Mf-Iallarbcitea  durch  Damasccnirung  oder  Tauschirung  und  iht  VerUlV 
iiisti  XU  gleichartigen  PeokmaleD  der  merovingischen  Zeit."  Alleria 
Keinpiele  von  eingclogtcr  Arbeit giebt  Saglio  bei  Daremberg  p.  IIUS 

')  Es  giebt  assyrische  Bronzeplatteii  mit  eingelegten  SUbenanftein, 
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land  frühzeitig  bekannt  war,  haben  die  Funde  von  Mykenae 
dargethan,  unter  denen  sich  einige  äusserst  kunstvoll  ein- 
gelegte Dolchklingen  befinden.  Die  Verzierungen  derselben 
siud  allerdings  nicht  an  der  aus  Bronze  gefertigten  Klinge 
selbst  angebracht y  sondern  an  zwei  besonders  gearbeiteten 
Bronzeplatten,  welche  auf  beiden  Seiten  der  Länge  nach  in 
eine  zur  Aufnahme  vorbereitete  Höhlung  der  Klinge  eingelassen 
sind.  Diese  Platten  sind  dann  wiederum  mit  einem  metalli- 
schen Schmelz  von  einer  auf  der  Oberfläche  dunkelglänzenden 
Farbe  überzogen,  und  dieser  ist  es,  welcher  zur  Aufiiahme  der 
aus  dünnem  Goldblech  geschnittenen  figürlichen  Darstellungen 
dient.  Diese  Goldplättchen  sind,  um  einen  bunteren  Eindruck 
der  Darstellung  hervorzurufen,  nicht  alle  von  gleicher  Fär- 
bung, sondern  schimmern  in  mehreren  Nuancen  zwischen  Silber- 
grau und  Rothgelb,  welche  offenbar  durch  verschiedene  Fär- 
bung des  Goldes  auf  künstlichem  Wege  hervorgebracht  sind; 
ausserdem  sind  einzelne  Innenkonturen  in  den  Figuren  mit 
dem  Grabstichel  gravirt.^)  —  Für  gewöhnlich  legte  man  edle 
Metalle  ein  entweder  in  unedle,  also  Gold  oder  Silber  in 
Bronze  oder  Eisen*),  oder  in  edle,  also  Silber  in  Gold  oder  Gold 
in  Silber^);  doch  kommt  es  bisweilen  auch  vor,  dass  unedle 
Metalle  in  andere  unedle,  also  z.  B.  Eisen  in  Bronze*),  Kupfer 


auch  ähnliche  ägyptische  Arbeiten;  vgl.  Brugsch,  Denkmäler  III,  167; 
ChabaB,  Stades  sur  l'ant.  histor.  d'apr^a  les  monum.  egyptiens  p.  43. 
Marie tte,  Catal.  du  Musöe  de  Boulaq,  p.  262.  Dieser  orientalischen 
Kunst  gehören  jedenfalls  auch  die  bei  Philo  st  r.  Vit.  Apoll.  II,  20  be- 
schriebenen Gemälde  von  Taxila  in  Indien  an,  welche  die  Thaten  des 
Porus  und  des  Alexander  darstellten  und  ans  Messing,  Silber,  Gold, 
Schwarzkupfer  und  Stahl  gearbeitet  waren.  Matz  (de  Philost r.  in  descr. 
imagin.  fid.  p.  41  sq.)  hat  freilich  diese  Gemälde  für  Erfindung  des 
PhiloHtrat  ausgegeben,  aber  Brunn  hat  dagegen  mit  Recht  auf  ähnliche  Bei- 
spiele asiatischer  Technik  hingewiesen,  N.  Jahrb.  f.  Philol.  1871  S.  7. 

*)  'ABfjvaiov  IX,  162;  X,  309.  Mitth.  d.  deutsch,  arch.  Inst. 
in  Athen  1882  S.  241  fi. 

')  Man  vgl.  die  Beispiele,  welche  Marquardt  S.  692  fg.  und  Saglio 
1.  1.  p.  1137  hierfür  beibringen. 

*)  Goldene  Buchstaben  auf  silbernen  Säulen  erwähnt  Cass.  Dio 
XLIV,  7;  Beispiele  erhaltener  Silberarbeiten  mit  Goldeinlagen  bei  Mar- 
quardt S.  693  Anm.  3. 

*)  Eiserne  Buchstaben  in  einem  Bronzestandbild,  Suet.  Aug.  7. 


—    272    — 

in  Broiize'),  ja  selbst  unedle  Metalle  in  edle,  wie  z.  B.  Eisen 
in  Hold*),  eingelegt  wurden.  Derartige  Verzierungen  waren 
Tontelimlicli  bei  den  zur  Inkrustation  von  Mobiliar  dienenden 
Met  allble  eben  gewöhn  lieh,  fin- 
den sich  aber  auch  an  Ge- 
braachsgeiässeD ,  Kästcfaeo, 
Tiscbgerötlien,  Schmucknacheii 
u.  6.  w.  Als  Beispiel  geben 
wir  bier  unter  Fig  81  ein 
Stück  der  mit  Silber  einge 
legten  Bronzcverkleidung  ein« 
römischen  Biselliums  (im  Ma- 
seum  des  Conservatorenp»- 
lastes),  nach  Bull.  delU 
commiss.  municip.  f.  1S74 
tav.  3  u.  4;  und  in  Fig.  M 
den  oberen  Rand  einer  in  der 
Nähe  von  Mainz  gefundenen 
Vase,  bei  der  die  Ornamente 
mit  Silber  in  Eisen  eingelegt 
sind,  nach  Lindenschmit. 
Alterth.  unserer  heidn.  Von- 
111,  2  Taf.  Vn,  2.  Ganz  be- 
sonders aber  war  es  häufiK, 
""' "'  daas      bronzene      statuarisclie 

Werke  theilweise  mit  Silber,  Gold  oder  mit  andersfarbiger 
Bronze  eingelegt  wurden,  tbeils  zur  deutlicheren  Herrorhebm^ 
von  liestininiteu  l'artieen  des  Körpers  oder  der  Gewandong, 
theÜR  zur  Uervorbriugimg  malerischer  Effekte.')     Diese  £in> 


')  Vgl,  die  Bronzeplatte  mit  Einlagen  von  goldfarbigrem  Ers,  Silbcf 
un<l  Kupfer  bei  LindonHclimit,  Altcrtb.  udb.  heidn.  Vors.  Bd.  111  Heft 
IX  Taf.  4  Fig.  .1;  ebfl.  Ud.  IV,  Taf.  il,  3:  eiserne  Dolchscheide  mit  Ein- 
lagen Ton  JJronze-  und  Silberdraht;  ebd.  Taf.  IG,  1;  AnDeikäatehen  von 
HronKC  mit  Einlagen  von  Silber  und  Kupfer;  vgl.  el)d.  Fig.  S  n.  3. 

")  Goldener  Ring  mit  eiBcrnen  Sternen,  bei  Pfltron.  3S.  Deber  d» 
Einlegen  mit  Gold  oder  die  eogen.  Cbryaographie  b.  nnten  3.  S74. 

■')  Aufffibrlich  handelt  hierüber  Wieaeler,  „Ober  die  Eintegiuft 
und  Verzierung  von  Werken  aus   Bronie,  cnn&chst    und   hmpUicblick 
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lagen  betreffen  bald  Theile  der  Kleidnng,  der  Rüstnng  und 
Bewaffnung,  des  Schmuckes  oder  der  Attribute,  bald  werden 
eiiiKelue  Theile  dea  menaehlichen  Körpers  durcb  die  eingelegten 
fremden  Materialien  besonders  kenntlich  gemacht,  nameutlich 
die  Augen  (an  denen  man, 
wie  unten  uoch  erwiibut 
wird,  allerdings  meist  nicht 
metallisches  Material,  son- 
dern Stein,  St'hmelz  u.  o.  m. 
verwandte),  lerner  die  Lipjien, 
Xähue.,Brustwarzeii  und  Nägel, 
In  den  meisten  Füllen  sind 
diese  ^Einlagen  nicht  durch 
besondere  Verbindungamittel, 
als  Nietung  oder  Lüthung, 
auf  dem  Grunde  befestigt, 
sondern    halten   nur  dadurch  ""■  ■''^* 

in  den  dafür  vorgravirten  oder  ausgeaeliuittenen  Vertiefungen, 
das»  sie  sehr  genau  gearbeitet  in  dieselben  passen  nud  durch 
festes  Einschlagen  etwas  ausgedehnt  worden  sind,  sodass  sie 
von  den  Rändern  der  Vertiefungen  festgehalten,  werden,  wes- 
halb man  auch  beim  Ausschneiden  diese  Ränder  etwas  unter- 
Rchnitt,  d.  h.  die  Vertiefung  nach  unten  zu  sich  etwas  erweiternd 
machte.  Auf  solche  Art  konnte  man  ohne  besondere  Mflhe 
selbst  grössere,  figurenreiche  /eictmungen  ausführen,  und  es 
hat  dalier  sehr  viel  für  sich,  wenn  man  neuerdings  angenommen 
hat,  dass  auch  der  Schild  des  Acbilleua  beim  Homer  in  sol- 
cher Weise  ausgefithrt  zu  denken  wäre. ')  —  Diese  Technik  der 
eingelegten  oder  Tauschi r arbeit  hat  sich  das  ganze  Alterthum 
hindurch  bis  zum  Mittelalter  erhalten,  und  indem  mau  zu  den 
dafür  benutzten  Stoffen  auaser  den  genannten  Metallen  auch 
uoch  Niellomasse  hinzunahm  und,  anstatt  in  den  vertieften 
Metallgrund   Niello  einznlegen,  das  Metall  in  den  aU  Grund 


von  RancIwL'rken  in  nieDBohlicber  Bildang,  mit  Silber  und  andei'a  H&- 
terialen  in  der  grieoh.  a.  rßm.  Ennst",  in  den  Nacht,  der  Ges.  d. 
Wisaenncb.  z.  Göttiugen  f,  188Ö  Ho.  1.  S.  39  ff.,  mit  Beibrinfnina 
von  tablreichen  BeiBpIelen. 

')  HilchhOfer.  Anf.  d.  Rangt.  S.  144 ff. 
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aufgetragenen  Niellognind  einlegte,  wie  es  bei  den  erwähnten 
inykenischen  Dolchen  und  an  der  bekannten  Isistafel  in  Tuiin 
der  Fall  ist^),  erzielte  man  reiche  Abwechslung  und  mannidi' 
faltige  FarbenefFekte. 

Was  die  Benennung  dieser  Technik  anlangt,  so  scheint 
OS  eine  allgemeine  Bezeichnung  fOr  die  Tausch irarbeit  nidii 
gegeben  zu  haben;  dagegen  hat  man  in  der  hellenistisdi- 
römischen  Periode  das  Einlegen  von  Goldföden  oder  Gold- 
plättchen  aller  Wahrscheinlichkeit  nach  xp^coTpcxq)ia  genannt') 
Dieser  Name  findet  sich  in  einem  auf  Metallarbeit  betfig- 
lichen  Papyrus^);  ähnliche  Bezeichnungen  kommen  auchsonil 
vor^);  und  obgleich  es  nicht  zweifelhaft  ist,  dass  man  and 
(voldstickereien  und  später  auch  Goldschrift  in  Manaskripta 
so  genannt  hat,  so  darf  man  doch  mit  vollem  Recht  die  gleich 
Bezeichnung  auch  für  die  mit  Gold  eingelegten  MetallgegO' 
stünde  in  Anspruch  nehmen.  Weniger  sicher  ist  es  dagegen^ 
ob  die  in  spätrömischen  und  byzantinischen  Quellen  genannki 
harharicarir') ,  die  als  Metallarbeiter,  und  zumal  in  Waffio- 
fabriken  beschäftigt,  erscheinen^),  ebenfalls  eingelegte  AiW 
lieferten.  Denn  einerseits  werden  dieselben  an  anderen  SteDei 
sehr  deutlich  als  Verfertiger  von  Goldstickereien  mit  figfirlichd 
Darstellungen,  wie  solche  von  jeher  bei  den  Barbaren  im 
Orient   üblich  waren,   bezeichnet^),    andrerseits    waren  ja  di« 


')  Diese  wahrscheinlich  für  römischen  Isisdienst  bestimmte  Tafel  bestellt 
aus  Bronze,  auf  welcher  die  Körper  der  Figuren  durch  danklere  oder  hell«« 
Färbung  in  »lern  aufgetragenen  Kitte  oder  Lacke  wiedergegeben  sinil, » 
Umrisse  aber  durch  SilberfUden,  welche  in  gravirte  Vertiefangen  ea* 
g«>legt  sind  Vgl.  Ca.vlus,  Rec.  d.  antiqu.  VII,  461.  Böttiger,  ArchlA 
dtr  Malerei  S.  85.     Muller,  Handbuch  §  230,  4. 

')  Vgl.  hiorüber  Letronne,  Lettres  d'un  antiquaire  p.  617.  Möll<fi 
Handbuch  §  311,  3.     Saglio  im  Dict.  des  antiqu.  p.  1134 ff. 

^)  Keuvens,  Lettre  a  Mr.  Letronne  p.  67  sq. 

*)  '€^ßä^€c  xpwcoTpotq)€k  bei  einer  ehernen  Dionysosstatuef  Ath. » 
p.  200  1>;  scuta  chrysografata,  Treb.  Poll.  Claud.  14,  5. 

•')  Vgl.  Müller  a.  a.  0.  Semper,  der  Stil  II-,  638.  Linden- 
Hchmit  a.  a.  O.     Marquardt  S.  693  ff. 

•^  Cod.  Theod.  X,  22,  1;  XIII,  4,  2.  Notit.  dign.  Or.  XI,  45; 
Otc.  XII,  74.     C.  I.  L.  V,  786  (Henzen  6111). 

")  Donat.   ad  Virg.  XI,    777  (p.   906  ed.  Basil.   1651):  tegcM« 
autem  orura  eius  barbarico  opere  tegminibus  factis,  et  hoc  nomeo  ^ 


—     275     — 

■ 

eingelegten  Metallarbeiten  in  Griechenland  und  Italien  seit 
Jahrhunderten  üblich,  so  dass  nicht  recht  abzusehen  ist,  wes- 
halb man  derselben  in  einer  so  späten  Zeit  den  Namen  bar- 
bar  icum  opus  beigelegt  haben  solltet)  Die  Ansichten  darüber, 
was  die  bei  den  WafFenfabriken  in  Konstantinopel  und  An- 
tiochia  beschäftigten  barbaricarii,  welche  Helme  mit  Gold  und 
Silber  verzierten,  eigentlich  für  eine  Technik  ausgeübt  hätten, 
gehen  in  Folge  dessen  sehr  auseinander;  Saglio  hält  sie  mit 
Moller  und  anderen  älteren  Gelehrten  für  Tauschirer,  Linden- 
schmit  meint,  dass  sie  im  wesentlichen  sich  mit  Vergolden 
und  Versilbern  von  Waffenstücken  abgaben,  und  Marquardt 
ist  der  Ansicht,  dass  unter  dem  barbaricum  opus  die  von  der 
Stadt  Damascus  benannte  damascirte  Arbeit  zu  verstehen  sei, 
d.  h.  die  Kunst,  durch  Zusammenschweissen  von  Metallbändern 
oder  von  Stiften  verschiedener  und  gleichartiger  Metalle  zier- 
liche Muster  hervorzubringen.  Diese  letztgenannte  Technik 
war  eben  dem  eigentlichen  Alterthum  fremd  und  konnte 
daher,  als  sie  in  der  byzantinischen  Zeit  nach  dem  Occidont 
kam,  sehr  wohl  als  barbarisirend  bezeichnet  werden. 

Wir    schliessen    hieran    die    Abbildung    einiger    antiker 
Werkzeuge,  welche  zu  den  bisher  besprochenen  Thätigkeiten, 


Fig.  »3. 

die  sich  auf  Metall  als  harten  Bildstoff  beziehen,  gedient  zu 
haben  scheinen.^  —  Fig.  33  (Daremberg,   Dictionn.  S.  791 

nam  qui  hanc  fartem]  exercent,  barbaricarii  dicuntur,  exprimentes  ex 
aoro  et  coloratis  filis  hominnm  formas  et  diversarum  animalium,  et 
specierum  imitatam  (imitantes,  Boecking)  subtilitate  veritatem.  Edict 
Diocl.  16,  60.  Buntgestickte  und  golddurchwirkte  Kleider  werden 
oft  barbaricae  vestes  genannt,  vgl.  Lucr.  II,  500.  Ov.  niet.  VI,  576. 
Philo str.  Imagg.  II,  31  n.  8. 

*)  Vgl.  anch  Coripp.  in  land.  lustin.  III,  121: 

ipse  triumphorum  per  singula  vasa  suorum 
barbarico  historiam  fieri  mandavorat  auro. 
*)  Dieselben  sind  dem  citirten  Artikel  von  Saglio  in  Darembergs 
Dictionn.  des  antiqu.  entnommen;  manche  darunter  könnten   allerdings 
aach  fflr  andere  Zwecke  bestimmt  gewesen  sein. 

18* 
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c'ji,  '•4'''.  T^L  L:zi*ieii=ckDiit.  Ahertk  nnser.  heidn.  Vorz. 
rL-r±  Xn  TxL  5.  l^  .  in  »imr  Nüe  Ton  Haiiiz  gefonden,  ist  ein 
HL'  •jrif  TcT?efe«*ii«ä  Ctjetirwerfaeag  Ton  Eisen  ^  wahrscfaein- 
.-.*ic.  r'niis:hfjr  Herk^inft:  Fi^.  34  «Daremberg  ebd.  Fig.  941), 
a*^rrihr>rii«i  iz^  rönüsehen  Funden  Ton  Chatelard  in  der  Cham* 


ft  I 


W 


\ 


Fi?.  U. 


r:sr   Ä 


Fl«.  «. 


Flg.  51. 


pagne,  ist  eiu  Schab-  oder  Kratzeisen.  —  Fig.  35  (nach  Darem- 
bertf  i*.  702.  Fig.  944,  Tgl.  Lindenschmit  a.  a.  O.  Tafel 
.'».  r.»:  ähnliche  Werkzeuge  bei  Grivaud  de  la  Vincelle,  Arts 
et  me'tiers  des  anciens  pl.  22  bis  n.  23)  ist  ein  mit  Griff  ver- 
sehener Grabstichel,  wie  er  ähnlich  sonst  anch  ohne  Griff 
vorkommt.     Fig.  3»»  u.  37  ^^Daremberg  ebd.  Fig.  947  o.  947, 


Fig.  38. 


nach  Grivaud  a.  a.  0.  pl.  öS,  5)  sind   Perlstabe   oder  Loch- 
eisen, (leren  unteres  Ende  kreisförmig  ausgehöhlt  ist  und  mit 


IIIMIWII  I.. ...... 

I« niiYhii  I  fi    I 


Fig.  J» 


<lilMa<«<<.< 


Fi«.  40. 


denen  man  kleine  Kreise  als  Verzierungen  in  das  Metall  ein- 
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schlagen  konnte.  —  Eine  eiserne  Zange,  welche  sowohl  bei 
Bearbeitung  von  hartem,  kaltem  Metall,  als  bei  der  Arbeit 
im  Feuer   gedient  haben  kann,   zeigt  Fig.  38  (Daremberg 


Fig.  41. 

ebd.  948,  nach  Grivaud  pl.  660,  20);  Fig.  39  u.  40  (Darem- 
berg ebd.  Fig.  949),  gefunden  bei  Nocera,  sind  Feilen  aus 
Bronze;  Fig.  41  (Daremberg  ebd.  Fig.  950, 
nach  Grivaud  pl.  33,  3)  ein  Bohrer,  dessen 
Mitte  die  Rinne  zeigt,  in  welcher  sich  die 
Schnur,  vermittelst  deren  man  den  Bohrer 
regierte,  bewegte.  Fig.  42  (Daremberg  ebd^ 
Fig.  952),  gefunden  in  der  Saone  bei  Gray,  ^ig.  42. 

ist  ein  kleiner  tragbarer  Homamboss  aus  Bronze,  mit  einer 
unteren  Spitze,  um  in  einen  als  Untersatz  dienenden  Holz- 
block hineingeschlagen  zu  werden,  und  einem 
platten  Telleraufsatz  zum  Aushämmern  kleinerer 
Stücke  an  seinem  oberen  Theile;  Fig.  43  (ebd. 
Fig.  953,  nach  Grivaud  pl.  58),  aus  den  Funden 
von  Chatelard,  ebenfalls  ein  Amboss  von  der 
Form,  vne  sie  heut  noch  bei  Goldschmieden 
und  anderen  Metallarbeitern  in  Gebrauch  ist. 
Fig.  44  (Daremberg  p.  793  Fig.  956)  aus 
dem  Museum  von  Evreux  (dem  alten  Eburo- 
vicum)  stammend,  und  45  (ebd.  Fig.  957,  nach 
Grivaud  pl.  2)  sind  Werkzeuge  zum  Poliren 
des  Metalles. 

Damit  ist  nur  eine  kleine  Auswahl  unter  den 
Geräthen  gegeben,  welche  die  Alten  bei  der  Oma-         Fig.  43. 


Fig.  U, 


Flg.  a>. 
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meiitirung  ihrer  Metallarbeiten  gebraucht  haben.  Beider  Arbeii 
in  Blech  sowohl  als  bei  der  an  gegossenen  Gegenstands  war 
die  Zahl  und  die  Form  der  zur  Anwendung  kommenden  Pmiieo 
ausserordentlich  mannichfaltig;  nicht  bloss  bei  figörlichen  Ve^ 
zierungen y  sondern  auch  bei  rein  dekorativen  kamen  g^ 
schweifte,  doppelspitzige,  hohle  Punzen,  deren  unteres  Ende 
vielfach  schon  die  Form  des  Ornamentes  wiedergab,  zur  Vw- 
Wendung.*)  Die  Frage,  ob  es  möglich  gewesen  sei,  mit 
bronzenen  Werkzeugen  bronzene  Gegenstande  zu  graTiren, 
haben  wir  schon  oben  berührt.*)  Bildliche  Darstellungen  tod 
l*roceduren,  die  in  diesen  Theil  der  Metallarbeit  gehören, 
werden  wir  später  noch  besprechen. 

§  14. 

Die  Verarbeitung  der  Metalle  in  flüssigem  Zustande  (MetaUgis) 
und  in  erhitztem  Zustande  (Schmieden). 

Sammtliche  Metalle  können  durch  Erhitzung  in  flüsngv 
Zustand  versetzt  und  so  in  Formen  gegossen  werden,  b 
Bezu*j  auf  die  hierzu  erforderlichen  Temperaturgrade  Yerhalhi 
sieh  die  Metalle  bekanntlich  sehr  verschieden;  Blei,  ZiUi 
(lold,  Silber  können  bei  verhältnissmässig  niedriger  Temperatflt 
jjCtvsclimolzen  werd«'n,  Kupfer  bei  beträchtlich  höherer,  und  u» 
Kisen  in  tlüssi*^en,  giessbaren  Zustand  zu  versetzen,  bedarf ei 
finer  so  hohen  Temperatur,  dass  man  von  jeher  daran  gl* 
zweift'lt  hat,  ob  die  Alten  überhaupt  im  Stande  gewesen  sein 
eint»  solche  zu  erreichen  (vgl.  darüber  unten  im  Abadfflitt 
ül»er  die  Kisenhearbeitung).  Das  Giessen  des  Metalls  heisst; 
wie   im  Ueutsehen,   x^^iv*),  fufuiere*);    doch   werden  auch  dii 


'^  Vjrl.  Host  manu,  Arch.  f.  Acthropol.  X,  44. 

')  Vjjl  S.  50  fg. 

•■^  Vgl.  KUTax^civ  xp^»cöv.  Her.  I,  50;  biax^civ  xoXköv,  Fans.  Vlft 
U.  S.  et*,  ib.  1!I.  12.  10;  x€OMa  KacciT^poio,  Hom.  II.  XXUI,  661.  Vgl 
unton  v»n'».oxotiv  von  diT  Goldarbeit. 

*^  Auot,  b  Afr.  20.  Hör.  Sat.  H.  2,  22.  Vitr.  H,  7,  4;  VHU»*? 
ib.  U  riin  XXXIV.  5;  ib.  46  u.  s,  Quillt.  H,  1,  22;  ib.  Vllpr.l  ^g*- 
/«♦xMiM.  rhu  XXXlll,  106;  /*ii;?i7w,  Ov.  met.  XI,  126;  fusar,  Cod.  luit 
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obeu  augeführten   Ausdrücke  für  Schmelzen,    x^veueiv,   flure, 
conflare^)  für  den  Metallguss  gebraucht. 

Die  Erfindung  des  Metallgusses  geht  in  sehr  frühe  Zeiten 
zurück.  Am  spätesten  lernte  man  jedenfalls  Kupfer  oder 
Bronze  zu  giessen,  aber  auch  hier  lehren  uns  die  Funde,  dass 
diese  Kunst  schon  zu  einer  viel  früheren  Zeit  bekannt  war, 
als  die  Griechen,  welche  den  samischen  Künstlern  Rhoikos 
und  Theodoros  die  Erfindung  des  Erzgusses  zuschrieben*), 
vermeinten;  wir  besitzen  ägyptische  Bronzegüsse,  welche  in 
ein  sehr  hohes  Alterthum  zurückgehen^),  imd  es  ist  sehr 
wahrscheinlich,  dass  die  Kenntniss  des  Erzgusses  den  Griechen 
vom  Orient  her  überkommen  ist. 

Unsere  Kenntniss  der  antiken  Gusstechnik  beruht  ledig- 
lich auf  Betrachtung  und  Untersuchung  gegossener  Metall- 
gegenstände und  auf  der  Vergleichung  mit  der  heutigen  Technik; 
die  alte  Litteratur  bietet  uns  darüber  so  gut  wie  gar  keine 
Details.  Wir  müssen  daher  im  Folgenden  unsere  Darstellung 
vielfach  in  Anlehnung  an  das  heutige  Verfahren  geben. 

Es  liegt  in  der  Natur  der  Sache,  das»  man  zunächst  nur 
den  technisch  viel  einfacheren  Vollguss  kannte,  und  dass 
der  umständliche  Vorbereitungen  erfordernde  Hohlguas  erst 
bei  fortschreitender  Entwicklung  der  Metalltechnik  erfunden 
werden  konnte.  Der  Vollguss  erforderte  bei  einfachen  Gegen- 
ständen und  namentlich,  wenn  dieselben  ohne  künstlerische 
Verzierung  waren,  wenig  Vorbereitungen.  Für  zahlreiche  Gegen- 
stände bediente  man  sich  massiver  Gussformen  aus  Stein  oder 
Metall,  in  welche  die  Form  des  Gegenstandes  vertieft  einge- 
graben oder  eingemeisselt  war;  derartige  Formen  kamen  in 
der  Regel  bei  sogenanntem  Herdguss  zur  Anwendung,  d.  h. 
bei  offiiem  Guss,  bei  Stücken,  welche  bloss  eine  rechte  Seite 
haben,  also  z.  B.  Verzierungen  mit  ebner,   glatter  Rückseite, 


Xy  66  (64),  2  (doch  ist  der  angebliche  ftisor  ollarius  bei  Grater  630,  9 
nach  C.  I.  L.  VI,  1886  vielmehr  ein  ftisor  olearitis,  also  nicht  hierher 
gehörig);  fusio  Cod.  Theod.  IX,  21,  3;  ib.  XIII,  4,  2. 

»)  Vgl.  S.  109,  und  PauB.  VIII,  14,  8;  X,  38,  6. 

»)  Paud.  Vm,  14,  8;  ib.  IX,  41,  1;  X,  38,  6. 

^)  Semper,  der  Stil  P,  220.  Perrot  et  Ghipiez,  bist,  de  Tart 
I,  660  ff. 
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Inschriftplatten  u.  dgl.  m.^)  Man  brachte  dann  wohl  lucb 
an  (li'in  eiueii  Ende  der  Form  eine  kleine  Rinne  an,  damit, 
wenn  etwa  beim  üiesseu  mehr  Metall  in  die  Form  gegossen 
wurde y  als  erforderlich  war,  die  überschüssige  Masse  einen 
i^eitlic'heu  Ablluss  fände.  Für  derartigen  Ctuss  hat  man  die 
dauerhaften  8teinformeii  auch  später  noch  vielfach  angewudi^ 
weil  sie  eine  unbegrenzte  Zahl  von  Abgüssen  zu  nehmen  p^ 
statteten');  auch  hat  mau  solche  Formen  selbst  in  MetallgoflS 
hergestellt,  indem  man  vom  Modell  des  Gegenstandes  einen 
negativen  Erzabguss  herstellte.  Uebrigens  konnte  man  sich  fir 
solche  einseitige  Objekte,  namentlich  wenn  es  sich  nicht  UB 
[Herstellung  einer  dauerhaften  Form  handelte,  auch  der  Sand- 
form bedienen;  d.  h.  man  drückte  das  Modell,  die  rechte  Seite 
nach  unten ,  in  eine  feuchte  Sandschicht  ein  imd  umgab  ei 
so  weit  mit  festgestampftem  Sande,  bis  dieser  die  gleiche 
Höhe  hatte,  hob  dann  das  Modell  vorsichtig  aus  dem  Saud 
heraus  und  goss  das  Metall  in  die  Vertiefung. 

Aber   dieser  einseitige  Uuss  ist  nur  bei  einer  sehr  be- 
schränkten Zahl   von  Gegenständen  anwendbar');  bei  weitei 

')  Wir  haben  schon  oben  8.238  angeführt  dass  Schlicmaon  Q.1 
die  in  Mykeuae  gefundenen  äteinernen  Formen  för  kleinere  Zicmth«, 
von  denen  wir  eine  abgebildet  haben,  für  Gussformen  erklären,  wihi» 
wir  vorgezogen  haben,  mit  Uostmann  darin  Formen  zum  Presden  w 
(ioldblecb  zu  erkennen. 

■-')  Dien  bezeugt  auch  Vitr.  II,  7,  4  (von  den  SteinbrucheD  ▼• 
l*\'ioiitiiini   ^])rel'hend):   non  minus  etiam  fabri  aerarii  de  hia  lapicidiaii 

t 

in  ueriä  liutuni  forniis  coniparatis  haben!  ex  is  ad  aes  fundendmn  iDtfD' 
uias  utilitates.  Vgl.  IM  in.  XXXVl,  168:  ex  iis  formae  fiunt,  in  qnifc« 
aera  t'unduntur. 

^)  In  primitiver  Technik,  als  man  mit  der  eigentlichen  GieBskim^ 
nvK'h  nicht  recht  vertraut  war,  hat  man  aucl)  Gegenstände,  weicht 
eigentlich  einen  vollständigen  Guus  erheischten,  wie  Aexte,  Linie«* 
spitzen  u.  dgl.,  in  utfcneu  Formen  gegossen  und  mit  dem  Hammer  w 
enilet;  Formen  dafür  finden  ^ich  in  Bronzestationen  der  Pfahlbauwit 
Aneh  in  Troja  sollen  einige  Bronzegeräthe  anf  solche  Weise  angefeiÜp 
Hein,  nach  Sehliemann,  Ilios  S.  48^2  fg.;  die  hier  abgebildeten,  seefe 
Heitigi'u  iJussfonnen,  die  auf  jeder  Seite  Formen  zum  Giessen  vonStrtit' 
iixten,  Messern  u.  dgl.  zeigen  (Fig.  5i)9  ff.),  zeigen  nämlich  keine  Rin»* 
/.nn»  l'ünHiesbenluHsen  dc^  Metalls,  wurden  also  mit  flüssigem  Metall  •■• 
gefüllt  und  bis  zum  Krkalten  der  gegossenen  Gegenstände  mit  eine* 
tlachcn  iStein  bedeckt. 
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die  meisten  erfordern  den  heute  sogenannten  Kastenguss, 
d.  h.  dass  die  Form  einen  vollständigen  Hohlraum  einschliesst. 
Das  Verfahren  ist  hierbei  auch  beim  Vollguss,  von  welchem 
wir  zunächst  zu  sprechen  haben  ^  ein  sehr  verschiedenartiges. 
Bei  solchen  Gegenständen  ist  eine  Theilung  der  Form  in 
mehrere  Stücke  nothwendig,  und  es  ist  da  auch  nur  bei  ein- 
facheren Objekten  eine  Theilung  bloss  in  zwei  Hälften  ge- 
nügend. Daher  ist  die  Anwendimg  von  Stein  oder  Metall 
für  solche  Zwecke  nur  bei  einfachen  Formen  geeignet;  Stein 
weniger  als  Metall,  weil  es  schon  schwierig  ist,  die  beiden 
Hälften  genau  aufeinander  passend  auszumeisseln,  während  bei 
Metallformen  es  leichter  anging,  indem  man  das  Modell  in 
zwei  Hälften  zerschnitt  und  von  jeder  Hälfte  eine  Form  durch 
Guss  herstellte.  Es  haben  sich  steinerne  und  metallene 
Formen  für  Schwerter,  Messer,  Meissel  u.  dgl.  erhalten; 
Schliemann  hat  derartige  Gussformen,  meist  ans  Glimmer- 
schiefer bestehend,  einige  aus  Granit,  sehr  zahlreich  in  Troja 
aufgefunden'),  und  auch  aus  römischer  Zeit  sind  solche 
Formen  in  nicht  unbeträchtlicher  Zahl  erhalten,  wenn  auch 
der  Mehrzahl  nach  nicht  römischen  Ursprungs.*)  Aber  für 
gewöhnlich  bedient  man  sich  in  diesem  Falle  solcher  Stoffe, 
welche  eben  so  leicht  sich  formen  als  sich  auseinander  nehmen 
lassen,  also  Sand,  Lehm,  Thon  oder  Gyps.  Bei  den  Sand- 
formen unterscheidet  man  heut  (und  wahrscheinlich  ebenso 
im  Alterthum)  zwei  Arten:  nassen  Sand,  welcher  keine  fremde 
Beimischung  erhält  und  deshalb  eine  ihm  gegebene  Form  nur 
so  lange  bewahrt,  als  er  feucht  ist;  und  Trockensand  (auch 


0  Schliemann,  llios  S.  282  mit  Abbildung  einer  Form  für  Pfeil- 
spitzen; dass  68  tiich  hier  nicht  um  üerdguss  handelte,  sondern  noch 
eine  zweite  Form  dazu  gehörte,  beweist  das  Loch  in  der  Form,  das 
dazu  diente,  beide  Hälften  zu  verbinden.  Vgl.  ebd.  S.  482  f.  und  633  fg., 
mit  Fig.  1266—68. 

*)  Vgl.  die  Zusammenstellung  bei  Lindenschmit,  Aitertb.  unsrer 
heidn.  Vorzeit,  Bd.  II,  Heft  XII  Taf.  1;  der  Einguss  ist  hier  bald  an 
der  Spitze  der  Messerklinge  angebracht,  bald  auf  der  Seite  des  Doms 
für  den  Oriff;  mehrere  der  Steinplatten  haben  durchgehende  Löcher,  die 
Kor  Verbindung  der  beiden  Theile  während  des  Gusses  dienten.  Ebd. 
Bd.  I,  Heft  I,  Taf.  2  Nr.  10—12  ist  eine  römische  Gussform  aus  Bronze 
fOr  einen  Schwertgriff  abgebildet. 
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fetter  Band  oder  Masse  genannt),  welcher  meist  mit  thonigen 
Bestandtheilen  gemischt  ist  und  die  Formeindrücke  auch  nach 
dem    Eintrocknen    festhält,    daher    erst    nach    scharfer    Ein- 
trocknung  angewandt  wird.  —  Femer  unterscheidet  man  nach 
der    Art    des    Giessens    zwei  Methoden:    die    mit    verlorner 
Form,  wobei  die  Form  nur  einmal  zu  benutzen  ist  xmd  nach 
dem  Guss  unbrauchbar  wird,  indem  sie  entweder  an  und  für 
sich   in  Folge  des  gewählten  Materials  nur  einen    einmatigen 
Guss  gestattet,  oder  indem   sie  so  angelegt  ist,   dass  das  ge- 
gossene Stück  nicht  gewonnen  werden  kann,  wenn  nicht  vor- 
her die  dasselbe  umgebende  Form  zerstört  wird;  und  zweitens 
die  mit  bleibender  oder  guter  Form,  von  welcher  zahl- 
reiche Abgüsse  genommen  werden  können.     Bei  allen  Formen 
müssen  ausser  dem  Eingussloch,  durch  welches  das  geschmolzene 
Metall   einfliesst,  noch  ein  paar  Kanäle    angebracht    werden, 
welche    an  das   Ende    der   Form   führen,   sogen.   Windlocher 
oder  Luftpfeifen,  durch  welche  die  in  der  Form  eingeschlossene 
Luft,  welche  durch  das  Metall  verdrängt  wird,  entweichen  kann. 
Bei  einfacheren  Gegenständen,  namentlich  bei  Gerätheo, 
Werkzeugen,  Waffen  u.  s.  w.,   welche  keine  durchbrochenen 
Ornamente,  keine  Höhlungen  und  Unterschneidungen  aufwiesen, 
genügte  in  der  Regel  eine  zweitheilige  Lehmform  ^),  welche 
in  der  Weise  hergestellt  war,  dass  man  zunächst  ein  genaues 
Modell  des  herzustellenden  Gegenstandes  fertigte,  dieses  in  Lehm 
(resp.  ein  Gemisch  von  Thon  und  Sand)  goss  und  die  Lehmform 
sodann  in  zwei  Hälften  zerschnitt;  hierauf  wurden  Einguss  und 
Wiudpfeifen  angebracht  und,  nachdem  die  Theile  der  Lehmform 
wieder  vereinigt  und  noch  mit  einem  tüchtigen,  sie  festhaltenden 
Mantel  ebenfalls  von  Lehm  umgeben  worden  waren,  das  Metall 
durch  den  Einguss  in  die  Form  gegossen.  Dabei  blieben  selbst- 
verständlich an  denjenigen  Stellen,  wo  die  beiden  Theile  der 
Form  zusammentrafen,  Gussnähte  stehen,  wenn  die  Hälften  sich 
nicht  ganz  scharf  deckten,  und  diese  mussten  ebenso  wie  die 

^)  Wie  Hostmann,  Arch.  f.  Anthropol.  X,  69  bemerkt,  findet  nch 
die  einzige  Erwähuuiig  des  Lehmgusses  für  Bronze  aus  dem  Alterthun 
in  der  Bibel,  1.  Kön.  7,  46^  wo  es  von  Hiram  heisst,  dass  er  die  fSr  den 
Tempel  bestimmten  Bronzesachen  in  Thonerde  goss  (nach  der  Vnlgala: 
fadit  in  argillosa  terra). 
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abstehenden  Anhängsel  oder  Zapfen  der  Wiudpfeifen  nach 
Erkalten  des  Gusses  entfernt  werden.  Ein  Zerstören  der 
Form  war  hierbei  nicht  nothwendig;  der  dieselbe  umgebende 
Mantel  musste  allerdings  zerschlagen  werden^  die  Form  selbst 
aber  konnte  noch  weiter  Dienste  thun.  *)  —  Auch  grosse,  hohle 
(d.  h.  massiv  gegossene,  nicht  im  Guss^  sondern  an  und  für 
sich  eine  Höhlung  enthaltende)  Gegenstände,  also  Gefasse 
wie  Kessel,  Eimer  u.  s.  w.  stellte  man  vielfach  durch  Lehm- 
form her.  Man  formt  dafür  zunächst  einen  Kern,  welcher 
die  Grösse  der  Höhlung  hat;  dieser  wird  nach  dem  Trocknen 
äusserlich  so  hergerichtet,  dass  die  weitere  auf  ihn  kommende 
Lage  Lehm  nicht  an  ihm  anklebt,  sondern  sich  leicht  wieder 
entfernen  lässt  (dazu  nimmt  man  heut  entweder  Kohlenstaub, 
den  man  über  den  Kern  siebt,  oder  man  übergiesst  denselben 
mit  einer  Brühe  aus  Asche  und  Wasser);  hierauf  bekleidet 
man  den  Kern  mit  Lehm  in  derjenigen  Dicke  und  äussern 
Gestalt,  welche  der  Guss  erhalten  soll.  Dies  ist  denn  das 
eigentliche  Modell,  und  nachdem  dasselbe  gegen  das  Haften 
an  der  dritten  Lehmschicht  wiederum  in  der  bezeichneten 
Weise  geschützt  worden  ist,  wird  darauf  die  ebenfalls  aus 
Lehm  gefertigte  äussere  Form  oder  der  Mantel  aufgetragen. 
Dann  zerschneidet  man  den  Mantel  in  so  viele  Theile,  als  die 
Form  desselben  es  nothwendig  macht,  und  hebt  dieselben  von 
der  zweiten  Lehmschicht  ab;  diese  wird  vom  Kern  abgekratzt 
und   Kern    wie  Mantel    werden    dann    gebrannt.     Auf   solche 

*)  Man  v((l.  die  BeBchreibuDg,  welche  Hostmann  im  Arch.  f. 
Anthropol.  X,  56  von  der  Herstellnng  der  nordischen  Bronzeschwerter 
giebt.  Betreffs  der  mykcuidchen  Brouzeschwerter  nimmt  derselbe,  ebd. 
XII,  443,  au,  dass  die  mykenischen  Erzarbeiter  noch  keinen  Begriff  von 
der  Herstellung  einer  regelrechten  zweitheiligen  Gussform  hatten,  viel- 
mehr das  Modell  völlig  in  Thon  hüllten,  und,  da  sie  begreiflicherweise 
noch  nicht  im  Stande  waren,  den  Thonmantel  derartig  auseinander  zu 
schneiden,  dass  die  Schnittflächen  in  der  Ebene  der  flachen  Klinge  zu- 
sammentrafen, sei  ihnen  nichts  anderes  übrig  geblieben,  als  die  Schnitte 
senkrecht  gegen  die  Klinge  auf  dem  Bücken  entlang  zu  fähren,  wovon 
die  Spuren  an  einigen  Exemplaren  noch  zu  bemerken  seien.  Doch  be- 
ruht diese  Ycrmuthung  Hostmanns  lediglich  auf  den  Beschreibungen  und 
Abbildungen  Schliemanns  und  bedürfte  zu  ihrer  Bestätigung  einer  sach- 
verständigen Untersuchung  der  Originale. 
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Weise  ist  die  Höhlung  zwischen  beiden  gewonnen,  in  welche 
das  flüssige  Metall  eingegossen  wird;  nur  sind  selbstvers^tand- 
lieh  noch  einige  Vorkehrungen  nöthig,  um  den  Mantel  todi 
Kern  abzusteifen/)  —  In  ähnlicher  Weise  sind  die  oft  sehr 
elegant  gearbeiteten,  bronzenen  Hängegef  asse  nordischer  Gi^ber 
hergestellt;  Hostmann  giebt  von  der  Technik  des  Gusses  der- 
selben eine  anschauliche  Beschreibung,  die  ich  unten  folgen 
lasse,  weil  höchst  wahrscheinlich  auch  die  griechisch-römische 
Metallarbeit  in  gleicher  Weise  verfuhr.*) 

')  Obige   Beschreibuug   nach    Buch  er,    Die  Kunst    im    Handwerk, 
S.  172. 

-)  Archiv  f.  Anthropol.  X,  49  f.    „Man  machte  aus  Formlehm  zuerii 
einen  möglichst  starken  Kern,  den  man  mit  Hälfe  einer,  dem  Profil  de« 
herzubtelleoden  Gefasses  entsprechenden  Schablone  sorgfUlti^  herrichtete 
und    über  Feuer   austrocknete.     Dann  wurde  über  dem  Kern   dadurch, 
dass  man  ihn  mit  dünnen  Lehmplatten  belegte  und  diese  genau  abpatzte 
und  schlichtete,  das  eigentliche  Modell  des  GeHLsses  gebildet.     Sollte 
dieses  umlaufende  Schnüre,  Leisten  u.  dgl.  zeigen,   so  wurden  sie  mit 
Lehm  aufgesetzt;  andere  durch  den  Guss  darzustellende  Zierrathen  worden 
iu    die    Lehmplatton    eingearbeitet    und    etwaige    Henkelöffnnngen  im 
Gefasshalse   oder  auf  der  Mündung  ausgeschnitten.     Kurz,    genaa  wie 
das  ganze  Gefass  aus  dem  Gusse  hervorgehen  sollte,   musste  es  über 
dem  Kerne  in  Lehm  vorgebildet  werden,  und  nachdem  dies  geschebeo, 
wurde  über  diesem  Modell  die   eigentliche  Form,  etwa  in  einer  Di<^e 
von  5  Cm.,  gebildet,  der  man  nach  aussen  hin  ein  einfach  kegelförmiges 
Profil,    obue  Eiäenschnürung,    verlieh.      Danach    zerschnitt    man   diese 
Form  in  der  Kegel  in  5  Theile,  derart,  dass  um  die  Spitze  ein  kreis- 
förmiger Schnitt  und  von  diesem  aus  vier  diametral  gegenüberliegende 
Schnitte  nach  unten  hin  geführt  wurden,  trocknete  über  Feuer  and  um- 
hüllte dann   alles  mit  einem  tüchtigen  Mantel  aus  Lehm.     Jetzt  drehte 
mau  das  Ganze   um,  so,  dass  die  Gefässmündung  nach  oben  zu  liegen 
kam,   und   fertigte  nun  den  sogenannten  Deckel  oder  das  Schhusstdck 
an,    in    welchem    vier,    nach   oben  in  einen  Einguss   sich   vereLnigende 
Leitungsrohren  (Giesskanäle)  und  zwischen  diesen  vier  Windpfeifien  an- 
gebracht wurden,  die  genau  auf  den  Hand  des  Modells  ausgehen  mosstaB. 
War  der  Deckel  vollendet,   so  drehte  mau  die  Gussform  abermals  um, 
nahm   den  Mantel   ab,  darnach  die  Formstücke  und  endlich  das  Lehm- 
modell.     Dann    wurden   in  den  Kern  und  in  regelmässigen  Abständen 
von   einander,   nachdem  man  die   betreffenden  Stellen  leicht  befeuchtet 
hatto,  kleine  Blochbtückchen,  sogen.  Stutzen,  eingedrückt,  welche  dun 
dieTiteu,  nach  Beseitigung  des  Modells  die  Formstücke  in  der  richtigen 
Lage   und   Entfernung  vom   Kerne  festzuhalten.     War  dieser   nochmals 
mit  einem  feuchten  Pinsel  geglättet,  so  legte  man  die  inzwischen  sauber 
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Nächst  diesem  Verfahren  hat  man  aber  auch  im  Alter- 
thum  sicherlich  schon  den  Sandguss  mit  Anwendung  von 
Formkasten  gekannt,  der  allerdings  nur  da  anwendbar  ist, 
wo  ein  Modell  keine  Unterschneidungen  hat.  Hierbei  kommen 
zwei,  bisweilen  auch  mehrere,  übereinanderliegende  Kasten 
oder  Rahmen  zur  Anwendung.  Das  genau  dem  herzustellen- 
den Originale  entsprechende  Modell  (aus  Thon  oder  Wachs) 
wird  in  zwei  (resp.  mehrere)  Theile  zerschnitten;  man  legt 
den  einen  Theil  des  Modells  auf  ein  Brett,  so,  dass  die  zu 
formende  Fläche  nach  oben,  die  Schnittfläche  nach  imten 
liegt,  setzt  hierüber  einen  Rahmen  und  füllt  denselben  mit 
Formsand  an,  welchen  man  um  das  Modell  herum  feststampft. 
Sodann  wird  der  Kasten  umgekehrt;  man  sorgt  zunächst  in 
der  oben  angegebenen  Weise  dafür,  dass  das  zweite  Stück 
der  Form  nicht  am  ersten  sich  festsetzt,  passt  sodann  dies 
zweite  Stück  genau  auf  das  erste,  und  nachdem  man  auch 
über  jenes  einen  Kasten  oder  Rahmen  gesetzt  hat,  füllt  man 
auch  diesen  mit  festgestampftem  Formsand  an.  Nun  hebt 
man  beide  Rahmen  wieder  von  einander  ab  und  nimmt  die 
Modelltheile  heraus;  hat  man  sodann  noch  Einguss  und 
Windlöcher  angebracht,  so  ist  die  Form  damit  fertig. 

Finden  jedoch  bei  dem  herzustellenden  Gegenstand  Unter- 
schneidungen statt,  welche  ein  Herausheben  des  Modells  aus 
dem  Sand  unmöglich  machen  würden,  so  muss  man  Keil- 
formen  anwenden,  d.  h.  es  wird  zuerst  so  viel  von  dem 
Gegenstand,  als  sich  ausheben  lässt,  abgeformt  und  dann  das 
üebrige  in  einzelnen  Keilen,  wobei  immer  darauf  Bedacht  zu 
nehmen  ist,  dass  durch  Zwischenlagen  von  Kohlenstaub  u.  dgl. 
die  einzelnen  Lagen  oder  Keile  von  einander  getrennt  sind. 
Es  ist  das  ein  sehr  umständliches  Verfahren,  welches  grosse 
Sorgfalt  und  Ueberlegung  von  Seiten  des  Formers  erfordert, 
ähnlich  wie  man  es  heute  beim  Herstellen  von  Formen  für 
Statuen-Abgüsse  beobachten  kann. 

Beim  Hohlguss^),  bei  dem  man  ebenso  wie  bei  der  be- 


BOBgeputzten  Formstücke  vorsichtig  auf  die  Stutzen,  umhüllte  das  Ganze 
mit  Lehm,  drehte  um,  setzte  den  Deckel  auf,  verstrich  die  Schlussfugen, 
erwärmte  alles  und  goss.*^ 

*)  Von  besonderem  technischen  Interesse  ist  ein  in  Mykenae  gefundener. 
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schriebenen  Lehmforin  drei  verschiedene  Theile  der  Form. 
uämlich  Kern,  Hemd  und  Mantel  unterscheidet^  bediente  man 
sich  vermuthlich  auch  im  Alterthum,  wie  heatzatage^  der 
sogen,  verlornen  Wachsform  (en  circ  perduey).  Man 
stellt  zuerst  einen  festen  Kern  aus  Lehm^  Gjps  oder  ähn- 
lichen Stoffen  her,  welcher  ungefähr  die  Form  des  herzu- 
stellenden Tiegenstandes  hat,  aber  ohne  genauere  Durchbildung: 
über  diesen  formt  man  dann  das  eigentliche  Modell  aus  Wachs, 
und  zwar  in  der  Stärke,  welche  die  Wandung  des  Gusses  er- 
halten soll.  Ueber  diesem  Modell  oder  Hemd  wird  dann  der 
Mantel  (XiTÖoc^j  oder  xo<^voc'))  geformt,  und  zwar  meist  aus 
fein  geschlämmtem  Thon,  welcher  zunächst  mit  feinem  Pinsel 
dünn  auf  das  Wachs modell  aufgestrichen  wird,  und  so^  nach 
jedesmaligem  Trocknen,  in  zwei-  bis  dreimaliger  Wiederholung, 


aus  einem  Gemisch  von  Blei  und  Silber  hergeBtellter  HirBch,  der  hoU 
ist  und  anf  dem  Rücken  eine  Schornstein  artige  Oeffunng  bat,  a.  Schlie- 
mann,  Mykenae  S.  t296  Fig.  376.  Hostmann,  Arch.  f.  Anthropol. 
XII,  445  denkt  sich  die  Herstellung  folgendermassen :  „ein  aus  Wscb 
geformter  Hirsch  wurde  ganz  in  Thon  eingehüllt,  dann  eine  Oefinang  auf 
dem  Kücken  des  Thieres  angebracht  und  das  Wachs  über  Kohlenfeutf 
auRgoRchmolzen.  In  die  so  entstandene  hohle  Form  goss  man,  nachdem 
sie  getrocknet,  das  kaum  glühend  gemachte  Metall.  Sobald  dies  lo 
weit  erstarrt  war,  dass  es  sich  an  die  Wände  angesetzt  hatte,  rtftnte 
man  die  Form  und  Hess  den  übrigen,  noch  flüssigen  Inhalt  abfliessen."  (7; 

•)  Vgl.  hierüber  vornehmlich  Hirt,  Amalthea  I,  263  flF.  CUrac, 
Muaee  de  sculpt.  I,  lt)Oflf.  Müller,  Handbuch  §  306,  6.  Michaelis. 
corsin.  Silbergefass  S.  4. 

-)  Poll.  X,  189:  auTÖ  bi  t6  trfiXivov,  6  Tr€pi€{Xn<P€  xä  irXace^fl 
Kiipiva,  ü  KQT«  Ti'iv  Toü  TTupoc  TTpoc9opdv  THKCTai  Kul  iioXXä  ^Kcivtu  Tpwwfj- 
ILiaxa  tvaTToXeiTTexai,  XiTÖoc  KüXeixar  öOev  xal  Io<poKXf^c  €<pn  iy  AixMaXufTCuc' 

dcTilc  udv  i'iiLiiv  XiTÖoc  oic  iruKvoMnaTCl. 
l^hot.  V.  XiTÖoc*  x^voc  Tpiijuaxa  ^x^v  cuv€xf^  xkcapa  irapairXfioo,  6i'  unr 
6  xö^Kuc  »iBeixai.  Kuat.  ad.  Od.  XXII,  277  p.  1926,  63  erwähnt  nick 
Aelins  Dionysius  den  XiT^oc  im  Sinne  von  x^atvo^  tiud  fügt  hinsu:  koI  ftn 
\\'fb(K  xujveia,  (iXoiq>TV  ^a»  Xi^boi  xiwveurfipia ,  x<^<xva;  und  der«,  ad  11. 
XXI,  6r.  }).  1229,  29  sagt:  XiTÖoc  Kov(a,  dXoiq)^'  ^o\  Xijboi  xuiv€UT/|pui, 
Xüav(ii,  i]  xOüv  vojuic^idxiuv  biaxuirujcic.  q)acl  hi  xal  tpr\\iaTa  tov  Xit^ov 
^X€iv  cuv€x»l  Tui  A  TrapttTTXr^cia  bi*  luv  xc^^^^c  t^O^xai.  Damach  hat 
man  bri  Phot.  1.  1.  jedenfalls  auch  xtü  A  TrapairXficia  zu  lesen. 

^j  Anth.  Pal.  IX,  710.  Kustath.  ad  II.  XVIII,  470  p.  1158,  89; 
auch  x^vüC,  Phot.  1.  1. 
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bis  die  Lage  stark  genug  geworden  ist,  um  nun  grössere  und 
stärkere  Thonlagen  auftragen  zu  können.  Ist  die  Form  in 
dieser  Weise  vollendet,  so  wird  sie  bei  gelindem  Fener  ge- 
brannt, damit  das  zwischen  Kern  und  Mantel  befindliche  Wachs 
durch  die  eigens  dafür  gelassenen  Löcher  des  Mantels  aus- 
fliesst  und  so  der  für  den  Guss  bestimmte  Hohlraum  geschaffen 
wird.  Dies  Verfahren  liegt  ebenso  dem  Guss  kleiner  Figürchen 
oder  Verzierungen  von  Gold  und  Silber  für  Geräthe,  Becher 
u.  s.  w.  zu  Grunde,  als  dem  der  grössten  Bronzestatuen,  nur 
dass  beim  Guss  von  Erzstatuen  noch  verschiedene  andere 
Vorrichtungen  hinzukommen,  von  denen  wir  unten  bei  Behand- 
lung der  Arbeit  in  Erz  noch  sprechen  werden. 

Dies  sind  die  hauptsächlichsten  heut  noch  üblichen  Ver- 
fahrungs weisen  beim  Metallguss;  im  einzelnen  machen  die  be- 
sonderen Eigenschaften  der  verschiedenen  Metalle  auch  noch 
besondere  Vorkehrungsmassregeln  noth wendig,  da  sich  die- 
selben namentlich  hinsichtlich  des  Erkaltens  durchaus  nicht 
gleichmässig  verhalten.  Durchweg  aber  musste  beim  Giessen 
darauf  besonders  geachtet  werden,  dass  das  geschmolzene 
Metall  ununterbrochen  durch  das  Giessloch  einfliesse  und 
sammtliche  Höhlungen  der  Form  ausfülle;  jede  Unterbrechung 
des  Flusses  hatte  eine  verschiedenartige  Erkaltung  und  damit 
einen  unvollkommenen  Zusammenhang  der  gegossenen  Stücke 
zu  Folge.  Eben  darum  mussten  die  Giesskanäle  so  angelegt 
werden,  dass  die  Füllung  der  Form  gleichmässig  von  unten 
nach  oben  hin  geschah,  und  daher  theilte  sich  bei  grösseren 
Gussstücken  die  Eingussröhre  in  mehrere  Seitenkanäle. 

Dass  sich  von  jenen  leicht  zerbrechlichen,  bei  einigen 
Verfahrungsweisen  auch,  nur  auf  einmalige  Benutzung  be- 
rechneten Lehm-  oder  Thonformen  für  den  Metallguss  nichts 
erhalten  hat,  ist  begreiflich.  Eine  Ausnahme  davon  machen 
nur  die  Formen  für  den  Münzgus s.  Wir  erwähnten  schon 
oben,  dass  man  nicht  bloss  die  Schrötlinge  zum  Prägen  ge- 
gossen hat,  sondern  dass  auch  Münzen  selbst,  namentlich 
römische  von  grösseren  Dimensionen,  bei  denen  das  Prägen 
Schwierigkeiten  bereitete,  in  Formen  goss;  Kennzeichen  solcher 
Münzen  ist  eine  gewisse  Weichheit  und  Unbestimmtheit  in 
den  Typen,  sowie  ein  kömiges  imd  unpolirtes  Aussehen  der 
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Oberfläche.^)  Thoneme  MüDzformen  sind  in  grosser  ZjüiI 
am  Rhein,  in  Frankreich,  England  n.  a.  gefunden  worden, 
aber  noch  niemals  in  Italien.^  Man  hat  daraos  den  Scfaloss 
gezogen,  dass  in  der  spätem  Kaiserzeit,  als  man  ans  Finanz- 
noth  zu  schlechterem  Münzmetall  griff,  man  der  Billigkeit 
halber  auch  die  Münzen  goss,  anstatt  sie  za  prägen^  aber  nur 
in  der  Provinz^);  doch  unterliegt  es  wohl  kaum  einem  Zweifel 
dass  zahlreiche  dieser  Formen  auch  auf  wirkliches  Falsch- 
münzerwesen,  welches  begreiflicherweise  ja  namentlich  in  den 
Provinzen  sich  entwickeln  konnte,  zurückzuführen  sind.^> 
Diese  Formen  bestehen  aus  rothlichem,  im  Feuer  gehärtetem 
Thon  und  sind  runde,  dünne  Scheiben,  welche  meist  aof  beiden 
Seiten,  bisweilen  nur  auf  der  einen  Seite,  Münzmatrizen  ent- 
halten, so  vertieft,  dass  rings  herum  noch  ein  breiter,  um 
etwa  1  mm  hoher  liegender  Rand  bleibt  Zur  Herstellmog 
der  Münzen  wurde  eine  Anzahl  dieser  Thonscheiben  zn  einer 
Rolle  scharf  nebeneinander  gelegt,  wobei  darauf  zu  achten 
war,  dass  immer  eine  einen  Avers  und  eine  einen  Revers  ent- 
haltende Matrize  nebeneinander  zu  liegen  kamen,    und  zwv 


')  Unter  den  griechischen  Münzen  vor  der  Kaiserzeit  echeinen  keine 
ge<;o88enen  vorzakommen ,  mit  Ausnahme  einiger  weniger  GoldmfiDiai 
den  Lysimachos  und  der  baktrischen  Könige.  In  der  Kaiseraeit  sind  aaeb 
griechische  gegossene  MOnzen  häafig,  nnd  besonders  oft  finden  flick 
solche  unter  den  Billonmtlnzen  des  Septimius  Severns  (Billon  nennt  maa 
die  schlechte,  in  der  späteren  Kaiserzeit  immer  mehr  überhand  nehmende 
Silbermischung,  bei  welcher  auf  y^  Silber  %  Kupfer  kommt).  Vgl 
Lenormant  a.  a.  0.  I,  277. 

')  Man  vgl.  die  Litteratnrangaben  bei  Lenormant  p.  278;  daia 
den  Autsatz  von  Ucttner  in  den  Jahrb.  d.  Ver.  von  Alterthnmafr. 
im  Hheinl.  LXX  (1881),  S.  ISff.,  auch  Birch,  bist,  of  anc  pottei? 
II,  268. 

^)  Mommsen,  Rom.  Münzwesen  S.  748  betrachtet  es  als  wahr- 
scheinlich, dasd  in  den  Provinzen  die  Münzen  theilweisc  auch  officieD 
gegossen  wurden;  ebenso  Lenormant  p.  278  sq. 

*)  Vgl.  hierüber  Schneemann,  Beiträge  z.  Gesch.  des  Falsck- 
münzerwesens  unter  den  Römern,  in  den  Ber.  d.  Gesellacb.  L  nOtiL 
Forschungen  zu  Trier  1861/62,  S.  27  ff.,  und  Hettner  a.  a.  0.  An* 
letzterem  und  der  ebd.  S.  19  gegebenen  Abbildung  einer  Mfinzform  be- 
ruht die  oben  gegebene  Beschreibung  des  Verfahrens.  Im  Cod.  Theod. 
IX,  21,  8  wird  die  fusio  falsa  dem  monetam  excndere  gegenübeigcstellt. 
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80,  dass  sie  einem  officiellen  Münztypus  entsprachen.  Dann 
wurde,  damit  die  einzelnen  Scheiben  fest  aneinander  hafteten, 
die  ganze  Reihe  fest  mit  Lehm  umschmiert  und  nur  der 
Obertheil  derselben  freigelassen.  Damit  das  flüssige  Metall 
bequem  zwischen  je  zwei  Scheiben  eindringen  konnte,  befindet 
sich  zunächst  am  Rande  einer  jeden  Thonscheibe  ein  drei- 
eckiger Einschnitt,  welcher  bis  zur  Peripherie  der  Matrize 
reicht;  war  eine  Anzahl  dieser  Formen  nebeneinander  gelegt, 
so  entstand  eine  geradlinige  Kerbe,  in  welche  das  Metall  ge- 
gossen werden  konnte,  ohne  dass  es  daneben  lief.  Sodann 
aber  sind  diese  dreieckigen  Einschnitte  der  Scheiben  auf 
beiden  Seiten  nach  aussen  zu  etwas  abgefeilt,  sodass  zwischen 
je  zwei  Scheiben  in  der  Kerbe  ein  kleines  Eingusslocb  ent- 
steht. Die  Herstellung  der  Matrizen  geschah  in  sehr  ein- 
facher Weise,  indem  man  nämlich  Münzen  in  dem  noch  weichen 
Thon  abdrückte. 

Zwischen  der  Bearbeitung  der  Metalle  einerseits  in  kaltem, 
festem  Zustande  und  andrerseits  in  heissem,  flüssigem  Zustande 
steht  so  ziemlich  in  der  Mitte  eine  dritte  Art  ihrer  Behand- 
lung, diejenige  in  erhitztem  und  erweichtem  Zustande. 
Es  kommt  auch  bei  den  bisher  betrachteten  Methoden  der 
Metallarbeit  mehrfach  vor,  dass  der  Arbeiter  genöthigt  ist, 
das  Metall  vorübergehender  Erhitzung  oder  GlQhendmachung 
auszusetzen;  so  beim  Treiben,  so  wahrscheinlich  auch  bei  der 
Münzprägung;  bei  edlem  wie  bei  unedlem  Metall,  bei  gröberer 
wie  bei  feinerer  Arbeit  fehlte  es  nicht  an  Gelegenheit  zu 
solcher  Procedur.  Ganz  besonders  aber  kommt  die  Erhitzung 
des  Metalles,  ohne  dass  dasselbe  in  flüssigen  Zustand  versetzt 
würde,  in  Betracht  bei  derjenigen  Thätigkeit,  welche  wir  heut 
speciell  schmieden  nennen  und  deren  wesentlichstes  Material, 
wie  wir  früher  gesehen,  in  älterer  Zeit  die  Bronze,  später  das 
Eisen  war.  Wir  haben  bereits  oben  angeführt,  dass  diese 
Thätigkeit  ebenfalls  mit  den  allgemeinen  Ausdrücken  dXaüveiv, 
ducere,  bezeichnet  wird,  und  dass  auch  das  cqpuprjXaTov  hier- 
her gehört.  Die  dabei  zur  Verwendung  kommenden  Geräthe 
und  Werkzeuge  sind  vornehmlich  Amboss,  Hammer  und 
Zange,  letztere  zum  Festhalten  der  glühenden  Objekte,  ersterer 
zur  Bearbeitung   derselben  dienend;    doch   kommt  die  Zange 

Biamner,  Technologie.  IV.  19 
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daneben  auch  in  Betracht,  wenn  es  sich  darum  handelt, 
glühende  Metallstücke  zu  biegen  oder  in  bestimmte  Form  zu 
bringen,  und  auch  der  Meissel,  Spitz-  wie  Breitmeissel,  wurden 
behufs  Anbringung  von  Verzierungen,  Schlagen  von  Lochern 
u.  dgl.  ni.  beim  glühenden  Metall  verwendet.  Indessen  ver- 
sparen wir  uns  eine  eingehendere  Behandlung  der  Schmiede- 
technik auf  die  weiter  unten  zu  gebende  Darstellung  der  Be- 
arbeitung des  Eisens. 

Noch  möge  hier  bemerkt  werden,  dass  weder  im  Griechi- 
sclien  noch  im  Lateinischen  eine  Bezeichnung  existiri,  welche 
unserem  Begriflf  „Schmieden"  mit  seinen  Ableitungen  völlig  eni- 
spricht.  Für  die  Thätigkeit  des  Schmiedens  hat  man  nur 
übertragene  Begriffe,  die  das  Schlagen,  Recken,  Hämmern 
u.  s.  w.  bezeichnen,  aber  kein  eigentliches  technisches  Wort: 
und  was  die  Bezeichnungen  für  den  Handwerker  selbst  an- 
langt, so  verallgemeinert  der  Grieche  sein  ursprünglich  nur 
den  Kupferschmied  bedeutendes  xoiXKeuc,  ebenso  wie  die  damit 
zusammenhängenden  anderen  Worte  (xciXk€U€iv,  x^^KeTov  etc.), 
im  Sinn  von  jeglicher  Schmiedearbeit,  auch  in  Eisen^  während 
der  Römer  die  einzelnen  hierbei  in  Betracht  kommenden  Ge- 
werbe nur  .durch  sein  jeglichen  Arbeiter  in  harten  Stoffen  be- 
zeichnendes faber  mit  jeweilen  entsprechender  Angabe  des  Me- 
talls ausdrückt.*)  Wir  haben  daher  auf  die  Terminologie 
(lieser  Gewerbe  noch  im  einzelnen  zurückzukommen. 

§  15. 
Das  Löthen. 

Schon  oben  haben  wir  Gelegenheit  gehabt,  zu  erwähnen, 
dass  in  der  älteren  Zeit  die  Verbindung  mehrerer  Theile  eines 
metallenen  Geräthes  oder  Kunstwerkes  lediglich  durch  mecha- 
nische Hülfsmittel,  durch  Nieten  oder  Klammern  erfolgte. 
Wir  haben  jene  Erzstatuc  des  Klearchos  erwähnt,  deren  einzelne 
Thoilo  durch  f|Xoi  untereinander  verbunden  waren;  in  einer 
Schildbeschreibung  bei  Aeschylus^)  sind  es  x6m<P0i,  welche 
(las  Schildzeichou  auf  dem  Metallgrunde  festhalten.    Wir  haben 

')  Vgl.  II,  1G6. 
'0  Se]it.  542. 
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die  Terminologie  dieser  mechanischen  Verbindungsmittel  be- 
reits früher  besprochen  und  können  uns  daher  mit  der  Ver- 
weisung darauf  begnügen*);  technisch  bieten  sie  zu  keinen 
besonderen  Bemerkungen  Anlass,  nur  wollen  wir  hervorheben, 
dass  das  antike  Kunsthandwerk  diese  Verbindungsmittel  viel- 
fach auch  zur  Dekoration  benutzt  hat  und  dass  namentlich  der 
Nagel  in  Folge  dessen  ein  beliebtes  Ornament  geworden  ist, 
dessen  man  sich  auch  da  bediente,  wo  derselbe  keine  tech- 
nischen Aufgaben  zu  erfüllen  hatte.*) 

Etwas  näher  müssen  wir  dagegen  auf  die  Löthung  ein- 
gehen. Die  Alten  haben  auch  hierfür  kein  specielles  tech- 
nisches Wort;  vielmehr  entlehnt  die  griechische  Sprache  die 
dafür  nothwendigen  Ausdrücke  anderen  Gebieten  der  Technik, 
indem  sie  KÖXXa,  welches  (wohl  ursprünglich)  Leim  oder  Kleister 
bedeutet,  und  ebenso  KoXXäv,  köXXticic  etc.  auch  für  die  che- 
mische Verbindung  der  Metalle  gebraucht^);  das  dem  lat. 
plumbare  entsprechende  ^oXußboOv  ist  erst  spät.*)  Ebenso  ge- 
braucht der  Lateiner  gluten,  glutinare,  agglntinare  auch  für 
Metallverbindungen**);  doch  hat  derselbe  daneben  noch  die 
Ausdrücke   fenanen,  femminarCj   femminatio,^)     MajfC^S^öbte 


»)  Bd.  U  S.  229  £F.  und  306  f.  ^^f,\    Vv'-.<;/w/ 

*)  Beispiele  hierför  s.  Marquardt  S.  674.  "^0^^^'^'^"^^^^^ 

^)  Vgl.  Bd.  II,  309  fg.  DaDeben  kann  man  aber  auch  iiv4lL:>9ndere 
Ausdrücke  anführen,  welche  die  Verbindung  der  Metalle  durch  einen 
Schmelzprocess  andeuten;  so  ^mT/|K€iv,  Alexis  bei  Ath.  XI  p.  471  C; 
die  Bezeichnung  ist  auf  Inschr.  nicht  selten,  z.  B.  KpaTf)p  (iirdptupoc 
^TrirriKTOC,  C.  I.  A.  II,  650,  A  48;  ib.  666,  17;  ib.  660,  14  etc.,  vgl. 
Boeckh,  Staatshaush.  11^,  227.  Auch  ^ttixuivcuiü.  Philo  sept.  mir. 
mnndi  4  (p.  14  Orelli). 

^)  In  den  gr.-lat.  Glossen  fioXußbiuTÖc,  plumbatus;  {noXOßbwcic,  plum- 
batnra.     Dagegen   ist   fioXußboOv   bei   Hesych.    v.  diröcrabov  lediglich 
im  Sinne  von  „mit  Blei  beschweren^*  zu  fassen. 
«)  Plin.  XXXIII,  93  sq. 

^)  Die  eigentliche  Bedeutung  derselben  hat  festgestellt  Göppert, 
über  die  Bedeutung  von  feruminare  und  adplumbare  in  den  Pandekten, 
Breslau  1869,  mit  Nachtrag  in  Budorffs  Zeitschr.  f.  Rechtsgeschichto 
IX  (1879)  S.  241  £F.  Die  Stellen,  auf  die  es  hierbei  vornehmlich  an- 
kommt, sind  Paul,  in  den  Digg.  VI,  1,23,  5  (hier  besonders  die  Worte: 
non  idem  in  eo,  quod  adplumbatum  sit,  quia  feruminatio  per  eandem 

19» 
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früher  allgemein,  dass  darunter  nur  ansch weissen  zu  verstehen 
und  (las  Wort  daher  auch  von  ferrum  abzuleiten  sei*);  allein 
die  Stellen,  in  denen  wir  das  Wort  gebraucht  finden,  zeigen, 
dass  es  keineswegs  bloss  auf  Eisenarbeit  bezogen  wurde,  son- 
dern überhaupt  von  der  Verbindung  mehrerer  Meialltheile  durch 
ein  Löth mittel  oder  durch  Schweissung*),  noch  häufiger  aber 
übertragen  von  jedem  Klebemittel  (Mörtel,  Harz  u.  dgl.)')  und 
selbst  in  geistigem  Siime  ganz  verallgemeinert  gebraucht  wurde.*) 
Es  ist  demnach  die  Vermuthung,  dass  das  Wort  mit  ferrum 
gar  nichts  zu  thun  habe  und  richtig  feruminare  zu  schreiben 
sei,  wohl  berechtigt.^)  Dagegen  bedeutet  plumbare  oder  ad- 
plumbare  theils  ein  Ausgiessen  hohlgetriebener  Metallver- 
zierungen  mit  Blei^),  wodurch  auch  ein  Anlothen  derselben 
an  das  Gefäss  bewirkt  wird'),  theils  aber  auch  eine  Befesti- 

niateriam  facit  coufusionem,  plumbatura  non  idem  efficit)  and  Pompo- 
uins  ebd.  XLI,  1,  27  pr. 

')  Dafür  scheint  auch  die  gr.Iat.  Glosse:  abi^pou  ?vuicic  ^ktöc  mo- 
\{ß&ou  ferruminacio  quod  plumbatura  dicitur,  zu  sprechen;  doch  ist  diese 
Stelle  offenbar  verdorben  (statt  quod  muss  es  vermathlich  non  heieseD) 
und  würde  nur  für  die  Auffassung  der  späteren,  nicht  der  klassischen 
Zeit  sprechen;  vgl.  Göppert,  Ztecbr.  f.  Recbtsgescb.  a.  a.   O. 

*)  Petron.  32:  (anulum)  totum  aureum,  sed  plane  ferreis  velnti 
stellis  feruminatum;  cf  ib.  31:  ponticuli  feruminati.  PI  in.  XXXIIf, 
93  vom  Golde. 

^)  Vgl.  Plin.  X,  98;  XVI,  158;  XXXI,  78;  XXXIV,  136;  XXXV, 
182;  XXXVI,  176;  vielleicht  auch  XXXVII,  28.  Von  Knochenbruchen, 
die  geheilt  werden,  dera.  XI,  124. 

^)  Gell.  XIII,  26,  wo  jetzt  Hertz  auch  ferumine  liest.  Von  Lippen, 
die  sich  aufeinander  pressen,  Plaut.  Mil.  gl.  IV,  8,  24  (1334),  wo  aber 
Hrix,  Lorenz  u.  a.  anders  lesen.     Von  Schminke  Petron.  102. 

^)  Göppert  a.  a.  0.  denkt  an  fervere.  Immerhin  hat  man  es  später 
sicherlich  von  ferrum  abgeleitet  und  daher  auch  mit  rr  geschrieben ;  durch- 
weg diese  Schreibweise  des  Wortes  zu  ändern  empfiehlt  sich  also  nicht 

*•)  Wie  das  bei  einigen  Stücken  des  Hildesheimer  Silberfnndes  statt- 
gefunden hat,  8.  Schoene  im  Hermes  III,  477;  zu  gleichem  Zweck  der 
Festigung  der  leicht  zu  beschädigenden  Keliefis  nahm  man  auch  Pech 
oder  ein  sonstiges  Harz,  s.  Wieseler,  Hildesheimer  Silberfand  S.  25 
Anm.  1. 

")  In  diesem  Sinne  steht  adplumbare,  plumbatura,  plumbare  in  den 
oben  citirten  Stollen  der  Digesten.  Das  Lösen  der  Bleiverlöthmig 
heisst  replumbare,  Digg.  XXXIV,  2,  19,  3,  vgl.  Senec.  Nat.  qoaest 
1\\  2,  IK:  argentum  replnmbatur  (von  äthiopischer  Hitze). 
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guDg  vermittelst    un geschmolzenen    Bleis,    da   Blei  eine   sehr 
ausgedehnte  derartige  Verwendung  erfuhr.*) 

Die  Kenntniss  des  Löthens  geht  zweifellos  in  frühe  Zeit 
zurück,  obgleich  die  Annahme,  dass  auf  ägyptischen  Wand- 
gemälden verschiedentlich  die  Arbeit  mit  dem  Löthrohr  dar- 
gestellt sei,  keineswegs  sicher  erscheint.*)  Wann  die  Technik 
in  Griechenland  bekannt  wurde,  können  wir  nicht  mehr  fest- 
stellen; doch  haben  wir  ja  gesehen,  dass  die  ältesten  Erz- 
werke ohne  Löthung  durch  Hülfe  mechanischer  Verbiudungs- 
mittel  hergestellt  wurden.  Die  alten  Quellen  berichten 
zwar,  dass  Glaukos  von  Chios  die  Kunst  der  Eisenlöthung 
(köXXticic  cibripou)  erfunden  habe.^)  Indessen  ist  es  nicht 
thunlich,  aus  dieser  Notiz  den  Schluss  zu  ziehen,  dass  die 
Erfindung  des  Glaukos  sich  auch  auf  Bronze  bezogen  und 
dadurch  erst  ihre  grosse  Bedeutung  erhalten  habe.*)  Aller- 
dings ist  es  richtig,  dass  beim  Eisen  ein  einfaches  Zusammen- 

*)  Vgl.  z.  B.  Cat.  r.  r.  21,  5.  Scriboh.  de  comp.  271,  und  s.  die 
Beispiele  solcher  Befestigungen  bei  Göppert,  über  feruminare  etc.  S. 
36  ff.  Fraglich  ist  die  Bedeutung  von  plumbare  bei  Plin.  XXXIV,  161; 
Göppert  S.  32  will  es  hier  als  legiren,  versetzen  mit  Blei  fassen. 

*)  Man  hat  so  vornehmlich  die  Wandgemälde  erklärt  bei  Cham- 
pollion,  Mon.  de  Tfigypte  et  de  la  Nubie  II,  163;  IV,  370  u.  388. 
Wilkinson,  Mann,  and  cust.  II,  316.  Daremberg  et  Saglio, 
Dictionn.  I,  812  F.  997.  Perrot  et  Chipiez,  bist,  de  l'art.  I,  32  F.  21. 
Mir  ist  die  (brieflich  gegen  mich  geäusserte)  Meinung  Pietschmanns, 
dass  man  in  den  Darstellungen  vielmehr  das  Glasblasen  zu  sehen  habe, 
bei  weitem  wahrscheinlicher.  Wir  werden  hierauf  im  Abschnitt  über  die 
Olasfabrikation  zurückkommen. 

•)  Her.  I,  25:  fXauKou  toö  X(ou  rtoiir\yL(x,  öc  jioövoc  bi]  Ttdvrujv  dv- 
OpuÜTTUiv  cibifipou  KÖXXiiciv  dH€öp€.  PauB.  X,  16,  1  beschreibt  den  be- 
rühmten Krater  des  Glaukos:  ^Xacfia  bl  ^Kacxov  toO  uTroeT^jiaxoc  Ikdc^ajx 
ÖXKi\)  irpoccx^c  oi)  ir€pövaic  ^ctIv  i^  K^vrpoic,  pL6vr\  b^  if]  KÖXXa  cuv^x^*  T€ 
Kai  ^CTiv  aÖTH  T14)  cibi?ipuj  öec^6c.  Die  Erfindung  muss  seiner  Zeit  sehr 
bedeutendes  Aufsehen  gemacht  haben,  da  fXauKou  T^x^n  sprichwörtlich 
geworden  ist,  vgl.  Paroem.  Gr.  II,  153  (ed.  Leutsch).  Hes.  s.  h.  v. 
Suid.  v.  rXaöH  KrtTarai;  s.  auch  Steph.  Byz.  v.  AlödXr].  Schol.  Plat. 
Phaed.  p.  382.  Das  Versehen  Brunn 's,  welcher  Künstlergesch.  I,  29 
die  Bronzelöthung  als  Erfindung  des  Glaukos  bezeichnet  hatte,  ist  schon 
lange  vor  Bergk,  Jahrb.  d.  Vor.  von  Alterthumsfr.  im  Rbeinl.  XXXVlf, 
179  ff.  berichtigt  worden. 

*)  Diese  Ansicht  stellte  stellte  E.  Curtius  auf,  Arch.  Ztg.  XXXIV, 
(1876),  37  fg. 
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schweisseu  die  Verbindung  herstellte^),  während  bei  der  Bronze 
noch  ein  leichtflüssiges  Metall  als  Bindemittel  oder  Loth  hin- 
zukommen musste;  allein,  wenn  wir  auch  die  Möglichkeit 
nicht  bestreiten  woUeu,  dass  die  Erfindung  des  Glaukos  in  der 
That  nur  das  Schweissen  und  keine  eigentliche  Eisenlothung 
war^),  so  spricht  doch  die  Entwicklung,  welche  die  Metall- 
technik  im  Alterthum  genommen,  dafür,  dass  die  Bronze- 
löthung  ebenso  der  Eisenlöthung  und  eventuell  selbst  der 
Schweissung  vorhergegangen,  wie  man  in  der  Bronzearbeit 
überhaupt  früher  bedeutende  Geschicklichkeit  erlangt  hat,  als 
in  der  Eiseufabrikation.  Höchst  wahrscheinlich  war  also  die 
Bronzelöthung  schon  vor  jener  Erfindung  des  Glaukos  den 
Griechen,  und  zwar  vom  Orient  her,  bekannt  geworden. 

Das  Löthen,  d.  h.  die  Verbindung  zweier  Metallstücke 
von  gleicher  oder  von  ungleicher  Beschaffenheit  erfolgt  durch 
Hilfe  eines  Metalls  oder  einer  Metalllegirung,  indem  dieselbe 
oberflächlich  mit  den  Metallstücken  zusammenschmilzt.^)  Dies 
Metall  oder  Metall mischung,  welche  wir  Loth  nennen  und  die 
in  Gestalt  von  feinen  Blech  schnitzeln  oder  Feilspänen  in  die 
Löthfuge  gebracht  wird,  muss  immer  leichte?  schmelzbar  seio. 
als  das  zu  löthende  Metall;  da  die  Lothung  im  Feuer  geschieht, 
die  einzelnen  Metalle  sich  aber  zu  demselben  sehr  verschieden- 
artig verhalten,  so  bedarf  man  mannichfaltiger  Lothmittel, 
wobei  zu  beachten  ist,  dass  ein  Loth  um  so  fester  haftet,  je 
näher  sein  Schmelzpunkt  dem  der  zu  löthenden  Metalle  liegt 

^)  Plut.  de  def.  orac.  47  p.  435  A  sagt  über  den  Krater  des  GUokoi: 
aiTiac  jLi^v  ^x<)VTo^  iiXiKdc,  TiOp  Kai  dbr^pov  kqI  fiidXaStv  b\a  vupoc  Kai 
üöttToc  ßa(pr|v,  iDv  dveu  t^v^ceai  tö  ^ptov  ouöcjiia  )inx<ivr|;  dabei  benüit 
freilich  die  liöaxoc  ßacpn  auf  Irrthum  oder  Verwechslang. 

^)  Letzteres  behauptet  Michaelis,  Arch.  Ztg.  a.  a.  O.  166%^ 
während  sonst  gewöhnlich  angenommen  wird,  dass  der  Untersats  jeiMi 
Krntorä  durch  Schweissen  hergestellt  war,  vgl.  Semper,  der  Stil  U*, 
521.  OÜ'enbar  aber  war  Plntarch  der  Meinung,  dass  die  einseinen  Theile 
nur  aneinander  geschweisst  seien,  und  was  Pausaniaa  anlan^  so  ^^« 
bei  dicHcm  KÖXXa  und  KoXXdv  wohl  ebenso  gut  von  ZusammenschwciNeo 
gebraucht  sein,  wie  der  Lateiner  agglutinare  auch  ohne  Verfaandenaein 
eines  wirklichen  Bindemittels,  von  den  gleichen  eng  sich  verbindenden 
Stoffen  gebraucht. 

^  Betreffs  des  Technischen  vgL  man  Göppert,  über  femm.  und 
adplumb.  S.  14  if.  und  Kose  bei  Michaelis,  Arch.  Ztg.  a.  a.  0. 
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Man  unterscheidet  nun  heut  vornehmlich  zwei  Arten  von  Loth. 
Die  eine,  das  Weichloth  (auch  Schneliloth  oder  Weissloth 
genannt);  entweder  Zinn  oder  eine  Zinnlegirung,  ist  schuellfiüssig 
und  wird  daher  bei  solchen  Metallen  angewandt,  welche  wegen 
ihrer  leichten  Schmelzbarkeit  oder  wegen  ihrer  Grösse  kein 
direktes  Einbringen  in  das  Feuer  gestatten;  man  erhitzt 
dabei  die  zu  löthende  Stelle  mit  dem  Löthkolben,  mit  wel- 
chem man  auch  das  Loth  auf  die  Löthstelle  aufträgt.  Die 
andere  Art  ist  das  schwer  schmelzbare  Hartloth  (auch  Streng- 
loth,  Uartschlagloth  genannt,  weil  die  damit  gelötheten  Metalle 
Hammerschläge  ertragen,  ohne  sich  von  einander  zu  trennen); 
es  sind  das  meist  Kupferlegirungen,  von  Messing  oder  Bronze, 
und  man  nimmt  dies  Loth  vornehmlich  filr  Eisen  und  Stahl, 
wobei  der  zu  löthende  Gegenstand  ins  Feuer  gebracht  wird. 
Bei  jeder  Art  von  Löthung  ist  es  uothwendig,  dass  während 
derselben  die  Luft  von  der  Löthstelle  abgeschlossen  ist,  damit 
die  Metalle  vor  Oxydation  geschützt  sind.  Daher  bedeckt  man 
die  zu  löthende  Stelle  mit  einer  Substanz,  welche  die  Luft 
abhält  und  ausserdem  auch  noch  die  Eigenschaft  hat,  etwa 
vorhandenes  Oxyd  zu  lösen.  Beim  Weichlöthen  nahm  man 
zu  diesem  Behuf  früher  Harz  oder  Baumöl,  heut  ausserdem 
noch  andere  Mittel,  namentlich  Chlorzink,  Salmiak  mit  Wasser 
oder  Oel  u.  s.  w.;  beim  Hartlöthen  dient  Borax  oder  Glas- 
pulver dem  gleichen  Zweck. 

So  viel  über  das  heutige  Verfahren,  welches  uns  das  der 
Alten  verständlich  zu  machen  geeignet  ist.  Ueber  die  ver- 
schiedenen Arten  des  Löthens,  deren  sich  die  Alten  bedienten^), 
giebt  Plinius  folgende  Zusammenstellung*):  „Für  Gold  dient 
ChrysokoUa,^  für  Eisen  Thonerde,  für  massive  Kupferstücke 
Galmei,  für  Kupferblech  Alaun,  für  Blei  mit  Marmor  Harz, 
für  Blei  mit  Blei  Zinn,  für  Zinn  mit  Zinn  Oel  und  dasselbe 
für  die  Verbindung  von  Werkblei  mit  Bronze  oder  von  Werk- 


')  Man  vgl.  hierüber  auch  Saglio  bei  Darembcrg,  Dictionn.  des 
ant.  I,  793  sq. 

*)  XXXUI,  94:  auro  glutinum  est  tale  (sc.  cbrysocolla),  argilla 
ferro,  cadmea  aeris  massis,  alumen  lamnis,  resina  plambo  et  marmori, 
et  plumbum  oigrum  albo  iungitur  ipsumque  album  sibi  oleo,  item  stag- 
nam  aerameDtis,  stagno  argentum. 
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V-lei  Hill  ^ilb^r."  Es  Uc  kLix,  da^  Plinia»  hier  Verschiedenes 
•i.^cLe:iLiLL*i*rr  '^eniengt  hat,  indem  er  theils  solche  Stoffe 
nrnnt.  div  wirklich  als  Loth  dienen.  iheiU  Ber^tandtheile,  die 
Uli  Flu^siuittöl  sind  oder  den  oben  angegebenen  Zweck  der 
Lllftabschlies:^ang  haben. 

.Vni  eingehendsten  ist  unsere  Kenntnis^  der  xp^^OKÖXJUif 
*i«::s  G'jl<ü'jthtr>.  Wir  finden  die  erste  Enrihnnn^  derselben 
oei  Theophrast:  dieser  bezeicimel  als  Fundort  des  so  benannten 
Miu»^rals  die  Cioldberirwerke  und  in  noch  höherem  Grmde  die 
Kupt'ergruben'  .  und  er  bemerkt  ferner,  dasA  der  KÜavoc,  unser 
Lasurstein,  auch  Chrjsokolla  in  sieh  halte.^  Plinins  sagt 
dass  die  Chr}'sokoIla  ursprünglich  eine  in  den  Schachten  der 
Goldbergwerke  vorkommende  FInssigkeit  seL  welche  durch  die 
Adern  des  Metalls  abdiesse,  in  Folge  der  Kälte  aber  bis  zur 
Festigkeit  des  Bimsteius  erhärte.  Eine  noch  bessere  Sorte 
komme  iu  den  Kupt'ergruben  Tor,  demnächst  eine  gute  Gat- 
tung auch  in  den  Silberbergwerken:  am  schlechtesten  sei  die 
aus  Bleigrubeu  :stammende.  Man  bereite  aber  in  allen  diesoi 
Bergwerken  neben  der  natürlichen  auch  eine  künstliche  Sorte, 
die  freilich  schlechter  sei,  indem  man  den  ganzen  Winter 
über  und  bis  zum  Juni  Wasser  in  die  Erzgänge  leite  und  dies 
dann  im  Juni  und  Juli  trocknen  lasse. ^  Hier  handelt  es  sich 
nun  zunächst  um  die  l'LrjsokoUa  als  Malerfarbe ^  wovon  in 
einem  späteren  Abschnitt  die  Rede  sein  wird.  Aber  diese 
Chrjiokulla,  au&  der  das  Grün  für  die  Maler  hergestellt  wurde, 


';  rheophr.  de  Up.  iio:  x]  ut^v  xp^>coKäAXa  öat|nXnc  Koi  ^v  roic  xpv- 
c€ioic  Kai  ^n  uöAXov  ^v  roic  x^^^^^^ujpi'xcioic,  .  .  .  der  Re«t  Ut  Terdoibeo. 
Ib.  51:  evpicKCTai  {>n  TrdvTa  dv  roic  ueraAAoic  roic  dprvpeioic  t€  kqI  xpv- 
c€ioic  €via  Ö€Kai  «evtuic  x^iAKwpvxciotc  oiovdppcvucöv,  corvtepdKii«  xpvcoKÖJUla. 

'  Ib.  39:  Kai  KV'avoc  avrrcKpuf)c  ^ujv  ^-v  €avTui  jpüCOKoXXav.  Auch  F*. 
An  St.  mir.  aiLsC.  5.S  p.  SS4  B,  19  tod  der  buel  Demone«oe:  ^ci  b'  ö 
TOTTOC  Ki;avoO  tö  uctoAXctv  Kai  xp(^OKÖXXr)C 

^  Plin.  XXXIII,  &6:  chnraocoUa  amor  est  in  puteis  qnos  diximi» 
p€T  venam  auri  dedaens  craä^escente  limo  rigoribiu  hibemi«  o^ae  in 
daritiazn  pamici?.  laadatiorem  eandem  in  lerarüs  metallis  et  proximam 
iu  argHütariiä  deri  conpertam  est.  iavenimr  et  in  plnmbarüs  TÜior 
etiam  aararia.  in  omnibiu  autem  his  metallid  üt  et  corm  maltam  infi» 
natnr-aleiu  iilam  inmissis  in  venam  aqnis  leniter  hieme  tota  iisqne  in 
Inninm  mensem,  dein  siccatis  lunio  et  lolio,  at  plane  intellegatar  nilul 
»Und  chrjrsocolla  quam  Tena  patri«. 
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ist  duch  in  ihrem  natürlichen  Zustande  nicht  unterschieden 
von  derjenigen,  welche  bei  der  Goldlöthung  angewandt  wurde; 
und  der  Name  des  Stoffes  sagt  ja  auch,  dass  jener  Gebrauch 
der  erste  des  Minerales  war.*)  Nach  allgemeiner  Annahme 
nun  ist  die  ChrysokoUa  der  Alten  uns(5r  heute  sogenannter 
natürlicher  Malachit  (Kupfergrün),  welcher  sehr  häufig  erdig 
vorkommt  und  ein  gewöhnlicher  Begleiter  der  übrigen  Kupfer- 
erze ist.^)  Damit  kann  man  nun  freilich  nicht  löthen;  unsere 
heutigen  Goldarbeiter  nehmen  als  Goldloth  eine  Legirung  von 
Gold,  Silber  und  Kupfer,  und  auch  die  Alten  haben,  allem 
Anschein  nach,  die  gleichen  Bestandtheile  benutzt.  Wenn  man 
nun  dazu  Malachit  nahm,  so  erklärt  sich  dies  daraus,  dass 
Malachit  mit  Kohle  geschmolzen  ein  sehr  reines  Kupfer  giebt.^) 
Plinius  sagt  denn  auch  ausdrücklich,  dass  die  Goldarbeiter 
sich  nicht  bloss  der  ChrysokoUa  zum  Löthen  bedienten,  son- 
dern auch  alle  ähnlichen  Arten  Kupfergrün  mit  demselben 
Namen  benannten.*)  Die  Bereitung  dieses  Lothes  wird  von 
Dioskorides  dahin  angegeben,  dass  man  Kupferrost  oder  Grünspan 
in  kupfernem  Mörser  mit  dem  Urin  eines  Knaben  vermengte*); 
etwas  ausführlicher  berichtet  darüber  Plinius,  welcher  ausser 
Grünspan  und  dem  Urin  eines  Knaben,  welche  in  einem  Kupfer- 
mörser mit  kupfernem  Stössel  zu  vermengen  seien,  noch 
nitrum  (wahrscheinlich  Soda)  als  Zusatz  anführt  und  als 
lateinischen  Namen  dieses  Lothes  das  Wort  santema  bezeichnet 
Diese  Mischung  nämlich  werde  gebraucht  beim  Löthen  silber- 
haltigen Goldes,  und  es  diene  als  Kennzeichen  des  Silber- 
gebaltes, wenn  bei  Anbringung  des  Lothes  das  Gold  glänzend 
bleibe.     Dagegen  ziehe  sich  kupf erhaltiges  Gold  bei  Anwen- 

*)  Vgl.  auch  Diosc.  V,  104. 

')  Vgl.  hierüber  auch  den  Artikel  chrysocolla  bei  Daremberg  et 
Saglio,  Dict.  des  ant.  I,  1183  sq.  Wahrscheinlich  ist  auch  der  falsche 
Smaragd,  von  dem  Theophr.  lap.  26  sagt:  eOpicKovrai  b^cirdvtai  fi^eOoc 
^Xoucai  ccppaytöoc,  dXX*  ^XdTTOUc  al  iroXXai,  biö  Kai  irpöc  ti?|v  köXXiiciv 
oOtQ  XP^J^vrai  toO  xp^ciou'  koXX^  yäp  djcirep  i^  xp^^^o^öXXa,  nichts  anderes 
ab  Malachit. 

«)  Vgl.  Lenz,  Mineral,  d.  Alt.  S.  21  Not.  71. 

*)  XXXIÜ,  98 :  chrysocoUam  et  aorifices  sibi  vindicant  adglutinando 
anro,  et  inde  omnis  appellatas  Bimilitor  virentes  dicunt. 

*)  V,  92:  €cTi  bi  TIC  xal  imö  xpucoxöujv  Tivöjiievoc  löc,  b\ä  Oviac  xal 
boibuKoc  Kuirpiou  xo^KoO,  £ti  bi  oöpou  rratbCou,  iff  t6  xpi^ciov  koXXu)civ. 


-     29S     - 

'l'iiiii  di^2^*:2  I^jthes  zusammen,  werde  matt  and  lasse  sich 
^•jLwer  ir»theu:  das  Loth  für  eine  solche  Leginmg  werde  daher 
am  TH^^teu  aus  riold  ucd  einem  Siebentel  Silber  nebst  den 
vorhtrr  genannten  Bestandtheileu  hergestellt.^)  Daraus  kann 
man  im  allgemeinen  schliesseu.  dass  Goldloth  einen  Hanpt- 
bestandtheil  des  Goldloths  der  Alten  ausmachte');  Kupfer  und 
Silber,  die  weitereu  heutigen  Bestand theile,  sind  ebenfalls  Tor- 
hamleu.  und  es  tragt  sich  nur.  welche  Bedeutung  man  den 
aufleni  angeführten  Zusätzen  zuschreiben  wilL  Beckmann  ist 
der  Meinung,  dass  die  Chrvsokolla  den  KupferbestandtheQ 
hereab,  das  beisresetzte  Natron  aber  als  alkalisches  Salz  die 
Stelle  des  heut  augewandten  Borax  vertrat'):  diese  Ansicht 
scheint  mir  einleuchtender  als  die  sonst  geäusserte^  dass  es 
die  (/hrysokoUa  selbst  war,  welche  für  Borax  genommen  wurde.*  ► 
Anstatt  des  Malachits  konnte  man  denn  auch  Grünspan  oder 
dersrl.  nehmen:  Plinius  druckt  sich  zwar  nach  seiner  Weise 
nicht  deutlich  aus.  aber  so  viel  ist  doch  ersichtlich«  dass  nicht 
beides  zugleich.  chrysoojUa  und  aeruffOy  sondern  nur  das  eine 
oder  das  andere  zum  Goldloth.  zur  Erzeugung  des  dafür 
uOthigen  Kupfers  genommen  wurde;  die  Goldarbeiter  nannten 

')  PÜD.  I.  1. :  temperatar  autem  ea  Crpria  aerogine  et  pueri  inpabii 
uriua  ad  dito  nitro,  teriturque  Cyprio  aere  in  Cypriia  mortariis,  sanier- 
naiu  vooant  nostri.  ita  femminatur  aamm  qaod  ari^ntosum  Toeant 
Signum  est,  si  addiia  santema  nitescit.  e  diverse  aerosam  contrahit  le 
bebetatnrque  et  difficalter  femminatur.  ad  id  glutinam  fit  anro  et  sep- 
tima  ar^enti  parte  ad  supra  dicta  additis  unaque  tritia.  VgL  hieno 
XXXIV.  116:  est  et  alternm  genns  aeniginis  quam  vooant  acoleca,  in 
Cvprio  aere  trito  alumine  et  sale  aut  nitro  i>an  pondere  cum  aceto  albo 
quam  acerrimo.  non  tit  hoc  nisi  aestiTosissimis  diebus  circa  canis  ottom, 
teritur  autem  donec  viride  fiat  contrahatque  se  vermicnlorQm  «pede, 
uude  et  nomen.  quod  vitium  ut  emendetor  doae  partes  quam  fuere 
aceti  misoentur  urina  pueri  iupabis.  idem  autem  in  medicamentis  et 
santerna  efficit,  qua  diximus  aurum  feruminari. 

•)  Vgl.  Lucr.  VI,  1076: 

denique  non  auro  res  aunun  copolat  iina, 
aerique  aes  plumbo  iit  uti  inngatur  ab  albo? 

^)  Ad  Aristot.  L  l.  p.  124. 

*)  Dies  ist  die  Meinung  von  Saglio  bei  Daremberg  p.  794,  wel- 
cher dabei  bemerkt,  dass  Borax  in  Vorderasien,  Indien  und  Mittelitalien, 
also  gerade  an  denjenigen  Orten,  wo  man  schon  frühzeitig  im  Metidl- 
löthen  Bich  ausgezeichnet  habe,  in  reichen  Mengen  vorkomme. 
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aber  auch  das  mit  Grünspan  bereitete  Goldloth  Chrysokolla, 
und  man  muss  daher  streng  genommen  drei  Bedeutungen 
dieses  Wortes  ^unterscheiden:  das  natürliche  Mineral,  das 
künstlich  gewonnene  und  das  aus  jenem  oder  aus  Grünspan 
bereitete  Goldloth.  Was  aber  den  Knabenurin  anlangt,  der 
noch  dazu  gerade  der  eines  noch  nicht  mannbaren  Knaben 
sein  musste,  so  beruhte  dieser  Zusatz,  obgleich  er  sicherlich 
authentisch  ist,  auf  dem  Aberglauben  und  der  Geheimniss- 
krämerei  der  alten  Handwerker^);  noch  im  Mittelalter  hatte 
man  derartige  wunderliche  Recepte,  bei  denen  man  die  Wirkimg 
einem  recht  seltsamen  und  dabei  ganz  überflüssigen  Zusätze 
zuschrieb.  —  Mehr  Klarheit  über  die  Goldlöthung  der  Alten 
dürfen  wir  überhaupt  nicht  aus  den  Schriftstellern,  sondern  nur 
von  chemischen  Analysen  antiker  Goldwaaren  erwarten.^) 

Was  die  anderen  Angaben  des  Plinius  an  der  angeführten 
Stelle  anlangt,  so  konnte  Thonerde  selbstverständlich  nicht  als 
Loth  dienen,  sondern  hatte  jedenfalls  den  Zweck,  den,  wie  oben 
erwähnt,  nothwendigen  Luftabschluss  zu  bewirken ;  man  hüllte  das 
Eisen,  nachdem  man  in  die  zu  löthende  Stelle  Kupferblech  ge- 
schoben (reines  Kupfer  löthet  Eisen  sehr  gut)  in  nassen  Thon 
ein,  welcher  beim  Glühen  den  Zutritt  der  Lnft  zu  der  Löthstelle 
verhinderte.')  —  Beim  Galmei  war  das  löthende  Material  das 
in  diesem  enthaltene  Zink;  dasselbe  wurde  durch  die  Hitze 
aus  der  Kadmia  gewoimen.    Plinius  hat  aber  unterlassen,  das 


')  Ich  yermnthete  anfangs ,  dass  der  Urin  doch  vielleicht  nicht  be- 
deutangslos  war,  insofern  sein  Ammoniakgehalt  als  Flussmittel  und  zar 
Verhinderung  der  Oxydation  wirkte;  allein  dies  ist  von  fachmännischer 
Seite  bestimmt  in  Abrede  gestellt  worden. 

')  Unter  den  mykenischen  Goldarbeiten  finden  sich  auch  gelöthete 
Stücke.  Schliemann,  Mykenae  S.  266  theilt  mit,  dass  Landerer  für 
das  Material  der  Löthung  Sodium-Borax  erklärte  und  dieses  Salz  „auf 
dem  Rande  einer  alten  falschen  Münze  von  Aegina"  entdeckt  haben 
wollte. 

^)  So  Lenz  a.  a.  0.  S.  102  Not.  363;  Göppert  S.  24  denkt  an 
Schweissen  des  Eisens,  was  auch  möglich  ist,  da  man  auch  dabei  die 
Löthflächen  mit  Thon,  Lehm  oder  Sand  bestreut,  da  die  chemischen  Ver- 
bindungen, welche  diese  Stoffe  mit  dem  Eisenoxyd  eingehen,  beim  Zu- 
sammenhämmern  herausgequetscht  werden  und  die  Flächen  in  der 
nothwendigen  Reinheit  hinterlassen,  vgl.  Göppert  S.  15. 
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dabei  notkweudig  mit  zur  Auwendung  kommende  Flussmittel 
zu  nenueii.')  Ob  mit  alumen  nachher  Eisenvitriol  oder  Alaun 
gouieiut  ist,  lässt  sich  nicht  sagen*),  event  auch  Borax  oder 
Salmiuk;  auf  alle  Fälle  fehlt  hier  die  Angabe  des  metallisehcn 
Löth mittels,  und  das  alumen  sollte  ebenso  wie  das  nachbff 
genannte  Harz  und  das  Oel   nur  die  Oxydation  verhindern.*) 


')  So  gewiss  richtig  Göppert  S.  24.     Zinn  als  Löthmitiel  f 3r  En 
nennt  L  ucret.  1.  1. 

')  Vgl.  Kopp,  Gesch.  der  Chemie  IV,  66. 

^)  Ich  bemerke,  dass  ich  den  Schluss  bei  PI  in.  1.  L  andere  aaffiutt, 
alt)  Lenz  imd  Göppert.  Jener  übersetzt  a.  a.  0.,  Blei  werde  mit  Zin 
gelöthet,  Zinn  mit  Oel,  Zinn  mit  Kupfersp&nen  nnd  Silber  mit  Zinn,  b^ 
merkt  jedoch  selbst  hierzu,  Zinn  lasse  sich  mit  Knpfer  nicht  lOtho, 
wohl  aber  umgekehrt  Knpfer  mit  Zinn.  Göppert  S.  25  fasst  & 
Stelle  so:  Blei  lasse  sich  durch  Zinn  verbinden,  sodass  letzteres  als  LdÜk» 
mittel  für  Blei  dient;  doch  bedürfe  es  dabei  noch  der  Znhilfenshme  m 
Del,  und  man  müsse  daher  anstatt  ipsumque  albam  sibi  Tielmekrci 
oleo  losen.  Das  Oel  nämlich  wirke  durch  seineu  grossen  Gehalt 
Kohlenstoff  in  der  Löthhitze  reducirend  auf  die  sich  bildenden  Oxyde 
der  Löthstellon  nnd  des  Löthmittels  selbst,  könnte  alüo  in  anderer  Wei« 
denselben  Zweck,  wie  die  heut  üblichen  Znaätze  erf&llen.  Die  letitei 
Worte  aber  fasst  Göppert  dahin,  dass  stannnm,  d.  h.  eine  MischiflK 
aus  Zinn  und  Blei,  als  Löthmittel  bei  Bronzewaaren  und  bei  Silbv 
(liono.  Was  mich  betriül,  so  fasse  ich  zunächst  die  Worte  plomboci 
niarmori  als  zusammengehörig;  nicht  so,  dass  Harzkitt  bei  Marmor  ood 
bei  phimbum,  d.  h.  Blei,  diene,  sondern  dass  es  bei  der  Verbindimg fM 
Marmor  mit  BU'i  angewandt  werde.  Denn  als  Verbindung  von  Blei  mit  Bl« 
giebt  IMin.  ja  selbst  hier  XXXIV,  168  Zinn  an;  und  dass  man  zur  Verbindiag 
von  Marmor  mit  Marmor  Harzkitt  nahm,  ist  auch  nicht  nachwd^ 
viehnobr  ptlogto  man  da  Verbleiung  anzuwenden.  Weiterhin  hcini«^ 
nat'h  der  Krwilhnung,  dass  Blei  durch  Zinn  gelöthet  werde,  Zinn  wttk 
sihi,  d.  h.  mit  Zinn,  durch  Oel  verbunden.  Das  ist  natürlich  nicht am- 
roichond:  aber  Plinius  hat  eben  auch  hier,  wie  vorher,  nur  eines  Bi* 
stan<lthoil  der  Löthung  genannt,  das  eigentliche  metallische  Loth  ik*. 
üb«Mgangi'n.  Am  Schluss  endlich  beziehe  ich  das  item  auf  o/ro;  atawÄ 
wird  mit  Krzgegenstilnden,  sowie  Silber  mit  stamium  ebenfalls  nBte| 
/uhilfonalimo  von  Oel  gelöthet.  Die  Worte  aeramcntis  und  stsnno  m 
also  nicht  Abi.  instr. ,  wie  vorher  albo  (sc.  plumbo)  oder  oleo,  sooto» 
l>ativo  wio  sibi.  Damit  filllt  die  unmögliche  üebersetzung  von  IÄ| 
d.iHH  staunum  durch  aeramenta  gelöthet  werde,  hinweg.  (Göppert  dwfcÄi 
dioHt»  Krklarung  in  seiner  Anmerkung  9  auf  S.  26  ebenfalls  an,  wihrti 
«M  im  IVxt  die  obige,  mit  dem  Wortlaut  des  Pliu.  nicht  übereinrfs 
mrmlo  Deutung  giebt.l 


I 
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jkls  wirkliches  Loth  aber  diente  das  Zinn,  durch  welches  Blei 
»I5thet  wurde*),  und  ebenso  das  Blei  selbst  oder  eine  Legi- 
von  Blei  und  Zinn.     Mehr  noch  als  die  wirren  Notizen 
Plinius  lehrt  das   die  Untersuchung   der  antiken  Metall- 
Ithe;  in  der  römischen  Technik  wenigstens  ist  für  Erz  und 
IBber  Blei  allein  oder  eine  Mischung  von  Blei  und  Zinn  zur 
lung  sehr  gewöhnlich.^) 

Was  die  Instrumente,  welche  man  zum  Löthen  gebraucht. 
Igt,  so  erwähnten  wir  schon  den  Löthkolben,  mit  dem 
beim  Weichlöthen  die  Löthstelle  erhitzt  und  häufig  auch 


i.Ti 


Fig.  46. 


Loth   selbst  aufträgt;  er  ist,  da  er  nur  für  Zinnlöthung 
iotzbar  ist,  mehr  ein  Werkzeug  der  Kupferschmiede,   als 


Mg.  47. 


Gold-  und  Silberarbeiter.  Gewöhnlich  besteht  der  moderne 
[olben  aus  einem  geschmiedeten  Stück  Kupfer  an  eisernem 
j1,  der  in  hölzernem  Hefte  steckt,  und  hat,  um  zu  ver- 
iedenen  Zwecken  zu  passen,  die  Gestalt  eines  geschärften 


^  PHd.  XXXIV,  158:  iuDgi  inter  se  plumbum  nigrum  eine  albo  non 
nee  hoc  ei  (im  Bamb.  fehlt  ei)  eine  oleo,  ac  ne  album  quidcm 
■ioe  nigro.  Letzterer  ZoBatz  beruht  jedoch,  wie  Göppert  S.  25 
7  bemerkt,  aof  einem  Irrthnm,  da  Zinn  leichter  schmilzt  als  Blei, 
also  nicht  als  Löthmittel  für  Zinn  benutzt  werden  kann;  viel- 
UMinte  Plinias  eine  Mischung  von  Zinn  und  Blei  als  Löthmittel 
littli  da  eine  solche  leichter  schmelzbar  ist,  als  reines  Ziun. 
fSftglio  a.  a.  0.  p.  794  citirt  ffir  Löthnng  mit  Blei,  sowie  für 
ud  Zinnlegirnng  verschiedene  mir  unzngängliche  Quellen  über 
tohe  Fände.  Am  Hildesheimer  Silberfund  scheinen  die  besonders 
tCeten  Beliefs  oder  embUmata  vornehmlich  mit  Zinn  augelöthet 
en  10  sein,  vgl.  Wieseler  a.  a.  0.  S.  25. 
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HarcDsers  oder  eines:  Kegels.     Ein  ent^reehendes  G^nüu  mos 
rr^3ii«i:hen    Funden    Ton    Cbatelet  in    Frmnkreicfa    heirükpeed. 
bilden    wir    hier    Fig.    46   ^naeh   Daremberg    et   Saglio  I. 
79:^  Fig.  959)  ab:  dasselbe  niusste,  am  benutzbar  za  sein,  mncli 
noch    irgend    eine    Handhabe    oder    Griff   haboi.       Au»    den 
gleichen   Aosgrabnngen    rührt  Fig.  47  (Dareniberg  ebenda 
Fiif.  1>5>^*  her.  möglicherweise  ein  Löthiohr.     Das  Lothn^. 
dessen  sich  heut  noch  die  Goldarbeiter  bedienen,  ist  ein  recht- 
winklig gebogenes,  etwas  konisches  Metallrohr  znm  Anblasen 
der    Flamme:    sein-  Zweck    ist.    durch   Hineinblasen    in    die 
Flamme  derselben  eine  bestimmte  Bichtmig  zn  ertheilen  und 
sie  nach  derjenigen  Stelle  hinzoleiten«  welche  gelothet  weiden 
soll.     Freilich  ist  die  Form  des  modernen  Lothrohres  etwas 
abweichend  von  der  des  hier  abgebildeten  Geräthes:  nament- 
lich   ist    die  Mondofi&iang  nicht  so  stark   erweitert«    wie  bei 
Fig.  47,  and  die  andere  Oeffnimg.  die  in  die  Flamme  gehaheo 
wird^   ist   rund    and   klein,   während   sie   hier  eddg  pi  sein 
scheint.    Es  muss  also  dahingestellt  bleiben,  ob  man  in  diesem 
Gerath    wirklich    ein   Lothrohr   za   erkennen    hat.      In  einem 
Epigramm    der    Anthologie,   welches  die    Gerathe    des    Gold- 
schmieds namhaft  macht,  wird  das  Lothrohr  mit  dem  Namen 
auXoc  Ka^lV€lmfjp  bezeichnet^);  es  scheint  dies  die  einzige  Ei^ 
wahnung  des  Werkzeugs  zu  sein.     Antike  Darstellungen  des 
Verfahrens    fehlen,    da    die    hierfür   gehaltenen    ägyptischen, 
wie  oben  erwähnt,  anders  zu  deuten  sind. 

B. 

Die   verschiedenen   Arten  der  Metallarbeit    nach  den 

einzelneu  Metallen  betrachtet. 

§  16. 
Arbeit  in  Gold  nnd  SUber.*) 

Die  Arbeit  in  edeln  Metallen  ist  in  der  heutigen  Praxi« 
der  Gewerbe    vielfach    vereint;    wir  unterscheiden    zwar  auch 

')  Antb.  Pal.  VI,  92.    Dass  das  Lothrohr  lat   calamus  geheistfo 

habe,  ist  nnr  eine  Vermuthung  von  Saglio    bei  Daremberg  I,  811 

')  Vgl.  Ilg  u.  Bucher  in  Buchers  Gesch.  der  teebmscheD  Ktnfle 
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Gold-  und  Silberarbeiter,  aber  im  allgemeinen  pflegt  der 
Goldschmied  auch  in  Silber  zu  arbeiten,  und  eine  Trennung 
dieser  beiden  Arten  der  Metallarbeit  ist  nur  selten  vorhanden. 
Eher  scheint  es,  als  ob  im  Alterthum  eine  solche  häufig  ge- 
wesen sei.  Im  griechisch-römischen  Alterthum  pflegte  das 
Gold  im  wesentlichen  zu  Schmucksachen,  das  Silber  vornehm- 
lich zu  Gefässen  und  Geräthen  verarbeitet  zu  werden;  und 
wenn  selbstverständlich  es  auch  nicht  an  Ausnahmen  von 
dieser  Begel  fehlt,  wenn  auch  gelegentlich  Ringe,  Ohrgehänge 
oder  Halsketten  aus  Silber  gearbeitet,  Becher,  Lampen  u.  "a.  m. 
aus  Gold  gefertigt  wurden,  so  liegt  es  doch  wohl  vornehm- 
lich an  jener  im  allgemeinen  feststehenden  Verschiedenheit  in 
der  Verwendung  der  beiden  Metalle,  dass  die  damit  be- 
schäftigten Gewerbe  getrennt  waren  und  dass  diese  Trennung 
und  Verschiedenheit  der  Behandlungsweise  auch  schon  in  den 
Namen  ausgesprochen  liegt,  welche  die  betreffenden  Berufs- 
arten bei  den  Griechen  führen.  Der  Goldarbeiter  heisst 
nämlich,  wenn  wir  absehen  von  den  wenig  gebrauchten  Be- 
zeichnungen xP^coupYÖc^)  oder  xP^cottoiöc  *)  oder  dem  poe- 
tischen XP^COT^J^TUJV^),  für  gewöhnlich  xP^coxöoc^),  seine 
Thätigkeit  xp^coxoeTv^),  xP^coxo'iKrj  ^),  seine  Werkstatt  XP^co- 


II,  107 ff.  Das  Buch  von  Lasteyrie,  histoire  de  rorfövrerie  depuis 
les  temps  lea  plus  recnl^s  jnsqu*  t\  nos  jonrs,  Paris  1876,  sec.  ^d.  1877, 
ist  ein  oberflächliches  Machwerk. 

0  Po  11.  VII,  97. 

*)  Luc.  Char.  12. 

*)  Anth.  Pal.  VI,  92;  als  gesuchter  Ausdruck  bei  Luc.  Lexiph. 
9,  vgl.  Schol.  Hom.  II.  IV,  HO. 

*)  Hom.  Od.  III,  25.  Arist.  Lys.  408.  Demosth.  or.  XXI,  16 
p.  620;  or.  XXII,  70  p.  616.  Luc.  Deor.  conc.  7.  Plut.  Num.  17.  Id. 
qu.  conv.  III,  10,  8  p.  668 D;  de  vit.  aer.  al.  7  p.  830  E.  Poll.  VII, 
102.  Auch  inschriftlich,  C.  I.  Gr.  160  B,  16  (C.  I.  A.  II,  662);  930,  1; 
3164;  6226. 

*)  Xen.  Oec.  18,  9.  Arist  Plut.  164.  Plato  Rep.  V  p.  460B. 
Dinarch.  u.  Plat.  bei  Harpocr.  s.  v.  Ael.  Nat.  an.  IV,  27.  Artemid. 
Onir.  I,  61.  Poll.  1.  1.  u.  III,  87.  Suid.  v.  xp^ccxoetov.  Giern.  AI. 
Paed.  II,  12,  126  p.  246  P. 

•)  Demosth.  or.  XXI,  22  p.  621.  Schol.*  Ar.  Plut.  160.  Schol. 
Hom.  Od.  VI,  284.  Poll.  1.  1.  Auch  xpwcoxota,  s.  Lobeck  ad  Phryn. 
p.  493.     Suid.  V.  *A^tioc. 
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XoeTov.^)    Diese  Terminologie  findet  sich  bereits  bei  Homer,  ob- 
crleich  damals  noch  keine  entwickelte  Theilong  der  Gewerbe  da 
ist,  vielmehr  derselbe  Metallarbeiter,  welcher  sonst  mit  Bammer 
und  Amboss  Kupfer  oder  Eisen  bearbeitete^  auch  gelegentlich 
(lold  verwendet*),  wobei  man  allerdings  nicht  an  feinere  Gold- 
arbeit denken   darf,  da  diese  damals  ja  wesentlich  noch  vom 
Orient  her  nach  Griechenland  importirt  wurde.  Vielleicht  hängt 
die  etwas   auffallende  Bezeichnung  des  Goldarbeiters  mit  den 
Verhältnissen  jener  frühen  Epoche  der  Metallotechnik  zusammen. 
Denn'  es  konnte  an  sich   auffallend  erscheinen,    weshalb  der 
Goldarbeiter  gerade  als  Goldgiesser  bezeichnet  wird,  da  doch 
das  Giessen  bei  der  Arbeit  in  Gold  nur  vereinzelt   von  Be- 
deutung ist^  vielmehr  die  ältesten  Goldarbeiten,  die  wir  kennen, 
die  trojanischen  und  mvkenischen,  im  wesentlichen  getriebene 
oder  gepresste  Goldbleche  sind  und  auch  der  homerische  xpvcoxöoc 
vornehmlich  mit  Goldblech  zu  hantiren  scheint.^     Man  kann 
sich  aber  eher  denken,  dass  in  jenen  primitiven  Zeiten,  wo  Gold 
noch    selten    war    und    vermuthlich   in   der   Regel    derjenige 
Reiche  oder  Vornehme,  welcher  eine  Arbeit  in  Gold  ausführen 
lassen  wollte,  das  Material  dazu  dem  Arbeiter  oder  Künstler 
selbst  lieferte  ^\  der  Goldarbeiter  zunächst  in  die  Lage  kam, 

']  Demo>th.  L  1.  Polvb.  XXVI,  10,  3.  Schol.  Hom.  Od.  Tl 
232.     PolL  L  1.     Clem.  Alex.  PJied.  lU,  11,  74  p.  297  P.     Snid.  «.  t. 

^  Jener  Arbeiter,  welcher  die  Homer  des  OpferstiereB  för  Nestor 
vo^J^>ldet,  heis>i  a  a.  0.  xpi»cox6oc  und  ebd.  432  x<^Keuc;  sein  Wetk- 
zeiiiT.  olciv  T€  xP^«c6v  €ipTdl€To,  nämlich  Amboss  (d.  h.  ein  kleiner  tnuu- 
porUblor    und  Hammer  mit  Zange  werden  öirXa  x^^^Kfi^ia  genannt. 

^*  Ks  beif^t  allerdings  Od.  1.  L:  ö  h*  ^iretra  ßoöc  K^paciv  w€pixa>ev 
i'uKV)cac:  allein  dabei  kann  man  onmögtich  an  ein  wirkliches  ürogieiceB 
ilos  Golde:'  denken,  was  bei  dieser  Arbeit  gerade  darchaos  ongeeigaeC 
soin  würvio,  sonilem  T7£pix€€iv  kann  nur  im  erweiterten  Sinne  Btehea  tm 
..\nn  otwa«  Ieg<en*\  da  der  Goidarbeiter  schwerlich  etwas  ander««  that, 
uU  (1;)5>  er  iioldllf^rb  den  Hörnern  des  Stieres  entaprechend  Euxecfat- 
hanuDorto  und  an  den<eil*en  befestigte  (ebenso  IL  X,  294:  xpucdv  ic^pociv 
nt^AiVtxvU*      Vj:-    Od.  VI.  *8S:  liK  ^'  ÖT€  nc  xpwcöv  ircpixcOcToi  dpr^pw 

lU'^.o  /isi.  xxin.  IM*., 

*  Wio  No>tor,  v*d.  III.  436.  Sp&ter  war  der  Groldschmied  nicht 
bloss  A;li:t^r,  j^or.aorn  ar.ch  Händler;  dagegen  dem  cadator  wird  dai 
M.»t<'na!  J^''lio!V^:,  wie  %:io  Grabschrift  eines  solchen  Arbeiters  seigt, 
l\  1.  1.  VI,  **e:*l:  ir.uhum  j^nderis  anri  arg.  penes  enm  semper  fbit, 
oOMOWjnit  oji  eo  nihil  cnqaam. 


—     305     — 

das  ihm  gegebene  Gold,  das  wohl  meist  schon  gebrauchtes 
war,  erst  einzuschmelzen,  ehe  er  es  aufs  neue  benutzen  konnte; 
und  so  mochte  der  Name  xp^cuxöoc,  trotzdem  er  zu  der 
Hauptthätigkeit  des  Goldschmieds  so  wenig  passt,  aufgekommen 
und  beibehalten  worden  sein.  —  Dagegen  ist  beim  Silber- 
arbeiter die  Bezeichnung  dpyupoxöoc  ungewöhnlich  und  spät*); 
die  gewöhnlichen  Ausdrücke  sind  vielmehr  dpTupOKÖTroc  ^), 
dpYupOKOTTeiv*),  dpYupOKOTTeiov^);  und  diese  Bezeichnung  hangt 
ganz  offenbar  damit  zusammen,  dass  bei  den  Silberarbeiten, 
die  wie  erwähnt  wesentlich  Trinkgefässe  und  sonstige  Geräthe 
zum  Gegenstand  hatten,  getriebene  Arbeit  das  gewöhnliche  war.^) 
Diesen  schon  durch  die  Benennungen  ausgedrückten  Gegen- 
satz zwischen  Gold-  und  Silberarbeit  machen  die  Römer  nicht; 
der  Goldarbeiter  heisst  bei  ihnen  aurifex^)  oder  aurarius'^), 
in  seiner  Specialität  als  Juwelier  auch  anularins^)]  der  Silber- 
arbeiter  argmtarius  fdber^)   oder    argentarius   schlechtweg*®); 


^)  In  der  Septnag.,  Sap.  Sal.  15,  9.  Auch  dptupoiroiöc,  Anth. 
Pal.  XIV,  60. 

*)  Phryn.  b.  Poll.  VII,  lOS.  Plut.  vit.  aar.  al.  7  p.  830  E.  Act. 
apostol.  19,  24.  Hosjeh.  s.  y.  C.  I.  6r.  3164;  9268;  dpTupoKotncT/|p, 
Cratin.  bei  Poll.  1.  1.,  komisch. 

»)  Poll.  1.  1. 

*)  Aeschin.  b.  Poll.  1.  1.  Antiph.  bei  Harpoer.  s.  v.,  im  Sinne 
▼on  amavTfjpiov,  öirou  KÖwTCTai  tö  vöfiicjLia.  Polyb.%XXVI,  10,  3. 
Liban.  V.  U  p.  69,  7.  Suid.  s.  v.  Inschriftl.  C.  I.  A.  II,  476  (C.  I.  Gr. 
123),  Z.  30.  Aach  dpYup£tov,  was  daneben  Silberbergwerk  bedeutet,  im 
Sinne  Ton  Werkstatt  des  Silberarbeiters  bei  Theophr.  H.  pl.  IV,  9, 1  u.  2. 

*)  Daher  auch  dpTupiiXdTTic,  Hesych.  s.  v.;  vgl.  dpTupr|\aTOC, 
Aeschyl.  frg.  196.    Eur.  Ion  1181. 

•)  Plaut.  Aul.  III,  6,  64  (608);  id.  Menaech.  III,  3,  2  (626).  Varr. 
L.  L.  VIII,  62  p.  186.  Cic.  Verrin.  IV,  26,  66.  Plin.  XXVII,  99. 
Qnint.  IX,  2,  61.  Cod.  Theod.  XIII,  4,  2.  Sehr  häufig  auf  Inschriften, 
a.  B.  C.  I.  L.  IV,  710.  V,  1982;  2308;  8834;  VI,  3927;  3943—47; 
a949-61;  4430;  8741;  9202—14;  IX,  4797;  X,  3978;  ebd.  3976  in  der 
Form  aurificus.    Eine  tabema  aurificina,  ib.  VII,  266. 

0  C.  I.  L.  VI,  196  (Orelli  3096).    Orelli  4148.    Henzen  7218. 

•)  Cic.  Aead.  prior.  U,  26,  86.     Orelli  4144.    C.  I.  L.  VI,  9144. 

•)  Digg.  XXXIV,' 2,  39  pr.;  sonst  sehr  häufig  auf  Inschriften,  z.  B. 
C.  I.  L.  III,  1662.  VI,  2226;  ib.  9390—9393  (vgl.  Orelli  6086  u.  6766) 
n.  a.  m.   Argentifex  bezeichnet  Varr.  L.  Lat.  l.  1.  als  nicht  gebräuchlich. 

")  Lampr.  Alex.  Sev.  24,  6.    Cod.  Theod.  XIII,  4,  2.    EbenfaHs 
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speciell  als  Gefössarbeiter  argentaritis  v<iscHlarius^),  vielfach 
auch  bloss  vascularius  allein,  obgleich  man  dabei  freilich  auch 
an  andere  Metallarbeit  denken  kann.^)  Inschriftlich  wird 
mehrfach  hervorgehoben,  dass  derselbe  Mann  Gold-  und  Silber- 
arbeiter zu  gleicher  Zeit  war,  aurarius  et  argentarius.^) 

Verarbeitetes  Gold  heisst  entweder  schlechtweg  XP^<^» 
wie  das  unverarbeitete,  oder  xp^ciov  oder  XP^C^M<^^))  ver- 
arbeitetes Silber  in  der  Kegel  dpxiipiujLia*),  da  äpTupiov  wesent- 
lich nur  für  gemünztes  Silber  resp.  für  Geld  im  allgemeinen 
gebraucht  wird.  Bei  den  Römern  bedeutet  aurum  und  argen- 
tum  unterschiedslos  verarbeitetes  wie  unverarbeitetes  Gold  und 
Silber;  doch  fügt  man  häufig,  und  namentlich  bei  argenttm. 


auf  InschrifteD,  C.  I.  L.  II,  3749.  VI,  4328  (Orelli  4146);  ib.  8727-29; 
9155—90;  IX,  236;  348;  3157;  4793;  X,  1914  fg.;  3877.  Ärgentaria  ar»,  ib. 
VIII,  7156.  Vgl.  Marini,  Att.  d.  frat.  Arv.  p.  248,  1.  In  mancheD 
Inschriften  ist  allerdings  nicht  za  entscheiden,  ob  ein  argenUiriui  faber 
oder  ein  Bankier  zu  verstehen  ist.     Vgl.  Marquardt  S.  696. 

0  Digg.  XLIV,  7,  61  pr.  C.  I.  L.  II,  8749;  ib.  V,  3428  (Henicn 
7217);  ib.  VI,  9958  (Orelli  4147).  Vgl.  Marini,  Att.  Arv.  p.  249. 
Jahn,  Ber.  d.  Sachs.  Ges.  f.  1861  S.  305.  In  den  Digg.  L  1.  wird 
argentaritis  vascularius  mit  argentarius  schlechtweg  identificirt;  dagegen 
ist  davon  zu  unterscheiden  der  negotiatcUor  argentarius  vciseularius,  der 
bloss  Händler  ist,  s.  Boissieu,  Inscr.  de  Lyon  p.  199  (Mural.  959,  3); 
als  Verkaufslokal  wird  eine  basilica  vascularia  genannt,  Hensen  7218, 
wahrscheinlich  identisch  mit  der  in  der  achten  Region  belegenen  basäicM 
ärgentaria,  s.  Marini  1.  1.  Preller,  Regionen  d.  Stadt  Rom  8.  145. 
Jordan,  Topogr.  d.  St.  Rom  II,  458.  Wahrscheinlich  ist  der  ^muiiurro- 
TTOiöc,  C.  I.  Gr.  230,  auch  ein  Silberarbeiter. 

^  Cic.  Verr.  IV,  24,  54.  Digg.  XIX,  5,  20,  2.  C.  I.  L.  VI,  1818; 
3592;  9952  £P.  IX,  1720.  X,  7611.  Marquardt  S.  696  meint,  daat  die 
vascularii  wahrscheinlich  sehr  verschiedenartige  Waaren  fahrten  und 
dass  man  daher  nur  an  einigen  Stellen  mit  Sicherheit  die  yascnlarii  ab 
Silberarbeiter  zu  betrachten  habe.  Ein  sccUptor  vascularius  (▼clarinf) 
C.  I.  L.  VI,  9824  (Orelli  4276).  Ob  auch  der  h^cXioitoiöc,  armilUinwt 
nach  den  Gloss.,  zu  den  Goldarbeitem  zu  rechnen  ist,  bleibt  unnefaer, 
obgleich  Gold  das  häufigste  Material  für  Armbänder  oder  Armringe  wir. 

^)  Henzen  7218.  C.  I.  L.  VI,  9209.  Vgl.  die  corpora  aurwrior.  H 
argentar.,  C.  I.  L.  VI,  348  (Orelli  1885). 

*)  Tolyb.  XXXI,  3.     Eur.  Ion  1430. 

">)  Polyb.  V,  2.  Athen.  VI  p.  231  A.  Inschriftl.  C.  I.  Gr.  1670; 
2852;  5640. 
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um  es  vom  Geld  {argentum  signatuni)  zu  unterscheiden,  die 
Bezeichnungen  factum  und  infectum  hinzu  ^),  wie  weiterhin 
glatte  Silber-  oder  Goldgefässe,  welche  keine  Verzierungen 
durch  crtistae  oder  eniblemata  haben,  als  argentum  pttnim  vom 
caelatnm  unterschieden  werden.*)  Auf  die  Geschichte  und 
Verbreitung  der  Arbeit  in  Gold  und  Silber  näher  einzugehen 
ist  hier  nicht  der  Ort.*) 

Von  der  Technik  der  Goldarbeit  ist  im  Vorhergehenden 
schon  wiederholt  die  Rede  gewesen;  vornehmlich  die  Ver- 
arbeitung des  Goldbleches  durch  Treiben,  Pressen,  Stanzen 
ist  erwähnt  worden,  ebenso  das  Ciseliren  und  Giessen.  Immer- 
hin haben  wir  hier  noch  auf.  einzelne  besondere  Seiten  der 
Goldarbeit  hinzuweisen.  Zunächst  auf  die  Thätigkeit  des 
Goldschlägers,  welche  zumal  deswegen  von  besouderer  Be- 
deutung ist,  weil  sie  das  Material  für  die  Vergoldung  liefert. 
Das  dünne  Goldblech,  resp.  das  Blattgold,  heisst  bei  den 
Körnern  meist  schlechtweg  bradea  (prattea),  obgleich  dies  Wort 
an  sich  nur  Metallblech  überhaupt  bedeutet  und  daher  auch 
vom  Silber  gebraucht  wird*);  der  solche  Goldbleche  oder 
Goldblättchen    herstellende   Arbeiter  heisst  bractearius^)  oder 


')  Äurum  factum  und  infectum,  Liv.  XXXIV,  6;  ib.  52.  Virg.  Aen. 
X,  628.  Plin.  XXXIII,  61.  Digg.  XXXIV,  2,  27,  4  u.  o.  Arfjmtum 
factum  u.  infectum,  Cic.  Verr.  V,  26,  68.  Liv.  11.  11.  und  XXVI,  47. 
Sen.  de  tranqu.  an.  11,  8;  de  benef.  l,  12,  2.  Digg.  XXXIV,  2,  19  pr.; 
ib.  27,  6  n.  a.  m. 

*)  Cic.  Tusc.  V,  21,  61;  Verr.  IV,  23,  62.  Dagegen  ist  in  dem 
alten  Vertrage  bei  Gell.  VII  (al.  VI)  5  argentum  purum  putum  unver- 
arbeitetes reines  Silber,  quasi  exputatum  excoctumque  omnique  aliena 
materia  carens  omnibusque  ex  eo  vitiis  detractis  emaculatum  et  cande- 
factam. 

*)  Vgl.  Marqnardt  S.  696 ff. 

5  Virg.  Aen.  VI,  209.  Plin.  XXXIII,  61;  bracteola,  luv.  13, 
152  n.  a.  m.  S.  oben  S.  230.  Goldschlagcn  heisst  bratteam  exprimere, 
Tertall.  de  idol.  8.  Daher  ist  hracteatus  in  der  Regel  speciell  mit 
Goldblech  bekleidet,  Senec.  ep.  41,  6;  ib.  116,  9.  Sid.  Ap.  ep.  II,  10 
Tom  lacnnar;  ib.  VIII,  8  von  der  sella  gestatoria;  vgl.  Mart.  Cap.  I,  75; 
bractealis  fulgor,  Prudent.  tr.  CTCcp.  X,  1026. 

ft)  Firm.  math.  IV,  16:  dabit  artes  honesta»  et  mundas,  facit  enim 
aurifices  inauratores  brattearios  argentarios  musicos  organarios  pictores. 

20^ 
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h'adeatoi'^),  üeber  diese  bracteae  berichtet  Plinius  näheres. 
Bekauntlieb  ist  das  Gold  von  ungemeiner  Dehnbarkeit  und 
kann  deshalb  in  unendlich  feine  Bleche  bis  zum  zartesten 
Goldhäutchen  gehämmert  werden.  Plinius  giebt  nun  an,  dass 
aus  einer  Unze  Gold  750  und  mehr  Blättchen  von  vier 
Quadratzoll  Grösse  geschlagen  werden  konnten;  die  dicksten 
hiessen  pränestinische,  weil  die  Bildsäule  der  Fortuna  in 
Präneste  mit  Goldblättem  von  dieser  Stärke  in  äusserst  dauer- 
hafter Weise  vergoldet  worden  war,  die  demnächst  dünnere 
Sorte  werde  qiiaestoria  genannt.*)  Wahrscheinlich  unter- 
scheidet sich  die  lamina  dadurch  von  der  hractea,  dass  jene 
ein  etwas  dickeres,  zu  Schmucksachen,  Geräthen  u.  dgL  be- 
nutzbares Blech,  letztere  ein  dünneres,  vornehmlich  zu  Ver- 
goldungen dienendes  Goldblatt  ist;  denn  man  kennt  im  Alter- 
thum  neben  der^  Vergoldung  durch  wirkliches  Goldblech  von 
grösserer  oder  geringerer  Stärke  auch  die  durch  Blattgold 
oder  Goldschaum.  ^) 

Vergolden  heisst  allgemein  xP^couv*),  xp^cuicic*),   der 


Ib.  YIII,  26:  aarifices  faciet,  inauratores  brattearios  et  qni  in  aoro 
operentur.  Gloss.  H.  Stepb.:  brattiariuB:  ireToXoiroiöc.  Cod.  lustin. 
X,  66  (64),  1 :  bractearii  id  est  ireToXoupToC.  Auch  inschriftlich,  C.  1.  L.  VI, 
9211  (Orelli  4153);  collegium  bracteariorum  et  inauratornni ,  Orelli 
4067 ;  und  ein  aurifex  hrattiarius  auf  dem  unten  abgebildeten  vaticaniscfaeB 
Relief,  C.  I.  L.  VI,  9210. 

')  Firm.  math.  VIII,  16:  enint  aurifices  bratteatores  inaoiatores 
plasticatores  margaritarii. 

^)  PI  in.  XXXIII,  61:  nee  aliud  laxius  dilatatur  ant  nnmeronua 
dividitur,  utpote  cuius  unciae  in  septingenas  quinquagenas  plaresqne 
bratteas  quatemum  utroque  digitorum  spargantur.  crassisBimae  ex  üi 
Praenestinae  vocantur  etiamnum  retiuente  nomen  Fortunae  inaurftU) 
ildelissime  ibi  simulacro.     proxima  brattea  quaestoria  appellator. 

^)  lieber  die  Vergoldung  der  Alten  vgl.  Winckelmann,  Werke 
V,  71  f.  (Eisel.),  mit  den  Anmerkungen  der  Herausgeber.  Beckmano, 
Gesch.  der  Erfindgn.  I,  67;  ebd.  IV,  662.  L  er  seh,  Apollo  der  Heil- 
spender, S.  7  f. 

*)  Arist.  Ach.  647.  Her.  II,  132.  Plat.  Euthyd.  p.  299  E.  Theop. 
b.  Ath.  VI  p.  232  A.  Plut.  Philop.  9.  Poll.  VIT,  102  u.  a.  m.  C.  1. 
Gr.  3148. 

')  Plut.  Popl.  15;  id.  Nie.  3;  praec.  coniug.  48  p.  146  A.  Ath.  V. 
p.  205  B. 
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Vergolder  xp^ciwirjc^);  lat.  anrare^)  (auratura^)) ,  dea%irare% 
inaurarc^)j  die  Vergolder  auratores,  deauratores  oder  inaura- 
tores^]  vergoldet  auch  schlechtweg  hracteatus,'^  Wenn  die 
Vergoldung  durch  Belegen  mit  feinen  Goldplättchen  erfolgt,  so 
nennt  man  dies  im  Griech.  speciell  ^TTixpucoöv  und  die  so  her- 
gestellten Arbeiten  djrixpuca®);  handelt  es  sich  dagegen  um  Ver- 
goldung mit  Schaum^  so  bedient  man  sich  der  Bezeichnungen 
KQTaxpucoöv^),  KttTdxpuca^^);  doch  ist  dieser  •Unterschied, 
der  ursprünglich  meist  festgehalten  zu  sein  scheint,  mit  der 
Zeit  verloren  gegangen  imd  bei  den  späteren  Schriftstellern 
nicht  mehr  beobachtet.")     Vergoldetes  Kupfer   oder  Bronze 

*)  Plut  glor.  Athen.  6  p.  348  F.:  dTaX|udTUJv  ^x^aucTal  kqI  xpwcujTal 
Kai  ßacpctc.  Et.  M.  v.  öccjiöc  p.  268,  2.  C.  I.  A.  II,  814  (C.  I.  Gr.  158, 
A.),    36:  ir^TaXa  xp^cä  xal  xP^cuiTfl  juiceöc. 

')  Prise.  VIII,  79  p.  828  P.  Tert.  cor.  mil.  A.  12.  Häufiger,  als 
aurare,  kommt  auratxis^  vergoldet,  vor. 

')  Quint.  VIII,  6,  28.     C.  I.  L.  VI,  8737:  qui  fuit  ab  aurataris. 

*)  Cod.  Theod.  X,  22,  1.  Tert.  idol.  8;  deauratores,  Cod.  Theod. 
XIII,  4,  2. 

*)  Sehr  häufig  %nauratus\  vgl.  Cic.  divin.  I.  24,  48.  Ov.  Fast.  II, 
251;  id.  a.  am.  II,  494.  Vitr.  VII,  8,  4.  luv.  13,  161.  Suet.  Caes. 
64.  Plin.XXI,  6;  XXXIII,  49.  Trab.  Poll.  Claud.  14,  5  u.  s.  Auch 
hvhauraJtus  (opp.  totus  aureus),  Petron.  32. 

«)  Firm.  math.  IV,  15.  Cod.  lust.  X,  66  (64),  1.  Gloss.  Steph. 
v.  aurator.     C.  I.  L.  VI,  3928  (Orelli  4201). 

')  S.  oben  S.  307  Anm.  4. 

»)  Her.  I,  60;  II,  182;  IX,  80.  Plat.  Legg.  VI  p.  800  E.  Xen. 
Mem.  III,  10,  14.  Luc.  Alex.  40;  dial.  mer.  13,  2.  Poll.  VII,  102. 
Häufig  auf  Inschriften,  z.  B.  C.  I.  Gr.  139;  2771;  2879.  C.  I.  A.  II,  646. 
•Ae/jvaiov,  VII  (1879),  87,  Z.  7,  26,  29  u.  s.  Auf  den  Unterschied 
im  Gebrauche  von  ^Tiixpucoc  und  Kardxpucoc,  der  sich  vornehmh'ch  aus 
den  Objekten  ergiebt,  macht  Boeokh,  Staatshaush.  IP,  148  aufmerk- 
sam; 8.  auch  Müller,  Handbuch  §  307,  2. 

•)  Her.  I,  98;  U,  129;  III,  56.     C.  I.  Gr.  139,  B.  26  u.  s. 

**0  Luc.  Alex.  13.  Plut.  amat.  9  p.  753  F;  KaxaxpucoOv,  Herod.  IV,  26. 
Plut.  de  superst.  8  p.  166  B.  Ebenfalls  auf  Inschr.  sehr  häufig.  Andere 
Bildungen,  bei  denen  aber  eine  Unterscheidung  der  Technik  nicht  deutlich 
ist,  sind  dfroxpwcoOv,  Poll.  VII,  102  und  die  Adjectiva  dficpixpucoc,  Eur. 
Hec.  643;  ^tXP^coc,  C.  I.  Gr.  3624  Z.  35;  Trcpixpucoc,  Ath.  XII  p.  538  D 
(von  Boeckh  a.  a.  0.  erklärt  als  rings  mit  Gold  beschlagen  oder  ein- 
gefasst);  auch  C.  I.  Gr.  139,  B  40.  C.  I.  A.  II,  660,14;  Trcpixpucöuj,  C.  I.  A. 
II,  662  (C.  I.  Gr.  160,  B)  Z.  36  u.  37;  vgl.  i^juixpucoc,  C.I.  Gr.  2866,  Z.  81. 

^^)  Hierauf  weist  mit  Recht  hin  Schubart  in  den  Neuen  Jahrb. 
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bezeichnet  man  auch  durch  das  Wort  uiröxaXKOC*)  Jene  Art 
der  Vergoldung,  bei  welcher  ein  blosses  Belegen  mit  Gold- 
platten  oder  Ueberziehen  mit  Goldblech  stattüemd,  ist  bereiti 
oben  in  ihrer  mannichfaltigen  Anwendung  besprochen  worden. 
Es  war  jedenfalls  die  älteste  Art  der  Vergoldung  überhinpl) 
diejenige  auch,  die  wir  an  der  augefahrten  Stelle  der  Odyss« 
den  Goldschmied  an  den  Hörnern  des  Opferstieres  vomehmci 
sehen;  sie  war  dauerhaft,  aber  kostspielig,  und  mag  dilMr 
später  auch  nur  ausnahmsweise  und  vornehmlich  bei  Vergoldoog 
von  Erzstatuen  zur  Anwendung  gekommen  sein.')  Die  Art 
der  Technik,  die  wir  theils  aus  Schriftstellen,  theils  aas  nock 
erhaltenen  Denkmälern  kennen  lernen,  war  meist  sehr  m- 
fach;  bei  glatten  Objekten  wurden  zum  Haften  des  GoU' 
blech s    Vertiefungen    oder   Rinnen   gemacht,    bei   runden  die 


f.  Philol.,  N.  F.  XV  USeO)  S.  94  £  Bei  Pausaniaa  kommt  nur  (itxpwK 
vor,  obgleich  er  sicherlich  ebensowohl  von  goldplattirten,  aU  tob  TC^ 
goldeton  Gegenständen  handelt. 

')  Themist.  or.  XXI  p.  247  B;  xp^dov  OitöxoXkov  C.  L  A.  11,117 
(C.  I.  Gr.  161),  Z.  20. 

^  Nero  Hess  eine  Alexanderstatue  Lysipps  auf  solche  Weiis  nt 
golden;  denn  dass  es  sich  dabei  nicht  um  FeuerrergoldoDg  handdK 
lehren  die  Worte  des  PI  in.  XXXIV,  63:  quam  statuam  inaonri  imA 
Noro  prineop»,  .  .  .  dein,  cum  pretio  perisset  gratia  artis,  delrKtn 
e»i  aurum,  protioBiorque  talis  exi^tiraabatur  etiam  cicatricibüs  opedi 
atqiio  oonoiauris  in  quibus  aurum  haeserat  remanentibus.  Wahrscheii- 
lich  war  die  (irÖHsc  der  Figur  Veranlassung,  dass  man  diese  Art  dff 
V'ergolduug  wühlte,  weil  man  sich  nicht  darauf  verstehen  mochte,  i> 
grosKi'  Objekte  im  Feuer  eu  vergolden.  Auch  sonst  wird  YergoidiiV 
von  Statuen  durch  Goldblech  öfters  erw&hnt;  Luc.  Philope.  19:  (Mp* 
dvra)  K€xpucuJM^vov  TTCxdXoic  xd  crfieoc.  Clem.  Alex,  cohori  p.  16:  äjti(ß 
TrapaTrXnciov  ^k€(viu  irexdXoic  Kcxpucujfi^vov.  Amm.  Marc.  XVII,  4,  Ifc 
eique  Hpliaera  Huperponitur  ahenea  aureis  laminis  nitens,  qua  ,  .  »f^ 
lata  facia  incitameutum  infigitur  aereum  itidem  auro  imbratteatum.  li 
XIV,  6,  8:  Htatuas  .  .  .  auro  curant  imbratteari.  Sehr  fest  sassen  ikc 
diene  (loldplättchen  nicht,  da  die  Diebe  sich  darauf  Tentanden,  äi 
vermittelst  Wachs  oder  Pechpflaster  abzulösen;  s.  luven.  IS,  löt:  fi 
bratteolam  de  Castore  ducat,  und  ib.  Schol.:  dropacistas  dicit,  qoi  cA 
de  inauratis  statuis  aurum  tollunt  (öpunraE  i^t  ein  Pechpflaster,  das  MB 
zum  Enthaaren  gebraucht).  Von  einem  Grammatiker  Demetrios  eodUl 
Suid.  8.  h.  V.:  Xctribac  xP^cdc  kX^ittujv  xoö  iv  'AXcEovbpcifji  rfic  "Hp« 
dTdXjLiaxoc  ifpwpäQt].    Vgl.  Jahn,  Ber.  d.  Sftchs.  Gesellsch.  f.  1861  8.  JA 
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Kanten  des  Goldblechs  durch  Löthung  festgehalten,  bei  figür- 
lichen Ornamenten  das  dünne  Goldblech  sorgfältig  über  das 
Ganze  und  in  alle  Vertiefungen  hinein  gehämmert^  sodass  es 
auch  ohne  mechanische  oder  chemische  Bindemittel  fest  haftete  ^). 
Häufiger  war,  namentlich  für  nicht  metallische  Gegenstände, 
die  Vergoldung  mittelst  Blattgolds  oder  Goldschaums.  Die 
Alten  verstanden  sich  bereits  darauf,  solches  Rauschgold  bis 
zu  ausserordentlicher  Feinheit  auszuschlagen'),  sodass  die  alten 


*)  An  einer  in  der  Krim  gefundenen  Silberschale  sind  (nach  Stephan! 
im  Compte-rendu  p.  1881  p.  6  sq.  zu  Taf.  I,  3  u.  6)  Goldplättchcn 
von  der  Stärke  eines  dicken  Papiers  über  das  in  das  Silber  gravirte 
Bild  gelegt  und  mit  stumpfem  Instrument  so  stark  eingedrückt,  dass 
alle  einzelnen  Linien  auch  in  den  Goldplättchcn  sichtbar  wurden  und 
in  Folge  hiervon  auch  in  diesen  Goldplättchen  mit  einem  scharfen  In- 
strument nachgezogen  werden  konnten.  Darauf  wurden  alle  diejenigen 
Theile  dieser  Goldplättchen,  welche  nicht  zur  Deckung  der  Figur  selbst 
und  des  dieselbe  umgebenden  Streifens  dienten,  abgeschnitten  und 
wieder  entfernt.  Andere  Beispiele  ähnlicher  Technik  sind  ebd.  S.  139 
nachgetragen;  nur  handelt  es  sich  da  nicht  um  Vergoldung  vertiefter 
Linearzeichnungen,  sondern  um  die  von  Reliefformen,  und  es  scheint  da 
das  noch  etwas  stärkere  Goldplättchen  an  das  in  getriebener  Arbeit  in 
Silber  ausgeführte  Relief  angelöthet  zu  sein.  Auch  ein  Schuppenpanzer 
von  Eisen,  dessen  Reste  Compte-rendu  1876  pl.  II,  15  u.  16  abgebildet 
und  p.  114  beschrieben  sind,  war  auf  gleiche  Weise  durch  dickere  Gold- 
platten vergoldet. 

*)  Allerdings  meinte  Buonarrotti,  Osservaz.  istor.  sopra  alc. 
medaglie  p.  370 sq.,  dass  das  Gold,  welches  zu  seiner  Zeit  (d.  h.  am 
Ende  des  17.  Jahrh.)  in  Rom  zur  Feuervergoldung  geschlagen  wurde,  sich 
sa  dem,  welches  zur  Zeit  des  Plinius  geschlagen  wurde,  wie  6:1,  und 
das,  welches  zur  Vergoldung  des  Holzes  und  anderer  Sachen  ohne,  Feuer 
damals  gebraucht  ward,  wie  22  :  1  verhalte;  und  darin  folgte  ihm 
Winckelmann  a.  a.  0.  Allein  bereits  Beckmann,  Beiträge  IV,  565 
hat  bemerkt,  dass  Buonarrotti  irrthümlicher  Weise  bei  PI  in.  XXXIII,  61 
„Beptingenas  quinquagenas**  durch  „fünfzig  und  siebzig",  anstatt  durch 
760  übersetzt  hat.  —  Schon  die  Goldbleche  von  Mykenae  sind  vorzüg- 
lich aasgehämmert,  allerdings  etwas  dicker,  da  sie  zu  Schmucksachen, 
nicht  zur  Vergoldung,  dienten;  ein  dickeres  Stück  Goldblech  ist  y,oo  Zoll 
stark,  ein  dünneres,  silberhaltiges  y,(,ü  Zoll.  Vgl.  Percy  bei  Schlie- 
mann  S.  418  n.  420.  Hostmann,  im  Arch.  f.  Anthrop.  XII,  437. 
Vorzüglich  verstanden  sich  bereits  die  Aegypter  auf  die  Vergoldung,  welche 
an  Steinarbeiten  oft  so  dünn  ist,  dass  das  Gold  wie  eine  Farbe  aufgetragen 
erscheint.    Vgl.  Lepsins,  Berl.  Akad.  Abhandl.  f.  1871,  S.  48. 
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Dichter  es  mit  Spinnweben  und  Nebel  verglichen.*)  lieber 
das  Verfahren  der  alten  Goldschläger  fehlen  uÜhere  Nach- 
richten; Dioakorides  erwähnt,  dass  das  Blattgold  zwischen 
Kupferblech  geschlagen  wurde*);  doch  ist  es  sehr  wahrschein- 
lich, daiBS  für  feinere  Blätter 
die  Alten  bereits  das  heutige 
Verfahren  kannten,  das  auch 
der  Mönch  Theophilua  schon 
beschreibt"),  d.  h.  dasB  man 
das  Gold  zwischen  Perga- 
mentblättem  schlug,  indem 
man  mehrereFormen  in  einem 
Futteral  von  Pergament  xer- 
einigte  und  letzteres,  um  das 
Ankleben  des  Metalls  an  das 
Pergament  zu  verhüten,  mit 
gebranntem  und  feingeriebe- 
nen Ocker  überzog,  welcher 
mit  Elfenbein  glattgestrichen 
wurde. 

Ein  Relief  im  Vatikan,  hier 
""' "  abgebildet     Fig.     48     (nach 

Jahn,  Ber.  d.  Sachs.  Ges.  der  Vi'issensch.  f.  1861,  Taf.  VII,  % 
Tgl.  ebd.  8.  307),  führt  uns,  wie  die  dazu  gehörige  Inschrift 
bestätigt,  einen  aurif'ex  bmUiaritts,  einen  Goldschläger  vor. 
Der  Arbeiter  sitzt  vor  einem,  auf  einen  Block  gestellten 
Amboas;  mit  der  Linken  hält  er  eine  Platte  oder  ein  Blech 
auf  den  Ambosa,  in  der  Rechten  einen  Doppelhammer,  mit 
dem  er  auf  das  Blech  losschlägt.  Ueber  ihm  h&ngt  eine 
Wage,  die  aurificis  stalcra,  die  gerade  bei  der  Goldarbeit  sehr 
wiclitig  war  und  genau  gearbeitet  sein  musste*);  neben  dem 
Amboss    liegen     übereinander    geschichtete,    regelmässig   ge- 


IV,    726;    ut  aranea   bratteoque   auii     Hart.    VIII,  SS, 


')  Lu, 


3  u. 


'')  Oioec.  V,  91:  Xeirlbuiv,  alc  ticpicxii^cva  tA  xpuc&  n^ToXa  iXaävcm. 
')  Tlicoph.  Sched.  divera.  art.  I,  28;  de  petaU  aori  (Ilg  p,  fit). 
')  Cic.    de  orat.  11,  38,   lö9;   ad  ea  prolKuida,  qaae  non  Mirificii 

utatera  Büd  popiilari  qaadam  tmtiiia  eiaminanttir. 
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formte  Massen^  nach  oben  zu  immer  kleiner  werdend;  Jahn 
hält  sie  für  Metallstücke,  aber  wenn  auch  der  Goldschläger, 
wie  eine  oben  angeführte  Inschrift  von  einem  anderen  Gold- 
arbeiter rühmt,  viel  Gold  und  Silber  in  seinem  Hause  zur  Bear- 
beitung gehabt  haben  mag^),  so  ist  die  Masse  hier  für  edles 
Metall  doch  zu  gross;  ich  möchte  eher  darin  Formen  zum 
Goldschlagen  oder  fertige  Packete  geschlagenen  Goldes  sehen. 
Was  nun  die  Mittel  anlangt,  durch  welche  man  den 
Goldschaum  an  den  verschiedenen  Stoffen  haften  machte,  so 
bediente  man  sich  zum  Vergolden  eherner  und  silberner  Gegen- 
stände des  Quecksilbers,  und  zwar  höchst  wahrscheinlich  ganz 
in  ähnlicher  Weise,  wie  bei  der  heutigen  Technik,  d.  h.  durch 
Amalgamirung,  da  diese  ja,  wie  wir  oben  gesehen,  den  Alten 
keineswegs  ganz  unbekannt  war.*)  Denn  obgleich  Plinius 
der  über  das  Verfahren  berichtet,  nur  sehr  unbestimmt  von 
Anwendung  des  Feuers  spricht*),  so  wird  doch  anderwärts  die 
Feuervergoldung,   xP^coicic  ^k  rrupöc,  ausdrücklich  genannt.*) 


*)  Vgl.  oben  S.  304  Anm.  4. 

«)  Oben  S.  188. 

')  Beim-  modernen  Verfahren  wird  Gold  mit  Quecksilber  in  einem, 
Torher  inwendig  mit  Kreide  bestrichenen  Tiegel  verschmolzen  zu  einer 
breiigen  Masse.  Mit  dieser  Salbe  wird  dann  das  vorher  sorgfältig  ge- 
reinigte Metall  bestrichen  und  geglüht.  Winckelmanna.  a.  0.  (derselbe 
beschreibt  das  Verfahren  etwas  abweichend,  hat  aber  dabei  verschiedenes 
missverstanden,  namentlich  die  Benutzung  des  Scheide  wassers,  das  mit  Queck- 
silber verbanden  als  Quickwasser  nur  zur  Vorbereitung  der  Vergoldung 
dient,  irrthümlich  aufgefasst),  glaubte,  dass  den  Alten  diese  Art  der 
Vergoldung  unbekannt  gewesen  sei,  dass  sie  vielmehr  nur  mit  Blättern, 
nachdem  das  Metall  mit  Quecksilber  belegt  oder  gerieben  worden  war, 
vergoldet  hätten,  und  er  giebt  die  lange  Dauer  dieser  Vergoldung, 
welche  man  noch  an  manchen  Gegenständen  beobachten  könne,  ledig- 
lich der  Dicke  dieser  Blätter  schuld.  Hingegen  bemerkte  Meyer  zu 
Winckelmann  a.  a.  0.,  dass  die  Alten,  wie  aus  Vitr.  VII,  8,  4  und 
Isid.  Origg.  XVI,  19,  2  deutlich  genug  hervorgehe,  wirklich  das  Amal- 
gamiren kannten  und  dass  auch  die  unten  angeführten  Stellen  des 
Plinius  nur  auf  die  heut  noch  übliche  Feuervergoldung  bezogen  werden 
konnten. 

*)  Von  vergoldetem  Erz,  bei  Athen.  V  p.  205  B.  Nicht  minder 
deutlich  geht  aber  auch  aus  PI  in.  XXXIII,  64  hervor,  dass  Metallsachen 
im  Feuer  vergoldet  wurden:  marmori  et  iis  quae  candefieri  non  possunt, 
ovi  candido  inlinitur  etc. 
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Leider  scheint  aber  Plinius  vom  Verfahren  der  Feuervergoldung 
nicht  viel  verstanden  zu  haben,  denn  seine  Angaben  hierüber 
sind  so  verworren  als  möglich.  An  der  einen  Stelle  sagt  er, 
man  habe  ein  betrügerisches  Verfahren  der  Vergoldung  ein- 
geführt, welches  darin  bestehe,  dass  man  das  Erz  glühend 
mache,  dann  in  einer  Mischung  von  Salz,  Essig  und  Alaun 
abkühle,  hierauf  es  mit  Sand  abreibe,  um  am  Glanz  der  Ober- 
fläche beurtheilen  zu  können,  ob  es  genügend  geglüht  sei; 
sodann  werde  es  nochmals  im  Feuer  erwärmt  und  abgerieben 
und  hierauf  erst  der  mit  Bimstein,  Alaun  und  Quecksilber 
vermischte  Goldschaum  aufgetragen.^)  An  einer  andern  Stelle 
sagt  er,  dass  das  Quecksilber  bei  der  Vergoldung  von  Erz 
zwar,  wenn  es  unter  die  Goldblättchen  gestrichen  werde,  das 
Gold  sehr  zäh  festhalte,  dass  aber  bei  einfachem  oder  zu  dünnem 
Blattgold  das  darunter  liegende  Kupfer  sich  erkennen  lasse. 
Man  habe  deshalb  auch  Eiweiss  in  Anwendung  gebracht  und 
sich  anstatt  des  natürlichen  (metallischen)  Quecksilbers  des 
künstlichen  (aus  Zinnober  gewonnenen)  bedient,  welch  letzteres 
auch  sonst  noch  als  bei  der  Silbervergoldung  verwandt  er- 
wähnt wird.^)     Damach   scheint  es,   als  ob  Plinius    wirklich 


^)  PI  in.  XXXIII,  64:  aes  inaurari  argento  vivo  aut  certe  bydrargjro 
legitimum  erat,  de  quis  dicemuB  illorum  naturam  reddentes.  excogitaU 
fraus  est,  namque  aes  cruciatur  in  primis  accensumque  resting^tar  sale, 
aceto,  alumine,  postea  exbarenattir,  an  satis  recoctum  sit  splendore  de- 
prehendente,  iterumquo  exbarenatur  igni,  ut  possit  edomitom  miztif 
pumice,  alumine,  argento  vivo  inductas  accipere  bratteas.  Lens,  Minen!. 
S.  98,  bemerkt  bierzu,  dass  auf  solcbe  Art  zu  vergolden  unmöglich  seL 
Beckmann  a.  a.  0.  versteht  das  hier  bescbriebene  VerflEihren  eben  to 
wenig;  er  bemerkt  S.  579,  da  Plinius  von  Goldblättem  rede,  so  schiene 
erst  das  Quecksilber  und  bemach  das  Gold  in  Blättern  aufjgetragen  ta 
sein;  wenn  Plinius  dabei  des  Quecksilbers  gar  nicht  gedacht  hätte,  bo  könnte 
man  seine  Vergoldung  für  die  sogen.  Blattvergoldung  im  Feuer  (donne 
en  feuille  au  feu)  erklären,  wobei  die  öoldblätter  auf  das  vorher  ge- 
reinigte und  erwärmte  Metall  gelegt  und  mit  Blutdtein  oder  mit  dem 
Polirhtabl  stark  angerieben  werden. 

')  PI  in.  XXXIII,  100:  ergo  et  cum  aera  inaerantur,  sublitom  braiteit 
(urgent um  vivom)  pertiiiacissime  retinet,  verum  pallore  detegit  simplices 
aut  praeteuues  bratteas.  quapropter  id  furtum  quaerentes  ovi  liqoore 
candido  usum  eum  adulteravere ,  mox  et  hydrargyro,  de  quo  dicemiu 
8U0  loco.  Ib.  126:  hydrargyro  argentum  inauratur  solum  nunc  pcope, 
cum  et  in  aerea  simili  modo  duci  debeat.     sed  eadem  fraos  qnae  in 
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geglaubt  habe,  dass  das  Quecksilber,  von  dessen  Verwendung 
er  las,  das  Bindemittel  zwischen  Erz  oder  Silber  und  dem 
Goldschaum  sei;  dass  das  Quecksilber  mit  dem  Gold  sich 
amalgamirte  und  durch  das  erneute  Glühen,  von  dem  er  gar 
nichts  weiss,  sich  verflüchtigt,  blieb  ihm  unbekannt. 

Zur  Vergoldung  von  Marmor  und  sonstigen  zum  Glühen 
ungeeigneten  Stoffen  gebrauchte  man,  ebenfalls  nach  Plinius, 
Eiweiss,  und  zur  Vergoldung  von  Holz  ein  besonderes  Klebe- 
mittel, welches  den  Namen  leiicopJiarum  führte  imd  aus  einer 
Mischung  von  sinopischem  Rothel,  Ocker  und  weisser  Thon- 
erde  bestand.*)  Leider  geben  uns  in  allen  diesen  technischen 
Fragen  die  Funde  keinen  Aufschluss.  Allerdings  fehlt  es 
nicht  an  vergoldeten  Gegenständen  und  Kunstwerken  aus  dem 
Alterthum;  an  Marmorstatuen  sind  die  Spuren  von  Vergoldung 
einzelner  Theile  noch  sehr  häufig  zu  sehen*),  ebenso  bei  Erz 
und  Silberarbeiten.  ^)  Aber  theils  sind  die  Spuren  dieser  Ver- 
goldung sehr  gering,  theils  fehlt  es  an  wissenschaftlicher 
Untersuchung  derselben,  sodass  ein  Schluss  auf  die  angewandte 
Technik  nicht  möglich  ist.  Reste  vergoldeter  Holzarbeit  haben 
sich  auch  mehrfach  erhalten,  namentlich  unter  den  im  zweiten 


omni  parte  vitae  ingeniosissima  est  yiliorem  excogitavit  materiam,  ut 
docaimas.  Anch  hierzu  bemerkt  Beckmann,  dass  man  den  Plinius  nicht 
verstehen  könne,  indessen  irrt  er  wohl,  wenn  er  die  Worte  so  anffasst, 
als  ob  Pliniüs  meine,  dass,  wenn  das  Gold  za  dünn  aufgetragen  werde, 
das  Quecksilber  durchscheine;  Plinius  meint  offenbar  mit  dem  pallor 
die  Farbe  des  Erzes.  Den  Gebrauch  des  Quecksilbers  zur  Vergoldung 
von  Kupfer  und  Silber  erwähnt  auch  Vitr.  VIT,  8,  4:  nequo  enim  ar- 
gentum  neque  aes  sine  eo  potest  recte  inaurari.    Isidor.  XVI,  19,  2. 

0  PI  in.  XXXin,  64:  marmori  et  iis  quae  candefieri  non  possunt 
ovi  candido  inlinitur,  ligno  glutini  ratione  composita,  leucophorum  vo- 
cant.  Ib.  XXXV,  36:  Sinopidis  Ponticae  selibra,  silis  lucidi  libris  X  et 
Meh'ni  Graecensis  duabus  miztis  tritisque  una  per  dies  XII  leucophorum 
fit.  hoc  est  glutinum  auri,  cum  inducitur  ligno.  Vergoldung  des  Holzes 
wird  öfters  erwähnt;  so  Schmuck  von  vergoldetem  Holze,  Xen.  Oecon. 
10,  3.  Vgl.  Senec.  e^,  115,  9:  cum  auro  tecta  perfundimus,  quid  aliud 
quam  mendacio  gaudemus?  scimus  enim  sub  illo  auro  foeda  ligpia 
latitare. 

«)  Winckelmann,  Werke  V,  71.    Overbeck,  Pompeji»,  636. 

*)  Winckelmann,  Werke  VU,  239.  Clarac,  Mus.  de  sculpt.  I, 
76  fg.     Overbeck  a.  a.  0.  587  u.  618. 
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Bande  besprocheuen  Funden  in  Südrussland;  und  dass  bei 
den  Arbeiten  in  Thon  oder  Gyps,  sowie  bei  den  bemalten 
Vasen,  die  Vergoldung  sehr  häufig  sich  noch  in  trefflichem 
Zustande  erhalten  hat,  ist  ebenso  bemerkt  worden  ^  wie  das 
dabei  angewandte  Verfahren,  wobei  ein  Kreidegrund  als  Binde- 
mittel für  die  Goldblättchen  oder  das  Schaumgold  Yerwandt 
wurde.  *) 

Unter  den  verschiedenen  Gebieten  der  Goldarbeit  verdient 
vornehmlich  Beachtung  die  Filigran-Technik.  üeber  diese 
schweigt  freilich  unsere  üeberlieferung  gänzlich  ^  aber  um  so 
deutlicher  reden  dafür  die  prachtvollen  uns  erhaltenen  Schmuck- 
sachen, aus  denen  sich  die  Art  der  Herstellung  noch  leicht 
beurtheilen  lässt.^  Bekanntlich  versteht  man  unter  Filigran- 
arbeit die  Anbringung  von  feinen  Gold-  oder  Silberfaden  oder 
kleinen  Körnchen  auf  einer  Fläche,  welche  dadurch  ein  meist 
nicht  figürliches,  erhabenes  Ornament  erhält.  Streng  genommen 
unterscheidet  man  zwei  Arten:  Drahtgeflecht,  welches  auch 
ohne  Untergrund  als  durchbrochenes  Ornament  in  feinem  Ge- 
füge vereinigt  oder  auf  eine  Fläche  angelöthet  ist^  und  das 
nur  im  uneigentlichen  Sinne  B'iligran  genannt  werden  kann; 
und  die  eigentliche  Filigranarbeit,  wobei  die  aufgesetzten 
Fäden,  wie  der  Name  des  Wortes  besagt,  aus  zahllosen  an- 
einander gereihten  kleinen  Goldkömchen  bestehen:  die  so- 
genaimte  Kügelchenarbeit  (Granuliren),  wie  man  sie  heut  im 
Gej'ensatz  zur  ersteren  nennt. 

Die  zur  Filigranarbeit  nothwendigen  Metalldrahte  werden 
in  der  oben  beschriebenen  Weise  hergestellt  und  entweder  in 
einfachem  Zustande  benutzt,  in  welchem  Falle  man  sie  in  der 
Regel  rechteckig  herstellt,  oder  sie  werden  durch  Zusammen- 
flechten von  mehreren  Drähten  verstärkt.  Beim  Dekoriren 
einer  Fläche  mit  diesem  Draht  richtet  man  sich  nach  einer 
vorliegenden  Zeichnung;  man  zerschneidet  hierfür  den  Draht 


')  Bd.  II,  S.  81  II.  336.  Vergoldung  von  Früchten  erwähnt  Mari 
VIII,  33,  11  und  XIII,  27.  An  ägyptischen  Arbeiten  ist  bei  VergoldoBg 
von  Holz  oder  Pappe  eine  Unterlage  von  feinem  Gyps  oder  dgL  auf- 
getragen, 8.  Lepsin 8  a.  a.  0. 

■^)  Das  Folgende  nach  Ilg  bei  Bucher,  Gesch.  der  techn.  Künste 
II,   140  fg.  und  Emile  Soldi  bei  Daremberg  et  Saglio  I,  794. 
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in, kleinere  Stücke    und    vertheilt   dieselben  vermittelst  einer 
feinen  Zange,  genau  der  Vorzeichnung  entsprechend,  auf  der 
glatten  Fläche,  welche  man  vorher,  damit  die  Drahtstückcheu 
nicht  gleiten    und  sich   verschieben,  mit   einem  Klebstoff  be- 
strichen hat.    Hierzu  treten  dann  als  weiteres  Ornament  häufig 
noch  kleine  Goldkügelchen  hinzu,  wie  sie  aneinander  gereiht 
die  eigentliche  Granulirarbeit  bilden.   Diese  kleinen  Kügelchen 
oder  Körnchen  stellt  man  auf  verschiedene  Weise  her;   theils 
dadurch^  dass  man  kleine  Abschnitzel  feiueji  Goldes  unter  das 
Löthrohr  bringt,  theils   in  der  Weise,  dass  man  solche  sehr 
feine,  gleichmässige   Goldschnitzel   mit  feinstem  Kohlenstaub, 
welcher  sie  gesondert  und  sehr  locker  umgiebt,  in  ein  Schmelz- 
gefäss  bringt  und  dies  einem  bestimmten  Hitzegrade  aussetzt. 
Tritt  die  Schmelzung  ein,  so  bildet  jedes  Goldbröckchen  einen 
Tropfen,  den  der  umgebende  Staub  vor  Vereinigung  mit  dem 
benachbarten  schützt  und  der  beim  Erkalten  zur  starren  Kugel 
wird.   Hat  man  den  Draht  und  die  Körner  in  der  bestimmten 
Art,  die  das  Muster   vorschreibt,  etwa  zu  Sternen,  Kosetten 
u.  dgl.  Figuren  angeordnet,    so   erfolgt    die    mühsamste   und 
feinste  Arbeit   der  Filigrantechnik:   das  Anlöthen.     Dass  sich 
die  Alten  auf  die  Goldlöthung  auch  bei  den  feinsten  Arbeiten 
trefflich    verstanden,   zeigen  uns  die  wundervoll   gearbeiteten 
Schmucksachen  der  griechischen  und  römischen  Technik,  wenn 
es  auch  nicht  selten  bei  denselben  vorkommt,  dass  an  manchen 
Stellen  die  aufgelötheten  Filigranverzierungen  abgefallen  sind, 
während  die  Löthung  bei  anderen  noch  festhält.    Die  heutigen 
Goldschmiede  nehmen  bei  dieser  Arbeit  zum  Löthen  entweder 
zwei  Unzen  Silber  und  eine  Unze  Gold  oder  96  Gr.  Gold,  16 
Gr.  Silber  und  8  Gr.  Kupfer. 

Von  den  sonstigen  Proceduren  der  Goldarbeit  haben  wir 
die  vomehmlichsten  Arten  der  Technik,  sowie  die  eingelegte 
Arbeit  bereits  oben  besprochen  und  daher  hier  nur  noch  einige 
Details  nachträglich  beizufügen.  Eine  wesentliche  Bedeutung 
hatte  für  die  alte  Goldarbeit  das  Färben  des  Goldes.  Man 
erzielte  nämlich  bei  den  Goldarbeiten  dadurch  noch  neben  der 
Emaillirung  oder  der  eingelegten  Arbeit  mannichfaltige  Farben- 
effekte, dass  man  verschiedene,  durch  ihre  Farbe  sich  von 
einander   abhebende   Goldlegirungen   verwandte.     Wir   haben 
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Schmucksachen  erhalten;  an  denen  Theile  aus  verschieden  ge- 
färbtem Golde,  das  bald  röthlich,  bald  gelb^   bald    weisslich 
aussieht,  verbunden  sind;  Andeutungen  von  diesem  Verfahren 
finden  sich  auch  bei  den  Schriftstellern.    Wir  erinnern  nur  an 
das  oben  über  die  künstliche  Herstellung  des  Elektrons,  des 
silberhaltigen  Goldes,  Gesagte^),  sowie  an  eine  bereits  früher 
besprochene  Stelle    des  Plutarch,   der   die  ßaq>€Tc    xp^oO  er- 
wähnt, die  bei  den  künstlerischen  Arbeiten  der  Perikleischen 
Zeit  betheiligt  waren.*)  —  Femer  verdient  Erwähnung,  dass 
man  zum  Poliren  des  Goldes  sich  theils  des  sogen,  samischen 
Steines^,  theils  eines  andern,  exhebenum  genannten  Minerals 
bediente,*) 

Was  die  Silberarbeit  im  speciellen  anlangt,  so  brauchen 
wir  über  das  Technische  der  in  diesem  Metall  besonders  häu- 
figen  getriebenen  Arbeit   dem  Gesagten   nichts    mehr  hinzu- 
zufügen.    Beim  Versilbern,  dpxupoöv*),  hat  man  ebenfalls^ 
wie  bei  der  Vergoldung,  die  beiden  Verfahren   des  Belegms 
mit  Silberblech  und  des  Ueberziehens  mit  Silberschaum  oder 
Blattsilber')  unterschieden.    Ob  Feuerversilberung  in  der  g^i^ 
chisch-romischen   Technik   bekannt  war,    dafür    liegen   keine 
Beweistellen   vor;   wohl    aber   verstand   man    sich    in  GallieB 
darauf,  wo  namentlich  Alesia  und  das  Gebiet  der  Bituriger  als 
Heimat  dieser  Technik  bekannt  war.')    Siiberplattirte  Gegen- 

»)  S.  oben  S.  161  fg. 

*)  Plui  Pericl.  12,  zu  vgl.  mit  Letronne,  Lettr.  d'on  anÜqa.  p. 
470  sq.,  Neue  Jahrb.  f.  Phil.  1876  S.  136fr.  und  TechnoL  Bd.  11,8. 
a(>9.  Anth.  Pal.  XIV,  49  wird  bei  einem  irpößXima  eine  Mischoiig  ftr 
tuiien  Kranz  erwähnt,  welche  aus  Gold,  Kupfer,  Zinn  und  Eisen  beiteht; 
ob  das  aber  nicht  lediglich  poetische  Erfindung  ivt? 

')  PI  in.  XXXVI,  152:  est  et  lapis  Samins  in  eadem  insula  vbi 
t^rram  laudavirnus,  poliendo  auro  utilis.  Nach  Lens  S.  151  krystaUi- 
sirtor  Rotheisenstein. 

*)  Plin.  XXXVn,  169:  exhebenum  Zoroastres  8pecio«am  ei  caadidia 
tmdit,  qua  aurifices  aurum  poliant. 

*)  C.  I.  Gr.  436. 

'^)  Brattea  argentea^  s.  oben  S.  230  Anm.  6. 

'^  Plin.  XXXI V,  162:  deinde  et  argentum  incoqoere  nmili  modo 
,xc.  üertus  operibus)  coepere  equorum  maxime  ornamentis  inmentonun* 
luo  ac  iu^orum  Alesia  oppido,  reliqua  gloria  Bitarigum  foit  Da  Toriier 
JimiiIk-U   vom  Verzinnen  die  Rede  ist,  so  kann  aacli  dies  nnr  aof  Vcr- 
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stände^  von  deren  häufigem  Vorkommen  schon  die  Rede  war^ 
nennt  man  in&pyvpa^)  und  die  Arbeit  eirapYupoöv^),  dagegen 
wirklich  versilberte  Gegenstände  KaxdpYupa^),  KttTapTupouv*); 
doch  hat  auch  da,  wie  bei  der  Vergoldung,  sich  der  Unter- 
schied der  Ausdrucksweise  mit  der  Zeit  verwischt  Im  Lat. 
wird  argentatus^)  oder  inargentatus^)  ohne  Rücksicht  auf  die 
Art  der  Versilberung  gebraucht.  Ueber  die  Technik  selbst 
berichten  unsere  Quellen  nichts^  doch  geben  %um  Ersatz  daf&r 
wiederum  die  Funde  einige  Auskunft.  Abgesehen  nämlich  von 
den  schon  früher  erwähnten  Versilberungen  einzelner  Theile 
von  Erzwerken,  nämlich  von  Statuen,  bei  denen  diese  Ver- 
silberung einfach  als  eingelegte  Arbeit  bezeichnet  werden  kann, 
haben  sich  auch  Kunstwerke  erhalten,  welche  ganz  und  gar 
übersilbert  waren.  Eine  in  Trier  befindliche  Apollostatuette 
war  ursprünglich  ganz  und  gar  mit  Silber  überzogen,  und 
zwar  in  der  Weise,  dass  das  dünne  Silberblech  über  den  Körper 
in  alle  Formen  gehämmert  worden  war.^)  £ine  in  Pommern 
gefundene  romische  Statuette  (beut  im  Berliner  Antiquarium) 

BÜberuDg  bezogen  werden.  Man  vgl.  Philostr.  Imagg.  I,  28,  wo  die  Pferde 
dpTVpoxc&Xivot  Kai  xp^cot  rä  q>dXapa  genannt  werden  (die  weitere  Bemerkung 
ebd.  über  die  Technik  der  Barbaren  geht  jedoch  offenbar  auf  Emailarbeit). 

>)  Her.  I,  60;  ib.  IX,  80.  Philo  in  Place.  6,  T.  II  p.  621,  41. 
G.  L  Gr.  6193,  Z.  21  (aber  Ergänzung  ungewiss). 

')  Mnesim.  ap.  Atb.  VIII  p.  369  C;  auch  inschriftlich,  C.  1.  Gr. 
120.  Im  Cod.  The  od.  X,  22,  1  heisst  das  Plattiren  mit  Silber  argento 
legere, 

*)  Ath.  IV  p.  148  B;  ib.  V  p.  199  D.  Diod.  Sic.  V,  30.  Plut. 
TÜ.  aer.  al.  3  p.  828  E. 

*)  Her.  1,98.  Plut.  Philop.  9.  Id.  de  superst.  3  p.  166  B.  Diod. 
I,  57.  Vgl.  auch  irepidpTupoc,  Ath.  XII  p.  638  D.  Dagegen  bezieht 
sich  öirdpKDpoc  auf  Silber,  welches  vergoldet  ist,  so  C.  I.  A.  II,  652 
(C.  I.  Gr.  150)  Z.  27  fg.  u.  43.  S.  Empir.  pyrrh.  II,  30  (p.  63,  16  Bekk.), 
jedoch  nicht  immer;  denn  C.  I.  A.  II,  766  wird  ein  baicrOXioc  ci&r)poOc 
iMTilpirupuifi^oc  (also  wohl  Eisen  mit  Versilberung  event.  mit  Silberein- 
lage) erwähnt;  ebenso  ebd.  II,  824  (C.  I.  Gr.  169),  wo  Boeckh  (vgl. 
Staatehaush.  II',  291}  mit  Unrecht  dafür  ^inipTupUJ^dvoc  lesen  wollte. 

«)  Liv.  IX,  40.  Val.  Max.  II,  4,  6.  Lampr.  Elag.  4;  ib.  29. 
Vopisc.  Aurel.  46. 

•)  Plin.  XXI,  5.    Digg.  XXXIII,  10,  3. 

^  S.  Lorsch,-  Apollon  der  Heilspender.  Winckelmanns-Progr.  des 
Ver.  von  Alterthumsfr.  im  Rheinl.  f.  1848. 
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abbilden*),  auf  welchem  einige  zur  Arbeit  gehörige  Geräthe, 
als  Grabstichel  oder  Punzen,  Zirkel  und  Wage  abgebildet 
sind.  Ein  Epigramm  der  Anthologie,  welches  einzelne  Werk- 
zeuge des  Goldarbeiters  aufzählt,  nennt  das  Löthrohr,  die 
Feile,  die  Zange  und  die  Hasenpfote  ^);  letztere  wird  bekannt- 
lich auch  heut  noch  von  den  Goldarbeitem  zum  Ausputzen 
des  Goldstaubes  bei  Ciselir-  und  Gravirarbeit  gebraucht. 

§  17. 
Arbeit  in  Kupfer. 

Unter  allen  Metallarbeitern  hat  wohl  keiner  in  der  ältesten 
Zeit  eine  so  umfassende  Thätigkeit  und  weitgreifende  Bedeutung 
gehabt,  als  der  Kupferschmied  oder  Erzarbeiter,  der  x^Xrcuc.^) 
Denn  Kupfer  oder  Bronze  war,  wie  wir  gesehen  haben,  in  den 
ältesten  Zeiten  der  hellenischen  Metallarbeit  das  für  Waffen 
und  mannichfache  Geräthe  gewöhnliche  und  fast  allgemeine 
Material.  Indessen  wenn  auch  an  zahlreichen  Stellen  x^^^euc 
lediglich  den  Erzarbeiter  bezeichnet,  und  so  auch  noch  später*), 
so  kannten  doch  die  ersten  Zeiten  noch  keine  so  weitgehende 
Arbeitstheilung  wie  die  späteren,  und  es  ist  sehr  begreiflich, 
dass  der  xotXxeuc  einerseits,  wie  wir  schon  gesehen  haben,  auch 
feinere  Arbeit  verrichtete  und  Edelmetalle  verarbeitete,  als  er 


0  Vgl.  Jahn,  Bpecim.  epigraph.,  Kiel  1851  p.  80  und  Daremberg, 
Dictionn.  p.  792  Fig.  946. 
*)  Anth.  Pal.  VI,  92: 

aöXöv  Ka^iv€UTf^pa,  töv  q)iXf|V€fiov, 
^(vr^v  T€  icvr]c(xpucov  öHubi^KTopa 
Kai  TÖV  bixiiXov  KQpKivov  TTUpaYp^Tiiv, 
iTTUiKÖc  TTÖ&ac  T€  ToOcbc  X€miavr]X6T0uc 
6  xpucoT^KTiJDV  AimoqHiiv  KuXXiiviuj 
^6ilK€  fi]pcf.  KQveöv  42:oq)uifi^oc. 
Die  Peile  des  Goldarbeiters  wird  erwähnt  ebd.  IX,  810,  1:  vf^TM* 
^Strupov  xpvcolo  ctör)p€(u)v  (m*  bbövnuy  ^ivr^ö^v. 

")  üeber  den  Begriff  des  xo^»«€Oc  in  der  homerischen  Zeit  vgl. 
Biedenaner,  Handwerk  i.  d.  hom.  Zeiten  S.  99 ff.  Motz,  über  den 
Metallarbeiter  d.  heroischen  Zeit,  Meiningen  1868,  S.  6. 

♦)  Vgl.  2.  B.  Hom.  11.  IV,  187;  XII,  296;  XV,  309.  Ar  ist.  Aves 
490.  Plat.  Protag.  p.  319  D  u.  s.  Auch  xa^KCur/ic,  Anth.  Pal.  VII, 
84,  flbertragen;  xo^»<^wtiköc,  Xen.  Mero.  I,  1,  7;  id  Vect.  4,  6. 

Blfimner,  TMhnologie  IV.  21 
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andrerseits  auch  das  damals  noch  weniger  allgemeine,  aber 
immerhin  doch  schon  eine  Rolle  im  Haushalt  spielende  Eisen 
zu  schmieden  verstand.  Und  wenn  auch  darin  höchst  wahr- 
scheinlich in  der  Folgezeit  eine  Aenderung  eintrat,  insofern 
die  in  vielen  Beziehungen  von  der  Erzarbeit  abweichende  Eisen- 
Schmiedearbeit  einen  besonderen  Gewerbszweig  ausmachte,  so 
erhielt  sich  doch  von  jenen  frühen  Zeiten  her  die  Anwendung 
des  Namens  xaXKeuc,  zwar  nicht  für  Goldarbeit,  wohl  aber  far 
die  Eisenarbeit.  Wir  finden  daher  xciXk€uc  sehr  oft  in  solchem 
allgemeinen  Sinne  gebraucht^),  mitunter  mit  der  ausdrück- 
lichen Beifügung,  dass  es  sich  um  Bearbeitung  von  Eisen 
handelt^);  und  die  xaXxeuTiKri*)  oder  Xö^Kcia*)  ist  daher  ganz 
verallgemeinert  die  Kunst  des  Schmiedes,  das  x^^kciov  die 
Schmiede.^)  XaXxeueiv  wird  demnach  ebenso  im  allgemeinen 
wie  im  speciellen  Sinne  gebraucht;  es  bedeutet  dabei  entweder, 
im  intransitiven  Sinne,  ein  Schmied  resp.  Metallarbeiter  sein*), 
oder  im  transitiven  Sinne,  etwas  schmieden  oder  auch  sonst 
auf  andere  Weise,  durch  Guss,  Treiben  etc.  in  Kupfer,  Eisen 


»)  Her.  IV,  200.  Xen.  Hell.  III.  4,  17.  Ar  ist.  Pol.  III,  10,  151  p. 
1291  A,  16.  Luc.  Dial.  Deor.  15,  8;  ib.  17,  2.  Inschriftl.  C.  L  Gr. 
add.  3C39;  add.  4716,  d.  28;  ib.  d.  59;  9167;  9219;  9220. 

*)  Hom.  II.  IX,  391.  Her.  I,  68.  Ath.  X  p.  461  B.  Arist  Poet 
25  p.  1461  A,  29:  xo^»^^cic  touc  töv  c(6r]pov  ipfoZo^ivovc  (q>adv  clvoi). 
Po  11.  VIT,  105:  x«^'^€^€iv  bi  kqI  tö  c\br]pev€iv  ?Xefov,  xal  x<i^^<xc  to^ 
t6v  dbripov  ipfaZo}xivovc.  Aber  Hesycb.:  x<^kc^<^t  ''^^^  tcxv^ti^c,  wrl 
6  dpT^poKÖTroc  Kai  ö  xp^^^^^X^^^^^?  benibt  wobl  nur  auf  Homer,  nicht  ftof 
spätcrem  Sprachgebrauch. 

^)  Xen.  Occon.  1,  1;  cf.  id.  Mem.  I,  1,  7.  Arist.  part  an.  IV,  6, 
p.  G83  A  24.  Id.  gen.  anim.  V,  8,  p.  789  B,  10.  Diog.  Laert  III, 
100:  Ik  \xiy  fäp  cibi^pou  i^  xo^k€utiki?|  öirXa  ttoi€i.  Philostr.  Ap.  Tyan. 
II,  22.     Schol.  Arist.  Plut.  160. 

*)  Hippocr.  de  artic,  T.  III  p.  218  K.  Plat.  Conv.  p.  197  B; 
Protag.  p.  324  C;     Epinom.  p.  976  B.     losepb.  Ant.  Ind.  1,  2,  2. 

'^)  Herod.  1,  69.  Plat.  Euthyd.  p.  300  B.  Arist  de  respir.  7  p. 
474  A,  13;  ib.  21  p.  480  A,  21.  Andoc.  I,  40.  Atb.  V  p.  210  A;  X, 
p.  456  D.  Stob.  Floril.  XCVII,  31  (III  p.  216  Mein.)  Luc.  Sacr.  8. 
Inschriftl.  C.  1.  Gr.  158  B  (C.  I.  A.  II,  814  frg.  a),  Z.  36;  6594,  CoL  «b. 
54  u.  64.  Auch  xa^xcuTripiov,  GIobs.  Steph.;  xo^kcUiv,  Hom.  Od.  Vm, 
273.    Apoll.   Rh.  111,  41;  xaXKnioc  ööjioc,  Hom.  Od.  XVUI,  828. 

"^)  Ar.  Plut.  163;  ib.  513.  Thuc.  III,  88.  Xen.  Mem.  IV,  2,  22.  PUt 
Legg.  Vlll  p.  846  E.  Poly  b.  X,  20,  6.  Luc.  abdic.  22.  Artem.  Onir.1,51 
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u.  dgl.  arbeiten.^)  —  Dagegen  sind  andere  mit  xöXkcuc  zu- 
sammengesetzte Ausdrücke  speciell  auf  Kupfer-  oder  Erz- 
arbeit zu  beziehen.  Das  schon  früher  angeführte,  für  Berg- 
und  HQttenarbeit  in  Hinsicht  auf  Kupfergewinnung  übliche 
XaXKOupY€iv  mit  seinen  verwandten  Worten  wird  ebenso  auch 
für  Verarbeitung  des  Kupfers  angewandt,  in  gewerblicher  wie 
in  künstlerischer  Bedeutung*);  imd  in  gleicher  Weise  finden 
sich  x^XkotuttcTv,  x^Xkotuttoc^),  x^XKOTUTTiKrj,  x^XkotuttcTov*) 
wesentlich  nur  für  die  Arbeit  des  Kupferschmieds,  für  Giessen 
oder  Treiben  in  Erz,  gebraucht.^)  Wenn  daher  xöXkcuc  eben- 
sowohl den  Grobschmied  wie  den  künstlerisch  schaffenden  Erz- 
arbeiter bedeuten  kann,  so  sind  die  letztgenannten  Bezeich- 
nungen mehr  der  künstlerischen  Thätigkeit,  speciell  der  Toreutik 
imd  dem  Erzguss  eigenthümlich. 

Im  Lateinischen  ist  der  gewöhnliche  Name  für  jeden 
Schmied,  wie  wir  schon  früher  gesehen  haben,  faber ^y^  sein 
besonderer  Beruf  wird  dann  durch  Hinzufügung  des  Materials 
bezeichnet;  so  oben  der  aurarim  und  argentarius  faber ,  so  hier 
der  aerarius  faber'' j^  wofür  auch  aerarius  allein  gesagt  wird^)- 

»)  Hom.  II.  XVIII,  400.  Soph.  Ai.  1034.  Arist.  Equ.  469.  Theogn. 
689.  Pb.  Arist.  mir.  ausc.  93  p.  837  B,  28.  Luc.  lup.  trag.  11.  Plnt. 
Camill.  40.  Poll.  VII,  104.  Schol.  Apoll.  Rh.  II,  1008.  Composita 
sind  häufig,  vornehmlich  duoxoXKcOui,  Xbd.  Cyrop.  X,  3;  ^mxaXxeOui, 
Aeschyl.  frg.  307.  Ar.  Nubb.  422  (öbertr.);  KaTaxoXxeiüu),  Plut.  de 
ser.  nom.  vind.  16  p.  689  D  (vom  Einschmelzen  eherner  Stataen);  Plut. 
Lys.  47  (übertr.);  cuTxa^>^€uu) ,  Ath.  XI  p.  488  F.  Selten  ist  x<^k6ui, 
Anth.  Pal.  IX,  796.    Anth.  Plan.  208. 

*)  Arist.  Pol.  I,  8  p.  1266  A,  6.   Luc.  lup.  trag.  83.  Poll.  VII,  104, 

^  Pherecr.  ap.  Ath.  VI  p.  269  C.  Xen.  Ages.  1,  26;  id.  HeU.  III, 
4,  17  (hier  werden  xct^Koruirot  und  x<i^i<^c  nebeneinander  genannt,  also 
unterschieden:  jene  wohl  als  Kupferschmiede,  diese  als  Schmiede  über- 
haupt). Id.  Vectig.  4,  6.  Ps.  Demosth.  or.  XXV,  38.  Anth.  Plan. 
107.  Plut.  de  Pyth.  orac.  2  p.  369  C;  id.  reip.  ger.  praec.  27  p.  820  B. 
Themisi  or.  XV,  p.  197  C.  Poll.  1.  1.  Auch  inschriftlich  C.  I.  Gr. 
4168;  add.  4716,  d  44  und  ebd.  d  61;  9176.  C.  I.  A.  lll,  3860. 

*)  Plat.  Polit.  p.  288  A.  Plut.  adv.  Stoic.  46  p.  1084  C.  Philo  de 
Cherub.  T.  I  p.  163,  36.     lambl.  Vit.  Pythag.  26  (p.  246  Kiessling). 

^)  Ueber  xaXKÖimic  als  Bereiter  der  Bronzeraischungs.  oben  8. 179  Anm.  4. 

«)  Vgl.  Bd.  II  S.  166. 

»)  Vitr.  II,  7,  4.     Plin.  XXXIV,  1. 

")  Plin.    XVI,   23.    Mart.  XII,  67,    6.    Cod.  Theod.  XIII,   4,  2. 

21* 
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80  werden  denn  auch  fäbrica  aeraria^),  officina  aeroria^  in 
allgemeiner  Bedeutung  für  Arbeit  und  Werkstatt  eines  Kupfer 
Schmiedes  oder  Erzgiessers  gebraucht.  Eine  besondere  Be- 
/eiehuuug  für  den  Erzgiesser  als  Künstler  giebt  es  demniek 
streng  genommen  nicht;  doch  haben  wir  schon  an  einer 
früheren  Stelle  gesehen'),  dass  staiuaria  bei  den  Schriftstelkn 
der  Kaiserzeit  nicht  allgemein  die  Verfertigung  von  Bildsäslea, 
sondern  meist  speciell  die  von  Erzstatuen  bedeutet,  und  din 
daher  siatuarins  die  gewohnliche  Bezeichnung  für  den  Ert 
bildner  ist. 

Verarbeitetes,  namentlich  zu  Gerathen,  Gefössen  n.  d^ 
verwendetes  Erz  heisst  Xö^^^'ov*),  x^i^^M^^^)^  mehr  poetuA 
XdXK€U|Lia'');  lat.  entweder  oes,  aera  schlechtweg,  oder  oenr 
nientnmJ) 

Kupfer  und  Kupferlegirungen  sind  fast  für  alle  der  is 
vorigen  Abschnitt  behandelten  Proceduren  der  Metalltedunk 
zur  Verwendung  gekommen  und  haben  im  Hausrath  ini 
Leben   der  Alten  eine   viel   weitergehende  Bedeutung  erlügt 

Häufig  auf  Inhchr,  C.  I.  L.  II  p.  2238;  V,  6892  (Orelli  4060);  VI,91M-IJ; 
9136  (UreIH  4061);  9137  fg.  IX,  1728  (I.  R.  N.  1784);  X,  39S8(I.B.S. 
3b71).  Epb.  epigr.  V,  476  N.  1031  fg.  Marqaardt  S.  688  AniD.4fi 
allerdiugs  einen  Unterschied  machen  und  die  atrarii  vornehmlich  tob^ 
Arbeitern  in  den  Kupferbergwerken  und  Hütten  verstehen;  allein  «*■ 
diese  auch  80  genaunt  werden,  so  ist  doch  auch  die  andere  BedeotaC 
durch  iSteilen  wie  Murt.  1.  1.  (aerariorum  marculi)  u.  a.  hinlänglich  ff* 
wichen.  Alb  Hcltiicre  Bezeichnungt'n  sind  zu  nennen:  aeneatoTy  CLL. 
X,  6173  (Orelli  4059.  1.  K.  N.  4232);  tudiator,  nach  den  gr.-lat  GloH 
Hoviel  als  xaXKOTUiroc.     üeber  die  con/ectöres  aeris  a.  oben  S.  179* ' 

')  l'lin.  Vll,   197.     Vgl.  aerificium,  Non.  p.  69,  und  ebd.  Varro: 
ttcrifttt. 

=)  l'lin.  XVIIl,  89;  XXXIV,  134.    C.  I.  L.  VI,  8465  (Orelli 4817); 
ff/'/icinae  mrarioram^  Pliu.  XVI,  28. 

')  Bd.  II,  176  u.  186. 

')  Ariöt.  Ach.  1128.  Xen.  Oec.  8,  19.  Sonst  bekanntlich»«* 
Kupfergeld. 

)  Arist.  Vesp.  1214.    Lys.  er.  XIX,  27.    Xen.  Anab.  IV,  1,88.* 

«}  Aesch.  Trom.  19;  Choeph.  663.  Ebenfalls  poetisch  iat  xoM^*"* 
für  getriel»ene  Erzarbeit,  Aesch.  Sept.  386  u.  539;  Choeph.  298.  £«^ 
Bacch.  799;  in  der  Form  xciXK^aroc  Find.  Ol.  7,  36  u.  s. 

')  Cat  r.  r.  9ö,  2.  i»lin.  XV,  34;  XXXV,  182.  SpätlaL  fl^r»*^ 
Cod.  Theod.  XV,  2,  37. 
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als  das  heutzutage  der  Fall  ist.  Denn  nicht  nur  hat  man 
auch  später,  als  man  sich  bereits  hinlänglich  auf  Darstellung 
eines  brauchbaren  Eisens  verstand,  immer  noch  zahlreiche 
Gegenstände,  die  wir  heute  fast  nur  aus  Eisen  fertigen,  z.  B. 
Schlösser,  Schlüssel,  Messer,  Werkzeuge  u.  s.  w.,  ausser  von  Eisen 
auch  aus  Bronze  hergestellt,  sondern  die  Bronze  hat  auch  för 
das  Mobiliar,  för  Gefasse  und  Geräthe  aller  Art  eine  viel  um- 
fassendere Anwendung  erfahren,  als  bei  uns,  wo  Holz,  Thon, 
Glas  und  andere  Materialien  an  ihre  Stelle  getreten  sind.  Eine 
Aufzählung  der  unendlichen  Fülle  von  Objekten,  für  welche 
Bronze  verwandt  wurde,  können  wir  uns  hier  ersparen^);  da- 
gegen haben  wir  auf  einige  technische  Besonderheiten  noch 
etwas  näher  einzutreten. 

Besondere  Aufmerksamkeit  verdient  der  statuarische 
Erzgus s.  Derselbe  unterscheidet  sich  allerdings  im  Princip 
nicht  von  dem,  was  oben  vom  Hohlguss  im  allgemeinen  ge- 
sagt worden  ist;  aber  der  Umstand,  dass  es  sich  dabei  um  sehr 
complicirte  und  häufig  auch  um  sehr  grosse  Gegenstände  handelt, 
macht  noch  verschiedene  besondere  Vorrichtungen  bei  diesem 
Verfahren  noth wendig.*)  —  Die  erste  vorbereitende  Arbeit 
ist  die  Herstellung  eines  ganz  genau  dem  herzustellenden 
Originale  entsprechenden  Thon-  oder  Gypsmodells,  TTpÖTiXacjua, 
argilla  genannt'),  welches  gebrannt  wurde  und  nach  dem 
man  die  eigentliche  Gussform  herstellte.  Ueber  das  dabei  be- 
obachtete Verfahren  haben  wir  nun  freilich  keine  näheren 
Nachrichten;  wenn  man  aber  diejenigen  Kunstausdrücke  in 
Betracht  zieht,  welche  uns  für  die  einzelnen  Theile  der  Guss- 


»)  Vgl.  Marqnardt  S.  709  ff. 

*)  Man  vgl.  hierüber  besonders  Clarac,  Musde  I,  100  ff.  Müller, 
Handbuch  §  306 ff.;  über  das  heutige  Verfahren  E.  Uhlenhnth,  Die 
Technik  der  plastischen  Kunst,  Berlin  1863  S.  50  ff.  und  Riegel,  Grundr. 
d.  bild.  Künste»,  S.  142  ff. 

»)  Vgl.  hierüber  Bd.  II  S.  116.  Plin.  XVIII,  89  bemerkt,  dass  in 
den  Enswerkstätten  feines  Weizenmehl  (pollen)  gebraucht  werde:  hoc 
aerariae  officinae  chartariaeque  utuntur.  Aber  wozu?  —  Quatremäre 
de  Quincy,  lup.  Olymp,  p.  403  verrauthet,  man  habe  dasselbe  mit 
dem  Thon  ffir  das  Modell  vermischt;  sollte  man  nicht  aber  eher  an  Be- 
nutzung des  Mehles  bei  Herstellung  irgend  welchen  Treibpechs  (vgl. 
hierüber  oben  S.  241)  zu  denken  haben?  — 
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form  überliefert  werden,  nämlich  xct  TrXacO^VTa  tcrjpiva,  als  der 
mit  Wachs  umgebene  Kern,  tö  tttjXivov  oder  Xitöoc,  der  diesen 
umgebende  Mantel,  die  TpuTiriiLiaTa ,  die  Röhren,  durch  welche 
das  flüssige  Metall  in  die  Form  fliesst,  die  dXoiqprj^  ^s  ^^ 
Bestreichen  der  Wachsform  mit  dünnflüssigem  Thon,  wodurch 
allmählich  der  Mantel  (resp.  das  Hemd)  gebildet  wird,  u.  s.  w.^), 
so  wird  man  nicht  umhin  können  anzunehmen,  dass  das 
Verfahren  dem  heut  noch  üblichen  Verfahren  en  cire  perdue, 
von  dem  oben  die  Rede  gewesen,  im  ganzen  gleich  war.*) 
Besondere  Sorgfalt  erforderte  bei  grösseren  Gusswerken  die 
Anlegung  der  Röhren,  durch  die  das  Metall  einströmt  und 
sich  vertheilt,  und  der  Windpfeifen,  ferner  die  Absteifung  des 
Mantels  vom  Kern  und  die  Sicherung  der  ganzen  Form  über- 
haupt, damit  die  gewaltigen  Metallmassen  sie  nicht  sprengen. 
Je  grösser  und  verwickelter  das  zu  gicssende  Werk  ist,  um 
so  kunstvoller  muss  dies  Röhrensystem  und  diese  Schutz- 
vorrichtungen sein;  in  der  Regel  werden  dann  auch  die  starken 
Eisenstangen,  welche  Kern  imd  Mantel  tragen  und  stützen, 
mit  in  die  Statue  eingegossen,  damit  auch  diese  dadurch 
festeren  Halt  bekommt.  Es  ist  bekannt,  dass  die  Alten  im 
Guss  von  Bronzestatuen  es  zu  einer  ausserordentlich  grossen 
Geschicklichkeit  gebracht  hatten,  welche  die  heutige  Technik 
in  ähnlicher  Weise  kaum  erreicht  hat.  Vor  allen  Dingen 
verstand  man  sich  darauf,  ungemein  dünnwandig  zu  giessen. 
sodass  das  Gewicht  der  Statue  verhältnissmässig  ein  sehr 
geringes    ist.     Den   berühmten  Berliner  Adoranten   kann  ein 

^)  S.  die  oben  S.  286  Anm.  2  citirten  Stellen.  Diog.  Laert  V,  1, 
33:  ibc  dv  Tuj  Kripiu  ö  '6p|Lific  ^7nTr]b€iÖTr]Ta  ^xovra  ^mbdHacOm  toüc  x^pö- 
KTfjpac,  Kttl  ö  dv  TUJ  x«^»^MJ  dvöpidc.    Anth.  Plan.  107: 

"iKape,  Kripöc  \xiv  c€  bii/iXcce*  vöv  bi  C€  KT^pCj) 
rJTCiTev  elc  jnopqpfjv  aöGic  ö  xo^'^orOiroc 

-)  Allerdinga  wird  heut  vielfach  auch  noch  anders  verfahren.  An- 
Btatt  die  Statue  über  einem  festen  Körper  mit  Wachs  zu  bossiren  und 
darüber  die  Form  in  Lehm  zu  streichen,  fertigt  man  eine  Form  über 
das  Modell,  die  sog.  mmile  ä  hon  ereux^  welche  in  einEelne  Theüe  «er- 
schnitteu  wird;  diese  einzelnen  Theile  werden  dann  inwendig  mit  Wftcb 
belegt,  wieder  zusammengesetzt  und  hierauf  der  Lehm-  oder  Gypsken 
eingegossen.  Müller  a.  a.  0.  ist  der  Ansicht,  dass  die  Alten  dies  Ver- 
fahren nicht  gekannt  haben. 
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einziger  Mann  ohne  besondere  Mühe  wegtragen;  eine  lebens- 
grosse,  weibliche  Bronzestatue  in  München  wiegt  noch  nicht 
50  Kilo.  Freilich  legte  man  im  Älterthum  bei  weitem  nicht 
so  hohen  Werth  wie  heute  darauf,  dass  die  Bronzestatuen 
aus  einem  Stück  gegossen  seien;  es  war  vielmehr  etwas  ganz 
gewöhnliches,  imd  nicht  bloss  bei  Kolossalfiguren,  dass  man 
die  Bildsäulen  in  einzelnen  Theilen  goss  und  dieselben  dann 
in  mechanischer  oder  anderer  Weise,  durch  Nieten,  Schwalben- 
schwänze oder  durch  Löthung,  miteinander  verband'),  wie  das 
abgesehen  von  den  Nachrichten  der  Alten  auch  die  Funde 
selbst  bestätigen.^) 

Dagegen  ist  es  sehr  wahrscheinlich,  dass  eine  höchst 
merkwürdige  technische  Besonderheit,  welche  uns  von  mehreren 
antiken  Erzbildern  berichtet  wird,  auf  Irrthum  oder  auf  Er- 
findung beruht.  Von  der  sterbenden  lokaste,  einer  Bronze- 
bildsäule des  Silanion,  wird  berichtet,  der  Künstler  habe  ihr 
Gesicht  blass  wie  das  einer  Sterbenden  wiederzugeben  gewusst, 
indem  er  dem  Erz  Silber  beigemengt  habe^);  und  in  ganz 
ähnlicher  Weise  heisst  es  von  einer  Statue  des  Aristonidas, 
welche  den  rasenden  Athamas  vorstellte,  der  Erzgiesser  habe 
die  Bronze  mit  Eisen  gemischt,  damit  der  Rost  desselben  durch 
den  Glanz  des  Erzes  hindurch  schimmere  (!)  und  auf  diese 
Art  die  Schamröthe  wiedergegeben  werde/)  Der  Glaubwürdig- 
keit dieser  beiden  Nachrichten,  und  zumal  der  letzten,  stehen 


')  Mit  Bezug  auf  den  Koloss  von  Rhodos,  aber  nicht  bloss  für 
diesen,  sondern  auch  in  weiterer  Hinsicht  geltend,  sagt  Philo  Byz.  de 
sept.  mirac.  4  p.  14:  kqI  b\ä  toOto  touc  dXXouc  dvöpidvrac  ol  T€xvtTai 
irXdccouci  TTpurrov,  clra  xard  ^iXt]  öicXdvrec  x*J^v€uouci  kqI  t^oc  ÖXouc 
cuv6^vTec  fcnicav.  Quint.  II,  1,  12:  is  ne  statuam  quidem  incboari 
credet,  cum  eins  membra  fundentur.  Id.  VII,  pr.  2:  neque  enim  quam- 
quam  fusis  Omnibus  membris  statoa  sit,  nisi  collocetur. 

*)  Die  erwähnte  Münchener  Statue  besteht  aus  sieben  Tbeilen;  die 
Rosse  von  San  Marco  sollen  ans  je  zwei  verbundenen  Hälften  bestehen. 
Müller,  Handbuch  §  306,  6. 

')  Plut.  Qu.  conv.  V,  1,  2  p.  674  A:  ti?|v  ii€n\acpiivr\v  'loKdcTiiv,  ^c 
qjMictv  €lc  TÖ  irpöcunrov  dpYupou  ti  cu|Li|i(Hai  töv  Texvirriv,  Öiru)c  ^KAiirövroc 
dvOpUnrou  xal  juapaivo^i^vou  Xdßr)  iT€piq)dv€iav  6  x^i^köc. 

*)  Plin.  XXXIV,  140:  Aristonidas  artifex  cum  exprimere  vellet 
Athamantis  furorem  .  .  .  aes  ferrumquc  miscuit,  ut  robigine  eins  per 
nitorem  aeris  relucente  exprimeretor  verecundiae  rubor. 


TTr^^iliT^iri-*   Bei-f^k-rz:   in   Weg«.     Einmal   ist    es   zwar   be- 
Vt"--     ^Tfci    t::i  zzs  xz^cz.  rrw-iimi,   dass  die   Griechen  das 
P'rii.wiz     Itt    Fi'.jtrjTzzzLt    ii*£w«eise   auch   an    Bronzeägoren 
i-r.?i-jrrlr.n  iÄ:»ri::   ic-er  äi*  Labien  dam.  abgesehen  von  der 
•j^^Äz^izz^^   t:z.  Si^LZL-ii.   Aitrib^iien    u.   s.    w.   am   Körper 
T:n.rizLl:;i  z^zjt  ä*:'-ii.T   Thrill   iioii  äusersehen,   welche   sich 
in  ■I-e-tlic'i'^r  ::iL*i  i.:':Lir:'Bejr>eiaixer  Weise  von  den  andern  ab- 
Lrc-ei-  a1>;   Ati^ti:,  HaAr*.  Lippen  n.  dgL:  hier  würde  es  sieh 
ai*rr  in  ':*r:-i*i:  Fil-rs  zzz,  ca*  ganze  Gesicht  handeLou  es  wäre 
äl>.  Alf  ille  Fllle  eiz  Ttreizi'rlt  stehendes  Experiment.     Auch 
•iim   lit-^  eiwÄS  Be>:zdrres.  dass  sonst  polychrome  Effekte 
ÄZL  Br.niestdiu^ü  in  cer  Ue^i  dcrch  eingelegte  oder  platt irte 
Arl>e::   br: wirkt   sin-i.    nicht  cadorch.   dass  ganze    Theile  aus 
einrr  inceri:  Lrrfjnnz  hergestellt  ^ind.    Anders  aber,  als  auf 
dies^zi   Wege,   ist    dis   Verfahren  bei  diesen   beiden    Figuren 
AUS  tecimische^  Griin«ien  gar  nicht  denkbar:  es  ist  ja  unmög- 
'.:*:h,   beim  G'iiss  eines  Kopfes  lur  einen  Theil  desselben  eine 
andere  Legining  n  Terwenden.  als  für  den  anderen^   sobald 
der  Kopf  ii:   einem   Stück   gegossen  wird.     Denkbar   ist  alM 
iür  Ausr:hr.:r.g  nur  in  der  Weise,  dass  aus  der  einen  Legirung 
die  Haare   allein,  aus  der  andern  Gesicht  und  Hals  gegossen 
uTid    l-ride    Theüe    dann    zusammengesetzt    werden:    auf  alle 
Fii.le    trin    seltsames    Verfahren.     Dazu   konmit    aber  für  die 
.'Maiu-   des  Arisionidas  noch  ein   wichtiges  Bedenken:   selbst 
wrrLu  w:r  die  wu::drrlicbe  Ansicht  des  PliniuSy  dass  das  mit 
KupVr  veruiisohte  Eisen  iu  der  Legirung  für  sich   allein  roste 
-IL.  i    'üeser   Kost    durch    das   Kupfer    hindurch    als    Rothe   lu 
Tage  treiv.  lur  ciu  ihr-richtes  Missverstaudniss  halten  wollen. 
S'.»  wirii  doch  üWrhaupi  von  fachmännischer  Seite  die  Mögliclh 
k^it  brstritten,  Kuj  fer  so  mit  kohlenstoffhaltigem  Eisen  (wie 
'•hne  Zweite!  ailcs  Eisen  der  Alten  war^  zu  mischen,  dass  die 
darau?  •^rhalteno  Meralimasse  beim  Kosten  vorwaltend  Eisen* 
r.  st  trrgiib.*      Dem  iiegeuüber  wird  nun  freilich,  ebenfalls  Ton 

-  So  dvr  Liiemikrr  Prof.  Knop  bei  Overbeck,  Plastik  II',  Sl« 
kr.'Ai  ö4.  Lü' u  •:v^^-.^  «.lUtachteii  nur  «ebr  gut  entkohltes  Schmiedeeiseo 
^kh  mit  K^i-iVr  .»virva  läa*!:  3ÜöohQngeu,  die  gleiche  GewichtämengeB 
KuptVr  und  Ki>eii  tDthÄlten.  habe  man  hergestellt,  jedoch  nur  in  kleinen 
Mrcgeii.    und    er»    ^eien    solche    Legimngen   nur   schwer    tu   erhalteiL 
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fachmännisclier  Seite^  darauf  hingewiesen;  dass  die  chemische 
Analyse  bei  einer  grossen  Zahl  antiker  Bronzegegenstände 
Eisenmengen  nachgewiesen  hat,  welche  bis  za  172^0  ^®s 
Materials  gehen  ^);  dieser  Eisengehalt  könne  allerdings  von 
nicht  völlig  raffinirtem  Kupfer  herrühren*),  könne  aber  auch 
absichtlich  zugesetzt  sein,  da  sich  das  durch  Rennarbeit  ge- 
wonnene Eisen  der  Alten  hierzu  sehr  gut  eigne.  Bronze  mit 
solchen  Eisenzusätzen  zeige  aber  häufig  eine  bräunliche  Patina. 
Werde  mehr  als  iy27o  Eisen  zur  Bronze  zugesetzt,  so  bleibe 
ein  Theil  desselben  mechanisch  darin  vertheilt  und  die  Legirung 
werde  an  der  Luft  bald  rostfleckig,  da  der  zwischen  Bronze 
und  Eisen  entstehende  galvanische  Strom  veranlasse,  dass  das 
letztere  zuerst  oxydire.^)  Will  man  darnach  die  Thatsächlich- 
keit  dieses  Verfahrens  bei  Silanion  wie  bei  Aristonidas  zu- 
geben und  annehmen,  dass  beide  Künstler  aus  einer  besonderen 
Legirung  das  Gesicht  resp.  den  ganzen  Kopf  ihrer  Figuren 
gegossen  haben,  so  war  es  auf  jeden  Fall  eine  arge  Geschmack- 
losigkeit; ich  meinerseits  ziehe  jedoch  immer  noch  vor,  beides 
fQr  eine  von  Periegeten  und  sonstigen  Antiquaren  bereitwillig 
geglaubte,  aber  wahrscheinlich  nur  auf  irgend  welcher  zu- 
fallig entstandenen  Färbung  des  Erzes  beruhende  Fabel  zu 
halten. 

V  Dass  die  griechische  Erzgiesserkunst  sich  vorzüglich  auf 
die  Hervorbringung  mannichfaltiger  Farbennüancen  der  Bronze 
verstand,  ward  schon  oben  angedeutet.*)  In  der  statuarischen 
Kunst  machte  man  davon  auch  oft  einen  bestimmten  Gebrauch, 
indem  man  sich  bei  der  Mischung  nach  dem  Charakter  der 
darzustellenden  Figur  richtete:  so  verdient,  abgesehen  von  den 


0.  Müller,  Handbuch  §  306,  3  glaubt,  dass  sich  Eisen  mit  Kupfer 
überhaupt  nicht  mischen  lasse. 

^)  Man  vgl.  z.  B.  auf  unserer  Tabelle  III  No.  4,  12  u.  19. 

*)  Wie  das  jedenfalls  bei  unserer  Tabelle  I  No.  3  der  Fall  ist. 

»)  So  Prof.  Rose  bei  Michaelis  in  der  Arch.  Ztg.  XXXIV  (1876) 
8.  157  fg.  Michaelis  schliesst  daraus,  dass  Aristonidas  *  seiner  Bronze 
mehr  als  den  gewöhnlichen  Procentsatz  Eisen  zusetzte  und  dadurch 
wirklich  ein  Rosten  hervorgerufen  habe  (aber  doch  wohl  auch  eine 
fleckige,  nngleichmässige  Patina?).  Technisch  denkt  er  sich  die  Sache 
wie  bei  der  lokaste  durch  stückweises  Giessen  hervorgebracht. 

*)  Vgl.  S.  182  ff. 
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früher  genannten  Mischungen,  hervorgehoben  zu  werden,  dass 
namentlich  für  Athletenstatuen  eine,  dem  gebräunten  Teint 
der  gymnastisch  durchgebildeten  Korper  ähnliche  Bronze  zur 
Verwendung  kam^),  und  dass  man  auch  ein  bläuliches  £rz 
herzustellen  wusste,  das  gelegentlich  für  Figuren,  die  mit  der 
See  Beziehung  hatten,  Anwendung  fand.^) 

Von  der  polychromen  Behandlungsweise  der  Bronzestatuen, 
von  der  Anwendung  der  eingelegten  oder  plattirten  Arbeit, 
Vergoldung  und  Versilberung  ist  oben  die  Rede  gewesen. 
Das  Einsetzen  der  Augen  aus  anderem  Material  (Silber,  Glas- 
fluss,  Edelstein,  Elfenbein  u.  dgl.)  war  bei  Bronzestatuen  weit- 
aus häufiger,  als  bei  marmornen;  man  nimmt  an,  dass  die 
inschriftlich  sich  findende  Bezeichnung  fäber  octilarius  einen 
Künstler  bezeichnete,  der  solche  Augen  anfertigte  und  ein- 
setzte.^) 

Wir  fügen  an  dieser  Stelle  mit.Fig.  50  auf  Taf.  5  die  Abbil- 
dung und  Beschreibung  eines  sehr  bekannten  Bildwerkes  ein,  der 
Berliner  Schale  mit  der  Darstellung  einer  Erzgiesserei  (Gerhard, 
Trinkschalen  Taf.  12  u.  13.  Jahn,  Ber.  d.  Sachs.  Gesellsch.  d. 
Wissensch.  f.  1867  Taf.  V,  4,  S.  106  flf.)*).  Wir  sehen  hier  ra- 
nächst  den  hohen,  cylindrisch  geformten  Schmelzofen,  xöavoc*), 

^)  Dio  Chrys.  or.  XXVIII  p.  289  M.:  €Tx€  bi  xal  t6  xp(b\xa  ö^OIav 
XaXKiü  K€Kpa|Lidvuj.     Vielleicht  das  hepcUizon  des  Plin.  XXXIV,  9. 

^)  Von  dem  grossen  lakedämonischen  Weihgeschenk  in  Delphi,  dai 
z.  Th.  Nearchen  vorstellte,  sagt  Plat.  Pjrth.  orac.  2  p.  395  B:  ^eaufiaZf 
b^  ToO  xo^J^oö  TÖ  dv6iipöv,  diC  oö  irivqj  irpoccoiKÖc  o^bi  lifi,  ßo^  hi 
Kuavoü  CT(XßovToc,  üjcre  Kai  Tii}x\\^a\  ti  upöc  touc  vcdpxouc,  dir'  teivtnv 
Totp  f^pKTtti  Tfic  6^ac,  oiov  dLTixvwc  eaXaTxiouc  t^  xP<^<?  ^^^  ßuOiouc  ^cnöaic 
Die  Bereitung  von  xo'^'^^c  xP"coq)ai^c  erwähnt  Renvens,  Lettr.  a  IL 
Letronne  III,  p.  66. 

3)  C.  1.  L.  VI,  9402  (Orelli  4186).  Vgl.  die  Inschrift  ebd.  940$ 
(Orelli  4224):  Uic  ab  ara  marmor(ea)  oculos  reposuit  statuis. 

'*)  Auch  sonst  sehr  häufig  abgebildet,  vgl.  Panofka,  Bild.  iDi 
Lebens  Taf.  8,  5.  Schreiber,  Eulturhist.  Bilderatlas  Taf.  8,  6.  Bau- 
meister, Denkmal,  d.  klass.  Alterth.  I,  506  Fig.  547.  Anderweitige 
Litteraturangaben  s.  Furtwängler;  Vasensammlong  im  Antiquarinm  ü 
Berlin  II,  593  No.  2294. 

^)  Xöavoc  bedeutet  einmal  allgemein  jegliche  Vorrichtung,  in  wel- 
cher Metall  geschmolzen  wird,  andrerseits  auch  speciell  die  GoasforiB, 
s.  V.  a.  X{töoc.  In  jenem  Sinne  kann  es  daher  ebensowohl  der 
Schmelzherd  als  ein  Schmelztiegel  oder  ein  Ofen  sein.     VgL  Hom.  IL 


1 
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caminus^)  mit  einem  eigenthümlichen,  gefass-  oder  kessel- 
artigen  Aufsatz,  wie  er  sich  ähnlich  auch  auf  andern  an- 
tiken Darstellungen  von  Schmiedeöfen  findet,  dessen  Bedeu- 
tung aber  unklar  ist.^)  Durch  die  kleine  geöffnete  Thür  sieht 
man  die  Kohlengluth,  welche  ein,  in  einiger  Entfernung  von 
dem  Ofen  auf  einem  niedrigen  Pchemel  sitzender,  bärtiger 
nackter  Arbeiter,  der  seine  Haare  mit  dem  Pileus,  der  ge- 
wöhnlichen Tracht  der  Feuerarbeiter,  bedeckt  hat,  vermittelst 
eines  langen  eisernen  Hakens  anschürt.  Hinter  dem  Ofen 
wird  ein  anderer  Arbeiter  theilweise  sichtbar,  der  ohne  Zweifel 
den  Blasebalg  zieht;  ein  dritter,  jugendlicher,  ebenfalls  nackter') 
Arbeiter  steht,  müssig  auf  seinen  Hammer  gelehnt  und  den 
linken  Arm  in  die  Seite  gestützt,  in  einiger  Entfernung  und 
sieht  dem  ersten  zu.  Dieser  Theil  der  Werkstatt  ist  durch 
verschiedene  Geräthe  näher  charakterisirt.  Beim  Ofen  hängen 
an  einem  mächtigen  .Paar  Hörnern,  die  als  Gestell  dienen, 
zwei  Köpfe,  oflenba5*''^\is  ThoH,  die  wohl  als  Modelle  betrachtet 
werden  müssen,  n#b^l.*vier  b^inalten  Täfelchen  (TrivoKec),  die 
entweder  ebenfalls^  iM^usiä^'Dder^  was  vielleicht  noch  wahr- 
scheinlicher, WeihgeHc\\hjakß  vorstellen^),  nebsteinigen  Zweigen; 


XVIII,  470  und  ebd.  Schol.:  xodvoici,  toTc  dYT^ioic,  elc  d  Ti\K€Ta\  ö  x^^köc, 
äircp  ^ctI  irap'  r||niv  TriqXiva  (cf.  Eustath.  ebd.  p.  1153,  40).  Hippocr. 
de  corde,  T.  I  p.  488  K:  irap^OiiKCv  oOtCü  q)ucac  KaÖdiTCp  toIci  xodvoici 
ol  xci^»^^€c,  ÜJCT€  bxä  TouT^iüv  x€ipoOTai  Ti]y  TTvonv.  He 8.  Theog.  863  mit 
Schol.:  xöavov,  tö  x^^PH^iköv  toö  irveO^aroc,  Tdc  q)ucac  X^€i.  Anth.  Pal. 
IX,  716  (vom  Schmelzofen  des  Myron).  Vgl.  Apoll.  lex  Homer.:  xodvoicr 
Tolc  x^vaic,  olov  Totc  xiwvcO^aciv,  clc  d  lifK€\Ta\  (1.  ^TX^^^ai)  Td  x^"V€uö^€va. 
He 8.  v.  xodvoic  toTc  q)ucTiTf(pa,  Tcßc  x^itivaic,  xal  KoiXii))iaciv,  €lc  &  ^TX^^^ai 
TÖ  x^rvcuö^evov,  fj  Totc  irnXivoic  tuitoic.  Wie  man  sieht,  gehen  bei  den 
späten  Grammatikern  die  verschiedenen  Bedeutungen  des  Wortes  mehr- 
fach durcheinander.     Vgl.  auch  oben  S.  286. 

*)  Vgl.  oben  und  Stat.  Silv.  IV,   6,    28:   quod  Polycleteis  iussum 
spirare  caminis. 

*)  Gerhard  will  in  dem  Aufsatz  den  Schmelzkessel  erkennen,  Beck, 
Gesch.  des  Eisens  S.  463,  den  Verschluss  der  Gichtöffnung. 

')  Die   Nacktheit   der   Schmiede    wird   öfters  bemerkt;    vgl.  Virg. 
Georg.  I,  68.     Humoristisch  Plaut.  Rud.  II,  6,  47  (631): 
ut  fortunati  sunt  fabri  fcrrarii, 
qui  aput  carbones  adsident:  semper  calent. 

*)  Gerade  am  Herd  wurden  häufig  Thonfigürchen  u.  dgl.  als  Votiv> 
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ausserdem  hängen  au  der  Wand  vertheilt  zwei  lange  ffimmer, 
ein  kurzer ;  eine  Sage  und  die  Modelle  einer  Hand  und  eines 
Fusses. 

Die  übrigen  Theile  des  Gemäldes  zeigen  ans  die  Ho- 
stel hing  einer  aus  zwei  Figuren  bestehenden  Bronzegropiiey 
welche  einen  Krieger  und  seinen  am  Boden  liegenden  Gegner 
vorstellt.  Von  diesen  beiden  Figuren  ist  die  letztere  sodi 
unvollendet.  Sie  stellt  einen  nackten,  unbewehrten  Jüngling 
dar,  der  zur  Erde  gefallen  beide  Arme  flehend  oder  abwehieod 
gegen  seinen  Gegner  ausstreckt');  der  Kopf,  der  besonden 
gearbeitet  ist,  ist  noch  nicht  darauf  befestigt,  sondern  liegt 
abseits  am  Boden;  die  Unterlage,  auf  der  die  Figur  liegl^ 
gehört  wahrscheinlich  mit  dazu'),  weil  die  Figur  in  der  ihr 
gegebenen  Haltung  nicht  auf  dem  flachen  Erdboden  liegeoi 
gedacht  werden  kann.  An  dieser  Statue  ist  ein  bärtiger,  inl 
einem  Schurz  um  die  Lenden  bekleideter  Arbeiter  besdnifligti 
er  hat  den  rechten  Arm  derselben  mit  der  linken  Hand  g^ 
packt  und  hält  in  der  Rechten  einen  Hammer,  doch  ist  mdt 
ersichtlich,  was  er  gerade  daran  vornimmt.^)  Darüber  hing^ 
wieder  ein  Hammer.  —  Weiterhin  (auf  der  andern  Hälfle  fa 
Schale)  sehen  wir  die  im  Guss  schon  ganz  vollendete  lurf 
fertig  zusammengesetzte  Kolossal figur  eines  weitausschreitendn 
nackten  Jünglings,  der  mit  Helm,  Schild  und  Lanze  bcwdiil 
und  in  Angrittsstellung  dargestellt  ist.  Er  ist  unter  rinfli 
Art  von  Balkengestell,  das  ein  grosses  Joch  über  ihm  bildet 
aufgestellt;  wohl  zu  dem  Zweck,  dass  an  diese  Balken  Leiten 
aijgej^tellt  würden,  auf  denen  stehend  die  Arbeiter  die  Fer% 
Stellung  der  Figur  vornehmen  konnten.     Zwei  bärtige,  unffl^ 

gaben  aiifge8te1ltf  vgl.  z.  B.  Schol.  Arist.  Av.  486,  und  mehr  bei  Jikif: 

Berichte  etc.  f.  1854  S.  46  flf. 

')   Die  Vermuthung,    dass    die   beiden  hier   in  Arbeit   befindÜclMi 

Figuren  zusammengehören,  rährt  von  Gerbard  her,  der  darin  Ares •■.^ 

llalirrhotliios  erkennen  wollte. 

')  Kurtwängler  a.  a.  0.  denkt  sich  aber  diese  Unterlage  aagKrftj 
^)  Jahn  meint,  er  sei  damit  beschäftigt,  den   eben  an  seine  Stdl^ 

j^ebrachti'n  Arm  vollends  zu  befestigen;  Fnrtwängler  stimmt  deiA 

<iii  im   Original  ein   schwarzer  Strich   qner  über  das   Handgelenk  gvJ 

mit  Ansatz  zweier  vertikaler  Linien:   also  die  Fnge,  die  festgehäBUtt^nj 

werden  soll. 
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hältnissmässig  klein  gezeichnete  Arbeiter  sind  im  Begriff,  der 
Oberfläche  der  Figur  die  nöthige  Glätte  und  letzten  Schliff  zu 
geben,  sie  zu  ciseliren;  beide  halten  gebogene,  einer  Strigilis 
ähnliche  Instrumente  in  den  Händen.  Rechts  und  links  steht 
je  ein  bärtiger  Mann  in  Schuhen  und  Himation,  auf  seinen 
Stab  gelehnt;  wohl  nicht  Besitzer  oder  Aufseher,  sondern 
Fremde,  welche  der  Erzgiesserei  einen  Besuch  abstatten.  An 
der  Wand  hängen  links  eine  Lekythos  und  Strigilis,  rechts 
ein  Hammer  und  ein  Ciselirwerkzeug. 

Der  Umstand,  dass  in  alten  Zeiten,  bevor  man  sich  noch 
auf  genügende  Bearbeitung  mid  Härtung  des  Eisens  verstand, 
die  Bronze  auch  zu  Waffen,  als  Schwertern,  Dolchen,  Speer- 
und  Pfeilspitzen,  femer  zu  Werkzeugen  wie  Mesfiem,  Aexten, 
Hämmern  u.  dgl.  benutzt  wurde,  hat  schon  früh  die  Meinung 
erzeugt,  dass  die  Alten  sich  darauf  verstanden  hätten,  der 
Bronze  durch  besondere  Proceduren  eine  grössere  Härte  zu 
verleihen,  als  mit  den  Mitteln  unserer  modernen  Technik 
möglich  ist.  ^)  Bereits  die  Alten  glaubten,  dass  ihre  Vorfahren 
eine  später  verloren  gegangene  Kunst,  die  Bronze  ebenso 
wie  den  Stahl  zu  härten  (die  sog.  ct6)liujcic)  verstanden  hätten; 
und  wenn  Plutarch,  der  dies  ausdrücklich  bezeugt,  nichts 
näheres  über  das  dabei  beobachtete  Verfahren  hinzufügt^), 
so  bemerken  die  späteren  Commentatoren  zum  Homer  und 
Hesiod,  wie  Proklus,  Eustathius,  Tzetzes,  man  habe  diese 
Härtung  des  Kupfers  oder  der  Bronze  durch  Eintauchen  in 
Wasser   erreicht^),    sodass    es   also  ebenso  eine   ßacpf]  xo^koö 

')  Ueber  diese  Frage  handeln  vornehmlich  Gay  las,  Reo.  d'antiqu. 
I,  239.  Mongez,  M^m.  de  rinstitut  T.  V  (an  12)  p.  208  und  Mäm.  de 
rinst.  royal,  Acad.  des  Inscr.  T.  VIII  (1827)  p.  363.  Rougemont,  m^t. 
dans  Tantiqu.  p.  237.  Reyer,  Joum.  f.  prakt.  Chemie  XXV,  268  und 
derselbe  im  Arch.  f.  Anthropol.  XIV,  366  fg.  A.  I.  Duf fiel d  in  Schi ie- 
mann's  Ilios  S.  814  ff. 

*)  Plut.  de  Pyth.  orac.  2  p.  396  B:  dp*  ouv,  Iqtr],  Kpöcic  Tic  i^v  Kai 
fpdp^oEic  Tuiv  TrdXai  tcxvitiöv  ircpl  töv  xa^*«<^v;  djcirep  i^  XcYO^^vr]  tuiv 
gtq>uiv  CTÖ^wcic,  ^c  ^KXiiroOcnc  ^Kex€ip(av  £cx€  iroXeiniKOJv  äpywv  6  j^Xköc. 

^  Procl.  ad  Hes.  opp.  et  d.  142:  Tr€pl  Tfjv  tOjv  öttXujv  KaTacK€ui?|v 
bUxpißov  Kai  Tuj  xaXKij)  irpöc  toöto  ^xP^vto,  iJüc  tu)  cibripifj  irpöc  T€UJpTiav, 
6id  Tivoc  ßaq)fjc  t6v  xciXköv  cTeppoiroioövTCC,  Övto  q)Oc€i  ^oXqköv  •  dKXiiroucnc 
bi  Tf\c  ßaq>f)c,  inX  Tf|v  toö  cibnpo"  ^^^i^  ^^  '^o*^  iroX^^oic  xpf\civ  ikQeiy. 
Tzetz.  ib.:  xoAkoIc  tö  iroXaiöv  kqI  öttXoic  kqI  E{q)€Ci  Kai  Y€iwpTiKolc  dpToXcioic 
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gegeben  hätte ,  wie  es  eine  ßaqrf)  cibr^pou  in  der  That  gab.*) 
Diese  Ansicht  ist  von  Neueren  aufgenommen  worden,  ja  selbst 
so  weit,  dass  man  glaubte,  die  Alten  hätten  sogar  das  Enpfa 
dergestalt  zu  harten  verstanden,  dass  damit  alle  jene  gewaltiga 
Arbeiten  in  Stein,  welche  die  Vorzeit  ausgeführt  hat,  Tollbn^ 
werden  konnten.  Namentlich  war  es  Cajlus^),  der  den  Atta 
diese  Kenntniss  zuschrieb  und  sich  dafOr  auf  das  ZeugnBS  in 
C'hemikers  Geoffroy  berief,  welcher  behauptete,  das  Ver&lwi 
wieder  aufgefunden  zu  haben.  Er  fand  aber  lebhaften  Wider- 
spruch bei  Mongez,  der  mit  vollem  Recht  bemerkte,  dui 
auf  die  unbestimmten  Zeugnisse  der  alten  Schnfisteller,  weick 
vom  Härten  oder  Löschen  der  Bronze  sprechen,  gar  kein  Wefik 

^XpurvTO,  ßaq)q*Tivi  xaöra  cronoOvrcc;  ebenso  MoschopuL  ad  Llilk 
diese  Bemerkungen  haben  aber  selbstverständlich  keinen  antheatii^ 
Werth.    Vgl.  Eustath.  ad  IL  1,  836  p.  93  und  ib.  III,  336  p.  4SI. 

*)  Man  schrieb  die  Gfite  des  korinthischen  Erses  unter  uhLbmi 
auch  dem  Umstände  zu,  dass  dasselbe  im  Wasser  der  Quelle  Porttt 
abgelöscht  sei,  Paus.  II,  3,  3:  t6v  KopCvOiov  x^^köv  6idirupov  nii  9^if^ 
övra  ÖTTÖ  liöaxoc  toutou  ßdirrecOai  X^ouciv,  irseX  xoXköc  t«  oök  Icn  Kbp»* 
6ioic.  Dagegen  ist  bei  Po  11.  VII,  169  mit  der  ßd^nc  xo^^koö  kqI  oMj^ 
nichts  wie  Kougemontp.  241  meint,  eine  Löschung  (trempe)^  noch,** 
in  der  Hall.  Litter.  Ztg.  f.  1837,  April,  S.  536  behauptet  wird,  «M 
Erweichung  der  Bronze  gemeint,  sondern,  wie  der  Zasammenhing  M- 
lieh  ergiebt,  die  Färbung,  wie  in  der  oben  8.  330  Anm.  S  angoAMi 
Stelle  des  Plutarch  mit  der  ßaq)i^.  So  fasst  es  auch  0.  Mfiller,  Ü 
Sehr.  1,  311  und  Paehler,  Die  Löschung  des  Stahls  bei  den  Alten  (Wi» 
baden  1885),  S.  24  fg.     Dagegen  scheint  mir  bei  Aesch.  Agam.  5d9i 

oOÖ*  olba  T^pijiiv  oub'  ^ttIijioyov  qniTiv 
dXXou  irp6c  dv6p6c  ^aXAov  i\  x<^koö  ßaq>dc 
mit  x<^KoO  ßacpdc  nicht  die  Färbung  des  Erzes  gemeint  zn  sein,  obgkiA 
Klausen,  Franz,  Welcker  im  Nachtr.  zur  Trilogie  S.  42to»Ä* 
Müll  er' 8  Handb.  §  306,  3  es  in  diesem  Sinne  deuten,  während  6.  Her* 
mann,  Schulzeitg.  f.  1827  Nr.  14  S.  108,  und  Letronne,  Lettr.  f« 
antiquaire  p.  517  xa^'^oö  ßaqpdc  mit  Schütz  u.  a.  Erklärem  snf  B» 
und  Wunden  deuten.  Ich  meiue,  dass  ßaq>a{  hier  wirklich  „Ldschiar 
bedeutet,  aber  eben  in  dem  Sinne,  dass  diese  beim  Kupfer  als  et«« 
nicht  mögliches,  nicht  existirendes  bezeichnet  wird.  Klytaemnestrt  ^ 
sagen,  sie  kenne  die  T^p^iic  koI  ^ttIhioyoc  q>dTic  dXXou  irpöc  dvbpöc  ebfli« 
wenig  als  eine  Stählung  des  Kupfers.  Man  möchte  in  diesem  Siiii 
event.  vorschlagen,  fj  x<^k6c  ßaq)dc  zu  lesen. 

*)  Wie  Kougemont  bemerkt,  war  auch  Buffon  der  Ansicht,  dl* 
Aegypter,  Griechen  und  Römer  das  Geheimniss  der  Eupferhärtung  ^ 
sessen  hätten. 
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zu  legen  sei;  weil  diese  Zeugnisse  sammt  und  sonders  spät 
sind  und  von  Autoren  herrühren,  welche  von  der  Sache  selbst 
absolut  nichts  wussten;  er  bemühte  sich  nachzuweisen,  dass 
eine  Loschung  der  Bronze  seitens  der  alten  Metallarbeiter 
schon  deswegen  nicht  denkbar  sei,  weil  dieselbe  ein  ganz 
anderes  Resultat  als  eine  Härtung  des  Metalls  zur  Folge  ge- 
habt haben  würde.  Nach  den  von  Mongez  mitgetheilten  Unter- 
suchungen Darcets  verändert  reines  Kupfer,  welches  rothglühend 
in  kaltes  Wasser  getaucht  wird,  seine  Natur  gar  nicht,  wird 
weder  härter  noch  weicher;  Bronze,  welche  weniger  als 
30%  Zinn  enthält,  wird  dagegen  durch  dies  Eintauchen  ganz 
weich,  sodass  sie  mit  dem  Rade  und  sonst  mit  schneidenden 
Werkzeugen  sehr  leicht  bearbeitet  werden  kann.  Mongez 
vermuthet  daher,  dass  man  zwar  die  Bronzestücke,  um  sie 
für  die  Arbeit  weich  zu  haben,  eintauchte,  sie  aber  dann  aufs 
neue  glühte  und  hierauf  langsam  in  der  Luft  erkalten  Hess; 
denn  glühend  gemachte  und  an  der  Luft  erkaltete  Bronze  er- 
hält einen  vorzüglichen  Härtegrad. 

Obgleich  nun  Rougemont  dieser  Ausführung  wider- 
sprochen und  aufs  neue  sich  berufend  auf  jene  unsichem 
Zeugnisse  der  Alten,  diesen  ein  verloren  gegangenes  Härtungs- 
verfahren für  die  Bronze  zugeschrieben  hat,  so  spricht  doch 
alles  dafür,  dass  die  Alten  weder  chemische  noch  mechanische 
besondere  Härtungsmittel  gekannt  haben,  sondern  dass  sie  die 
Härte  ihrer  Bronzen  theils  durch  die  Legirung^),  theils  durch 
anhaltendes  Hämmern,  wodurch  die  Härte  und  Elasticität  er- 
höht wird,  bewirkt  haben ^),  theilweise  auch  durch  ein  Ab- 
löschen im  Wasser,  welches  nach  dem  oben  genannten  Techniker 
das  Darcet'sche  Verfahren  heisst.^)  Es  besteht  dies  bei  Bronze- 
schwertern darin,  dass  die  Klingen,  welche  aus  der  Gussform 
mehr  oder  weniger  verworfen  herauskamen,  mit  schweren 
Hämmern  kalt  abgerichtet  und  gestreckt,  sodann  bis  auf  Roth- 
gluth  erhitzt  und  in  Wasser  abgelöscht  wurden,   um  dadurch 

')  Daffield  a.  a.  0.  nimmt  natürliches  Vorbandensein  von  Metallen 
aus  der  Platinagrnppe  als  Grund  der  Härte  des  Kupfers  an. 

«)  Vgl.  Beck,  Gesch.  d.  Eisens  1,  46  ff.,  ebd.  400. 

')  Ueber  dasselbe  handelt  Hostmann  im  Arch.  f.  Anthropol. 
X,  56;  daraus  die  obige  Darlegung. 
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die  von  den  starken  Schlägen   spröde  gewordenen  Stellen  za 
erweichen   und  das  GefQge  der  Legirung  wieder  gleichmassig 
herzustellen.      Hierauf  wurde    den   Klingen    die    erforderliche 
Elasticität   ertheilt^   indem    man   durch    dicht   gesetzte  kurze 
Schläge   mit  dem  sogen.  Schärfenhammer  die  Oberfläche  ver- 
dichtete,   während    die    inneren   Theile,    namentlich    die   des 
stärkeren  Mittelriickens,  ihr  ursprüngliches  zähes  Gefüge  mehr 
oder    weniger    beibehielten.*)      Die    Bildung    einer    scharfen 
Schneide    erforderte    endlich  noch    ein    Ausdehnen    (laminage) 
der  Schwertkanten  mit  kleinen  Hämmern,  wobei  um  so  grössere 
Vorsicht  nöthig  war,  als  die  erweichende  Ablöschungsprocedar 
nach    der    Hammerliärtung    (ecrouissage)    der    Klingen    nicht 
wieder  augewandt  werden  durfte.     Dies  Verfahren  war  jedoch 
nur  bei  Bronzen  möglich,  deren  Zinngehalt  nur  etwa  6 — l(f/f, 
betrug;    bei    Klingen,    welche    aus    zinnreicher   Bronze    (mit 
15— 167(^   Zinn)    gegossen    waren,    war   die   Darcet'sche   Ab- 
löschung    nicht    möglich,    sondern    dieselben    konnten,    ihrer 
geringen   Zähigkeit    wegen,    nur    durch  Schmieden    im    Feuer 
abgerichtet    und    gestreckt    werden.      Sie    erforderten^     wie 
Hostmann    bemerkt,    und    gestatteten    auch    keine    Hammer- 
härtung, weil  sie,  offenbar  in  der  Absicht,  gerade  diese  Arbeit 
damit  zu  ersparen,  schon  durch  den  stärkeren  Zinnzusatz  fast 
bis  zur  Sprödigkeit  gehärtet  waren,  entbehrten  aber  in  Folge 
dessen  auch  der  nöthigen  Elasticität,  durch  welche  die  zinnernen 
und  gehämmerten  Klingen  sich  auszeichnen.^) 


')  Dies  ist  das  VerfahreDf  welches  Philo  belop.  in  den  Math,  ret 
p.  72  bei  der  Anfertigung  elastischer  EiseDschienen  fttr  Katapalien  Tor- 
schreibt:  ^KpoTou^cv  ouv  ^luxp^c  tAc  XcTrfbac  Kar*  d^q)6T€pa  rä  \ilp%  wd 
oÜTUj  Tctc  ^7ri(pav€(ac  aöxüjv  cuv^ßawe  ocXr^pAc  T^TV€c8ai,  tö  bi  m^cov  bw- 
fi^vciv  fuiaXaKÖv  biä  t6  ^li]  biiKV€tc6ai  ti^v  ttXiiyi^v  kotä  ßdOoc  iXouppÄv  oOcav' 
Kaedirep  ouv  ^k  xpiOjv  ciujidTUJv  ^y^vovto  cuYK€(p€vai,  ÖOo  ^iy  acXi^puiv  t/oc 
bi  ToO  la^cou  paXaKiUT^pou. 

*)  üeber  die  Bronzeschwerter  von  Mykenae  handelt  Hostmann  i» 
Ar  eh.  f.  Anthropol.  XII,  443  ff.;  er  erklärt  dieselben  aber  als  nicht  fSr 
praktischen  Gebrauch  bestimmte,  nur  zur  Mitgabe  ins  Grab  dienende  WaiFtriL 
Auf  durchaus  andern  Standpunkt  stellt  sich  Sophus  Müller,  ebd.  XV, 
.'i23  ff. :  „Ursprung  und  eröte  Entwicklung  der  europäischen  Bronzeciütar**,vo 
die  Schwerter  von  Mykouae,  Olympia  und  dem  übrigen  Griechenland  ein- 
gehend, obwohl  wesentlich  vom  stilistischen  Gesichtspunkt  ans,  behandelt 
sind  und  Hostmauns  Auffassung  als  durchaus  unrichtig  beieichnet  wiitL 
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Einen  neuen  Gesichtspunkt  hat  in  der  Frage  der  Bronze- 
härtung der  Alten  vor  kurzem  Reyer  geltend  gemacht.^) 
Unter  Berufung  auf  die  Analyse  verschiedener  Bronzearbeiten, 
(allerdings  nicht  griechisch-römischer  Provenienz),  welche  eine 
geringe  Beimischung  (0,054—0,25%)  Phosphor  ergeben  hat*), 
hebt  er  die  Wichtigkeit  der  Beimengung  von  Phosphor  her- 
vor; derselbe  verhindere  die  Bildung  von  Oxyden,  welche,  noch 
in  der  Schmelze  vertheilt,  die  Festigkeit  des  Metalls  schädigten, 
und  erhöhe  zugleich  die  Härte.  Was  die  Einführung  des 
Phosphors  in  das  Metall  anlangt,  so  denkt  sich  Reyer  die- 
selbe sehr  einfach:  der  Metallurg  konnte  die  apatithaltigen 
basischen  Eruptivgesteine,  an  welche  das  Kupfer  so  häufig 
gebunden  ist,  oder  denjenigen  Apatit,  welcher  auf  den  Kupfer- 
erzlagem  bricht,  als  Zusätze  verwenden.  Auch  sei  es  nicht 
unwahrscheinlich,  dass  die  Schmelzmeister  des  Alterthums 
geheimnissvolle  Mischungen  bereiteten,  unter  denen,  wie  bei 
den  mittelalterlichen  metallurgischen  Recepten,  Blut,  Knochen, 
Excremente  und  andere  phosphorhaltige  Substanzen  eine  be- 
deutende Rolle  spielten;  in  beiden  Fällen  wurde  während  des 
reducirenden  Schmelzens  Phosphor  in  das  Metall  eingeführt.*) 

Von  sonstigen,  gelegentlich  uns  erhaltenen .  Notizen  über 
die  Kupfer-  und  Bronzearbeit  der  Alten  heben  wir  noch  her- 
vor, dass  nach  Theophrast  die  Kohlen  von  Kiefernholz  besser 
dafür  geeignet  sind,  als  die  von  Eichen;  denn  obgleich  jene 
weniger  fest  seien,  wirke  doch  der  Blasebalg  besser  auf  sie  ein.*) 

*)  Im  Journ.  f.  prakt  Chemie  N.  F.  XXV  (1882)  S.  258  ff.: 
„Hartbronze  der  alten  Völker",  ond  im  Ar  eh.  f.  Anthropol.  XIV,  367  ff. 

')  Es  ist  das  ein  Beil  ans  Maiersdorf,  eine  Axt  aus  Limburg,  ein 
Schwert  ans  Sieier  nnd  ein  Meissel  ans  Peschiera  (s.  unsere  Tabelle  II 
Nr.  49  u.  60). 

*)  Daneben  schreibt  aber  auch  Reyer  der  mit  Abschrecken  yer- 
bundenen  Hämmerung  eine  wesentliche  Bedeutung  zu;  wende  man  diese 
Bearbeitung  auf  eine  Bronze  mit  geringem  Phosphorgehalt  an,  so  er- 
halte man  ein  Produkt,  welches  sich  mit  gutem  Stahl  messen  könne. 

*)  Theophr.  H.  pl.  V,  9,  3:  JiiToOci  bä  xal  ol  xo^»^€lc  toOc  ireuKivouc 
fidXXov  fj  bputvouc*  Ka(TOi  dcöcv^crcpoi  dXX'  de  Tf|v  q)OcTiciv  d^civouc  die 
ficcov  KOTa^apatvöfjievot*  ^cn  bi  i\  (jpXöt  öHur^pa  toOtujv.  PI  in.  XVI,  28 
bemerkt,  dass  Eichenkohlen  deswegen  für  Eupferschmiedearbeit  sich 
empfehlen,  weil  dieselben  mit  Aufhören  der  Thätigkeit  des  Blasebalgs 
sogleich  erlöschen,  also  wieder  aufs  neue  benutzt  werden  können:  carbo 
Blümner,  Technologie.    lY.  22 
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Dass  auch  Braunkohlen  zur  Verwendung  kamen,  waid 
oben  erwähnt.*) 

Ob  die  Alten  ein  eigentliches  Verkupfern  in  uosem 
Sinne  gekannt  haben,  ist  nicht  ersichtlich.  Allerdings  komm«i 
Ausdrücke  vor,  welche  man  darauf  beziehen  konnte:  so  iiR* 
XaXKOC*),  KOxdxaXKOc'),  TrcpixaXKOC*),  aeratus'^)]  allein  hoeW 
wahrscheiulich  sind  die  so  bezeichneten  Objekte  alle  nur  ab 
mit  Kupferblech  überzogene  oder  belegte  zu  denken.*)  —  Üb 
kupferne  Gegenstände  vor  Rost  (aeruffo)  zu  schützen,  Tenak 
man  dieselben  vielfach  mit  einem  Oelanstrich^;  auch  flbff- 
zog  man  sowohl  Eupfergeräth  als  bronzene  Bildsaalen  ni 
Asphalt,  bei  jenem  angeblich  zum  Schutz  gegen  Einwiifaog 
des  Feuers  (beim  Kochgeschirr).®) 

Die  sehr  grosse  Zahl  von  Gegenstanden,  welche  im  AUff- 
thum  aus  Kupfer  und  Bronze  hergestellt  wurden,  hatte  f» 
selbst   eine   ziemlich   weit   gehende  Theilung  der  Arbeit 


in  aerariorum  tantam  ofBcinis  conpendio^  qnoniam  desinente  flatopMAt* 
nu8  emoriens  saepins  recoqoitnr.  Man  vgl.  hiena  die  BemeriDBUga 
Theophrasts  Aber  die  Schmiedekohlen,  de  igne  29 :  Kai  oöröc  bk  6  M|^ 
q)uc(jCi^cvoc  ^dXXov  kqI  OAttov  ^locdcTai  KaOdircp  iy  toIc  x<iXx€(oic;  ^ 
ebd.  ST,  und  anderes  Bd.  II,  S.  349  fg. 

0  S.  215. 

•)  Her.  IV,  200.  Arist.  Vesp.  18.  Poll.  X,  144.  'Ae^ivaiav  VE, W; 
Zeile  28. 

^)  Eur.  Ileracl.  876  vom  Schilde,  sonst  aber,  wie  KoraxaXicöai  Het 
VI,  50  u.  s.,  meist  übertragen.  Dass  sich  ^irixaXKoc  und  KordxaXicoc  o^ 
sprechend  unterscheiden,  wie  Mxpucoc  und  Kordxpucoc  ist  nieht  Btch' 
weisbar. 

*)  Ath.  X  p.  413  B. 

*)  Plin.  XXXIV,  14,  von  Belegung  mit  Kupferblech,  und  so  dank- 
weg,  z.  B.  naves,  Caes.  B.  civ.  II,  8;  lecti,  Cic.  Verr.  IV,  26,  60n.i 

^)  Hingegen  haben  ^tnxoXxcOuj  und  KaraxoXKcOui  damit  nichts  so  thiVi 
jenes  bedeutet  überhaupt  nur  schmieden,  Aesch.  frg.  307.  Arisil^obk 
422  (übertragen),  dieses  einschmelzen,  Plnt  de  ser.  num.  Tind.  ^ 
p.  559  D;  in  anderem  Sinne  Plut.  Lys.  17. 

^)  Cat.  r.  r.  98,  2:  (amurcam  decoquito  ad  dimidiom)  item  b1^^ 
omnia  unguito,  sed  prius  extergeto  bene;  danach  Plin.  XV,  U:  *^ 
mcnta  contra  aeruginem  colorisque  gratia  elegantioris  (amnrcs  iid^Ct 

*)  Plin.  XXXIV,  15:  bitumine  antiqui  tinguebant  eas  [sc.  gtatö»> 
Ib.  XXXV,  182:  in  reliquo  usu  (bitumen)  aeramentis  inlinitnr  finnig 
ea  contra  ignes.  diximus  et  tingui  solitum  aes  eo  statoasque  inÜBi* 
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Folge;  aber  unter  den  zahlreichen  Benennungen,  welche  uns 
im  Griechischen  und  Lateinischen  für  specielle  Gewerbe  er- 
halten sind,  können  wir  nur  wenige  mit  einiger  Sicherheit 
der  Bronzearbeit  allein  zuweisen,  weil  bei  den  meisten  eben 
so  gut  Ausführung  in  Eisen  möglich  ist  und  die  betreffenden 
Handwerker  daher  vielleicht  in  beiden  Materialien  arbeiteten. 
Dahin  gehören  vor  allen  sämmtliche  auf  die  Waffenfabrikation 
bezügliche  Ausdrücke,  die  wir  daher  erst  im  nächsten  Para- 
graphen namhaft;  machen^);  ebenso  steht  es  bei  den  meisten 
Werkzeugen,  da  diejenige  Zeit,  aus  welcher  die  betreffenden 
Bezeichnungen  herrühren,  für  Waffen  wie  für  Werkzeuge  Eisen 
jedenfalls  in  bedeutenderem  Umfange  verwandte,  als  Bronze. 
Dagegen  waren  höchst  wahrscheinlich  vorwiegend  Erzarbeiter 
die  ciXeTT^boTTOioi*)  als  Verfertiger  der  meist  bronzenen 
Strigeln;  die  candelabrarii,  die  die  in  der  Regel  ehernen  Leuchter 
herstellten*),  die  lantemarii  oder  Latemenmacher*),  die  simpu- 
lariarii  oder  Schöpfkellen-Fabrikanten^),  die  Verfertiger  von 
Trompeten  und  Hörnern,  caXTriTYOTroioi^),  tubarii  oder  comuarii'^)^ 
vielleicht  auch  die  Gewichtmacher,  sacomarii^).  Dass  auch 
manche  vdsmlarii  dazu  gehören  mochten^  ward  schon  oben 
angedeutet. 

Ebenso  wenig  ist  es  bei  den  meisten  der  auf  Schmiede- 
handwerk bezüglichen  antiken  Denkmäler  möglich  zu  ent- 
scheiden, ob  Erz  oder  Eisen  als  das  verarbeitete  Material 
dabei  gedacht  ist,  bleibt  übrigens  für  die,  doch  nur  die  Proce- 
duren  sehr  oberflächlich  wiedergebenden  Darstellungen  selbst 
meist  gleichgültig.  Wir  werden  daher  diese  Denkmäler  erst 
weiter  imten  abbilden  und  beschreiben. 


^)  Marquardt,    S.  713   fährt    die    Fabrikanten   von    Uelmen    und 
Schilden  unter  den  Erzarbeitem  auf,  doch  ohne  Begründung. 
*)  Phot.  ctX€TTI^ott^o*<^c '  ö  xoXKeOiuv  täc  crXeTf i^oic. 
^  Orelli  4157.  C.  I.  L.  VI,  9227  fg. 
*)  C.  I.  L.  X,  3970  (Henzen  6292). 
'^)  Orelli  4283. 

•)  Ein  solcher  tritt  in  Aristoph.  Frieden  auf. 
0  Digg.  L,  6,  6. 
^  C.  1.  L.  X,  1930  (Orelli  4274). 


22 
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§  18. 
Arbeit  in  Eisen. 

Haasmann,  commentatdo  de  arte  fern  conficiendi  vetemm,  imprimii 

Graecornm  atqne  Bomanomm,  GoUingae  1819. 
F.  Liger,  La  ferronnerie  ancienne  et  moderne.    2  Bde.    Piiii  1875. 
L.   Beck,   Die  Oeschichie   des   Eisens.      Erste   Abtheilnng.    BitoD- 
schweig  1884. 

Dass  der  Eisenarbeiter  oder  Schmied  bei  den  Grieclnii 
in  der  Regel  als  x<x^k€uc  bezeichnet  wird,  haben  wir  oben  e^ 
wilhnt.  Daneben  kommen  aber  auch  noch,  wenn  auch  seltner, 
als  Specialbezeichnnngen  für  den  Eisenarbeiter  ab^peuc  w^\ 
cibripeüeiv*),  cibripeia  als  Arbeit'),  cibripeiov  als  Werkstatt*); 
dagegen  bezeichnet  cibr)poupTia  in  erster  Reihe,  wie  wir  g^ 
sehen  haben,  die  Arbeit  in  den  Eisenbergwerken  nod  Hütto^ 
wenn  auch  daneben  nicht  selten  darunter  allgemein  die  Vier 
arbeitung  des  Eisens  mag  verstanden  worden  sein.  Im  Ul 
heisst  der  Eisenarbeiter  faber  ferrarius  oder  allein  ferrarim^ 
ebenso  fabrica  ferrea  u.  dgl.*).  Unter  cibripia^,  ferramaäa'j 
versteht  man  jedoch  nicht  schlechtweg  jegliches  aus  Eiset 
gearbeitete,  sondern  speciell  Werkzeuge  oder  HandwerksgeriA. 

Diejenige  Arbeit,   welche   beim  Eisen   die   wesentlieU* 

»)  Xen.  Ages.  1,  26;  Vect  4,  6.  Poll.  I,  84;  VII,  106.  Poetischiii 
cibripoT^KTurv,  Aesch.  Prom.  714. 

«)  Themist.  or.  XX  p.  286 D.  Poll.  VII,  106.  Dagegen  bedenk* 
ciönpöu)  mehr  „etwas  mit  Eisen  festmachen,  beschlagen'*,  wie  Thac  Hi 
100.     Diod.  XX,  91.    Luc.  Piscat  61  u.  s. 

*)  Xen.  Anab.  V,  5,  1. 

*)  Arist.  Polit.  I,  11  p.  1269  A,  26.  Theophr.  H.  pl.  V,  9,  8;  * 
lapid.  62.    Gloss.  gr.-lat.  unter  ferraria. 

')  Plaut.  Rud.  II,  6,  47  (631).    Treb.  Poll.  trig.  tyr.  8,  1  («**! 
8,  3:  opifex  ferrarius).     Firmic.  Mat.  IV,  7.    Ed.  DiocL  7,  11.  ^^\ 
Theod.  XIII,  4,  2.     Oft   auf  Inschr.:    Orelli  4088.    C.  I.  L.VI, 
9398—4000.    VIII,  4487.    Als  Collegium,  allein  oder  mit  anderen  B^'J 
handwcrkern  zusammen,  s.  Marqnardt  S.  716. 

«)  Plin.  VII,  198.    Treb.  Poll.  8,  10:  ars  fertaria;  ib.  8,6: 
fabrilis. 

0  Her.    111,    29.   Thuc.  IV,    4   {abi\pia  AieoupT<i).    Pl»*^ 
p.  300  B.  Arist.  N.  an.  IX,  14  p.  616  A,  26;  ib.  60  p.  808  A,  S  u.  fc 

•)  Plin.  XVIII,  236;  XXVlll,  148  u.  s.  oft. 
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Bedeutung  beansprucht,  ist  die  des  Schmiedens^  wobei  das 
Eisen  in  glühenden  Zustand  gebracht  und  durch  Hämmern 
zu  bestimmten  Zwecken  hergerichtet  wird.  Der  Herd  mit 
dem  Blasebalg,  Amboss,  Hammer  und  Zange  sind  daher  das 
vornehmliche  Arbeitsgeräth  des  Grobschmieds.  ^)  In  dem  durch 
Blasebälge^  unterhaltenen  Kohlenfeuer ^)  wurde  das  zähe  Eisen, 
welches  wohl  meist  in  der  Form  von  Luppen  oder  von  Stäben 
zur  Behandlung  kam,  erweicht  und  zum  Rothglühen  gebracht, 
um  in  diesem  Zustande^),  von  der  Zange  auf  dem  Amboss 
festgehalten,  durch  Hammerschläge  gereckt  oder  sonst  wie 
bearbeitet  zu  werden.^)     Von   den  Details  der  Arbeit,  die  je 


^)  Das  gesammte  Material  des  Schmiedea  verbindet  Po II.  VII,  106: 
q>Ocat,  dKpcKpOcta,  x^^^vai,  irupdypat,  äKfjiov€C,  ^aicrf^pcc,  cq)Opat,  ^cxapiöcc, 
dKÖvai,  OYixdvat,  Kporaipibec.  Diese  charakteristische  Ausstattung  finden 
wir  bereits  bei  Homer  in  der  Schmiede  des  Hephästos,  II.  XVIII,  372; 
ib.  470: 

q>Ocat  6'  ^v  xodvoici  ^cCkoci  irQcat  ^q>Ocu)v, 
iravTodiv  itiirpricTov  duT^fjv  ^Havtctcat  .  .  . 
ib.  476: 

Qf\K€y  iv  dKfioO^Tqi  piijay  dKfiova,  y^vro  bi  x^^P^ 
^atcrf^pa  KpaT€p/|v,  ^T^pi;iq>i  bk.  y^vto  irupdtpiiv. 

Hiermit  ist  zu  vgl.  die  Schmiede  der  Eyklopen  bei  Virg.  Georg. 
IV,  170: 

ac  veluti  lentis  Cyclopis  fulmina  massis 
cum  properant^  alii  taurinis  follibus  anras 
accipiunt  redduntque,  alii  stridentia  tinguunt 
aera  lacu;  gemit  inpositis  incudibns  Aetna; 
illi  inter  sese  magna  vi  bracchia  tollunt 
in  numerum  versantque  tenaci  forcipe  ferrum. 

Bezeichnend  ist  auch  die  Anekdote  vom  Schmied  von  Tegea  und 
dem  Orakel  der  Pythia,  Herod.  I,  67  sq. 

*)  Ueber  den  Gebrauch  derselben  beim  Ausschmelzen  der  Erze,  über 
die  Dfisen  u.  s.  w.  s.  oben  S.  225. 

')  Ueber  die  vornehmlich  von  den  Eisenarbeitem  benutzten  Holz- 
nnd  Braunkohlen,  s.  gleichfalls  oben  S.  214 ff.;  über  den  Zuschlag  von  Mar- 
morstückchen beim  Glühen  des  Eisens  S.  220. 

^)  Genauer  auf  der  Uebergangsstufe  vom  Rothglühen  zum  Weiss- 
glühen, nach  Plin.  XXXIV,  149:  rubens  non  est  habile  tundendo,  neque 
antequam  albescere  incipit. 

^)  Diese  verschiedenen  Thätigkeiten  zählt  Pol).  VD,  107  auf:  t6 
bi  ^pTov  ÖTpaivciv,  XOciv,  cuxxuivcuciv,  ^aOvciv,  dEeXaiWeiv,  TimoOv,  dxo- 
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nach  den  herzustellenden  Objekten  sehr  verschiedener  Art  war 
und  bei  der  die  mann  ichfaltigsten  Formen  von  Ambossen  und 
Hämmern  zur  Verwendung  kamen^  erfahren  wir  begreiflicher 
Weise  nichts-,  indessen  darf  es  als  selbstverständlich  betrachtet 
werden,    dass   die   Technik  im  wesentlichen  die   gleiche   war, 
wie   die  des   heutigen  Schmiedes,  der  ja  trotz  der  heut  aach 
auf  diesem  Gebiete  stark  überwiegenden  Maschinenarbeit  vieles 
offenbar  in  keiner  andern  Weise  herstellt,   als  sie  seit  Jahr- 
tausenden üblich  war.     Wir   brauchen  daher  bei  dem  Fehlen 
schriftlicher    Nachrichten    hierüber    und    den    sehr    geringen 
Resten   von   Eisenarbeiten,  die   auf  uns  gekommen   sind,    auf 
die    Einzelnheiten    der    mannichf altigen    Eisenarbeiten    nicht 
näher  einzugehen.     Dafür  haben  wir  uns  mit  zwei   wichtigen 
technischen  Fragen,  welche  beide  in  der  Geschichte  der  Eisen- 
arbeit eine  hervorragende  Bedeutung  beanspruchen,   näher  zu 
beschäftigen.  • 

Die  erste  dieser  Fragen  ist  die  nach  der  Fabrikation  des 
Stahles.  Wir  haben  schon  oben  gesehen,  dass  die  Alten 
lediglich  empirisch  den  Stahl  als  eine  besondere  Form  des 
Eisens  vom  gewöhnlichen  Eisen  unterschieden,  ohne  dass  sie 
zu  beurtheilen  im  Stande   waren,  was   dem  Stahle   seine  ihn 


vuv,  6r]T€w,  Trpocr^XoOv,  ömiraTTaXcOciv ,  irpociraTTaXcOeiv,  crojioöv,  f^Xouc 
TToicIv.  Sonst  wird  oft  bei  den  Schriftstellern  hervorgehoben,  dass  das 
Eisen  durch  das  Feuer  erweicht  nnd  znr  Bearbeitung  tauglich  gemacht 
wird;  vgl.  Fiat.  Rep.  III  p.  411  B:  üjCTTcp  dftiipov  ^^dXaSc  xal  xpr\aiup/ 
ii.  dxpncTou  Kai  «X^poO  ^iTo(nc€v.  Galen,  de  ther.  18,  T.  XTV  p.  288 
K:  Kai  ö  clbripoc  irupoijjicvoc  ^aXdTT€Tai  Kai  Ka^irxö^evoc  Oq)*  i\}iiStv  cö- 
XpncTOC  elvai  irpöc  iroXXd  tüjv  ^v  tCJi  ßCifj  q>aiveia\.  Plut.  Num.  8:  Tf|v 
TTÖXiv,  üjcirep  cibnpov,  ^k  CKXiipdc  koI  iroXciiiiKf^c  ^aXaKuir^pav  iroiTjcaL 
8 tat.  Achill.  I,  429:  ferrum  laxatur  ad  usus  innnmeros.  Noch  andere 
Beispiele  für  die  Erweichung  des  Eisens  im  Feuer  bei  Paehler,  Löschung 
des  Stahles  S.  17.  Andrerseits  wird  darauf  aufmerksam  gemacht,  dass 
bei  übermässiger  Hitze  das  Eisen  sich  auflöst,  in  Schlacken  zerfliesst 
und  dadurch  unbrauchbar  wird;  hierauf  spielt  Plat  a.  a.  O.  an:  ötov 
h '  Inixvjv  ^i]  dviri  dXXd  Kr^X^,  t6  ^€Td  toOto  i\br\  TfjKCi  xal  Xdßct,  ?uk  4v 
^KTr]Hr|  TÖv  Oufiöv  Kai  iKTipir)  Oucirep  veOpa  ^k  Tfjc  vuxf^c  Kai  iroi/|q)  jiaX- 
6aK6v  aixMHTriv.  Arist.  meteor.  IV,  6  p.  383  A,  29:  öca  bi  biä  i|niitv, 
Kai  ToO  9€p|aou  cuveEaTjiicavToc  diravTcc,  raOra  bi  dXirra  |if|  öircpßaXXouq) 
6€p|LiÖTriTi,  dXXd  laaXdxTexai  oiov  d&npoc  Kai  K^pac  T/iKcrai  6^  xai  6 
cibripoc,  tüCT€  uYpöc  Y^TvecOai  Kai  TidXiv  TTrjTvucGai. 
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yom  Eisen  so  wesentlich  unterscheidenden  Eigenschaften  ver- 
lieh. Aber  dessen  ungeachtet  ist  die  Erfindung  der  Stahl- 
fabrikation sehr  alt^);  es  ist  unzweifelhaft^  dass  die  eisernen 
Werkzeuge  und  Waffen,  welche  in  den  homerischen  Gedichten 
genannt  werden,  stählerne  waren,  weil  gewöhnliches  Eisen  für 
die  betreffenden  Zwecke  unbrauchbar  gewesen  wäre.*)  Einen 
besonderen  Namen  führt  der  Stahl  bei  Homer  noch  nicht; 
denn  dass  das  homerische  Kuavoc  aller  Wahrscheinlichkeit 
nach  nicht,  wie  man  früher  vielfach  geglaubt  hat,  Stahl  be- 
deutet, haben  wir  schon  oben  bemerkt.  Später  aber  finden 
wir,  zumal  im  poetischen  Gebrauch,  x^i^^M^  für  StahP);  und 
dazu  kommt  die  besondere  Bezeichnung  ctojlioOv,  indem  näm- 
lich CTOjLioöv^),  CTÖjLiwcic*)  das  Stählen  des  Eisens  bedeutet 
und  CT6|Liu)|Lia  theils  die  Eigenschaft  des  Gestähltseins,  die  Ver- 
stahlung^),  theils  aber,  wenn  auch  seltner,  den  Stahl  selbst 


*)  Vgl.  Beckmann,  Beitr.  z.  Gesch.  der  Erfindungen  V,  77  ff. 

')  Riedenauer,  Handw.  i.  d.  homer.  Zeiten  S.  111  ff.  Bachbolz, 
homer.  Realien,  II,  210  ff. 

«)  S.  oben  S.  71. 

*)  Plut.  def.  orac.  41  p.  433  A:  Trcpi^iuEei  xivl  kqI  itukviücci  toO  irveu- 
^aToc,  olov  ßaq>4  a6/|pou  tö  ttpotvijüctiköv  ^öpiov  ^ipr^vecGai  Kai  cxo^oOcÖai 
rf\c  Hiuxf)c.  Id.  fac.  in  orb.  lun.  28  p.  443  D:  tövov  ä(p*  aÖToO  Kai  60- 
vamv,  otov  lä  CTO^oOficva  ßa9f|v  tcxouci.  Id.  de  prim.  frig.  2  p.  946  C. 
Philo  de  somn.  I,  6,  T.  I  p.  626,  13:  Oirö  toO  trepi^xovroc  iv  aOroic 
d^poc  1^  £vG€p^oc  iv  ^miv  q>Octc,  oTa  c(6iipoc  ^v  x^iXk^iuc  trcirupiü^^voc 
xibaii  ipuxpCfi,  irpöc  t6  KpaTatÖTcpov  cro^oOrai.  Poll.  VII,  107.  Enst. 
ad  II.  III,  336  p.  421,  12:  f^v  T^p  öt€  x<i^k6c  ßanrö^evoc  ^CTOfioOro  irpdc 
öirXa.  Oft  auch  übertragen,  z.  B.  Plnt.  Stoic.  repngn.  41  p.  1052  F. 
Id.  Lycurg.  16.     Poll.  II,  100;  V,  21. 

^)  Muson.  ap.  Stob.  Flor.  XVII,  43  p.  287,  4  (Meineke):  üjcirep  ö 
dxpctoc  clÖYipoc  cuv€xwc  6€lTai  CTOfjiiüceuJc.  Plut.  conv.  sept.  aap.  13  p. 
166  B:  CTÖ^wcic  TreX^Kewc.  Id.  discr.  adul.  et  am.  36  p.  73  C:  üjcirep 
ö  dbiipoc  TTUKvoOTai  Tfl  TrepiHiuHci  Kai  ö^x^Tai  Tf|v  crö^wciv,  dveöclc  irpuirov 
<mö  Oep^ÖTHTOC  Kai  fiaXaKÖc  T€vöfji€voc.  Id.  def.  orac.  47  p.  436  B. 
Uebertr.  Plut.  def.  orac.  46  p.  436  A;  adv.  stoic.  46  p.  1084  E. 

^  Plut.  quaest.  conv.  I,  7  p.  626  C:  öti  t^p  cibripqi  irpöc  dKfifjv 
cTÖ^uifia,  toOto  ctü^ari  irveO^a  irap^x^i  irpöc  atcGiiciv.  Id.  ib.  VI,  7,  2 
p.  698  A:  a6if)pou  CTÖ^uifia  Kai  dK)Lt/|.  Id.  brut.  an.  rat.  uti  4  p.  988  D: 
dv6p€(ac  otov  ßaq)r)  Tic  ö  6ufji6c  ^crt  Kai  CTÖfiwiLta.  Id.  de  garrul.  17  p. 
510  F.  Phot.  V.  CT6^Jllü^a.  üebertr.  Plut.  Tit.  2;  Id.  de  fort.  Rom. 
18  p.  826  B;  Quaest.  conv.  VI,  7,  1  p.  692  I). 
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bezeichnet.^)  Im  Lat.  entspricht  ihm  acies^),  jedoch  immer 
nur  in  ersterer  Bedeutung*);  eine  besondere  Bezeichnung  fÄr 
Stahl  giebt  es^  abgesehen  vom  poetischen  chcU^bs,  im  La- 
teinischen nicht. 

Was  nun  das  Verfahren  der  Alten  bei  der  Stahlbereitung 
anlangt;  so  werden  als  die  wesentlichsten  Momente  dabei  vor- 
nehmlich    zwei    hervorgehoben:    das   Härten    des    glQhenden, 
weichen  Schmiedeeisens  durch  Hämmerung  und  das  Abloschen 
des    Stahles    in   kaltem    Wasser.      Diese   beiden    Operationen 
wurden    mit    Eisen    vorgenommen,    welches    wiederholt    aas- 
geschmolzen,    möglichst    schlackenfrei    und    kohlenstoffhaltig 
war,  da  nur  solches  durch  Abloschung  gehärtet  wird.^)     Die 
alten  Schriftsteller  erwähnen  das  Härtungsrerfahren,  nament- 
lich weil  dasselbe  sehr  geeignet  für  poetische  und  rhetorische 
Vergleiche  war,  sehr  häufig   und  heben  Tomehmlich  hervor, 
dass  die  durch  das  Feuer  erfolgende  Erweichung  des  Metalls 
in  Folge  der  Abkühlung  aufgehoben  und  das  Eisen  so  gehartet 


^)  Beckmann,  Beiträge  V,  SO  will  allerdings  nor  die  erste  Be- 
deutung zulassen;  indessen  liegen  doch  auch  für  die  Bedeotnng  von 
CTÖ|niü^a  als  Stahl  Belegstellen  vor;  vgl.  C  ratin.  ap.  Poll.  VU,  107  und 
X,  186:  XoXußbiKÖv  CTÖ^w^a.  Peripl.  mar.  Erythr.  p.  146 C:  d^npoc 
IvöiKÖc  Kai  cTÖ^uj^a.  B.  A.  p.  302,  19:  cröfjiw^a'  ö  KdAXtcroc  dbripoc 
Aetius  X,  11:  (Lcriu  bi  ö  dirocßcwOfievoc  ^  aörotc  d6r)poc  crö^vj^a'  if|  H 
ToO  CTo^liJ^aToc  ciöripow  Xcirlc,  f^v  iv  Täte  xo^Kciatc  diroßdXXci  6  dbr\poc 
TTUpoufLievoc  Kai  TxmTÖjievoc.  Stepb.  Byz.  v.  AaKcbai^uiv;  auch  wohl 
Ar  ist.  meteor.  IV,  6  p.  382  A,  82  ist  in  diesem  Sinne  zu  fassen.  Audi 
lat.  stomoma,  Plin.  XXXIV,  108.     Cels.  VI,  6,  5. 

^)  Vgl.  Plaut.  Truc.  II,  6,  11  (492):  aciem  praestringere;  ebenso 
Plin.  Vll,  64;  aciem  indurare,  Plin.  XXXIV,  144;  hebetare,  XXXVII, 
192  u.  dgl.  m.  Isid.  Or.  XVI^  21,  1:  ubi  ferrum  optima  ade  tem- 
peratur. 

^)  Das  franz.  oder  und  ital.  (icciajo  sind  aas  dem  mitteUat.  addrtiMi 
entstanden;  s.  Beckmann  a.  a.  0.  84 fg. 

*)  Vgl.  namentlich  die  oben  S.  341  Anm,  5  angeführte  Stelle  des 
Aristoteles,  deren  Schluss  lautet:  69(0*0x01  y^p  kqI  diroKodaipcTOi 
KCÜTUJ  ]^  CKUjp(a.  öxav  hk  iroXAdKic  irdöi^  Kai  Ka6ap6c  Y^vTjTai,  toöto 
cTÖiiiJüiaa  Yf^vera».  ou  ttoioöci  hk  iroXAdKic  aörö  6id  tö  diroudav  Th"w€- 
c9ai  ttoWy^v  Kai  t6v  CTa0|növ  ^XAdTTW  dTroKaOatpöfLicvov.  ^cn  6*  dficivwv 
c(ör|poc  6  ^XdxTUJ  1\\mv  dTiOKdOapav  (betreffs  der  ersten  Worte  vergl.  auch 
oben  S.  218  Aum.  1).  Dazu  die  Stelle  ebd.  IV,  7  p.  884  B,  19:  d  U 
ciönpoc  TUKclc  UTTÖ  6ep|Lioö  Hiux€i  TrnfvuTai,  dicT€  irpöc  irf^Eiv  d^<poT^puiv  W. 
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werde.')     Das  Verfahren  des  Ablöschens*),  ßdirreiv'),  ßocprj*), 


')  Hippocr.  de  vict.  rat.  I,  4.  (I,  641  Kühn):  töv  dferipov  ircpiTfj- 
Koua  TTvcOfiOTi  dvaifKdZovTCc  tö  irOp,  Tf|v  öirdpxoucav  Tpo<pV]v  dcpaip^ovrcc, 
dpaiöv  H  iroif|cavT€C  iraioua  xal  cuveXaövouciv,  öfearoc  bi  ölKKox)  Tpo(pQ 
Icxupöv  T^vcTai.  Plut.  def.  orac.  47  p.  486  C:  ö  bi  toO  ci^pou  Tf|v  ctö- 
^u)Clv  öieEiibv  Kai  Tf|v  ^dXa^lv,  öri  Tt|»  jx^v  irupl  xciXacOelc  Imöföwa  xal 
OirefKCi  Toic  ^aiivouci  xal  TrXi^iTTOuav,  I^Tr€C(bv  bi  irdXiv  de  Ö6ujp  dKpai(pvdc, 
Kai  Tfl  Hruxp<STT]Ti  öid  t^iv  öirö  nupöc  ^TY€vofi^vr]v  diraXdniTa  Kai  |L4av6- 
TT|Ta,  mXiiGclc  Kai  KaxairuKviuGclc  €ÖTOv(av  tq(€i  Kai  ttffiiy.  Id.  qnaest. 
conv.  YIII,  9,  3  p.  784j^:  capKÖc  KaOdircp  ciöif)pou  nupl  |LiaXacco|Li^viic  Kai 
t)£o\)ci\Cy  elxa  ßacpV^v  Oirö  \(iuxpoO  Kai  CT6^UJClv  dvaÖ€X0|Li6nic.  Andere 
ähnliche  Stellen  s.  unter  den  vorher  angeführten. 

*)  Hierüber  handelt  sehr  eingehend  die  schon  oben  citirte  Abhand- 
lung Ton  Paehler,  Die  Löschung  des  Stahles  bei  den  Alten,  Wiesbaden 
1886.  Die  hier  vornehmlich  zur  Besprechung  kommende,  vielbestrittene 
Stelle  in  Soph.  Aiax  650  ff.  lautet: 

Kdifih  yäp,  6c  Td  Ö€(v'  iKapx^pouv  t6t€, 
ßaq>4  cibripoc  iXic  lOiiXOvOiiv  cröua 
irpöc  Tf[cb€  Tf[c  twaiKÖc.  # 
Die  bisher  üblichen  Erklärungsversuche  waren  zwiefacher  Art:  die  einen 
fassten  ßacpif)  im  gewöhnlichen  Sinne  als  die  Ablöschung  und  Härtung 
im  Wasser,  bezogen  also  die  Worte  ßacp^  c({>r)poc  ö^c  zum  vorhergehen- 
den Verse;  die  andern  erklären,  es  sei  Ablöschung  in  Oel  gemeint,  wo- 
durch das  Eisen  weich  würde,  es  seien  also  die  Worte  zum  Folgenden 
zu  ziehen.  Schon  die  Scholien  schwanken;  während  die  einen  um- 
schreiben: Kdtd),  6c  i^ireCXouv  Kai  Keov  Kai  ^ßöwv,  übe  ^v  ßacp^  döiipoc 
(d)c  "Onnpoc"  ^v  Ö6aTi  Mn^xPH»  ßdirrci  ^leföXa  Idxovra),  vOv  ^GriXOvGiiv 
Oirö  Tuiv  Xö^ufv  Tf)c  T^vaiKÖc,  wird  daneben  die  Erklärung  gegeben:  f\ 
ön  6ical»c  ßdirrcxai  6  döripoc*  d  \itv  ifdp  inaXGaKÖv  ßoOXovrai  ainbv  dvai, 
iKai\]\)  ßdirrouciv  €l  bt  CKtp6v,  übari.  Paehler  weist  beide  Deutungen 
zurück  und  schlägt  eine  Veränderung  des  Textes  vor,  nämlich  ßaOvi)  (nach 
Hesych.  ßaOvoc  s.  v.  a.  Kd^ivoc)  für  ßaq>4.    Vgl.  hierüber  weiter  unten. 

■)  Anacreont.  27  A,  6  (Bergk):  dK{öac  ö'  Ißairrc  KOirpic.  Plut. 
san.  tuend.  28  p.  186  A:  djciT€p  töv  ßairröjievov  döripov  örav  hnaOfji  Kai 
iriccG^  c<p6bpa  Totc  irövoic 

«)  Plut  de  def.  orac.  41  p.  488  A;  de  primo  frig.  20  p.  954 C; 
quaest.  conv.  VIII,  9,  8  p.  784 A  u.  s.  Galen,  meth.  med.  X,  10  (X, 
717  K):  toioOtov  y&p  toi  cujißa(v€iv  Ioik€v  ^\i\v  de  Tf|v  niuxpdv  6€^a|Li^T)v 
dcioOciv  iirl  Tolc  ßaXaveioic  oTöv  t€  Kai  Tfl  toO  ciö^ipou  ßacpfl  •  koI  ifdp  ^vx6- 
H€9a  Kai  TovoO|L4€Ga,  KuGdircp  dKdvoc  ^irciödv  öidirupoc  yey6\xe/oc  ^iußdimi- 
Tai  T(p  M'^XPH''  üeber  die  x<i^koO  ßa(pa(  bei  Ae seh.  Agam.  612  und  die 
ßdt|iic  xoXkoO  Kai  ci6ifipou  bei  Poll.  VII,  169  s.  oben  S.  884  Anm.  1.  — 
Da  das  Eisen  wesentlich  durch  die  ßa(pr)  seine  Härte  und  Schneide 
erhält,  80  wird  ßocpif)  auch  geradezu  in  diesem  Sinne  von  „Schneide** 
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lat.  tingner€%  restinguere*)^  temperare^),  ist  seit  alter  Zeit  be- 
kannt; bereits  bei  Homer  wird  es  erwähnt^),  später  öftere  be- 
schrieben.'') Wie  aber  die  Alten  bei  sehr  vielen  gewerblicheB 
Proceduren  die  eigenthQmlichen  Wirkungen  derselben  statt 
auf  natürliche,  auf  verborgene  Ursachen  zurückzufahren  und 
überhaupt  technische  Kunstgriffe  in  den  Schleier  des  Gebek* 
nisses  zu  hüllen  liebten^  so  glaubten  sie  auch  bei  dem  Ab- 
löschungsverfahren  des  Stahls^  dass  die  Beschaffenheit  dei 
WasserS;  welches  man  dabei  benutzte,  von  besonderer  Be- 
deutung dafür  sei,  und  führten  die  verschiedene  Güte  der 
Stahlfabrikate  eben  auf  die  Qualität  des  Wassers  im  EüU- 
trog   Qacus)^  zurück^;  namentlich  schrieb  man  die  Güte  der 


gebraucht;  vgl.  Arist.  Polit.  VII,  U  p.  1884  A,  8:  Tf|v  r^P  M» 
dcpiäciv,  üjcircp  ö  döripoc,  €lpif|viiv  äYOvrcc.  Theophr.  H.  pLV,  J,lj 
id.  Caus.  pl.  I,  22,  6.  Plut  Alex.  32;  Pyrrh.  24,  und  andere  Bciipiili 
für  übertragene  Bedeutung  von  ßaq>f|  bei  Paehler  a.  a.  0.  7^. 

0  Virg.  Georg.  IV,  ^72.    Ov.  met.  IX,   170:  gelido  ceu  qnoodiB 
lauiiua  candeus  üncta  lacu.     Mari  XIV,  38:  stridentem  gelidii  hm 
Salo  tinxit  aquis.    lust.  XLIV,  3,  8. 
«)  Plin.  XXXIV,  146. 

')  Plin.  ib.   145.    Isid.  Orig.  XVI,  20,  1;  vgl.  Mart.  IV,  66,  Ifc 
armorum  Salo  temperator;  last  I.  I.:  temperamentnm. 
*)  Od.  IX,  391: 

d)c  ö'  ÖT*  dvf|p  xoAkcOc  ir^CKUv  ji^av  i\i.  oc^irapvov 
€iv  ö6aTi  Miuxpu)  ßdirri]  \i€f6Xa  Idxovra 
cpapiiidccujv  TÖ  Y«P  oöt€  cibnpo"  T^  Kpdroc  ^criv. 
V^'l.   «luzu  Eubtath.   p.   1636,    12:    (pap^dccciv    oöx    änXvK  ivroöSB  »j 
ßuTTTeiv  .  .  .     dXXd   tö    ctohoOv    koI   crcppoiroiciv.     übari   H^uxPH»  f***j 
(papjndccujv.      CTO^ioOrai   y^P    dftiipoc  Toiaunj   ßacpfj  •  xai   Kpdroc  tfi  *j 
tCTi  Kpaxepöc  YiTvexai  nuicvoufACVoc  de  irX^ov. 

'^)  Virg.  Georg.  1.   1.  (s.  oben  S.  43  Anm.  1).     Ov.  met  XII, «»Jj 
(»tridore  sonum  dedit) 

nt  dare  fermm 
igne  rubena  plerumque  solet,  quod  forcipe  cnrva 
cum  faber  eduxit,  lacubns  demittit;  at  illud 
stridct  et  in  tcpida  summersum  sibüat  nnda. 
Vgl.  Ov.  met  IX,  170.     Lucr.  VI,  968:  umor  aqoae  porro  ferrum 
dural  ab  igni. 

«)  Virg.  und  Ov.  11.  11. 

'')  Plin    XXXI V,  144:  summa  autem  differentia  in  aqua  coi 
candeus  immcrgitur.     baec  alibi  atquo  alibi  atilior  nobilitavit  loca { 
ferri,  sicutiBilbilim  inHispania  etTuriassonem,  ComuminItaliaiCiimf 
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spanischen  Waffen  ganz  besonders  dem  Wasser  der  dortigen 
Flüsse  zu.^)  Dass  dies  eine  irrige  Ansicht  ist,  weiss  man 
seit  lange ^);  möglich  ist  freilich,  sogar  wahrscheinlich,  dass 
auch  die  alten  Schmiede,  namentlich  die  Schwertfeger,  nicht 
bloss  reines  Flusswasser  zur  Löschung  des  Stahles  anwandten, 
sondern,  wie  noch  im  Mittelalter  häufig  geschah,  allerlei 
wunderliche  Zuthaten  damit  verbanden  oder  an  seine  Stelle 
setzten*).  Dass  man  Stahlgeräth,  namentlich  feinere  Werk- 
zeuge, Nadeln,  Spangen  u.  dgl.  anstatt  in  kaltem  Wasser  in 
Oel  ablöschte,  und  zwar  in  der  Absicht,  damit  sie  nicht  zu 
spröde  würden  und  beim  Hämmern  nicht  sprängen,  wird  uns 
durch  mehrere  Stellen  alter  Schriftsteller  ausdrücklich  be- 
zeugt^) und  ist  auch  durchaus  glaubwürdig;  dagegen  ist  die 
vielfach  von  Neueren  aufgestellte  Behauptung,  dass  die  Ab- 


metalla  in  üs  locis  non  eint.  Vom  Eydnos  bei  Tarsus  Plut.  def.  orac. 
41  p.  433  B:  die  ö  KOövoc  jnAAXov  ^XKaOaipci  ciöripov  ^xctvov,  oöt€  übwp 
äkko  Tt\y  udxaipav,  f\  ^xetvo,  wenn  hier  nicht  etwas  anderes  gemeint  ist. 

')  Mart.  11.  11.  und  I,  49,  12.  lustin.  XLIV,  3,  8:  praecipua  his 
qoidem  ferri  materia,  sed  aqua  ipso  ferro  violentior;  quippe  tempera- 
mento  eins  ferrum  acrius  redditur,  nee  allum  apud  eos  telum  probatnr, 
quod  non  aut  Bilbili  fluvio  ant  Chalybe  tinguatur. 

^  Vgl.  Hausmann  a.  a.  0.  p.  49.  Müller,  Kl.  Schrift.  I,  131. 
Beck,  Gesch.  d.  Eisens  S.  507.    Paehler  S.  13. 

>)  Plin.  XXVni,  148  nennt  Bocksblut  als  treflFliches  Mittel  zur 
Härtung  feiner  Stahlgeräthe.  Theoph.  div.  art.  sched.  III,  21  (p. 
175  Ilg)  empfiehlt  als  vorzügliches  Härtemittel  den  Urin  eines  auf  be- 
sondere Weise  trainirten  Bockes  oder  den  eines  rothhaarigen  (!)  Knaben, 
Heracl.  de  color.  et  artib.  Romanor.  I,  13  (p.  41  Ilg)  das  Fett  eines 
brünstigen  Bockes.  Dass  dabei  aber  nicht  immer  bloss,  wie  gerade  in 
diesen  Beispielen,  der  Aberglaube  eine  Rolle  spielt,  sondern  dass  die 
Substanz,  in  welcher  man  abkühlt,  keineswegs  ganz  gleichgültig  ist, 
geht  daraus  hervor,  dass  auch  heute  noch  neben  Wasser  auch  allerlei 
andere  Abkühlungssubstanzen  verwandt  werden.    Vgl.   Paehler  p.   14. 

*)  Hippocr.  Coic.  praenot.  384  (T.  I,  294  K):  ci{>iip(ou  ßa<p6rroc  de 
^aiov.  Plut  de  prim.  frig.  18  p.  950  C:  ßeXövac  bi  xal  iröpirac  ciöripfic 
Kai  Tä  komä  twv  ^ptujv  oöx  ööaTi  ßdirrouciv,  dXX*  dXaitfi,  t^iv  äfav  \iiu- 
XpÖTT|Ta  (poßoO|Li€voi  ToO  (löttTOC,  d)C  6iacTp^(poucav.  Plin.  XXXIV,  146: 
tenüiora  ferramenta  oleo  restingui  mos  est,  ne  aqua  in  üragilitatem  du- 
rentur.  In  der  That  wird,  wenn  man  grössere  Stahlgegenstände  im  Zu- 
stande starker  Erhitzung  durch  plötzliches  Eintauchen  in  ganz  kaltem 
Wasser  löscht,  der  Stahl  dadurch  sehr  spröde,  sodass  er  unter  dem 
Hammer  leicht  zerspringt;  Paehler  S.  18. 
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löschung  in  Oel  das  Eisen  weich  gemacht  habe*),  weder  von 
guten  alten  Quellen  überliefert  noch  an  sich  in  technischer 
Hinsicht  richtig,  wie  das  eingehend  von  Paehler  dargelegt 
worden  ist.*) 


')  Nach  der  ErkläruDg  der  Schollen  zu  Soph.  Ai.  1.  1.  in  sahl* 
reichen  neueren  Commentaren  ausgesprochen,  vgl.  Paehler  p.  S. 

*)  Die  negativen  Resultate  der  Paehlerschen  Abhandlnng  sind  doich- 
aus  überzeugend.  Die  Deutung,  welche  man  der  Stelle  mit  Bflckaieht 
auf  Soph.  Antig.  474  gegeben  hat: 

Kai  TÖv  ^poT^craTov 
c(6iipov  ÖTTTÖv  ^K  nupöc  irepiCKcXf) 
GpaucO^vra  Kai  jbaT^vra  irX^cr*  äv  eldboic, 
dass  nämlich  die  ßacpV)  cibi^ipou  nur  die  Sprödigkeit  des  Eisens  anfhebeo, 
dasselbe    geschmeidig    oder    elastisch    machen    solle,    wird    mit  gnteo 
Gründen    zurückgewiesen.     Für   die   citirte    Stelle   der   Antigone   giebt 
Paehler  S.  17  ff.  zwei  Deutungen:  entweder  gehe  dieselbe  darauf^  das«  n 
stark  erhitzter  Stahl  verbrennt  und  in  Folge  dessen  spr5de  imd  leicht 
unter  den  Hammer  zerfallend  wird;  oder  darauf,  dass  sehr  barter  Stahl, 
wenn  er  eben  aus  dem  Feuer  kommt,  bei  nicht  sorgfältigem  Schmiedea 
resp.   durch    zu   heftige  Schläge   leicht   zertrümmert   wird;    doch  giebi 
Paehler  der  ersten  Deutung  den  Vorzug.    Technolog^ch  ist  seine  Deu- 
tung unanfechtbar ;  es  fragt  sich  nur,  ob  man  bei  Sophokles  die  Kennt- 
niss  solcher  technologischer  Details  voraussetzen  darf.    Denn  dem  gannn 
Zusammenhang  der  Stelle  nach  sollte  man  meinen,  dass  nicht  von  Stahl 
während   der  Bearbeitung,   sondern   von   fertigem  Stahl    die  Bede  ist; 
„gerade  der  härteste  Stahl  bricht  oft  am  leichtesten",  meint  Kreon.  Ich 
möchte  daher  doch  glauben,  dass  Sophokles,  wenn  auch  technologisch 
falsch,  mit  öirröv  iK  nupöc  ircpiCKcXf^  hat  sagen  wollen,   dass  das  Eises 
durch  die  Behandlung  im  Feuer  spröde  werde.  —  Anders  liegt  die  Sache 
bei  der  ßaqpi^  cibripou  im  Aiax.    Diese  war  eine  so  allgemein  bekannte 
Massregel,  dass  da  an  technologische  Unkunde  des  Sophokles,  wonich 
er  der  ßacpr)  die  Kraft  das  Eisep  zu  erweichen  zugeschrieben  hätte,  nicht 
gedacht   werden    kann.    Indessen  kann   ich  auch  gegen  die  Conjektor 
Paehlers:  ßauvr)  dbiipoc  iSic  meine  Bedenken  nicht  verhehlen.    Sophoklei 
würde,  wenn  er  Erweichung  im  Feuer  gemeint  hätte,   schwerlich  des 
Ofen   (noch  dazu  mit  jenem  seltenen  Fachausdruck)  genannt,   sonden 
TTupi  dafür  gesetzt  haben.     Ausserdem  spricht   der  Zusammenhang  da- 
gegen.   Das  ^KapT^pouv  müsste,  bei  der  Lesart  ßaOvi),  im  Bilde  auf  da« 
noch  ungeschmolzene  Eisenerz  gehen,  welches  dann  im  Feuer  weich  nsd 
flüssig  wird;   aber  der  vorhergehende  Vers,   wo  Aiax  von  seinen  »^ 
cKcXeTc  9p^v€c  spricbt,  lässt  eher  darauf  schliessen,  dass  Sophokles  auch 
hier  sein  Bild  von  bereits  bearbeitetem  Eisen  entnimmt,   xomal  crdpsa 
sicherlich  nicht  ohne  beabsichtigtes  Wortspiel  mit  crö^uiac  gesagt  ist 
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Bekanntlich  zeichneten  sich  einige  Gegenden  der  alten  Welt 
besonders  durch  Fabrikation  trefflichen  Stahles  aus;  und  wenn 
der  indische  Stahl,  der  wahrscheinlich  nichts  anderes  war,  als 
der  heut  noch  so  geschätzte  Wootzstahl,  für  den  besten  der 
Welt  galt^),  so  übertraf  in  Europa  der  Ruhm  der  spanischen 
Waffenfabriken  alle '  anderen.  An  dieser  Güte  der  Schwerter 
war  aber  nicht  bloss  die  Qualität  des  Eisens  oder  die  wunder- 
bare Eigenschaft  des  Härtewassers  Schuld,  sondern  jedenfalls 
in  höherem  Grade  die  Herstellungsmethode.  Der  Kriegs- 
schriftsteller Philo,  welcher  gegen  Ende  des  dritten  oder  An- 
fang des  zweiten  Jahrh.  v.  Chr.  lebte,  berichtet  uns,  dass  sich 
die  keltischen  und  spanischen  Schwerter  durch  besondere 
Elasticität  auszeichneten;  man  prüfe  ihre  Güte  dadurch,  dass 
man  sie  sich  auf  den  Kopf  lege  und  mit  den  Händen  nach 
beiden  Seiten  herabziehe,  bis  sie  die  Schultern  berührten; 
dann  lasse  man  schnell  beide  HUnde  los,  die  Klinge  werde 


Ich  meinerseitB  suche  die  Verderbniss  an  anderer  Stelle.  Ich  gehe 
davon  aus,  dass  Aiax  ja  gar  nicht  durch  die  Bitten  der  Tekmessa  er- 
weicht wird;  vielmehr  in  der  ganzen  Scene  von  V.  596  setzt  er  den 
Bitten  der  Frau  seinen  festen  Entschluss  entgegen,  mit  immer  herberer 
Abweisung.  Als  er  dann  v.  646  auftritt,  seinen  neuen  Entschluss  zu 
verkünden,  da  würde  es  sich  seltsam  machen,  wenn  er  sagte,  er  sei  von 
diesem  Weibe  hier  erweicht  worden:  als  freien  Entschluss  seines  Mit- 
leids stellt  er  vielmehr  seine  Sinnesänderung  hin :  olicrcipu)  bi  viv  (event. 
bi  vOv).    Ich  schreibe  also: 

tcdiftti  T^P>  öc  tA  6€(v'  dKUpT^pouv  t6t€, 
ßa(p4  dbripoc  iXic  ^OiiYC^vOiiv  CTÖfxa 
irpöc  Tf)c6€  Tf|c  T^vaiKÖc"  oiicTeipui  bi  viv 
Xi^pav  irap'  ^x^po^^  ircrtöd  t'  öpcpavöv  Xnreiv. 
D.  h.:   „vorhin,  da  ich  noch  fest  zu  dem  Gewaltigen  entschlossen  war, 
wurde  ich,  wie  Eisen  durch  die  Löschung  von  diesem  Weibe  nur  noch 
mehr  gereizt  (OiiYdvuj,  für  Qiyfiu,  das  im  Sinne  von  erbittern,  reizen,  be- 
stärken u.  s.  w.  gewöhnlich  ist)  oder  in  meinem  Entschlüsse  bestärkt; 
jetzt  aber  jammert  es  mich,  sie  als  Wittwe  und  den  Knaben  als  Waise 
bei  meinen  Feinden  zu  lassen.**    Die  Verderbniss  ist  schon  früh  durch 
das  Missverständniss  entstanden,  dass  man  den  Gegensatz  zwischen  t6t€ 
und  vOv  schon  im  ersten  Satze  gegeben  glaubt,   während  er  erst  bei 
olKTcCpu)  eintritt. 

0  Vgl.  Peripl.  m.  Erythr.  6  (p.  42  Fabric).  Plin.  XXXIV,  145: 
ex  Omnibus  autem  generibus  palma  Serico  ferro  est.  lieber  Wootz  s. 
Beck  8.  241. 
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sofort  wieder  gerade,  so  oft  man  auch  das  Experiment  wieder- 
hole. *)    Als  die  Ursache  dieser  vorzüglichen,  für  die  damalige 
Welt  offenbar  neuen  Elasticität  giebt  er  folgende  Verfahrungs- 
weise    an:    man    nehme    zunächst    bestgereinigtes    lEisen,    das 
wiederholt  im  Feuer  ausgeschmolzen    und   so    bearbeitet  sei, 
dass  es  keine  fehlerhafte  Stelle  (biTrXÖTi)*)  enthalte^  das  ferner 
nicht  zu  hart  noch  zu  weich,  sondern  eine  Art  Mittelsorte  sei; 
ferner   sei  dieser  Stahl  kalt  gehämmert,  gerade   dadurch  er- 
hielte er  seine  Elasticität;  und  zwar  bearbeite  man  ihn  nicht 
mit  grossen  Hämmern  noch  mit  starken  Schlägen,   denn  da- 
durch würde  die  Form   der  Klinge  zerstört  und,   da  aach  die 
tiefer  liegenden  Schichten  stark  gehärtet  werden,    der  Stahl 
spröde,  sodass  er  sich  entweder  gar  nicht  biegen  lasse,  oder 
breche.^)     Freilich  erzählte  man  auch  noch  anderes   von  der 
Herstellung    der    keltiberischen    Schwertklingen.       Man    lege 


*)  Philo  in  Mathem.  vett.  p.  71:  ^htpQx]  yäp  i^i  tuiv  irpoctpi^p^vuiv 
X€TTi6tüv  ^pTocia  b\ä  tuiv  KcXtikwv  Kai  *lcTravi&v  koXoum^iuv  ^ax<npurv' 
TauTttc  yäp  ÖTttv  ßoOXuivxai  boKin&Zew  cl  xp^icro^  clciv,  ^TnXaßöficvoi  rq 
lii^v  b€li^  x^ipl  Tf^c  |Liaxa(pac  Kai  inl  rfyv  K€<paXf|v  G6^t€C,  irXar^av  oÖTf|v 
xardTouci  ^2  ^Kax^pou  |L4^pouc,  ^iwc  äv  tuiv  üj|li(uv  ä\|iuivTar  ptetä  bi  toöto 
dvnKav  ö^^tüc  dirdpavTCC  d|Li(poT^pac  tAc  x^lpac*  i^i  bi  dq>€6^ca  diropBoOrai 
irdXiv,  Kai  oötuüc  ^ttI  töv  il  dpxfjc  J!)u6|liöv  dTroKaGicTaxai,  djCT€  nr\be}iiac 
ivvoiav  Kaiüiirf^c  ^x^iv*  Kai  raOra  TrXcicrdKic  ttoiouvtujv  öpOai  öiafi^vouciv. 

*)  Dieser  Ausdruck  kommt  zuerst  bei  Plat.  Soph.  p.  267  E  Tor: 
üjcirep  cibripoc,  etxc  uyii^c  €it€  önrXÖTiv  ^t*  (cXWv  nvd  Icny  ty  ^ovnj». 
Tim.  lex.  Plat.  erklärt:  6i7rXöov  ^ttI  abi^pou  ctprixai  ßrav  dirö  nvoc  ^ 
vu)C€U)c  diröXucic  Tic  fj  elc  irapdGeciv  ilxöXXov  fj  ?vuiav.  Vgl.  auch  Plui 
Pericl.  11.  Nach  Schneider,  Eclog.  phys.  II,  344  „eine  falsche  Stelle, 
wo  die  Lagen  übereinander  hohl  liegen". 

^)  Philo.  1.  l.:  ^HriTdZIeTO  oöv  t(c  ^ctiv  i^  aWa,  bx*  f^v  kotcutovciv 
oÖTUJC  cu|nßaiv€i  tAc  iixaxaipac  TaiJTac-  2Ititoövt€c  bi  cüpicKov  trpurrov  }ih 
TÖV  cibripov  Kaöapöv  uirdpxovTU  koG  *  Cnr€pßoXif|v,  cTto  eip^acii^ov  ^k  nvpöc 
oÜTtuc,  ü6cT€  |LirjT€  önrXör]v  }ir\Te  dXXo  dvoc  ^v  aiwjjf  \ir]bt)f  (nnipxciv 
övTa  b^  Kai  TÖV  ciÖTipov  tu)  yivei  |L4i^t€  KaTdocXiipov  X(av  |Lif|T€  fiaXaKÖv, 
jn^cov  bi  Tiva.  jn€Td  bi  TaÖTa  K€KpoTT)|Li^ac  vjjuxpdc  aördc  vcaviKUK  (nr- 
dpxeiv.  toutI  ^dp  elvai  tö  ti^jv  eÖTOvlav  iroioOv  KpordcOai  p^vrot  >rfl 
|H€TdXaic  ccpupaic  |nf|Te  Icx^paic  ttXtitöic.  Tf|v  yäp  ßiaiov  kqI  irXariov 
TrXiyfi^v  TÖV  T€  ^uG^öv  öiacTp^9€iv,  Kai  KUTd  ßdGoc  iKvou|LidvT)v  diroocXn- 
puveiv  Xiav,  üjctg  Tdc  oötiü  KCKpoTTiin^vac,  €i  Tic  ^mßdXXotro  Kd^irrctv,  fjToi 
[dv  Tiü]  )ii]  ivbibövai  TÖ  irapdTrav  f\  ßiacGcicac  cuvrpißccOai,  bxä  t6  irdvTO 

TÖTTOV    TTUKVUjG^VTa    UTTÖ    TT^C   TlXllTf^C   ITUKVÖV    OltdpXClV. 
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nämlich,  heisst  es,  die  Eisenstäbe  in  die  Erde  und  lasse  sie 
daselbst  so  lange,  bis  der  Rost  die  schwachen  Theile  des 
Eisens  verzehrt  und  nur  die  stärksten  übrig  gelassen  habe; 
aus  diesen  stelle  man  dann  jene  trefflichen  Waffen,  welche 
Schilde  und  Helme  durchdringen,  her.^)  Diese  Notiz  klingt 
allerdings  fast  unglaublich,  ist  es  aber,  wie  Sachverständige 
anerkennen,  keineswegs.  „Stahl",  sagt  Beck*),  „rostet  weit 
weniger  als  Schmiedeeisen,  und  je  unreiner  letzteres  ist,  je 
rascher  tritt  Verrostung  ein.  Bei  dem  unvollkommenen 
Schnellverfahren  der  Alten  fiel  aber  niemals  ein  gleich- 
massiges  Produkt,  sondern  die  mit  grosser  Mühe,  bei  relativ 
niederer  Temperatur  mit  schwachen  Gebläsen  erzeugten  Luppen 
waren  stets  ein  Gemenge  von  mehr  oder  weniger  gekohltem 
Eisen,  von  Stahl  und  Schmiedeeisen.  Beim  Ausschmieden  blieb 
der  Charakter  des  Gemenges  bestehen,  es  entwickelten  sich 
Sehnen  von  weichem  Schmiedeeisen  neben  Partieen  härteren^ 
stahlartigen  Eisens.  Durch  die  Verrostung  im  Schosse  der 
Erde  wurde  das  weiche  sowie  das  unreine  Produkt  froher 
zerstört  und  es  resultirte  ein  reineres,  stahlreicheres  Eisen, 
vorzüglich  geeignet  für  schneidende  Werkzeuge,  besonders  für 


')  Di  od.  V,  33:  ^Xdc^axa  yäp  ci6r|pou  KaxaKpOirTOUCiv  clc  tV]v  yt^v, 
Kai  TaOra  ifS)Ci  ^^XP^c  öv  ötou  öid  töv  xpövov  toO  loO  irepKpaTÖvroc  tö 
äcQevkc  toO  a6if|pou,  KaTaXeiq>6f)  tö  CTcpcuOraTov,  H  oö  KaTacK€ud2[oua 
bi&tpopa  H((pii  Kai  TÄXXa  tA  irpöc  iröXciLiov  dvriKovra.  tö  b*  oötuj  KaTa- 
oceuacO^v  öirXov  irdv  tö  (nroirccöv  6iaip€t,  di(p^  oöircp  oötc  Gupcöc  oötc 
Kpdvoc  oÖT€  ÖCToOv  imo^iv€\  Tf|v  irXiiYifiv,  6id  tV]v  OircpßoXViv  tt^c  dpcTf^c 
ToO  cibripou.  Plut.  de  garml.  17  p.  610  F:  KaBdircp  oi  KcXTißripcc  ^k 
ToO  aöi^ipou  TÖ  CT6|Liuj|Lia  iroioOav,  ÖTav  KaTOpOHavTCc  de  ri\v  ff\y  tö  iroXO 
Kai  TÖ  yewbec  diroKaOdpujav.    Vgl.  Said.  v.  iixdxaipa. 

')  Gesch.  d.  Eisens  I,  652.  Vgl.  ancb  Beckmann,  Beiträge  V,  88 
(Hausmann  1.  1.  48),  mifc  Hinweis  anf  japanische  Stahlfabrikation;  nach 
einem  Bericht  Swedenborgs  hätte  man  dort  das  geschmiedete  Stangen- 
eisen  in  Sömpfe  vergraben,  bis  es  der  Rost  theil weise  zerfressen  hatte, 
dann  das  so  gewonnene  aufs  neue  geschmiedet,  es  abermals  für  längere 
Zeit  (8—10  Jahre!)  vergraben  und  endlich  das  noch  übriggebliebene  ver- 
arbeitet. Auch  Beck  S.  661  hebt  hervor,  dass  man  heut  noch  in  Japan 
vorzügliche  Schwertklingen  auf  solche  Weise  bereite  und  dass  man  auch 
bei  uns  aus  alten,  ausgegrabenen,  th eilweise  verrosteten  Waffen  sehr 
gut  schneidende  Werkzeuge  schmiede.  Vgl.  auch  Lenz,  Mineralogie 
S.  37. 
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Schwerter."  Minder  vorzüglich  dagegen  waren  die  Schwert- 
klingen  der  Gallier.  Denn  obgleich  die  Eisenindustrie  Galliens 
schon  frühzeitig  Ruf  hatte^  so  berichtet  doch  PolybiuSy  dass 
ihre  Stahlklingen  von  grosser  Weiche  waren;  nach  wenigen 
Hieben  hatten  sie  sich  ganz  krumm  gebogen ,  und  der  Käm- 
pfende musste  sein  Schwert  erst  mit  dem  Fusse  wieder  gerad 
treten,  während  welcher  Zeit  er  natürlich  jedem  Angriff  gegen- 
über wehrlos  war.^) 

Sonst   wissen   wir   wenig    von   der   Stahlfabrikaiion    der 
Alten.    Dass  sie  die  sog.  „Anlauffarben'^  des  Stahles  gekannt 
haben,  d.  h.  die  verschiedenen  Farben,   in   denen    der   Stahl 
erscheint,  wenn  er  „angelassen^j   d.  h.  aufs  neue    massig  er- 
wärmt und  langsam  abgekühlt  wird,  ist  sehr  wahrscheinlich, 
obschon  nicht  nachweisbar*);  ob  es  ihnen  aber  auch  klar  ge- 
wesen, dass  der  Stahl  durch  langsames  Glühen    und   darauf- 
folgendes Abkühlen  von   allzugrosser  Härte  auf  eine  massige 
Härte  zurückgeführt  werden  kann,   und   dass  die  Farben  das 
Mass  der  Härte  angeben,  wird  von  Paehler  wohl   mit  Recht 
bezweifelt.^)    Dagegen  verstanden  sie  sich  auf  die  YerstaUung 
einzelner  Theile  von  Stahlgeräthen;  namentlich  war  bei  Beilen, 
Aexten,  Dolchen  u.  s.  w.  die  Schneide   oder  Spitze   meist  be- 
sonders aus  Stahl   gearbeitet  und  mit  dem   übrigen    aus   ge- 
wölmlicliem     Schmiedeeisen     bestehenden    Stück     zusammen- 
geschweisst.'^)     Das    Poliren   der   Stahlgeräthe    geschah   mit 
verschiedenen  Mitteln;  genannt  wird  Bocksblut*)  und  samische 

^)  Polyb.  II,  33:  ai  t€  iiidxaipai  xalc  KaTaoccuatc  yxiav  ^oua  tfjv 
irptOxriv  KOTaqpopdv  xaipiav,  dirö  bi  TaOTr]C  eOO^wc  diroEucTpoOvrai  ica|iirr^ 
|Li€vai  kqtA  iiif^KOC  Kal-Kaxd  irXdToc  M  tocoOtov  iöctc,  äv  pti]  b^  nc  dva- 
CTpoqpfjv  Toic  xpu)|Li^voic  ^peicavTQc  irpöc  Tf|v  ff\y  direudOvai  -np  trobi,  tcX^ik 
ÖTrpaKTOv  €Tvai  Ti\)/  öeuT^pav  ttXtitViv  aÖTiIrv.    Cf.  ib.  81  und  III,  114. 

^)  Der  Schluss,  den  Beck  S.  406  aus  Hom.  U.  XI,  26:  icudvcot  6pd- 
KovTGc  Tptca  ^o{kot€c  ziehen  will,  ist,  wenn  xOavoc  Lasurstein  bedeoUt, 
hinfällig. 

8)  A.  a.  0.  S.  18. 

^)  Dio  Cass.  XXXVIII,  49:  Hi\(i(6ia  irpocßoXdc  xo^^ß^ucdc  ^ovra. 
PI  in.  XXXIV,  145  vom  parthischen  Stahl:  neque  alia  genera  fem  ex 
mera  acie  tcmperantur,  ceteris  enim  admiscetar  mollior  complexos. 
Auch  Phot.  V.  CTÖ^itü^a*  tö  öHOvov  t6v  dbiipov*  ä<p*  oö  Kai  al  diqiai 
Yivovxai  Tiliv  |naxaipu)v,  deutet  darauf  hin. 

^')  PI  in.  XXVIII,    148:    hircorum    sanguini  tanta   vis   est  at  ferrt> 
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Erde,  wonach  man  diese  Arbeit  später  auch  samiare  nannte.^) 
Zum  Schleifen  der  Schneiden  bei  eisernen  Werkzeugen  bediente 
man  sich  aber  auch  der  Schleifsteine.^)  Schleifen  oder 
Schärfen  heisst  im  Griech.  GriTeiv  (GriYCtveiv)^),  der  Schleifstein 
0TiY(ivTi*)  oder  GriYCtvov^);  ferner  dKÖvri*^)  wonach  auch  das 
Schleifen  selbst  dKOväv  genannt  wird.')  Im  Lat.  heisst  der 
Schleifstein  cos^),  schleifen  ctcuere  oder  eocacuere,^)  Die  besten 
Schleifsteine  bezog  man  zur  Zeit  des  Plinius  aus  Kreta,  eine 
andere  Sorte  aus  Lakonien  vom  Taygetus,  welche  wie  jene 
mit  Oel  zur  Anwendung  kam;  dagegen  wurden  mit  Wasser 
behandelt  die  Schleifsteine  von  Naxos  und  Armenien.  Andere 
Sorten  kamen  aus  Kilikien,  Aegypten,  Italien,  Spanien  u.  s.^^)-, 


mentoram  subtUitas  non  aliter  acrins  induretur,  scabritia  poliatur  vehe- 
mentius  qnam  lima. 

')  Vopisc.  Aurel.  7,  6:  ferramenta  samiata.  Veget.  r.  m.  II,  14: 
loricas  vel  catafractas  contos  et  vascides  frequenter  torgere  carare  samiare 
(doch  fehlt  samiare  in  eim'gen  Hbb.).  Samiator,  im  Ed.  Diocl.  p.  20, 
kann  aber  auch  ein  Schleifer  sein,  da  in  den  Gloss.  Philo x.  dKOvr]Tf|C 
dnreh  samiator  erklärt  wird. 

^  Vgl.  den  Artikel  cos  von  Alf.  Jacob  bei  Daremberg,  Dictidnn. 
des  antiqn.  I,  1542. 

")  Hom.  II.  II,  382.  Aesch.  Agam.  1262.  Eur.  Or.  1036;  El.  1142; 
Tro.  1013;  GnT^ivu),  Hes.  s.  v.  Häufig  Giiktöc,  Aesch.  Sept.  948.  Eur. 
Med.  40;  Ion  1063;  Phoen.  68. 

*)  Aesch.  Agam.  1335;  Eum.  859.  Soph.  Ai.  820.  Luc.  Lexiph.  14. 

*)  Hesych.  v.  Qryf&yx]  und  v.  dKÖvT]. 

•)  Pind.  Isthm.  5  (6),  73.  Anth.  Pal.  VI,  64.  Theophr.  de  lapid. 
44.  Strab.  XII  p.  540.  Hermipp.  bei  Plut.  Pericl.  33.  Plut.  qu.  conv. 
VI,  8,  6  p.  695  D;  id  de  prim.  frig.  11  p.  949  C;  Vit.  dec.  orat.  4  p.  838  E: 
al  dxövai  auxai  n^v  rcjidv  oö  60vavTai,  töv  bi  ciöripov  t|lit]t»köv  iroioOci. 
Vgl.  Athen.  VIII  p.  327  E:  ?cti  b€  xal  yiyoc  XiGou  (pdfpoc  ^  fäp  dxövr) 
kqtA  Kpf)Tac  cpdTpoc,  üjc  q>r]c\  Ii|Li{ac. 

0  Aristoph.  b.  Ath.  IV  p.  173 D.  Xen.  Hell.  VII,  5,  20.  Aristot. 
probl.  7,  5  p.  886  B.  10.  Polyb.  X,  20,  6  u.  s.  ö.;  dxövTicic,  Hesych. 
Suid.;  dKovr)Tf)C,  Gloss.:  cotiarius,  acutiator,  samiarius,  samiator. 

«)  Cic.  divin.  I,  17,  32.  Liv.  I,  36,  4.  Her.  Carm.  II,  8,  16.  Plin. 
XVIII,  261;  XXXVI,  164;  XXXVH,  109.  Quint.  II,  12,  8  u.  s. 

^  Cic.  Tusc.  V,  40,  116.  Hör.  1.  1.  Plin.  XXXVI,  164.  Colum.  de 
arbor.  15;  exacuere,  PJin.  XXVIH,  47;  XXXI V,  146.  Vgl.  auch  aciem 
excitare,  ebd.  XVIII,  261 ;  aciem  praestringere,  ib.  VII,  64  u.  8. 

^^  Plin.  XXXVI,  164  sq.;  cotes  ferro  acuendo.  multa  earum  genera: 
Creticae  diu  maximam  laudem  habuere,  secundam  Laconicae  e  Taygeto 

Blümner,  Teohnologie  IV.  23 
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man  unterschied  daher,  je  nach  der  Behandlnngsweise,  totes 
olvariae  und  aquariae.^)  Auf  Kreta  war  der  Handel  damit  Memo* 
pol,  Cäsar  hatte  die  Steinbrüche  (cotariae)  an  einen  UnteraehiDer 
verpachtet,  der  allein  das  Recht  hatte,  sie  auszubeuten  und  die 
Steine  zu  exportiren.')     Was  sonst  die  Benutzung  derselbn 
anlangt,  so  darf  es  so  ziemlich  als-  ausgemacht  gelten,  din 
die  Alten  sich  dabei  bereits  des  Tretrades,  der  mola  aem- 
naria^\  bedienten,  da  sie  ja  die  gleiche  Vorrichtung  aachfilr 
das  Schneiden  und  Graviren  ¥on  Gemmen,  Metall,  Glas  d.  dgi 
kannten.     Freilich  ist  die  Darstellung  einer  Gemme,  auf  der 
ein  Amor  seinen  Pfeil  auf  einem  solchen  Schleifrade  schirft^^ 
nicht  von   zweifelloser  Echtheit.     Dass   man  för  gewöhnlicl 
auch  auf  andere  Art  die  Schleifsteine  benutzte,  zeigen  abgeselici 
von  der  bekannten  florentinischen  Statue  des  Schleifers  (eines 
Sklaven,  der  das  Messer  wetzt,  mit  dem  Marsyas  auf  Befäl 
des    Apollo   geschunden   werden  soll)  verschiedene  uns  noA 
«erhaltene  Exemplare  von  Schleifsteinen^);  einige  darunter,  die 
zur  kriegerischen  Ausrüstung  gehört  zu  haben  scheinen,  leigo 
länglich-schmale  Form,  und  sind  bisweilen  in  kostbarer  Gold- 
fassuH}^  und  zum  Anhängen  eingerichtet^) 

mont«*,  oleo  iitrat*(iiie  indigentes.  inter  aqaarias  Naxiae  laiu  maxiBa  fin, 
niox  Armeuiacae,  du  quibus  diximus.  ex  oleo  et  aqua  Ciliciae  pollent,  0 
iujiiii  Ardfiioiticae.  repi»rtac  sunt  et  in  Italia  aqua  trahenies  aciem  ua- 
riniar  eti'rctu,  lU'c  non  et  Irans  Alpis  quaa  passemices  Tocaoi  qottt> 
ratio  est  ealiva  hominis  proiicientiam  in  toDstrinamm  ofHciDifl.  \^^ 
nitaiiae  in  Uitipania  cit(*riore  in  eo  genere  praecipaae.  Vgl.  dam  Pli«- 
XVIII,  201:  fuit  hoc  quoque  maioris  inpendi  apud  priores,  Cretidi  t»- 
tiim  t^aIl8ma^ini^que  cotibns  notis  nee  nisi  oleo  aciem  fidcis  exdtaatSw. 
i^'iixw  toniii  i>roj>tiT  oleum  ad  crus  ligato  fenisex  incedebai  It»» 
aquarias  cotie  dedit  limae  vice  imperantis  ferro.  Cf.  ib.  XXXVI,  M. 
Isid.  Urig.  XVI,  3,  6. 

')  IM  in.  XXXIV,   146:   quippe  cum  oxacuendo  oleariae  cotes  tqBa- 
riaeque  differant  et  oleo  delicatior  Hat  acies. 

^  Di  gg.  XXXIX,  1,  16. 

^)  Kommt   allerdings   erst   spät   vor,   in  den  gr.-lat  Glo«en  n» 
Schol.  Stat.  Thfb.  III. 

')  Uich,  Wörtorb.   d.  röm.  Alterth.  S.  400,  nach  de  la  Chaoiie, 
<.Jommae  antiquae  figuratae  tab.  99. 

^)  Leber  Schleifsteine  unter  den  Funden  von  Hissarlik  vgl  Schli«* 
mann,  lUos,  S.  281  N.  101;  S.  683  Fig.  1265;  Troja  8.  48. 

•^)  Aus  Funden  der  Krim,  Antiqu.  du  Bosphor.  Cimm^r.  pl.*>i 
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Eine  andere  sehr  wiclitige  Frage,  zu  iler  wir  numiiebr 
Obergehen  und  welche  in  neuerer  Zeit  in  sehr  verBchiedeuem 
Sinne  beantwortet  worden  ist,  ist  die,  ob  die  Alten  Gusseiseu 
kannten.  In  der  Regel  ist  diese  Frage  verneinend  beantwortet 
worden'};  vornehmlich  schon  desweji;eii,  weil  den  Alten  Hoh- 
öfen  unbekannt  waren  und  sie  daher  das  flüssige  Uoheisen, 
bei  den  geringen  Hitzegraden,  welche  sie  in  ihren  Schmelz- 
öfen erzielen  konnten,  nicht  darzustellen  im  Stande  waren. 
Aus  den  alten  Schriftstellern  lässt  sich  eine  Bestätigung  dafür, 
dasB  die  Alten  CiusaeiBen  gekannt  hätten,  nicht  mit  Sicherheit 
entnehmen;  deim  diejenigen  Stellen,  die  man  als  beweisend 
herungezogen  bat,  sind  entweder  verdächtigt)  oder  anders  zu 


IT,  vgl.  ebd.  p.  SOSgq.;  einfachere  Exemplare  Rec,  d'antiqn.  de  In 
Scythie  pl.  37,  1  u.  6,  p.  177.  Pertiar  befindet  aich  oin  in  Gold  ge- 
fasiter  ScLIeifsteiu,  der  wie  jeoe  znm  Änhängea  durchbohrt  ist,  unter 
den  Uoldeacben  von  Vetterafelde,  a.  Fartw&ngler,  Ooldfnnd  von  Vettera- 
felde  (.Berliu  188&)  Tat.  II,  2  mit  S.  42.  EflmiBcbe  Scbleirateine,  b.  Kheia. 
Jahrbb.  IX,  37. 

')  HauBmiinn  I.  1.  p.  61.  Reck  S.  434.  Pachter  S.  16.  Dafür  ist 
vornehmlich  eingetreten  Liger.  La  ferronneric  I,  163  und  II,  26,  sowie 
Gurlt  in  einer  Abhandlung  „üueseisen  im  Aiterthume",  in  den  Blatt, 
d,  Ver.  f.  Urgeschichte  und  Altert hnmakuude  in  d.  Kr.  Siegen,  Olpe, 
Wittgenstein  d.  Altenkirchen,  18B6,  No.  15  (deren  Mittbeilnng  ich  dem 
Hrn.  Vf.  verdanke).  Herr  Prof.  Lunge  hiitte  die  Gate,  in  dieser  Präge, 
bei  der  es  so  viel  auf  Facbkenatuiase  ankommt,  för  mich  ein  Gutachten 
des  Hrn.  Geh.  Oberbergratb  Prof.  Dr.  H.  Wedding  einauhölen,  auf 
welches   ich  mich  im  folgenden  berafen  werde. 

*)  Liger  und  Uurlt  a.  a.  0.  verweisen  für  ihre  Behauptung  vor 
allem  auf  Paus.  111,  13,  10,  wo  ea  allerdings  von  Theodoroa  von  Samoe 
heisat:  8c  upUiToc  biax^ui  clbripov  «öp«  Kai  dTdAjjoTo  du'  ainoO  uWitii. 
Hierzu  bemerkt  Onrit:  „ea  ist  nicht  lu  bezweifeln,  das«  sich  dabei 
Pausanias  des  Verbums  biox^v,  gieaaeu,  ausgiesaen,  in  demaelbeu  Sinne 
bedient,  wie  beim  Auegieaseu  dea  Wassera;  and  auf  Eisen  angewandt 
kann  dann  nur  von  tineseiBen  die  Rede  sein."  Er  achlieant  darans,  da»» 
die  Eunat  dea  Eiaengusses  in  Griechenland  schon  im  aecbaten  Jahrh.  v. 
Chr.  bekannt  gewesen  aei.  Nun  sagt  aber  Pausanias  ao  allen  andern 
Stellen,  wo  er  auf  Theodoroa  zu  reden  kommt,  derselbe  habe  (zusammen 
mit  Rhoikoa),  zaerat  Erz  gegossen;  ao  VllI,  H,  8;  IX,  41,  I;  X,  38.  8; 
und  wenn  man  die  Uebereiastimmung  dieser  Stellen  und  die  Tbatsache. 
dasB  sonnt  nirgenda  vom  Qusa  eiaeruer  Statuen  die  Rede  iat,  in  Betracht 
liebt,  ao  wird  man  kaum  umbin  kSunen  anznnebmen,  dasB  Pauaunias 
sich  au  Jener  Stelle  entweder  verschrieben  oder  geirrt  hnt  und  daaa  i^tatt 
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deuten,  indem  man  namentlich  da,  wo  von  flüssigem  Eisen  die 
Rede  ist,  allem  Anschein  nach  nur  das  Erweichen  des  Eisens 
bei  dem  gewöhnlichen  Schmelzprocess  zu  verstehen  hat,  wel- 
ches ja  im  Yerhältniss  zu  seinem  vorhergehenden  starren  Zu- 
stande gar  wohl  als  ein  Flüssigwerden  bezeichnet  werden 
konnte,  ohne  dass  dies  Flüssigsein  bis  zum  Grade  der  Giess- 
barkeit  ging.^)  Bei  allen .  Gegenständen  ferner,  welche  von 
den  alten  Schriftstellern  als  eiserne  erwähnt  werden,  hat  man 
nur  an  Schmiedeeisen  oder  Stahl,  aber  nicht  an  Gasseisen  als 
Material  zu  denken^;  selbst  die  wenigen  statuarischen  Werke, 


öiax^ai  döripov  es  eigentlich  öiax^ai  x<^köv  heisaen  müsste  (vgL  oben 
S.  278.)  Hausmann  p.  53  wollte  biax^ai  bloss  vom  Einschmelzen  nnd 
Umschmelzen  des  Eisens^  nicht  vom  Gewinnen  des  ßoheiaens  ans  den 
Erzen  verstehen;  Müller,  Handbuch  §  60  nimmt  in  der  That  an,  dsM 
Theodoros  eiserne  Statuen  gegossen  habe,  während  Beck  a.  a.  O.  glaubt, 
dass  Theodoros  getriebene  Werke  aus  Eisen  herstellte.  Schabart,  Nene 
Jahrb.  f.  Philol.,  N.  F.  XV  (1860)  S.  93  nimmt  bei  Paus.  III,  1«,  10 
ebenfalls  einen  Irrthum  des  Pausanias  an,  obgleich  er  ebd.  S.  101  die 
eisernen  Statuen,  von  denen  uns  berichtet  wird,  für  gegossene  hält  und  von 
der  Schwierigkeit  der  Technik  gar  keine  Vorstellung  hat,  da  er  schlecht- 
weg bemerkt^  wenn  überhaupt  einmal  die  Erfindung,  geschmolzenes  MeUll 
in  Formen  zu  giess^n,  gemacht  gewesen  sei,  so  sei  der  üebergang  von 
einem  zum  andern  kaum  eine  neue  Erfindung  zu  nennen. 

*)  So  vornehmlich  an  der  oben  S.  341  Anm.  6  angeführten  Stelle 
Aristot.  Meteor.  IV,  6;  dass  hier  nicht  an  giessbares  Eisen  gedacht 
werden  kann,  geht  daraus  hervor,  dass  Aristoteles  sagt,  das  Eisen  ge- 
rathc  aus  seinem  flüssigen  Zustande  wieder  in  Erstarrung  nnd  werde  in 
Stahl;  denn  das  darf  ja  als  zweifellos  betrachtet  werden,  dass  die  Alten 
ihren  Stahl  nicht  aus  Roheisen,  sondern  aus  Schmiedeeisen  darstellten. 
Aristoteles  meint  also  nichts,  als  den  gewöhnlichen  Process  der  Erweichung 
des  Schmiedeeisens  behufs  der  Hämmerung.  Nicht  anders  sind  die  Worte 
des  Plin.  XXXIV,  146:  mirumque,  cum  excoquatur  vena,  aqnae  modo 
liquari  ferrum,  postea  in  spongeas  frangi,  zu  verstehen,  obwohl  hier  der 
Vergleich  mit  dem  Wasser  etwas  auffallend  ist;  aber  hätte  man  solches 
flüssiges  Eisen  in  Formen  gegossen,  so  würde  es  Plinios  an  dieser  Stelle 
sicherlich  erwähnt  haben.  Auch  nach  Prof.  Wedding  haben  Axirtoi 
wie  Plin.  nur  die  Bildung  einer  flüssigen  Eisenschlacke  neben  EiaeD- 
schwamm  gemeint. 

^)  Bei  dem  eisernen  Untersatz  für  den  silbernen  Mischkmg  des 
Alyattes,  bei  welchem  Glaukos  von  Chios  seine  Erfindung  der  Eisen* 
löthung  verwerthet  hatte,  ist  das  nach  der  Beschreibang  des  Pansan. 
X,  16,  1  ganz  unzweifelhaft. 
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bei  denen  Eisen  als  Material  angegeben  wird,  müssen  Schmiede- 
arbeit^ resp.  in  einzelnen  Theilen  aus  Eisenblech  getrieben  ge- 
wesen sein,  weil  fast  durchweg  die  Schwierigkeit  und  Müh- 
seligkeit sowie  das  Langwierige  des  Verfahrens  hervorgehoben 
wird^,  während  das  Giessen  einer  solchen  Figur,  wenn  man 
einmal  überhaupt  solche  Quantitäten  Gusseisen  darzustellen 
vermochte,  nicht  als  etwas  so  sehr  Schwieriges  erscheinen 
konnte.  Die  ausserordentliche  Seltenheit  der  Erwähnung 
eiserner  Bildwerke  spricht  ebenfalls  dafür,  dass  man  grossere 
Gegenstände  nicht  aus  Eisen  zu  giessen  verstand.  Und  oben- 
drein haben  wir  ein  gutbeglaubigtes  Zeugniss  aus  alexandri- 
nischer  Zeit,  welches  ausdrücklich  besagt,  dass  man  damals 
Eisen  nicht  zu  giessen  vermochte.*) 

Nun  giebt  es  aber  eine,  wenn  auch  sehr  kleine  Anzahl 
von  Objekten,  welche  aus  Gusseisen,  nach  dem  ürtheil  Sach- 
verständiger, gearbeitet  und  antik  sein  sollen:  einige  Statuetten, 
ein  Ring  u.  dgl.')     Die  Echtheit  dieser  Gegenstände  ist  be- 


^)  Die  uns  bekannten  derartigen  Arbeiten  ans  dem  Alterthum  sind 
folgende:  eine  Gmppe  des  Herakles  mit  der  Hydra,  in  Delphi,  von  dem 
sonst  unbekannten  Künstler  Tisagoras,  wobei  Pausanias  auch  die  in 
Pergamon  befindlichen  EOpfe  eines  Löwen  und  eines  Ebers,  die  in  der 
gleichen  Technik  hergestellt  waren,  erwähnt,  X,  18,  6:  ci{>f|pou  bä  Ip- 
Yadav  Tf|v  ^irl  dTdXiixaci  xa^cmurdTiiv  Kai  ttövou  cuinß^ßriKev  cTvai  irXcCcrou. 
Femer  ein  Herakles  in  Bhodus  von  Alkon,  wahrscheinlich  dem  Toreuten 
gleiches  Namens,  Plin.  XXXIV,  141:  quem  fecit  Alcon  laborum  dei 
patientia  addnctus;  eine  Statue  des  Epaminondas  im  Asklepiostempel 
zu  Messene,  Paus.  IV,  81,  10.  Dazu  kommen  eiserne  acyphi  im  Tempel 
des  Mars  Ultor  in  Rom,  als  Merkwürdigkeit  von  Plin.  1.  1.  erwähnt, 
und  der  Thron  des  Pindar,  bei  Paus.  X,  74,  6. 

^  Nämlich  der  bekannte  Kritiker  Aristarch  wollte,  nach  Schol. 
Hom.  n.  XXin,  826,  den  cöXoc  aOroxöuivoc,  mit  dem  dort  die  Helden 
warfen,  und  den  wir  oben  S.  220  als  eine  Rohluppe,  wie  sie  beim  Ein- 
schmelzen der  Eisenerze  sich  ergiebig  betrachtet  haben,  zu  einem  ehernen 
machen,  weil  Eisen  nicht  giessbar  sei:  6  ydp  döripoc  oö  x^JV^^'^^^i- 

^  Kleine  Herculesstatuette  bei  Gay  Ins,  Bec.  d^antiqu.  III,  96  pl. 
26,  1  u.  2,  bei  der  allerdings  das  Material  nicht  konstatirt  ist;  eine  im 
Museum  zu  Leyden  befindliche,  vergoldete  Maske  eines  Yisirhelms  (aus 
der  Nähe  von  Utrecht  stammend),  bei  Benndorf,  ant.  Gesichtsmasken 
Taf.  Xin,  1,  nach  der  Angabe  von  Leemans  ebd.  S  39  aus  Gusseisen. 
Ein  gusseisemer  Hohlring,  i.  J.  1879  in  der  Byoiskaler  Höhle  in  Mähren 
zusammen  mit  andern  prähistorischen  Objekten,  die  der  sog.  Hallstötter 
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greif licherweise  mehrfacli  angezweifelt  worden;  dagegen  hat 
Gurlt  im  Hinblick  auf  dieselben  den  Alten  die  Kenntniss  des 
Eiseugusses  zugeschrieben,  dessen  Technik  er  sich  in  der 
Weise  vorstellt,  dass  die  Reduktion  der  Eisenerze  zu  Gusseisen 
in  feuerfesten  Schmelztiegeln  mit  Zuschlag  von  Holzkohle  und 
einem  geeigneten  Flussmittel,  wie  z.  B.  Flussspath,  die  einem 
andauernden  starken  Kohlenfeuer  ausgesetzt  waren,  statt- 
gefunden habe,  wodurch  jedesmal  nur  eine  kleine  Menge, 
höchstens  ein  Pfund,  Gusseisen  in  jedem  Tiegel  erhalten  wurde. 
Das  Umschmelzen  der  so  erhaltenen  Metallkonige  zu  grosseren 
Mengen  und  das  Ausgiessen  in  Gussformen  sei  dann  sehr  viel 
leichter  gewesen,  ^)  Wenn  das  hier  angegebene  Verfahren  wirklich 
technisch  ausführbar  ist,  wobei  nur,  nach  dem  Urtheil  von  Auto- 
ritäten, nicht  Reduktion  aus  Erzen,  sondern  Eohlung  aus  schniied- 


Periode  angehören,  aufgefunden;  derselbe  ist  hohl  gegossen,  seigt  die 
Gussnaht  nnd  scheint  in  einer  zweitheiligen  Gussform  aufrecht  stehend 
gegossen  worden  zu  sein,  vgl.  Gurlt  a.  a.  0.  und  Rh.  Jahrbücher 
LXXXI,  220;  die  Echtheit  des  Ringes  wurde  angezweifelt  tod 
Beck,  vertheidigt  von  seinem  Finder  H.  Wankel,  b.  ArchiT  f. 
Anthropol.  XII  (1879),  271  u.  419.  Eine  in  Plittersdorf  bei  Bonn  ge- 
fundene, 15  Gm.  hohe  Isisstataette,  puhlicirt  von  Schaaffhansen, 
Rhein.  Jahrb.  Heft  LXXXI,  128  ff.  Taf.  5;  besprochen  anch  von  Gurlt, 
Blatt,  des  Ver.  f.  Urgeschichte  a.  a.  0.  und  Rh.  Jahrb.  LXXVI,  248. 
Hier  wird  auch  eine  eiserne  Statuette  der  Karlsruher  Sammlung  ange- 
führt; aber  die  von  Schaaffhausen  a.  a.  0.  S.  140%.  bespTochene 
und  abgebildete  Figur  aus  Hockeuheim  bei  Speier  ist,  wie  mir  Hr.  Geh. 
Rath  Wagner  in  Karlsruhe  mittheilt,  nur  durch  ein  Versehen  als  eben 
diese  Eisenstatuette  publicirt  worden^  ist  aber  vielmehr  eine  (nur  nodi 
in  der  Zeichnung  erhaltene)  Bronzestatuette.  Was  die  eiserne  Figor, 
die  jener  ziemlich  ähnlich  ist,  anlangt,  so  schreibt  mir  Hr.  Wagner, 
dass  dieselbe  allerdings  gegossen  ist,  dass  aber,  da  man  ihren  Fand- 
ort nicht  kennt,  der  Beweis  römischer  Provenienz  nicht  erbracht  werden 
kann.  Uebrigens  bedürfte  es,  wie  Hr.  Dr.  Wedding  bemerkt,  nm  bei 
diesen  Gegenständen  ein  sicheres  Urtheil  über  das  Material  su  gewinnen, 
nicht  nur  der  Angaben  über  den  KohlenstofiEgehalt,  sondern  aoch  über 
die  übrigen  Elemente,  um  zu  entscheiden,  ob  das  betreffende  Metall  sn 
Erzen  oder  aus  schmiedbarem  Eisen,  d.  h.  ob  durch  Reduktion  oder 
durch  Kohlung  erzeugt  worden  war. 

')  Vgl.  Gurlt  in  den  Rh.  Jahrb.  LXXX,  196;  in  den  EL  d. 
Ver.  f.  Urgeschichte  etc.  S.  3  (des  Sep.  Abdr.)  spricht  Garlt  von 
Stücken  von  1 — 2  Pfund. 
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barem  Eisen  angenommen  werden  müsste*),  so  wäre  allerdings 
kein  Grund  vorhanden^  an  der  Echtheit  jener  Gegenstände  zu 
zweifeln;  nur  scheint  es  mir,  als  ob  man  sich  dann  eben  damit 
begnügen  müsste,  den  Alten  die  Kunst ,  kleine  Objekte  von 
geringen  Dimensionen  in  Eisen  zu  giessen,  für  die  nachalexan- 
drinische  Zeit  zuzuerkennen,  nicht  aber  auch  die  Herstellung 
grösserer  statuarischer  Bildwerke.  Denn  es  ist  immerhin  ein 
sehr  wesentlicher  technischer  unterschied ,  ob  man  durch 
Schmelzen  in  Tiegeln  eine  kleine  Quantität  Eisen  in  flüssigen 
giessbaren  Zustand  versetzt  und  so  in  eine  Form  giesst^  oder 
ob  man  eine  so  bedeutende  Menge  derartiger  Eisenkonige,  wie 
sie  zur  Herstellung  einer  grossen  Statue  erforderlich  ist,  in 
Fluss  bringen  muss. 

Was  wir  sonst  von  technischen  Details  der  Eisenarbeit 
erfahren,  ist  unbedeutend.  Erwähnt  werden  verschiedene  Mittel, 
das  Eisen  an  seiner  Oberfläche  zu  färben  resp.  dasselbe  durch 
einen  Ueberzug  vor  dem  Rost  zu  schützen:  nämlich  Essig  (?) 
oder  Alaun,  wodurch  das  Eisen  angeblich  dem  Erz  ähnlich 
werden  soll,  und  zum  Schutz  gegen  Rost  Blei  weiss,  Gyps, 
Pech  und  Asphalt.*)  In  welcher  Weise  Essig  oder  Alaun  zur 
Anwendung  gelangten,  entzieht  sich  unserer  Keuntniss;  und 
ebenso  ist  die  mehrfach  überlieferte  Notiz,  dass  das  lakonische 
Eisengeld,  um  das  Eisen  für  andere  Zwecke  untauglich  zu 
machen,  in  Essig  gelöscht  worden  sei^),  für  uns  räthselhaft. 


')  Prof.  Wedding  bemerkt,  dass  Gusseisen  im  Alterthnm  aller- 
dings auf  solche  Weise  erzeugt  werden  konnte,  wie  im  späten  Mittel- 
alter und  wie  es  B^aumur  (1729)  zuerst  geschildert  hat,  nämlich  durch 
Kohlung  von  Schmiedeeisen  und  wie  man  noch  jetzt  Eohlenstahl  im 
Tiegel  erzeugt.  Dazu  reichten  die  Bronzeschmelzvorrichtungen  der  Alten 
aus.  Aus  Stückchen  Eisenschwamm  oder  aus  Brocken  von  Schmiede- 
eisen und  Stahlstäben  kann  unter  Zusatz  von  Holzkohle  ohne  allzugrosse 
Schwierigkeit  Gusseisen  dargestellt  werden.  Die  Herstellung  ganzer 
Statuen  auf  diesem  Wege  hält  auch  Wedding  für  sehr  schwierig. 

*)  PI  in.  XXXIV,  148:  (ferrum)  aceto  aut  alnmine  inlitum  fit  aeris 
simile.  a  robigine  vindicatur  cerussa  et  gypso  et  liquida  pice.  haec  est 
ferro  a  Graecis  antipathia  dicta.  Id.  XXXY,  182:  plticet  (bitumen)  et 
in  ferrariis  iabrorum  officinis  tinguendo  ferro  clavorumque  capitibus 
et  multis  aliis  usibus. 

•)  Plut.  Lycurg.  9:  6E€i  Y^p,  die  X^yctui,  öiairOpou  ciöripow  t6  crönw^a 
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ij.  '.\l  LZiii'.y^KZ  n  5^2*;:^  2^io!5«:liter  Stahl  ebenso  hart  wird, 
v:r  '_:  ^iÄs^r  ^^i'ü^i'er. '  —  Vom  Seh^reissen  and  Lothea 
:»fä  Z-.:j*r!ii  "j?;:  i*:ii':c.  :bäi  die  Rede  jjewesen. 

Ite  iii  zn<  jr^konuecien.  Beste  antiker  £isenarbeit  sind, 
-*---::ji  -kzj:  t.c,  ;-aiei!.  rnurüchen  *3egenätanden  aus  Gasseiseo 
i-'s^i^'irr'i,  Wfrk-f  ier  Schjiiede-  und  Treibarbeit.  Treiben  und 
M^liren  ^.^rfCAz.iifii  die  Alten  auch  in  Eisen  sehr  gut:  tn 
i-z:  fiiirrjrMi  U-tersicz  des  Glaukos  waren  Blatterwerk,  Thiere 
1.  i^\.  .ilirr;- .  t jriü^^Lioiie  ciselirte  Eisenarbeiten  lieferte  man 
nj.:i:-?z:l:«jii  iz.  KibTrA  in  Phrrgien'' L  und  ausgezeichnet  ciselirte 
lL-:se-jr-:tH:e£i  haben  sich  noch  erhalten.*)  Im  aUgemeinen 
i>:  i~il:oi  der  in  ::nser»»n  Alterthumsmuseen  Torhandene  Be- 
^:a^':  izü^r  EiMraj^b^iren  sehr  gering;  wie  umfangreich  aber 
VT  B.etri'fb  der  Eisecarbeit  selbst  war,  ersehen  wir  am  besten 
jlu<  :er  Sehr  r^kiihalu^en  Terminologie  der  hierher  gehorigai 
'.'twTrce. 

V:r  alle:::  gehören  hierher  die  Waffenschmiede,  ob- 
j:*.-iv.l:  iieseiben  allerdings  nicht  bloss  in  Eisen,  sondern  auch 
in  Er^  jxbeicesen  und  tur  Prunkwaffen  auch  kostbareres  MetalL 


^  vzw'--,  rv^":ue>':L  li  Lj^äiind.  17:  toöto  jö  vöjuic^a)  fjv  a5T)po(<v. 
t...1t;-/  -«:>  öc*ii  \;:iT',ipcr7rn:LL6vov  €k  in.'pöc  ÖiruK  }ii\  KaTaxciXKEVorro,  Mä 
^.,:  ?-*'*  iu'4?''''  .-CT'.'uOv  Kai  d^poWc  yi^oiTO.  Po  IL  IX,  79:  oönptp  bi 
'*  ;^.....-:ti  \,i-.  A^)n:.>c::».cv'.oi  xpurvrai,  ix  iroAAoO  ötkou  öXi^ov  bu^a^iiyw 
■:l-z\  >  .'." T:t.  rr*v  .tKU">  tic  tö  drouov  ^1.  4cto|liov)  Karacßewüouciv.  Di- 
_:>jv:^:-.  >j»|^t  Fla.:.  En-x.  p  4*X»  A  nur:  ^  b^  AaKc6al^ovt  obi^pf^i  cTa6uu 
vo^il.'.o.  v?.i  T'Jvtl:  uiTvtoi  np  dxpciifi  toö  oöfipoo. 

'  P;k:<  h^:  Fjiehler.  der  S.  25  ff.  aasfShrlich  über  diese  Fng« 
li-uid-^l:.  durch  Exivrimente  festgestellt.  Derselbe  weist  darauf  hin, 
da^s  üULQ  ?iv:h  im  Aherthum  überhaupt  TOn  der  zertetBenden  und  ttt- 
?töri  LidcLi  Kriit:  de*  E*<fig>j  übertriebene  Vorstellungen  machte,  wie  die 
wunde rlio  heil  HrzfLoIuiigen  Tom  Sprengen  der  Felsen  durch  Essig  (s.  B^ 
LLl  S.  71'  erweisen. 

-"   Athen  V  r.  ilO  C. 

^  Strab.  XII [  y  631:  i^lov  ö*  ^criv  ^v  Kißüp<;i  tö  töv  d^npo» 
Toptvtc«ra'.  pa^ia'C. 

*  Vor  Allen  die  aas  Mainz  stammende  Maske  eines  Viairhelmä  im 
Mlci  uud  Antiquitüten-Cabinet  zu  Wien,  abgeb.  bei  Benndorf,  ant 
'i'^icht-  liiid  S-.'pulcralmaäken  Taf.  XII,  2;  andere  ähnliche  Arbeiten 
t:bd.  >?.  40  rf. 
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vornehmlich  Silber^  zur  Verwendung  kam.  Die  allgemeine  Bezeich- 
nung dafür  ist  ÖTiXoTTOita^)  oder  ÖTiXoTTOÜKr)*);  im  Lat.  heissen 
die  Waffenschmiede  theils  schlechtweg  fdbri,  namentlich  im 
militärischen  Gebrauch*),  theils  fabricenses*)]  fabricae  armorum 
werden  auf  Inschriften  u.  s.  nicht  selten  erwähnt/)  Im  ein- 
zelnen zerfallen  dieselben  nun  wieder  in  die  Fabrikanten  von 
Helmen,  KpavoTioioi*),  cassidariV)]  von  Harnischen,  GtüpaKOTioioi®), 
loricarii^)]  von  Schilden,  wobei  Leder-  und  Metallarbeit  in  Ver- 


*)  Diod.  Sic.  XIV,  43.  Tzetz.  ad  Lycophr.  462.  Bekanntlich 
ist  öirXoiroita  der  Titel  des  18.  Baches  der  Ilias;  vgl.  Strab.  I  p.  4. 
Ath.  V  p.  180  D.  Eustath.'ad  II.  I,  472  p.  187,  38  u.  38;  und  im 
gleichen  Sinn  auf  der  Tabula  lliaca,  C.  I.  Gr.  6125;  cf.  ib.  6128.  So 
anch  dirXoirotöc,  Diod.  1.  1.  Poll.  VII,  164.  Dion.  Hai.  IV,  7;  6iTXoirot€lv, 
Septnag.  Sap.  6,  18. 

*)  Plat.  Polit.  p.  280  D  (wo  anch  6irXoTroinTiK/|  gelesen  wird).  Poll. 
Vn,  209.    Auch  ÖTiXoupTta,  Tzetz.  ad  Lycophr.  227. 

^  Vgl.  Marquardt,  Rom.  Staatsverwaltung  II,  498  fiP.;  doch  um- 
fassen die  fäbri  beim  Heere  auch  die  Zimmerleute  (fahrt  tignarit),  und 
dem  Corps  der  fahrt  lag  nicht  nur  die  Instandhaltung  des  gewöhnlichen 
Erieg^materiales  ob,  sondern  auch  die  Herstellung  der  Belagerungs- 
maschinen, der  Geschütze,  Brückei^etc. 

*)  Amm.  Marc.  XXXI,  6,  2.  Cod.  Theod.  X,  22.  Cod.  lust 
Xn,  9,  5  sq. 

')  Mehrfache  Erwähnung  kaiserlicher  Waffenfabriken  in  der  Not. 
dignit.  Or.  XI  u.  Occ.  IX.    Anun.  Marc.  XV,  6,  9.    C.  I.  L.  II,  3771. 

«)  Arist.  Pac.  1266.  Dio  Chrys.  or.  LXXVIl,  p.  653  M.  Poll.  I, 
149;  vn,  166;  Kpavoiroielv,  Arist.  Ean.  1018;  Kpovoiroita,  Poll.  VÜ,  156. 
Aach  KpavoupYia,  xpavoupYoC,  Poll.  1.  1.  Damit  stehen  in  Verbindung 
die  Helmbuschfabrikanten,  Xo90iroio(,  Arist.  Pac.  545. 

')  C.  L  L.  VI,  1962.  Orelli  3741  (dagegen  sind  die  Inschr.  Or. 
4160  u.  Beines.  VHI,  70  unecht,  s.  C.  I.  L.  VI,  3076*);  2484*)).  Die 
hucculariiy  Di  gg.  L,  6,  6,  werden  als  Verfertiger  von  Backenstücken  an 
Helmen  gedeutet;  vgl.  Cod.  Theod.  X,  22,  1. 

")  Xen.  Mem.  III,  10,  9.  Dio  Chrys.  1.  1.  Poll.  I,  49;  euipaxo- 
iroita,  ebd.  VH,  155. 

•)  C.  I.  L.  n,  8359.  Gl  OS  8.  Philox.  v.  OujpaKOTroiöc.  Vgl.  Veget. 
r.  mil.  n,  11:  loricaria  fabrica;  solche  zu  Cremona,  Augustodunum  u.  s., 
Notit.  Dign.  Occ.  IX,  26  u.  33.  Eben  dahin  gehören  die  in  der  Not. 
Dign.  Or.  XI,  22;  26;  28.  Occ.  IX,  33  erwähnten  cUbanariae  (Fabriken 
Yon  Schuppenpanzem,  auch  für  Pferde)  in  Caesarea,  Nicomedia,  An- 
üochia;  doch  sind  cUbafuirii^  Veget.  r.  m.  III,  24  u.  s.,  Panzerreiter, 
nicht  Arbeiter. 
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bindung  traten,  dcTiiboTTOioiM  oder  dcTiiboTTTiToi*),  scutarii^  und 
parmwZam^);  von  Schwertern  und  Dolchen,  Eiqpoupxoi  oder 
giq)OTroioi^),  jbiaxaipOTTOioi  (worunter  aber  auch  Messerschmiede 
zu  verstehen  sind®)),  gladiarii'')^  spatharii^)]  von  Speeren, 
XoTXOTTOioi^),  hcistarii^^),  wobei  ein  Haupttheil  der  Arbeit,  soweit 
es  sich  um  die  Herstellung  der  holzeren  Lanzenschäfte  handelt, 
allerdings  keinem  Metallarbeiter,  sondern  dem  bopuEöoc  zu- 
fällt ^^);  von  Pfeilen,  Wurfgeschossen  und  Wurfmaschinen,  ßc- 
XoTToioi^^),  sagittarii,  ballistarii^^y^  die  Bogner,  ToSoiroioi"),  ar- 

^)  Lys.  b.  Po  IL  yil,  155.  'Acmöorroita  öfters  gebraucht  fiir  die 
Anfertigung  des  Achillesschildes,  vgl.  Enst.  ad  II.  XVIII,  481  p.  1154, 
41.    Serv.  ad  Aen.  VI,  752  (vom  Schild  des  Aeneas). 

«)  Arist  Av.  491.  Themist.  er.  XV,  p.  197  C.  Poll.  IL  IL^ebd. 
dcm6o7r/]T*ov  als  Werkstatt  erwähnt;  dcrriöoiniTClov,  Liban.  IV,  p.  627, 
1  Eeiske. 

3)  Plaut.  Epid.  I,  1,  36  (37);  scutariae  fabricae,  Veg.  r.  m.  L  L 
und  mehrfach  in  der  Not.  dignit.  IL  11.  Auch  inschriftlich  C.  I.  L 
VI,  9886;  X,  3971. 

*)  C.  L  L.  V,  2196  (Orelli  4802). 

^)  Arist.  Pac.  547.    PolL  I,  149. 

0)  Arist.  Av.  442,  Demosth.  or.  XXVII  p.  816.  Flut  Pdop. 
12;  Id.  de  daem.  Socr.  34  p.  598  D.\  Liban.  Vit  Demosth.  p.  293,  19 
(Westerm.  Biogr.).  Poll.  VII,  156;  ^axaipoiroidov,  Dem.  1.  Lp.  823. 
Auch  ^axaipoupTÖc,  spät.-gr.,  Tzetz.  Hist.  VI,  133  u.  136;  und  d^.  cira- 
eoTTOiöc,  GIoss.  Philox. 

')  C.  L  L.  VI,  9442;  ib.  1952;  IX,  3962  (Orelli  4197);  X,  8986 
(I.  R.  N.  3846).    Ein  negotiator  gladiarius,  Orelli  4247. 

»)  C.  1.  L.  VI,  9898.  Die  Not  dign.  Occ.  IX,  29;  86;  89  erwähnt 
fabricae  spcUhariae  in  Lucca,  Rheims,  Ambianum  n.  s. 

°)  Eur.  Bacch.  1208.  Gramer  Anecd.  IV  p.  255^  21  und  29  (comm- 
pirt  in  XoxiTroita  n.  XoTOiroita). 

^°)  Eine  hastaria  fabrica  zu  Irenopolis  in  Eilikien  erw&hnt  Not 
dign.  Occ.  XI,  24. 

1»)  Plut  Pelop.  12.  Dio  Chrys.  L  L  Aristid.  er.  XLVI  (T.  II  p. 
206,  Jebb).  Liban.  IV  p.  627,  1.  PolL  IL  IL;  bei  Arist  Pac.  447; 
549;  1213  in  der  Form  bopuHöc,  vgl.  Et.  magn.  p.  288,  33. 

^^  PolL  VII,  156;  häufig  bei  den  Eriegsschriftstelleni,  s.  B.  Hero 
in  Math,  vet  p.  121;  Philo  ebd.  p.  58;  ßeXoiroiiic/i,  Hero  L  L  p.  122 
ßeXoTTOietv,  Eustath.  opusc.  p.  165,  84. 

'")  Not  dign.  Occ.  IX,  24;  32  f.;  38  werden  sagütariae  xaid  Mi- 
stariae  erwähnt  in  Concordia,  Augnstodunum,  Trier;  armamemkinae  ebd. 
Or.  XI,  23. 

'*)  PolL  L  L    C.  1.  Gr.  9239. 
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cuarii^),  werden  wohl  als  Homarbeiter  oder  Drechsler  zu 
fassen  sein. 

Weiterhin  gehören  dem  Gebiet  der  Eisenarbeit  an  die 
mannichfaltigen  Verfertiger  von  Handwerksgeräth  oder  ferro- 
mentarii^)]  so  d^  Sichelmacher,  bpeTiavoTTOioi^),  falcarii^)]  die 
Verfertiger  von  Aexten,  Beilen  u.  s.  w.,  dolahrarii^)]  die  Messer- 
schmiede, fiaxaipoTTOioi,  cuUrarii^;  die  Schlosser,  KXciboTroioi 
oder  KXeiöpOTTOiof),  claustrarii^),  clavicarii^)]  die  Nagelschmiede, 
fjXoKÖTTOi^®),  davarii^^);  die  Nadler,  acuarii^^),  u.  a.  m. 

Hieran  schliessen  wir  die  Besprechung  einer  Reihe  von 
Bildwerken,  die  sich  auf  Schmiede-,  resp.  Eisenarbeit  beziehen. 
Fig.  51,  ein  schwarzfiguriges  Vasenbild  (nach  Jahn,  Ber.  der 
Sachs.  Ges,  der  Wissensch.  f.  1867,  Taf.V,  2)^*),  zeigt  uns  in  der 
Mitte  den  Schmelzofen,  welcher  einen  ähnlichen  Aufsatz  hat, 
wie  der  des  Erzgiessers  in  Fig.  50.  In  die,  unten  im  Ofen- 
loch sichtbare  Gluth  hält  ein  auf  niedrigem  Schemel  sitzender 
nackter  Arbeiter  ein  mit  grosser  Zange  gepacktes  Stück 
Metall  hinein,  oder  ist  im  Begriff,  es  herauszuholen,  um  es 
auf  den   davor   befindlichen    kleinen   Amboss    zu   legen;    die 

^  Digg.  L,  6,  6;  arcitariae  fabricae  erwähnt  Veget.  1.  ].  nnd  Not. 
dign.  Occ.  IX,  28. 

>)  Firm.  Mat.  math.  III,  13  eztr. 

")  GI088.  Philoz.;  öpETTOvoupToC,  Pherecr.  ap.  Ath.  VI  p.  269  C. 

*)  Eine  Strasse  in  Born  hiess  inter  faicarios^  Cic.  p.  Süll.  16,  52; 
Catil.  I,  4,  8. 

^)  C.  I.  L.  V,  908  (Orelli  4071);  ib.  6446  (Or.  4081). 

«)  Orelli  4176.  C.  I.  L.  I,  1218;  X,  3984  (I.  R,  N.  3836);  ib.  3987. 
Freilich  bedeutet  cuUrarius  gewöhnlich  einen  Opferdiener,  der  beim 
Schlachten  der  Opferthiere  behülflich  ist,  und  verschiedentlich  ist  diese 
Bedeutung  als  die  alleinige  des  Wortes  bezeichnet  worden  (vgl.  Bei  nach 
bei  Danemberg,  Dictionn.  I,  1687). 

^  Gloss.  Philoz.,  beide  als  claustrarii  erklärt. 

8)  Lamprid.  Elag.  12,  2.  C.  I.  L.  VI,  9260.  Ephem.  epigr.  V, 
475  N.  1028;  ebd.  476  N.  1030. 

»)  Cod.  lust.  X,  (66)  64,  1. 

'^  Gloss.  Philox.  V.  clayarius. 

")  C.  I.  L.  V,  7028;  VI,  9259.    Ephem.  epigr.  II,  N.  322. 

^')  C.  I.  L.  VI,  9131  (doch  wird  diese  Bezeichnung  auch  als  aqua- 
rius  gedeutet);  ib.  IX,  3189  (Orelli  4139.  I.  B.  N.  5381);  acutarius 
Hensen  7816. 

»•)  Auch  Welcker,  Ali  Denkm.  III,  623  Taf.  68. 


linke  Haitd  liat  er  erhoben.')  Rechts  unten  am  OfeD  wini 
(las  Fl'U  lies  Blusebalgea  sichtbar;  dabei  steht  ein  anderer 
bürtigor  Arbeiter,  gleichfalls  nackt,  die  Linke  in  die  Seite  ge- 
Btcuimtj  mit  der  [{echten  sich  auf  einen  Hammer  stfitieDi!;  er 
!<clieint  auf  den  Augenblick  zu  warten^  da  da|  glOhende  Eiia 


/ 


auf  den  Amboss  kommt,  um  dasselbe  zu  hSminaiL    tUiRKi 
llHQimcr  von  verecbiedener  Form  und  zwei  Zangn  Uldeiifii. 


Staffage  der  Werkstatt.  ~  Weniger  deutlich  ist  das  schwut 
figurige    VaaengemäUle    Fig.  52     (nach    Jahn,    ebd.  Taf,  'i 


')  N'iiclt  Uiich,  um  eich  vor  der  Hitie  iea  Ofeni  in  eckt 
»ai-li  Jukiu,  um  «eine  VeiwuDdorung  über  die  Glnth  dea  Enei 
äxlUkeo. 


lUM-l 


^ 


y 
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3).^)  Das8  wir  auch  hier  eine  Schmiede  vor  uns  habeU;  darauf 
deutet  der  Ofen  hin,  der  namentlich  in  seiner  obem  Hälfte 
durchaus  dem  oben  besprochenen  entspricht,  sowie  die  Hämmer 
und  die  Zange  an  der  Wand  und  in  der  Hand  des  einen  Mannes 
links.  Dagegen  ist  die  Deutung  der  Figuren  bisher  noch  nicht 
gelungen,  namentlich  ist  durchaus  unsicher,  ob  eine  symbo- 
lische Handlung  (Einweihung  in  die  lemnischen  Eabiren- 
mysterien  nach  Welcker),  eine  mythische  (Belebung  einer 
Erzstatue  durch  Hephästos  nach  Quast,  Scha£Pang  des  ehernen 
Talos  nach  Bergk)*),  oder  ein  technischer  Vorgang  dargestellt 
seL  Letzteres  meinten  Lenormant  und  de  Witte;  sie  glaubten 
die  Schmiede  des  Hephästos  zu  erkennen  mit  der,  das  Gestänge 
des  Blasebalges  in  Bewegung  setzenden  Nymphe  Aitna  und 
einem  ausruhendej^iliio&'Sen  Schweiss  abtrocknenden  Eyklopen. 
Feuerbach  ia,g^Äak^  nahm  \  hier  die  Darstellung  einer  Erz- 
giesserei  an,  iMmAN^,  den  Aufbau  in  der  Mitte  für  Rem  und 


Mantel  eines  G^sl^^dalls  mit  dem  das  flüssige  Metall  ent- 
haltenden Kessel  ^^rklärte;  die  Frau  lasse  das  Gestänge  des 
Blasebalges  los  unÜ  sfehe  bedenklich  nach  dem  Modell,  während 
der  Meister,  von  gleichem  Bedenken  ergrifi'en,  einen  Gesellen, 
der  eine  zur  Verstärkung  des  Gussmodells  etwa  erforderliche 
Eisenbarre  in  der  Hand  hält,  die  Stellung  der  zu  giessenden 
Figur  annehmen  lässt.  Diese  Deutung  ist  durchaus  unwahr- 
scheinlich, auch  technisch  ganz  verfehlt;  als  möglich  kann 
nur  das  bezeichnet  werden,  dass  die  Vorrichtung  neben  dem 
Ofen  das  Gestänge  des  Blasebalges  andeuten  soll.  Die  Deutung 
des  Ganzen  muss  also  dahingestellt  bleiben. 

Um  so  deutlicher  ist  dafür  die  in  Fig.  53  auf  Taf.  6  (nach 
Mon.  d.Inst.XI.  tav.  29,  2;  vghBlümner,  Ann.  d.Inst.  f.  1881, 
p.  100 sqq.)  dargestellte  Schmiede.  Hier  wird  von. dem  Ofen 
nur  ein  kleiner  Theil  links  sichtbar,  der  erkennen  lässt,  dass 
es  ein  niedriger,  konisch  geformter  Schmelzherd  war;  ein 
nackter  jugendlicher  Arbeiter  hat  soeben  ein  darin  geglühtes 

')  Aach  sonst  oft  publicirt  und  besprochen,  z.B.  Elite  cdramogr. 
I,  61.    Welcker,  äschyl.  Trilogie  S.  261  ff. 

*)  Arch.  Ztg.  IV,  309  und  V,  48.  Vgl.  dagegen  die  Bemerkung 
von  Jahn  S.  106  Anm.  126. 

^  Ennstgeschichtl.  Abhandl.  S.  66  ff. 


StUck  Eisen  mit  der  Zange  herausgenommen  tmd  hält  dasselbe, 

vorsichtig  etwas  entfernt  knieend,  mit  aosgestreckter  Rechten 
auf  den  Amboss,  wäh- 
rend ein  vor  diesem 
stehender  Arbeiter  mit 
beiden  Händen  einen 
gewaltigen  ZoBcUag- 
hammer  aber  dem 
Kopfe  schwingt,  om 
damit  anf  das  Metall 
loBEDschla^n.  Ein^ 
Männer  im  Himaticm 
und  mit  St5cken,  tod 
denen  der  eine  viel- 
leichteinAu^herodw 
der  Meister,  derandn« 
einBesucher  der  Wett- 
Btattist,  sitzen  dabei.') 
An  der  Wand  der 
Schmiede  hängen  meh- 
rere Hämmer  von  rer- 
schiedener  Form,  ein 
Messer  (?),  eine  Säge, 
ein  Bohrer(?);  auch 
ein  Schwert  in  der 
Scheide  und  eine  Oino- 
choe,  ersteresTielleieht 
als  Erzengniss  der 
Werkstatt  aufeobf- 
sen,  letztere  wohl  eher 
zur    Er&ischoDg   ia 

durstigen  Arbeiter  bestimmt.   Am  Boden  liegt  noch  ein  Hammer 

und  eine  Zange. 

Zaltlreich  sind  die  Darstellungen,  welche  uns  in  die  Schmiedr 

des    Hephästos   und    seiner    Kyklopen    fahren.      Eine  hervor 

')  Schmieden  worden. 
Tgl.  Hom,  0(1.  XVIIl,  320. 
Stob.  Flor.  XCVII,  31. 


1  der  W&nne  wegen,  gern  an^gtincUi 
I.  opp.  et  d.  498  m.  SehoL  Tel«i  f. 
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ragende  Stelle  nimmt  unter  denselben  das  hier  unter  Fig.  54 
(nach  Jahn,  Ber.  d.  Sachs.  Ges.  f.  1861,  Taf.  IX,  8,  vgl.  ebd. 
S.  310  ff.)  ^)  abgebildete  ein.  Hephästos,  dessen  edelgebildeter 
Kopf  an  den  Zeustypus  erinnert,  sitzt,  mit  der  Exomis  bekleidet, 
auf  einem  mit  Löwenfiisseu  verzierten  Sessel  und  ist  im  Begriff, 
eine  Handhabe  an  einen  grossen  Schild  zu  befestigen,  welchen  ein 
vor  ihm  stehender,  bärtiger  Satyr  mit  beiden  Händen,  ihn  auf 
das  rechte  Knie  stützend,  festhält.  Hinter  dem  Gott  steht  auf 
einem  Untersatz  ein  fertiger  Panzer  nebst  einem  andern,  nicht 
deutlich  erkennbaren  Gegenstande  (Schwertscheide?);  davor 
sitzt  ein  jugendlicher  Satyr  am  Boden,  welcher  mit  einem 
Werkzeug  eine  Beinschiene  polirt.  Links  ist  eine  mit  Nägeln 
beschlagene  Wand  sichtbar  (der  Ofen,  dessen  Bekleidung  mit 
Nägeln  befestigt  ist?);  vor  derselben  hockt  ein  zwergartiger 
mit  Exomis  und  Pileus  bekleideter  Alter  (vermuthlich  Eedalion, 
der  gnomengestaltige  Lehrmeister  des  Hephästos)  auf  einem 
Block  und  prüft  mit  der  Linken  die  Politur  eines  auf  einem 
Untersatz  vor  ihm  stehenden  Helmes,  während  er  den  Polir- 
stahl  in  der  Rechten  hält.  Ein  hinter  dem  Ofen  sich  vor- 
beugender jugendlicher  Satyr  neckt  den  Alten,  indem  er  ihm 
mit  der  Linken  die  Mütze  vom  Kopfe  zieht.  Am  Boden  liegt 
eine  zweite  Beinschiene,  etwas  dahinter  ist  ein  Holzbock  sicht- 
bar. Neben  dem  Ofen  sieht  man  ein  zottiges  Fell,  wohl  der 
Blasebalg  (von  Hirt  für  Pferdemähnen  zur  Anfertigimg  von 
Helmbüschen,  von  Froehner  für  Bauch  erklärt);  was  die  da- 
hinter zum  Vorschein  kommenden  Spitzen  bedeuten,  ist  unklar, 
(nach  Froehner  Eisenbarren).  Das  trefflich  gearbeitete  Kunst- 
werk ist  vermuthlich  unter  dem  Einfluss  des  Satyrdramas 
entstanden. 

Ebenfalls  eine  vorzügliche  Arbeit  ist  das  Relief,  welches 
Visconti  im  Bullet,  della  commiss.  archeol.  manicipale 
VI  (1878)  tav.  10  publicirt  hat.     Hier  sitzt  Hephästos,  mit 


')  Aach  sonst  sehr  häufig  abgebildet,  z.  B.  Glarac,  Mus.  de  sculpt. 
181,  289.  Müller- Wiescler  II,  18,  194.  Das  Relief  ist  von  Froehner, 
Notice  de  la  sculpture  du  Leu  vre  N.  109,  für  eine  Arbeit  des  16.  Jahrb. 
erkU^  worden,  was  sehr  unwahrscheinlich  ist,  da  Pighius  es  bereits  im 
J.  1675  als  antik  gezeichnet  hat,  s.  Jahn,  Ber.  d.  Sachs.  Ges.  f.  1868 
S.  818  Nr.  189. 
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dem  Piteus  bedeckt,  auf  einem  uiedrigea  Block  und  schl^ 
mit  einem  kleinen  Hammer  auf  einen  auf  den  AmbosB  ge- 
legten Schild;  um  den  Ämboss  hemm  stehen  drei  Kjldopen 
mit  banausischen  Gesichtern,  welche  gewaltige  Hämmer  im 
Begriff  zuzuschlagen  geschwungen  haben.  Athene  und  Tbetii 
sind  als  Zuschauerinnen  anwesend. 


T^ 

M 

ICi 

In  jugendlicher  G-estalt  erscheint  der  Schmiedegott  «if 
dem  Fig.  55  (nach  Heibig,  Wandgemälde  der  vom  VesuT  »er- 
schütteten  Städte,  Atlaa,  Taf.  4  Nr.  259,  vgl.  Schreiber, 
Kulturhistor.  Atlas,  Taf.  71,  1)  abgebildeten  pompejanischai 
Wandgemälde.  Er  sitzt,  ein  Gewand  um  den  Unterleib  ge- 
legt, auf  einem  Felsblock  und  hält  mit  der  in  der  Linken 
gehaltenen  Zange  ein  glühendes  Stttck  Eisen  auf  den,  «nf  ein 
FelsstUck  gesetzten  Amboss,  wahrend  er  mit  dem  Hammer 
in  der  Rechten  darauf  losschlägt;  zwei  dabei  stehende  nackte 
Arbeiter  schwingen  grosse  Hämmer.  Im  Hintergrand  wird 
die  Flamme  des  Ofens  sichtbar.  —  Sonst  erscheint  dff 
schmiedende  Hepbästos,  bald  allein,  bald  mit  seinen  Eyklopen. 
auch  auf  den  Sarkophagreliefs  mit  Darstellung  der  Promethens- 
aag«,  die  ich  hier  bloss  anführe.') 

')  Allein  iiuf  dem  neapolittuiiachen  Sarkophag,  Uüller- Wieiel" 


^^^^^^^^                -              ^^^^^^^B 

^^^       Sehr  beliebt  sind   in  Her  römischen   Kuiiat,  Tomehmlich               ^M 

auf  Sarkophagreliefs,  Darstellungen  von  Schmiedescenen .  wo-               ^M 

bei    Eroten     oder     Kinder     mit                                                                         ^M 

der     Uerstclliing     von      Watten 

^m 

beschäftigt  sind.')     Auf  dem   in 

iSSi 

■ 

Fig.     56     Taf.     7      abgebildeten 

■ 

Sarkophage   in    Marseille    (nach 

^Mi^l^^GP' 

■ 

Jahn,  a.  a.  0.  Taf.  VlII,  2)  ar- 

H^^vÄj (jS 

beiten    reciita    drei    Eroten    an 

■  gS^igKaj!^ 

?. 

einem  grossen,  anf  einem  Amboss 

''P^^^^aS^ 

"- 

ffstgehaltenen   Helme;   links  da- 

imT^2*^mZ^^ 

von    halten   zwei    einen   fertigen 

EmH^  Inv  ' 

Schild,  der  als  Emblem  die  Wölfin 

Jp|Kg|ifKV' ' 

mit    den    Zwillingen    zeigt    und 

^^^^^^^ 

dem     eine     Sphinx     als     Träger 

iI^Ä^tC^-^ 

dient.     Weiterhin  sind  drei  Ero- 

ia^^^^^^B 

"i 

ten   um    einen    Amboss    vereint, 

"'^mÜ^^pI 

= 

E 

auf     den     sie     mit     erhobeneu 

-  w/B^s^^^^Si 

=' 

Hämmern  losschlagen.    Links  in        \ 

]>3r^>^HB 

r 

der    Ecke    steht    ein     schmaler         ^^^^<^iSftiMS 

SchUd,  den    zwei   Eroten  halten,             t^^^^SB 

:= 

auf  einem  Postament;  ein  Harnisch 

^AwS^^^SK 

--_ 

und  eine   Beinschiene   liegen  am 

jZ^S^^^^Sfi 

Boden.     —     In    Fig.    57    (nach        ( 

^^■^fP^^ä: 

^ 

Jahn    ebd.   Taf.    YHI,   3)    hält 

^^l^^Zr^Bf 

- 

rechts    ein    Erot    einen    runden, 

~  ^^SpBlr^S^ 

mit  einem  Eros  versierten  Schild 

K^f'^^wBr 

auf   dem    Amboss;    ein    anderer 

'  tv^^TIfei^ä 

= 

sitzt    davor     und     arbeitet    mit 

B^^^v^S 

_ 

einem   kleinen  Hammer  noch  an 

^B^^^gwEI 

^ 

dem    Relief    herum.      Links    da- 

^2Sv*^^w 

von    schmieden    zwei     stehende. 

JJ^^-i^ 

1^ 

n,  88,  «4t ;  mit  den  Kyklopen  auf  dem  capi 

.oliniscbOD,  ebd.  11,  6B)  838  a,                  H 

liiit.V,.S6.  UeberDaistellaugen  dei  BchtiiiedeDdun  HephäatOB auf  Mannen                ^M 

a.  Jahn,  B«riubte  etc.  ISßl,  8.  30»fg.                                                                         ^M 

^K_       >)  Zu  den  htur  abgebildeten  vgl.  mati  auch  Mon,  <).   laxt..  XI,  Sil,  3                  ^M 

^^b,   Blflanar,  TeohonloKia  IV.                                                                  34                                                   ^M 
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I 


Hämmer  über  den  Kopf  schwingende  Kroteu  an  l 
welchen  eiii  dritter,  dabei  sitzender  Eros  auf  dttl 
festhält  Die  Bedeutung  tlieses  F'isches  (falls  deiM|j 
anf  Versehen  des  Zeichners  beruht)  ist  ebenso  läbÜ 
die  des  Krebses,  der  zwischen  den  beiden  Eroten^ 
Keite  sichtbar  ist.')  Zwischen  der  letzten  GruffH^ 
schmiedenden  Eroten  stehen  noch  zwei,  die  einen  9 


im  untern  Thoil  sichtbaren  Scliild  an  einer  StütM< 
habe  in  die  Höbe  halten. 

Das  Relief  Fig.  58  auf  Taf  7  (nach  Jahn  ebd.? 
zeigt  links  drei  Eroten  um  einen  Amboss;  der  eine,d 


aiiK  ile.m  HuBeo  Kircberiano,  nnil  die  bei  Jahn  a.  a.  0.  Bi> 
boiien  Surkophage  der  Villa  Borghe«e  und  Tilla  PamBli. 
')  Icli  möchtfi  den  Krebfl  wie  den  Fisch  für  Vereehra 
halteo  und  nntnentlich  in  letEtcrcm  eber  ein  Schwert  (i 
Knfi.  Fisches  sieht  gar  uioht  fischartig  aus,  erinnert 
Thiftrküpfe  al«  ScbwertKriffet  sehen,  als 


eiinnett  di^^f 
BeinicbienC^H 


^1 


Taf.  Vll,  Fig.  66.  58. 
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liot  ein«  Beinseliiene  darauf  l'esUuhiüteii,  die  hi-ideu  andern 
imem  steheuil  auf  letztere  !o8,  fine  zweite  BeinscUieue 
t  am  Boden,  Weiter  nach  rechts  folgt  die  Bekräiizimg 
r  kleiaeu,  mit  dem  Bilde  des  Heiiliüatos  geschmQckteii 
icnlii  durch  /wei  Eroten;  daneljeu  liegt  ein  Uurnisult  an 
Erde.  Die  nächste  Gruppe  bestellt  ans  zwei  Eroten,  dii' 
Ichild,  auf  dem  Athene  im  Gigautcnkaupt  rorgestellt 


F  eine  gemauerte  Basis  oder  Ära  erheben;  am  Futtae 
letzteren  lehnt  ein  Helm;  ganz  rechts  folgen  drei  Eroten, 
eine  hohe  Fackel  aufzurichten  im  Begriff  sind.  Bei  diesen 
itelluugen  tritt  das  Symbolische,  die  Beziehung  auf  Feste 
Shren  der  Athene  und  des  Hephüstos  (vgl.  Jahn  a.  a.  0. 
23  ff.)  gegenüber  dem  Technischen  dea  Handwerks  in  den 
iergrund. 

Um  80  mehr  dem  täglichen  Leben,  eutiiommen  sind  dafür 
beiden  Heliefs  Fig.  59  und  60,  von  einem  Grabcippus, 
einem    Messerschmied   zu    Ehren    erri tobtet    war 


I 
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(nach  Jahu  ebd.  Taf.  IX,  Ö  imd  9a).  Das  eioe  Relief  Fig.  | 
ffilirt  uns  iti  di«  Werkatatt.  \ot  eijiem  Ofen,  in  dciu  min 
die  FUniiue  sieht,  sitst  eio  ^lanii  in  der  H&utlwerkertracfat 
auf  uiedrigem  Block;  er  hält  mit  d«r  Kccbten  eineu  iiidit  c 


kennbareii  Gegenstand  auf  einen  vor  ihm  skefaeaden  < 
höheren  Block;  auf  einen  Klotz  oder  Anihoss,  der  attf  e 
etwas  niedrigeren  Blocke  stßht,  hält  er  mit  der  Linken  eben 
Metallstab,  auf  den  ein  vor  ihm  stehender  Arbeiter  in  tfer 
Exomis  mit  einem  kleinen  Hammer  losschlägt.    Da  der  Meister 
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.1  ubne  Zunge  hält,  so  liaiidelt  ts  sich,  wie  Julin 
i.  328)  bemerkt,  um  Aas  Treibeii  oder  Hammeru  ileit 
Eisens.  An  einem  oberhalb  angebrachten  Balken  haugon 
«dene  Gerätbe:  eine  Zange,  ein  Meisael,  ein  Meaeer 
entweder  fertige  Waaren  oder  Werkzeuge,  die  bei  der 
^bnuiuht  werden.  —  Das  andere  Relief  Fig.  60  zeigt 


na-  üi. 

vAauMnden.  Hechts  neben  dem  Ludentisch  steht  der 
tr  in  der  ungegCirteten  Tunika,  ein  Messer  in  der  Rechton 
L  links  der  Käufer  iu  der  Toga,  ebenfalls  mit  einem 
■pn  der  linken  Hand.  Hinter  dem  Ladentisch  ist  ein 
mt  Schrank  sichtbar,  der  in  melirereu  Fächern  Messer 
Bfcnimente  der  verschiedensten  Formen  aufweist, 
inen  Schmied  allein  bei  der  Arbeit  zeigt  das  Fig.  61 
Jahn  ebd.  Taf.  VII,  3)  abgebildete  Relief  einer  Aschen- 
bärtige   Meister  sitzt  vor  Jeui,   als   regeimüasige 
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Basis  gestalteten  Amboss  UDd  hält  auf  demselben  ein  8tSek 
Metall  mit  der  Zange  fest,  während  er  mit  dem  in  der  Becktei 
geschwmigenen  Hammer  darauf  losschlägt.  Links  hängt  Iiiifai 
ihm  au  der  Wand  eine  Zange;  rechts  ist  der  Ofen  ächthir. 
—  Endlich  Fig.  62,  ein  ürabcippus  im  Museum  zu  Sens  (md 
Schreiber,  kulturhistor.  Bilderatlas  Taf.  69,  7;  Tgl.  Mesarf, 
La  vie  privee  des  anciens  III,  332)  zeigt  uns  das  P/yrtnü 
des  verstorbenen  Schmiedemeisters  mit  seinen  HandweAi- 
attributen:  neben  ihm  den  Amboss,  auf  dem  er  mit  der  linka 
ein  Metallstück  festhält,  in  der  Rechten  den  Hanunffi 
im  Hintergrund  die  Zange.  Zwei  Hausthiere  (Kate  tn' 
Hund?)  spielen  zu  seinen  Füssen. 


§  19. 
Arbeit  in  Blei  und  Zinn. 

K.  B.  Hofmaiiu,  Das  Blei  bei  den  Völkern  des  AlterUmnu.  Beda 

1885. 
(i.  liapst,  L*orfevrerie  d  etain  dans  raotiquit^,  Rev.  archeol.  N.  S. 

XLIII  (1882),  9  u.  226;  ib.  8.  Sdr.  I  (1883)  100  u.  164. 

Das  Blei  fand  im  Handwerk  der  Alten  eine  ziemlich  manniclt- 
talti^o  und  ausgedehnte  Anwendung,  spielt  aber  in  der  antikei 
Tt^chnolügie  insofern  keine  wesentliche  Rolle,  alsimgeachtetsöDtf 
v(.»rschiodenartigen  Anwendung  besondere  technische  Procedure» 
hiiKsiihtlich  derselben  weder  berichtet  werden  noch  allem  An- 
silu'in  nach  existirt  haben.  Fast  alle  Gegenstrmde,  weld« 
aus  Hlei  horirestellt  wurden,  wurden  gegossen  oder  gepreß»! 
zu  andrer  Art  der  Behandlung  eignet  sich  das  ausserordö»- 
lirh  woiclio  Metall  nur  in  geringem  Grade.  Die  wenig* 
künstlerischen  Produkte  aus  Blei,  welche  sich  erhalten  h»b*^ 
siml  aitf  Molche  Weise  hergestellt.  Begreiflicher  Weise  W 
das  wohlfeile  und  an  sich  unschöne  Metall  nur  selten  ^ 
nnM>t  nur  tur  kleinere  ^legenstande,  bei  denen  es  auf  BiDif 
ktMt  ankam,  in  der  Kirnst  Anwendung.  Es  haben  sieb  ä^ 
zum  Theil  sogar  aus  sehr  alter  Zeit,  kleine  Bleifigflrchfli  ff* 
halten,   wekhe    als    Votivgescheiike   ärmerer   Leute  oder  »* 
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Spielsachen,  wie  Thon-  oder  Bronzefiguren,  dienten^);  auch 
bleierne  Gefässe,  sowohl  ohne  Verzierungen^)  als  mit  ver- 
tieften durch  Metallstempel  eingepressten  Bildwerken,  sind 
gefunden  worden,  ferner  Reliefplatten  u.  dgl.  m.*)  Bleigefasse, 
zur  Aufbewahrung  von  Salben  u.  dgl.  oder  für  medicinische 
Zwecke  bestimmt,  werden  häufig  erwähnt.*)  Aber  bei  weitem 
ausgedehnter  war  die  Verwendung  des  Bleies  zu  rein  prakti- 
schen Zwecken,  zu  Siegeln,  kaufmännischen,  Spiel-  und  sonstigen 
Marken  (piombi),  für  Gewichte,  Schleudergeschosse,  Täfelchen 
zum  Schreiben,  namentlich  religiöser  Art,  Verwünschungen, 
Orakttl  u.  dgl.^);  ganz  besonders  aber  beschäftigte,  namentlich 
in  der  Römerzeit  die  Herstellung  der  kleineren  Wasserleitungs- 
röhren (fistulaey)  eine  grosse  Zahl  vou  Arbeitern  (j>lumbariiy). 
Diese  Bleiröhren  sind  aus  gegossenen  Bleiplatten  hergestellt, 
welche  um  einen  runden  Kern  gebogen  wurden;  die  RÄnder 


^)  Vom  MenelaiOD  in  Sparta,  Rosa,  Archäol.  Aufsätze  II,  341.  An- 
dere Beispiele  s.  Compte-rendu  de  Petersb.  1874,  pl.  I,  11—24  und 
ebd.  Stephani. 

^  Namentlich  in  römischen  Giäbem  in  Frankreich  hat  man  öfters 
bleierne  Aschengef&sse  gefunden.  Bullet,  monument.  XIX,  462. 

')  Schale  der  Sammlung  Blacas,  bei  Gerhard,  A.  Bildw.  Taf.  87, 
1—4;  Gefäss  aus  Pompeji,  Overbeck,  Pompeji*  S.  621  Fig.  317.  An- 
deres bei  Bapst,  B«y.  archäol,  3  S^r.  I,  105.  Ein  kleiner  Köcher  aus 
Blei,  Ann.  d.  Inst.  XIV  tav.  d'agg.  K. 

*)  Plin.  XIII,  19;  XIV,  136;  XXXII,  68  u.  136;  cf.  165.  Oeflers 
werden  Gefösse,  auch  zum  Kochen,  aus  stannum  genannt:  in  diesem 
Falle  wohl  eine  Mischung  aus  Blei  und  Zinn  (s.  oben  S.  82);  vgl.  Plaut, 
ap.  Fest.  p.  166.  22.  Plin.  XXIX,  36;  XXX,  38  u.  67.  Colum.  XII, 
42,  1  u.  a.  m.  bei  Bapst  a.  a.  0.  102. 

^)  Vgl.  Hermann,  Gottesdienstl.  Alterth.  §  42,  18;  Wachsmuth, 
Rh.  Mus.  XVIII,  659;  XXIV,  474.  Compte-rendu  de  Petersb.  1868, 
p.  21.  Vgl.  sonst  Über  die  mannichfaltige  Verwendung  des  Bleies  Hof- 
mann a.  a.  0.  und  Marquardt  S.  716  ff. 

^  Vgl.  Plin.  XXXI,  67  sq. 

T  Cod.  Theod.  XIII,  4,  2.  Cod.  lust.  X,  66  (64),  1.  Digg.  L,  6,  6. 
Inschriftlich  öfters,  C.  I.  L.  VI,  4460;  9615.  (Orelli  4267.  l  tt.  N. 
2871);  ib.  9516—18;  X,  1736;  officinae  plumbariae,  C.  I.  L.  VI,  8461 
(Orelli  4266).  Ob  auch  fistulatores  (C.  I.  L.  VI,  4444)  solche  Röhren- 
macher bezeichnet,  ist  allerdings  fraglich;  s.  Marquardt  S.  162 
n.  717. 
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wurden  aufeinander  gehämmert  und  dann  verlothet^).  und  die 
Röhren  haben  daher  keine  Kreisform,  sondern  bilden  da,  wo 
die  beiden  Platten  auf  einander  gelothet  sind,  eine  aufirMÜ- 
steliende  Naht. 

Indessen  so  reichhaltig  die  Arten  der  Ycrwendimg  da 
Rleies  sind,  so  wenig  Interesse  bieten  sie  hinsichtlieh  der 
dabei  in  Betracht  kommenden  Technik;  und  weitaus  interesnniff 
ist  die  Anwendung,  welche  das  Blei  in  zahlreichen  andeni 
(loworbcn  gefunden  hat:  als  Bindemittel  bei  Bauwerken')^ 
zur  Verklammerung  marmorner  und  bronzener  Statuen  odff 
hölzerner  (ieräthe,  zum  Flicken  Ton  Thongefassen  a.  dgL^ 
zum  liöthen,  zum  Ausgiessen  hohl  gearbeiteter  Metallgept' 
stände,  als  Zusatz  für  Erzmischungen;  bei  der  Abtreibmg 
von  Gold  und  Silber  u.  s.  f.  —  lauter  VerwendongaN 
die  bereits  im  Vorhergehenden  ihre  Bespreehong  gefonda 
haben. 

Eine  noch  unbedeutendere  Rolle  spielt,  als  Material  ii 
und  für  sich  betrachtet,  in  der  antiken  Technik  das  Zinn. » 
iM'deutungsvoll  dasselbe  för  die  Geschichte  der  alten  Metall- 
arbeit  als  unentbehrlicher  Zusatz  bei  der  Bronzeleginug  g^ 
Wesen  ist.  Ziim  allein  ist,  als  ein  wenn  auch  änsserlich  mi 
I4(»radi»  unansehnlicher,  so  doch  wegen  seiner  Weichheit  nicM 
praktischer  Stoff  nur  ausnahmsweise  verwandt  wordea  & 
<larf  nicht  einmal  als  sicher  betrachtet  werden,  ob  die  wenig* 
Arlieiten  aus  Kaccixepoc,  welche  die  homerischen  GedicM* 
nennen:  die  Beinschienen,  der  Panzerrand,  die  Wagfnvtf" 
/ienuiireu  u.  d^l.  wirklich  als  zinnerne  gedacht  sind  oder» 
nuiu  nioht  thihei  an  Werkblei,  das  stapwum  der  Romer,  i 
»ItMikeii  mler  diose  Antuhrungen  überhaupt  als  dichten*» 
auf  Mangel    technischer  Kemitni>s    beruhende  Erfindungen  i 

Pa/u  dioiito  vornehmlich  zinnhaltiges  Blei.  Plin.  XXXIV.  Wk 
luv  s^^  |«himro  tortiario.  in  quo  duae  sunt  nigri  portiones  rtt«* 
,\\h\    tistulae  -..^luiantur. 

■  Vj:l  Im  UI,  S  '.Mi.  Derartige  Verwendung  de3  Bleie*  wird«** 
m^or.ntV.ivii  irwähui:  mzI  C.  I.  A.  I,  3i4.  c  CoL  11,  38:  ib.  319, /M*-' 
uv'Vij'>o<  Tu-  i'.'w't^taLL'  kal  Toiv:  NecuoIc  tw\  Xieuiv  xv^O  ßdöpou,  KpoTflJti 
>u»>tKa,   \ioiii;T   ru  vgl.   r.^ll.   X.  9»«. 


bat,')      Dass 


ilagegeu 
wandte. 


I    eiiigelegti'i 
üomer    die 


Metall  geräthen    verwai 

am  kyprisehen  Panzer  des  ÄgameiuDOu'),  ist 
liftt  glaubwürdig,  da  sich  uoter  präbistonscbea  und 
BS  Fundeu  ähnliche  Stöcke  gefunden  haben.*)  Auch 
•lasseo,  uameutlicb  koämetiscbeu  oder  mediciniscben 
wurde  ee  verarbeitet*};  doch  hat  sich  meines 
'  nichts  derartiges  erhalten,  und  das  lüsst  wohl 
kchlieasea,  dass  zinnerne  Gefäsae  nicht  gerade  häufig 
[  Immerhin  verstand  man  sich  bereits  auf  das  Ver- 
[upferuer  üefaase^),  namentlich  die  Gallier  wussten, 
l^lich  durch  Eintauchen  von  kupfernen  Gegenständen 
ttiges  Zinn,  verzinnte  Waaren  so  trefflich  herzustellen, 
ie  ganz  den  Anschein  von  silbernen  erhielten.*)  Auch 
wird  Verzinnen  von  Gefäasen,  Kacciiepoüv')  erwähnt, 
K  sollen  sich  sogar  verzinnte  Gegenstände  aus  4em 
BpH    erhalten    haben.  ^)      Dagegen    sind    Werke    der 

n.  Homer.  II.  XVIIt,  518;  XXI,  00^;  XXIII,  603  n.  s.  Vgl. 
pttter,  Hudw.  in  d.  boroer.  Zeil  S.  112  (f. 
Born.  II.  XI,  i&  n.  34.  Vgl.  Beckmiinn,  Beitr&ge  IT,  364. 
V^L  Gontbe,  etruslc.  Tauschhandel  nach  d.  NordeD,  S.  48. 
1  in  Bev.  arcfa^ol.  N.  S.  XLI,  324;  über  Zinneinlagea  aa 
bciten  e.  Bapat  ebd.  XLIII,  219  sq.  Ein  vor  kurzem  tu  Zürich 
Jmmat  gefuDdetier  rOmiacber  Stilus  aus  Eiien  zeigt  auch  Einlagen 
uubeifeii. 

&riBlot,  »oph.  el.  1  p.  164  B.  24,  wo  die  KomTJpiva  ah  sÜber- 
ucaeichoet  werden;  cf.  id.  Oecon.  II,  p.  1349  A,  36.  Galen,  de 
■ifi  (XIV,  p.  99);  de  fin.  medic.  3S4  (XIX  p.  43!);  de  tberiac. 
■iL  (XIV  p.  309). 

ßn  Plin.  XXXIV,  160;  itagnum  inlitum  aereia  vaaia  aaporem 
«tiosum  HC  compeacit  tiros  aeroginia,  kann  wegen  der  luwichum 
mg  von  etanuutu  nicht  mit  Bestimmthfit  hierher  gezogen  werdeo; 
t  i»t  der  Kall  mit  stagnare,  Plin.  Valet.  I,  31  u.  IIl.  4,  daa 
1>   Viminnen  gefasst  wird. 

Plin.  ib.  162;  album  (piumbiim)  incoqnitur  aereis  operibue  ßalli- 
aT«DlO    ita    Dt   vii    discemi  poseit  ab  argento,  eaqne  incoctilia 
lt.     Vgl.  Bapd  a.  a.  0.  8  Sör.  I,  164  ff. 
[>ioac.  t,  33;  ib.  38. 

Smeb  Bap»t  a.  a.  0.  163;  Tgl.  ebd.  171  ff.  die  Beschreibung  des 
I  der  VerEiimiiDg. 


^^^^K  büdendeu    Kunst    aaa    Zinn    meines    Wissens   nicht 
^^^V    gekommen  tmd   es  ist  aach  sehr  zweifelhaft,   ob 
^^^V     dergleichen  im  Alterthum  hergestellt  hat.*) 

r 


')  Ailetding«  spricht  Ps.  Ari»t  mir.  aoK.  81  p.  836  B.  Ml 
lue,  aJs  einem  Werke  de«  Daedalns;  allem  dioM  fi 
Notiz    i»t    dnrchsnB    unglaobwärdig,    vgl.    Beckmann 
Hiudetituag  auf  ttleicere    in  Zinn  aosgefQfan«  GCtt«itiilJpt  I 

Plnt.  adv.  Stoic.  31  p.  lOTöC  finden.    Venre&doiig  toh  Zöiq  x 
liehen  Zwecken  ergiebt  die  In^cbrifl:  C.  I.  i.  I.  319. 


F&n&«liiiter  Abschnitt. 
Die  Fabrikation  des  Glases. 

pftjlnl,  B«CDeil  d'antiqaiUa  1,  393  n'. 

Bibitt,  Catalogae  ot  the  colluction  of  glnas  formed  I 

Witli  Dotv«   on   tlie  htsiAnj  of  glaas-iuaking.  Londoul 

llg    bei   L.   Lobmejr,    Die    Glftsinduatrie.  Stutl^ 

Dtvill««    Bietoire    de     I'art    de    ta    verrerie    dani    Tai 

im«. 

nligot,  La  Torre,  son  biitoirc,  sa  rabrication.     Pui»  IST! 
lUrktb  in  der  Zeitacbrifl  „Sprechsoal".     Organ  der  Porz 
-  und  tiluinduslrie.    Coburg  1876,  Nr.  87  fT. 
Der,  La  vcnerif^  untique.     Parin  18TB. 
r,  On  tbe  {irocesii  of  deca?  in  gUsB  fuid  iacide&tlj  oi 
and    natare    of    diSerent    pdriods    aad    Ihe    hiitoF 
iBhcture,     in    d«r    Zeitschrift    „Ätcbaoologia".     Vol.    1 
L  66  ff. 

'  jiice-DuDlo|i,  GlüBB  ia  Iho  old  world.     London  18S3. 
piardt,  Pritnllebeu  der  llömer.    8.  An8.   S.  TMff.  (im 
■  n  JVoohuer). 

Die  Erfindung  des  Glases  schrieb  eine  alte  Sage,  we 
,  Docb  nicht  selten  nacherzäblt  wird,  den  Phöoiki 
-     di«     spekulativen     pliünikiscben      Kaufleute 

Bewohnern  der  von  ihren  Kauffahrteischiffen 
-Lsieo  von  dem  wunderbaren  Zufall  berichteten,  di 
{Sblicb  der  kostbare  Saft  der  Piirpurscbnecke  il 
t  nierst  bekannt  geworden  sei,  so  erzählten 
Btteu  einst  pbijnikiache  Kaufleute,  welche 
[  Soda  fübrten,  in  der  Nähe  von  Ptolemais, 
ntuses  Belus,  »icb  eine  Mahlzeit  bereitet,  unt 
t  Steine,  um  den  Kessel  darauf  zu  stellen, 
•Tdw^sen  wären,  an  deren  Stelle  Sodastücke  tod 
:    l'i'iiutit:    in   der  Gtuth  des  Feuers    hätten   sich  c 
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diese  mit  dem  Ufersande  vermischt  und  so  sei  rein  durch  Zu- 
fall zum  ersten  Male  das  durchsichtige  Glas  entstanden.') 
Dass  man  im  Älterthum  die  Phonikier  fQr  die  eigentlichen 
Erfinder  des  Glases  hielt,  ist  durchaus  begreiflich,  weil  eben 
diese  es  waren,  durch  welche  den  Völkern  Europas  zuerst  die 
mannichfaltigen  Produkte  und  Manufakturen  des  Orients  zu- 
geführt wurden;  heute  aber  wissen  wir,  dass  lange  bevor 
Phönikien  in  Handel  und  Gewerbe  Bedeutung  erlangt  hatte, 
in  Aegjpten  Glas  fabricirt  wurde  und  dass  hier  wahrschein- 
lich auch  die  Kunst  der  Glasfabrikation  erfanden  worden  ist*) 
Von    den  Aegyptern    haben    vermuthlich    die    Phonikier    die 


^)  Fun.  XXXVI,  191  vom  Beins:  quingentomm   est   passaam  Don 
amplius  litoris  spatinm,   idqne  tantum  mnlta  per  saecula  g^igneDdo  fait 
vitro.    Fama  est  adpulsa  nave  mercatomm  nitri,    cam  sparai  per  litni 
cpulas  pararent  nee  essent  cortinis  attollendis  lapidam  occaaio,   glaebai 
nitri  e  nave   subdidisse,  qnibus  accensis,  permixta  barena  litoris,  tialo- 
centes   novi  liqnoris  floxisse    rivos  et  banc  fuisse   originem  vitri.     Anf 
Plinins  geht  zurück  Isid.  Origg.  XVI,  16,  2  nnd  auf  diesen  Heracl.  d« 
color.    et   artib.    Roman.   III,   5.     Die  Geschichte    ist  in   der    eTBähltea 
Form  technisch  nnmOglich,  da  eine  so  gprosse  Hitze,  wie  sie  ein  Koch- 
feuer entwickelt,  nicht  ausreicht,  um   die  genannten  beiden  Stoffe  fui 
Schmelzen  zu  bringen;  vgl.  Muspratt,  Chemie  II,  1277.    II g  bei  Lob- 
meyr  a.  a.   0.   S.  4  u.  s.     Froehner,  La  verrerie  p.    2  sq.,   sucht  die 
Tradition  noch  einigermasscn  zu  retten;  er  meint,  es  sei  ebennar  vom  An- 
fang von  Verglasung  die  Rede.     Die  Völker,  welche  das   Glas  vor  da 
Phönikiem  kannten,  hätten  als  Hilfsmittel  Potasche  angewandt,  als  eil 
vegetabilisches,  durch  Verbrennung  von  Pflanzenstoffen  gewonnenes  AlkiÜ; 
die  Phonikier  aber  hätten  das  Verdienst  gehabt,  diese  unvollkommene  Soda 
durch  mineralische  Alkalien  ersetzt  zu  haben,  und  dies  hätte  Plin.  mit 
der  Erfindung  des  Glases  selbst  verwechselt.    Es  sei  also  eigentlich  nur 
die  Rede  von  Einführung  dieses  neuen  Zusatzes,  nicht  vom  Glase  selbst 
Indessen   gegen   diese  Behauptung   bemerkt  Friedrich   in  seiner  Be- 
cension  Froehners,  Jahrbb.  d.  Ver.  von  Alterthamsfr.  im  RheinL 
LXXIV,  168,  es  sei  ganz  und  gar  gleichgültig,  welches  von  beiden  ICi- 
tcrialieu,  die  Potasche  (Kali)  oder  den  Salpeter  (Natrium,   Soda)  miB 
zum  Schmelzen  vorwende,  man  könne  so  gut  mit  jener  wie  mit  die«eo 
ein  reines,  durchsichtiges  und  weisses  Glas  erhalten. 

^)  Den  deutlichsten  Beleg  für  das  hohe  Alter  der  Glasfabrikatios 
in  Aegypten  liefern  die  unten  besprochenen,  bereits  in  den  kltettea 
Grabkammern  der  4.  und  5.  Dynastie  sich  findenden  Darstellongen  da 
Glasblasens;  vgl.  Perrot  et  Chipiez,  bist,  de  Part  I,  826;  III,  7SS, 
wo  anderweitige  Li  ttcraturangaben  zu  finden  sind;  auch  Marquardt  8.745. 
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Technik  erst  erlernt;^)  sie  haben  dieselbe  allerdings  dann 
ihrerseits  auch  bis  zu  bedeutender  Vollkommenheit  ausgebildet, 
und  wenn  auch  daneben  Aegjpten  seinen  Ruf  hinsichtlich 
vortrefflicher  Glasarbeiten  bis  in  die  späte  Eaiserzeit  hinein 
bewahrt  hat,*)  so  wetteiferten  doch  mit  ihm  Tyrus  und  Sidon, 
so  lange  diese  Städte  überhaupt  noch  eine  Rolle  in  der  Ge- 
schichte der  alten  Industrie  spielen,  hierin  so  erfolgreich,  dass 
längere  Zeit  hindurch  allem  Anscheine  nach  mehr  Glas- 
fabrikate von  hier  nach  Europa  ausgeführt  wurden,  als  von 
Aegypten.*)  Es  war  für  die  Blüthe  dieses  Gewerbszweiges 
von  Bedeutung,  dass  gerade  in  Phönikien  sich  jener  oben- 
erwähnte, zur  Glasfabrikation  so  besonders  geeignete  Sand 
fand,^)  von  welchem  man  behauptete,  dass  er  für  die  Glas- 
fabriken von  Sidon  unentbehrlich   sei.^)     Leider  giebt  es,  bis 


^)  Noch  in  ziemlich  später  Zeit  trieben  die  Phönikier  mit  ägyptischen 
Glaswaaren  Handel;  nach  Scyl.  peripl.  112  führten  sie  den  Bewohnern 
der  Westküste  von  Afrika  XiOov  AlTUirriav,  d.  h.  Gegenstände  aus  Glas 
oder  Smalte,  zu. 

*)  Die  Glashütten  von  Alexandria  hatten  in  der  Eaiserzeit  hohe  Be- 
rühmtheit, Strab.  XVI  p.  758.  Athen.  XI  p.  784  C;  vgl.  Büchsen- 
Bchütz,  Hauptstätten  d.  Gewerbfleisäes  S.  28  f.  Blümner,  gewerbl. 
Thätigk.  d.  Volk,  des  class.  Alterth.  S.  16. 

•)  Besonders  berühmt  war  Sidon,  von  Fl  in.  V,  76  artifex  vitri  ge- 
nannt; freilich  sagt  ebenders.  XXXVI,  193:  Sidone  quondam  his  offici- 
nis  nobili,  was  aber  vielleicht  nur  auf  die  besondere  dort  erwähnte  Art 
der  Technik  geht.  Vgl.  Ath.  XI,  468  C:  Zibövia  irorfipia.  Weniger 
bedeatend  war  Tyrus,  bei  welchem  Plin.  V,  76  nur  von  der  Purpur- 
färberei spricht;  doch  hat  man  daselbst  (vgl.  Fro ebner  p.  22)  Beste 
alter  Herde  mit  Scherben  gläserner  farbiger  Pasten  gefunden,  und  auch 
Ben  an  berichtet  von  einer  Menge  von  Schlacken  und  halbglasirten 
Substanzen.  In  Tyrus  hat  sich  auch  die  Glasfabrikation  bis  ins  Mittel- 
alter hinein  erhalten;  aber  allerdings  mochte  der  phönikischen  Glas- 
arbeit dadurch  Eintrag  geschehen,  dass  man  in  Italien  die  Glasfabrikatiou 
einführte,  vgl.  Blümner  a.  a.  0.  S.  23. 

*)  Vgl.  ausser  Plin.  1.  1.  auch  loseph.  B.  lud.  II,  10,  2.  Tac. 
Bist  V,  7. 

")  Strab.  XVI,  p.  768:  iicxaEO  bä  xf^c  "Anne  Kai  Tupou  eivu[;6ric 
altiQ^c  tcnv  ö  (p^puiv  t^iv  öoXItiv  dmiov  *  dvTaöGa  ^iy  ouv  <paci  ni\  x^cOat, 
KO^tcOdcav  clc  Ciöuiva  bi  Ti\v  xu'vciav  6^x^c6<ii '  Tivk  bk  kuI  Totc  Ci6uJv{otc 
€lvai  Tf|v  doXiTiv  i|id)i)biov  ^iriTribeCav  ctc  x^civ,  ol  bi  iräcav  TravraxoO 
X^cOai  (paciv. 

25* 
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auf  einige  Fragmente  aus  griechisch-romischer  !Epoche,^)  nur 
wenig  echt  beglaubigte  Rest«  altphönikischer  Technik.  Froehner 
meint,  dass  die  Phönikier  vornehmlich  farbloses  durch- 
sichtiges Glas  gemacht  hätten;^)  farblose  Glaswaaren  sind  auch 
unter  den  kyprischen  Funden  Gesnolas^  dieselben  zeichnen  sich 
aber  nicht  gerade  durch  besondere  Technik  aas;  die  Formen 
sind  schwer,  die  Wandungen  dick,  die  Masse  grob.^ 

Als  drittes  altes  Kulturland,  in  welchem  Gli^sarbeit  be- 
trieben wurde,  muss  noch  Assyrien  genannt  werden,  wo  die 
Herstellung  von  glasirten  Ziegeln,  opakem  Glase  und  gläsernen 
Schmucksachen  schon  früh  heimisch  war.^)  Indessen  scheint 
es,  dass  die  assyrische  Glasarbeit  hierüber  nicht  hinaus- 
gekommen ist.  Von  Gefassfabrikation  ist  nicht  die  Rede;  die 
in  Assyrien  gefundenen  Gläser  gehören  griechischer  od« 
römischer  Zeit  an,  und  ein  opakes  Salbfläschchen^  welches  in- 
schriftlich  mit  dem  Namen  des  Königs  Sargon  (721—703) 
bezeichnet  ist,  hält  Froehner  für  phönikisch;  auch  glaubt  er, 
dasselbe  sei  nicht  durch  Blasen  hergestellt,  sondern  dar 
Arbeiter  habe  ein  erkaltetes  Stück  Glas  genommen,  es  tof 
der  Drehbank  abgerundet  und  die  innere  Höhlung  ausgebohrt^ 

Wann  den  Griechen  das  Glas  bekannt  geworden  ui, 
vermögen  wir  nicht  mehr  festzustellen.  In  den  homerischeil 
Gedichten  findet  sich  keine  Spur  davon;  das  darf  jedoch 
keineswegs  als  Beweis  dafür  gelten,  dass  nicht  bereits  damali 


^)  Aaf  verschiedenen,  uns  noch  erhaltenen  Gläsern  nennt  sidi  der 
Verfertiger,  in  griechischer  oder  lateinischer  Schrift,  einen  Sidonier;  Tgl. 
Froehner,  Nomenclature  des  verriers  p.  9flF. 

^  Vornehmlich  mit  Rücksicht  anf  Luc.  Amor.  26:  Cibuiviac  ö^Aou  bn- 
9€TT^CT€pov  äiracTpdTTTCi,  wo  aber  doch  jedenfalls  nur  von  einer  Aii  t« 
Glas  die  Rede  ist,  nicht  von  sidonischem  schlechtweg. 

•')  Froehner  p.  21.  Cesnola,  Cypem  p.  829.  Nesbitt  a.  a^  O.  p.  1 
Ausführlicher  handelt  über  die  phönikische  Glasarbeit  Perrot,  hist  de 
rart,  III,  732  ff. 

*)  Perrot  II,  717.    Froehner  p.  14. 

^)  Froehner  p.  17.  Friedrich  a.  a.  0.  170  spricht  jedoch  tebe 
Bedenken  gegen  diese  Ansicht  aus;  er  glaubt  (nach  der  Beschreibung 
des  Gefässes,  nicht  nach  Autopsie),  dass  der  betreflfende  Flaeon  bd 
dehnbarem  Zustande  des  Glases  geformt  und  das  Innere  durch  Hineio- 
stossen  eines  Instrumentes  hergestellt  worden  sei. 
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Produkte  aus  Glas  den  Griechen  zugeführt  worden  wären. 
Haben  sich  doch  in  Mykeuae  Perlen  und  Kugeln  aus  weissem 
und  buntem  Glase  und  andere  Objekte  aus  Glas  gefunden^  ^) 
freilich  noch  keine  Spur  von  GlasgefUssen;^)  und  auch  die 
Ausgrabungen  von  Tirynth  haben  ähnliche  Funde  ergeben.') 
Höchst  wahrscheinlich  brachte  man  die  bunten^  zu  Hals-  und 
sonstigem  Schmuck  gut  sich  eignenden  und  dabei  leicht  trans- 
portirbaren  Glasperleu  und  dergleichen  Smaltgegenstände  eher 
nach  fernen  Ländern^  als  die  so  leicht  zerbrechlichen  Glas- 
gefässe;  und  daher  mag  es  wohl  auch  kommen^  dass  das 
Glas^  wo  es  zuerst  in  der  griechischen  Litteratur  erwähnt  wird^ 
unter  dem  Namen  XiOoc  xvTr\  uns  entgegentritt/)  wie  denn 
auch  später  noch  für  solche  Smaltfabrikate  der  Name  XiGoc 
beibehalten  bleibt*)  Der  später  gewohnliche  Name  liaXoc 
(oder  lieXoc)^)  tritt  in  der  griechischen  Litteratur  zum  ersten 
Male  bei  Herodot  auf,  also  gleichzeitig  mit  der  ersten  Er- 
wähnung des  Glases;  allein  allem  Anschein  nach  hat  öaXoc 
bei  Herodot  nicht  die  Bedeutung  Glas,  sondern  bedeutet  ein 


^)  SchliemanD,  Mykenae  S.  126;  136;  184. 

*)  Schliemann  ebd.  184  schlieest  daraus,  dass  die  Glasfabrikation 
in  Mykenae  noch  in  ihrem  ersten  Entstehen  begriffen  war;  aber  auch 
jene  Objekte,  unter  denen  sich  ein  mit  Kobalt  blau  gefärbtes  Glas- 
fragment befindet,  rühren  sicherlich  nicht  von  einheimischer  Pro- 
duktion her,  sondern  sind  als  importirte  Schmuckgegenstände  orienta- 
lischen UrspruDgs  zu  betrachten. 

')  Glasschieber,  Schliemann,  Tirynth  p.  92;  blaue  Perlen  von 
Kobaltglas,  ebd.  199. 

^)  Her  od.  ü,  69.  Die  Benennung  kommt  aber  auch  später  noch 
Tor,  so  Plat.  Tim.  p.  61  B  nebeu  (ioXoc;  Epinic.  b.  Ath.  X  p.  432  C. 
—  Froehner  p.  4  meint,  XiOoc  x^^  sei  eine  Uebersetzung  aus  dem 
Aegyptischen  gewesen,  bei  welcher  es  sich  zunächst  um  Nachahmung 
▼on  Edelsteinen  handelte.  Bei  Ar  ist.  Nubb.  766  wiid  das  Brennglas 
als  XiOoc  bezeichnet. 

«)  Scyl.  peripl.  142  (Geogr.  Gr.  I,  94):  XOoc  AlTUTrria;  Peripl. 
mar.  Erythr.  c.  6  u.  7  (ib.  261  u.  264):  OoXiP)  Xi6{a;  denn  mit  diesen 
in  barbarische  Länder  ausgeführten  Glassachen  sind  wahrscheinlich  der- 
artige Gegenstände  zum  Schmuck  u.  dgl.  gemeint. 

•)  üeber  diese  beiden  Formen  vgl.  Lob  eck  ad  Phryn.  p.  809. 
Bekk.  Anecd.  p.  68,  22.  Die  Entstehung  des  Wortes  ist  ungewiss; 
Froehner  p.  6  will  es  von  dXc  ableiten  und  fasst  0  als  altes  Di- 
gamma. 
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natürliches,  aus  der  Erde  gegrabenes  Material;^)  in  der  Be- 
deutung von  Glas  begegnet  es  uns  zum  ersten  Male  bei 
Aristophanes^  wo  wir  auch  die  erste  Erwähnung  gläsener 
Gefusse  in  griechischen  Quellen  finden^  welche  aber  dort  n- 
gleich  als  grosse  Kostbarkeit  und  orientalisches  Fabrikat  er- 
scheinen.^ Wenn  dann  auch  in  der  folgenden  Zeit  du- 
gefässe  häufiger  erwähnt  werden/)  so  dürfen  wir  dieselbei 
doch  auch  immer  noch  als  ausländisches  Fabrikat^  ntmentU 
der  Glashütten  von  Alexandria,  betrachten;  denn  es  ist  daidk* 
aus  unerweislich,  dass  in  der  Diadochenzeit  in  Grieehenlail 
selbst  Glas  fabricirt  worden  sei.^)  Daher  gehören  die 
griechischen  Ausdrücke  für  Glasarbeit  erst  einer  Zeit  an,  n 
die  Kömer  sich  dieses  Gewerbszweiges  bemächtigt  hattea; 
das  gewohnliche  ist  uaXoupTÖc,^)  seltener  uaX€i|Kk,^  wonü 
man  aber  vielleicht  nur  eine  besondere  Branche,  den  Ghi- 
Schmelzer,  nicht  den  Glasbläser,  bezeichnete.^    Sonst  koaai 

')  Her  od.  III,  24,  wo  yon  darcbsichtigen  Särgen  die  Bedeiftfiii 
es  heijjst:  Trepiicräci  ct^Xtiv  il  6Aou  irerroiTm^vriv  koCXitv'  i^  W  C91  «W 
Kai  eu€pToc  öpucccTai.  Die  Erkl&rer  denken  an  dnrchnohtiges  Gin' 
porzellun,  andere  mit  mehr  Wahrscheinlichkeit  an  BergkrygtalL 

^  Ar.  Ach.  78  erzUhlen  die  Gesandten  beim  PerserkOnige:  E€viI6fi£M> 
h^  TTpöc  ßictv  iirivoficv  iE  OoXivuiv  ^icirwfidTUJv.     Cf.  Nubb.  1.  L 

^  Sie  kommen  mehrfach  inschriftlich  vor  unter  den  Schat»Ten«ck- 
nissen  des  Parthenon,  C.  I.  A.  II,  646;  646;  656;  vgl.  Boeckh,  SUit^ 
hiiushultg.  IP,  264.    Nach  Paus  an.  If,  27,  3  malte  Pausias  eine  Figv 
der  Methe,  welche  aus  durchsichtiger  gläserner  Schale  trinkt.  VgLü»  , 
Hippoloch.  b.  Ath.  IV  p.  129  D. 

*)  Uass  die  Erwähnung  des  Hcdylos  bei  Athen.  XI  p.  4^0: 
iTo|)q)iip^r)c  A^cßiov  ii  viXov  keineswegs  als  Beweis  dafür,  dass  auf  Ld^ 
iJliistUbiikatiou  bestand,  betrachtet  w^erden  darf,  habe  ich  Geter» 
Thäti^k.  d.  class.  Alterth.  S.  44  fg.  auseinandergesetzt. 

*)  iStrab.  XVI  p.  758,  und  davon  OoXoupTia,  Paul  Aeg.  <i«  * 
movl.  iol.  li>6  vers.  10  {ed.  Aldin.);  uoXoupTCiov,  Diosc.  V,  181;  Gloi* 
^.  V.  vitriarium. 

""'.  Schul.  Luc.  Lexiph.  7  (T.  IV,  152  Jacobitz).  Hesych  ».  »■! 
auch  v>€XoHiüc,  Herod.  epini.  p.  138  und  öfters  bei  bysani  Seh* 
stcUorn,  ö.  Stephau.  Theeaur.;  OdXuj^f,  Pallad.  Schol.  Hippocr.  »•■ 
p.  i»:>i»  ed.  l>ietz;  vgl.  Lobeck,  Paralipom.  p.  201.  In  einer  la«^ 
\on  Sparta  kommt  auch  der  Ausdruck  ucXivoiroiöc  vor,  Bull.  Ü"" 
1844  p.   146  f. 

>  \^\.  Friedrich,  Rhein.  Jahrb.  LXXIV,  172. 
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auch  KpucTaXXoc,  worunter  man  ursprünglich  Eis,  später  alles 
dem  Eis  ähnliche,  wie  Bergkrystall  u.  dgl.,  verstand,  für 
Glas  vor,  indessen,  wohl  der  Zweideutigkeit  wegen,  bedeutend 
seltener  als  öaXoc.^) 

Die  Römer  haben  die  Glasfabrikation  höchst  wahrschein- 
lich auch  in  Aegypten  kennen  gelernt,  wenn  auch  bereits 
früher  Smaltperlen  und  ähnliche  gläserne  Schmucksachen  yon 
Phönikien  oder  Karthago  her  nach  Italien  eingeführt  wurden,^) 
und  sie  haben  dann  mit  dem  ihnen  eigenen  praktischen  Siun 
die  Technik  in  Italien  eingeführt.  Um  welche  Zeit  dies  ge- 
schah, können  wir  nicht  mehr  beurtheilen;  aber  fest  steht, 
dass  man  damit  in  Campanien  begann,^)  und  dass  zur  Zeit 
Strabos  man  in  der  Technik  bereits  solche  Fortschritte  ge- 
macht hatte,  dass  man  erfolgreich  mit  den  Alexandrinern  zu 
wetteifern  im  Stande  war  und  gewöhnliche  Trinkgefässe  schon 
um  ein  Billiges  zu  erstehen  waren.  ^)  Dass  die  Glasfabrikation 
dann  auch  von  Italien  aus  sich  nach  den  Provinzen  ver- 
breitete, lehrt  nicht  nur  die  Nachricht  des  Plinius,  dass  in 
Gallien  und  Spanien  Glas  fabricirt  worden  sei,"^)  sondern  auch 
die  zahlreichen  Funde  von  Glaswaaren,  die  in  den  ver- 
schiedensten Theilen  des  römischen  Reiches  gemacht  worden 
sind    und    die   uns    besser    als    alle    schriftlichen  Nachrichten 


»)  Vgl.  z.  B.  Anth.  Pal.  IX,  776;  Strab.  XVI,  758  nennt  die 
Gläser  KpucTaXXo(pavf|. 

')  Schon  in  den  ältesten  etmskischen  Gräbern  finden  sich  solche 
orientalische  Glasperlen,  später  auch  Salbfläschchen  mit  weissen  Streifen- 
Ornamenten  auf  bemsteinfarbigem  Grunde;  vgl.  Heibig,  homer.  Epos, 
S  16.  Marquardt  S.  748,  Anm.  5.  Doch  sollen  letztere  nicht  geblasen, 
sondern  in  einer  Form  gegossen  sein,  A.  d.  I.  1884  p.  176. 

8)  Plin.  XXXVI,  194. 

*)  Strab.  1.  1.:  kgI  dv  Ttüfiij  bi  iroXXä  irapeupicKecGai  <paa  koI  wpöc 
TÄc  XP<^cic  ^^^  ^P^c  Tf|v  f)qtCTiJÜvyiv  Tfjc  KOTacKcuf^c,  KaGdTiep  iiri  tOjv  Kpu- 
CTaXXoq)ava»v  •  öirou  ye.  koI  rpOßXiov  xo^koO  TipiacGai  kqI  iicTruu)LidTiov  dcxiv. 
Petron.  60:  ego  malo  mihi  yitrea  .  .  .  quod  si  non  frangerentur, 
mallem  mihi  quam  aureum;  nunc  autem  yilia  sunt.  Zur  Zeit  des 
älteren  Plinius  hatten  die  Glasgefässe  bereits  die  goldenen  und  silbernen 
aus  dem  täglichen  Gebrauche  verdrängt,  XXXVI,  199:  usus  vero  ad 
potandum  argen ti  metalla  et  aun  pepulit. 

^)  L.  1.  194:  iam  yero  et  per  Gallias  Hispaniasque  simili  modo  ha- 
rena  temperatur. 
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zeigen,  bis  zu  welcher  hohen  technischen  Vollendnug  die 
Kömer  es  in  diesem  Gewerbszweige  gebracht  hatten.^)  Das 
Glas  beisst  bei  ihnen,  mit  einem  etymologisch  durchaus  on- 
aufgeklärten  Worte,  vitrum,^)  iler  Glasarbeiter  vitntrius  oder 
vitriaritiS]^)  Glasfabrikate  heissen  vitrea  oder  vitreamnuL^ 
Daneben  gebrauchte  man  auch  im  Lateinischen  den  Ausdruck 
crystallum.^) 

Glas  ist  bekanntlich  eine  durch  Schmelzen  erzeugte,  bei 
hoher  Temperatur  dünnflüssige,  beim  Erkalten  aus  dem  zik- 
flüssigen  allmählich  in  den  starren  Zustand  übergehende  Blasse^ 
welche  aus  Verbindung  von  Kieselsäure  mit  mindestens  iwei 
Basen  besteht.  Hierbei  dient  als  Rohmaterial  zur  Beschaffong 
der  Kieselsäure  meist  Sand,  welcher  von  fremden  Beimengungen 
möglichst  frei  sein  muss;  als  Flussmittel  dienen  yerschiedeiie 
Alkalien,  als  natürliche  Soda,  Holzasche,  Potasche,  ferner 
Kalk,  Bleioxyd  u.  a.  m.  Das  einfachste  Verfahren  zur  Be- 
reitung der  Glasmasse  besteht  darin,^)  dass  die  hierf&r  er- 
forderlichen  Stoffe  pulverisirt,  sorgföltig  durcheinander  ge- 
mengt und  nach  und  nach  in  Schmelzhäfen  aus  feuerfesteiB 
Thon  gethan  werden,  welche  in  einem  gew51bten  Ofen  an  der 
Gluth  stehen.    In  der  Hitze  wird  die  Masse  dünnflüssig,  hier 


»)  Vgl.  die  Anführungen  bei  Marquardt  S.  749  flF. 

-)  Das  Wort  findet  sich  zuerst  bei  Cic.  Bab.  Post.  14,  40;  tob  dft 
ab  wird  die  Erwähnung  des  Glases  sehr  häufig  and  namentlich  bd 
Dichtem  beliebt,  welche  die  Quellen,  den  Thau,  die  Meereswogen  u.  i-  v- 
damit  vergleichen;  s.  Marquardt  S.  748.  Dass  das  Glas  selbst  lange 
vorher  den  Römern  bekannt  war  und  es  bloss  einem  Zufall  son- 
schreiben  ist,  dass  wir  vor  Cicero  keine  Erwähnung  desselben  besitieB, 
ist  selbtitverbtändlich. 

^)  Senec.  ep.  90,  31:  vitrearium,  qui  spiritu  vitnun  in  babitsi 
plurimos  format.  Lampr.  Alex.  Sey.  28.  Cod.  Ins t.  X,  66  (64),  1.  Ii 
Rom  gab  es  einen  vicus  vitrariuSy  Preller,  Regionen  d.  Stadt  Bon, 
S.  2  u.  114;  Jordan,  Topogr.  d.  St.  Rom,  I,  1,  515;  II,  597;  in  Pateoli 
einen  cUcus  vitrarius,  Notiz,  d.  scavi  1885  p.  393.  Ein  opifex  ariU 
vitriae  in  Lugdimum,  Boissieu,  Inscr.  de  Lyon  427  (Orelli  4299);  eia 
citriarius  in  Mauretanien,  C.  I.  L.  VIII,  9430.  Als  faber  wird  der 
Glasarbeiter  bezeichnet  bei  Petron.  51. 

*)  Digg.  XXXIII,  7,  12,  28;  ib.  18,  13  u.  s. 

*)  Mart.  IX,  22,  7;  X,  66,  5;  XII,  74,  1;  cfr.  IX,  69,  13  n.  s. 

'^  Vgl.  Bucher,  die  Kunst  im  Handwerk  S.  110  ff. 


—     387     — 

bei  tritt  das  währeud  des  Schmelzprocesses  sich  entwickelude 
Gas  in  Bläschen  an  die  Oberfläche;  salzige  Theile^  welche  sich 
absondern^  werden  abgeschöpft^  unaufgelöste  Sandkörner 
und  dgl.  sinken  zu  Boden.  Zeigt  eine  genommene  Probe,  dass  die 
Schmelzung  vollendet  ist,  so  wird  die  Hitze  auf  einen  ge- 
ringeren Grad  gebracht,  wodurch  die  Glasmasse  zähflüssig 
und  damit  zu  weiterer  Verarbeitung  fähig  wird. 

Die  Bedeutung,  welche  die  Qualität  des  Sandes,  der 
uaXiTic  Smuoc  (ipdjUjuoc,  v\y)  hat,  musste  schon  gleich  bei  der 
Erfindung  der  Technik  den  Alten  in  die  Augen  fallen.  Gewisse 
Gegenden  waren  eben  deshalb,  weil  sie  besonders  gut  zur 
Glasbereitung  sich  eignenden  Sand  lieferten,  vor  andern  be- 
kannt, so  der  Fluss  Belus  in  Phönikien;^)  auch  die  alexan- 
drinischen  Glasarbeiter  behaupteten,  dass  ein  in  Aegypten 
sich  findendes  Material  zur  Bereitung  des  vielfarbigen  Glases 
unerlässlich  sei,^)  und  Plinius  bemerkt,  dass  der  weisse  Sand, 
welcher  am  Yolturnus  zwischen  Cumae  und  Liternum  sich 
fand,  vorzüglich  zur  Glasbereitung  sich  eigne.^)  Die  Sach- 
kundigen verstanden  sich  daher  auf  Beurtheilung  des  Sandes, 
in  wie  weit  derselbe  zur  Glasfabrikation  geeignet  erschien.*) 
Als  Flussmittel  nahm  man  theils  vegetabilische  Alkalien 
(wie  heut  noch  für  manche  Zwecke,  z.  B.  für  gewöhnliche 
Weinflaschen    Pflanzenasche    benutzt    wird),^)    theils    nitrumy 

>)    Strab.   XVI   p.    758.     Theophr.    Jap.    49.     loseph.   B.    lud. 

II,  10,  2, 

*)  Plin.  XXXVI,  191  (oben  S.  880). 

*)  Strab.  1.  1.  fjKouca  6'  ^  Tf|  'AXcHavbpeiqt  irapd  toiv  OaXoupToiv 
ctvai  Tiva  Kol  kot'  AtTuirrov  doXtTiv  yf^v,  fjc  x^P^c  oöx  olöv  t€  täc 
TToXuxpOcouc  Kai  ttoAutcXcIc  KaxacKeuäc  dTroTeXccOf^vai,  Ka6dTT€p  xal  dXXoic 
dXXuiv  |LiiT|bidTUJv  b^v. 

^)  L.  1.  194:  iam  vcro  et  in  Volturno  amne  Italiae  harena  alba 
nascens  sex  milium  passuum  litore  inter  Camas  atqae  Liternum,  qua 
mollisBima  est,  pila  molave  teritur. 

»)  Galen,  simpl.  med.  temper.  XX,  1  (T.  XII,  185  K):  ^i  t^v  öoXov 
€xouca  (t^I)  vdfifioc  kxCv,  dv  Hid|Li|Liijj  ydp  ndXicxa  xf^c  ToiaOxiic  ouciac 
edpicKCTat  ipi^irMaTa  iroXXdKic  piKpd,  koI  öcoi  toOtwv  £|üiiT€ipoi  OcacdjLicvoi 
xdc  TOiaOrac  ttidjLijiiOUc  TvwpiZouciv  diröcov  il  aöxtüv  dGpolcai  öOvavrai 
Tfjc  OdXou. 

•)  Schol.   Ar.  Nubb.  768:  öaXov  i^peic  pdv  dpxdüc  tö  Ik  ßordviic 

TIVÖC    K€KaUjLldV0V    KOl    b\ä  TTUpÖC    TTJKÖ|Ll€VOV    €lc   KQTaKCUl^V   diPfCCurV   TIVUIV 
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d.  h.  natürliche  Soda/)  welche  an  yerschiedenen  Orten  der 
alten  Welt;  namentlich  in  Thrakien,  Makedonien,  Ägypten 
gewonnen  wurde  ;^)  Sodafabriken  (nitrariae)  gab  es  besonders 
bei  Naukratis  und  Memphis.*) 

Was  die  Technik  anlangt,  so  giebt  Plinius  an,  dass  der 
Sand  erst  fein  zerstampft  oder  gemahlen  und  dann  mit  drei 
Theilen  Soda  (auf  neun  Theile  Sand?)*)  versetzt  und  so  ge- 
schmolzen, hierauf  in  andere  Oefen  gebracht  wird,  wo  aus  der 
Masse  eine  Mischung  entsteht,  welche  ammonUrutn^  ,,8and8oda^, 
heisst  (oflFenbar,  was  wir  heut  „Fritte"  nennen);  diese  wird  aofi 
neue  geschmolzen,  bis  sie  zu  reinem  Glase  wird.^)    Ueber  die 


X^TOjüicv.  Wenn  hier  der  wesentlichste  Bestandtheil,  der  Sandy  übergmnga 
ist,  80  ist  ein  solches  Uebersehen  der  Hauptsache  g^erade  in  lolcfaeB 
alten . Rcccpten  ganz  gewöhnlich;  so  sagt  aach  HeracL  de  oolorib. 
Roman.  III,  7,  Glas  werde  aus  der  Asche  von  Farrenkraat  gemacht 
Ar  ist.  b.  Ath.  XI  p.  464  C  erwähnt,  dass  in  rhodischen  Gef&ss&brikai 
Binsen-  und  Myrrhenasche  mit  verwandt  wnrde;  hierbei  handelte  ei 
sich  aber  jedenfalls  nicht  um  Glasfabrikation,  sondern  um  Hentellopg 
von  einer  Art  Glasur  für  Thongeschirr.  Vgl.  II g  zn  HeracL  L  L 
S.  134  fg. 

^)  Die  Bedeutung  des  Wortes  virpov  ist  allerdings  bei  den  Alten  nd 
fach  sehr  undeutlich,  und  es  unterliegt  auch  keinem  Zweifel,  dass  dieselbe! 
darunter  verschiedene  Stoffe  verstanden  haben.  Froehner,  11^  d.  a.  fuseo 
denn  auch  nitrum  an  denjenigen  Stellen,  wo  es  bei  der  GlasbeieitiiBf 
erwähnt  wird,  als  Salpeter;  doch  ist  diese  Bedeutung  bestritten  in 
der  sehr  eingehenden  Abhandlung  über  den  Salpeter  bei  Beckmann, 
Beitr.  z.  Gesch.  d.  Erfindgn.  V,  511  ff.,  wo  die  wesentlichsten  Eiges- 
Bchaften  des  Kitrum  der  Alten  besprochen  sind  und  dasselbe  als  mine- 
ralisches Alkali  erklärt  wird.  Ebenso  setzt  Kopp,  Gesch.  der  Chemie 
IV,  23  ff.  auseinander,  dass  virpov  nicht  Salpeter,  sondern  Soda  oder 
Potasche  ist.  Hinsichtlich  der  Salpeters  will  Beckmann  den  Alten  nrar 
die  Kenntniss  eines  natürlichen  Salpeters,  aber  nicht  des  kfinstlich  n- 
bereiteten,  für  dessen  Herstellung  chemische  Kenntnisse  nneriässlick 
waren,  zuschreiben,  ebd.  S.  520  fg.  Lenz  in  der  MineraL  d.  Gr.  s. 
Rom.  übersetzt  nitrion  durchweg  mit  Soda;  ebenso  Sprengel  sd 
Di  ose.  V,  129  und  Nies,  Zur  Mineralogie  des  Plinios  S.  182. 

')  Flin.  XXXI,  106  ff.,  wo  auch  §  110  die  Verwendung  des  Kitnias 
zur  Glasbereitung  erwähnt  ist. 

«)  Ib.  111. 

*)  Froehner  p.  27. 

^)  PI  in.  XXXVI,  194:  harena  .  .  .  pila  molaTC  teritor.  dein  misoetar 
tribus  partibus  niiri  pondere  yel  mensura  ac  liqoatis  in  alias  fomaoee 
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Konstruktion  der  Glasöfen  (Käjiivoi  uaXoupTiKai)^)  ist  uns 
nichts  Näheres  bekannt;  Froehner  meint,  dass  die  Alten  bereits 
die  bei  mittelalterlichen  Schriftstellern  beschriebenen*)  ge- 
wölbten Oefen  mit  mehreren  Abtheilungen,  die  für  die  ver- 
schiedenen Hitzegrade  bestimmt  sind  und  von  denen  jede  ihr 
eigenes  Heizloch  hat  und  ihre  Fenster,  durch  welche  man  die 
Glasbläserstöcke  oder  Schaufeln  zum  Herausnehmen  von  Glas- 
masse stecken  konnte,  gekannt  hätten.  Zur  Heizung  nahm 
man  die  Wurzeln  der  Papyrusstaude*)  oder  Holz,  welches 
einen  starken  Hitzegrad  hervorbringen  konnte,  namentlich 
von  Tamariske.*) 

Abgesehen  von  Sand  und  Soda  nennt  Plinius  noch  ver- 
schiedene andere  Zusätze,  welche  bei  der  Glasfabrikation  zur 
Verwendung  kamen:*)  Magneteisenstein,  wahrscheinlich  für 
dunkles  Glas,^  ferner  gewisse  nicht  näher  bezeichnete  buut- 


transfonditor.  ibi  fit  massa  quae  vocatar  hammonitrum  atque  haec 
recoquitur  et  fit  vitmm  pnmm  ac  massa  vitri  candidi. 

^)  Geop.  XX,  17  erwähnt.  Froehner  nimmt  an,  dass  man  vor  Er- 
findung derselben  das  Feuer  zum  Glasschmelzen  in  Höhlungen  angemacht 
habe,  welcher  Brauch  sich  im  Orient  noch  ziemlich  lange  Zeit  erhalten 
haben  soll. 

*)  Heracl.  III,  7  mit  den  Bemerkungen  von  Ilg  p.  136.  Theophil. 
Schedula  II,  1  p.  99  Hg,  Vielleicht  hat  man  den  Ausdruck  continuis  for> 
nacibus  bei  PI  in.  1.  1.  193  auf  solche  zusammenhängende  Abtheilungen 
in  den  Glasöfen  zu  deuten.  —  Dass  arme  Leute  in  die  Glashütten  gingen, 
um  sich  da  am  Ofen  zu  wärmen,  zeigt  Act  Sanct.  luli,  T.  I,  p.  164: 
KaO/mevoc  jucxä  dÖ€Xq)Ojv  koI  6€p|üiaivöjievoc  tiXticCov  toO  KajLir)v(ou  toO  OaXc^ioO. 

^  Cass.  Felix  medic.  20:  papyrum  vitriarium  yernosum,  id  est  quod 
non  fiierit  fragile  vel  flacidum.  Die  hier  nicht  näher  angegebene  Be- 
nutzung des  Papyrus  geht  hervor  aus  Olympiod.  ad  Arist.  meteor.  II 
p.  228  (Ideler),  welcher  bei  Erwähnung  des  Salamanders,  der  das  Feuer 
auslösche,  bemerkt:  ÖÖcv  iroXXiP)  (ppovrlc  rtapä  xott  ()€X6|iaic  xoO  rivdccciv  Tf|v 
irdirupov,  x^^ipiv  xoO  ni\  €0p€9f|vai  fvftov  coXaimdvbpav  Kai  cß^cai  Tf\y  Kdjiiivov. 

^)  Plin.  1.  1.  levibus  autem  aridisque  lignis  coquitur  addito  cypro 
ac  nitro  mazime  Cyprio.  Plut.  Quaest.  cody.  III,  19,3  p.  658  D:  Trp6c  bä 
Ttfjv  ToO  {jiKov  ^dXaEtv  koI  tuitujciv  cOdpjLiocTOv  elvai  boxei  tö  jnupiKivov. 

^)  Ib.  192:  Mox,  ut  est  ingeniosa  sollertia,  non  fuit  contenta  nitrum 
miscuisse,  coeptus  addi  et  magnes  lapis,  quoniam  in  se  liquorem  yitri 
quoque  ut  ferrum  trahere  creditur.  simili  modo  et  calculi  splendentes 
mnltifariam  coepti  uri,  dein  conchae  ac  fossiles  harenae. 

^  Auch  Plin.  XXXIV,  148:  hie  lapis  et  in  Cantabria  nascitur,  non 
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gläuzende  Steinchen,  Muschelschalen  o.  dgl.  m.;^)  diese  dienten 
jedenfalls  ebenso   nur  zur  Färbung  des  Glases,  nicht  zur  Be- 
reitung der  Masse  selbst,  wie  der  ebenfalls  von  Plinius  sowie 
von   Theophrast    erwähnte   Zusatz    von   Kupfer.^      Bei   dem 
wegen  seiner  Durchsichtigkeit  sehr  geschätzten  indischen  Glase 
wäre   angeblich   Bergkrystall    zur   Verwendung    gekommen;^ 
auch  Yon  einem  nicht  sicher  bestimmbaren  Stein,    dem  lapis 
AlabandicuSy    wird   berichtet,    dass    man    ihn    bei    der   Glas- 
fabrikation benutzt  habe.^)     Die  chemischen  üntersuchiuigeD 
atterGläser  konstatiren  als  Bestandtheile  vornehmlich  Kiesel^Soda, 
Potasche,  Bleioxjd,  in  wechselnden  Mischungsverhältnissen.^) 
Noch   spärlicher,   als   unsere  Nachrichten    über    die   Zu- 
sammensetzung und  Herstellung  der  Glasmasse,    sind  die  No- 

nt  ille  magnes  venia  cante  continna,  sed  spana  bullaiione  —  ita  Appel- 
lant —  nescio  an  vitro  fondendo  perinde  utilis,  nondmn  enim  expertnf 
est  quisquam.  Nach  der  Bemerkong  von  Lenz,  S.  156,  Anin.  574  schmilit 
Magneteisenstein  leicht  mit  Glasmasse  zusammen  und  färbt  ne,  in  einiger 
Menge  zugesetzt,  dankelschwarz. 

*)  Lenz  ebd.  Anm.  675:  „Verschieden  gefärbte  QaarxsteineheB, 
sowie  die  ans  kohloDsanrer  Kalkerde  bestehenden  Schnecken-  und  Muehel* 
schalen  können  in's  Glas  geschmolzen  werden  und  ihm  von  ihrer  Firbe 
mittheilen.  Die  calculi  können  hier  auch  die  wie  SteingerGlle  am  Stnuide 
herumlii^genden  Schneckendeckel  sein'*.(?) 

^  XXXVI,  193:  (8.  S.  389  Anm.  4)  Theophr.  lapid.  49:  Ibiurrdrri  i^  tu» 
XaXxuj  |iiTvun^vr|  {fY\).  upöc  yäp  Ttu  xr^KCceai  Kai  |LiiTvuc0ai  xal  bimvinr 
Ix^i  irepiTTfiv  üjcxe  tu)  KdXXci  rrjc  XP^^^  iroi€Iv  6iaq>opdv.  Lens  a.  a.  0. 
Anm.  576:  „Kupferoxydul  giebt  dem  Glase  die  prachtvolle  kirachrotbe 
Farbe,  wenn  es  in  sehr  geringer  Menge  zugesetzt  wird  oder  das  gefIrUe 
Glas  sehr  dünn  ist." 

^)  PI  in.  ib.  192:  auctores  sunt  in  India  ex  crystallo  fracta  fieri  et 
ob  id  nullum  comparari  Indico.  Friedrich  a.  a.  0.  173  hält  die  Aa- 
Wendung  von  Bergkrystall,  wegen  der  Kostbarkeit  des  Materials,  f5r 
eine  falsch  verstandene  Nachricht;  er  glaubt,  der  angebliche  Bergkrystall, 
welchen  die  Indier  für  ihr  Erystallglas  zerpocht  haben  soUen,  sei  nickti 
anderes  als  ein  sehr  reiner  Quarz  gewesen. 

*)  Plin.  ib.  62:  nigcr  est  Alabandicus  terrae  soae  nomine,  quam- 
quam  et  Mileti  nascens,  ad  purpuram  tarnen  magis  aspecta  dedioank. 
idem  liquatur  funditurque  ad  usum  vitri.  Nach  Lenz  8.  142,  Anm.  521 
vielleicht  Rauchtopas. 

^)  Fro ebner  p.  30.  Ein  in  Tirynth  gefundener  Glasschieber  ergtb 
einen  sehr  bedeutenden  Gehalt  von  Bleioxyd,  Schliemann,  TixTDth 
S.  92  fg. 
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tizen^  welche  wir  bei  den  alten  Schriftstellern  über  die  ver- 
schiedenartige Behandlung  derselben  bei  Herstellung  yon 
Glasgefössen^  Geräthen^  Schmucksachen  u.  a.  m.  finden;  und 
doch  verstand  man  sich  schon  im  Alterthum  darauf,  das  Glas^ 
welches  hinsichtlich  der  Vielseitigkeit  seiner  Behandlungsweise 
mit  dem  Metall  wetteifert/)  zu  blasen,  zu  giessen,  zu  graviren, 
zu  pressen  u.  dgl.*)  Aber  bessere  Auskunft  über  die  dabei 
angewandte  Technik  geben  uns  die  noch  so  zahlreich  er- 
haltenen Reste  der  antiken  Glasarbeit  selbst. 

Zunächst  erkennen  wir  daraus,  dass  die  Alten  ihrem 
Glase  bereits  die  mannichfaltigsten  und  prächtigsten  Farben 
zu  geben  wussten.  Zeugniss  hiervon  geben  vornehmlich  die 
Nachahmungen  von  Edelsteinen,  die  sogenannten  Glaspasten, 
welche  sich  in  grosser  Zahl  in  unsern  Gemmensammlungen  finden 
und  häufig  so  täuschend  wirklichen  Edelsteinen  gleichen,  dass 
sie  nur  vermittelst  der  Probe  mit  dem  Rade  als  Glas  erkannt 
werden  können.  ^)  Freilich  Hessen  sich  nicht  alle  Edelsteinarten 
in  Glas  nachahmen;  am  besten  gelang  die  Nachahmung  von 
Bergkrystall,  Rubin,  Obsidian,  Sapphir,*)  Smaragd,^)  Opal,^) 
Jaspis,')  Hyacinth  u.  a.  m.®)    Häufig  ist  aber  an  den  uns  vor- 

^)  Plin.  1.  1.  198:  neque  est  alia  Dunc  sequacior  materia  ant  etiam 
picturae  accommodatior. 

*)  Ib.  198:  ex  massis  rarsas  funditor  in  officinis  tinguitnrqae ,  et 
aliad  flata  fignratur,  aliud  tomo  teritur,  aliud  argenti  modo  caelatur, 
Sidone  quondam  his  officinis  nobile,  siqnidem  etiam  specula  excogitaverat. 

^)  Vgl.  Plin.  XXX VII,  98:  adulterantur  vitro  simillime,  sed  cote 
deprehenduntur,  sicnt  aliae  gemmae,  fictis  enim  mollior  materia  fragilisque 
est.    Vgl.  Isid.  Origg.  XVI,  15,  27. 

^)  Plin.  XXXVI,  198:  fit  et  tincturae  genere  obsianum  ad  escaria 
yasa  et  totum  rubens  atque  non  tralucens,  haematinum  appellatum.  fit 
et  album  et  murrina  aut  hyacinthos  sappirosque  imitatum  et  omnibns 
aliis  coloribus  .  .  .  maximus  tarnen  bonos  in  candido  tralucentibus  quam 
proxima  crystalli  similitudine. 

^  Isid.  1.  1.:  nam  et  pro  lapide  pretiosissimo  smaragdo  quidam 
vitrum  arte  inficiunt;  vgl.  Plin.  XXXVII,  112. 

^)  Plin.  ib.  83:  nullos  magis  fraus  indiscreta  similitudine  vitro 
adnlterat.  Froehner  p.  46  glaubt,  dass  die  caliccs  allassontes,  welche 
bei  Vopisc.  Saturn.  8,  10  erwähnt  werden,   von  solchem  opalisirenden 

« 

Glase  waren.  « 

»)  Plin.  XXXVn,  117. 
«)  Ibid.  128. 
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liegenden  Glaspasten  die  Nachahmung  Ton  Steinen   in  Farbe 
oder  Struktur  nur  ganz  allgemein ^  ohne  dass  Natortreoe  oder 
Imitation  einer  bestimmten  Steinsorte  beabsichtigt  wäre.  ^)   Ab- 
gesehen   von   Ringsteinen    und   Perlen    wurden     aus    solchoi 
Glasflüssen    auch   Gefasse    angefertigt,   namentlich    in    Nach- 
ahmung  von   Marmor ,  Sardonyx,  Chalcedon,   Achat;    manche 
solcher   Gefasse    haben   Jahrhunderte   lang    als    wirklich   ans 
Edelstein  geschnitten   gegolten  und  sind  erst  spat  als  unecht 
erkannt  worden.^     Aber  auch  das  ganz  üarblose,  rein  durch- 
sichtige Glas  war  sehr  geschätzt;^)  denn  die  Herstellong  des- 
selben  ist   nicht   so   leicht ,   da   das  Glas,   sobald  die   Fritte 
durch  irgend  einen  Zufall  eine  metallische  Beimischung  ent- 
hält^ eine  Farbe  annimmt.    Die  uns  noch  erhaltenen  farblosen 
Glaswaaren    sind    allerdings    nicht    mehr    rein    dorchsiehtig; 
sondern   zeigen   meist   ein   irisirendes,    opalartiges    Aeosseie; 
dasselbe    ist    jedoch    nicht    als    ursprQnglich    zu    betrachten, 
sondern  Resultat  des  Alters  und  des  Liegens  in  der  Erde.^ 

Von  den  Materialien,  deren  sich  die  Alten  zur  Färbung 
des  Glases  bedienten,  sind  oben  bereits  einige  genannt  worden; 
Beckmann  ist  der  Ansicht,  dass  Eisenerde  das  vornehmste 
Material  gewesen  sei,  wodurch  man  nicht  nur  alle  Nuancen 
der  rothen,  violetten  und  gelben,  sondern  sogar  auch  der 
blauen  Farbe  bewirkt  habe.^)  Sonst  nimmt  derselbe^  im  An- 
schluss  an  andere  Gelehrte,  fQr  Erzeugung  der  blauen  Farbe 
auch  die  Anwendung  von  Kobalt  an;*)  und  speciell  för  die 
ägyptische  Glastechnik  ist  als  Farbstofif  für  Blau  Kiiavoc,  d.  h. 


*)  Froehner  p.  47. 

*)  Froehner  ebd.     Marqaardt  S.  751. 

")  Plin.  XXXVI,  198  (s.  oben  S.  391  Anm.  4). 

*)  Ilg  za  Heraclius  p.  135  nimmt  allerdings  an,  dasd  das  doreh- 
sichtige  farblose  Glas  der  Alten  noch  mangelhaft  gewesen  sei,  and  fülst 
dies  darauf  zurück,  dass  sie  nicht  Mangan-  and  Bleioxyde  hinznsetxten 
und  andrerseits  nicht  durch  Befreien  des  Sandes  Yon  ELsenoxTd  den 
grünen  Ton  zu  beseitigen  -wussten.  Aber  die  Analysen  antiker  GISmt 
haben  gerade,  wie  oben  bemerkt,  den  Znsatz  von  Mangan-  und  Bleioxjd 
ergeben. 

')  Beitr.  z.  Gesch.  d.  Erfindgn.  f,  878. 

")  Ebd.  in,  209  fg.  Wiegmann,  Malerei  der  Alten,  S.  236,  be- 
zweifelt es. 
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Kupferlasur  oder  Bergblau,  sicher  nachge wiesen J)  Froehner 
nimmt  an,  dass  auch  die  mittelalterliche  Technik,  mit  Eupfer- 
oxyd  je  nach  der  Stärke  der  Oxydirung  Roth,  Türkischblau 
und  Smaragdgrün  zu  färben,  bereits  den  Alten  bekannt  ge- 
wesen sei;^)  und  dies  scheint  seine  Bestätigung  zu  finden 
durch  die  chemischen  Analysen  von  antiken  bunten  Gläsern, 
die  neben  den  zahlreich  verwandten  Kupfererzen  ausserdem 
auch  Zinnoxyd  als  Färbemittel  für  weisses  Glas,  Manganoxyd 
für  violettes,  Goldlösung  für  Rubinglas,  Chlorsilber  für  matt- 
gelbes u.  a.  m.  ergeben  haben.') 

lieber  die  Herstellung  von  Glasgefässen  durch  Blasen 
sind  wir  zwar  nicht  näher  unterrichtet,^)  doch  kann  es  keinem 
Zweifel  unterliegen,  dass  das  Verfahren  dabei  durchaus  dem 
heutigen  entsprach.  Der  Arbeiter  nahm  also  mit  einem  eisernen 
Rohr,  der  „Pfeife",  eine  bestimmte  Quantität  der  rothglühenoen, 
zähflüssigen  Glasmasse  aus  dem  Schmelzofen,  erzeugte  durch 
Blasen  eine  Höhlung  in  der  Glasmasse  und  erweiterte  die- 
selbe unter  beständigem  Schwenken  durch  weiteres  Blasen, 
wobei  durch  Rollen  auf  eisernen  Platten,  sowie  durch  Be- 
arbeitung mit  besonderen  Werkzeugen  (z.  B.  Zangen)^)  dem 
Gefasse  die  gewünschte  Gestalt  gegeben  wurde;  selbstver- 
ständlich musste  die  Masse  durch  häufiges  Anwärmen  während- 
dessen in  glühendem  Zustande  erhalten  werden.  Besondere 
Theile,  welche  sich  durch  Blasen  nicht  herstellen  Hessen,  als 
Fuss  und  Henkel  u.  dgl.,  wurden  besonders  geformt  und  in 


*)  Vgl.  Heibig,  bomer.  Epos  S.  80,  nach  Lepsins,  d.  Metalle  in 
den  ägypt.  Inschriften  (Berl.  Akad.  Abhandl.  1871)  S.  129  ff. 

*)  Heraclius  1.  1.  p.  67  und  darnach  Froehner  p.  39. 

')  Man  vgl.  Yornehmlich  die  Analysen  von  Klaproth,  John  und  Mer- 
canton  bei  v.  Minutoli,  über  die  Anfertigung  u.  d.  Nutzanwendung  d. 
farbigen  Gläser  bei  den  Alten,  Berlin  1836,  S.  29  ff.,  und  Quic berat 
in  der  Rev.  archdol.  N.  S.  XXVIII  (1874)  p.  76  ff.  Für  die  von  Beck- 
mann geleugnete  Anwendung  des  Goldes  beim  Rubinglas  tritt  auch 
Froehner  a.  a.  0.  ein. 

*)  Erwähnt  wird  es  bei  Plin.  XXXVI,  193:  aliud  flatn  figuratur; 
bei  Senec.  Epist.  90,  31  u.  s. 

^)  Die  Erwähnung  der  Zange  scheint  mir  in  einem  sonst  etwas 
dunkeln  Epigramm  des  Mesomedes  (aus  der  Zeit  Hadrians)  zu  liegen, 
welches  folgende  wunderliche  Geschichte  erzählt  (Authol.  Pal.  XVI,  323): 
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glühendem  Zustande   an   den  erwärmten  Hanptthefl  des  6e 
fasses  angelothet. 

Die  Thätigkeit  des  Glasblasens  findet  sich  mehrfaeli  lof 
ägyptischen  Wandgemälden,  zum  Theil  aus  sehr  früher  Zek 


-k'\dA*f 


Fig.  63. 


datgestellt;  ich  theile,  in  Ermangelung   entsprechender  Da^ 
Stellungen   aus   klassischer   Zeit,    einige   derselben  hier  miL 


Fig.  64. 

Fig.    63,   nach   Wilkinson,   Manners   and   customs  QI)  ^i 
N.    349,    zeigt    zwei    vor    einem    niedrigen   Schmelzofen  •■ 

TÄv  öcXov  ^KÖfllZe 
KÖ^iac  ^pTcixac  äv/|p' 
^c  bi  TrOp  ^6iiK€  ßCüXov, 
dic  c(br]pov  cucecvfj- 
ä  h*  "öeXoc,  ola  KTipöc, 
^H€X€lTO,  Tia^9dT0ia 
(pXoElv  ^KiTopoufi^va 
eaOfia  b*  fjv  lÖ€tv  ßpoToic 
öXxöv  ^K  irupdc  f^^ovTO, 
Kai  t6v  ipf&Tr]y  Tp^|LiovT<x, 
Hi\  irecdiv  biappafi^. 
ic  hi  ftnrrOxujv  dK^dc 
X^X^urv  lQr\K€  ßOuXov. 

Der  6Xköc  ist  wahrscheinlich  ein  langer  Glasfaden,  wie  erv»^: 
(Jluth  herausgezogen  werden  kann,  und  die  x^^<^^  die  Zange,  mitwelc**; 
d(T  Arbeiter  das  biegsame  Glas  formt 


t^tm^J^m^t^^ . 


Boden  sitzende  Arbeiter,  die  in  die  Glaspfeife,  an  deren  Ende 
die  herau^enommene  GlasmasBe  angedeutet  iat,  hineinblasen. 
In  Fig.  64,  nach  Wilkineon  ebd.,  kniet  ein  blasender 
Arbeiter  rechts  auf  der  Erde;  zwei  andere  knieen  vor  einem 
Gegenstand,  an  oder  in  welchen  sie  beide  ihre  Pfeifen  halten; 
ob  hier  das  Ausblasen  einer  grossen  Yase  oder  sonst  eine 
direkt  mit  der  Glasarbeit  in  Beziehung  stehende  Thätigkeit 
dargestellt  ist,  ist  freilich  nicht  deutlich.  —  Fig.  65,  nach 
Rosellini,  Monnm.  civ.  tav.  52,  4,  zeigt  einen  Arbeiter,  der 
auf  niedrigem   Dreifuss  vor  einem   kleinen  Herde  von  eigen- 


thümlicher  Form  sitzt;  er  hält  in  der  Rechten  eine  Zange,  mit 
der  Linken  hält  er  eine  in  den  Mund  gesteckte  Röhre  fest,  die 
am  untern  Ende  in  eine  Spitze  ausläuft.  Diese  Darstellung  ist, 
ebenso  wie  einige  ihr  entsprechende,  in  der  Regel  als  ein  das 
Lothrohr  handhabender  Goldarbeiter  erklärt  worden.')  Allein 
der  Löthende  hat  ja  in  die  Flamme  zu  blasen,  nicht,  wie  der 
hier  dargeBt«llte  es  thut,  von  ihr  entfernt;  ausserdem  ist  das 
hier  abgebildete  Rohr  ein  gerades,  während  das  Lothrohr  ge- 
krümmt sein  muss;  und  auch  die  Zange  hat  hei  der  feinen 
Arbeit  des  Lötheus  nichts  zu  thun.  Es  ist  daher  wahrschein- 
licher, dasa  auch  hier  ein  Glasbläser  dargestellt  ist,  der  die 
Zange  hält,  um  damit  das  Glas  zu  formen  oder  etwas  davoa 
abzuzwicken;  freilich  bleibt  die  KQrze  der  Pfeife  dabei  auf- 
fallend. 


I.  oben  S.  S93,  Anm.  2. 

IDCT,  Technologla.  IV. 
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Vermittelst  Blasens  wnrdoi  aber  nicht   bloss   eiiifurbise. 
TOD  derselben  Glasmasse  bereitete  Gefisse  in  wi^^wiiA fml ti^^ 
Formen  herge.«tellty  sondern  auch   sehr  knnstroU  anagefuhrte 
buntfarbige,  namentlich  die  meist  in  kleinen  Exemplaren  (in 
Form    von   Alabastren,    Krögchen,    Amphoren    vl  ^L)    her- 
geBtellten   Gefasse,   die   in   boniem,   opakem   Glase    bald   die 
wellenförmigen   Muster   des  Alabasters,   bald   Schoppen   oder 
Korbgeflecht,   bald   Zickzacks  oder  Kreise  nnd   sonstige  geo- 
metrische  Muster,  bald  Blätter  u.  dgl.  nachahmen  (hent  .Pe- 
tinetgläser^'    genannt).^)      Das   Verfahren    bei    Herstelliuig 
derselben    scheint   dies   gewesen  zu   sein,   dass   der   Kfinstler, 
nachdem   er  das  Glas  theilweise  geblasen  hatte,  die  &rbigeii 
Glasfaden   (meist  hellere  auf  dunkelem  Grunde)    in   die  Docb 
weiche  und  dehnbare  Glasmasse  einsetzte;  dieselben   drangen 
meist   sehr  tief  in    die  Masse  ein  und  durchsetzten  sie  fast 
vollständig.^    Oder  man  verband  Glasfaden  von  verschiedener 
Farbe  zu  einem  Bündel  oder  einer  dünnen  Glaskugel  nnd  liess 
dieselben   während  des  Blasens  zu  einem  Ganzen    zusammen- 
fliessen,  wobei  je  nach  dem  Willen  und  der  Geschicklichkeit 
des    Bläsers   ein    mehr   zuföUiges   oder   ein    symmetrisch  ge- 
ordnetes  Ganzes    entstand.^)     Die    bei    diesen    Arbeiten   am 
häufigsten  vorkommenden  Farben  sind  Weiss,  (Selb,  Grün  und 
Blau;  Uoth  findet  sich  nur  selten. 

Aehnlich  dem  Äussehn  nach  sind  die  im  Mittelalter  von 
der  venetianischen  Glasbläserei  nachgeahmten  Filigrangläser, 
deren  Herstellung  Semper  beschreibt.*)  Die  ausserordentliche 
Dehn])arkeit  des  Glases  erlaubt  nämlich,  dasselbe  zu  sehr 
feinen  und  langen  Stäbchen  auszuziehen  oder  gewissermassen 
zu  spinnen;  eine  Anzahl  solcher  feingesponnener  Glasstabchen, 
welche  entweder  opak  weiss  oder  einfarbig  oder  bereits  bö 
ihrer  Herstellung  buntgemustert  sind,  werden  nun  mit  ähn- 
lichen Stäbchen  von  farblosem,  durchsichtigem  Glase  in  regrf- 
iniissigen    Zwischenräumen    nach    einem    bestimmten    Muster 


')  Vgl.  über  dieselben  auch  Abeken,  Mittelitalien,  S.  267  ff. 

-)  Fro ebner  p.  27  ff.  und  besonders  p.  41. 

•')  Abeken  a.  a.  0.  S.  398 ff. 

*)  Der  Stil  \V\  183. 
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•nge ordnet  und  durcli  die  Hitze  zu  einer  einzigen 
Mwse  verbunden,  dabei  wohl  auch  noch  spiralförmig  gedreht. 
Die  erreichten  k^tabbündel  lacseu  sich  dann  platt  drücken  und 
geben  so  ein  Bandmuster  in  Platten;  diese  Platten  werden 
der  Lunge  oder  der  Quere  nach  um  die  Mündung  des  Glas- 
roiirea  gelüthot,  zu  einer  Glasblase  geformt  und  bo  zu  Gefäsaen 
tiugehlasen,  bei  denen  die  Bandmuster  und  das  farblose  Olaa 
ngelniässig  abwechseln.  Auch  diese  Teclinik  wurde  meist  nur 
bei  kleinen  Gefässen  angewendet;  ebenso  die  nicht  minder 
koDstvolle  Arbeit  der  MosaikglÜser,  welche,  in  der  Regel 
bchrand  geformt  als  Schalen  ohne  Fuhs  oder  kleine  Schüsseln, 
l  einfiirbigem   Grund    eine   Meuge  kleiner   muschelförmiger 


f  Muster  zeigen  and  im  ganzen  einen  der  Holztextur  oder 
vergrösserten  Zellengewebc  vergleichbaren  Eindruck 
1,  woneben  dann  bisweilen  noch  eckige  Plättchen  von 
*<iderer  Farbe  eingestreut  erscheinen,  Proben  davon,  obgleich 
'»•i  dem  Mangel  der  Farbe  nur  in  unvollkommener  Weise, 
9eWn  die  hier  Fig.  66  und  67  abgebildeten  Glasstflcke,  nach 
fi«mper,  der  Stil,  Taf.  XVI,  6  und  10.  Das  Verfahren  war 
.  hierbei  dies,  dass  man  eine  bestimmte  Anzahl  farbiger  Fäden 
'■^*ig-  oder  spiralförmig  zusammenlegte,  sie  zu  Bündeln  ver- 
einigte und,  nachdem  sie  erhitzt  waren,  zusammen  mit  der 
^•a  Gnind  bildenden,  entweder  opaken  oder  durchsichtigen 
^la«ina88e  in  einer  Terrakottaforra  verschmolz.  Der  Rand 
*«irde  bei  diesen  Schalen  meist  anders  dekorirt,  iu  der 
H^Bll  mit   besoiideru,  bandförmig  oder  nahtartig  gi 
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Mustern;  nach  der  Vollendung  wurden  dann  die  Gefasse  noch 
polirt.  ^) 

Auf  der  gleichen  Technik  beruhen  die  ausserordentlich 
kunstvoll  gearbeiteten  Glasmosaiken,  welche  unter  dem  Namen 
Mille fiori  bekannt  sind  und  in  sehr  kleinen  Dimensionen 
Bilder  von  Vögeln^  Masken^  Rosetten^  Arabesken,  Blumen, 
Blättern  etc.  wiedergeben.^)  Es  wurden  hierfür  Stifte  ver- 
schiedenfarbigen Glases  mosaikartig  zu  einem  Bildchen  zo- 
sammengeordnet,  dies  sodann  mit  einer  einfarbigen  Glasmasse 
als  Grund  umgeben,  das  Ganze  durch  Hitze  zusammengelothet 
und  beliebig  gedehnt,  sodass  man  dasselbe  Bild  bei  grosserer 
Dehnung  der  Stange  in  immer  kleineren  Dimensionen  erhielt 
und  jeder  Querschnitt  auf  beiden  Seiten  das  Mosaikbild  genau 
wiedergab.  Abschnitte  solcher  Mosaiken  wurden  als  Gemmen 
für  Ringe  oder  Schmucksachen  benutzt,  oder  man  fugte  ver- 
schiedene solcher  Abschnitte  durch  einen  verbindenden  Kitt 
zusammen  und  machte  aus  solchen  bunten  Pasten  allerlei 
Schmuckgegenstände,  Perlen,  Glaskugeln,  Belag  für  Möbel 
und  Geräthe  u.  dgl.  m.;  auch  zu  Gefassen  liess  sich  die  Masse 
verwenden.*) 

Nächst  der  Buntfarbigkeit  bewirkte  man  einen  weiteren 
Schmuck  von  Glaswaaren  durch  Schleifen  und  Schneiden, 
wobei  man  sich  jedenfalls  des  bei  der  Steinschneidekunst  an- 
gewandten Rades  bediente  und  kupferne  Zeiger  mit  Smirgel 
auf  das  Glas  wirken  liess;  Froehner  glaubt,  dass  man  sicB 
hierfür  auch  des  Smaragds  bedient  habe.*)  Diese  Technik 
kam  zunächst  zur  Anwendung  bei  den  zahlreich  als  Ringsteine 

*)  Froehner  p.  50 ff. 

*)  Hierüber  handeln  v.  Minutoli  u.  Klaproth,  über  antike  GU»- 
mosaik,  Berlin  1817,  und  v.  Minutoli,  über  die  Anfertigg.  der  farbiges 
Gläser  b.  d.  A.  Berlin  1836.  Man  vgl.  femer:  Caylus,  Rec.  d'antiqu.  I, 
pl.  107.  Raoul  Rochette,  Peintures  antiques  p.  382  flP.  Nesbiit 
a.  a.  0.  p.  XII. 

^)  Beschreibung  nach  Semper  a.  a.  0.;  vgl.  auch  Froehner  p.  63. 

*)  Pag.  94.  Marquardt  S.  752  citirt  Plin.  XXXVII,  200  dafiir,  daa 
man  den  Diamant  gleichfalls  dafür  gebraucht  habe  (was  allerdings  im 
Texte  als  zweifelhaft  bezeichnet  wird);  indessen  an  der  betr.  Stelle  <ki 
Plinius  steht  ganz  etwas  anderes:  nämlich  dass  alle  Edelsteine  von 
Diamant  geritzt  werden. 
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getragenen  Glaspasten,  welche  als  Cameen  oder  Intaglien  ge- 
schnitten wurden,  wie  die  Edelsteine  (obgleich  man  solche 
Pasten  sehr  häufig  auch  durch  Guss  herstellte  und  nur  nach- 
träglich, zur  Ausführung  der  feineren  Partieen,  noch  mit  dem 
Grabstichel  überarbeitete);  die  Art  der  Arbeit  entsprach  dabei 
auch  ganz  der  bei  der  Gemmenschneidekunst  üblichen,  nur  dass 
sie  wegen  der  geringeren  Härte  des  Materials  entsprechend 
leichter  war.  Ebenso  wurden  auch  Gefösse  geschliffen  (z.  B.  mit 
Facetten,  in  Nachahmung  von  Bergkry stall)  oder  Ornamente 
in  dieselben  gravirt,  figürliche  Zeichnungen,  Inschriften  u«  s.  w« 
Achilles  Tatius  beschreibt  einen  Krater,  in  welchen  eine  Guir- 
lande  von  Weinreben  und  Trauben  so  kunstreich  eingeschliffen 
war,  dass  die  Trauben,  wenn  der  Krater  leer  war,  unreif,  also 
grünlich,  wenn  er  aber  (mit  rothem  Weine  natürlich)  gefüllt 
war,  dunkelroth  erschienen;  doch  ist  es  zweifelhaft,  ob  da 
wirklich  ein  Glasgeföss  gemeint  isL^)  Auf  die  gleiche  Art 
wurden  Inschriften  oder  einfache  lineare  Zeichnungen  in  Glas 
eingeritzt  und  die  vertieften  Linien  dann  mit  Goldfädchen  oder 
mit  dunkler  Smalte  ausgelegt,  damit  sie  sich  deutlicher  ab- 
höben. Man  hat  daher  auch  vermuthet,  dass  die  meisten 
solcher  Gläser  ursprünglich  entsprechend  ausgestattet  waren 
und  sich  die  Ausfüllung  nur  im  Lauf  der  Zeit  losgelöst  hat.^) 
Was  sich  von  Gefässen,  die  in  dieser  Weise  mit  vertieften 
Ornamenten  gravirt  sind,  erhalten  hat,  gehört  freilich  meist 
einer  späten  Zeit.  (3 — 5  Jahrh.  n.  Chr.)  an  und  ist  oft  ganz 
barbarisch  in  Stil  und  Technik,  manches  darunter  allerdings 
durch  die  bildliche  Darstellung  darauf  für  uns  von  Interesse.*) 

Ebenfalls   durch  Schneiden   hergestellt  und  der  höchste 
Triumph  der  antiken  Glasschleifkunst  sind  die  grösstentheils 


^)  Ach.  Tat.  II,  3;  das  Glas  wird  als  lioXoc  öpwpuYM^vTi  bezeichnet, 
sodass  man  Bicb  die  Verzierungen  vertieft  denken  muss,  wenn  nicht, 
was  auch  möglicb,  Achilles  Tatias  überhaupt  gar  kein  künetliches  Glas, 
sondern  „gegrabenes**,  d.  h.  Bergkrystall  meinte  (vgl.  oben  S.  383, 
Anm.  1)^  wodurch  die  ganze  Bemerkung  für  uns  ihre  Bedeutung  verlöre. 

*)  Vgl.  de  Rossi  im  Bull,  crist.  1868,  p.  36  und  1878,  p.  147. 
Marquardt  S.  754. 

')  Eine  Aufzählung  der  erhaltenen  Stücke  geben  Froehner  p.  95  ff. 
und  Marquardt  S.  754  fg. 
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eif<)rinig  uud  ohne  Fnss  gearbeiteten  Becher,  welche  rings  vn 
einem  zarten,  durchbrochenen  Netze  aus  Glasfäden  umgebci 
sind.  Bei  diesen  ausserordentlich  kunetToll  gearbeiteten  (} 
fassen,  von  denen  uns  nur  wenige,  überdies  meist  fragmestiit 
Exemplare  erhalten  sind')  (eine  Probe  bilden  wir  hier  in  Blg.t^ 
nach  Jahrb.  d.  Vereins  v.  Atterthnmafr.  im  RheinL 
Heft  LIX,  Taf.  II,  1,  ab),  umgebt  ein  feines  glüsemes  N'ri 
oder  Maschenwerk  in 
fcmung  von  einigen  1 
den  eigeutliciien  Trinkbecta 
mit  welchem  dasselbe  ) 
mittelst  feiner  Fäden  i 
Glusätäbcheu  verbanden  ii 
bisweilen  sind  auch  IsecbA 
ten,  lateinische  oder  g 
sehe  TriiiksprQcbe  a  dgl,  i 
der  gleichen  Weise,  alsoj« 
Buchstabe  durch  besoidi 
Stäbchen  am  Becher  iM 
haftend ,  daran  angeliracH 
Das  sind  allem  AnscheinfBU 
diejenigen  Gefäsae,  nelcbeJ 
Alten  tiialrfla  oder  eaiünA 
treli  nannten*)  und 
Verfertiger  daher  äuü 
hiessen.^  Schon  Wineld 
mann  nahm  an,  dus  i 
diesen  Geftissen  das  Netzwerk  aus  der  harten  Glasmasse  dun 
Schleifen  herausgearbeitet  worden  sei,')  was  auch  bii  * 
l'Vofhner  allgemein  geglaubt  worden  ist;  letzterer  lungegoiil 
nicht  allein  der  Meinung,  dass  die  diatreta  gar  nicht  tonCli 
vielmehr  von  härterer  Masse  gewesen  seien,  sondern  er»  ~ 
auch    des    bestimmtesten,    dass    das    Notawerk    nicht  h« 

)  Hat)  a.  diu  ZuiMuuuieiutetluti}[  der  bieher  bekonnlon  aiebts  t 
Pia»  bai  Harqnardt  a.  a.  O. 

•)  Mart  XII,  70,     Oigg.  IX,  8,  27,  88. 

•)  Cod.  Thood.  XIII,  i.  a,     Cod.  lu.t.  X.  CS  (M).  I. 

'1  Werke  III,  IIS  fg.  (EiBel,) 


rtg.  «8. 
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geschliffcD,  sondern  aufgelöthet  sei^  weshalb  er  auch  diese  Gläser 
als  verres  soudes  bezeichnet.^)  Die  einzelnen  Ringe  des  Netzes, 
meint  er,  seien  besonders  gearbeitet  und  dann  erst  miteinander 
verlothet  und  so  auf  den  Grund  des  Bechers  befestigt  worden. 
Dem  gegenüber  ist  aber  von  Autoritäten  der  Glastechnik  die 
alte  Ansicht  vertheidigt  worden,^)  namentlich  hat  Friedrich 
durch  Nachahmung  der  Technik  ebenso  die  Möglichkeit  der- 
selben als  die  unendliche  Schwierigkeit  und  Langwierigkeit 
des  Verfahrens  nachgewiesen.^)  Diese  Gefässe  waren  denn 
auch  im  Alterthum  ausserordentlich  kostbar,  und  es  bestanden 


*)  P.  87  ff.  Er  berafb  sich  dabei  auf  ein  Gefäss  im  Besitz  von  Lionel 
Rothschild,  bei  welchem  BeliefQguren  aufgelöthet  sind;  allein  das  ist 
doch  etwas  ganz  anderes,  als  diese  durchbrochenen  Becher. 

*)  So  sagt  Lobmeyr  in  den  Rhein.  Jahrb.  LIX,  71:  „Es  kann 
keinem  Zweifel  mehr  unterliegen,  dass  die  Diatreta  geschliffen  und  eine 
jener  fabelhaften  Geduldsarbeiten  sind,  wie  solche  vielleicht  nur  noch 
in  China  vorkommen,  in  der  übrigen  Welt,  ja  ohne  Sklavenarbeit  über- 
haupt nicht  zu  leisten  sind,  ja  nach  der  heutigen  Entwickelung  der 
Verhältnisse  geradezu  eine  sträfliche  Thorheit  wären.** 

^  Friedrich,  „Die  durchbrochenen  Gläser**,  im  Sprechsaal, 
Organ  der  Porzellan-,  Glas-  und  Thonwaarenindustrie,  1881  Nr.  1 — 4 
(vgl.  Rhein.  Jahrbb.  LXXIV,  176  ff.).  Derselbe  nimmt  auf  Grund  der 
unten  angeführten  Stelle  des  Flinins  an,  dass  diese  Kunst  unter  Nero 
aufgekommen  und  dass  Rom  überhaupt  immer  der  Fabrikationsort 
solcher  Gefösse  geblieben  sei;  wenn  dieselben  auch  an  verschiedenen 
andern  Orten  (Köln,  Strassburg  u.  a.)  gefunden  worden  sind,  so  lasse 
flieh  daraus  nur  schliessen^  dass  römische  Ofßciere  dieselben  mit  sich 
genommen  haben.  Gegen  ihn  wandte  sich  dann  allerdings  Alexander 
Wagner,  „Zur  Technik  der  römisch-antiken  durchbrochenen  Gläser*',  in 
ders.  Zeitschrift  Nr.  8.  Derselbe  meint,  es  seien  beide  Proceduren, 
d.  h.  Schleifrad  und  Löthung,  zur  Anwendung  gekommen.  Zunächst 
habe  man  das  Netz  und  die  Buchstaben  aus  farbigen  Fäden  aufgelegt, 
mit  der  Pincette  geordnet,  geformt  und  möglichst  innig  mit  dem  Glase 
yerschmolzen;  die  Fäden  lagen  dann  überall  fest  auf,  waren  aber  dick 
genug  gehalten  und  boten  reichlich  Körper,  damit  das  Schleifrad  die- 
selben von  allen  Seiten  bearbeiten,  verdünnen,  zuletzt  unterschneiden 
und  vom  Grunde  loslösen  konnte,  sodass  schliesslich  das  Netz  und  die 
Lettern  an  den  Stegen  hingen.  Diese  Hypothese  ist  jedoch  von  Friedrich 
ebd.  Nr.  12  als  unhaltbar  erwiesen  worden,  und  es  ist  letzterem  auch 
gelungen,  in  der  von  ihm  vorausgesetzten  Technik  ähnliches  herzustellen, 
was  technisch  den  altrömiscben  Leistungen  in  nichts  nachstehen  soll 
(s.  d.  Bericht  von  Friedrich,  Rhein.  Jahrbb.,  a.  a.  0.  S.  179). 
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später  VerordnungeD,  welche  die  Haftpflicht  eines  Glasarbeiten 
betrafen,  der  einen  solchen  Becher  in  Arbeit  und  dabei  das 
Unglück  hatte,  ihn  zu  zerbrechen;^)  es  ist  möglich,  dass  eine 
Stelle  des  Plinius,  wo  von  kleinen  Glasgefassen  die  Rede  ist^ 
welche  zur  Zeit  des  Nero  nach  einer  neuen  Art  der  Technik 
gearbeitet  worden  und  äusserst  kostspielig  gewesen  seien,  eben 
auf  diese  diatreta  geht.^) 

Glas  wurde  ferner  bereits  im  Alterthum  gegossen.  Durch 
Guss  stellte  man  zunächst  das  gewöhnliche  weisse  Tafel-  oder 
Fensterglas  her«  Allerdings  war  im  Alterthum  der  Gebrauch 
des  Glases  zum  Verschluss  der  Fenster  bei  weitem  nicht  so 
häufig,  wie  bei  uns;  man  bediente  sich  vielmehr,  wie  heute 
noch  so  vielfach  im  Süden,  meist  gewohnlicher  Holzläden  oder 
nahm  wohl  auch,  in  eleganteren  Wohnräumen,  dQnngeschnittene 
Platten  von  sog.  Fensterglimmer,  lapis  specularis,  Marienglas.') 
Indessen  haben  Funde  in  Pompeji,  Herculaneum  und  ander- 
wärts"^) hinlänglich  dargethan,  dass  man  in  der  Kaiserxeit 
wenigstens  in  den  Häusern  reicherer  Leute  auch  Fensterver- 
schluss  von  Glas  hatte,  und  es  ist  daher  sehr  wahrscheinlich, 
dass  diejenigen  Gewerbetreibenden,  welche  unter  dem  Nameo 


')  I^igg-  1^)  2>  27,  29:  si  calicem  diatretum  faciendum  dedi^ti,  n- 
quidem  imperitia  fregit,  damni  iniuria  tenebitur;  si  vero  non  imperitU 
fregit,  eed  rimas  habebat  vitiosas,  potest  esse  ezcasatua:  et  ideo  ple* 
rumque  artifices  convenire  solent,  cum  eiusmodi  materiae  daniar,  non 
pericalo  süo  se  facere.  Marquardt  S.  766,  Anm.  2  meint  mit  Froehner, 
da  hier  von  Rissen  die  Kede  sei,  könne  man  nur  an  Steine  (Halbedel- 
steine), nicht  an  Glas  denken;  allein  es  kann  doch  auch  sehr  gat  so 
fehlerhafte  Beschaffenheit  des  gelieferten  Glases  gedacht  werden  oihI 
in  diesem  Sinne  fasst  es  auch  aus'mWeerth,  Rhein.  Jahrbb.  LIX  71  fg. 
Auf  derartige  zerbrechliche  Gläser  muss  man  wohl  auch  Clem.  Alex. 
Paed.  III,  35,  p.  188  beziehen:  TopeuTiwv  Trepieptoc  dq)'  ö^qi  Kcvobotia 
€lc  epaöciv   b\ä  T^xvnc  ^TOi)LioT^pa  öebUvai  t€  äfia  kqI  irivciv  6i6dacovca. 

^)  XXXVI,  195:  sed  quid  refert  Neronis  principatu  reperta  vitri  arte 
quae  modicos  calices  duos  quos  appellabant  petrotos  HS  Vi  venderet 
Das  petrotos  ist  sicher  verdorben;  Wieseler  in  d.  Nachr.  d.  Götting. 
Ges.  d.  Wissensch.  f.  1877,  S.  25  schlug  da£\XT perttisos  oder  perforatcf 
vor;  Friedrich  a.  a.  0.  peritretos,  was  auch  palaeographiach  Tiel  fär 
sich  hat. 

«)  Vgl.  Bd.  III,  66. 

*)  S.  die  Aufzählung  bei  Marquardt,  S.  769  fg. 
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speculariarii  öfters  auf  römischen  Inschriften  vorkommen/) 
Yerfertiger  von  Glasfenstern  gewesen  sind.  Man  muss  es 
demnach  bereits  verstanden  haben^  grössere  Glasflächen  durch 
Guss  herzustellen;  wie  es  scheint,  goss  man  dabei  das  Glas 
auf  Metallplatten,  welche  erhobene  Ränder  hatten,  oder  auf 
Steinplatten,  die  durch  einen  Rahmen  begrenzt  waren,  denn 
einige  Funde  zeigen  die  Ränder  des  Glases  wulstig  angeschwollen, 
als  sei  die  glühende  Glasmasse  im  Fluss  durch  einen  Rahmen 
begrenzt  worden.*)  In  entsprechender  Weise  mochten  die  Glas- 
spiegel hergestellt  werden,  deren  einige  Male  bei  alten  Schrift- 
stellern Erwähnung  geschieht^)  und  die  wir  uns  als  starke 
Glasplatten  mit  Metallbelag  (Zinn  z.  B.)  zu  denken  haben, 
resp.  auch  als  Nachahmungen  dunkeln,  auch  zu  Spiegeln  be- 
nutzten Obsidians,  während  Glasspiegel  mit  Quecksilberbelag 
dem  Alterthum  unbekannt  geblieben  sind. 

Sodann  wurde  der  Guss  auch  bei  Gelassen  angewandt, 
noch  häufiger  aber  pflegte  man  solche  in  Formen  zu  pressen. 
Die  so  hergestellten  Gläser  haben  vielfach  die  Form  von 
Früchten  (z.  B.  Datteln,  Pflaumen,  Trauben,  Pinienzapfen  u.  dgl.) 
oder  sonstigen  Figuren,  als  Muscheln,  Delphinen  oder  andern 
Fischen,  Vögeln,  Aflfen,  von  Menschenköpfen,  auch  von  leb- 
losen Gegenständen,  z.  B.  Schiffen,  Keulen  u.  a.  m.^)  Auf  die 
gleiche  Weise  stellte  man  reliefgeschmückte  Gefässe  durch 
Pressen  in  Formen  her,  daher  die  Reliefs  auf  der  Rückseite 
regelmässig  als  Höhlungen  erscheinen;  man  brachte  dergestalt 
einfache  Ornamente,  als  Blätter,  Palmetten,  Rosetten,  Granaten, 
Trauben,  bacchische  Symbole  daran,  an,  auch  Geräthe  der  Pa- 
laestra  oder  Köpfe  von  Gottheiten  u.  dgl.  Die  Gefässe  sind 
in  der  Regel  von  prismatischer  Gestalt,  wobei  sich  die  Reliefs 
auf  die  einzelnen  Seitenflächen  vertbeilen;  die  Arbeit  ist  meistens 


»)  Die  Stellen  bei  Marquardt  S.  691,  Anm.  2 

')  CobauBen,  Rom.  Scbmelzschmnck  (aus  den  Annal.  d.  Vereins 
f.  Nassanische  Alterthumskunde  Bd.  XII)  S.  A.  p.  10,  Anm. 

')  PI  in.  XXXVI,  193:  (Sidon)  etiam  apecula  excogitaverat.  Alex. 
Aphrod.  probl.  I,  132  (Physici  et  medici  Graeci  minores,  ed.  Ideler, 
I  p.  45):  biä'  xi  tä  O^iva  KdTOiTTpa  Xd|iirouciv  äfav,  öti  iivboBev  aOruiv 

Xp(0UCl  KQCClT^piy. 

*)  Beispiele  bei  Froehner  p.  57  ff. 
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ziemlich  roh,  und  dasselbe  gilt  von  denjenigen  Glasgefassen, 
welche  die  bekannten  römischen  Thongefasse  aus  sog.  Tem 
sigillata  nachahmen  und  wie  diese  häufig  Darstellungen  aus 
Circus-  und  Gladiatorenspielen  enthalten.^)  Andere,  ebenüedls 
durch  Guss  hergestellte  Gefasse  zeigen  einfache  geometrische 
Dekoration,  z.  B.  Ringe,  spiralförmig  nm  den  Bauch  des  Ge- 
fässes  sich  ziehende  Streifen  u.  dgl.  m.') 

Bei  weitem  prächtiger  aber  und  künstlerisch  ToUendeter 
sind  diejenigen  Reliefgefasse,  bei  denen  die  Reliefs  nicht  durch 
Guss,  sondern  durch  Schleifen  oder  Schneiden  hergestellt  sind, 
und  zwar  in  der  Weise,  dass  die  erhabenen  Bilder  in  hellor, 
opaker  Kruste  auf  dunklem,  etwas  durchscheinendem  Grunde 
sich  darstellen.  Das  dazu  verwandte  Glas  ist  das  sog.  vem 
dotibU  oder  Ueberfangglas;  dasselbe  besteht  aus  zwei  Glas- 
lagen, von  denen  die  untere  eine  dunkle,  am  häufigsten  eine 
blaue  Farbe  zeigt,  während  die  darüber  gegossene  opake  Masse 
meist  milchweiss  ist.  Mit  Hilfe  des  Rades  schliff  man  dami 
aus  dieser  obern  Lage  ein  Relief  heraus,  sodass  als  Gnmd 
desselben  die  darunter  liegende  dunkle  Glasmasse  zum  Vor- 
schein kam:  also  in  ganz  derselben  Technik,  deren  man  sidi 
beim  Schneiden  von  Onyxgefässen  mit  Reliefs  bediente.')  Wir 
besitzen  einige  wenige  Gefässe  in  dieser  Technik,  die  sich 
durch  prachtvolle  Arbeit  auszeichnen  (die  Portland-Vase,  die 
neapolitanische  Amphora),  sonst  meist  nur  Fragmente;  es  sind 
jedenfalls  solche  Arbeiten  gemeint,  wenn  Martial  von  toreumata 
vitri  spricht.*)  Auch  kleinere  Stücke,  Tafeln  zur  Dekoration 
von  Wänden,  Glaspasten  für  Ringe  u.  s.  w.,  sind  in  dieser  Art 
der  Technik  hergestellt.^) 

Sehr  selten  und  kostbar  sind  einige  Glasgefasse,  bei  denen 
das  Glas   in   eine  getriebene  Silberumhüllung  hineingeblasen 


»)  Froehner  p.  63  flF. 

-)  Ebd.  p.  71  ff. 

'')  Vgl.  ebd.  p.  84 ff.     Marquardt  S.  769  fg. 

^)  XII,  74,  5;  XIV,  94;  vielleicht  geht  aach  XIV,  116  hierauf.  Dif 
gleiche  Technik  hat  Plinius  im  Aage,  wenn  er  XXX VI,  193  vom  GUm 
sagt:  aliud  torno  teritur;  und  Qu  int.  II,  21,  9:  nam  scalptura  etiim 
lignum,  cbur,  marmor,  vitrum,  gemmas  complectitur. 

^)  Marquardt  S.  760  fg. 
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ist.  Hierbei  wurden  Fuss  und  Henkel  des  Gefasses  und  die 
durchbrochene  HQlle  desselben  vom  Goldarbeiter  in  getriebenem, 
später  vergoldetem  Silber  hergestellt  und  dann  vom  Glas- 
arbeiter das  Gefass  selbst  hineingeblasen,  sodass  es  die  Höhlung 
des  getriebenen  Metalles  ausfOUte  und  so  demselben  Halt  gab.^) 
—  Ferner  sind  Gläser  anzuführen,  welche  in  Nachahmung  der 
gemmata  potaria  mit  künstlichen  Edelsteinen  besetzt  sind;  hier 
sind  die  besonders  gearbeiteten,  die  echten  Gemmen  imitirenden 
Glaspasten  auf  das  noch  weiche  Glas  aufgelothet,^)  wie  denn 
überhaupt  vielfach,  abgesehn  von  Henkeln  und  Fuss,  Glas- 
gefässe  mit  aufgelötheten  Zierrathen,  um  den  Leib  der  Ge- 
fässe  sich  windenden  Bändern,  filigranartigen  Fäden  n.  dgl. 
verziert  sind.^) 

Glasmalerei  im  Sinn  der  mittelalterlichen  und  modernen 
Technik  scheint  das  Alterthum  nicht  gekannt  zu  haben.  Ge- 
malte Gläser,  bei  denen  die  Zeichnungen  vertieft  ausgeführt 
und  die  Vertiefungen  mit  Gold  oder  buntem  Glasfluss  aus- 
gefüllt sind,  haben  wir  oben  erwähnt.  Da  indessen  an  den 
meisten  solchen  Exemplaren  die  Farben  nicht  mehr  vorhanden 
sind,  so  scheint  es  nicht  überall  festzustehn,  ob  der  Farben- 
schmuck vermittelst  eines  Glasflusses  (Smalte)  angebracht  war, 
oder  ob  gewöhnliche  Farben  aufgetragen  und  durch  einen 
durchsichtigen  Fimiss  geschützt  waren.^)  Derartige  Gefässe 
gehören  aber  erst  einer  sehr  späten  Zeit  an  (etwa  vom  Ende 
des  4.  Jahrh.  n.  Chr.   ab);  und  gleichfalls  späten  Ursprungs 


0  Compte-rendu  de  St.  Pötersb.  1872  pl.  IV  mit  p.  148. 
Proehner  p.  92  fg. 

*)  Proehner  p.  68. 

^  Ueber  römische  Gläser  mit  aufgegossenem  Fadennetz  vgl.  aus'm 
Weerth,  Rhein.  Jahrbb.  LXXVI,  63  ff. 

*)  Derartige  Gefösse  sind  eingehend  besprochen  worden  von  H^ron 
de  Villefosse  in  der  Rev.  arch^ol.  N.  S.  XXVI  (1874)  p.  281  ff.; 
derselbe  hält  die  bunten  Farben  für  eingelegten  Glasfluss.  Dagegen  ist 
in  der  Beschreibung  der  entsprechenden  Exemplare  bei  aus^m  Weerth 
in  den  Rhein.  Jahrbb.  LXXVI,  67  ff.  von  Glasfluss  nicht  die  Rede; 
nach  den  Angaben  aus^m  Weerths  hätte  der  Künstler  vor  dem  Auftragen 
der  Farben  die  Darstellung  mit  einem  Stift  in  den  Glasmantel  eingeritzt, 
dann  die  Farben  aufgetragen,  mit  Fimiss  oder  Glasur  versehen  und 
hierauf  das  Geföss  nochmals  dem  Feuer  ausgesetzt. 
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sind  die,   mit  wenig  Aasnahmen  sämmtlich  in  den  romischen 
Katakomben    gefundenen  Gläser   mit  Goldgrund:    Schalen 
oder  Becher,  bei  denen  ein  dünnes  Goldblättchen,  auf  welches 
in  schlichten,  oft  sehr  ungeschickten  Umrissen  eine  Zeichnung 
oder  eine  Schrift  gravirt  ist,  in  den  Boden  des  Gefasses  ein- 
gesetzt  ist.^)     Die   Technik   dieser   Gläser    ist    folgende:  der 
Künstler  legte  entweder  auf  die  obere  Fläche  des  Fusses  oder 
auf  die  untere  Aussenfläche  der  Schale  ein  Blatt  Gold,  welches 
vielleicht  mit  einer  Art  Gummi  befestigt  wurde,  und  brachte 
dann  die  Verzierungen  in  der  Weise  hervor,  dass  er  mit  dem 
Grabstichel   alles   wegschabte,   was  nicht  zur   Zeichnung  ge- 
hörte, sodass  um  die  Zeichnung  oder  um  die  Inschrift  herum 
das   reine    Glas   v^ieder   hervortrat.     War   das    Goldblättchen 
nicht  auf  dem  Fuss,  sondern  auf  der  Aussenseite  der  Schale 
aufgelegt,  so  musste  der  Künstler  die  Verzierungen,  Buchstaben 
oder  Figuren,  so  ausstechen,  dass  sie,  wenn  man  von  ob^  in 
die   Schale   hineinblickte,   in   der  rechten    Richtung   gesehen 
wurden.     Hierauf  wurde  der  Fuss  mit  der  Schale  zusammen- 
gelöthet  und  durch  Schmelzen  des  Glases  beide  zu  einer  festen 
Masse  verbunden,  sodass  nur  das  Goldblättchen  ganz  von  Glia 
umgeben  war  und  dadurch  gegen  den  Einfluss  der  Luft  nnd 
gegen  Abwischen  oder  Abreiben  gesichert  blieb.*)    Die  Technik 
ist  also  im  allgemeinen  derjenigen  verwandt,  welche  man  bei 
der  Glasmosaik  zur  Herstellung  der  vergoldeten  MosaikwQrfel 

^)  Sammlung  der  bekannten  Exemplare  bei  Buonarroti,  Osfcr- 
vazioui  sopra  alcuni  frammenti  di  vasi  anticbi  di  vetro  omati  di  figare, 
trovati  ne'  cimiteri  di  Roma,  Firenzü  1716,  und  neuerdings  Garrncci, 
Vetri  ornati  di  fignro  in  oro,  trovati  nei  cimiteri  doi  cristiani  primitin 
di  Koma.  Koma  1868  (2  Aug.  1864).  Anderweitige  Litteraturangabes 
bei  Marquardt  S.  764,  Anm.  1. 

*'*)  Die  Beschreibung  der  Technik  nach  Wiseman,  Tour  ofIreUnd, 
deutsch  in  den  Reisen  u.  Vorträgen,  gehalten  währ,  einer  Reise  in  Irland 
übers,  von  Reusch,  Köln  1869,  S.  300;  vgl.  auch  Garrucci,  Bö»i 
sotterranea,  deutsch  von  F.  X.  Kraus,  Freiburg  i/B.  1872,  S.  289ft 
Buonarroti  a.  a.  0.  p.  111  ff.  Die  Technik  erhielt  sich  bis  in's  Mittel- 
alter hinein ;  eine  eingehende  Vorschrift,  welche  allerdings  von  der  ob« 
angegebenen  Verfahrungsweise  etwas  abweicht,  giebt  Theophil.  ScheA 
divers,  artium  II,  13.  Glasgefasse  mit  Goldschmuck  ohne  Glasübei£uf 
bespricht  aus'm  Weerth  a.  a.  0.  S.  74 fg. 
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anwandte;  dass  sie^  abgesehen  von  Glasschalen,  auch  auf  andere 
Gefasse  ausgedehnt  wurde,  zeigt  ein  am  Rhein  gemachter  Fund 
von  Glasplättchen,  welche  auf  ganz  gleiche  Weise  dekorirt 
waren  und  einst  die  Flächen  eines  kleinen  Kästchens  geschmückt 
haben.  ^) 

Die  lange  Zeit  geglaubte  Nachricht  einiger  alter  Schrift- 
steller, dass  unter  Tiberius  ein  Glaskünstler  die  Erfindung 
unzerbrechlichen,  hämmerbaren  Glases  gemacht,  jedoch  seine 
Erfindung  mit  dem  Tode  bezahlt  und  das  Geheimniss  mit  in's 
Grab  genommen  habe,  ist  jetzt  längst  als  Fabel  erkannt  und 
mag  daher  hier  bloss  der  Kuriosität  halber  noch  erwähnt 
sein.*)  —  Bei  dieser  Gelegenheit  wollen  wir  auch  der  Mittel 
gedenken,  durch  welche  die  Alten  zerbrochenes  Glas  wieder 
kitteten:  man  nahm  hierfür  theils  Kalk  mit  Eiweiss  vermischt,^) 
theils  einen  aus  Schwefel  bereiteten  Kitt^) 

Im  Zusammenhang  mit  der  Technik  der  Glasarbeit  haben 
wir  schliesslich  noch  zu  gedenken  der 

Emailarbeit. 

Beckmann,  Beitr.  z.  Gesch.  d.  Erfindungen  111,  202  ff. 
Lab  arte,  Becherches  sur  la  peinture  en  ^mail  dana  Tantiquitä 
et  au  moyen-äge.    Paris  1867. 


»)  AuB'm  Weerth  in  den  Rhein.  Jahrbb.  Heft  LXm,  103  ff.  mit 
Taf.  4. 

^  Am  aasführlichBten  erzählt  die  Anekdote  Petron.  61;  kürzer 
Dio  Cass.  LVn,  21  und,  bereiU  skeptisch,  Plin.  XXXVI,  196:  ferunt 
Tiberio  principe  exeogitato  yitri  temperamento  nt  flexile  esset  totam 
officinam  artificis  eins  abolitam,  ne  aeris,  argenti,  auri  metallis  pretia 
detraberentnr,  eaque  fama  crebrior  diu  quam  certior  fuit;  wiederholt  bei 
Heraclius,  de  color.  et  artib.  Bomanor.  III,  6.  Ueber  die  Versuche 
der  Alchymisten,  das  Geheimniss  wieder  aufzufinden,  ygl.  Ilg  zu  Heracl. 
a.  a.  0.  p.  ISS  fg.    • 

*)  Plin.  XXIX,  61:  et,  ne  quid  desit  ovorum  gratiae,  candidum  ex 
bis  admixtum  calci  yivae  glutinat  yitri  fragmenta. 

*)  Plin.  XXXVI,  199:  vitrum  sulpuri  concoctum  feruminatur  in  la- 
pidem.  luy.  6,  48:  (calicem)  quassatum  et  riipto  poscentem  sulfura  yitro. 
Mart.  I,  41,  3:  transtiberinus  ambulator,  qui  pallentia  sulphurata  fractis 
permutat  yitreis;  vgl.  ebd.  X,  3,  3;  XII,  67,  14.  Stat.  Silv.  I,  6,  73. 
Die  Verkäufer  von  Schwefelfäden  tauschten,  wie  daraus  hervorgeht, 
solche  gegen  zerbrochenes  Glas,  das  sie  kitteten,  ein. 
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A.  V.  Cohausen,  Römischer  Schmelzschmuck  (S.  A.  ans  dem 
XII.  Bd.  der  Annalen  des  Ver.  f.  Nassauische  Alierthamakande  o.  Ge- 
Bchichtsforachuiig).     Wiesbaden  1878. 

Bücher,  Geschichte  der  technischen  Künste,  Stattgart  1875. 
Bd.  I,  5  ff. 

Unter  Email  oder  Smalte  versteht  man  bekannÜidi 
eine  buntgefarbte,  leichtflüssige  Glasmasse  (Schmelz),  deren 
man  sich  vornehmlich  bedient,  um  Ornamente  auf  Metall 
damit  herzustellen,  indem  diese  Glasmasse  auf  das  Metall  im 
Feuer  aufgeschmolzen  wird.  Auch  die  farbige  Glasfritte, 
mit  welcher  man  Thonplatten,  Ziegel,  Gefasse  u.  dgl.  fibenog, 
wie  das  vornehmlich  in  Assyrien  und  Aegypten  üblich  war, 
gehört  der  gleichen  Technik  an,  kommt  aber  fBr  uns  hier 
nicht  in  Betracht^) 

Dass  die  Alten  das  Email  als  Verzierung  von  Metall* 
arbeiten  kannten,  geht  aus  der  Litteratur  allerdings  nicht  mit 
unzweifelhafter  Sicherheit  hervor.  Die  mehrfach  aufgestellte 
Behauptung,  welche  namentlich  an  Labarte  und  Cohaoseo 
Vertlieidiger  gefunden  hat,  dass  das  homerische  fiXeicrpov  Smalte 
bedeute,  ist  zweifellos  unhaltbar.  Wir  haben  j^Xeicrpov  in  ver- 
schiedenen Bedeutungen  kennen  gelernt:  als  Bernstein  sowohl, 
wie  als  Silbergold*);  dass  es  daneben  noch  jene  dritte  Be- 
deutung gehabt  habe,  dafür  lässt  sich  nirgends  ein  Anhalt 
finden.  Allerdings  unterliegt  es  keinem  Zweifel^  dass  dectrum 
im  Mittelalter  die  Bedeutung  von  Schmelz  erhalten  hat;  bei 
Theophilus  wird  es  mehrfach  in  diesem  Sinne  gebraucht^^  and 
in  lateinischen  Schriften  des  zehnten  und  elften  Jahrhunderts 
kommt  es  ebensowohl  in  dieser  Bedeutung,  wie  in  der  des 
silberhaltigen  Goldes  vor.'*)    Wenn  man  nun  aber  auch  keinen 


^)  Ueber  Glasur  von  Thonwaaren  ist  Bd.  II,  97  kurz  gehandelt 
worden.  Auf  die  assyrische  und  ägyptische  Glasur  ist  dort  allerdingi 
absichtlich  nicht  näher  eingetreten,  weil  diese  Technik  dem  giiechiscb- 
römischen  Handwerk  fremd  ist;  dagegen  verdienen  die  eigenthOmlichen 
giasirten  Thougefässe  vom  Esquilin,  die  Ann.  d.  Inst.  LIV  pag.  ifL 
zu  tav.  d'agg.  A  u.  B  besprochen  sind,  noch  nachträglich  Erwähnong. 

-)  Vgl.  Bd.  II,  381  und  IV,  160. 

')  Schedula  divers,  art.  HI,  63  u.  s. 

*)  Nachgewiesen  bei  Scheins,  de  electro  veter.  metallico,  Berlin 
1871,  p.  57  8(iq. 
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bestimmten  griechischen  oder  römischen  Ausdruck  für  die 
Smalte  kennt,  so  liegen  dafür  verschiedene  Stellen  vor,  welche 
mehr  oder  weniger  deutlich  die  Bekanntschaft  der  Alten  mit 
dieser  Technik  nachweisen.  Wenn  in  der  Beschreibung  des 
olympischen  Zeus  des  Phidias  allerlei  Zierrathen  seines  Ge- 
wandes erwähnt  werden/)  so  liegt  es  nahe,  dabei  an  Email- 
einlagen in  den  Goldmantel  zu  denken.^)  Deutlicher  aber  ist 
eine  Bemerkung  Philostrats  in  einer  seiner  Gemäldebeschrei- 
bungen, wonach  die  Barbaren  am  Okeanos,  womit  in  diesem 
Falle  sicherlich  die  Kelten  gemeint  sind,  sich  darauf  ver- 
standen hätten,  auf  bronzenes  Pferdegeschirr  bunte  Farben  so 
einzuschmelzen,  dass  sie  hart  und  fest  und  dauerhaft  wie  Stein 
würden;^)  auch  in  Heliodors  Roman  findet  sich  eine  Be- 
schreibung eines  goldenen,  mit  schwarzer  Einlage  verzierten 
Schmuckes,  welcher  allem  Anschein  nach  als  Emailarbeit  zu 
deuten  ist.^)  Indessen  diese  wenigen  Andeutungen  würden 
allerdings  nicht  genügen,  um  uns  die  Kenntniss  der  Email- 
technik bei  den  Alten  zu  erweisen,  wenn  nicht  unzweifelhafte 
Reste  solcher  erhalten  wären.  Ob  freilich  diejenigen  Arten 
der  Emailarbeit,  welche  das  Mittelalter  und  die  Neuzeit  vor- 
nehmlich anwendet,  bereits  beide  im  Alterthum  gebräuchlich 
waren,  ist  weniger  sicher. 

Man  unterscheidet  nämlich  heute  bekanntlich  folgende 
zwei  Arten:  das  sog.  Z eilen email,  enmü  cloisonite,  welches 
darin  besteht,  dass  die  Zeichnung,  welche  durch  Schmelzfarben 
gebildet  werden  soll,  durch  feine  Metalldrähte  hergestellt  wird, 
die  auf  dem  metallenen  (bronzenen,  goldenen)  Untergrund  auf- 


*)  Paus.  V,  11,  1. 

*)  Vgl.  Quatremäre  de  Quincy,  Jupiter  Olympien  p.  809  sq. 
Völkel,  Archaeol.  Nachlass  S.  32.    Böttiger,  Kl.  Schriften  11,  268. 

*)  Philo 8 tr.  Imagg.  I,  28:  Tttttoi  .  .  dpYupoxdXivoi  koI  ctiktoI  koI 
Xpucot  t4  (pdAapa.  TaOra  (paci  töl  xp^üiutaxa  touc  ^v  'ßKcavtp  ßapßdpouc 
^rxöv  Tif»  x<^Ki|i  ftiairOpiu,  rä  bk  cuvicxacGai  koI  XiGoOcGai  xal  ctüZeiv, 
h  i'xp&q>r].  An  mit  Metall  eingelegte  Arbeit  kann  nach  dieser  Be- 
schreib nng  nicht  gedacht  werden. 

*)  Hei i od.  Aeth.  III,  4:  oi  bk  (6pdK0VT€c)  i^cav  xi^iv  ^4v  öXiiv  xpwcot 
Tf|v  bi  xpoidv  Kudveor  ö  fäp  xp^cöc  öuö  rf^c  x^x^r^c  d|ui€Xa(v€To,  Xva  x6 
rpoxO  xal  ^eTaßdXXov  xfjc  (poX(6oc  xifi  Havecü  xö  ^dXav  cufKpaO^  ^tti- 
beilryzai. 
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gelothet  sind  und  so  Gruben  bilden,  in  welche  die  pulverisirte 
Glasfritte   aufgetragen   wird;  wenn  dann  der  Gegenstand  der 
Hitze  ausgesetzt  wird,   sodass  die  Fritte  in  FIuss  geräih  und 
dem  Metalle  aufschmilzt,  so  verhindern  jene  Drähte,  dass  die 
Farben  ineinander  überfliessen.  Die  zweite  Art  ist  das  Graben- 
email, email  champleve,  wobei  die  Zeichnung  in  die  Oberfläche 
des  Metallgrundes  eingegraben  und  die  Schmelzmasse   in  die 
so  entstandenen   Vertiefungen  eingelassen  wird.     Von  diesen 
beiden  Arten  war  die  letztere  den  Alten  ohne  jeden  Zweifel 
bereits  vor  Chr.  Geb.  bekannt;  welches  Volk  aber  sie  zuerst 
angewandt   hat,   darüber   ist  bis  jetzt  noch  nicht   genflgende 
Sicherheit  erreicht.    Allerdings  hat  Lepsius  in  den  ägyptischen 
Hieroglyphen  die  Bezeichnung  für  natürlichen  und  ktUistlichen 
Lasurstein,   sowie   für   natürlichen  und  künstlichen    Smaragd 
nachgewiesen;^)  allein  dass  damit  auch  Smaltfarben  f&r  Metall- 
arbeit  gemeint  sein  müssen,   ist  daraus  noch   keinesw^  zu 
schliessen,  denn  diese  künstlichen  Lapislazuli   und  Smaragde 
können  ebensogut  Glasflüsse  gewesen  sein,  welche  in  Gefasse 
oder  Schmucksachen  an  Stelle  der  echten  Edelsteine  eingesetit 
wurden,   gerade  so    wie   auch  im  Mittelalter,    namentlich  in 
der  fränkischen  Zeit,  kleine  Tafeln  von  Edelstein  oder  buntem 
Glas  mit  Zellenmosaik  (yerroterie  cloisonnee)  eingesetzt  wurden.*) 
Die  älteren  ägyptischen  Goldarbeiten,^)  Schmucksachen  u.  dgl^ 
zeigen  vielfach  eine  dem  Zellenemail  sehr  ähnliche   Technik, 
insofern  durch  Gold-  und  Silberblättchen  ebenfalls  Zellen  daran 
gebildet  sind;  aber  die  zur  Ausfüllung  derselben  benutzte  Glas- 
masse ist  in  der  Regel  nur  äusserlich  eingefügt,  nicht  durch 
Feuer  aufgeschmolzene  Smalte,  sodass  man  dabei  von  eigent- 
lichem   Zellenemail     nicht     reden    kann.      Auch     Edelsteine, 
namentlich   Lapislazuli,    sind    nicht   selten    auf    solche   Weise 
zur   Verzierung    von   Pektoralien,    Halsketten    u,    a^    m.    ver- 


^)  Abhandl.  der  Berliner  Akademie  f.  1871,  S.  56  u.  79:  dkes6e<, 
Lapislazuli,  ist  ebenso  natürlicher,  als  Glasfluss  und  daraaa  bereitete 
Malerfarbe;  mafek,   Smaragd,  ist  grüner  Glasfluss  und  grüne  Mal&rbe. 

-)  Co  hausen  S.  9  des  Sep.-Abdr. 

^)  Sem  per,  Der  Stil,  IP,  452  spricht  von  ägyptischen  Bronze-  und 
Goldschmiedearbeiten  mit  eingelegtem  Schmelz  im  Brittischen  Musemn, 
über  die  ich  nichts  näheres  weiss. 
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wandt.  ^)  Andere  Arbeiten  ägyptischer  Provenienz  dagegen, 
welche  Dekoration  mit  wirklichem  Email  in  Grubentechnik 
aufweisen,  gehören  mindestens  der  Ptolemäerzeit,  wenn  nicht 
erst  der  römischen  an  und  sind  daher  als  Beleg  für  die  ägyp- 
tische Kenntniss  dieser  Art  der  Technik  nicht  anzuführen.*) 
Eben  so  wenig  hat  man  bisher  Email  in  Metallarbeiten  assy- 
rischer Provenienz  nachweisen  können.^)  Wenn  man  vielfach 
annimmt,  dass  die  Emailarbeit  im  Orient  seit  alter  Zeit 
heimisch  gewesen  sei,  so  beruht  dies  lediglich  auf  der  Ver- 
muthung,  dass  die  byzantinische  Kunst,  in  welcher  das  Zellen- 
email plötzlich  auftaucht,  ohne  dass  man  seinen  Ursprung  er- 
kennen kann,  das  Geheimniss  dieser  Technik  eben  vom  Orient 
her  überkommen  habe;  aber  Thatsachen,  welche  diese  Ver- 
muthung  unterstützten,  sind  bisher  noch  keineswegs  nach- 
gewiesen. 

Reste  griechischer  Schmelzarbeit  sind,  wenn  auch  nicht 
gerade  zahlreich,  so  doch  immerhin  so  ausreichend  vorhanden, 
dass  wir  daraus  entnehmen  können,  dass  die  griechische  Metall- 
arbeit von  dieser  Art  der  Verzierung  gern  Gebrauch  gemacht 
hat;  und  zwar  ist,  was  man  von  griechischem  Fabrikat  dieser 


0  Perrot  et  Chipiez,  bist,  de  Tart  dane  Tantiqu.  I,  837  sq. 

')  Die  Armspangen,  welche  das  Münchener  Antiquarinm  besitzt  und 
die  boschrieben  sind  bei  Christ  a.  Lauth,  Führer  durch  das  Anti- 
quariiim  (München  1870),  S.  34 fg.,  zeigen  Verzierungen  von  blauem, 
rothem  und  gelbem  Email  in  vortrefflicher  Arbeit;  dieselben  sind  aller- 
dings in  einer  der  grossen  Pyramiden  von  Meroe  gefunden,  verrathen 
aber  stilistisch  deutlich  den  Einfluss  griechischer  Kunst,  und  da  mau 
zusammen  mit  ihnen  In  der  gleichen  Pyramide  griechische  £!ameen  ge- 
funden hat,  80  kann  keinem  Zweifel  unterliegen,  dass  sie  jüngeren  Datums 
sind.  Die  bei  Deville,  bist,  de  la  verr.  pl.  109  abgebildeten  ägyptischen 
Armbänder  mit  vorzüglicher  Emailarbeit  werden  vom  Herausgeber  aller- 
dings als  Werke  aus  der  Zeit  der  18ten  Dynastie  bezeichnet,  gleichen 
aber  stilistisch  durchaus  den  Müncheuer  Exemplaren. 

')  Die  assyrischen  Bronzearbeiten,  namentlich  die  zur  Verkleidung 
von  Möbeln,  Geräthen  u.  dgl.  dienenden,  zeigen  vielfach  vertiefte  Gruben, 
weiche  sicherlich  zur  Aufnahme  bunter  Verzierungen  bestimmt  waren, 
vgl.  Perrot  et  Chipiez  a.  a.  0.  II,  725;  allein  es  scheint  nicht,  dass 
man  Ausfüllung  derselben  durch  Schmelz  annehmen  darf,  sondern  wahr- 
scheinlich sind  hier  P^delsteinc  oder  Glasflüsse  als  Nachahmung  von 
solchen  eingesetzt  gewesen. 

Blümnor,  Technologie.  IV.  27 
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Art  kennt^  lediglich  Grubenemail.  ^)   Ebenfalls  Grnbenschmelx 
sind  diejenigen  Emailarbeiten ,  welche  in   betrachtlicher  Zahl 
in  Westeuropa^   yomehmlich   in  Gallien,    am    Rhein ,   in  der 
Schweiz  u.  s.  gefunden  worden   sind  (ganz  besonders  Fibeln, 
Schnallen,  Spangen  u.  dgl.),  und  die  bei  dem  nnbestimmten 
Charakter  ihrer  Dekoration  nicht  mit  Sicherheit  als  romisches 
Fabrikat   bezeichnet   werden   können   und   daher  vielfach  filr 
keltischen   Ursprungs    gelten.     Dass   die    in    Rede    stehenden 
Schmucksachen^)   ihrer   Entstehung   nach    in   der   That   noch 
dem  Älterthum,   nicht  erst  dem  beginnenden   Mittelalter  an- 
gehören, ist  dadurch  konstatirt^  dass  gleichzeitig  mit  denselben 
römische  Münzen  der  Eaiserzeit  gefunden  worden  sind;')  in- 
dessen ist  man  darüber  nicht  einig,  ob  es   romisch-italische 
oder  provinzielle  Arbeiten  sind,  und  femer,  ob  diese  Technik 
damals  auf  alter  Tradition  beruhte  oder  erst  wieder  neu  in 
Aufnahme  gekommen  war.    Cohausen,  welcher,  wie  erwähnt^ 
das  homerische  Elektron  für  Schmelz  hält,   ist  der  Ansieht 
dass  die  Kenntniss  der  Emailarbeit  längere  Zeit  yerloren  ge- 
gangen  und   noch   zur  Zeit  des  Plinius  unbekannt  war  und 
dass   sie   erst   im   zweiten  Jahrhundert  wieder  in   Anfiiahme 
gekommen  sei.     Allerdings  ist  nicht  zu  leugnen,   dass  die90 
römisch-barbarischen  Schmelzarbeiten  einen  ganz  andern  Cha- 
rakter tragen,  als  jene  griechisch-ägyptischen;  das  £mail  dient 
bei  ihnen  nicht  zur  Hebung  einzelner  Partieen  des  Schmuckes, 
sondern  ist  selbst  Hauptzweck;  es  wird  in  meist  geometrischen 
Mustern,  welche  sich   leicht  auf  der  Drehbank  oder  mit  dem 
Zentrumbohrer    ausführen    resp.    durch    Punzen     einschlagen 
Hessen,   zur  bunten  Ausstattung  kleinerer  Bronzegegenstande» 
vornehmlieh  von  Knöpfen,  Fibeln,  Anhenkeln,  kleinen  Plättchen 
von  unsicherer  Bestimmung  u.  s.  w.  benutzt.    Auch  hier  handelt 

*)  Der  ebenfalls  im  Münchener  Antiquarinm  befindliche,  prächtig 
gearbeitete  Goldkranz,  der  aus  einem  griechischen  Grabe  von  Aimaito 
stammt,  zeigt  an  den  zahlreichen  Kelchen  der  in  feinster  Arbeit  toi- 
gefübrten  Blumen  Email  von  verschiedenen  Farben;  s.  Christ  u.  Laiith 
a.  a.  0.  S.  30. 

^  Man  vgl.  die  Abbildungen  bei  Co  bansen  a.  a.  O. ;  femer  hfi 
Lindenschmit,  Alterthümer  uns.  heidn.  Vorzeit  III,  Heft  8  T»£  3; 
Heft  9  Taf.  4;  Tieft  11  Taf.  3. 

3)  Bucher  a.  a.  0.  S.  10. 
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es  sich  also  immer  um  Grubenschmelz,  und  unbezweifelt  antike 
Arbeiten  in  Zellenschmelz  scheinen  bisher  noch  nicht  nach- 
gewiesen. 

Der  Beschaffenheit  der  in  diesen  Arbeiten  zur  Verwendung 
gekommenen  Schmelzmasse  hat  man  bis  jetzt  wenig  Auf- 
merksamkeit geschenkt.^)  Auch  hier  verdanken  wir  Cohausen, 
welcher  selbst  praktische  Versuche  hierüber  angestellt  hat, 
den  Nachweis,  dass  allem  Anschein  nach  die  antiken  Schmelz- 
farben keine  andern  waren,  als  die  Glasflüsse  ihrer  Mosaiken; 
doch  fehlt  es  auch  da  noch  sehr  an  eingehenden  und  sich 
über  eine  grössere  Zahl  von  Objekten  erstreckenden  chemischen 
Analysen.^)  —  Die  Arten  der  Verwendung  der  Smalte  sind, 
je  nachdem  verschiedene  Farben  miteinander  verbunden  oder 
Glasplättchen  mit  der  Schmelzmasse  zusammen  verschmolzen 
wurden,  sehr  mannichfaltig.  Während  vielfach  jede  Grube 
eine  besondere  Schmelzfarbe  erhält,  sind  in  anderen  Fällen 
mehrere  Schmelzfarben  nebeneinander  in  einem  gemeinsamen, 
durch  keine  Stege  getrennten  Felde  aufgetragen;  oder  es  sind 
in  die  Smalte  hinein  erkaltete  einfarbige  Glasplättchen,  Perlen, 
Ringe,  Abschnitte  von  Millefiori-Stäbchen  oder  von  Mosaik- 
glas u.  dgL  eingelegt,  in  der  Weise,  dass  die  aufgetragene 
Schmelzmasse  den  Grund  für  diese  kalt  eingelegten  Verzierungen 
bildet«) 


^)  Aegyptische  Schmelzfarben,  jedoch  von  glasirten  Thonwaaren, 
hat  E.^.  Hof  mann  analjsirt  und  darüber  in  der  Zeitschr.  f.  ägypt. 
Sprach-  u.  Alterthumswissensch.  f.  1886,  Heft  2  berichtet.  Hier 
war  bei  der  weissen  Farbe  Natron  das  wesentliche  Schmelzmittel,  bei 
Braunroth  Eisenoxyd,  bei  Blau  Kobalt,  welches  mit  etwas  Thonerde, 
Kieselsäure  und  Soda  zu  einer  Paste  angemacht  war;  bei  Schwarz  eisen- 
haltiger Braunstein,  bei  Violett  Mangan. 

*)  Cohausen  S.  22  glaubt,  dass  sich  bei  einer  Analyse  vermuthlich 
das  Kupfer  als  Färbemittel  für  Roth,  Blau  und  Grün  ergeben  würde, 
Kobalt  für  Blau,  Antimon  und  Uran  für  Gelb  und  Orange,  Eisen  und 
Chrom  für  Grün. 

*)  Ebd.  S.  28  fg.  Eine  Schilderung  des  Verfahrens,  wie  die  Grube 
mit  der  feingemahlenen  und  zu  einem  Schlamm  angerührten  Schmelz- 
masse gefüllt  wurde,  giebt  Cohausen  S.  20  fg.  im  Anschluss  an  die 
Beschreibung  des  Theophilus  Presbyter.  Man  vgl.  auch  die  mir  unzu- 
gängliche Schrift  von  Darcel,  Notice  des  emaux,  Paris  1867. 

27* 


Sechzehnter  Abschnitt. 
Die  Malerei. 

Winckelmann,  Geschichte  der  Eonst  des  Alterthoms.   VII  Bacb, 
4.  Kap.  (Werke  V,  149  ff.,  Eiselein).») 

Caylus  in  den  M^m.   de  TAcad.  des  InscriptionB  T.  XII 
p.  250. 

Rode  und  Riem,  Ueber  die  Malerei  der  Alten.     Berlin  1787. 

A.  Hirt  in  den  Mdm.  de  TAcad.  de  Berlin  p.  1799/1800 
p.  342;  p.  1802  p.  168;  p.  1803  p.  149  und  in  den  dentsch.  Al- 
handl.  der  kgl.  Akad.  zu  Berlin,  f.  1798—1803  S.  209. 

Levesque,  in  den  M^m.  de  l'Institut  national.  An  6  T.  I 
p.  374. 

J.  J.  Grund,  Die  Malerei  der  Griechen.  Dresden  1810  n.  11, 
2  Bde. 

C.  A.  Böttiger,  Ideen  zur  Archaeologie  der  Malerei.  TL  L 
Dresden  1811,  S.  133  ff  u.  s. 

Letronne,  Lettres  d'un  antiquaire  ä  un  artiste.     Paris  1835. 

J.  F.  John,  Die  Malerei  der  Alten.     Berlin  1836. 

Wiegmann,  Die  Malerei  der  Alten.     Hannover  183C. 

Schoeler,  Die  Malerei  bei  den  Griechen.    Lissa  1842. 

K.  0.  Müller,  Handbuch  der  Archaeologie,  §.  318 — 320. 

0.  Donner,  Die  erhaltenen  antiken  Wandmalereien  in  teehniscliCT 
Beziehung,  als  Einloituug  zu  Hei  big,  Wandgemälde  der  vom  YeioT 
verschütteten  Städte  Campaniens.     Leipzig  1869. 

§.   1.      ' 

Allgemeines  über  Malerei  und  Zelclmimg. 

Die  Malerei  ist  diejenige  unter  den  schonen  KODsten, 
welche  sich  in  Griechenland  am  spätesten  zur  YoUen  BIfithe 
entwickelt  hat;  aber  in  ihren  AnfUngen  geht  sie  nicht  miiKier 

*)  In  den  älteren  Schriften  über  Malerei,  von  Carlo  Dati,  drfh 
pittnra  anticha,  Firenze  1667;  Scheffer,  Graphice,  Norimberg.  IM- 
Franc.  Junius,  De  pictura  veterum,  Roterod.  1694,  ist  die  Teohnikiw 

oberflächlich  behandelt. 
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als  die  anderen  Künste  in  das  früheste  Alterthum  zurück.    Es 
ist  eine  müssige,  weil  durch  direkte  Nachrichten  oder  sonstige 
Hilfsmittel    gar  nicht  zu    beantwortende  Frage,   ob    man  der 
Plastik    ein    noch   höheres  Älter    zusprechen    müsse,    als    der 
Malerei;^)    denn    wenn    man    auch    zugeben    darf,    dass    die 
Malerei    als    selbständige,    für    sich    bestehende    Kunst    erst 
später    ins   Leben   treten    konnte^   als   die  Bildnerei,   so    hat 
sie  doch  als  dekorative  Kunst  jedenfalls  ein   so  hohes  Alter, 
dass  sie  nach  dieser  Seite  hin  sicherlich  nicht  hinter  der  Bild- 
hauerkunst zurücksteht.     Es   handelt   sich  dabei  vornehmlich 
um  die  Bemalung  von  Thongefössen,  eine  Technik,  welche,  wie 
die  Funde  zeigen,  bis  in  die  primitivsten  Kulturepochen  zurück- 
geht; dass   man  aber  auch  die  Wandmalerei^  soweit  sich  die- 
selbe im  wesentlichen  mit  der  farbigen  Dekorirung  grösserer 
Wandfiächen  begnügt  und  nicht  den  Anspruch  darauf  macht, 
als  Kunst  für  sich  betrachtet  zu  werden^  schon  in  einem  ver- 
hältnissmässig  sehr  frühen  Zeitpunkte  gekannt  habe,  darüber 
haben  uns  die  von  Schliemann  entdeckten   Wandmalereien  in 
Tiryns  in   unerwarteter  Weise  Aufschluss   verschafft.^)     Von 
der  Vasenmalerei,   obgleich  dieselbe  streng  genommen  zu  den 
zeichnenden  Künsten  und  daher  in  den  vorliegenden  Abschnitt 
gehört^    haben    wir    bereits    früher    im    Abschnitt    über    die 
Fabrikation  der  Thonwaaren    gehandelt  und  können  dieselbe 
daher  hier  übergehen.    Aufgabe  unserer  Darstellung  sind  viel- 
mehr die  verschiedenen  Arten   der   eigentlichen  Malerei,  also 
die   Wand-   oder   Freskomalerei,    die    Tafel-    oder    Tempera- 
malerei   und    die    Enkaustik.     Bevor    wir    aber   dieser   Auf- 
gabe näher  treten,  haben  wir  einige  allgemeine  Angaben  über 
die   Terminologie    der   Malerei    überhaupt    so    wie    über   die 


^)  Plin.  XXXY,  15  sagt  zwar  richtig:  de  picturae  initiis  incerta 
nee  instituti  operis  qnaestio  est,  behauptet  aber  doch,  ebd.  18,  dass 
die  Malerei  in  Griechenland  zur  Zeit  des  Trojanischen  Krieges  noch 
nicht  existirt  habe.  Winckelmann,  Werke  IV,  38  hält  die  Bildhauer- 
kunst für  älter,  und  Böttiger,  Arch.  d.  Malerei  S.  3  erklärt  dies  so- 
gar für  zweifellos. 

')  Schliemann,  Tiryns  S.  338  ff.  Diese  dekorativen  Wand- 
malereien sind  a  fresco  auf  den,  über  den  Lehmbewurf  der  Mauer  auf- 
getragenen Kalkputz  gemalt. 
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wesentliche  Grundli^e  jeder  Malerei,  nämlich  die  Zeiehnong; 
vorauszuschicken. 

Es  ist  bekannt,  dass  die  Griechen  f&r  Mal^  nad 
Schreiben  eine  gemeinschaftliche  Bezeichnung  haben,  nimlidi 
Tp(Si9€iv;  es  ist  nicht  minder  bekannt,  dass  weder  die  eine  noek 
die  andere  Bedeutung  des  Wortes  seine  ursprüngliche  ^ 
sondern  dass  dasselbe  allem  Anschein  nach  zunächst  das  Sift- 
ritzen  von  Zeichen  irgend  welcher  Art  bedeutete,')  wonoi 
sich  dann,  je  nachdem  diese  Zeichen  Vorstellungen  tod  G^go- 
stünden  oder  Schriftcharaktere  waren,  die  beiden  anderei 
Bedeutungen  entwickelten,  und  zwar,  wie  es  scheint^  die  dei 
Malens  früher  als  die  des  Schreibens,  da  die  Eenntoiss  der 
Schrift  den  Griechen  von  fremd  her  und  jedenfalls  erst  n 
einer  Zeit  zugekommen  ist,  wo  sie  längst  Versuche  in  omor 
mentaler  Malerei  gemacht  und  eine  Bezeichnung  daf&r  ge- 
funden haben  mussten.')  In  den.  uns  erhaltenen  Littentu' 
denkmälern  gehen  beide  Bedeutungen  von  Ypdq>eiv  nebei- 
einander  her;"^)  ebenso  werden  im  doppelten  Sinn  von  Schrift 
oder  Schriftzeichen  einerseits  und  Gemälde  andrerseits  TP<i9n^ 


^)  Curtius,  Griech.  Etymol.  S.  ISO. 

')  Die  Kunst,  die  Gedanken  zu  malen,  ist  bei  allen  Völkern  Ifto; 
uld  dieselben  zuschreiben,  Tgl.  Winckelmann,  Werke  III,  63  cU}^ 

^)  Es  ist  ein  Zufall,  dass  ypdqpetv  im  Sinne  von  malen  anscheiiKa^ 
vor  llerodot  nicht  vorkommt:  vgl.  Herod.  IV,  88.  Plat  Phil.  p.39B; 
J^oph.  p.  235  E;  Gorg.  p.  463  D  o.  8.  Sehr  hÄufig  tpawrdc  für  gemilt; 
t^o  YpaTTToi  TUTTOi  (bemalte),  Eur.  frg.  764  (Nauck)  bei  Galen.  T.  XVIll,! 
I>.  r>l'J;  auch  Anth.  Pal.  VII,  780;  Tpa^rrfi  cIkoiv  bei  Strab.  XlV 
p.  618;  Plut.  Lac.  apophth.  p.*210  D  n.  Vit  dec.  erat.  p.  8MC; 
YpuTTT»')  irivaS,  id.  Lac.  apophth.  p.  332  E;  TpairrA  äräXiiora,  Ü  ^ 
Is.  et  Osir.  21  p.  379  C.  Coroposita  sind  nicht  häufig;  icaTaTp<wp«v  tö« 
Ausmalen  eines  Hausca  Ael.  Var.  bist.  XIV,  17;  bei  AtL  XlB 
1>.  b\n  A  schwanken  die  Hss.  zwischen  dv€Tpd\|iaTO  und  direrp^^Vö'*^ 
Ein  aTr6Ypaq)ov  ist  sonst  eine  Copie,  s.  PI  in.  XXXV,  126;  Luc.  Zeiö.* 
nennt  das  eiKÜJv  avTiTpacpoc,  Bei  Paus.  I,  28,  2  scheint  KOTOTpaf» 
die  Bedeutung  von  zeichnen  su  haben,  da  es  sich  um  die  Zeichiun^ 
des  TarrhasioB  handelt,  nach  denen  Mys  den  Schild  der  ehemeaAtbei» 
des  Phidias  ciselirto. 

')  Her.  II,  73;  Aescli.  Agam.  1329.  Eur.  Troad.  682;  Bipp«*- 
1005.  Arist.  Poet.  6  p.  1450  A  28.  Luc.  Pisc.  38;  Char.  6.  P*o|- 
V,  11,  2;  IX,  32,  1  11.  8.  Auch  in  abstrakter  Bedeutung  für  Mileiw. 
Herod.    III,  24.     Plat.  Tim.  p.   19  B.     Einige    Male    scheint  Tpflf* 
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und  TpaMJiciO  gebraucht,  und  femer  TP«9iKri  für  die  Malerei 
als  Kunst*),  tp«9€Üc  für  den  Maler ^).  Es  ist  sehr  begreiflich, 
dass  man,  um  bei  diesem  Doppelsinn  Missverständnissen  zu 
begegnen,  den  Maler  vom  Schreiber  deutlicher  zu  unterscheiden 
suchte;  und  da  unter  den  Gegenständen,  welche  der  Künstler 
nachbildet,  das  Lebendige,  Thiere  oder  Menschen,  den  wesent- 
lichsten Bestandtheil  ausmacht,  so  bezeichnete  man  das  Malen 
im  Gegensatz  zum  Schreiben  von  Schriftcharakteren  als  Ziua 
Tpä9€iv^)  oder  zusammengezogen  Zu)Tpcx9eTv,^)  die  Kunst  als 


spcciell  die  Bedeutung  von  Wandgemälden  im  Gegensatz  zu  Tafelbildern 
zu  haben:  Plut.  Arai  12  und  Epictet.  bei  Stob.  Floril.  V,  112  werden 
irivaKcc  Kai  fpaq>ai  einander  entgegengestellt. 

*)  Eur.  Ion.  1146  von  Geweben;  Theoer.  15,  81  vielleicht  auch, 
obgleich  da  auch  wirkliche  Gemälde  gemeint  sein  können.  Fiat. 
Rep.  V  p.  472  D;  Cratyl.  p.  430  D  u.  431  B.  Ael.  Var.  bist.  II,  3; 
ib.  44;  ib.  XIV,  15.  Aristid.  or.  L,  T.  U  p.  408.  A.  Pal.  VI,  352. 
B.  A.  p.  31,  80  u.  8. 

*)  Xen.  Mem.  III,  10,  1.  Fiat.  Gorg.  p.  450  C;  Soph.  p.  234  B  u. 
266  C.  Arist.  Bhetor.  I,  11  p.  1371  B,  6;  id.  Poet.  6  p.  1450  B,  1. 
Ael.  Var.  bist.  VIII,  8;  ib.  X,  10.  Luc.  bis  accus.  13.  TpacptKÖc  ist  ge- 
malt, zur  Malerei  gehörig,  Plat.  Theaet.  p.  144  E.  Plut.  Anton.  26. 
Diod.  Sic.  II,  53;  oder  der  Malerei  kundig,  wenn  auch  nur  als  Laie, 
Ael.  Var.  bist.  II,  3;  ib.  XIV,  37.  Luc.  Zeux.  12;  id.  Alex.  3; 
Imagg.  15. 

')  Eur.  Hec.  807.  Plat.  Rep.  II  p.  377  E.  Gorg.  Helena  18. 
Ps.  Andoc.  IV,  17.  Demosth.  XXI,  147  u.  s.  ö.  Als  Sticker  bei 
Plat.  Euthyphr.  p.  6  C. 

*)  Herod.  IV,  88.  Aleid,  de  soph.  27.  Plat.  Gorg.  p.  453  C. 
Paus.  I,  29,  15.  Dion.  HaL  de  comp.  verb.  21  p.  146  B.  Bei  Paus, 
öfters  Zijja  fpa<pi\  \xe\xi^r]piiya,  z.  B.  V,  11,  2;  VI,  25,4  u.  s.;  t(xj(t  fpawrd 
bei  Empedocl.  v.  309  (Sturz).  Vgl.  Isoer.  I,  11:  touc  Tpa<P€lc  dirci- 
Kd2^€iv  Td  KoXd  Tüuv  2iüu)v.  Phot.  v.  ICjoy  xal  tö  dXiiöivöv  kqI  tö  t€- 
Tpa^^dvov  X^TOi^<^t-  Doch  hat  t<\)oy  im  Lauf  der  Zeit  eine  sehr  ver- 
allgemeinerte Bedeutung  bekommen  und  bezeichnet  nicht  mehr  allein 
lebendige  Wesen,  sondern  überhaupt  alle  Objekte  des  Malers,  ja  in 
Bpeciellem  Sinn  sogar  Ornamente,  Arabesken  u.  dgl.,  wie  auch  Jlifjöia. 
Vgl.  Winckelmann,  Werke  V,  446.    Letronne  a.  a.  0.  p.  463  sq. 

*)  Arist.  Eccl.  996:  6c  toic  vexpoki  ZwTputpti  xdc  Xr]ia58ouc,  also 
von  Vasenmalerei.  Plato  Phil.  p.  40  A;  Rep.  X  p.  598  B.  Plut. 
Demetr.  20;  id.  Cim.  2;  quem.  amic.  ab  adul.  intern.  24  p.  65  B 
u.  s.  Uebertragen  vom  Schminken,  Alex.  b.  Ath.  p.  XIII  p.  568  C. 
Nicostr.  b.  Stob.  Floril.  LXXIV,  62  (,111  p.  66  Meineke).    Vgl.  Mar- 
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JIuüTpaqpia*)  oder  liXifpaq^iKri,^)  den  Maler  als  CiüTpaqxK;')  du 
Gemälde  heisst  öfters  lujfp&q>r\iia,^)  iKUfpafpeiov  das  Maler- 
atelier.'*) Diese  Bezeichnungen  sind  allem  Anschein  nadi, 
weil  dabei  jeder  Doppelsinn  vermieden  war,  das  ganze  Alter- 
thum  hindurch  die  beliebteren  und  namentlich  später  die  ge 
wohnlich  gebrauchten  gewesen.  Daneben  kommen  dann  nod 
einige  Specialbenennungen  vor,^)  welche  einzelne  (jattuDgei 
der  Malerei  bezeichnen:  so  )i€TGtXoTpo((pia  für  Malerei  im  groBsea 
Stil  oder  Historienmalerei/)  €iKOVOTpaq>ia  för  Portraitmalerei,'') 


pocr.:  YP<^9€^c  dvrl  toO  2!u)YP<i<poc  AimocO^vr^c  Kctrdi  Meibiou*  ni 
Ypcx(p€iv  bt  TÖ  Zujypacp^y  ^Xctov.  Von  Compoeiten  kommeD  Tomelmilick 
vor:  6iaZ;u)Tpoi<p€iv,  Plat.  Tim.  p.  56  G  (in  der  BedeatuDg  seichm) 
Ael.  Var.  bist.  XII,  41.  Philo  Vit.  Mos.  UI,  4  (T.  11  p.  146,  43).  Plot 
qu.  Platon.  1  p.  1003  C;  auch  bia2;uJTp(iq>n<^iC9  B*  A.  p.  786,  27:  ^v  coviov 
^Ypcitpov  öiaZ!u)Tpd<pTic(v  Tiva  kqI  bianSinuciv  tOliv  irpaY^dTuiv,  fidls  hkr 
richtig  80  gelcBen  \nrird  anst.  b\ä  2^(UTpdq>r|av ;  ferner  dvotZurfpaqp^,  mciit 
in  übertragener  Bedeutung,  Epict.  diss.  II,  18,  16  und  sehr  oft  l« 
den  Kirchenvätern;  dmolwypacpe^y,  Plat.  Tim.  p.   71  C. 

^)  Xen.  Mem.  I,  4,  3.  Plat.  Rep.  II  p.  878  A.  Dion.  HaL  conp. 
verb.  1.  1.  PUit.  de  aud.  poet.  3  p.  17  F.  Maneth.  I,  298;  aacb 
konkret  für  Gemälde,  Plat.  Phaedr.  p.  275  D. 

*)  Diod.  Sic.  XIV,  46;  ZwtpacpiKÖc  bei  Plat,  Theaet.  p.  146  A. 
Öchol.  Hom.  II.  III,  327. 

')  Xen.  Mem.  III,  10,  1.  Plat  Legg.  II,  666  E;  Phileb.  39  B  und 
sehr  oft.  Luc.  Herod.  4.  Athen.  XII  p.  543  C  u.  «.  In  der  For« 
Z;uJüYpdq)OC  Theo  er.  15,  81. 

0  Plat.  Crat.  p.  430  E;  Phileb.  p.  39  D.  Philo  de  Abr.  45  (T.  II 
]).  38,  45).  Plut.  quom.  amic.  etc.  22  p.  64  A;  de  prof.  in  virt.  !• 
p.  80  F;  Timol.  36  u.  ö.     Schol.  Soph.  Ai.  615.      B.  A,   p.  31,  30. 

*)  Plut.  de  tranqu.  an.  12  p.  471  F.  Phot.  Bibl.  cod.  276  p.  5U 
A,  33. 

^)  Dahin  gehört  aber  nicht  irivaKotpaqpia,  da  dies  in  der  Regel  von 
Schriftstellerei,  nämlich  vom  Verfassen  geographischer  oder  historischer 
TrivaK€C  gebraucht  wird;  vgl.  z.  B.  Steph.  Byz.  v.  "Aßör^pcu  Wrttf 
Marquardt,  Privatleb.  d.  Rom.  S.  634  Anm.  6  'TnvaKOYpaq>{a  aU  Tafel- 
malerei im  Gegensatz  zur  ToixoYpa9(a  fasst,  so  ist  mir  ein  Beleg  f5r 
diese  Bedeutung  nicht  bekannt. 

^)  Vitr.  Vll,  4,  4  und  5,  2;  über  die  Bedeutung  s.  LeiroDBC 
\K  4G7  fg. 

")  Ar  ist.  Poet.  15  p.  1464  B,  9  gebraucht  ciKovotpdqKK  in  dii*» 
Sinne;  Hll^remoiiier  eiKovoYpacpeiv  bei  Philo  leg.  ad  Gaium  36  (T  II 
p.  Ö&8,  27)  im  Sinne  von  malen  überhaupt;  .eiKovoTpaq>ia  bei  Strab.  XV 
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pujnoTpcupia  für  Genremalerei,')  cmivoTpcfpio  für  Bühneu- 
md  Dekorationsmalerei. 'j  Anderweitige  Benenuungeu,  welche 
auf  die  verschiedenen  Arten  der  Tuchnik  zurückgehen,  werden 
wir  weiter  imteu  namhaft  machen. 

Bei  weitem  ärmer  an  Bezeichnungen  ist  dit;  lateinische 
Sprache,  in  welcher  phigcre  zwar  ursprünglich  auch  eine  ab- 
weichende Grundbedeutung  gehabt  zu  haben  scheint,^)  aber 
schon  früh  die  Bedeutung  von  malen  bekommen  hat,  nebst 
2)ictor  t'Qr  den  Maler  und  pictura  für  die  Kunst  der  Malerei 
sowohl  als  für  das  Gemälde  selbst.*) 

Wir  unterscheiden  bei  der  Malerei  in  technisch-atiliatiacher 
Hinsicht  vornehmlich  zwei  Elemente:  Zeichnung  und  Ko- 
lorit. Dass  die  Zeichnung  die  Grundlage  für  jede  Malerei 
überhaupt  bildet,  ward  auch  von  den  griechischen  Kflnstleru 
allgemein    anerkannt    und    fand    auch    darin    Ausdruck,    dass 


p.  718  übertr.  für  Beedireibung-.  Auch  dvepu>na-fP<l<l>oc  kommt  vor, 
Plin.  SXXV,  HS,  aber  nicht  als  allgemein  übüclie  ßeEcichnitng, 

')  Cic.  »d  Ätt.  XV,  16.  E.  M.  p.  70e,  65:  fiüm«,  fiXn  xal  6Xi|jÖr) 
qiuTti,  Kai  fiuinuT(idq)Out,  Toiic  TU  toiöOtq  iiiroT("''P"VT€c ,  (über  die  Bo- 
duutuDg  von  ^Lünoc  vgl.  Pbot.  s.  v.).  Welcker  ad  rhiloatr.  p.  31iö 
wollte  nncb  den  Bcinmiifn  des  Piraeicns,  ^unapo-f pfiipoc ,  bei  Plin, 
XXXV,  112,  (lUJ-no-fpdqjoc  gelesen  wissen,  aber  mit  Dniecbt,  s.  Brunn, 
Uriecb.  Künstler  11,  259  fg.  —  Bei  Diod.  eic.  Vatio,  (ed.  Mai)  T,  II 
p.  84  will  Lotronne,  a.  a,  0.  p.  469,  onat.  TOiroTpiifpoo  leeen  tottio- 
Tpd'pou  und  darunter  einen  topiorum  pietor  (cf,  Vitr.  Vll,  5,  1),  d.  h.  einen 
Haler  Too  Wauddekoratioui.-a  nach  Art  von  Oortenanlagen  verstehen. 

')  Äristot.  Poet,  i  p.  1440  A,  18.  S.  Empir.  adv.  log.  I,  88; 
CKtivoTpiitpoc,  Diog.  Laert.  II,  126  (wo  allerdings  die  L,  A.  cKrivoppdqioc 
daneben  vorkommt);  CKtivo-rpaqiiKäc,  8trab.  V  p.  336.  Auch  in  über- 
tragencni  Sinne  Öfters  vorkommeud ;  so  im  Sinne  von  theatralieuhcr 
Ueberti'eibung,  tJeiiod,  Aeth.  X,  38,  oder  von  theatralisch  schlechtweg, 
obd.  VII,  S;  auch  im  Sinn  von  Täuschung,  Betrug,  weil  die  Dekorations- 
malerei darauf  ausgeht,  den  Schein  der  Wirklichkeit  hervorzurufen, 
riut.  Ardt.  16  Euaammen  mit  rpaTtf^'«  (vgl.  Luculi.  31).  Ueber  die 
KnnHt  seihet  vgl.  A.  Müller,  griech.  Bübueimiterthamer  S.  lief. 

»)  CurliuB,  (iricoh.  titymol.  p.  164  fg.  nimmt  die  des  ätecheoB 
dafür  an  nnd  bringt  das  Wort  in  Zusamroeoliang  mit  hoikI^c,  itoi- 
KfXXtiv,  xuma]  piugrre  mit  oder  ohne  acu  ja  auch  Sticken  bedeute. 

*)  Beispiele  hierfür  sind  überflilsaig;  doch  mögen  einige  Inschriften, 

auf  denen  piclor  vorkommt,    hier  namhaft  gemacht  werden:    C.  L  L. 

¥,6466;    VI,  »1(12;  9786—9794;  IX,  4U19;   X,  702;   1950.     Neben  pin^ere 

t  (las  Comiioaitum  depingtTQ  sehr  häufig. 
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nach  einer,  in  verschiedener  Form  überlieferten  Sage  die 
Malerei  in  der  Weise  erfanden  worden  sein  sollte,  dass  die 
Umrisse  einer  Figur  in  dem  Schatten,  welchen  dieselbe  uf 
die  Wand  warf,  umfahren  worden  wären.  ^)  Das  Bichtigc^ 
was  sich  in  dieser  Sage  ausspricht,  ist  die  Thatsache,  dm 
die  ältesten  Gemälde  in  der  That  nichts  anderes  als  Umriie- 
zeichnungen  waren;  indem  man  den  Umrisa  mit  Farbe  lu- 
füllte  und  noch  durch  einige  eingeritzte  Linien  die  Eaapi- 
konturen  angab,  erhielt  man  eine  leidlich  treue  Silhouette  dei 
abgebildeten  Gegenstandes,  und  solche  Silhouetten  sind  nidit 
uur  alle  älteren  Vasengemälde,  zumal  die  schwanfigorigeii, 
sondern  zweifellos  hat  auch  die  eigentliche  Malerei  in  ihnn 
Anfängen  nichts  weiter  herzustellen  gewusst,  ab  solche  da 
Vasengemälden  im  wesentlichen  gleichende  SilboaetteD.') 
Plinius  giebt  an,  .man  habe  solche  Gemälde,  die  nur  ein- 
farbige Silhouetten  waren,  fnanodiramata  genannt;')  indessenliegt 
hier  jedenfalls  ein  Irrthum  vor.  Wenigstens  zur  Zeit  da 
Plinius  verstand  man  unter  monochromen  Gemälden  gua 
etwas  anderes,  wie  uns  das  andere  flrwähnungen  bei  Flinitf 
selbst  deutlich  zeigen:  nämlich  solche  Gemälde,  bei  denci 
durch  die  verschiedene  Schattirung  einer  und  derselben  Gnsd- 
farbe  malerische  Wirkung  erzielt  wird,  also  was  wir  \ai 
(H  aimayvu  oder  diiarosctiro,  „hellduukel"  (auch  „grau  in  gnn' 
obgleich  natürlich  derartige  Bilder  in  jeder  Farbe  hergestellt 
werden    können),   nennen.*)     Es    leuchtet   ohne  weiteres  ein, 

•)  Plin.  XXXf,  16.  Athenag.  leg.  pr.  Christ.  U  p.  69.  Als  W 
der  KrliuduDg  wurde  bald  Sikyon,  bald  Korinth  genannt,  als  ei^ 
Objekt  derselben  ein  Mensch  oder  ein  Pferd;  ebenso  Tarüren  dieN»«» 
der  angeblichen  Erfinder. 

^)  Eb  liegt  dies  auch  ausgesprochen  in  der  Darstellnng,  welck 
i'lin.  XXXV,  15  u.  29  von  den  Anfangen  der  Malerei  giebt,  obgloek 
dicäclbe  offenbar  nicht  auf  alte  Nachrichten  oder  konsthifitonsche  B^ 
tr.iclitung  alter  Gemälde  zuröckgeht,  sondern  erst  nachträglich  in  ^^ 
lithor  Weise  zurecht  gemacht  ist. 

^)  XXXV,  li>:  itaque  priniam  talem,  secundam  singnlis  coloribof  ^ 
nioiiochroniaton  dictum  postquam  operosior  inventa  erat. 

*)  IM  in.  XXX lll,  117  nennt  tnanodiromata  aus  Zinnober;  XXIV,  W 
luoiiochrüiiiata  ex  albo,  als  Werke  des  Zeuxia,  also  jeden&lls  g*»' 
^ruu  >r,.nialt.  Vielleicht  bedeutet  bei  Arist  Poet.  6  p.  1460  B,t: 
XtuKü  fpu(f)tiv  eiKÖva  (im  Gegensat»  au  toic  KaXXicroic  <papnuKOic  ^voXcifG*) 
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dass  gerade  derartige  Arbeiten  bereits  eine  vollkommene  Be- 
herrschung der  koloristischen  Wirkung  voraussetzen  und  dass 
ein  solches,  in  gewissem  Sinne  schon  raffinirtes  Verfahren 
unmöglich  den  Anfängen  der  Kunst  zugeach rieben  werden 
kaun.  Dagegen  iat  es  wahrscheiulicli,  dass  man  die  blossen 
ümrisszeichnungen  |iovüTpctM>iaTa  genannt  hat,  denn  wenn 
auch  eine  direkte  Bestätigung  für  diese  Benennung  nicht  vor- 
liegt, 80  kann  man  doch  auf  eine  solche  daraus  schliesaen,  dass 
man  scherzhaft  einen  sehr  magern  und  blassen  Menschen,  der 
gewiasermassen  des  Fleisches  so  entbehrt,  wie  die  Zeichnung 
der  Farbe,  ^lOv6^pa^tlOC  nannte. 'J  Ein  anderer  Ausdruck,  der 
aber  mehr  den  Umriss,  als  eine  vollständige  Zeichnung  be- 
zeichnet, ist  TiepiYpucpi^;^)  und  insofern  die  Umrisszeichnung 
die  Grundlage  zu  weiterer  genauerer  Ausführung  zu  bilden 
hat,  heisst  sie  auch   öiafpacpri, ')   iJTioTpcitpii.*)     Wenn   PoUux 

das  gleiche,  nach  der  ÄDDuhnie  tod  0.  HQller,  Handbuch  g  31ä;  doch 
könnte  man  tb^nao  gut  od  Zeichnuu);;  mit  weisser  Kreide  auf  echwimem 
Oruudu  denken,  wie  Letronne  ji.  371  Bq.  will  und  auch  Böttiger 
a.  a.  0.  S.  162  fg.,  unter  Hinweis  auf  Philostr.  Vit.  Apoll.  II,  22  p.  76: 
KÖv  TOÜTiuv  TivA  Twv  'lv6üJV  XeuKfl  T^  Tpam^fl  TP'ivu'Jiev,  ^i^Xac  briirou 
MEei.  Dagegen  ist  bei  Petron.  8*  monochromon  bloas  eine  Konjektur 
für  daa  verdorbene  Attribut  der  Aphrodite  des  ApeUea,  und  noch  daiu 
eine  wenig  wahrscheinliche- 

')  NoD.  p.  37,  11:  Dionogrammi  dicti  sunt  hominea  macie  pertemiea 
ac  decolocen,  tractum  &  pictura,  quoe  priusquam  coloribua  corporatur 
ambra  Gogitur.  Luoiliaa  lib.  II:  rix  rivo  bomini  ac  monogrammo;  et 
XXVU:  qnae  pivtas?  —  monogrammi  quinque  adductl  pietatem  vocant. 

")  PUt.  Pülit.  p.  277  ß:  diX'  drexvüic  ü  Xötoc  i^niv  üiciKp  läiov 
Tf|v  fEui6£v  ni.v  ■nepifi>aipi\v  (ointv  lnavdn  (x^iv,  ti\v  bi  olov  toU  qjapjjd- 
Koic  Kai  Tt\  cuTKpdcct  Tüjv  xftuniäTwv  iväpftiav  oiiK  Aiin\iYpivw  Jtw.  Im 
Kelbea  Sinne  ntpiTpdeptiv,  Atbenag.  leg.  pro.  Uhrist.  14  p.  &ä.  äoii«t 
ist  TT«piTp(«pn  anch  die  Peripherie  beim  Kreise. 

')  Uetj'cb.  6iaTpaq>r|-  <iil  luJtpuqJlKoO  -nfvaKOC  tlptiTOi.  Hei  Plat. 
Bop.  VI  p.  501  A  und  Lougin.  32,  5  fibertrageni  Plut.  Philop,  4  to» 
taktiathen  Zeichnungen.  So  auch  biarpäqiEiv,  Plat,  j,  1.  p.  QOÜ  Ü, 
Übertr.  Legg.  VI  p.  778  A.  In  der  Regel  wird  dieser  Aufdruck  ?on 
niatbematiBchen  Zeichnungen  gebraucht,  vgl.  Plut.  au  sun.  gcr.  reip.  6 
p.  7dfi  C;  id.  Komul.  22;  und  go  auch  hi<iiptni\itt,  Plat.  Oep.  Vll,  52'JE: 
Tbeaet.  p.  IGB  A  u.  a.  Auch  ixva-jpatpla,  Vitr.  1,  2,  3  bedeutet  eine 
geometrische  oder  architektonische  Zeichnung  und  ist  wobl  schwerlich 
für  malerische  Zeicbonngen  gebraucht  worden. 

')   Poll.    Vli,    128:    TU    6^   p^pn   xflc   T^x^qc   inroTvmucic  (nroYpcupt'i, 
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unter  seiner  Terminologie  der  Malerei  als  Theil  derselben 
auch  die  CKiaTP(X9rj  nennt,  so  ist  nicht  deutlich ,  ob  er  damit 
einen  Schattenriss  oder  vielmehr  die  Schattimng  memt^)  In- 
dessen giebt  es  ausserdem  nur  wenig  Stellen,  in  denoi  aoo- 
Tpa9ia  deutlich  den  Sinn  von  Umrisszeichnung  oder  Schatten- 
ri.sd  hätte;')  für  gewohnlich  aber,  und  namentlich  in  der 
klassischen  Gracitat,  hat  das  Wort  eine  ganz  andere  Be- 
deutung. Man  versteht  nämlich  darunter  eine  perspektiTiBeke^ 
durch  starke  Schatten  wirkende  Malerei,  welche  auf  naachong 
in  der  Entfernung  berechnet  ist;')  und  es  ist  daher  dieoaa- 


cKiuYpaq)^!  ^Q  ^^^  Regel  aber  auch  von  mathematischen  Zeichnoigei 
oder  CJruudrisHen  gebraucht,  wie  Plnt  CamilL  32;  O.  Gracck.  11;  fibv* 
tragen  id.  de  anim.  proer.  38  p.  10S3  E.  Auch  uiroTP<iq>€iv,  PUi  B^ 
VI  p.  601  E.  Plut.  Alcib.  17,  und  von  wirklichem  Skiuiren  desMikn 
IMut.  Qu.  conv.  V,  7,  3  p.  esi  E:  i^v  ol  Iwrpdtpoi  koXujc  ivtiofiBAai 
aiTO)Lii|Li€tcOai,  TÖ  ToO  q>6ovou  irp6cumov  {moTp<i<povTCC  Vom  UBteriDibi 
der  Augen  Luc.  de  merc.  cond.  33;  bis  accus.  31  cu  s. 

M  A.  0.  O.;  ebd.  127  stellt  er  sämmtliche  Termini  dieses  Aoidnicki 
zuüiiuuuen:  ^Eccti  bi  kqI  acioYpacpiav  ciir^lv  tö  irpAr^a,  kqü  tiri  Mfi 
cKU(Ypdq>ov  Kai  CKiaxpacpiKÖv,  Kai  Mpprma  CKiOTpcupiKiDC,  koI  t6  M" 
cKiQTpaqptiv.  Da  er  auch  hier  keine  Erklärung  giebt,  so  bleibt  ei 
zweifelhaft,  au  welche  Art  der  Skiagraphie  er  dabei  gedacht  hii 

•)  Hötti^'er  S.  137  führt  nur  die  citirte  Stelle  des  Pollox  daßr 
an;  dio  gleiche  IWeutung  hat  es  auch  in  dem  unten  angeführten Scy* 
:\i  A  r.  Kuii.  141>7.  Sontit  kommt  das  Wort  in  diesem  Sinne  am  häofigi^ 
l»«'i  IMii  los  trat  vor.  so  Vit.  Apoll.  I,  2:  Ka9dir€p  twr(pd<poc  icaa^paft 
utvoK  tm^JuXiuv  xtHUurtTrt;  id.  Vit.  Soph.  II,  11,  3  (p.  257):  Ka6d«p  ^ 
wti»f,»,t,pi,i  1^  livti«  >^>u»uüTiuv  £cKiaTpaq)viM^vn  ^il^HCic;  übertr.  Vit  Af- 
11.  *J8:  Tov  i'iöv  TÜv  tui'TüO  CKiaTpa9fjcai  ß^cciv  dvccrurra  wpöc  covfti, 
Wo  auch  der  L  uiriss  des  KC^rpers  gemeint  ist.  Auch  Imagg.  I,  li  •* 
«■>  Lfisst  *j»\öE  vMaTp«.»v4Hi  livrpov.  muss  man  wohl  an  einen  durch  «taiR 
I.M.t Wirkung'  i'Dt;>tehenden  Schatte u  denken.  Zeichnung  scheiDt  «*  <J* 
u-arnnu'iihiini:  nach  tu  btHleuten  bei  Hirn  er.  or.  XU,  2:  irivar  M» 
t,'i  f.  Tf^tTTrH*  Tu"  Za«Tpäi;>u.i  Kai  irpoc  CKiaT^>aq)iav  ^toi^oc;  anch  Di* 
*  i  |.^^  or  Ml  p  S*>ö  K:  tixc  CKuiyj.Ki9Üi  jiidXa  dc0€V€i  Kai  (hnw^ 
■•.■^^     \\i\    \»»u'uaTu»v    uiEti    Kai    ypuuarjc    Öpui    cx€^6v    tö   aKpiß^croW 

4 

Si»  »;v (»raucht   e-   ..ftora   Plato,  namentlich    zu  Vergleichungeii 

"'    luv    V;i  j.    :.i3  V^:  Tä  nvpw^v  ^aivöutva  bnXov  ön  X€T«»«  «"^  ** 

^  ■•.•..-»,  V.:.   IVm,  li.  p.  i6o  C:   ^ht-av^  p.  208  E;  Lejrg.  H  P- ^ 

^'    ■   •  vi  r  H-noriiti'.;!:»:.  da*?  nuin  in  der  Nähe  nichts  deutlich  «^ 

Kxii  i:;  V  :  v...    äu^vjj^ii  von  w-£t<m  -.üctrn  U.usohenden  EiuJruck  erhalt«; 


I 


—     423     — 

Tpa9ia  in  den  meisten  Fällen  nichts  als  ein  anderer  Aus- 
druck für  die  CKrivoTpa9ia  oder  Bühnenmalerei.  ^)  Ein  be- 
sonderer Ausdruck  aber  für  einen  flüchtigen,  ungenauen 
Scfaattenriss  oder  Entwurf  ist  CKapi9>ic|i6c,^  womit  CKapi- 
qpeueiv,  CKapi9äc9ai  und  dgl.  zusammenhängt.^)  Was  wir  jedoch 
bei  einem  Gemälde  die  Zeichnung  nennen  oder  die  Linien- 
führung im  Gegensatz  zur  Farbe,  nennen  die  Griechen  TpoimLirj;^) 


ebenso  bei  Aristot.  Rhet.  III ,  12  p.  1414  A,  8.  Von  der  MischoDg 
starker  Licht-' und  Schattenpartien  ist  Plat  Bep.  IX  p.  586  B  die  Bede: 
dp'  ouv  oÖK  dvdTKTi  xal  i^bovalc  Euv€lvai  ^i^ifiLidvaic  Xuiraic,  clbdiXoic  xf^c 
dXrieoOc  i?|öovflc  xal  ^ociaYpa^iliLi^aic,  verglichen  mit  Plut.  non  suav.  viv. 
sec.  Epic.  8  p.  1091  D:  olöv  Tiva  CKtaTpaq){av  f\  ^(Hiv  oIk€{ou  xal  dXXo- 
Tpiou  KaOdiTEp  X€UKoO  xal  ^dXavoc  dirö  toO  xdTUj  irpöc  tö  ^^cov  dvaq)€po- 
\Uv\xrv.  Dass  die  cxiaTpa9(a  auf  TäaschnDg  berechnet  ist,  wird  öfters 
henrorgehoben,  so  Plat.  Phaed.  p.  69  B;  Rep.  X  p.  602  D;  Grit. 
p.  107  C  wird  sie  geradezu  dcacpi^c  xal  dTraTiiXöc  genannt;  und  im  8inne 
von  Blendwerk  gebraucht  es  Plut.  LncuU.  31.  Julian,  er.  VlI 
p.  214  B. 

')  Phot.  CKiaTpdq>oc'  6  vöv  cxrivoYpdcpoc.  Hesych.  cxiatpacpCav 
Tf|v  CKT)voTpa(p{av  oöru)  X^touov.  ^X^to  bi  Tic  xal  'AiroXXöbuipoc  Zui- 
Tpdq)oc  cxiaTpdcpoc  dvrl  toO  cxT)V0Tpdq>oc.  Schol.  Hom.  IL  X,  265 
Man  vgl.  hierüber  auch  Schneider,  Eclog.  phys.  II,  265. 

*)  Arist.  Ran.  1497. 

^  Isoer.  or.  YU,  12  p.  142  B  gebrauchen  den  Ausdruck  bt€cxapt(pr|- 
cd^€6a  xal  bicXuca^ev  aöxdc  (sc.  xdc  cCrruxiac);  dazu  Harpocr.  s.  v. 
biccxapiq)vic^d^€6a  *  cxapi(pf|cac6a{  Icci  tö  ^iriceajpfi^vwc  ti  itoicIv  xal  ni\ 
xaTd  Ti^v  irpoc/)xoucav  dxpißciav;  ähnlich  Et.  M.  p.  173,  84.  Die  Haupt- 
steile  ist  Schol.  Ar.  Ran.  1497:  olov  cxaptciiiolc  xal  XcirroXoTfaic,  €ÖT€- 
Xclatc,  CKiaTpacpiatc.  cxapiq)€Ö€iv  tö  toOc  Z!uJYpd(pouc  öiroTinruicai  irpoiTov 
toCic  yp<X90^^vouc.  Vgl.  auch  Hesych.  y.  cxapi(pöc6ai  und  cxdpiq>oc, 
mit  der  freilich  unrichtigen  Erklärung:  ^{|inctc  dxptßi^c  tOitou. 

*)  Polyb.  exe.  Vatic.  ed.  HAai  p.  393:  xal  yäp  Iti*  ixcivujv  i^  ptiv 
iKTÖc  iv(oT€  TP<XMM^  ci/jZcTai,  TÖ  bi  Tf^f  ^^(pdc€UJC  xal  ivapTciac  Tilrv  dX- 
K{^u)v  Idjwv  dirccTiv,  ßrrcp  tbiov  (iirdpxei  Tf)c  lwypa(p\Kf\c  t^x^iic.  Plut. 
de  aud.  poet.  2  p.  16  B :  ÜJCTTCp  iv  ypocpatc  xivriTixi/jTcpöv  ^ti  xP^M<i  Tpo^M^c, 
Auch  sonst  werden  Tpot^M^^^  und  Farbe  einander  entgegengestellt,  wie 
Dion.  HaL  XVI,  6:  ai  ^vToixioi  ypatpaX  Taic  t€  fpafi^atc  irdvu  dxptßdc 
fjcav,  H  Tolc  fiCTfiaciv  i^bciai;  id.  de  Isoer.  4  p.  591  R:  xpdifiaav  clpYac- 
fidvai  dirXuic  ....  dxptßdc  bi  TCtic  TpctM^^^^c.  Philostr.  Vit  Apoll, 
n,  22  p.  75:  Tf|v  bi  bi\  Zurfpacpiav  aÖTf^v  oö  ^ioi  öoxdc  ^övov  ti?|v  biä 
Tiliv  xpw\i&twy  i?|T€lc6ai,  xal  Tdp  ?v  XP^J^M«  ic  aOTf|v  fipX€C€  toic 
T€  dpxaioT^poic  TU)v  ypacpiwv  xal  TrpoioOca  T€TTdpu)v  elTa  ttXeiövujv 
f^^laTo,  dXXd  xal  YPOfifi»^v  xal  tö  dvcu  xptJt'^aTOC,   ö  bi]  cxiöc  t€  EO^xeiTai 
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und  damit  hängen   die  Aasdrücke  TpaM)Lif|V  ^Xkuciv,  drroTciveiv 
11.  dgl.  zusammen.^) 

Im  Lateinischen  bediente  man  sich  für  die  Zeichenkniist 
theils  des  griechischen  Ausdrucks  graphicej^  iheils  der  Worte 
adumbrarey^)  delineare;^)  was  wir  „umreissen''  nennen,  heissi 
circuniscribere.^)     Der  Umriss  eines  Gemäldes    oder   auch  die 


Kai  (pujTÖc,   ln)'(pa(p{ay  Trpoci^Kei  koXcIv.    Wenn   hier  Licht  and  Sdutteo 
auch  der  YpotMM^  zugeschrieben  werden,  tritt  anderwärts  die  Schattiroog 
als  etwas  anderes  neben  die  yp^MM^;  so  Archyt.  p.  695  GaL:  dkircp  xoi 
Tdv  CKiäv  Kai  Tdv  Tpamidv  iiri  töc  Ypaq>dc.     Plut.  qaona.  adnL  ab  am. 
intern.  15  p.  58  D:  ircpl  tpct^M^c  xai  ckiöc  XoX^v.    Von  fpa^ipLai  der  6e> 
mälde  spricht  auch  Lucian  mehrfach,  z.  B.  Imag^.  3  n.  16;  Zenx.  5; 
rhet.  praec.  9;   für  Gemälde   selbst  braucht   es  Aristid.   or.  L,  T.  II 
p.  408.    Plat.   Protag.  p.  326  D    sagt  OiTOTpdqf>€iv    Ypa|ifAdc    tQ  ypo^di 
vom    Schreibunterricht    der    Kinder.      Vgl.   aach    Letronne  a.   a.  0. 
p.  422  sq. 

»)  Poll.  VII,  128.  Luc.  Zeux.  6. 

^)  Plin.  XXXV,  77  berichtet,  dass  auf  Veranlaaanng  des  Pub- 
philos  von  Sikyon  die  Zeichenkunst  in  den  Jagendnnterriclit  aof- 
genommen  wurde,  und  nennt  dabei  dieselbe  graphioe,  h.  e.  picton  ii 
buxo. 

^  So  adumbrcftio^  Yitr.  I,  2,  2.  Indessen  ist  Bötti^er  im  Unredit, 
wenn  er  a.  a.  0.  behauptet,  cidumbrare  bedeute  durcbans  bloes^  ein» 
Linienumriss  machen,  ohne  Andeutung  von  Licht  und  Schatten.  Gende 
die  Belegstellen,  auf  welche  er  sich  berufb,  beweisen  das  Gegentbeil 
Cic.  Nat.  deor.  I,  27,  75:  cede  mihi  istorum  adumbratomm  deomm 
lineamenta  atque  formas,  also  Umrisse  und  die  (durch  die  SchaHimiir 
erst  plastisch  erscheinenden)  Formen.  Lu er.  IV,  361:  quasi  adumbr^iB 
paiilum  simulata  videntur  (sc.  saxorum  structa)  d.  h.  viereckige  Stos- 
pfeiler  erscheinen  in  der  Entfernung  rund,  nicht  bloss  in  den  Umrisses, 
sondern  der  ganzen  Form  nach.  So  sagt  auch  Quint.  VII,  10,  9  tob 
Maler  allgemein:  nam  quis  pictor  omnia,  quae  in  reram  natura  saott 
adumbrare  didicit?  Und  Val.  Max.  VIII,  11,  ext.  7  gebraocht  aiimr 
hrare  sogar  von  dem  Effekt,  den  ein  mit  Farbe  Yollgesogcner  Schwams 
auf  eine  Maltafel  geworfen  hervorbringt.  In  übertragener  Bedeatosf 
ist  der  Ausdruck  häufig,  namentlich  im  Sinne  YOn  anfangen,  Cic  Oist 
29,  103 ;  Tnsc.  111,  2,  8  u.  s. 

'*)  Plin.  XXXV,  89,  wo  die  Bedeutung  unzweifelhaft  ist,  da  es  lieb 
lim  eine  Zcichnnng  mit  Kohle  handelt. 

'')  Quint  X,  2,  7:  non  esset  pictura,  nisi  quae  lineas  modo  extrenn 
nmbrae,  quam  corpora  in  sole  fecissent,  circumscriberet;  cf.  XII,  10,  i. 
JAneis  circumducere,  Plin.  XXXV,  15.  Vgl  Plant.  Asin.  II,  3,  it  (40i): 
non  potuit  pictor  rectius  describere  eius  formam. 
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Zeichnung  wird   linea   genannt^)   (daher    lineas   ducere^)  oder 
lineamenta) ;^)  die  Umrisszeichnung  heisst  linearis  pictura.^) 

Das  Material  für  die  Zeichenkunst  war  sehr  verschieden- 
artig. Der  Schüler,  für  welchen  der  Zeichenunterricht  die 
Vorbereitung  auf  das  Malen  war,  übte  sich  theils  mit  dem 
gewöhnlichen  SchreibgriflFel,  Tp09ic  oder  Tptt9€iov,^)  stüus, 
auf  einer  mit  Wachs  überzogenen  Tafel  ^  theils  mit  einem 
feinen  Pinsel,  ebenfalls  Ypct<pic^  oder  Tptt9€iov  genannt,')  lat. 
penicillfAS  (penüdUum),^)    auf  Holz,   vornehmlich   Buchsbaum- 


»)  Qu  int.  IV,  2,  120;  X,  2,  6;  XII,  10,  4;  die  ümriese  auch  Uneae 
extremae,  Plin.  XXXV,  67;  Gell.  XVII,  20,  8:  lineas  ambrasque  facere 
ausi  sumus,  im  Gegensatz  zu  vollständiger  Nachahmung,  wie  eine 
Zeichnung  gegenüber  einem  Gemälde. 

•)  Quint.  II,  6,  2.  Plin.  XXXV,  84.  Das  Ausführen  der  inneren 
Konturen  nennt  Plin.  XXXV,  16:  lineas  intus  spargere. 

^  Cic.  Nat.  deor.  1.  1.;  de  divin.  I,  13,  23;  formae  et  lineamenta, 
Brut.  18,  70;  Verr.  IV,  44,  98:  operum  lineamenta,  aber  anscheinend 
auch  von  plastischen  Werken  zu  verstehen,  vne  auch  wir  von  den 
„Linien**  einer  Statue  sprechen  und  auch  im  Griech.  fpa^^ai  von 
Skulpturwerken  gesagt  wird.  Cic.  Brut.  87,  298:  intelleges  nihil  illius 
lineamentis  nisi  eorum  pigmentomm,  qnae  inventa  nondum  erant,  florem 
et  colorem  defuisse;  hier  wird  wiederum  deutlich  Zeichnung  und  Farbe 
einander  gegenübergestellt.  Plin.  XXXV,  92  sind  praescripta  liniamenta 
die  vorgezeichneten  Umrisse  eines  unvollendeten  Gemäldes;  ebenso 
ib.  145.  In  den  gr.-lat.  Glossen  wird  liniamenta  durch  ircpitpacpi?)  toO 
€U>ouc  erklärt. 

*)  Plin.  1.  1. 

*)  Po  11.  Vn,  128  nennt  Tpct<plc  fj  Cnro<ppaq)ic,  womit  aber  auch 
Pinsel  gemeint  sein  können,  da  ypafpic  auch  diese  Bedeutung  hat.  Als 
Griffel  für  den  Zeichner  findet  sich  "{patpic  vornehmlich  bei  lateinischen 
Schriftstellern,  Vitr.  I,  1,  3:  peritus  graphides,  vom  Architekten;  ebenso 
ib.  4  u.  13.  Plin.  XXXV,  C8:  graphidis  vestigia  in  tabulis  ac  membranis 
eins,  rpacpclov  ist  fQr  den  Schreibgriffel  oder  Stilus  sehr  gewöhnlich; 
als  Zeichengriffel  kommt  es  zwar  meines  Wissens  nirgends  deutlich  vor, 
ist  aber  jedenfalls  auch  in  diesem  Sinne  gebraucht  worden. 

«)  Anth.  Pal.  XVI,  32;  ib.  36;  ib.  178.  Nonn.  Dionys.  XII,  36. 
Et.  M.  p.  412,  53.  Gloss.  gr.-lat  Auch  ins  Lateinische  übergegangen, 
Seren,  ap.  Diomed.  p.  516  P  (518  K):  pingere  conlibitum  est, 
graphidem  date,  promite  volarium. 

')  Sext.  Empir.  Pyrrh.  hypoth.  I,  28. 

*)  Ueber  Pinsel  s.  unten.    Der  Gebrauch  des  Pinsels  für  Zeichnung 


—     426     — 

täfelchen -/)  auch  auf  Pergameut  wurde  gezeichnet,  namentlich 
pflegten  die  Maler  ihre  Entwürfe  oder  Skizzen  darauf  aus- 
zuführen, und  welchen  Werth  man  auf  diese  Handzeichnungen 
der  Meister  schon  im  Alterthum  legte,  geht  daraus  hervor, 
dass  dieselben  vielfach  später  noch  zum  Muster  und  Stadium 
dienten.^)  Uebrigens  mag  man  sich  bei  Zeichnungen  auf 
Pergament  und  Holz  anstatt  des  Pinsels  auch  des  GriflTels  be- 
dient haben,  denn  Silberstifte  waren  bereits  den  Alten  be- 
kannt;^) und  ebenso  ist  überliefert,  dass  Rothstift  und  Kohle 
zu  Zeichnungen  benutzt  wurden.*) 

§2. 

Die  versGliiedeneii  Arten  der  Haierei. 

Durch  Hinzukommen  der  Farben  wird  die  ZeichnuDg 
zum  Gemälde.  Die  Alten  unterscheiden  in  ihren  Ausdrücken  sehr 
bestimmt  die  Farbe  als  Farbstoff  oder  Drogue  von  der  Eum 
Malen  oder  Anstrich  u.  s.  aus  dem  Farbstoff  hergerichteten 
oder  bereits  verwandten  Farbe  selbst.    Erstere  ist  q>dp^aK0V,^) 

ist  zwar  nicht  auBdrücklich  bezeugt,  aber  in  Anbetracht  des  für  Zeicbminf 
verwandten  Materials  sehr  wahrscheinlich. 

*)  Plin.  XXXV,  77;  daher  TiuHiov  auch  unter  den  Malntensilien  an- 
geführt wird,  Poll.  X,  59:  eXprf^ai  fi^v  yäp  xal  ^iri  Z[unpdq>ou  TOÖvo|«a 
^v  *AvaEavöpiöou  ZiuYpdq)Oic  f\  feuj^pcicpoic  •  'iruHiov  Xaßdiv  KdOou*.  Vgl. 
h.  A.  p.  113,  1:  TTuEtov  öttou  oi  Iwypdipoi  fpdqpouciv.  Auch  iruEoTpa<P^ 
für  malen  oder  zeichnen,  Artem.  Onir.  I,  61. 

*)  Plin.  XXXV,  168:  et  alia  multa  graphidis  vestigia  cxtant  in  «• 
bulis  ac  membranis  eius,  ex  quibus  proGcere  dicuntar  artifices. 

*)  Plin.  XXXUT,  98:  lineas  ex  argento  nigras  praeduci  pleriqw 
rairantur. 

^)  Wenn  auch  die  Kohle,  mit  der  Apelles  in  der  bekannten  Anek- 
dote bei  Plin.  XXXV,  89  zeichnet,  nur  zufalliger  Nothbehelf  ist,  so 
sind  doch  die  Worte  bei  Her.  Sat^  II,  7,  89:  proelia  rubrica  picta  int 
carbone  jedenfalls  auf  Zeichnungen  mit  Röthel-  oder  Kohlestift  « 
beziehen. 

*)  Poll.  VII,  128:  (pdp^aKa,  xp^it^naxa,  äyQi\.  Plat.  Cratyl.  p.424E; 
Polit.  p.  277  C;  Rep.  IV  p.  420  C.  Dion.  Hai.  de  comp.  verb.  p.  2»; 
TToXuxpoa  q)dp^aKa,  P^mpedocl.  v.  84  (Sturz).  Moeris  s.  v.  «pöpMOKfl* 
Tct  xp^MCixa  TU)v  ZluJYpdqpujv  'Att!Ko(;  cf.  Phot.  s.  v.,  und  vgl.  Bd.  1,211 
Dass  Oros  et  Henry,  L'encaustique  p.  37  in  den  q>dpjLiaKa  bei  Poll  1. 1 
einen  ganz  besondem  Sinn  suchen  und  unter  Berufung  aaf  Said,  i  h.  ▼. 
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medlcamentum  ^)  piginentum ,  * )  letztere  XP^MC^  ?  cölor ;  als 
einen  dritten  Ausdruck  nennt  PoUux  SvOr];^)  das  sind 
dieselben  Farben ,  welche  auch  X{i\i}\iaTa  ävOrjpa  genannt 
werden/)  und  diese  Bezeichnung  geht  auf  die  erst  später  der 
Maltechnik  bekannt  gewordenen,  sich  durch  Glanz  und  Leb- 
haftigkeit auszeichnenden  Farben,  welche  auch  die  Römer  als 
colores  floridi  von  den  colores  austeri  unterscheiden/)  Das 
Auftragen  der  Farben  wird  verschiedentlich  bezeichnet;  die  ge- 
wöhnh'chsten  Ausdrücke  sind  nach  Pollux  xP^2[€iv  und  xpctiveiv 
mit  ihren  Composita*^),  femer  fivOeci  qpaibpüveiv;  andere  Bezeich- 


meinen,  dass  damit  Naphtba  znm  Auflösen  der  Wachsfarben  ffir  die 
Enkanstik  gemeint  sei,  ist  ein  merkwürdiges  Zeichen  philologischer  Un- 
kenntniss. 

0  PI  in.  XXXV,  44  u.  s. 

*)  Cic.  de  div.  I,  13,  23:  aspersa  temere  pigmenti.  Plin.  XXXIil, 
111;  ib.  115;  158;  XXXV,  29;  XXXVII,  81  u.  s.  Auch  von  andern 
Färbemitteln,  wie  Plin.  XXXV,  150;  XXXVII,  142.  IHgmeniarius,  Digg. 
XLVIII,  8,  3,  3;  auch  inschrifU.  G ruter  1033,  1. 

^)  Auch  bei  der  Zeugfarberei  gebraucht,  Plut.  Alexand.  26; 
Phocion  28,  und  mehr  Bd.  I,  222;  für  Malerfarben  Philostr.  Vit. 
Apoll.  II,  22  p.  34:  rauxl  hk  Oir^p  t(voc  |li(tvuciv;  oö  fäp  (iir^p  jliövou  toO 
dvOouc,  diCTiep  ai  K/)pivai;  hier  ist  also  vornehmlich  von  enkaustischen 
Farben  die  Redc- 

*)  Plut.  quom.  adul.  ab  amic.  11  p.  54  E:  TrdXiv  ol  Ypa9elc  dvenpA 
Xpii>|LiaTa  Kai  ßämuaxa  laiYvuouciv,  ?cti  bk  kqI  tCjv  laxpiKuiv  (papfidKuiv 
^via  Tf|v  6i|iiv  dvOrip^  kuI  Tf|v  y^p6ay  ouk  dTrdvBpuiirov  ^xovra.  Id.  com^). 
Ar.  et  Men.  3  }}.  854  B:  üjciT€p  Örav  ol  fpacpck  ^KTrovriBuici  Tctc  ö\(i€ic, 
^irl  TU  dvOnp«  Kai  Tioiubn  XP^M^'^^^  Tp^irouciv.  Cf.  id.  de  prof.  in  virt.  8 
p.  79  D. 

*)  Plin.  XXXV,  30:  sunt  autom  colores  austeri  aut  floridi.  utrumque 
natura  aut  mixtura  evcnit;  cf.  ib.  134,  und  mehr  darüber  s.  unten  im 
Abschnitt  über  die  Farben. 

")  Po  11.  VII,  129:  xP^<=<ii  ^TTixpoicai  diroxpÄcai ,  dvOcci  9ai6pOvai, 
Xpuvai  ^inxpävai  diroxpdvai.  *A7roxpa(v€iv  bei  Plat.  Legg.  VI  p.  769  A; 
liep.  IX  p.  586  B;  doch  unterscheidet  Timaeus-  lex.  p.  264  xP^^^vciv 
und  dTToxpalvciv  dahin:  irapa  toic  Zu)Ypd90ic  X^Y^Tai  tö  \iky  xP^'veiv  tö 
Xp\i)Z£\y  ftid  ToO  j^aßölou,  t6  hk  d7roxpa(v€iv  t6  xd  xpuJCÖ^vra  ^voiroietv; 
Bodass  darnach  beide  Ausdrücke  auch  speciell  der  Enkaustik  (denn  nur 
diese  bedient  sich  des  j^aßöiov,  s.  u.)  eigenthümlich  wären.  Cu^XP^^^iv 
findet  sich  in  übertragener  Bedeutung  bei  Dion.  Ual.  de  comp.  verb.  83 
p.  184  K;  diröxpiucic  ckiöc  bei  Plut.  de  glor.  Ath.  2  p.  316  A,  verbunden 
mit  90opd,  was  das  „Vertreiben"  der  Farben  bodeuiot. 

J)  I  n  m  n  o  r,  Tcohnülogiu.     1 V.  28 
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nungen  sind  dTTav9i2l€iv/)  im  Sinne  von  bemalen  schlechtweg 
auch  KaxaTTOiKiXXeiv^)  und  ^vaX€iq)€iv;^)  letzteres  entspricht  dem 
lateinischen  inlinerey  womit  ebenfalls  sowohl  feine  Malerei  als 
grobes  Anstreichen  mit  Farben  bezeichnet  wird;^)  circundimn 
ist  das  Grundiren  resp.  das  Herausarbeiten  des  Hintergrundes, 
von  dem  das  Bild  sich  abhebt.^)  Für  schatüren  bietet 
uns  PoUux  die  Bezeichnungen  CKiäv  tÜTroTUTToicacGai,  uiroxpa- 
ipac9ai,  uTToßaXdcGai,  rrepieveTKeiv  und  uTrepeveinceiv;*)  auch 
CKidZeiv  wird  hierfür  gebraucht^  Ändere  Termini  beziehen 
sich  auf  die  künstlerische  Ausführung;  so  nennt  namentlich 
Plinius  als  Haupteigenthümlichkeiten  eines  Gemäldes  ausser 
lunien  et  umbra,  als  der  einfachen  Vertheilung  von  Licht  und 
Schatten  im  Bilde ,  noch  splendor^  vermuthlich  starke  Glanz- 
lichter,  Reflexe,  femer  tövoc,  als  Vermittelung  von  Licht  und 
Schatten,  vielleicht  der  allgemeine  Grundton  des  Gemäldes, 
und  äp^oTr),  commissurae  et  ^ansitus  colorum,  das  Abtönen  der 
einzelnen  Farben  durcheinander,  das  Verschmelzen  der  neben- 
einander stehenden  Farben.^)  Andere  Kunstausdrücke  finden 
sich  bei  Lukian,  Philostrat  u.  s.,  brauchen  aber,  da  sie  nichts 
mit  Besonderheiten  der  Technik  zu  thun  haben  ^  hier  nicht 
angeführt  zu  werden. 


^)  Diod.  Sic.  I,  49.  Luc.  bist,  conscr.  13;  vgl.  ^iravOcIv,  Luc. 
Imagg.  7. 

*)  Diod.  Sic.  I,  47.  Ath.  V  p.  204  B.  Vgl.  EmpedocL  v.  8i 
(Sturz):  uüc  b'  öirörav  ypaqp^cc  ävaOrmaTa  ttoikIXXuiciv. 

«)  Ar  ist.  Poet.  6  p.  1450  B,  1. 

*)  Cic.  de  orat.  III,  52,  199.  Plin.  XXXV,  49;  ib.  97.  Per8.  S,  hZ; 
von  blossem  Anstreichen  Curt.  IV,  12,  2.    V^l.  Jahn  ad  Pei«.  1.  L 

*)  QuintiL  VIII,  5,  2G:  nee  pictura,  in  qua  nihil  circumlitum  eit, 
emiuet,  ideoque  artifices  etiam,  cum  plura  in  unam  tabulam  opera  coo- 
tulerunt,  spatiis  distinguunt,  ne  umbrac  in  corpora  cadant.  Id.  XII,  9,  8: 
cxtrinsecus  adductis  ea  rebus  circumliniunt. 

")  Poll.  VII,  128. 

')  Luc.  Zeux.  5. 

**)  Plin.  XXXV,  29:  tandem  se  ars  ipsa  distinxit  et  invenit  lomen 
atque  umbras,  differentia  colorum  alterna  vice  sese  excitante.  postes 
deinde  adiectus  est  splendor,  alius  hie  quam  lumen.  quod  inter  haec  et 
umbras  esset  appellarnnt  tonon,  commissuras  vero  colorum  et  transitia 
harmogen.  Cf.  ib.  131:  lumen  et  umbras  custodiit  atque  ut  eminereot 
e  tiibulis  picturae  maxime  curavit.    Id  XXXIII,  160.    QuintiL  Xlf  10,  4 
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Was  nun  die  einzelnen  Gattungen  der  Malerei  un^  die 
durch  den  Grund,  auf  den  man  malte ,  und  die  Farbe ,  deren 
man  sich  bediente,  verschiedenen  Methoden  derselben  anbetrifft, 
so  unterscheidet  man  die  Wandmalerei,  die  Tafelmalerei  und 
die  Enkaustik,  unter  denen  wiederum  die  beiden  ersten 
untereinander  sich  am  nächsten  stehen,  insofern  sich  beide 
der  Wasserfarben  und  des  Pinsels  bedienen,  während  das 
Material  der  Enkaustik  Wachsfarben  und  ihr  Werkzeug  ein 
Griffel  ist.     Wir  handeln  zunächst  von  der 

Wand-  und  Tafelmalerei. 

In  beiden  ist,  wie  gesagt,  das  Werkzeug,  vermittelst* 
dessen  die  Farben  aufgetragen  werden,  der  Pinsel,  der,  wie 
gleichfalls  schon  erwähnt,  griechisch  TpaqpeTov  oder  Tpaqpic, 
leiieimsch  penicillm  oder penicillum  hiess;^)  das  Material  desselben 
waren  theils,  und  zwar  wohl  in  den  meisten  Fällen,  nament- 
lich aber  für  gröbere  Arbeit,  Borsten,  saeta,^)  theils  eine 
weiche  Schwammgattung,')  und  selbstverständlich  hatte  jeder 
Maler  verschiedene  Qualitäten  davon  zur  Verfügung/)  Zum 
sonstigen  Handwerksgeräth  des  Malers  gehörte  ein  Schwamm, 
welcher  uns  wiederholentlich  unter  den  Malergeräthen  ge- 
nannt wird*)    und    der  dazu   diente,  Fehlerhaftes    oder   Miss- 


>)  Cic.  orat  22,  74;  ad  Qu.  fratr.  II,  13  (16a),  2.  Plin.  XXXIII,  120; 
XXXV,  31;  ib.  60;  103;  112,  und  im  Gegensatz  zur  Enkaustik  ebd.  123 
u.  147.     Quint.  II,  21,  24. 

*)  Plin.  XXXVIII,  286,  vom  penicillus  iectoris,  des  Tilnchers;  daher 
auch  schlechtweg  saeta  genannt,  Vitr.  VII,  9,  3.  Plin.  XXXIII,  122. 
In  den  Worten  des  Naevius  bei  Fest.  p.  230  M.  (Ribbeck,  Frgra. 
Com.  Roman,  v.  102):  Lares  ludentis  peni  pinxit  bubulo  ist  wohl  nur 
ein  Scherz  des  Komikers  zu  sehen.  Gros  et  Henry  a.  a.  0.  p.  94 
(die  die  Worte  fälschlich  als  Vers  des  Afranius  citiren)  fassen  sie  ernst- 
haft als  Beweis,  dass  man  in  alter  Zeit  Pinsel  aus  Ochsenschwanzhaaren 
gefertigt  habe. 

")  Plin.  IX,  148:  tenue  densumque  (genus  spongearum),  ex  quo 
penicilli,  Achillium  (vocatnr). 

*)  Plin.  XXXV,  103:  penicillum  mutare. 

*)  Plut.  de  fort.  4  p.  99  B.  Dio  Chryr.  or.  LXIII  p.  591  M.  Val. 
Max.  VII,  11,  ext.  7.  Plin.  XXXV,  103.  Ant.h.  Pal.  XI,  12G:  cttöttov 
Ixüjv  Kaiv6v  Tuiv  Ypa9iKtuv  7rivdKU)v. 

28* 
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lungenes  wieder  zu  entfernen^),  auch  den  Pinsel  auszuwaschen;^; 
ferner  die  Palette  zum  Mischen  der  Farben,  deren  Gebrauch 
im  Alterthum  uns  zwar  nicht  durch  Schriftstellen  bezeugt  ist, 
so  wenig  wie  wir  die  alte  Benennung  dafür  kennen,^)  die  ans 
aber  auf  mehreren  alten  Darstellungen  von  Malerwerkstatten, 
deren  wir  weiter  unten  gedenken  werden  ^  begegnet.  Endlich 
bedienten  sich  die  Tafelmaler  auch  der  auf  drei  FOssen 
stehenden;  ganz  und  gar  der  heut  noch  üblichen  entsprechendeo 
Staffelei;  ÖKpißac  oder  KiXXißac  genannt,^)  lateinisch  ma- 
china]^)  doch  bedeutet  letzteres  offenbar  auch  das  Gerüst^  anf 
dem  der  Wandmaler  arbeitete.*) 

Die  Frage,  ob  überhaupt  und  in  wie  weit  die  grossen 
Maler  aus  der  ersten  Blüthezeit  der  Malerei;  namentlich  Polj- 
gnot  und  seine  Zeitgenossen;  auf  bewegliche  Tafeln  Ton  Holz 
oder  auf  die  blosse  Kalkwand  gemalt  habeU;  hat  in  der  erstes 
Hälfte  dieses  Jahrhunderts  die  Gemüther  der  ArchäoIogeD 
lebhaft  bewegt  und  Anlass  zu  einer  nicht  unbetrachtlicheo 
Zahl  von  Streitschriften  gegeben.^     Wir  müssen  es  uns  hier 

^)  Abstergere,  PI  in.  1.  1.  Dagegen  mnss  man  Aescfa.  Agam.  1S8S 
Kirchb.:  ßoXaic  i)^p\bccM)v  citöytoc  C&Xcccv  Tpa9/)v  wohl  auf  Aiulötehei 
von  Schrift  beziehen. 

-)  'ATTO|Lxdcc€iv,  Sext.  Empir.  Pyrrh.  hypoth.  I,  28:  cirorn^i  oc 
f^v  dirdiaacce  töl  dirö  toö  ypacpeiov  xp^Jf^M^Ta. 

^)  Kaoul-Kocbette,  Peint.  ant.  in^d.  p.  436  glaubt,  die  Altfo 
hiltten  die  Palette  irivdKiov  xP^^M^^tidv  genannt,  und  beruft  sich  dal«ei 
auf  Plut.  tranqn.  an.  15  p.  473  F;  allein  an  dieser  Stelle  bedeute: 
TTivttKiov  ein  Gemälde,  und  xP^M^^^iuv  gehört  anders  wohin.  Vd 
0.  Jahn,  Abhandl.  der  Sachs.  Geaellscb.  XII,  300,  Aum.  150. 

*)  Poll.  VIT,  129:  ^qp'  oö  bä  oi  mvaKCC  ^p€(6ovTai  öxccv  fpdqMuvT«. 
HuXov  kxl  TpiCK€X^c,  Kttl  KaXciTOi  ÖKpißac  T€  Kai  KtXX{ßac.     Cf.  X   163. 

^)  PI  in.  XXXV,  81:  tabulam  amplae  mugnitadinis  in  machina  a(^ 
tatam  pictorae  una  custodiebat  anus. 

*)  PI  in.  ib.  120:  Famulus  —  paucia  diei  horis  pingebat,  id  quoqof 
cum  <:^ravitate,  quod  semper  togatus,  quamquam  in  machinis  wo  der  Zs- 
sammenhang  lehrt,  dass  es  sich  nm  Wandgemälde  bandelt.  Lctronoe. 
Lottrcs  d'un  autiqn.  p.  352  fg.  versteht  die  Stelle  richtig,  währenJ 
John,  die  Malerei  der  Alten  S.  42,  falsch  „Malcrgeräth Schäften**  über 
setzt.    Auch  das  Gerüst  des  Maurers  heisst  ja  machina,  s.  Bd.  III  183. 

')  Kaoul- Roche tte,  de  la  peinture  snr  mnr  chez  les  ancien«,  im 
Journal  des  Savauts  p.  1833,  Juin— Aoüt.  Gottfr.  Ilermaoo,  !•» 
vetcruni  Graecorum  ])ictura  parietum  conjectnra,  Lips.  1834  (auch  «.»im!« 
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ersparen^  auf  diese  Frage  einzugehen,  da  dieselbe  in  bei 
weitem  höherem  Grade  filr  die  Geschichte  der  Malerei,  als 
für  die  Technik  derselben  von  Bedeutung  ist,  und  wir  be- 
gnügen uns  mit  dem  Hinweis,  dass  heut  ziemlich  allgemein 
anerkannt  ist,  dass  die  grossen  Historienmaler  des  fünften 
Jahrhunderts  wesentlich  Freskomaler  waren,  wenn  sie  auch 
daneben  Tafelgemälde  malen  mochten,  während  die  be- 
rühnitesten  Maler  der  Folgezeit,  von  Zeuxis  und  Parrhasios 
an,  grössteutheils  Tafelbilder  herstellten  und  die  Wandmalerei, 
die  immer  mehr  einen  bloss  dekorativen  und  damit  hand- 
werksmässigen  Charakter  erhielt,  untergeordneten  Kräften  an- 
heimfiel.*) Eine  Terminologie  aber,  welche  beide  Arten 
deutlich  und  scharf  unterschieden  hätte,  lässt  sich  aus  den 
alten  Schriftstellern  nicht  herausfinden.  Die  Vermutung  Gottfr. 
Hermanns,  dass  bei  Pausanias  mit  ypci^^^v  dirl  roixou  immer 
nur  die  eigentliche  Wandmalerei,  mit  yp^^eiv  im  xoixip  dagegen 
au  der  Wand  angebrachte  oder  eingelassene  Tafelgcmälde  ge- 
meint seien,  ^  hält  gegenüber  einer  genauen  Betrachtung  des 
Sprachgebrauchs  des  Pausanias  nicht  Stich  ;^)  ebenso  wenig  sind 
im  Lateinischen  Ausdrücke  wie  aedes  oder pariekspingere,parietum 
pidurae  u.  dgl.  für  Wandmalerei  beweisend,  da  dieselben  auch 
aufwände  mit  Holzverkleidung,  dergleichen  es  zweifellos  auch 
als  Substrat  von  Gemälden  gegeben  hat,  gehen  können.  Die 
Worte  TTivaS  und  tabula^  die  an  sich  ursprünglich  ein  auf 
Holz  gemaltes  Staffeleigemälde  bedeuteten,  haben  im  Lauf  der 

cula  V,  207).  Letroune,  Lettrcs  d'un  antiquaire  Ti  un  artiste  sur  Tem- 
ploi  de  la  pcinturc  bistorique  murale  dana  la  d^coration  des  temples  et 
de»  aatres  edifices  publica  ou  particulicrs  chez  les  Greca  et  les  llo- 
maina.  Paria  1835;  Appendice,  1837.  Uaoul-Eochctte,  Peinturea  an- 
tiquea ,  pr<§ced^ea  de  rccherches  aur  Pemploi  de  la  peinture  dana  la  de- 
coration  dea  edificea.  Paria  1836.  Welcker  in  der  Ilalleacheu 
Litteraturzcitg.  f.  1836  Nr.  143  ff.  (Kl.  Sehr.  111,  412).  L.  v.  Klenze, 
Aphoriatiache  Bemerkungen  auf  einer  lleiae  nach  Griechenland.  1838, 
S.  686  ff.  liaoul-Rochette,  Lettrea  archi^ologiquea  aur  la  peinture 
des  Greca.  T.  1.  Paris  1840.  Welcker,  Alte  Denkmäler  (Qöttingen 
1861),  IV,  220  ff. 

*)  So  auch  Woermann,  Gesch.  der  Malerei  I,  44. 

*)  A.  a.  0.  p.  17  aq. 

^)  Vgl.  Lotronne,  p.  434.    Rochctte,  Lettrea  arch.  p.  5. 
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Zeit  beide  die  allgemeine  Bedeutung  von  Gemälde  schlechtweg 
erhalten  und  werden  unterscfiiedslos  för  Tafel-  und  Wand- 
bilder gebraucht.^)  Immerhin  ist  möglich,  dass  die  vereinzelt 
sich  findenden  Ausdrücke  xoixoTpacpia,  TOixoTpdq>oc ,  wirklich 
nur  auf  Freskomalerei  gehen  ;^)  sonst  aber  unterscheidet  man 
letztere  von  der  Tafel-  oder  Temperamalerei  auf  dieselbe  Weise, 
wie  heut,  d.  h.  indem  man  nicht  die  Wand-  und  die  Maltafel 
zum  unterscheidenden  Princip  macht,  sondern  ob  der  Malgrund 
uass  oder  trocken  ist:  danach  heisst,  was  wir  al  fresco  malen 
nennen,  griech.  dqp'  uTpoic  ZwxpaqpeTv/)  lat.  udo  (sc.  teciorio) 
pingere  oder  illifiere.^) 

Den  Untergrund  für  die  Freskomalerei  bildet  also  ein  auf 
die  Mauer  aufgetragener  nasser  Stuck,  Koviajia  oder  tedormm 
genannt.  Ueber  diesen  Verputz  haben  wir  im  allgemeinen  schon 
an  einer  früheren  Stelle  gehandelt;^)  derjenige  Stuck  aber, 
welcher   zur   Aufnahme    von  Freskogemalden    bestimmt    war, 


^)  Vgl.  Letronne  Appendice  p.  68.  Bochette,  Peint.  antiqa. 
p.  184;  Lettres  p.  98  ff.  Welcker  a.  a.  0.  246  ff.  t)och  ist  der  jMcior 
paridarius  im  Ed.  Diocl.  VII,  8  sq.,  der  vom  pictor  imaginartui  unter- 
schieden wird,  sicherlich  ein  Wandmaler. 

*)  Steph.  Byz.  v.  Boöpa.  Aretaeus  de  carat.  acut.  morb.  I,  1 
(p.  186  K.)  Ps.-Origen.  contr.  Marcionitas  5  p.  131  ed.  Wetsten. 
Vgl.  Letronne,  Lettres  p.  480.  Der  Ausdruck  ^vroCxioi  TP<^XK^ 
deu  man  vielleicht  auch  direct  auf  Freskogemälde  beziehen  darf, 
findet  sich  einmal  bei  Dion.  Hai.  epit.  16,  6;  und  dass  gelegentlich 
auch  irivaKec  und  ypacpaC  einander  gegenübergestellt  werden  als  Tafel- 
und  Wandgemälde,  haben  wir  schon  oben  S.  416  Anm.  4  erwähnt*  Gb«r 
TrivaK0Ypa9ia  s.  oben  S.  418  Anm.  6. 

^)  Plut.  Amator.  16  p.  759  C.  Freilich  fasst  Letronne  p.  372  ff. 
die  Bedeutung  dieses  Ausdrucks  anders,  indem  er  darin  gar  keine  Be 
Ziehung  auf  malerische  Technik,  sondern  einen  sprüchwOrtlichen  Am- 
druck,  entsprechend  dem  ^v  öbaxi  Ypdq)€iv,  sehen  will;  aber  bei  dem  dort 
hehr  augenscheinlicheu  Gegensatz  gegen  die  Enkaostik  (^  ^KoO^oa  6ta 
TTUpöc)  ist  das  sehr  unwahrscheinlich. 

^)  Vitr.  Vn,  3,  7,  Plin.  XXXV,  49.  Hingegen  scheint  es,  als  ob 
arido  pingere  für  Temperamalerei  nicht  nachweisbar  wäre  denn  wenn 
es  bei  Vitr.  1.  1.  8  heisst:  colores  in  arido  inducti,  so  ist  da  ebenfalls 
vom  Malen  auf  Stuck  die  Hede,  und  nicht  von  einem  bestimmten  Ver- 
fahren, sondern  von  fehlerhafter  Freskotechnik,  bei  der  man  durch  Ver- 
sehen den  aufgetnigeneu  Bewurf  hat  trocken  werden  lassen. 

'0  Bd.  III,  S.  176  tf. 
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wurde  in  gauz  besonderer  Weise  hergestellt,  und  es  ergeben 
sowohl  die  Nachrichten  der  Alten  als  ^ie  neueren  Unter- 
suchungen antiker  Wandgemälde,  dass  die  Alten  hierin  mit 
beträchtlich  grösserer  Sorgfalt  verfuhren,  als  es  die  neuere 
Kunst  gethan  hat  und  noch  thut.  Die  ausführlichsten  Vor- 
schriften hierüber  bieten  uns  Vitruv  und  Plinius.  Letzterer 
giebt  an,  dass  man  drei  Lagen  Sandmörtel  (Ealk  mit  Sand 
vermischt)  und  zwei  Lagen  Marmorstuck  auf  die  Wand  auftrage;^) 
noch  ausführlichere  Vorschriften  aber  enthält  Vitruv:  nämlich 
zuerst  gebe  man  der  Wand  eine  grobe  Berappung  mit  rauhem 
Mörtel;  hierauf  folgen  drei  Lagen  Sandmörtel  und  zwar  in 
der  Weise,  dass  mit  Hilfe  von  Richtscheit,  Loth  und  Winkel- 
mass  überall  genau  die  Richtung  innegehalten  und  eine  neue 
Lage  Bewurf  immer  dann  aufgetragen  werde,  wenn  die  darunter 
liegende  gerade  im  Begriff  zu  trocknen  sei.^)  Auf  diese  drei 
Lagen  Sandmörtel  folgen  drei  Lagen  Marmormörtel,  d.  h.  eines 
mit  grobgestossenem  Marmor  angemachten  Mörtels,  welcher 
so  gemischt  sein  muss,  dass  er  an  der  Kelle  (rutrumy)  nicht 
hängen  bleibt;  und  zwar  macht  man  hier  zunächst  einen  Be? 
wurf  von  ganz  grobkörnigem  Marmorstuck;  wenn  dieser  trocknet, 
einen  zweiten  aus  mittelfeinem,  und  wenn  diese  zweite  Lage 
verputzt  und  abgeschliffen  ist,  wird  eine  dritte,  noch  feinere 
angeworfen/)     Dieser  Verputz  wird  schliesslich  durch  Hölzer 


^)  PI  in.  XXXVI,  176:  tectoriam,  nisi  quod  ter  harenato  et  bis 
martnorato  inductum  est,  numqaam  satis  splendoris  habet. 

*)  Vitr.  VII,  3,  5:  coronis  expiicatis  parietes  quam  asperrime 
truUissentur,  postea  autem  supra,  tmllissatione  sabarescente,  deformentur 
directiones  barenati,  uti  ioDgitudines  ad  regalam  et  ad  lineam,  altitu- 
dines  ad  perpendiculum ,  anguli  ad  normam  respondentea  exigantur. 
namqiie  sie  emendata  tectorium  in  picturis  erit  species.  subarescente, 
iterum  et  tertio  indacatur.  ita  cum  fundatior  erit  ex  harenato  directura, 
eo  firmier  erit  ad  vetustatem  soliditas  tectorii.  Die  Zuhilfenahme  von 
Richtscheit,  Schnur,  Loth  und  Winkelmass  erklärt  sich  daraus,  dass 
nicht  die  ganze  Wandfläche  beworfen  wird,  sondern  nur  die  zur  Auf- 
nahme von  Malereien  bestimmten  rechteckigen  Felder. 

»)  Vgl.  Bd.  U,  S.  109  fg. 

*)  Vitr.  ib.  6  8q. :  cum  ab  harena  praeter  truUissationem  non  minus 
tribus  coriis  fuerit  deformatum,  tunc  e  marmore  grandi  directiones  sunt 
subigendae,  dum  ita  materies  temperetur,  uti  cum  subigatur  non  haereat 
ad  rutrum,  sed  purum   ferrum  e  mortario  liberetur.     grandi  indueto  et 
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(Putzhobel)  fesigeschlagen  und  geglättet;  er  zeichnet  sich  nkht 
nur  dadurch   aus,  dass  er  ausserordentlich  dauerhaft  irt  und 
nicht   leicht  Hisse   bekommt,   sondern    sein  Haaptvorzug  ist, 
dass  die  Farben ,  die  auf  ihn,  so  lange  er  noch  nass  ist,  auf- 
getragen   werden,   unauflöslich   fest  sich  mit  dem  Kalk  Te^ 
binden.     Sie  haften  nämlich  durch  einen  chemischen  Proees, 
infolge  dessen  das  Wasser,  mit  welchem  die  Farben  aufgetngeo 
werden,    verbunden   mit   dem   schon  im   Bewurf  befindlichen, 
einen  Theil   des  Kalkhydrats,  in  welches  sich  der  Kalk  des 
Uewurfes  durch  das  Löschen  verwandelt  hat,  auflöst  imi,  alk 
Farbenschichten  durchdringend,  nach  einiger   Zeit  wieder  la 
die    Oberfläche    tritt,   wo   es   aus    der   atmosphärischen  Luft 
Kohlensaure   an   sich  zieht,   sich  dadurch  wieder  in  kohlen- 
sauren Kalk  verwandelt  und  sich  in  Gestalt  einer  schwerlös- 
lichen, dünnen  Krystallhaut  über  die  Farben  legt,  sie  derart 
befestigend  und  schützend,  dass  ein  Abwaschen  ohne  Beibusg 
sie  nicht  beschadigi^)     Die  Dicke  des  Bewurfs  bringt  aber 
noch  einen  andern  bedeutenden  Vortheil  mit  sich.   Der  neooe 
Freskomaler,    welcher   auf  eine  weit  dünnere  BewnrfsschieU 
malt,  muss  sich  nämlich  jeden  Morgen  so  viel  frischen  Be 
wurf  auftragen  lassen,  als  er  etwa  zu  bemalen  gedenkt;  beii 
Aufliören  mit  seiner  Arbeit  schneidet  er  mit  dem  Messer  alki 
nicht  bemalten  Mörtel  wieder  weg,  worauf  dann  am  nächstai 
Mor»;on    der   Maurer    seinen    neuen    Bewurf   genau   an  diese 
SohnittlUiche    anfügen    muss.     Diese    Methode    bringt  allerlei 
l'ebolstände   mit   sich;   der  Maler  kann  nicht  so  frei  und  un- 
gehemmt  arbeiten,  wie  wenn  ihm  eine  grosse  Fläche  zur  Vffl- 
fügung  stünde;  die  Fugen,  wo  der  Stuck  abgeschnitten  worden 
ist,  bleiben  häutig  bemerklich,  auch  hat  der  neu  aufgetragene 


iiitirescente,  alterum  coriuni  mediocre  dirigatur.  id  cum  snbactoa 
fiKTit  v\  beut'  fricatmii,  subtilius  inducatur.  ita  cum  tribus  coriis  haiesie 
vi  it*'ni  marmoris  soiidati  pariotes  fuerint,  neque  ruinas  neqae  aliwi 
Vitium  in  so  rocipere  potcruut.  sed  et  baculorum  subactionibuB  fuodata 
soliiHtat«'  iiiannoriMiuo  candore  firmo  levigata,  coloribus  cum  politioniboJ 
imUuti^  nitidos  cxpriment  splendores.  Was  die  6acu/i  anlangt,  so  glwÜÄ 
Ooiinor  a.  a.  0.  S.  124  fg.  dies  Gerath  in  unveränderter  Form  a«f 
IsrhiiV  vorgi'fumlon  7U  hal»en;  vgl.  seine  Fig.  29. 
M  (ibitfoH  naib   Oonnor  a.  a    U.  S    ;^8. 
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Stuck  uicht  immer  genau  die  gleiche  Höhe,  wie  der  alte,  u.  dgl.  m  J) 
All  dies  fiel  beim  antiken  Freskonlaler  mehr  oder  weniger  weg, 
da  der  dicke  Bewurf  sich  selbst  im  heissen  Klima  des  Südens 
viel  länger  feucht  erhielt.  Die  Untersuchungen  der  •  Wand- 
gemälde von  Pompeji  und  üerculaneum,  bei  denen  es  keinem 
Zweifel  mehr  unterliegt,  dass  sie  mit  geringen  Ausnahmen 
al  fresco  ausgeführt  sind,^)  haben  gezeigt,  dass  der  Malgrund 
zwar  keineswegs  überall  mit  jener  Sorgfalt  gemacht  ist,  wie 
sie  Yitruv  für  seine,  auf  die  kostspieligste  und  dauerhafteste 
Anlage  berechneten  Wandmalereien  vorschreibt,  aber  doch  im 
allgemeinen  beträchtlich  dicker  und  sorgfältiger  ausgeführt, 
als  der  moderne;  in  den  meisten  Fällen  ist  der  Bewurf  0,07 
bis  0,08  M.  dick,  selten  bloss  0,04—0,05,  während  beim  mo- 
dernen Verfahren  die  Dicke  gewöhnlich  nur  0,03  M.  beträgt.*) 
Auf  diesen  Stuckbewurf  wurde  also,  so  lange  derselbe 
noch  feucht  war,  gemalt,  und  zwar  mit  im  Wasser  aufgelösten 
Farben  und  mit  dem  Pinsel.  In  Pompeji  sind  dabei  in  der 
Regel  die  einzelnen  Felder  der  Zimmer  erst  mit  einem  Grundton 
versehen  und  auf  diesen  dann  die  Ornamente  und  Einzelfiguren 
aufgesetzt;  das  gilt  aber  selbstverständlich  nur  von  der  deko- 
rativen Wandmalerei,  während  die  monumentale  eine  vorherige 
Grundirung  wohl  kaum  kannte.*)  Nicht  alle  Farben  freilich 
vertrugen  die  Freskotechnik,  und  wir  werden  weiter  unten 
noch  diejenigen  namhaft  machen,  welche  nur  für  Tempera- 
malerei geeignet  waren,  für  Freskotechnik  sich  aber  nicht  ge- 
brauchen Hessen;  es  sind  das  vornehmlich  animalische  und 
mineralische  Farben.  Wollte  man  dergleichen  Farben  trotzdem 
bei  der  Wandmalerei  verwenden,  wie  das  oft  genug  nicht 
anders  gehen  mochte,  so  blieb  nichts  anderes  übrig,  als  sie 
vermittelst  eines  Bindemittels,  dessen  man  sonst  bei  Fresko- 
farben nicht  bedurfte,  auf  die  schon  getrocknete  Wand  aufzu- 
tragen, also  a  temperaj  in  arklo.    So  wird  ausdrücklich  bezeugt, 

')  Vgl.  Donner  a.  a.  0.  S.  31  fg. 

'*)  Es  ibt  heut  überflüssig,  alle  die  früher  über  die  'J'echnik  dieser 
Wandgemälde  geäuHserten  Meinungen  aufzuzählen;  man  ündet  eine 
Zusammenstellung  derselben  bei  Donner  a.  a.  O.  S.  1  ff. 

«)  Ebd.  S.  31  n.  42. 

M  Ebd.  S.  45. 


-     436     - 

dass    man,    um    Purpurissum,   eine    aus    Purpurschneckensaft 
bereitete  Malfarbe,   in    der   Wandmalerei  zu    yerwenden,   den 
Untergrund  al  fresco  mit  rothem   Sandyx   oder   mit  Blau  (je 
nachdem    man    Zinnober-    oder   Purpurroth    erhalten    wollte) 
untermalte    und   hierauf  das  Purpurissum   mit   £1    als   Binde- 
mittel auftrug,  und  zwar  jedenfalls  a  fempera.  ^)  Wahrscheinlich 
bediente    man    sieh    zum   gleichen  Zweck  auch   noch    anderer 
Bindemittel,  wie  Leim,  Milch  oder  Gummi   u.  dgl.*)    —  Ein 
anderes  Verfahren  schlug  man  ein,  wenn  man  Zinnober^  welcher 
leicht  eine  chemische  Zersetzung  erleidet  und  unter  dem  £in- 
fluss    der  Sonne    sich   in  ein   stumpfes  Violett   oder  in   voll- 
ständiges Schwarz   verwandelt,  ohne  Bindemittel  als  Wasser- 
farbe auf  Kalkwänden  haltbar  machen  wollte;    man  bediente 
sieh  nämlich  alsdann  der  sogen.  Kaöcic,  d.  h.  man  überzog  die 
mit  Zinnober  gestrichene  Wand  mit  einem  heiss  aufgetragenen 
Wachsanstrich ,    welcher    durch    nahgebrachte    Kohlenbecken 
eingeschmolzen,    sodann    mit    Wachskerzen    abgerieben    und 
schliesslich  mit  Leintüchern  getrocknet  wurde:  ein  Verfahröi, 
welches   wir  bereits  früher  näher  beschrieben  haben,  weil  es 
ganz    entsprechend    bei    der  in  der  Marmorplaatik   gebräuch- 
lichen Tövujcic  zur  Anwendung  kam.^)     In  Pompeji  hat  man 
freilich  von  diesem  Schutzverfahren  keinen  Gebrauch  gemacht, 
denn  dort  hat  überall,  wo  Zinnober  in  der  Wandmalerei  ver- 
wandt   worden  ist   und  die  Gemälde  dem   Sonnenlicht  preis- 
gegeben sind,  derselbe  seine  Farbe  sehr  schnell  verändert*)  — 


^)  Plin.  XXXV,  45:  pingentes  sandyce  sablita,  mox  ovo  indaceBitü 
purpuriHSiim,  fulgorem  minii  faciunt.  si  purpuram  facere  malont,  caero- 
leum  Hublinunt,  mox  purpurissum  ex  ovo  inducunt.  Die  zweifellos  richtige 
Erklärung  der  Stelle  giebt  Donner  S.  47  f.  Auch  Theophil.  Sched. 
divers,  art.  I,  15  giebt  Eigelb  als  Bindemittel  bei  Wandmalerei  an. 

-)  So  geschah  es  gewöhnlich  im  Mittelalter,  s.  Donner  S.  49. 
Ausserdem  erwähnen  Vitr.  VII,  10,  2  und  Plin.  XXXV,  43  dat«  mn 
Kauchschwarz  {alramentum),  weun  man  es  zum  Aostreicheii  von  Wänden 
benutzen  wollte,  mit  Leim  versetzte.  Milch  als  Bindemittel  bei  Fresko- 
malerei erwähnt  Plin.  XXXV,  194  u.  XXXVI,  177. 

^)  Beschrieben  bei  Vitr.  VII,  9,  3  und  Plin.  XXXIII,  122;  cf.  XXI, 85; 
danach  oben  Bd.  III,  S.  200 fg.  Vgl.  auch  Wiegmann,  Malerei  der 
Alten  S.  167  ff.     Letronne,  Lettres  p.  393. 

*)  Donner   S.  26. 
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Ein  eigenthümliches  Verfahren,  dessen  Zweck  man  nicht  recht 
einsieht,  berichtet  uns  Plinius  von  Panaenos,  dem  Schwester- 
sohn des  Phidias;  derselbe  soll  angeblich  im  Tempel  der 
Athene  zu  Elis  den  Stuckbewurf,  auf  welchen  er  malte,  mit 
Milch  und  Saffran  vermischt  haben;')  ob  es  sich  hier  beim 
Saffran  auch  um  ein  Bindemittel  handelte,  ist  nicht  ersichtlich.^) 
Die  Staffeleibilder  der  Alten  waren,  so  weit  es  sich 
nicht  um  enkaustische  Gemälde  handelt,  allem  Anschein  nach 
a  tenipera,  also  auf  trockenem  Grund  mit  Wasserfarben  aus- 
geführt. Den  Malgrund  bildete  in  der  Regel  eine  sorgfältig 
ausgetrocknete  und  präparirte  Holztafel,  TrivaE^)  oder  ttivcxkiov,*) 
seltner  cavic,^)  lat.  tabula^  oder  tabella\'^)  die  dazu  verwandten 
Holzarten  sind,  abgesehen  von  dem  oben  erwähnten  Buchs- 
baum, auf  welchen  nicht  bloss  gezeichnet,  sondern  auch  ge- 
malt wurde,  vornehmlich  Cypresse,^)  Tanne^)  und  Lärche.*^) 


^)  Piin.  XXXVI,  177:  Elide  aedis  ebt  Minervae  in  qua  frater  Phidiae 
Panaenos  tectoriam  induxit  lacte  et  croco  subacto,  ut  ferunt,  ideo,  si 
teratur  bodio  in  eo  saliva  poliico,  odorem  croci  saporemqac  reddit. 

^  John,  Malerei  der  Alten  S.  145  glaubte,  Panaenus  habe  den  Be- 
wurf mit  Saffrangelb  gemalt  und  sich  der  Milch  als  Bindemittel  bedient. 
Böttiger,  Archacol.  d.  Mal.  S.  244  hält  die  Geschichte  für  ein  „albernes 
Kü8termärchen*\  Le trenne  p.  54  ff.  bespricht  sie  auch,  äussert  sich 
aber  nicht  über  den  Zweck  de^  von  Panaenus  benutzten  Zuthatcn. 

»)  Plat.  Rep.  VI  p.  501  A.  Ath.  Xu  p.  543  F  u.  s.  Phot.  s.  v. 
erklärt  es  mit  cavlc  ycTpann^vri;  vgl.  Hesych.  s.  v.  Bisweilen  auch 
ausdrücklich  noch  Y€Tpa)Li)Li^voc  dem  ir(vaS  beigefügt,  .vgl.  Letronno 
p.  80  sq. 

*)  Theophr.  Hist.  pl.  III,  9,  7.  Isoer.  15,  2  (von  Thontäfelchen). 
Luc.  Imagg.  17.  Ael.  Var.  hist.  XIV,  15;  über  anderweitige  Bedeutungen 
des  Wortes  vgl.  Letronne  p.  450  sq. 

*)  Bekk.  Anecd.  p.  785,  27:  ^v  7r(vaHi  bk  Kai  ^v  cav(civ  ^Ypocpov 
biet  Zujfpdcpiidv  Tiva  kuI  öiaTUTrujciv  Tiiiv  irpa^jidTUiv  ujv  ^ßoilXovro.  Sy nes. 
epist.  54  p.  190  u.  135  p.  272. 

ö)  Entweder  tabula  picta,  Plaut.  Men.  I,  2,  34  (143  R.).  Ter. 
Eun.  m,  5,  36  (684)  u.  s.;  oder  bloss  tabula  ^  wofür  Beispiele  über- 
flüssig sind. 

^)  Hör.  Sat.  II,  7,  95;  Epist.  II,  2,  180.  Ov.  ars  am.  I,  71;  ib.  U, 
680  u.  a.  m. 

«)  Plat.  Legg.  V,  p.  741  C. 

»)  Theophr.  ffist.  pl.  III,  9,  7,  ib.  V,  7,  4. 

»^)  Pliu.  XVI,  187. 
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Diese  Tafeln  wurden  v ermuthlich  ^  damit  das  Holz  sich  nicht 
werfe,  aus  mehreren  Stücken  zusammengefügt^)  und  mit  Kreide 
grundirt.^)     Leinwand ,  auf  welche   wir  heut   malen ^    war  im 
Älterthum  für  diesen  Zweck  ganz  ungebräuchlich;  ein  einziges 
Mal   wird  ein  Gemälde  auf  Leinwand  erwähnt,   und  zwar  ein 
Kolossalporträt  des  Nero;^)  in  diesem  Falle  war  jedenfalls  die 
ungewöhnliche  Grösse  des  Bildes,  die  das  Holz   als  Material 
unmöglich  machte,  Veranlassung  zur  Wahl  dieses  Malgrundes. 
Endlich  muss   auch  Stein  als  Material  für  Gemälde   erwähnt 
werden,  zumal  Marmor;  namentlich  bei  Grabdenkmälern  kam 
es  nicht  selten  vor,  dass  die  darauf  angebrachten  Vorstellungen 
nicht,  wie  sonst  gewöhnlich,  auf  der  Grabstele  eingemeisselt^ 
sondern  aufgemalt  wurden,^)    und  dass   dergleichen   Arbeiten 


^)  Ein,  wenn  auch  später  Zeuge  dafür  ist  Boi3tb.  de  arithm.,  pnM*f. 
(T.  I  p.  1079  Migne):  ac  depingendae  manibus  tabulae  commisMC 
fabrorum,  cerae  rustica  obserratione  decerptae,  coloram  fuci  mercatoram 
äollertia  pcrquisiti,  lintea  operosis  elaborata  textrinis,  multiplicem  ma- 
teriam  praestant. 

^  PI  in.  XXXV,  49:  ex  oninibus  coloribus  cretulam  amant  adoqoe 
inliui  rccusant  purpurissum  etc.  Die  Bedeutung  der  Worte  kann  kaum 
eine  andere  sein,  als  die  oben  gegebene,  auch  bei  John  S.  21  and 
Donner  S.  45  fg.  angenommene,  zumal  das  Verfahren  sich  ununter- 
brochen bis  auf  den  heutigen  Tag  erhalten  hat.  Ganz  entsprechend 
sagt  riin.  XXXIII,  162  vou  einer  bestimmten* Sorte  Blau:  usus  in  creU, 
calcis  inpatiens. 

•')  PI  in.  XXXV,  51 :  Nero  princeps  iusserat  colossicum  so  pingi  CXX 
peduni  liuteo,  incognitum  ad  hoc  tempus.  Vielleicht  kann  man  mit 
Donner,  üb.  Tecbnischeß  in  der  Malerei  der  Alten  (München  18^5), 
S.  28  in  der  oben  Anm.  1  angeführten  Stelle  des  Boethius  einen  Bele^ 
dafür  finden,  dass  damals,  zu  Anfang  des  Mittelalters,  die  Leinwand  Wreit^ 
wirklich  in  den  Gebrauch  der  Maler  gekommen  war;  doch  könnU*  miD 
auch  an  Stickereien  denken.  Die  Ypa9€tc,  di  Iv  XeuKaTc  btq)6^paic  tp^- 
(pouciv,  bei  Galen,  de  usu  part.  corp.  X,  3  (T.  III  p.  77G)  sind  natürlich 
Schreiber,  nicht  Maler. 

*)  Derartige  Grabstelen  sind  uns,  wenn  auch  theil weise  mit  aehr 
erloschenen  Farben,  noch  mehrfach  erhalten;  vgl.  Ross,  Arcbaeol.  Auf- 
HÜtze  I,  43 ff.;  Michaelis  in  den  Ber.  d.  Sachs.  Ges.  d.  Wissensch. 
f.  1867,  S.  116  fg.;  Loeschcke  in  den  Mittheil.  d.  dtdchn.  arch. 
Instit.  in  Athen  IV,  36  ff.  Ueber  die  Art  des  Farbenauftrags,  resp. 
ob  derselbe  sich  als  enkaustisch  habe  nachweisen  lassen,  habe  ich  keiof 
Angaben  gefunden. 
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nicht  immer  blossen  Handwerkern  zufielen,  sondern  mitunter 
auch  Yon  namhaften  Künstlern  ausgeführt  wurden ,  zeigt  die 
von  Tansanias  bezeugte  Thatsache,  dass  der  Maler  Nikias  die 
Malereien  auf  einer  bei  Triteia  in  Achaia  befindlichen  Grab- 
stele hergestellt  hatte.*)  Dass  Malereien  auf  Stein  auch  zur 
Dekoration  von  Zimmern  verwandt  wurden ,  lehren  die  in 
Herculaneum  gefundenen ,  in  Chiaroscuro  mit  rother  Farbe 
auf  Marmortafeln  ausgeführten  Gemälde.^)  Es  ist  mehrfach 
angenommen  worden,  scheint  aber  noch  nicht  durch  chemische 
Untersuchung  zweifellose  Bestätigung  gefunden  zu  haben,  dass 
diese  Gemälde  mit  Wachsfarben  ausgeführt  waren,  wie  das 
bei  Malerei  auf  Stein  auch  in  der  That  am  nächsten  lag, 
zumal  ja  auch  die  Bemalung  von  Architekturtheilen  auf  en- 
kaustischem  Wege  erfolgte;  für  gewöhnlich  aber  malte  man 
auf  trockenen  Grund  mit  einfachen,  mit  Wasser  angemachten 
und  durch  irgend  welches  Bindemittel  fixirten  Farben. 

Die  an  sich  trockenen  und  in  festem  Zustande  befind- 
lichen Farbestoflfe  wurden  zunächst  in  steinernen  Mörsern 
oder  Schalen')  gerieben  (qpdp^aKa  xpißeiv,*)  colores  terere'^)),  was 
in  der  Regel  die  Aufgabe  von  Gehilfen  oder  Lehrlingen  war; 
hingegen  war  das  Mischen  der  Farben   (xpiu^aTa  KepdcacOai, 


*),Pau8.  VTI,  22,  6;  vgl.  dazu  Hermann,  Opuacula  V,  216.  Le- 
tronnc  p.  234  u.  462.  Andere  bemalte  ürabmiller  erwähnt  Paus.  VTI, 
26,  13  und  II,  7,  3. 

*)  Vgl.  Roux  und  Barre,  Pompeji  und  Herculaneum  II,  Taf.  16—18. 
Heibig,  Wandgem.  der  vom  Vesuv  verschütt.  Städte  Nr.  170'';  1241; 
1406  u.  1464. 

*)  Plin.  XXXVI,  167:  auctoribus  curae  fuere  lapides  mortariorum 
quoque,  nee  medicinalium  tantum  aut  ad  pigmenta  pertinentium. 

*)  Plut.  quom.  adul.  ab  amic.  intern.  16  p.  58  D;  id.  de  iran- 
qu.  an.  12  p.  472  A.  Ael.  Var.  bist.  II,  2.  Doch  sind  cpapiiaKorpCßai 
auch  Farbenhändler  oder  Diener  derselben;  so  Demosth.  or.  XLVIII,  12 
p.  1170.  Ael.  Nat.  an.  IX,  62.  Phot.  qpapfiaKorpißai •  ol  ßacpetc  ol  tA 
9dp^aKa  Tpißovrec*  ^  oi  rä  (pdpjiiaKa  iruiXouvTec.  Daneben  kommen 
noch  die  Formen  (papfiaKorpCiTTric  und  cpapfiiaKÖTpiip  vor,  s.  Bekk.  An. 
p.  314,  16.  Lobeck  ad  Phryn.  p.  Cll.  Dass  xP^M^Ta  Tpißciv,  was 
Anth.  Pal.  XI,  233  steht,  sonst  ungewöhnlich  ist,  erklärt  sich  aus  dem 
oben  angegebenen  Unterschiede  von  cpdpfiüKa  und  xp^M^iTa  von  selbst. 

f')  Plin.  XXXV,  86;  ib.  146:  tritor  colorum. 
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cu^^iEacGai,  cuTX^ocGai/)  colores  miscere^))  Sache  des  Meisters 
selbst,  der  sich  dadurch  die  Farbenabstufungen,  deren  er  be- 
durfte,  herstellte.     Als  Bindemittel  gebrauchte  man  Gummi, ^j 
Leim/)  jedenfalls  auch  Ei^  von  dem  oben  als  Bindemittel  bei 
Freskomalereien   die  Rede   war.     Indessen   muss   festgehalten 
werden,  dass  dies   eben  nur  Bindemittel  waren  und  dass  wir 
deswegen  noch  nicht  berechtigt  sind,   dieselben    mit  den  im 
früheren  Mittelalter    gebräuchlichen   und    heat    noch    fiir  be- 
stimmte   Zwecke    angewandten    Leimfarben    zu    identificireiL 
Sicherlich   waren  die  Tafelgemälde  der  Alten,   abgesehen  tod 
den  allerdings  wohl  durch  leuchtende  Farben  sich  auszeichnenden 
enkaustischen  Bildern,  im  Yerhältniss  zu  unsem  modernen  Oel- 
gemälden  ziemlich  matt  und  saftlos  in  der  Farbe,  wie  das  bei 
Wasserfarben  nicht  anders   möglich  ist,  und  auch  nicht  sehr 
beständig;  die  Klagen,  dass  Bilder  berühmter  Meister  durch 
die  Zeit  gelitten  haben,  yerblasst  und  unkenntlich  geworden 
sind,    sind    nicht  selten.     Da  man   das   Verfahren,   sie  durch 
Glasplatten  vor  Staub  und  sonstigen  nachtheiligen  Einflössen 
zu  schützen ;  nicht  besass,  so  suchte  man  die  Bilder  dadurch 
zu  konserviren^  dass  man  sie,  gleich  den  Flögelaltaren  in  der 
christlichen  Kunst,  mit  Flügelthüren  versah;  auf  pompejanischen 
Wandbildern  sind  häufig  bei  Nachahmungen  von  aufgehängten 
Tafelbildern   in    der   Freskodekoration    der    Wände    auch  die 
aufgeschlagenen  Flügelthüren  in  perspektivischer  Ansicht  daxu- 
gemalt.^)     Schützende  Firnisse,  wie   sie   die   heutige    Technik 
der  Oel maierei  anwendet,  haben  die  alten  Maler  offenbar  auch 


*)  Toll.  VII,  128.  Luc.  Imagg.  7.  Diod.  Sic.  epit.  XXVI,  1; 
Kpäcic  xp^M^iTUJV,  Luc.  Zeux.  5;  cuTKcpdcaceai ,  Plat.  CratyL  p.  424  B. 
Pbilostr.  Vit.  Apoll.  II,  22  p.  73;  cO^Kpaac  xiiiv  xP^ipdruiv,  Fiat 
Pol  it.  p.  277  C.  MiYnaxa  xpw\x&TWv,  Dion.  Hai.  de  Isaeo  4  p.  691  B: 
Ypa(pai  oube^iav  ^v  toic  |i(Y|iaciv  ^x^^^^*  TTOiKiXiav;  cf.  id.  comp.  verb.  %l 
p.  14G  K:  tüCTTcp  fäp  iy  ^Kcivr)  xä  aÖTOt  (pdpfiaKa  XajißdvovTCC  äiravnc 
ol  Tci  Z\l)a  YP<i(povT€c  oub^v  ^oiKÖxa  iroioOciv  dXX/|Xotc  pCxMaxa. 

^)  Plin.  XKXV,  30. 

^)  Plin.  XlIF,  67:  (cummis)  fit  et  e  sarcocolla  —  ita  vocator  arbor 
et  cummis  —  utilissima  pictoribus  ac  medicis. 

*)  Ib.  XXVIII,  236:  Rhodiacum  (glutinum)  fidel issimam  eoqoe 
pictores  ac  medici  utuntur. 

^')  S.  z.  B.  die  Abbildung  bei  Donner,  Wandmalereien  Taf.  C  Fig.  ^ 
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nicht  gekannt.^)  Allerdings  berichtet  Plinius,  Apelles  hätte 
seine  Bilder  nach  der  Vollendung  mit  einem  sehr  feinen 
Ueberzug  von  atramenttim  versehen,  welcher  die  allzu  lebhaften 
Farben  etwas  dämpfte,  dem  Aeussem  der  Bilder  Reflex  verlieh 
und  sie  zugleich  vor  Staub  und  Schmutz  bewahrte;^)  allein 
wenn  es  auch  möglich  ist,  dass  dies  eine  Art  Fimiss  gewesen 
ist,  so  kennen  wir  doch  seine  Beschaffenheit  gar  nicht,  denn 
gewöhnliches  atramenttim,  d.  h.  Schwarz  aus  Kienruss  bereitet, 
kann  es  ja  unmöglich  gewesen  sein;^)  und  überdies  behauptet 
wenigstens  Plinius,  es  sei  das  ein  Geheimniss  des  Apelles  ge- 
wesen, welches  niemand  ihm  habe  nachmachen  können.  Wenig 
glaubwürdig  erscheint  auch  eine  Notiz,  welche  uns  ebenfalls 
Plinius  von  einem  Gemälde  des  Protogenes  berichtet:  derselbe 
habe  sein  Bild  des  Jalysos  viermal  übermalt,  damit,  wenn 
durch  Alter  oder  irgendwelche  Verletzung  eine  der  obern 
Schichten  zu  Grunde  ginge,  die  untere  Malschicht  sie  ersetzen 
sollte.*)    Ein  solches  Verfahren  ist  kaum  denkbar,  und  auch 


*)  Letronne  p.  397  sq.  hält  die  oben  erwähnte  Eausis  der  Fresko- 
bilder für  einen  Firniss.  Dass  dies  schon  ans  praktischen  Gründen  un- 
möglich ist,  legt  Donner  S.  27  fg.  dar. 

*)  Plin.  XXXV,  97:  inventa  eins  et  ceteris  profuere  in  arte,  unum 
imitari  nemo  potnit,  qnod  absoluta  opera  atramento  inlioebat  ita  tenui 
ut  id  ipsum  repercussu  claritatis  colorem  alium  excitaret  custodiretque 
a  pulvere  et  a  sordibus,  ad  manum  intuenti  demum  appareret,  sed  et 
cum  ratione  magna,  ne  claritas  colorum  aciem  offenderet  veluti  per  la- 
pidem  specularem  intuentibus  et  e  longinquo  eadem  res  nimis  floridis 
coloribus  austeritatem  occulte  daret. 

')  Die  Hypothese  John*8,  S.  150,  dass  jener  Ueberzug  des  Apelles 
„eine  Auflösung  von  Asphalt  in  Terpentinöl,  oder  in  Bergnaphtha,  oder 
ein  anderes  dunkies  oder  helles  Harz,  ohne  oder  mit  Zusatz  eines  la- 
sirenden  Pigments",  gewesen  sei,  schwebt  durchaus  in  der  Luft  und  ist 
überdies  ganz  und  gar  unwahrscheinlich,  wie  Donner  S.  29  fg.  nach- 
weist. Dieser  selbst  ist  eher  geneigt,  anzunehmen,  dass  die  Alten  etwa 
einen  Eiweissfimiss  oder  eine  Gummi-,  Leim-  oder  Stärkemehl-Lösung 
zum  Schutz  ihrer  Temperagemälde  genommen  hätten,  event.  auch  eine 
mit  Lauge  bereitete,  milchartige  Wachslösung.  Die  Notiz  des  Plinius 
über  Apelles  hält  er  dagegen  für  irrthümlich. 

*)  Plin.  XXXV,  102:  huic  picturae  quater  colorem  induxit  contra 
obsidia  iniuriae  et  vetustatis,  ut  decedente  superiore  inferior  succederet. 
Overbeck,  Schriftquellen  Nr.  1907,  zieht  die  auf  abweichender  Lesart 
beruhende  Conjectur:  contrahens  subsidia  vor,  und  ihm  folgen  Gros  et 
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hier  liegt  wohl  nichts  anderes  als  eine  alberne  Atelieranekdote 
oder  ein  Missverständuiss  einer  anderweitigen  Procedur  zq 
Grunde. 

Wenn  die  antike  Temperamalerei  allein  Anschein  nach 
nicht  iui  Stande  war,  solche  glanzvolle  Farbeneffekte  herror- 
zubringen,  wie  es  die  Oelmalerei  fähig  ist,  so  hat  dafür  jeden- 
falls cinigermassen  einen  Ersatz  geboten  die  heut  verloren 
gegangene  Technik  der 

Enkaustlk,  ^TKauciiKri.*) 

Caylas  in  den  Mdm.  de  TAcad.  des  Inscr.  1756,  T.  XXVUl 
p.  179.     Vgl.  Abhandhingen  11,  278  ff. 

Requeno,  Saggi  sul  ristabilimento  deir  antica  arte.  Napoli 
1784;  2  ed.  1787. 

Fiorillo,  Kleine  Schriften  II,  163. 

Montabert,  Trait^  complet  de  la  peintare.    T,  III.    Paris  1829 

Welcker  in  der  Hall.  Litter.-Ztg.  f.  1836,  Oktob.,  S.  149  ff.: 
8.  Kl.  Schriften  IIJ,  412  ff. 

Knierim,  Die  Harzmalerei  der  Alten.  Leipz.  1832;  vgl.  der?.. 
Die  endlich  entdeckte  wahre  Malertechnik  des  Alterthums.  Leipi.  li^45 

V.  K lenze,  Aphoristische  Bemerkungen  S.  604. 

Cartier  in  der  Rev.  archöol.  11,  278;  365;  437. 

H.  Gros  et  Ch.  Henry,  L'encaustique.     Paris  1884. 

0.  Donner,  Ueber  Technisches  in  der  Malerei  der  Alten,  ins- 
besondere in  deren  Knkaiistik.  (S.  A.  aus  Keimes  prakt.  u.  chem.- 
techn.  Mittheilgn.  für  Malerei,  Jahrg.  1885.  Nr.  10  u.  ff.)  München 
1885.  '0 

Von  der  Enkaustik  und  von  enkaustischen  Gemälden  ist 
bei  den  alten  Schriftstellern  oft  die  Rede;  die  Technik  der- 
selben wird  aber  nur  so  kurz  gestreift,  dass  eine  deutliche 
Vorstellung  davon  sehr  schwer  zu  gewinnen  ist.  Nichts 
destoweniger  oder  vielleicht  gerade  wegen  der  Unklarheit  der 
wenigen  alten  Nachrichten,  ist  diese  Kunst  Gegenstand  zahl- 

Henry,  L'nncaustique  p.  106,  die  ihrerseite  das  Verfahren  des  Prolo- 
*^ono8  auf  eine  ungemein  verwickelte  Weise  zu  erklären  suchen. 

')  riiii.  XXXV',  122.   Inschriftl.  ^TKaucic,  C.  I.  Gr.  22d7,  von  Thüren. 

-)  Hierzu  kommen  noch  von  den  oben  S.  414  angeführten  Schriften 
vornehnilicli  die  von  Rode-liiem,  Letronne,  Wiegmann  o- 
Donner  hinzu.  Heim  Citiren  werden  wir  die  erste  Schrift  Dooin-n 
unter  der  Bezeiclinung  „Wandmalereien"  von  der  zweiten,  mit  „Tecb- 
ui.scheH"  zu  bezeichnenden  unterscheiden. 
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reicher  philologischer  üntersuchungeD  wie  künstlerischer  Ex- 
perimente geworden,  sodass  die  oben  angegebene  wichtigste 
Litteratur  nur  einen  Theil  der  darauf  bezüglichen  Schriften 
ausmacht. 

Drei  Dinge  sind  es,  die  hinsichtlich  der  Technik  der  en* 
kaustischen  Malerei  heut,  trotz  Widerspruchs  von  einigen 
Seilen,  als  feststehend  betrachtet  werden  dürfen,  und  um  deren 
Feststellung  sich  vornehmlich  Donner  Verdienst  erworben  hat: 
einmal;  dass  die  Farben,  deren  sich  die  Enkaustik  bediente, 
Wachsfarben  waren;^)  zweitens,  dass  diese  Wachsfarben 
eingebrannt  wurden,  von  welcher  Procedur  (dTKaieiv,*) 
innrere^))  die  Technik  selbst  und  der  Künstler  (^TKaucTrjc*)), 


*)  Deutlich  geht  das  aus  PI  in.  XXXV,  49  hervor,  wo  nach  Er- 
wähnung der  bloss  für  Temperamalerei  geeigneten  Farben  es  heisst: 
cerae  tinguntur  isdem  bis  coloribus  ad  eas  picturas  quae  inurnntur,  alieno 
parietibus  genere,  sed  classibus  familiari,  iam  vero  et  onerariis  navibus. 
Daher  werden  xripöc,  cera  oder  cerae  nicht  selten  direct  für  enkaustische 
Gemälde  oder  Technik  gesetzt;  vgl.  Anacreont.  2B  (49),  7;  ib.  16  (28), 
8  u.  34;  16  (29),  25.  Anth.  Gr.  XVI,  137,  6.  Anth.  Pal.  I,  84,  2; 
ib.  XII,  190  u.  8.;  für  cera  Stat.  Silv.  I,  1,  100.  Anson.  epigr.  130 
(Peiper  XXIII,  22);  id.  Idyll.  7,  83  (Peiper  IX,  5,  1).  Noch  bei  späten 
a.  christlichen  Schriftstellern  wird  das  Wachs  als  Material  des  Malers, 
getrennt  von  den  Farben,  angeführt;  vgl.  die  oben  S.  438  Anm.  1  angefahrte 
Stelle  des  Boethius,  femer  Nazar.  Paneg.  Constant.  12:  (vultus  hie)  non 
commendatione  cerae  ac  pigmentorum  fucis  rcnitct.  Paulin.  Nol. 
epist.  30  (Mign.  T.  LXI  p.  324):  non  in  tabulis  putribilibus  neque  ceris 
liquentibus.  Vgl.  Procop.  de  aedif.:  I,  10  (T.  III  p.  204  Bonn.):  ^vaßpu- 
v€Ta(  T€  Tcrtc  Tpöq)atc  f]  öpo(pi^  ttäca  oö  t(\)  Kf\fiC^  dvraKdvTi  T€  xal  ömxu- 
e^vTi.  Euseb.  Vit.  Const.  I,  3:  cxiaTpaqpiac  ktipoxOtou  Tpaqpflc  ävOeciv 
(vgl.  ebd.  die  Anm.  v.  Heinichen).  Andere  Stellen  später  Gräcität 
mit  Kiipöx^Toc  s.  bei  Ducange,  Gloss.  med.  etinfim.  Graecitatis,  Col.  648. 
Oros  et  Henry  a.  a.  0.  p.  58  sq. 

^  Plin.  XXXV,  122:  Elasippus  quoque  Aeginae  picturae  suae  in- 
scripsit  dv^xaev,  quod  profecto  non  fecisset  nisi  encaustica  inventa. 
Bekk.  An.  p.  250,  24:  ^TKCKauim^vr)  *  ^^[uJTpCKpilM^vii  xal  iTCiTOixiX|idvr) 
Ypaqxiic. 

»)  Plin.  ib.  37;  cf.  ib.  40  u.  122.  Ajich  bloss  urere,  Ov.  fast  III,  831: 
qnique  moves  caelum  tabularaque  coloribus  uris;  ib.  IV,  275:  picta  co- 
loribus nstis. 

*)  Scheint  allerdings  nur  von  enkaustischer  Behandlung  in  der  Plastik 
und  Architektur  nachweisbar  zu  sein,  wie  Plut.  de  glor.  Ath.  6  p.  348  F. 
C.  I.  Gr..  6361  und  add.  4958  c. 

Blamner,  Technologie.    IV.  29 
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sowie  die  so  aasgeführten  Werke ^)  ihre  Benennang  erhalten 
haben;  und  drittens^  dass  die  enkausiische  Malerei  nicht  mit 
dem  Pinsel;  sondern  mit  einem  besondem  Instrument,  dem 
sogenannten  KecTpov  oder  cestrum  ausgeführt  wurde,*)  wonadi 
das  Verfahren  auch  als  KecTpuJcic  bezeichnet  wurde. ^^    Material 

')  PI  in.  XXXV,  123:  encausta  pingere;  ib.  122:  encaastae  pictone: 
Mari.  IV,  47:  encaüstns  Phaeton.  Cf.  Plin.  1.  1.  149:  encaoflto  piiigere; 
ebenso  XXXVI,  189.  Auch  ^TKaviia,  Plnt.  Amator.  16  p.  769  G:  h 
^TKau|iuci  ff>d<p€vy  biä  irupöc.     Plat.  Tim.  p.  26  G. 

*)  Hierfür   kommt   vornehmlich  als  Hanptstelle   in    Betracht  Plia. 
XXXV,  149:  encansto  pingendi  duo  fuere  antiqaitus  ^nera,  cera,  et  ii 
ebore,  cestro  id  est  vericnlo,  donec  classes  pingi  coepere.    hoc  tertiim 
accesäit  resolatis  igni  ceris  penicillo  ntendi,  quae  pictara  naTibas  nee 
sole  nee  sale  ventisque  corrompitur.    Die  Eintheilung  der  Worte:  „cen, 
et  in  ebore  cestro'*  ist  vornehmlich  Gegenstand  der  UntenoeliaDg  und 
Kontroverse   geworden;   die   wahrscheinlichste  AufTasaang  ist  aber  di^ 
von  Donner,  Wandmalereien  S.  10 ff.,  dan  die  beiden  ersten  Aiin, 
von  denen  Plinius  handelt  (die  dritte,  die  Schifbmalerei,  kommt,  ab 
mehr  dem  Handwerk  angehörig,  Konächst  nicht  in  Betracht),  nch  nickt 
nach   der  Seite  der  Technik,   sondern  nur  nach  den  Substraten  ant«r- 
Bcheiden.     Wachs   nnd   Cestram   kommen   also   beiden    Arten   so,  dsi 
Elfenbein  als  Grundlage  aber  nnr  der  zweiten,  wodorch  man  so  der  Aa- 
nahnie  genöthigt  wird,  dass  bei  der  ersten  Art,  was  Plinios  nicht  soi- 
drücklich   bemerkt,   auf  Holz  gemalt  wnrde.     Die  abweichenden  Auf- 
lassungen sind  die,  dass  manche,   wie  z.  B.  Caylus   nnd    Hirt,  em 
verstehen  im  Sinn  von  in  cera,  d.  h.  anf  Wachsgrand,  was  ans  spcKih 
liehen    Gründen   unmöglich   ist;    andere,   wie    vornehmlich    Welcker, 
fassen  die  Worte  et  in  ebore  cesiro  zusammen  und  betrachten  cerm  •!• 
die  erste  Gattung,  was  schon  deswegen  nicht  angeht,  weil  ja  aodi  sif 
Elfenbein  mit  Wachsfarben  gemalt  wnrde,  und  femer,  weil  nach  sUcd 
(2ueUen  und  gelegentlichen  Notizen  sowohl  Wachs  als  Cestrum  zn  da 
Eigenthumlichkeiten    der  Enkaustik   gehOren.     Es   ist   daher  sicheiliek 
ein  Irrthum,  wenn  Welcker  der  Ansicht  ist,  dass  man   bei  der  entCB 
Art  (las  farbige  Wachs  durch  ätherische  Oele  aufgelöst  und  mit  den 
Pinsel    aufgetragen,    dann    aber    die   Farben   mit   dem    GlQhstab  eis- 
geschmolzen habe.    Das  geht  deshalb  nicht  an,  weil  Plinius  sehr  hädif. 
wenn  er  von  Temperamalerei  spricht,  hervorhebt,  dass  sie,  im  Geges- 
satz  zu   den  Eukaustcn,   mit  dem  Pinsel  malten,    woraus  unmittelter 
hervorgeht,  dass  letztere  sich   nicht  des  Pinsels  bedienten.     VgL  lor 
nehmiich  XXXV,  61;  112;  123;  147  u.  s.  Dass  die  eigentliche  enkanstiscfac 
Malerei  ^also  abgeselm  von   der  Schiffsmalerei)   ohne  Pinsel  ansgeliihzi 
wurde,    war    auch    die    Ansicht   von    Gottfr.    Hermann,    LetrooDf. 
U.  Müller  u.  a. 

^  Hcsych.  8.   v.:    ßacpno")  |ii|ioufidvii.    Hingegen    scheint  et,  dasi 
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waren  theils  Holztafelii;  welche  vermutlich  auch  grundirt 
wurden,  obwohl  hierüber  nichts  vorliegt,  theils,  wo  es  sich 
um  kleine  Gemälde  im  Genre  unsrer  Miniaturbilder  handelte, 
Elfenbeinplatten.  ^)  In  welcher  Weise  sich  aber  das  Mal- 
verfahren bei  dem  einen  oder  andern  Material  unterschied, 
darüber  werden  wir  nirgends  aufgeklärt;  und  da  wirklich 
authentische,  unbezweifelte  Reste  antiker  enkaustischer  Tafel- 
malerei fehlen,  so  häufig  man  auch  dergleichen  zu  besitzen 
geglaubt   hat   oder   noch  glaubt,^)   so  ist  man   lediglich   auf 


Kccrpun-d  tür  enkaastische  Gemälde  sich  nicht  nachweisen  läset.  Man 
hat  allerdings  vielfach  angenommen,  dass  bei  PI  in.  XI,  126  unter 
ceUrota  solche  Gemälde  gemeint  seien;  die  Stelle  heisst:  (cornua)  apud 
HOB  in  lamnas  secta  tralucent  atqne  etiam  lamen  inclnsiim  latins  fundunt 
mnltasque  alias  ad  delicias  confemntur,  nnnc  tincta,  nunc  sublita,  nunc 
qnae  cestrota  pictnrae  genere  dicuntnr.  Allein  hier  ist  von  Hörn  die 
Bede,  und  Donner,  Technisches  S.  33,  weist  mit  entschiedenem  Recht 
darauf  hin,  dass  an  Cestrum-Malerei  auf  Hom  aus  technischen  Gründen 
gar  nicht  zu  denken  sei.  Entlreder  muss  man  also  an  irgendwelche 
andere,  uns  unbekannte  Procedur  mit  dem  Hom  denken,  welche  diesen 
Kamen  führte,  oder,  wie  Donner  mit  einigen  Handschriften,  anstatt 
ees^oto,  lesen  cerostrota^  KCpöcrpun-a,  d.  h.  Intarsienarbeit  aus  bunt- 
gefärbtem Hom,  wie  XiOöcrpuira  Steinmosaik  bedeutet.  Wenn  Gros  u. 
Henry  p.  43  als  anderes  Beispiel  des  Wortes  Kccrpurröc  Vitr.  VU,  6,  4: 
fores  cestrotae  anführen,  so  bedienen  sie  sich  dabei  nur  einer  Emen- 
dation  des  verdorbenen  Textes;  die  Hss.  haben  c<t€lo8traia;  Rose  liest 
(nach  einer  alten  Ausgabe)  ckUhrata, 

*)  PI  in.  XXXV,  147  berichtet  von  der  Malerin  Jaja:  et  penicillo 
pinxit  et  cestro  in  ebore  imagines  muliemm  maxime  et  Neapoli  anum 
in  grandi  tabula,  suam  quoque  imaginem  ad  speculum.  Daraus  geht 
hervor:  Jaja  malte  sowohl  penicillo,  d.  h.  a  tempera,  als  cestro,  d.  h. 
enkaustisch;  und  in  letzterer  Malweise  sowohl  in  ebore  kleinere  Bildchen, 
als  auch  in  grandi  tabula,  also  auf  Holz.  Es  ist  durchaus  nicht  glaub- 
hafb,  dass  man  auch  Gemälde  auf  Elfenbein  grandes  tabxdae  genannt 
haben  wird  oder  dass  wirklich  umfangreiche  Maltafeln  aus  Elfenbein 
hergestellt  werden  konnten.  Bei  Ov.  Fast.  IIl,  831:  tabulamque  coloribus 
uris,  hat  man  also  sicherlich  an  Holztafeln  zu  denken.  Uebrigens  ist  die 
Malerin  Jaja  das  einzige  uns  bekannte  Beispiel  der  von  Plinius  als  be- 
sondere Gattung  angeführten  Malerei  auf  Elfenbein. 

")  Als  enkaustisches  Gemälde  hat  vor  allen  Dingen  lange  Zeit  ge- 
golten und  gilt  häufig  noch  die  auf  einer  Schieferplatte  gemalte  Muse 
von  Cortona,  abgeb.  Gaz.  archäol.  UI,  41  pl.  7  und  Gros-Henry  p.  19. 
Dies  Bild,  welches  allerdings  zweifellos  mit  dem  Pinsel  ausgeführt  ist» 

29* 
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Vermuthungen  angewiesen.  Die  Frage  wird  dadurch  vor- 
nehmlich erschwert,  dass  wir  von  jenem  bei  der  Malerei  ge- 
brauchten Instrument,  dem  K^CTpov,  kaum  mehr  als  den  Namen 
wissen.  Plinius  fügt  allerdings  erklärend  hinzu:  id  est  vericHlo;^) 

ist  jedoch  keineswegs  von  unbestrittenem  Alterthum;    es  wird  viel&ck 
als  ein  Werk  der  Kenaissancekunst  betrachtet   und    hat  auch  auf  mkk 
einen  stark  modernen  Eindruck  gemacht.    Dass  es  wirklich  mit  Wachr 
farben  gemalt  sei,  scheint  noch  nie  durch  wissenschaftliche  UntersnchoB^ 
konstatirt  worden  zu  sein.  —   Sodann  wird  ein  i.  J.   1818   ange blick 
in  der  Villa  Hadrians  in  Tivoli  gefundenes ,  aus  16  Stücken  susammA- 
gesetztes  und  ebenfalls  auf  Schiefer  gemaltes  Fraaenbildniss,  die  Kleopatn 
mit  der  Schlange  darstellend,  das  sich  im  Privatbesitz    in  Sorrent  be- 
findet,  als  enkaustisch  bezeichnet;   man  vgl.  darüber   Ridolfi  in  der 
Antologia  di  Firenze  T.  VII  p.  298:   Houssaye   in   der  Uev.  dei 
deux  mondes  1874,  Sept.  p.  93.    R.  Schoener  in  der  Augsb.  illg. 
Zeitg.  f.  1882,  Beilage  Nr.  227  ff.;  namentlich   letzterer  tritt  mit  aller 
Entschiedenheit  ebenso  fdr  das  Alter  wie  für  die  enkaostische  Technik 
dieses  Bildes  ein,    da    bei  der  Untersuchung   der    Farben    Wachs  ood 
Mastix  sich  gefunden  haben  sollen.     Doch  auch   dies  Gemälde  'nt  tob 
andern  Seiten  als  ein  modernes  bezeichnet  worden  (s.  Zannoni  in  dfr 
Antologia  Vll,  491);  Cros-Henry  p.  16  und  Donner,  Techoisebei 
S.  47  verhalten  sich,  freilich   ohne  das  Bild  selbst   gesehen  su  habet, 
skeptipch;    und  der  Umstand,    dass    dasselbe  kürzlich    zu    einem  aller- 
dings    sehr    hohen    Preise    den    öffentlichen    Museen    in     Berlin    nsd 
anderwärts    zum   Kaufe  angeboten,    aber  überall   ab^lebnt   wnnle,  i< 
jedenfalls    sehr    verdächtig.  —  Angeblich  enkaostische   Gemälde  ägyp- 
tischer Provenienz    bewahrt   das   Brittische  Museum    and    das   Loane; 
man   vgl.  die  guten  Abbildungen  bei  Cros-Henry  p.  23,  25,  27  u.  Ä 
Die    Pariner    Kxemplaro    dieser,    aus    der    Zeit    Uadrians    henrGhr«Dd« 
l'ortraitköpfc,  die  auf  llolztafeln  gemalt  sind,  hat  Donner  iiniersucU; 
v,r  bemerkt  a.  a.  O.  S.  46,  dass  bis  auf  einen  (Cros-Henry  p.  96  ib- 
^rebililet    und    «auch    hier   als  Temperagemälde    bezeichnet)    fünf  Jiener 
Köpfe  .seit  ihrer  Auffindung  mit  einem  schlechten,  dicken,  gelbgewordeoci 
llarziirniss  überstrichen  worden  sind,  wahrscheinlich  schon  in  Aegypiea 
und   dar^s  nur  dieser  Firniss  die  Meinung  erweckt  hat,    die  Bilder  seici 
enkauHtisch  hergestellt.    Da  Donner  auch  die  im  Britt.  Mus.  befindliclMB. 
angeblich  enkaustischen  Köpfe  als  Temperamalereien  beseichnet,  so  siebt 
es   darnach   aus,   als   ob  wir  einstweilen  noch  immer  kein  authenti»ekei 
«•nkaustiscbes  Gemäldo  aus  dem  Alterthum  besässen. 

';  So  schreibt  Sillig  und  nach  ihm  die  meisten  Herausgeber;  «Ür 
llüs.,  auch  die  Bamberger,  haben  tnricido.  Verictda  ferrea  kommeo  bei 
einer  andern  Procedur,  die  mit  dem  Malen  nichts  su  thun  hat,  bei 
Piin.  XXXllI,   107  vor;  s.  unten. 
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aber  dadurch  erhalten  wir  keinen  näheren  Aufschluss.  Die 
meisten  erklären  cestrum  als  einen  Stift,  einen  Stichel  oder 
Griffel;  welchen  man  glühend  gemacht  und  mit  dem  man  dann 
die  Zeichnung  auf  die  Tafel  oder  das  Elfenbein  eingebrannt 
habe;^)  andere  fassen  es  wie  den  Griffel  eines  Kupferstechers 
auf  und  nehmen  an,  dass  man  damit  die  Zeichnung  vertieft 
radirt  und  in  die  radirten  Linien  farbiges  Wachs  aufgetragen 
und  eingebrannt  habe.')  Diese  Deutung  des  Cestrums  als 
eines  spitzen  Griffels^  mit  welchem  man  radirt  habe,  beruht 
vornehmlich  darauf;  dass  man  das  erklärende  Beiwort  des 
PliniuS;  vericuiumy  als  Deminutio  von  veni,  also  als  eine  Art 
kleinen  Bratspiesses  auffasste;  seltsam  genug,  wenn  das  Cestrum 
nichts  als  eine  Art  Stilus  war.  Dem  gegenüber  hat  Donners 
Hypothese  sehr  viel  für  sich,  dass  man  sich  das  Cestrum 
mehr  als  eine  Art  Schopfkelle  oder  Schaufel  {verriciilum)  zu 
denken  habe;^)  und  indem  Donner  damit  in  Verbindung  bringt, 


*)  Requeno  S.  811.  Letronne  p.  382.  Wiegmann  S.  161. 
O.  Müller,  Handbuch  §  320,  3. 

*)  So  Welcker,  Kl.  Sehr.  III,  414.  Im  Britt.  Museum  befinden 
sich  fflnf  Theile  eines  kleinen  Elfenbeinkästchens,  bei  denen  die  Umrisse 
eingravirt  sind  imd  auch  die  Reste  aufgetragener  Farben  sich  noch  er- 
halten haben;  dieselben  sind  abgebildet  in  der  Rev.  archäol.  II  pl.  32 
und  darnach  bei  Gros-Henry  p.  45.  In  Pompeji  gefundene  dünne 
Blfenbeinplatten ,  mit  ägyptischen  Ornamenten  bemalt,  sind  wieder  ver- 
schwunden, vgl.  Bull.  d.  Inst  1835  p.  129.  Zwei  bemalte  Elfenbein- 
medaillons,  wahrscheinlich  byzantinischer  Herkunft,  befinden  sich  in  der 
Taticanischen  Bibliothek,  Raoul-Rochette,  Peint.  ant.  p.  469.  Bibliot 
Italiana  LXVIII  p.  18.  Donner,  Wandmalereien  S.  25  fg.,  war  der 
Ansicht,  dass  diese  Reste  in  der  That  Proben  von  cnkaustischer  Malerei 
auf  Elfenbein  bildeten^  wie  das  auch  früher  allgemein  angenommen 
worden  iot;  indessen  in  seiner  zweiten  Schrift,  Technisches  S.  34,  erklärt 
er,  davon  zurückgekommen  zu  sein,  und  nimmt  an,  dass  man  es  bei 
diesen  Besten  nur  mit  einer  kunstgewerblichen  Methode,  nicht  mit  wirk- 
lichen Wandmalereien  zu  thun  habe,  und  dass  das  zweite  enkaustische 
Verfohren,  wie  es  die  Malerin  Jaja  ausübte,  ein  anderes  gewesen  sein 
müsse.  Selbstverständlich  ist  nicht  jede  Bemalung  von  Elfenbein  En- 
kaustik;  vgl.  Bd,  II,  372  fg. 

^  Wandmalereien  S.  IC,  vornehmlich  im  Hinweis  auf  PI  in.  XXXUI, 
107:  omnis  autem  (scoria)  fit  ezcocta  sua  materia  ex  supcriore  catino 
deflnens  in  inferiorem  et  ex  eo  sublata  vericulis  ferreis,  weil  man  zu 
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dass  griech.  KecTpov  oder  K^crpoc  eine  Pflanze  {BeUmiea  und 
Serratula)  bedeutet,  welche  lanzettförmige  Blatter  bat  mit 
langem  Stiel,  herzförmiger  Basis  und  gezahntem  Rand,  die 
mit  einer  Schaufel  oder  einem  kleinen  Spaten  Aehnlichkdt 
haben,  so  kommt  er  zu  dem  in  der  That  sehr  wahrscbeiih 
liehen  Ergebniss,  dass  das  Instrument  der  enkanstischen  Haler 
eine  Art  Spatel  mit  gezahntem  Band  und  zugespitztem  Griffel 
gewesen  sei.^)  Er  denkt  sich  das  Verfahren  damit  in  der 
Weise,  dass  man  den  Holz-  oder  Elfenbeintafeln  zunächst  eine 
leichte  Grundirung,  einen  dünnen  WachsQberzng  gab  nnd  ii 
diesen  mit  dem  spitzen  Ende  des  Stieles  die  Umrisse  der 
Zeichnung  einritzte;  mit  der  andern  Seite  des  Geräthes  aber, 
mit  dem  Spatel,  welcher  je  nach  der  Grosse  nnd  Feinheit  des 
auszuführenden  Gemäldes  oder  Gemäldetheiles  bald  grösMr, 
bald  kleiner  gewählt  wurde,  wurden  dann  die  Wachs&rbo, 
welche  ungefähr  die  Weiche  des  Modellirwachses  hatten,  auf- 
getragen; zugleich  diente  der  gezahnte  Band  des  Spatels  dam, 
dasjenige,  was  beim  Wachsauftrag  mit  der  Fläche  des  h- 
strumentes  etwa  zu  viel  geworden  wäre,  bequem  wegstreicliea 
zu  können.^)  Die  Möglichkeit  eines  solchen  Verfahrens  U 
Donner  durch  eigene  Versuche  konstatirt. 

Was  die  Wachsfarben  der  Enkaustik  anlangt,  so  scheint 
man  sich  dafür  mit  Vorliebe  des  weissen,    sog.   punischea 

der  hier  geschilderten  Procedur  kleine  Spiesse  nicht  g^brancben  koimi^ 
sondern  Schöpflöffel  oder  Schaufeln.  So  auch  Cros-Henry  p.  14.  I»- 
dessen  nimmt  dies  Donner  in  seiner  zweiten  Schrift  S.  38,  Anm.  It 
wieder  zurück,  weil  nach  Cohausen,  Annal.  f.  Nasa.  Alterthamik.  l 
Geschichtsf.  XV,  278  fg.  in  der  That  die  z&he  Bleigl&tte  sich  auf  don 
runden  Stab  aufwickeln  lasse,  sodass  au  der  letztciiirten  Stelle  ^e 
PI  in.  sehr  wohl  die  Ableitung  von  veru  bestehen  bleiben  könnte.  Dk 
Schreibung  verriculum  bei  PI  in.  XXXV,  149,  mit  Ableitung  von  «irW; 
schlagt  Donner  ebd.  vor;  doch  hat  das  bereits  R.  Schoenerin  MOi» 
oben  angeführten  Aufsatz  gethan.  In  der  von  Donner  ebd.  citiita 
Stelle  des  Val.  Max.  IV,  1  ext.  7  (nicht  1)  steht  jedoch  in  der  Be- 
deutung von  Netz  evcrriculum,  nicht  verriculum. 

^)  Man  vgl.  die  Abbildungen  der  Pflanze  und  des  Ger&thes  bei  Donnfr. 
Wandmalereien  S.  IG;  Technischos  S.  86  fg.;  auch  hei  Cros-Henrj 
p.  12  sq. 

*)  Donner,  Technisches  S.  38. 
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Wachses  bedient  zu  haben/)  welches  auch  bei  der  Wachs- 
behandlung von  Statuen  und  von  gestrichenen  Wänden  zur 
AnwQpdung  kam  und  dessen  schon  an  früherer  Stelle  von 
uns  erwähnte  Bereitungsmethode  wir  hier  kurz  wieder- 
holen'): man  setzte  das  gewöhnliche  gelbe  Wachs  längere 
Zeit  der  freien  Luft  aus,  kochte  es  sodann  in  Meerwasser, 
welches  vom  Ufer  entfernt  geschöpft  war,  oder  in  einer 
starken  Salzlösung,  unter  Zusatz  von  Nitrum  (Soda  oder 
kohlensaures  Natron)^),  schöpfte  dann  mit  Löffeln  das  oberste, 
die  sog.  Blume  iflos)  ab,  welches  am  weissesten  war,  und  goss 
dasselbe  in  ein  mit  ein  wenig  kaltem  Wasser  gefülltes  Gefäss. 
Dies  wurde  hierauf  ein  zweites  Mal  mit  Meerwasser  abgekocht 
(wie  es  scheint  im  Geföss)  und  das  Geföss  abgekühlt.  So 
wiederholte  man  die  gleiche  Procedur  dreimal  und  trocknete 
sodann  das  Wachs  auf  einer  Binsendarre  bei  Sonnen-  und 
Mondlicht  (letzterem  schrieb  man  besonders  die  Kraft  des 
Bleichens  zu),  wobei  man  es  gegen  die  Hitze  der  Sonnen- 
strahlen durch  Bedecken  mit  einem  Leintuch  schützte.  Das 
weisseste  erhielt  man,  wenn  man  es  nochmals  abkochte.  Zu 
dieser  Verfahrungsweise  bemerkt  Donner,*)  auf  Grund  eigener 
Versuche,  dass  der  Zusatz  von  Nitrum  dem  Wachse  sein 
sprödes,  hartes,  brüchiges  Wesen  benimmt  und  es  geschmeidiger, 
zäher,  nachgiebiger  macht,  sowie  dass  ein  so  behandeltes  Wachs 
mit  etwas  Olivenölzusatz  eine  sehr  gleichmässige,  weiche 
Masse  giebt. 

Die  Wachsfarben,  deren  die  Maler  gewöhnlich  in  reich- 
haltiger Auswahl  und  verschiedenen  Nuancen  bedurften,  be- 
wahrte man  in  Kästchen  mit  zahlreichen  Fächern  (arculae 
locnlataey)  auf;  unter  dem  weiter  unten  zu  besprechenden  Funde 

')  PI  in.  XXI,  86;  nigrescit  (Punica  cera)  addito  chartarum  cinere, 
sicat  anchusa  admixta  rnbet,  variosque  in  colores  pigmentis  traditur  ad 
edendas  similitudines  et  innumeros  mortalium  usus  parietumque  etiam 
et  armorum  tutelam.  Doch  ist  zu  bemerkeUf  dass  man  bei  den  simili. 
tndines  auch  an  die  aus  Wachs  gefertigten  imagines  oder  Abnenbilder 
denken  kann. 

«)  Bd.  II  S.  163  nach  Di  ose.  II,  106  und  Piin.  XXI,  83. 

»)  Vgl.  oben  S.  388. 

*)  Technisches  S.  11  fg. 

^)  Yarr.   R.  R.  III,  17,  4:   ut  Pausias    et   ceteri  pictores  eiusdena 
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von  Medard-des-pres  findet  sich  auch  ein  ahnliches  Farben- 
kästehen.  Die  Herstellung  der  Wachsfarben  selbst  war  Te^ 
inuthlich  auch  Aufgabe  des  Malers;  PoUux  fahrt  unter  den 
Hantierungen  der  Maler  das  KTipdv  TrjEacOai  und  |ii£ac6ai  an, 
das  Erweichen  des  Wachses  und  Vermischen  desselben  mttFarb- 
»toff,  sowie  das  x^ctcOm,  das  Schmelzen,  das  Termuthlich  dan 
diente,  durch  Vereinigung  verschiedener  schon  gefärbter  Wad» 
farben  neue  Farbeneffekte  hervorsubringen.^)  Von  vielen  Seiten, 
namentlich  von  Künstlern ,  welche  selbst  praktische  Versuche 
mit  der  Wiederbelebung  der  Enkaustik  angestellt  haben,  ist 
angenommen  worden,  dass  die  alten  Maler  mit  dem  Wachs 
noch  andere  Proceduren  vorgenommen  hätten,  vomehmlidi 
Zusammensehmelzung  mit  hartem  Hanse,  Auflösung  dard 
Kochen  mit  Pottasche  und  kalte  Losung  durch  Terpentinesseia.^ 
Nun  findet  sich  freilich,  obwohl  die  alten  Schriftsteller  eingehefid 
die  Harze  u.  dgl.  behandeln,  doch  nirgends,  so  nahe  es  g^ 
le^en  hütte,  eine  derartige  Anwendung  erwähnt;*)  und  ebenao- 


geiit'ris  lociilatas  magnas  habent  arcalai,  nbi  diacoloret  sint  cene.  Vgl 
Seucc.  cp.  121,  6:  pictor  colores,  qnoa  ad  reddendam  nmilitodisoi 
iiiultoä  variosqiie  ante  se  poBuit,  celerrime  denotat  et  inier  ceramopnq* 
t'acili  voltii  ac  mann  conimeat. 

•)  Tüll.  VII,  128.  Donner,  Wandmalereien  S.  23  Anm.  72  iM 
Ini  Toi  lux  auch  die  ErwUhnuog  des  Spatels  oder  Cestrams,  und  iwv 
in  der  Ah\.  üiigeführten  0TroYpa9ic,  welche  nicht  da8»elbe  sein  köstfi 
wif  die  zu^'U'ich  erwähnte  Tpa9ic;  und  da  inroTpa9ic  bei  PolL  IV,  I»^ 
aurh  als  chirurgisches  Instrument  genannt  werde,  sich  unter  den  da- 
vur^iM'hfn  Instrunivnttn  des  neapolitanischen  Museums  aber  auch n^biAf 
(ii'iüthe  finden,  widche  durchaus  den  Cestra  nach  der  Annahme  Pon^ 
^»Irirhrn,  ^o  tichlirsst  er  daraus,  dass  UTroYpaq>ic  eine  Tpaq)ic  mit  I«i*^' 
liirmi;:»'ni  ?^p;ittl  um  einen  Knde  sei.  Diese  Verrnnthung  istdesweg««*' 
M'hi  r:airli<'ii  7.U  bezeitlimn,  weil  i'nTOTpd<p€iv,  wie  wir  oben  S.  421  Arno-* 
t:«»>«iii«n  liabon,  ein  M-hr  j:ewöhnlieher  Ausdruck  für  Zeichnen  und  M*w 
i-t.  V'iTtifpaijiic  also  vt  rmuthlich  jedes  dazu  geeignete  Geräth  beieid»'*' 

''  Ihf  niiuinichfaltigi'n  Versuche  nach  dieter  Uichtung  vod  C*j'** 
niid  iMsiueno  bia:  auf  Kerubach  ucd  Cros-Henry  hat  DonBif^ 
Ifilinisches  S.  51  tf.  bl•^prochen;  Vgl.  auch  Cros-Henry  p.  bbi. 

iii  linem  Laden  in  Pom^^eji  hat  man  allerdings  neben  »l'<^ 
l'iintiMi  KarKn  und  ein«r  lioibschale  auch  verschiedene  Stücke  M****« 
l'<'*li.  llai/  ui.d  auih  lin  gro.^ses  Stück  Ocker,  in  welchem  sieh  Stöd« 
x«'»  liar."  iHtimicn,  anfgtfuuden,  hingegen  gar  kein  Wachs  (Fiörell>i 
IVnip  aut    hl^t..  1SM,  15- ifi  Ag.  u    17  Set t.    Donner,  Wandmalerei«- 
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wenig  ist  es  Dachweisbar,  dass  ihnen  die  Auflösung  der  Farben 
in  ätherischen  Oelen  bekannt  gewesen  sei.^)  Donner  seiner- 
seits nimmt,  gleichfalls  auf  Grund  eigner  Versuche,  an,  dass 
man  dem  Wachs  einen  geringen  Zusatz  eines  balsamischen 
Harzes  oder  eines  fetten  Oeles  gegeben  habe,  mit  dem  es 
zusammengeschmolzen  worden  sei.')  Mir  scheint  es  angesichts 
der  Thatsache,  dass  mehrfach  in  der  That  Harze,  wenn  auch 
nicht  an  ausgeführten  Gemälden,  so  doch  in  oder  bei  auf- 
gefundenen Farbstoffen  nachgewiesen  worden  sind  (vgl.  unten), 
doch  bedenklich,  den  Alten  die  Benutzung  derartiger  Stoffe 
für  die  Enkaustik  so  bestimmt  abzusprechen. 

Allem  Anschein  nach  wurden  die  Farben  nicht  in  er- 
weichtem, flüssigem  Zustande  aufgetragen,  wie  das  bei  der 
Schiffsmalerei  geschah,  auch  nicht,  wie  bisweilen  angenommen 
worden,  mit  heissem  Eisen  beim  Auftragen  schon  eingebrannt, 
sondern  dies  Einbrennen  der  Wachsfarben  erfolgte  erst  nach 
geschehenem  Auftrag,  und  zwar  vermittelst  eines  glühend  ge- 
machten eisernen  Stabes,  ßaßbiov,^)  im  Corpus  juris  auch 
KauTTipiov  genannt.*)     Man  verfuhr  dabei  wahrscheinlich,  wie 


S.  105).  CroB-Uünry  p.  30  Bq.  Bind  der  Ansicht,  dass  dies  Malerfarben 
waren;  allein  Donner  a.  a.  0.  (und  Technisches  S.  84 fg.)  weist  darauf 
hin,  dass  die  Abwesenheit  des  Wachses  uns  viel  eher  zu  der  Annahme 
fuhrt,  dass  diese  Farben  zum  Holzanstreichen  bestimmt  waren,  vielleicht 
auch  zum  Auspichen  von  Gefilssen  u.  dgl.  lieber  den  Fund  von  St.  Md- 
dard-des-pr^s  s.  unten. 

*)  Vgl.  Donner,  Technisches  S.  66 (F.  und  oben  Bd.  I,  352. 

*)  Donner  ebd.  S.  18. 

^)  Plut.  ser.  num.  vind.  22  p.  568  A:  Kai  ti  f)aßö(ov,  üjcirep  ol  Iw- 
Tpd(poi,  öidTiupov  irpocdt€iv.  Tim.  lex.  Plat.  xpaivciv  (s.  oben  S.  427  Anm.  6). 
Darauf  geht  die  bei  Ath.  XY  p.  687  B  erzilhlte  Anekdote,  dass  Parr- 
hasios,  welcher  ^k  ^aßöiujv  sich  Reichthümer  gesammelt  und  im  Ueber- 
muth  sich  auf  der  Inschrift  eines  seiner  Gemälde  selbst  äßpoöiaiToc  dvf|p 
genannt  hatte,  dadurch  verspottet  wurde,  dass  jemand  dazu  schrieb: 
^aßöoöiaiToc  dvr)p.  Das  unverbtänd liehe  Fragment  des  Nicetas  bei  Senec. 
controv.  34,  23  (p.  333  Burs.):  €l  irivaKi  ^laTrupuJ  2u)Tpaq)oövTai,'  iravu 
TupavvoOvrai,  ist  von  ßursian  u.  Kiessling  verbessert  worden  in: 
iy  TTUpl,  cife/ipip  ZuiTpacpouvra  t\}i\v  f\  TupavvoOvrai  und  würde,  falls  die 
durchaus  hypothetische  Verbesserung  richtig  ist,  ebenfalls  auf  Anwendung 
des  ^aßöiov  gehen. 

*)  Di  gg.  XXXIIl,  7,  17:  pictoris  instrumento  legato,  cerae,  colores, 
similiaque   herum    legato    cedunt;   item   peniculi,  cauteria   et  conchae. 
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Welcker  vermuthet,  in  der  Weise^  dass  man  das  glühend  ge- 
machte Eisenstäbchen    den   aufgetragenen   Wachsfarben  bald 
näher,   bald  femer  führte  und  auf  didise  Weise  die  Farben  in 
liöherem  oder  geringerem  Grade  zum  Schmelzen  brachte,  wo- 
durch  dann  beim  Erkalten  malerische  Effekte  heryorgebracht 
und  wohl  auch  die  Uebergänge  der  einzelnen  Farben  ineinander 
feiner  nüancirt  wurden;  es  scheint,  als  ob  man  gerade  dieses 
Verfahren  speciell  durch  xp^^veiv  oder  diroxpaiveiv  bezeiclmet 
hätte.  ^)     Donner  schliesst  sich  im  allgemeinen  an  diese  Auf- 
fassung Welckers  an,  ist  aber  der  Ansicht,  dass  das  ^kißbiov 
lediglich    den   Zweck   hatte,    die   trocken    anfgetn^enen  und 
daher  unebenen,  mehr  oder  weniger  impastirten  Farben  nur 
materiell  zu  verschmelzen ;  der  eigentliche  Schmelz,   die  Har- 
monie der  Farben,  hätte,  wie   in  jeder  andern  Malerei  auch, 
nur   durch    das   richtige,   bewusste  Aneinanderreihen    der  ge^ 
brochenen     und    ungebrochenen    Farbentone     heryorgebiacht 
werden  können.^)     Mir  will  scheinen,  als  ob  bei  dieser  An- 

Tert.  adv.  Hermog.  1:  bis  falsarios  et  canterio  et  stilo.  Donner, 
Wandmalereien  S.  21,  nimmt  an,  unter  Beziehung  anf  V itr.  YII,  9,  S,  wo 
die  Kausis  in  der  Wandmalerei  beschrieben  wird,  dass  auch  das  «u- 
Tripiov  ein  vas  fcrreum,  ein  Kohlenbecken  war,  welches  aber  nicht  bä 
der  eigentlichen  Malerei,  sondern  nur  beim  Anstreichen  mit  beisMi 
Wacbsfarben  Anwendung  fand,  wofür  er  darin  eine  Bestätignng  sieht, 
dass  daneben  auch  Pinsel  und  Mischgefässe  {conchae^  wohl  moadiel- 
förmige  Gefeisse  zur  Aufbewahrung  der  Farben,  vgl.  Stephani,  Compte- 
rendu  1870/71 ,  p.  33)  erwähnt  werden.  Indessen  letzteres  ist  sicheiiidi 
nicht  beweisend,  denn  die  Juristen  handelten  ja  in  ihren  Verfügnngai 
nicht  bloss  von  den  enkaustischen  Malern,  sondern  von  allen  Qberhsnpt, 
und  da  ja  auch  enkaustische  Maler  daneben  a  tempera  arbeiteten,  so 
gehörten  naturlich  Gefässe  für  Wasserfarben  nnd  Pinsel  ebenfiült  n 
ihrem  Handwerksgeräth.  Ich  möchte  daher  auch  die  eauteria  nicht  für 
Kohlenbecken  halten,  welche  ja  allerdings  für  feine  enkaustische  Ma)e> 
reien  ganz  untauglich  würen,  sondern  mit  Welcker,  Hyperbor.-röm. 
Studien  I,  308,  darin  Brenneisen,  wie  die  f>aß6ia,  sehen,  wie  ja  aoch  in 
der  Chirurgie  Kaurfipiov  ein  Eisen  zum  Einbrennen  bedeutet.  Andere 
Ansichten  über  das  j!)aßb(ov  bespricht  Letronne  p.  3S3  ft 

')  Tim.  lex.  Plat.  s.  h.  v. 

*)  Immerhin  giebt  Donner,  Wandmalereien  S.  23  lu,  dass  man 
einzelne  Theile  der  Bilder,  um  ihre  Wirkung  beurtheilen  za  könnes, 
vor  der  Vollendung  des  Ganzen  einschmolz  und,  wenn  sie  nicht  be- 
friedigten, die  Farben  wieder  hinwegnahm  oder  andere  darflber  anftro; 
und  von  neuem  einschmolz. 


DahtDB  dorn  Eiiibreunen  der  Farben,  worauf  die  Alten  doch 
ao  sehr  den  Ton  legten  und  das  sie  als  Haupttlieil  der  Arbeit 
heieichneten ,  eine  gar  zu  üusserHche  und  mechanische  Rolle 
Bucrtbeilt  würde.  Denn  welche  Bedoutong  mati  gerade  dieser 
Seite  der  Thätigkeit  beilegte,  zeigt  nicht  nur,  dass  die  ganze 
Teclinilt  davoo  den  Namen  erhielt,  sondern  dass  die  en- 
kaostischen  Maler  ihre  Werke  nicht,  wie  andere  Maler,  mit 
der  Signatur  ö  bi\va  ^YP^f^v  versahen,  sondern  ^v^KCtev  resp. 
iWxauccv  darauf  setzten,')  gerade  so  wie  die  Toreuten  das 
TopfOfiv,  das  Herausarbeiten  und  Durchcieeliren  der  durch  den 
Hsmmer  oder  den  Guss  hervorgebrachten  Figuren,  inschriftlich 
alt  ihre  Hauptthätigkeit  bezeichneten. 

Die  auf  solche  Weise  hervorgebrachten  Bilder  hatten  nua 
Tor  andern  Tafel gemillden  den  Vorzug,  dasa  sie  ungleich  dauer- 
hafter waren  und  namentlich  der  Feuchtigkeit  besser  wider- 
■fandeu;')  ausserdem  zeichneten  sie  sich  vor  den  Tempera- 
bildem  durch  ein  viel  brillanteres  Colorit  aus,  hinsichtlich 
deasen  sie  sich  den  modernen  Oel  gemahlen  genähert  haben 
mögen.  Dagegen  hatten  sie  einen  sehr  bedeutenden  Nachtheil: 
ta  war  eine  äusserst  mühselige  und  langsam  von  statten 
gehende  Technik,')  und  es  ist  daher  begreiflich,  wenn  die 
eak  in  »tischen  Gemälde  der  Mehrzahl  nach  kleinere  Bildchen 
waren,  die  mehr  dem  Gebiet  der  heut  sogenannten  Kabinets- 
nialerei  augehörten.*) 

Diejenige  Art  der  enkaustischen  Malerei,  welche  Pliniua 
aU  die  dritte  und  am  spätesten  aufgekommene  bezeichnet,  die 
Sehiffsmalerei,^)  gehSrt  streng  genouimcn  nicht  mehr  zu 
dn  Malerei  als  Kunst,  sondern  ist  allem  Anschein  nach  eine 
reine  handwerksmüssige  Technik  gewesen.    Auf  jeden  Fall  ist 

'J  Plin.  XXXV,  27;  ib,  lä2. 

*)  DcBluUb   bezeichnet  tie  anch  Ptato  Tim.  p.  26  C  aU  l^Ka(>^xata 

*)  Tftrdn  pcturjo  mtio,  sagt  P)in,  XXXV,  124. 

*)  PnrviK  Ubellae,  Plin.  I.  1.;  er  bebt  ea  daher  in  der  Kegel  horvor, 
«nn  BokAiiaten  Bucli  grOssere  (lem&tdc,  grandes  tabula«,  g^tnuH  haben, 
ib.  116;   tSi;   147. 

*)  b'ate»  oder  clasaa  pingere,  Pub.  I.  I.  101 1  136[  IIB.  Man  »b1. 
aber  die  Sohiffiimalerei  Weloker  ad  Philontr.  p.  838.  Uonner, 
TcchnisthüB  S.   18  ff. 


—    454    — 

dieselbe  nicht  so  späten  Datums,  wie  Plinias  zu  glauben  scheint, 
da    wir   Erwähnungen    von    bemalten    (nicht     bloss    von   an- 
gestrichenen) Schiffen   schon   aus   früher  Zeit   habeu.^)     Das 
Schiffsholz  musstC;  um  widerstandsfähiger  gegen  die  verderb- 
lichen Einflüsse  des  Meerwassers  gemacht  zu  werden,  schon 
von  Anfang   an   mit   einem  schützenden  Ueberzuge   versehen 
werden,   und   es   lag   sehr  nahe,   bei  dieser   Gelegenheit  da« 
Aeussere  des  Schiffsrumpfes  durch  farbige  Ornamente  etwas 
zu    verschönern.     So    werden   denn   schon   bei    Homer   roth- 
bemalte  Schiffe  erwähnt;^)  in  einem  Fragment  des  Hippouaz 
wird  ein  Maler  genannt,  welcher  auf  den  Schiffsbord  eine  lang 
hingestreckte  Schlange  malt,   die  sich  nach   dem  Steuer  hio 
windet;^)  und  in  einem  Fragment  der  Myrmidonen  des  Aeschylas 
wird  (anscheinend  gelegentlich  eines  Schiffsbrandes)  beschrieben, 
wie  von  den  Schiffen  das  aufgemalte  Zeichen  abtropft.^)    Das 
Verfahren   war  vermuthlich   so,  dass  der  Grund   des  Schiffes 
erst    mit   Pech    und  Theer   bestrichen   wurde,    um    das  Holx 
wasserdicht   zu   machen,^)   und   dass   dann    darüber    erst  die 


')  Vgl.  Welcker  in  der  Hall.  Litt  Ztg.  f.  1836,  Oktob.,  S.  49. 
Letronne  p.  391.  Donner  a.  a.  0.  S.  15  nimmt  allerdings  den  Plinim 
in  Schutz,  indem  er  meint,  derselbe  spreche  hier  nnr  von  kaostreicheier 
IJemalung,  nicht  vom  Anstreichen  der  Schifie  überhaupt.  Aber,  wenD 
man  dies  auch  zugicbt,  so  ist  dies  doch  kein  Beweis;  wenn  PI  in. 
XXXV,  122  als  älteste  ihm  bekannte  enkaustische  Gemälde  solche  tob 
Polygnot,  Nikanor  u.  a.  anfuhrt,  so  ist  die  Erwähnung  der  Schiffsmalerei 
bei  Hipponax  entschieden  ein  früheres  Zengniss  für  diese. 

^)  Die  vfjec  luiiXTOirdprioi,  z.  B.  II.  II,  637.  Od.  IX,  126;  vgl.  Opp. 
Cyncg.  III,  509.  Ps.  Luc.  Charid.  25.  Aehnlich  Her  od.  III,  68:  juX- 
Tr|Xiq)^€c  v^ec.  Auch  (poiviKoirdpr|oc,  Od.  XI,  124;  XXIII,  271.  Vgl.  über 
diese  Sitte  II eibig,  homer.  Epos  S.  114. 

•*)  Hippon.  frg.  49  (7);    • 

Miiivfj  KaK0fir|xav€ ,  fir]K^Ti  TP^iH'O^^ 

öcpiv  Tpiripeuc  iv  noKvlvfw  to(xui 

dir'  ^jißöXou  q)€UT0VTa  irpöc  Kußepvfjxnv. 

*)  Die  verdorbenen  Worte  (Frg.  137  Uerm.)  lautea  beim  Schol.  Ar. 
I^ac.  1177:  öluö  b'  aure  HouBöc  ItnraXeKTpOujv  crdJci  KV)pöOev  tüfv  ^a^ 
ILidKUJv  TToXOc  TTÖvoc.     Hermann  vermuthete  KpiO^vrinv  q>apfidicuiv. 

^)  Die  TTicca  für  Schifl'e  erwähnt  Ar  ist.  Ran.  364;  Homers  „scbwAnes 
Schill'*  geht  natürlich  auch  auf  den  Anstrich  mit  Theer.  SelbstTerständlieb 
genügte  der  Anstrich  mit  Pech  oder  Theer  schon  allein,  und  die  Wacht* 


Wucliaflirbuiig  kam,  wobei  das  ganz  zu  fliiijsigeui  Zustuode 
»nruiclite  Wachs,  die  sog.  MÖXOa,')  luit  dem  Pinsel  auf- 
getragen wurdej  eine  directc  Veruiischuug  des  Tlieeres  mit 
dem  Wachs  isl  dabei  siclierlich  uicht  anzuuehmen.*)  Ganz 
offeiiliar  bat  daher  Donner  recht,  wenn  er  glaubt,  dasa  lu  den 
mctsien  h'üUen  die  Anwendung  der  Wacbsfarben  mehr  ein 
blosses  Anstreichen,  als  ein  Bema-leo  war,  weil  das  rasche 
Erkxilen  des  flüssigen  Wachses  zumal  bei  grosseren  Flächen 
«ine  8orgtiiltigere  Durchbildung  unniiVglich  machte;  doch  konnten 
einfaclie  Verzierungen  und  selbst  Fignreu  auf  diese  Weise 
leicht  ausgel'Dhrt  werden,  und  der  Maler  l'rotogenes,  welcher 
bis  KU  seinem  fünfzigsten  Jahre  Scbiffsmaler  gewesen  und 
dann  erst  zur  Kunatmalerei  übergegangen  sein  soll,  bat  als 
SchilTsMiiilei-  sicherlich  nicht  bloss  Hächeu  mit  einfacher  Farbe 
■agestricben ,  Huudeni  auch  schon  Ornamente  und  Figuren 
darauf    gemalt')      IliJchst   wahrscheinlich    wurde   dann   nach 


brb«n  waren  lediglich  Ver«cMnerang.  Vgl.  auch  Plin.  XVI,  tti:  pix 
liquida  iu  Europa  e  toeda  coquitur,  navaliba*  munioDdis  mnitostne  alioi 
4d  ums. 

')  Uarpocr.  s.  ».  ^dXeT1'  6  uEjiaXaTcivuc  Knp*c.  'InmjjvoE  tmira 
HiUg  Tf)v  Tpöitiv  napoxpldt-  Bekk.  Anecd.  p.  «TS,  S3.  Lobeck  ad 
Pbryn.  p.  *-M. 

*]  Die  WuchNlarbe  verbanil  sich  allerdingH  mit  dem  dftmnt«rli(^genden 
Tlircr  Hihr  innig  iinil  man  beniitcte  die  bo  eotatehende  Masse,  «eich« 
Digloicb  mit  dem  aageBCixten  Sak  des  MeeiwaaHer«  vom  ScbifTuholt 
atig«kratit  wurde,  xii  einem  nnter  dt-m  Nninen  Ziiimcca  bekannten  Meili- 
Cvntnt;  »gl.  [lioac.  I,  98:  Ziimtcav  W  dirov  ol  n^v  dvai  Tf|v  ix  tiüv 
vJmIbfv  EuuMfvr]v  firirlviiv  jierü  lof)  KfjpaO.  Plin.  XVI,  6B:  xopisKam 
VOMri  deraitani  navibus  maritimis  picein  cum  ceva.  Cf.  id.  XXIV,  41. 
Itw»  mwi  aber  nicht,  wie  Kieme  und  Wiegmann  thun,  anf  Vcnucngiing 
d«r  Wachsfurbe  mit  Thecr  scliliemen  <lttrfe,  legt  Donner,  Wand- 
malereien S.   II,  Änm.  33  dar. 

*)  Man  vgl.  hei  Ath.  V,  SOI  fT.  die  Beschreibang  der  PracbUchiffe  dei 
H)«To  und  EtoleniaeuB;  bei  Vat.  Flacc.  I,  130  die  ansfilbrliche  ße- 
■cbreibuDg  der  konatreicfai^n  Malereien  der  Argo;  drwn  Senec.  Epjat. 
ttt,  13:  naviE  bona  dicitur  non  quae  pretiosia  eoloribna  pieta  ot  atte  cni 
^rgeuteupi  »at  anrenm  rcHtnim  ent  etc.  Die  Beoialuiig  Ton  Schilfen  mit 
Angtin  int  auf  Vasenhüdern  sehr  hlufig  angegeben,  und  anch  auf  RclieTs 
*ini  drrglcichen  nicht  leiten  angedeutet,  z.  B.  Mub,  Capit,  IV,  34. 
!  intenwaant  ist  in  dieser  Hinsiclit  nin  in  Kreta  gt^fiindt^nen  merk- 
I  Bruchstück  einen  SchiHes  tuiii  M~iirmor,  welcbe.4  am   Kic 
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Vollendung   der  Bemalung   dieselbe   noch    einmal   yermitielst 
nahe  gebrachten  Eohlenfeuers  eingebrannt,  denn  sonst  hätte 
das   Verfahren   ja   nicht   als   enkaustisch    bezeichnet    werden 
können;^)    auch  häufte  sich,   wie  Donner   bemerkt,    bei  dem 
raschen   Erstarren   der   Farbe    dieselbe   da,    wo    man    grosse 
Flächen   oder   zeitraubendere,   sorgfältiger   ausgeföhrte  Orna- 
mente zu  malen  hatte,  bei  wiederholtem  Auftrage  sehr  leicht 
an  und  das  Einbrennen  am  Schluss  wurde  dadurch  sa  einer 
unumgänglichen  Nothwendigkeit^  um  der  Oberflache  eine  gleich- 
massige  Erscheinung  zu  geben.')  Immerhin  spielte,  im  Gegensats 
zur  Technik  der  eigentlichen  Enkaustik,  nicht  das  Einbrennen, 
sondern  das  Malen  mit  Wachs  die  Hauptrolle  dabei,  ^  weshalb 
denn  auch  die  Technik  in  dieser  Weise  benannt  wird,  nämlich 
KrjpoTpacpia,*)   cerare,^)  —  Andere,   auf  ähnliche   Weise  her- 
gestellte und  ebenfalls  handwerksmässige  Arten  enkaustischer 
Bemaluug    haben    wir    bereits    z.   Th.   erwähnt;    so    die  en- 
kaustische  Behandlung  hölzerner  Gebäudetheile  oder  Gerätfae,^ 


Delphin  und  darüber  in  alter  Schrift  die  Worte:  T{|iuiv  l^fpaipl  ^c  leigt; 
B.  Arch.  Ztg.  f.  1863  S.  65. 

*)  Vgl.  Plin.  XXXV,  49,  wo  das  inwri  der  Malereien  als  ein  daadboi 
familiäre  genus  bezeichnet  wird;  femer  Ov.  Fast.  IV,  276:  pieta  oo* 
loribus  ustis  Caelestum  Matrem  concaya  puppis  habet.  Aach  bei  Wacht- 
anstrich anderer  Holzgeräthe  wird  dos  Einbrennen  besengt.  Tgl.  Aason. 
Kpigr.  26  (Peiper  XIX,  46),  9:  ceris  inurens  iannanun  limina  et  atri- 
orum  pegmata. 

*)  Donner,  Technisches  S.  19. 

^)  Wachs  wird  öfters  als  Material  fQr  Schüfsansrüstangen  genannt, 
vgl.  Ps.  Xen.  resp.  Ath.  2,  11.  Liv.  XXXVill,  46,  15:  inceramenti 
navium,    wo   allerdings    manche  interamenta  lesen.     Vgl.    auch  Arist 

Thesm.  56. 

*)  So  bei  Ath.  V,  p.  204  B  u.  208  B,  von  der  Bemalung  der  er- 
wähnten PrachtschifFe. 

^)  0  V.  rem.  amor.  447:  ceratae  pnppes.  Id.  Her.  6,  42:  ceratae  ratet. 

ö)  S.  oben  Anm.  1;  Bemalung  hölzerner  Triglyphen  bei  Vitr.  IV, 2, 2; 
vgl.  dazu  Bd.  II,  S.  74.  .Dass  man  später  anfing,  bei  derartigem  Wacbt- 
anstrich  Nus8öl  zuzusetzen,  zeigt  eine  Stelle  des  Arztes  AStiua,  ).  I,  E 
a,  Fol.  7^,  V.  60  (ed.  Ven.  1534):  ^Xaiov  xapOivov  .  .  .  ircpiTrdv  ^  ^ö  t6 
XpnciM€U€iv  Tolc  xpwcoOciv  f\  i-p^aiovci,  Eripaivei  t€  t^p  Kai  iroXvfv  XP*^'«'* 
Qvvix^i  T&c  xpucuüceic  xal  ^TKaOccic;  vgl  dazu  Donner,  Techniachea  S.  61 


VOD  Tbongefagseo,')  vo 
TOB  Marmorstatuen.') 
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steiDernen  ArchitekturstUcken')  und 


Originale  Beste  von  HandwerksgeräÜien  alter  Maler  sind 
mehrfach  aufgefunden  worden;*)  am  werthrollsten  und  be- 
lehrendsten jedoch  ist 
in  dieser  Hinsicht  der 
Fund  des  Grabes  einer 
Malerin,  welches  mau 
im  Jahre  1849  in  St. 
Medard-des-pres  in  der 
Vend^eaufgedecktbat.^) 
Abgesehen  von  gegen 
achtzig  Glasgefässen, 
die  um  den  Sarg  henim- 
standea  und  von  denen 

die  meisten  noch  Farbenreste  enthielten,  fand  man  im  Grabe 
allerlei  Gegenstände,  die  hier  Fig.  66  und  67  abgebildet  sind, 
nach  Jahu,  Abhandl.  der  Sachs.  Ges.  d.  Wissenschaften  Bd.V 
Taf.  V,  10  u.  11.")  In  der  einen  E^ke  des  Grabes,  nnter  den 
Itesten  eines  mit  Bronzegriff  versehenen  hölzernen  Kastens, 
fanden  sich  Scherben  sehr  feiner,  weisser  Glasgefasse,  ein 
kleiner  Krug  von  braunem  Glase  (Fig.  66  a),  ein  Messer  mit 
fast  ganz  osydirter  Klinge  und  Griff  ans  Oedernholz  (ebd.  b) 
and   zwei  kleine  Gjlinder  aas  Bernstein',  daneben  ein  Mörser 


')  Bö.  ir,  7*  und  CroB-Henry  p.  48. 

*)  Bd.  111,  iTSfg. 

■)  Bd.  111,  200  ff. 

*)  üb  die  antiken  Qeüthe,  die  Croe-Henry  p.  32  sq.  aU  Ceatra 
abbilden,  in  der  That  säromtlicb  solche  Bind,  will  mir  eefar  zweifelbafl 
encheinen;  znr  Malerei  überhaupt  kann  dagegen  das  eine  oder  andere 
wohl  gedient  haben. 

')  Pnblicirt  tob  Benj.  Fillon,  Deacr.  do  la  villa  et  du  tombeau 
d'une  femme  artiste  gallo-romaiDe ,  däcouverta  ä  St  Mi5dard-dea-pr&i. 
Fonteoar  1849  (mir  nnzngänglicb).  Darnach  Jahn  in  den  Abhandl. 
der  Sachs.  Oei.  Bd.  V,  302  fg.  Donner,  Wandmalereien  S.  101  fg., 
und  nach  leteteren  die  Angaben  oben  im  Teit. 

•)  Auch  bei  Schreiber,  Knitnrhist.  Attas  Taf.  VIU,  7  a  und  b 
and  bei  Croa-Henrj  p.  SO  bi^. 
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aus  Alabaster  mit,  Ausguss  und  eiaein  alabasternen  Keibslcin 
vou  der  Form  eines  eingelx^eoeii  Daumens  (Fig.  67  a  u.  l)') 
uud    ein    kleiner    Keibst«in   von  Krystall    (ebd.  c).    In  eis« 
andern  Ecke  befanden  sich  in  einem  eisenbeBchlagenen  Ka«tui, 
vuii   dem   sich  nur  noch  Reste  vorfanden,  ein  BrouzeUiteliai 
mit  Scbiebedecicel  (Fig.  66  c),  welches  vier,  durch  ein  darfibs 
ffelegtes  tiilbemes  Gitter  verschliessbare  Abbildungen  enthielt, 
in  denen   sich  Farbstoffe  von  un  regelmässiger  Form  (Fig.  Si 
tl  u.  e)  befanden;*}  eine 
0,14  M.  lange  und  0,09 
breite  Basalttafel  ^F^. 
GSg),  die  veminthlieb 
als  Reibplatie  oder  lun 
Anmachen  der  Farben 
diente  j     eine    natit 
BOchse     oder    Uüner 
aus  Bronze  (Fig.  66ij 
d  ein  Etui  (F^.  Slf) 
mit     zw«     bromcaa, 
iticrliclion  LüfTelclieu  (Fig.  ti6  e  uud  67  g),  wohl  lum  Wef- 
.•<cliöpfen  d.T  geriebenen  Farben  von  der  Palette  oder  um  dei 
Kurbi-n   das  Bindemittel   zuzusetzen;  eine  kleine  Schaufel  ui 
ItiTgkrjatall  (Fig.  06/)   mit  Goldfarbe   in   gummiartiger  Sulc 
Mtaiiz;   zwei    riiisolstiele   aus    Knochen.     Donner   hält  die«    , 
ganzen  Ai-parat  für  Gerüth  zur  Aquarellmalerei,  die  Beste**   j 
andern,  grössiTfii  Kiistciis  aber  fflr  ein  zu  grösseren  Temiw    1 
oder    l'ri'skomak'rpicii    bestinimt*'a    Gerätli.      Merkwürdig  iA   I 
ji-tloth,   dass  sich   in  einem   Glasgefässe  Stücke  eines  HuW   | 
faiiiltn,  wi-K-h.'s  f'iievreiiil  för  Kieferhnrz  hielt,  und  dass  fei» 
film    i'liiüle   Wachs   enthielt,   eine   kleinere   ein   Gemisch  «s 
Wiii-iis   Ulli]  Har/,,  eine  dritte  ein  Gemisch   aus  Rauchscht»« 
iiimI   WmliM  mit  Sjmren  von  Fetts iin reo,   von  denen  OheTBtü 
zivi'ifclte,  ob  sie  vou  einem  Oele  oder  einer  Üelseife  herrfltrt* 

')  (iaiiK  I iitR|>rc.hpmie  Geriltho  p.  Hot.  nrchC-ol.  II,  p.  «7. 

')  Niich  ilcr  It<-mcrknnff  von  Donner  a.  a.  O.  Anin.  «07  iioJ  * 
f'arl.fn,  di.;  sich  in  Pompeji  vorfniiilen,  entweder  in  rnlfW  «A*  ■ 
liclifonii;  ilii»  Ilona,  meist  in  TOf^lmüssiR  gi'AChnittenen,  «CTirtii« 
.':lik'keii,  ein  ilimklei  Iltui)  Irautx-n förmig  io  Kageln  gefuriDt 
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Donner,  der,  wie  oben  erwähnt,  den  Alten  die  Benutzung  der- 
artiger Stoffe  in  der  Malerei  abspricht,  will  darin  nur  die 
Mittel  erkennen,  glänzende  Farbenanstriche  oder  einfachere 
Ornamente  mit  heiss  aufgetragenen  Farben  auszufuhren;  allein 
es  will  mir  doch  sehr  unwahrscheinlich  vorkommen,  dass  die 
Malerin,  der  dieses  Malgeräth  einst 
gehorte,  sich  mit  einer  so  unter- 
geordneten, handwerksmässigen  Ar- 
beit abgegeben  haben  sollte.^) 

Bildliche  Darstellungen  von  Malern 
oder  Malerinnen  sind  mehrfach  be- 
kannt und  nach  verschiedenen  Rich- 
tungen hin  von  Interesse;  wir  theilen 
dieselben  hier  in  Abbildung  mit.*)  ^^'  ^' 

A.  Ein  pompejanisches  Wandgemälde,  das  uns  eine  Malerin 
vorführt,  haben  wir  bereits  Bd.  III,  S.  226  Fig.  37  abgebildet; 
von  besonderem  Interesse  sind  daran  das  auf  einer  Säulen- 
trommel stehende  Farbenkästchen  und  die  in  der  linken  Hand 
gehaltene  Palette,  von  denen  wir  hier  Fig.  68  eine  vergrösserte 
Abbildung  geben  nach  der  genauen  Zeichnung  bei  Donner, 
Wandmalereien  S.  109,  Fig.  29.  Der  Farbenkasten  enthält  kleine, 
ovale  Näpfchen;  in  eines  derselben  taucht  die  Malerin  soeben 


*)  Das8  die  ebenfalls  von  Chevreuil  analysirten  Reste  von  Fresko- 
malereien der  Villa,  zu  der  das  Grab  gehörte,  weder  Harz  uoch  Wachs 
anfsdesen,  ist  hier  durchaus  nicht  von  dem  Belang,  wie  Donner  S.  110 
u.  Technisches  S.  65  glaubt;  denn  das  ist  ja  freilich  nicht  anzunehmen, 
dass  die  Malerin  sich  ihre  Villa  eigenhändig  al  fresco  ausgemalt  hat. 
Sie  dilettirte  sicherlich  in  kleinen  Bildchen,  enkaustisch  oder  a  tempera, 
und  dabei  mögen  wohl  jene  Ingredienzien  Verwendung  gefunden  haben. 

^  Das  bekannte  pompejanische  Wandgemälde  bei  Zahn  Taf.  98, 
auch  bei  Gros -Henry  p.  111,  in  welchem  Welcker,  Hyperbor.  röm. 
Stud.  a.  a.  0.  (Kl.  Sehr.  III,  426)  eine  Allegorie  der  Enkaustik  mit  den 
Attributen  der  Palette  nebst  Pinseln,  des  ^aßbiov  und  des  KauTripiov 
erkennen  wollte,  bringen  wir  nicht,  da  Welckers  Deutung  auf  der  un- 
richtigen Zeichnung  Zahns  beruhte,  der  ans  einer  Schüssel  mit  Früchten 
eine  Palette  und  zufällige  Kratzer  an  der  Wand  zu  Pinseln  gemacht 
hatte;  vgl.  Donner,  Wandmalereien  S.  25,  Anm.  77  und  Technisches 
S.  50  fg.  Heibig,  Wandgemälde  Nr.  1957.  Demnach  ist  das  angebliche 
Pafibiov  nichts  als  ein  Scepter,  und  das  KauTf)piov  ein  gewöhnliches 
Thymiaterion. 

Blümucr,  Technologie.  IV.  30 
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ihren  Pinsel  ein;  die  Palette  hat,  znm  Unterschied  von  der 
heut  gebräuchlichen,  kein  Loch  zum  Durchstecken  dea  Daamou, 
aonJern  wird  auf  der  Bachen  Hand  gehalten. 

B.  Poiupejanisches  Wandgemälde,  bei  Beibig,  Wmd- 
(remülde  der  vom  Vesur  Terschfltt.  Städte  Nr.  1444,  abgebe 
ebd.  Tat'.  4,  darnach  bei  Schreiber,  Knltorhist  Atlas  Taf.  IX,3 
and  hier  Fig.  69.  Eine 
Malerin  *)  sitit  vor 
einem  niedr^raTische, 
auf  welchem  eine  Bild- 
tafel Ton  einerdakinttr 
stehenden  Figur  in 
schriiger  Ricktoi^ 
festgehalten  wird.  Sie 
malt  an  dem  Bilde  mit 
dem  in  der  Rechtoi 
gehaltenen  Finsd 
(diese  Hand  fehlt  uf 
der  Abbildong,  wll 
aber  am  Gemälde 
frOher  noch  erkeonbar 
t^eweaeii  sein)  und  hält  in  der  linken  Hand  die  Palette  oder 
i'iiie  etwas  flache  Schale.  Daneben  sitzt  eine  Frau  als  Zu- 
Nchaiiertii. 

(.'.  Miniaturzeichnung  einer  Wiener  Handschrift  des  Dios- 
korides,  nach  Visconti,  Iconographie  grecque  I,  289ff, 
|.l.  Bfi  bei  Jahn  a.a.O.  Taf.  V,  9  und  Schreiber,  Taf.VlII,3; 
hier  Fig.  70.  Vor  einer  den  Hintergrund  bildenden  Archi- 
ioktur  sitzt  rechts  Dioskorides  (AiocKoupibT)c)  auf  einem  Sess^ 
vor  einem  niedrigen  Tische,  ober  welchen  ein  Tuch  gebreiW 
int;  er  hat  die  FQssc  auf  einen  Schemel  gestellt  und  lült  un 
den  Kniceu  ein  aufgeschlagenes  Buch,  das  er  mit  der  Linkn 
festhält  und  in  das  er  mit  dem  (Jriffel  in  der  Rechten  et«» 
schroibt.     Liuks   sitzt  auf  niedrigem  Klappstuhl  ein  Maler  i» 

')  Donner,  dir  auch  die  Malerin  det  ersten  Bilde«  fQr  m^atli^ 
hüll,  liczi'icbnet  die^e  Figur  ata  Haler,  Techniscfaeg  S.  50,  Anin.  1.  ^ 
Hiod  i-inig<'  Details  aogt'geben,  welche  die  Zeichnung  nicht  erkenn«  U"* 
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liertracht   vor   einer  ötaffelei,   auf  welcher  eine  Tafcl 

1  der  mit  Nägeln  ein  Blatt  befestigt  ist;  letzteres  zeigt 

lonte  AlraunpSanze  oder  Matiilriigara,  an  der  der  Maler 

I  arbeitet,   sich  dabei   nach   dem    Originale  der  Wurzel 

haneiid,   welche  eine  in  der  Mitte  stehende,  iuscbriftlich 

ECpECic   bezeichnete    Frauengestalt    ihm    vorhält     In    der 

1  h&lt  der  Maler  die  mit  Farben  versehene,  flache  Palette; 


ihm  am  Boden  steht  ein  grosses  seh  eni  ei  artiges,  ehen- 
Andeutunj^  von  Farben  enthaltendes  Brett. 
D.  Ein  bloss  noch  in  der  Zeichnimg  erhaltenes  pompe- 
chns  Wandgemälde,  zuerst  abgeb.  bei  Mazois,  Maiaon 
caurus  j>.  118  pl.  7  und  Ruines  de  Pompei  H  p.  68,  dar- 
bei  Jahn  a.  a.  0.  Taf.  V,  6  und  hier  Fig.  71,')  stellt 
Haleratelier  vor,  wobei  sämmttiche  Figuren,  wie  nicht 
n  in   Oenrebili^ni  der  hellenistischen   Kunst,    Pygmaeen 


')  S.  daa  VeitcichntiiB  der  aotler weitigen  Eteprodaktionen  bei  Jahn 
«.Atiio.  ITl;  auch  bei  Schreiber  Taf.  Vm,  t  und  CrOB-Henrf 
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sind.  In  der  Mitte  Ritzt  vor  einer  Staffelei,  auf  der  eine,  eioa 
Kopf  enthaltende  Maltafel  steht,  der  Maler  selbst  auf  Diedrigrai 
Schemel^  er  malt  mit  dem  Pinsel  soeben  weiter  an  dem  Eopt, 
der   offenbar   das   Portrait   des  Mannes    werden    soll,   der  ia 


einiger  £titfemut)g  davon  seitwürt«  in  ernster  Haltung  wf 
einem  niedrigen  Sessel  sitzt.  Rechts  neben  dem  Meister  steht 
ein  niedriges  Tischchen,  das  eine  Menge  Farben  enthält,  ähnlich 
dem  Farbenbrett  auf  dem  vorigen  Bilde;  daneben  ein  grossem 


Flg,  7». 


(ipfTiss  mit  Henkel,  wohl  Wasser  zum  Anftiachen  der  Farben 
enthaltend.  Weiter  rechts  sitzt  ein  andrer  Pygmaee  neben 
einem  breiten,  niedrigen  Becken,  die  rechte  Hand  hinein  haltend. 
Muzois   glaubt  unter  dem    Itccken  Kohlen   zu    erkennen     und 
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Jahn  meint,  der  Mann  rühre  mit  der  Hand  in  der  Flfissigkeit, 
wohl  um  die  Temperatur  zu  prüfen,  während  Gros  und  Henry 
hier  das  Kochen  des  Wacbsfiraissea  erkennen  wollen.  Viel- 
leicht aber  hat  sieh  anch  Mazois  geirrt  und  es  ist  ein  mit 
Farbenreiben  beschäftigter  Gehilfe  dargestellt.  Ein  anderer 
Ciehilfe  oder  Diener  wird  dahinter  sichtbar;  noch  mehr  im 
Hintergrund  sitzt  ein  jüngerer  Arbeiter,  der  an  einer  auf  den 
Knieen  gehaltenen  Tafel  zeichnet  und  den  Kopf  nach  der 
Mitte  zu  umwendet.  —  Links  kommen  zwei  Pygmaeeii,  sich 
an  der  Hand  gefasst  haltend,  im  Gespräch  heran;  wohl  Fremde, 
die  dem  Atelier  einen  Besuch  abstatten. 
In  ihrer  Nähe  ist  ein  grosser  Vogel 
sichtbar,  oGFenbar  ein  Kranich,  den  die 
Kunst  so  gern  in  Verbindung  mit 
seinen  Todfeinden,  den  Pygmaeen,  zu 
bringen  p&egt. 

E.  Ein  ebenfalls  verlornes  Basrelief, 
publicirt  von  Santi  Bartoli,  Sepol^ri 
dei  Nasoni  (Rom  16!)7)  und  darnach 
bei  Jahn  a.  a.  0.  Taf.  V,  8  (vgl.  den- 
selben in  den  Ber.  d.  Sachs.  Ges.  d. 
Wissensch.  f.  1861,    S.  292  ff.),   hier  ""^  " 

Fig.  72,  bietet  nach  einigen  Seiten  hin  Bedenken  dar.  Auf 
einer  dreifOssigen  Staffelei  steht  eine,  ein  Brustbild  dar- 
stellende, eingerahmte  Tafel;  am  Fuss  der  Staffelei  liegt  ein 
Farbenkasten  mit  drei  rundlichen  Oeffnungen  oder  Näpfchen, 
dessen  Deckel  geöffnet  ist.  Kechts  davon  ist  eine  Gruppe 
eines  Mannes  in  der  Toga  und  einer  verhüllten  Frau  dar- 
gestellt, die  sich  die  rechten  Hände  reichen;  der  Mann  hält 
in  der  Linken  eine  Rolle,  die  Frau  in  der  erhobenen  Linken 
einen  Pinsel.  Rechts  oben  in  der  Ecke  steht  die  Inschrift: 
Faxis  Varro.  Letztere  ist  von  sehr  zweifelhafter  Echtheit;')  das 
Relief  selbst  aber  hält  Jahn  für  das  Grabrelief  eines  rbmischen 
Ehepaares,  von  dem  ein  Theil  die  Malerkunst  ausübte. 


■)  Jahn,  Berichte  a.  a.  O.  S.  892  fg.  hielt  auch  da«  Itelief  Belbet 
für  die  CompoBition  eines  modeniei)  Küustlure ,  liat  aber  seine  Ansicht 
in  den  Ähbandl.  a.  a.  0.  modificirt. 
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^iiiTrjxpTCpai 


F.  Eine  Darstellung  des  Zeichnens  bietet  die  hier  unter 
Fig.  73  nach  Jahn,  AbhandL  a.  a.  0.  Tat  Y,  7  al^ebildete 

Gemme.  Ein  auf  skulpirtem 
Sitze  sitzender  Jüngling  hält 
mit  der  Linken  eine  Tafel» 
auf  die  er,  sich  niederbflckend, 
zeichnet;  Yor  ihm,  am  Foss 
einer  ein  Gefass  tragend« 
Säule,  lehnt  eine  eingerahmte 
Tafel  mit  einem  Franenkop( 
wie  Jahn  meint^  einErzeagniss 
seiner  Kunstfertigkeit 

6.  Die  Bemalung  einer 
Grabstele  zeigt  das  hier  Fig.  74 
nach  Gerhard,  Festgedankoi 
an  Winckelmann  (Berlin  1841) 
Taf.  2,  1  abgebildete  Vasen- 
gemälde  (auch  Mo& 
Gregor.II,  16,1.  Jahn, 

Ber.  (l  Sachs.  GeselbeL 
f.    1867   Taf.  V,  8. 

Schreiber    a.  a  0. 

Taf.  IX,  4).  Ein  nackter 
Jiin^iiu^  iäi  hier  eben  damit  beschäftigt,  mit  einem  Pifl^ 
<'iu  (Jruumeijt  auf  eine  Grabstelc,  die  auf  einem  Yierstnfige^ 
Unterbau  steht,  aufzumalen;  in  der  linken  Hand  hält  er  die 
Fcirben.scliale. 

Die  Farben  der  alten  Maler  und  ihre  Bereitung. 

Aijieilhon  in  den  Möm.  de  TAcademie  1796,  f,  537  »* 
17U8,  III,  357. 

Hirt  in  den  Mdni.  de  TAcad.  de  Berlin  p.  1801,  IV,  171. 

Ko8a,  Del  porporisso  e  degli  altri  colori  chiamati  floridi,  <^ 
prest'o   gli  autichi  erano  preziosL     Bologna  1806  (mir  uniugSog^^ 

»Stieglitz,  Arcbaeologiscke  Unterhaltungen  I,  130. 

Wieg  mann,  Die  Malerei  der  Alten  S.  208. 

Fol,  Artikel  „cühr'  in  Dareinberg  et  Saglio,  Dictioo.  ^ 
iintiquites  I,  1825. 
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im  ItbeinUiido,  Heft  IV,   139  ff. 

Fillon,  Ddgcription  de  Iil  tÜU  et  itu  tombeiiii  d'une  femme  ar- 
(bto  Gktlri-liomaine,  dLicouverta  ä  St.  Mädard-des-PrIia.   Fontenuy  1B49. 

Palmeri,  Iticercbe  eopra  dodici  colori  solidi  trovati  a  Ponipei. 
Kipoli   IXTT  (mir  unEUganglicb). 

Weit  besser,  als  über  die  Teclmik  der  allen  Maler,  sind 
wir  aus  den  Schriftstellern  ilbor  die  von  ihnmi  beuutzt«o 
Farben  unterrichtet.  Freilich  läuft  auch  da  luanche  fahol- 
liaffe  Nachricht,  miiiioheB  Missverstündiiias  oder  Verwechslung 
mit  nnter,  zumal  die  dnrftigen  naturwissenschaftlicheu  Kennt- 
niue  und  die  Uukunde  der  Chemie  die  Erlceuntniss  der  uatdr- 
iiebeu  Beschaffenheit  mancher  Farbstoffe  selbst  den  Fach- 
Relelirten  dea  Alterthums  erschwerte  oder  uutnbglich  machte, 
Za  (ieu  i'ubelhaltcn  Nacbricbten  gehilrt  vor  allem,  was  uns 
über  die  Farben  der  ältesteii  Malerei   berichtet  wird. 

Wiederholt  finden  wir  bei  den  alten  SchriftstüllerB  die 
Allgabe,  dass  die  Mater  der  altern  Zeit  nur  vier  Farben  ge- 
■Mint  und  benutzt  hätten.  Cicero  sagt  das  speciell  von 
"öljgnot,  Zeuxis,  Timanthes  und  deren  Zeitgenossen,  während 
•r  deu  KiiUHÜem  der  Folgezeit,  dem  Äi-tiou,  Nikomachus, 
■rotogence,  Apelles,  auch  hinsichtlicli  des  Kolorits  die  volle 
'filiemcbuDg  der  Technik  zuschreibt;')  Plinius  jedoch,  welcher 


a  qna  Zeuin  et 
li  pIns  qnäin  qoatuor 
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als  diese  vier  Farben  weisse  Erde,  attischen  Ocker,  Sinopischen 
Röthel  und  Rauchschwarz  bezeichnet,  geht  noch  weiter,  indem 
er  behauptet,  dass  selbst  Apelles,  Aetion,  Melanthius,  Niko- 
niachus  sich  nur  dieser  vier  Farben  bedient  hätten.^)  Eine 
derartige  primitive  Technik  ist  nun  aber  schon  fQr  die  Zeit 
des  Polygnot  kaum  denkbar.  Wenn  man  auch  durchaus  xu- 
geben  darf,  dass  das  Kolorit  Polygnots  allem  Anschein  nach 
ein  sehr  einfaches  gewesen  sein  muss,  dass  von  prächtigeren 
Farben efiekten ,  von  feinerer  Abstufung  der  Töne  gegen- 
einander u.  dgl.  bei  ihm  keine  Rede  war,  so  wäre  es  doch 
sehr  wunderlich,  seinen  Gemälden  die  Kenntniss  zweier  Haupt- 
farben, wie  Blau  und  Grün,  abzusprechen,  zumal  ein  Zeit- 
genosse von  ihm,  Empedokles,  bereits  von  TToXuxpoa  q)äp^aKa 
spricht.*)  Noch  weniger  können  wir  das  von  Zeuxis  und 
dessen  Zeitgenossen,  und  ganz  und  gar  nicht  von  jenen 
Künstlern,  welche  als  die  grössten  Meister  der  griechischen 
Mulerei  überhaupt  gelten,  von  Apielles,  Protogenes  u.  s.  w. 
glauben;  alles,  was  wir  von  den  Werken  dieser  Meister,  von 
ihren  Fortschritten  in  der  malerischen  Technik  und  specieil 
auch  im  Kolorit  erfahren,  zeigt  uns  das  Absurde  einer  der- 
artigen Behauptung.  Hier  nmss  demnach  ein,  wenn  auch  weit 
verl)reitetcr  und  allgemein  geglaubter  Irrthum  vorliegen,  welcher 
jedenfalls  daher  kam,  dass  die  älteren  Maler  im  Gegensatz  zu 
den  späteren  sich  weniger  und  einfacher  FarbstoflFe  bedienten, 
die  künstlichen,  vielfach  zusammengesetzten  oder  aus  seltenen, 
weither  geholten  Stoffen  bereiteten  und  daher  theuem  Farben 


t'oloribuy,  formas  et  liniamenta  laudamus;  at  in  AC'tione,  Nicomacho. 
I'rotojrerK?,  Apcllc  iam  perfecta  sunt  omnia.  Plat.  def.  orac.  47  n.  436  V> 
8sigt  von  Polygnot:  äv€u  bi  (papfuidKiDV  cuvrpiß^vruiv  kqI  cujLitpOap^vrurv 
(iXXTiXoic  oi'jhtv  ouv  otöv  xe  xoiauTnv  ftidGcciv  Xaßciv  Kai  öi^iv,  und  nennt 
im  folgenden  Ocker,  Sinopische  Erde,  Schwarz  und  Weiss  als  die  niit- 
«'inander  gemischten  Farben. 

')  riin.  XXXV,  60:  qiiattuor  coloribus  solia  iniiuortalia  illa  ojH*ra 
icceni  —  ex  albia  Meliuo,  e  silaciis  Attico,  ex  rubris  Siuopide  PonticA, 
ex  ni^^^ris  atraniento   —   Apelles,  Aetion,  Molanthiua,    Nicomachus    ila- 

ri^sinii  pictorcs.  ■• 

')  S.  oben  S.  42G  Anm.  5.     üeber  Polygnots  Kolorit   vgl.   Bruno. 

(J riech.  Künstler  IT,  31,  was  hier  genügen  mag. 
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der  fortgeschrittenen  Kunst  aber  noch  nicht  kannten.^)  Höchst 
wahrscheinlich  beruht  demnach  alles  auf  dem  schon  oben  er- 
wähnten Gegensatz  der  sog.  colores  austeri  zu  den  colorcs 
floridi;  letztere,  besonders  leuchtende  Farben  waren  allerdings 
offenbar  erst  eine  Errungenschaft  der  spätem  Malerei  und 
standen  auch  da  immer  noch  so  hoch  im  Preise,  dass  sie  den 
Malern  von  den  Bestellern  der  Gemälde  eigens  geliefert  wurden. 
Plinius  bezeichnet  als  solche  vornehmlich  naturliches  und 
künstliches  Zinnober,  Armenisches  Blau,  Drachenblut,  Kupfer- 
grün, Indigo  und  Purpurissum.  ^)  —  Eine  anderweitige  Unter- 
scheidung der  Farben,  welche  die  alten  Schriftsteller  machen, 
geht  auf  die  Art  der  Gewinnung  und  Herstellung;  sie  unter- 
scheiden darnach  solche,  die  an  bestimmten  Stellen  in  na- 
türlichem Zustande  gefunden  oder  gegraben  werden,  von  denen, 
die  auf  künstlichem  Wege  oder  durch  Mischung  verschiedener 
Farben  miteinander  entstehen,*)  Wir  wollen  nun  zum  Schluss 
unseres  Abschnittes  die  einzelnen  Farbstoffe,  deren  sich  die 
alten  Maler  bedienten  und  über  welche  wir  vornehmlich  durch 


*)  In  diesem  Sinne  ist  jene  Ueberliefemng  von  den  vier  Farben  der 
alten  Maler  neuerdings  in  der  Regel  aufgefas^t  worden;  vgl.  Levesquo 
a.  a.  0.  p.  436.  Hirt,  M^m.  de  TAcad.  p.  1802  p.  30.  Wiegmann 
S.  211.     Brunn  a.  a.  0.  II,  91  u.  s. 

')  PI  in.  XXXV,  30:  sunt  autem  colores  austeri  aut  floridi.  utrumquo 
natura  aut  mixtura  evenit.  floridi  sunt  —  quos  dominus  pingenti  prae- 
»tat  —  minium,  Armenium,  cinnabaris,  chrysocolla,  Indicum,  purpu- 
rissum,  ceteri  austeri.  Cf.  ib.  44:  e  reliquis  coloribus  quos  a  dominis 
dari  diximus  x>i^opter  magnitudinem  preti  ante  omnis  est  purpurissum. 
Vitr.  Vir,  5,  8:  baec  vero  cum  inducuntur  etsi  non  ab  arte  sunt  posita, 
fulgentes  oculorum  reddunt  visus,  et  ideo  quod  pretiosa  sunt,  legibus 
excipiuntur,  ut  ab  domino  non  a  redemx>tore  repraesententur. 

')  Vitr.  VII,  7,  1:  colores  vero  alii  sunt  qui  per  se  certis  locis  pro- 
creantur  et  inde  fodiuntur,  nonnulli  ex  aliis  rebus  tractationibus  aut 
[mixtionibus]  temperaturis  compositi  perticiuntur,  uti  praestent  eandem 
in  operibus  utilltatem  (mixtionibus  »t  wohl  nur  als  Glossem  zu  tempe- 
raturis in  den  Text  gekommen).  PI  in.  1.  1.  30:  ex  Omnibus  alii  nascuntur 
alii  fiunt.  nascuntur  Sinopis,  rubrica,  Paraetonium,  Melinum,  Eretria, 
auripigmentum ,  ceteri  finguntur,  primumquc  quos  in  metallis  diximus, 
praeterea  e  vilioribus  ochra,  cerussa  usta,  sandaraca,  sandjx,  Syricum, 
atramentum.  Theophr.  Lap.  56  nennt  die  natürliche  Farbe  aÖTÖfnaToc 
oder  aOToqpufjc,  die  künstliche  tcxvik/j  oder  CK€uacTf|. 
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Theoj)hrast  und  Dioskorides,  Yitruv  und  Plinius  ziemlich  genu 
uutcrriclitet  werdeu,  einzeln  betrachten ;  ^)  auf  die  mannichfaltigen 
Kombinationen,  welche  diese  Farben  untereinander  wieder 
eingehen  konnten  und  wodurch  wiederum  die  yerschiedenstoi 
Farbennüancen  zu  erzielen  waren ,  gehen  wir  dabei  selbeft- 
verstundlich  nicht  ein,  weil  da  jeder  Maler  seiner  eigeoai 
Erfindungskraft  folgte.^  Wir  verbinden  mit  dieser  Beiraek- 
tung  jeweilen  die  Resultate,  welche  neuere  Analysen  antiker 
Farbsto£fe  und  Malereien  ergeben  haben. 

1.    Weiss. 

Unter  den  von  Plinius  genannten  vier,  angeblich  alte^ 
Mulerhcrben  wird  fiir  Weiss  das  Melinum  angefGQirt,  weldies 
bei  den  Griechen  als  Mr|Xiov  XP^M^t  MnXia  iffi,  MiiXidc  od» 
MtiXic  vorkommt.^)  Dieser  Farbstoff  kam,  wie  sein  Name 
besagt,  von  der  Insel  Melos,  wo  er  auf  bergmännische  M 
in  engen  Stollen,  gegraben  wurde;^)  eine  entsprechende  Sorii^ 
welche  auf  Samos  vorkam,  war  für  die  Malerei  nicht  belieb^ 
weil    sie    zu    fett  war.^)     Das  Melinum  fand  in  der  Fresko- 

*)  In  (liobcm  Abschnitt  habe  ich  mich  des  Beiratbes  von  dtmM 
i1.  PhiiriiKikologic  am  hiesigen  PolytechDiknm ,  Hrn.  E.  Schär,  lotf^ 
fVtMU'ii  «x«^hiibt. 

-)  \'«^'l.  l'hit.  1.  1.:  d(>'  oi»v  ö  ßouXÖM€voc  äirT€ce«i  xf^c  pXiktic  ofTKi 
uHTuiv  ^e  Kdi  ^l^^^cKUlv  tu  iraOrmaTU  Kai  tuc  ^€TaßoXdc,  Sc  ü»XW  W* 
Hh((«  c!vii»ttI(  t'x«^»  *«tii  pAuvi  MH^^u^i  <i9aip€TTai  tt^v  tou  TToXirpfurrw  ^ös«»; 

•''■•  Vtrl.  'riifO|.lir.  lap. -62.  Dioac.  V,  179  (180).  Flui  1.  L;  ü 
.1.1. il.  rt  amir.  15  p.  r>8  D.  Ael.  Var.  bist.  II,  2.  Plin.  1.1.40.  PI*"*- 
Mivt.   I,  3,  lu7  rJ64).     Cels.  medic.  II,  33.     Digg.  XXXII,  1,  78. 

*>  Vitr.  VII,  7,  3:  cadein  mtiono  melinum,  qnod  eins  meUlli» 
iiisuliH»  cvcladi  Mido  dicitur  osho.  Plin.  1.  1.  37:  Melinum  candidum  H 
il»uin  tst,  o]>timum  in  Molo  insula,  in  Samo  quoque  nAäcitur.  oo  w» 
utuiitiir  pictoH's  propter  niniiam  pinguitudinem.  accubantes  effodiunt i» 
intii  saxa  vtnam  Hcrutiintrs.  Wicgmanu  S.  215  erklärt  die.*e  Ab- 
N'itiiM}^  (K's  Naim'uf,  unter  Berufung  auf  Salm as.  exercit.  Plin.  p. ^"» 
t«lr  ial'^rb,  da.  der  Name  vielmehr  dirö  tuiv  ^r)Xulv  komme;  das  isl  »* 
unrii  liti^r,  d«*nn  Mi'iXivoc  als  Farbe,  nicht  als  Farbäiofi^  beieichnet  qniti* 
i:«'ll»  oder  aj)ft'lgrun.  —  Ein«*  andere  .Sorte  des  Melinum  hiess  Graeeen»*» 
Plin.    ib.  36. 

Abge.sobtn  von  der  oben  angeführten  Stelle  spricht  Plinius  m» 
iImI  i«»i  von  Saniia  terra,  aber  nur  in  medicinischer  Hinsicht  Erne«* 
'l.i  /wii  Sorten,  colhjrium  und  abtir\  John,  Malerei  d.  Alten  S.  12<  1»^ 
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maierei  keine  Anwendung;^)  Dach  Dioskorides  hätte  es  auch 
dazu  gedient,  andere  Farben  dauerhafter  zu  machen.^  Allem 
Anschein  nach  hat  man  unter  dieser  melischen  Erde  eine 
weisse  Thonerde  zu  verstehen,  vielleicht  mit  gewissen  Be- 
standtheilen  gemischt,  die  ihre  Anwendung  in  der  Fresko- 
technik verboten;  wenn  John  sie  für  Zinkweiss  erklärt,  so 
beruht  das  darauf,  dass  er  sie  mit  andern  Stoffen,  welche 
gleichfalls  Melinum  genannt  werden,  identificirt.^)  —  Eben- 
falls eine  natürliche  Erdfarbe  ist  die  Eretria  creta,  Kreide  von 
Eretria,  deren  sich  von  den  altern  Malern  Nikomachus  und 
Parrhasius  bedienten;*)  Plinius  unterscheidet  zwei  Arten  der- 
selben: eine  weisse  und  eine  aschgraue;  nach  den  Kennzeichen, 
welche  er  angiebt,  vermuthet  John,  man  habe  darunter  eine 
Art  weissen  Talks  zu  verstehn.^)  —  Eine   andere,  mehrfach 


jenes  für  das  moderne  Eollyriti  weil  sich  auch  dies  durch  starkes  An- 
kleben an  der  Zunge  cbarakterisirt,  was  Plinius  vom  collyrium  bemerkt. 

')  Nach  PI  in.  XXXV,  49:  ex  omnibus  colonbus  cretulam  amant 
udoque  inlini  recusant  purpurissum,  Indicum,  caeruleum,  Melinum,  auri- 
pigmentum,  Appianum,  cerussa.  Da  die  oltcn  Maler  zweifellos  viel 
a  fresco  gemalt  haben,  müssten  sie  sich  demnach  eines  andern  Farb- 
stoffes für  weiss  bedient  haben,  obgleich  Plinius  ihnen  nur  das  Melinum 
zuspricht. 

*)  Diese.  1.  1.:  xPI^^M^^J^i  ^^  ^^^  Zwxpä(po\c  irpöc  irXeCova  Trapa)Liovf|v 
Xpui)LidTurv. 

^  John  S.  127  zieht  Plin.  XXXV,  188  herbei,  wo  von  melischem 
Alaun  die  Bede  ist,  und  XXXVI,  145,  wo  Bimstein  besprochen  wird. 
Virlet,  Expäd.  scientif.  de  Mor<5e,  Geologie  p.  286  sqq.  glaubte,  in 
einem  auf  Melos  vorkommenden  tuffiirtigen  Alaunstein  von  blendend 
weisser  Farbe  die  melische  Erde  der  Alten  wieder  zu  erkennen,  wie 
Neumann-Partsch,  Physik.  Geogr.  v.  Griechenl.  S.  302  anführt. 

*)  Plin.  XXXV,  38:  Eretria  terrae  suae  habet  nomen.  hac  Nico- 
machus  et  Parrhasius  usi;  cf.  ib.  30  u.  37. 

')  Ib.  192:  Eretria  totidem  differentias  habet,  namque  est  alba  et 
cinerea,  quae  praefertur  in  medicina.  probatur  moUitia  et  quod,  si  aere 
perdncatnr,  violacium  reddit  coloreni.  Dieselbe  Unterscheidung  hat 
Galen,  simpl.  med.  fac.  IX,  1,  4  (T.  XII  p.  188):  övtuiv  6'  a\)tf]c  öuolv 
ciburv  1^  T€9piO&r)c  Kard  ti?|v  xp<^av  d^civiuv  ^crl  xfic  irdvu  Xcukt^c.  John 
8.  128  bemerkt,  dass  Euboea  reich  an  Asbest-  und  Talkarten  ist;  da 
aber  Plinius  ebd.  194  die  eretrische  Kreide  auch  mit  der  Pnigüis^  einer 
sar  Thongattung  gehörigen  Erde,  vergleicht,  so  hält  John  es  nicht  für 
unwahrscheinlich,  dass  auch  Porzellanthon  dazugezogon  worden  sei,  be- 
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genannte  und  von  den  Malern  benutzte  Kreideart  ist  die  tob 
Frauen  zur  Verschönerung  des  Teints  gebrauchte  selinnn- 
tische  (cp'cta  Selinusia)  von  niilchweisser  Farbe;  dieselbe  wurde 
mit  Milch  Verdünnt  zum  Weissen  der  Wände  verwandt  ond 
war  vermuthlich  eine  Art  von  reiner  Kreide  oder  Kreide- 
mergel. ^)  —  Ein  verwandter  weisser  Farbstoff  ist  die  crrfa 
amduriay  anch  anulare  genannt^  in  der  Malerei  zur  Herstellang 
von  Frauenkolorit  gebraucht-,  er  soll  nach  der  Angabe  des 
Pliuius  daher  seinen  Namen  erhalten  haben,  dass  man  Kreide 
mit  (pulverisirten)  Glasgemmen,  wie  sie  das  Volk  anstatt  der 
Edelsteine  in  seinen  Ringen  trug,  versetzte;  es  ist  also  keine 
natürliche,  sondern  eine  künstliche  Farbe.*) 

Ferner  werden  erwähnt:  Gyps,  womit  auch,  bei  der  Un- 
klarheit der  Alten  hinsichtlich  der  Bezeichnung  verwandter 
Stoffe,  Kalk  gemeint  sein  kann;^)  und  ganz  besonders  hiofig 
das  aus  Aegypten  kommende  und  nach  dem  Ort,  wo  man 
es  fand,  benannte  Paraetonium/)  Nach  der  Beschreibung 
des   Plinius  stammte   dies,  auch  auf  Kreta   und    in  Kyrene 


sonders    da   dio   eine   Sorte   zur   Bereitung   von   Lackfarben    gebrancbft 
worden  wäre.     Die  Helegstcllen  für  letztere  Angabe  kenne  ich  nickL 

«)  Vitr.  VII,  14,  2.  PI  in.  XXXV,  40;  ib.  194:  usus  (Samiae  temel 
ad  malierum  luaximc  cutem,  idem  et  Selinusiae.  lactei  colorU  haec  «i 
aqua  dilui  celerrima,  eadcm  lacte  diluta  tectoriorum  albaria  interi^olaDtar. 

-)  PI  in.  ib.  48:  anulare  quod  vocant  candidum  est,  quo  muliebiti 
picturae  inluminantur.  fit  et  ipsum  creta  admixtis  Titreis  gemmii  e 
volj^i  aiTuliy,  inde  et  anulare  dictum.  Galen,  simpl.  med.  fac.  IX,  1,4, 
(T,  XII,  p.  IvSüK):  puTTTiKnv  T€  biiva^iv  ^X€i  Kai  )Li€Tp{av  ZcXivouda  Tf  ri 
Kül  Xia,  b\o  Ktti  Tiv€C  TU)v  T^vaiKuiv  M  tö  irp6cujiTov  auralc  xpwvxci 
John  S.  140  u.  142  erklart  dagegen  die  creta  (inularia  (Plin.  ib.  4* 
u.  Vitr.  1.  1.)  theils  für  Thon,  theils  für  Brianzonerkreide  oder  Si>etl- 
stein,  weil  mau  aus  letzterem  zu  allen  Zeiten  Gemmen  geschnitten  lutr, 
welche  durch  Brennen  Glasharte  erhielten.  Diese  Il3ri>othe8e  wider- 
bpri(  ht  aber  durchaus  dem  titreis  des  Plinius,  sowie  dem  ganten  Wort- 
laut der  Stelle,  da  ausdrucklich  von  Vermiöchung  der  Kreide  mit  de» 
Material  der  Gemme  die  Rede  ist. 

•■)  Theophr.  07:  Kttl  oi  Ypa<p€ic  (clc)  ^via  Turv  Karä  ti?|v  T^vnv. 

*)  Vitr.  VII,  7,  3:  paraetonium  vero  ex  ipsis  locis  unde  fodiiar 
habet  nonieu;  cf.  ib.  VIU,  3,  7.  Strab.  XVll  p.  799  erwähnt  bei 
i*araetonium  ein  Vorfrebirj^e  von  weissen  Felsen,  uKpa  XcuKÖtcioc,  Atwn 
aKTi'i  KttXou^^vii.     riin.  XXXV,  30. 
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vorkommende  Material  vom  Meere  (durch  Schlamm  verdickter 
Schaum  des  Meeres!),  wofür  als  Beweis  angeführt  wird,  dass 
sich  kleine  Muscheln  darin  finden;  es  war  die  fetteste  unter 
den  weissen  Farben  und  wegen  seiner  Glätte  (d.  h.  wohl  weil 
e^  nicht  sandig  war)  sehr  dauerhaft,  deshalb  namentlich  für 
Wandanstrich  geeignet  In  Rom  verfälschte  man  es  durch 
ausgekochte  und  eingedickte  kimolische  Erde,  welche  sonst 
nicht  zum  Malen  benutzt  wurde,  sondern  den  Walkern  diente.*) 
Die  Bestimmung  dieser  Erde,  welche  man  auch  zum  Grundiren 
beim  Auftragen  von  ChrysokoUa  brauchte,*)  ist  nicht  leicht. 
John  schliesst  aus  der  Beschreibung,  dass  es  ein  der  Kreide 
sowohl  chemisch  als  der  Entstehung  nach  ähnliches  .Kalk- 
hydrat sei,  z.  B.  Kreidemergel  oder  eigentliche  Kreide.^) 
Donner  dagegen  glaubt,  an  einigen  Stücken  pompejanischen 
weissen  Putzes  diese  alte  Farbe  wieder  erkannt  zu  haben,  da 
er  in  den  Brüchen  derselben  deutlich  die  zierlichen  Abdrücke 
kleiner,  ausgefallener  Muscheln  von  der  Grösse  einer  kleinen 
Erbse  entdeckte.^) 

Eine  sehr  beliebte,  aber  für  Freskomalerei  untaugliche^) 
Farbe  war  das  Bleiweiss,  ipi^uGiov,  cerussa,  das  bekannte 
Schminkmittel  der  antiken  Damenwelt.  Ueber  die  verschiedenen 
Herstellungsmethoden  dieses  künstlichen  Fabrikates,  welches 
in  seinen  berühmtesten  Sorten  aus  Rhodos,  Korinth,  Lake- 
daemon,   in   minderer  Qualität   aus  Dikaearchia  (Futeoli) 


^)  PI  in.  1.  1.  36:  Paraetonium  loci  nomen  habet  ex  Aegypto.  spuma 
maris  esse  dicunt  solidatam  com  limo,  et  ideo  conchae  minutae  in- 
veniuDtur  in  eo.  fit  et  in  Greta  insula  atque  Cyrenis.  adiilteratur  Romae 
creta  Cimolia  decocta  conspissataque.  . . .  e  candidis  coloribus  pingiiissi- 
mnm  et  tectori  tenacissimum  propter  levorem. 

«)  Plin.  XXXIII,  91. 

^  8.  125  fg.;  er  hält  die  weisse  Farbe,  die  sich  aof  ägyptischen 
Holsmalereien  findet,  für  identisch  damit.  An  Kreide  denkt  auch  Lenz, 
Mineral,  d.  Gr.  u.  Rom.,  S.  127. 

*)  Wandmalereien  S.  104:  „Diese  Stucke  sind  offenbar  noch  in 
ihrem  natürlichen  Zustande,  nicht  befreit  von  erdigen  Bestandtheilen, 
d.  h.  noch  nicht  geschlämmt,  haben  daher  auch  einen  etwas  gelblichen 
Ton,  sind  aber  von  der  feinsten,  weichsten  Beschaffenheit,  angenehm 
und  fett  anznfilhlen*\ 

*)  Plin.  XXXV,  49. 
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bezogen    wurde/)    werden    wir    eingehend    unterrichtet.    Die 
i'inc  Art  der  Bereitung  war  folgende:  man  goss  in  ein  Gefin 
mit    weiter   Oeffnung    schärfsten    Essig    and    legte   Qber  die 
Miuulung  des  (jefusses,  auf  einer  Unterlage  von  Rohrgeflechi^ 
rill   Stück    Hlei   in   Ziegelform;    dann  deckte  man  das  Ganze 
mit  Docken   gut  zu,  damit  der  Essig  nicht  sich   verflüchtige 
und    lediglich    auf  die  Zersetzung  des  Bleies  einwirke.    Die 
durch   das   Abtropfen  des  zersetzten  Bleis  entstandene  Masse 
wurde   durchgeseiht,   die   festen   Bestandtheile   davon  in  ein 
(leiTiss  gethan  und  in  der  Sonne  getrocknet  und  hierauf  aaf 
einer    HandmQhle    oder    sonst   wie    gemahlen    und   gesiebt^ 
Etwas   abweichend   war  ein  zweites  Verfahren,  bei  dem  maa 
chis  (jeflccht,  auf  welches   das  Blei  zu  liegen  kam,  an  einem 
Holz   so  über  die  Mündung  des   Gefasses   legte,  dass  es  den 
Essi^    nicht  berührte;   dann  legte  man  den  Deckel  anf  das 
<iefä8s   und   verschmierte  ihn  luftdicht,  liess  den  Essig  xeha 
Ti\\fr   lang   wirken   und   verfuhr  dann  in  der  gleichen  Weise 
wie  oben,   indem   man  das  Bleiweiss,  welches  sich  schinunel- 
urtig  an  das  Blei  angesetzt  hatte,  abschabte  und  hieraiJ  das 
Blei   aufs   neue  in   das  Gefass  tliat   und  mit  dieser  Proeedir 
so  lange  fortfuhr,  bis  es  ganz  aufgezehrt  war.^    Das  zniucM 

')  DioHc.  V,  103:  kuXXutov  b^  i^itHT^ov  t6  ^v  "Pdbui  ckcikicÖ^v  ^  ^» 
Knpi'vHin  i]  iy  AaM^(u^ovl'  6€UT€p€U€i  hl  t6  Ik  AiKaiopx^ac  PiiL 
WXIV,  17r>:  iKsiiuitbiiiin  qiioque,  hoc  est  cenissam,  plumbariae  daat 
(iftic  iiiar.  laiidutiHsimiim  in  Hhodo.  Das  Hlei  weiss  von  Kbodof;  ervahnt 
aiioli  (Jalen.  ronip.  medic.  per  gcnera  I,  13  (T.  XIII  p.  416);  das  toi 
rut.üli  ib.  (p.  .tin\  auch  de  aiitidot.  I,  2  ^T.  XIV  p.  9). 

"j  So  l)iosc.  I.  1.:  ^ll^llBlov  hi  Tiv€Tai  oütuic*  €lc  mödicvnv  «^ 
TniTouov  »]  tic  Kcpa^if'av  "fdcTpav  tfX^"*^  bpimJTaTüV  oSoc,  dn^pticov  iw* 
Xn}^hivtiv  ttXivOov  «ttI  tA  (T6|na  Tfjc  Kfpajiiiac,  iTpoüiroKei{i^von  Kolaun»*' 
«imiHiou-   dvuiO^v   Tt  uurfic  ^mppiifiov  cKeiruc|LiaTa,   rrpöc  tö  fifj  ^la1rv€ic^ 

I 

in  <»Eo(,  iiK  <iv  6iaXi»Hri  kuI  cuTKaTOppucica  biaTt^cij*  xal  t6  p^v  ^irtnuipoi'- 
LHvov  Kdl  KaBapuv  u^pov  dTTr|6€r  to  hi  yXoiuubcc  cic  dxT^iov  ^^prt^ 
K((i    tt](»avTti)v   tv  Y]\n\f   cTra  dXccT^ov   ^v   x^^P^M^^uivi  i^   XcavT^ov  dW^f 

• 

Kai    o]cTH)v,    Kai    imera    T(jöTa  Xoinuv  tou  crepcfivioii  XcmroiioiriT^of  «" 

<.»|<TM»V. 

'i  Ib.:  Tivtc  ^^  KQTd  )Lt<!cov  Toü  dTT^iou  Kp€|Liiiici  tuXov  Kai  ^«i  TW 
KaXonufvuv  piirov  TiOtaciv  (wohl  t6v  KaXou^€vov  ^iirov  imnO^oaV',  ^ 
fu'l  i|iauMv  ToO  osouc-  TO  bl  CTÖ^a  auTou  iriuindcavTCC  Kai  iicpixpi«"'^ 
micr    Kui    hiä   \     i^juepüiv   d9aipoufi€voi   tö   itiu^u   ^tnacoirouvrai,  ön  « 
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in  Pulvergestalt  fertige  Bleiweiss  pflegte  man  dann  noch  in 
feste  Form  zu  bringen;  man  knetete  es  mit  scharfem  Essig 
und  formte  kleine  Plätzchen  daraus^  welche  in  der  Sonne  ge- 
trocknet wurden.^)  Diese  Methoden  waren  jedoch  nur  im  Sommer 
anwendbar^  weil  die  Einwirkung  des  Essigs  nur  bei  sehr  starker 
Verdunstung,  wie  sie  bei  grosser  Hitze  erfolgt,  vor  sich  gehen 
kann;  im  Winter  stellte  man  die  Gefässe  auf  Oefen  von  Bade- 
zimmern oder  sonstige  Herde.') 

Endlich  erwähnt  Plinius  bei  Besprechung  des  Bleiweisses 
noch  eine  natürliche,  in  der  Nähe  von  Smyrna  auf  dem 
Grundbesitz  eines  gewissen  Theodotos  gefundene  Erde,  deren 
sich  die  ältere  Kunst  zur  Schiffsmalerei  bedient  hätte.  Dem 
Zusammenhang  der  Stelle  nach  scheint  er  sie  für  etwas  dem 


6iaXu6f),  T^  dXXa  iroioOciv  öfioiuic  toIc  irpocipim^voic.  Theophr.  lap.  56: 
xCecrai  ^öXuß&oc  Oir^p  ÖHouc  ^v  iriOoic  fjXiKov  TrXCveoc,  Örav  b^  Xdßrj  irdxoc, 
Xa|ißdv€t  bi  udXiCTa  dv  1^^^palc  ö^kq,  tot'  dvoi^ouciv,  cIt*  diroSOouciv 
(K^circp  eOpuird  Tiva  du'  auroO,  xal  irdXiv,  ^uic  öv  KaTavaXubcuJCi.  tö  b* 
d1roSuö^€vov  ^v  Tpiirrf^pi  Tpfßouci  Kai  d(piieoOav  dcl,  tö  b  *  ^cxaTov  öq)icTd- 
^€v6v  IcTi  TÖ  Hii|uOeiov.  Aehnlich  beschreibt  Vitr.  VTI,  12,  1  das  in 
Rhodns  übliche  Verfahren,  nur  dass  nach  seiner  Angabe  in  das  Gefäss 
mit  Essig  Beisig  gethan  und  das  Blei  auf  dieses  daraufgelegt  wird: 
Rhode  enim  doliis  sarmenta  conlocantes  aceto  suffuso  supra  sarmenta 
conlocant  plumbeas  massas,  deinde  ea  operculis  obturant  ne  spiramentuin 
obtorata  emittant.  post  certum  tempus  aperientes  inveniunt  e  massis 
plnmbeis  cerussam.  Eben  darauf  scheint  auch  PI  in.  1.  1.  175  zu  be- 
rohen; derselbe  giebt  aber  auffallender  Weise  an,  dass  man  nicht  ein 
grösseres  Stock  Blei  in  Ziegelform,  sondern  feinste  Abschnitzel  über  den 
Esaig  legen  soll:  fit  autem  ramentis  plumbi  tenuissimis  super  vas  aceti 
asperrimi  inpositis  atque  ita  destillantibus.  Sollte  hier  vielleicht  eine 
Verderbniss  des  Textes  oder  ein  Miss  verstand  niss  des  Plinius  vorliegen, 
indem  ramenta  aus  sarmenta  entstanden  sind? 

*)  Diosc.  ib.:  cl  bi  dvairXdcai  Tic  aOTÖ  ^OdXci,  ÖHci  6pl^ei  (pupaT^ov 
Kai  oOtuic  dvairXacTdov  Kai  HiipavT^ov  ^v  i]Kii\).  Plin.  1.  1.:  quod  ex  eo 
cecidit  in  ipsum  acetum  arefactum  molitur  et  cribratur  iterumque  aceto 
admixto  in  pastillos  dividitur  et  in  sole  siccatur  aestate.  In*tbümlich 
bezieht  Plinius  die  Angabe  der  Jahreszeit,  die  auf  die  Procedur  über- 
haupt geht,  nur  auf  diese  letzte  Manipulation. 

*)  Diosc.  1.  1.:  e^pouc  ii^vtoi  ^pYacT^ov  Td  iTpo€ipr]|u^va •  oötoj  fäp 
XcuKÖv  Kai  iyepjic  T(v€Tai*  CK6ud2l€Tai  b^  Kai  x^^M^iivoc,  tuiv  meaKvoiv 
6irepdvui  tirvuiv  f\  ßaXaveCurv  f\  Ka^(vwv  TiGeii^viuv  V)  jap  dvui  (p€po|u^vii 
6€pMac(a  tö  aOTÖ  6p$  tiXi  i^X(iu. 
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Bleiweiss  ähnliches  gehalten  zu  haben;  doch  ist  es  leicht 
möglich,  dass  hier  ein  Missverstandniss  der  von  ihm  benuizteD 
Quelle  vorliegt.*) 

Die  Untersuchungen  erhaltener  antiker  Farbstoffe  und 
Wandgemälde  haben  nirgends  Bleiweiss  ergeben,  was  sehr 
begreiflich  ist,  da  dasselbe  eben  in  der  Freskoteclinik  nicht 
anwendbar  ist.  In  der  Regel  erweist  sich  die  weisse  Farbe 
als  eine  feine  Kreide  oder  feingeschlämmter  Thon;  auch 
pulverisirten  Bimstein  hat  man  erkennen  wollen.^) 

2.   Gelb. 

Das  von  der  ältesten  Technik  benutzte  Gelb  ist  der 
Ocker,  ujxpa,^)  ochra,^)  st7.^)  Derselbe  wird  als  eine  in  GoU- 
und  Silber- ,  vornehmlich  aber  in  Kupferbergwerken  vor- 
kommende  Erde   bezeichnet;^    fQr   den   besten    galt   das  aä 


')  PI  in.  XXXV,  37:  fuit  et  terra  per  se  (cerassa)  in  Theodoti  fundo 
inventa  ZmyrDae  qua  veteres  ad  naviom  pictoras  ntebantur.  niiDC  omiii 
ex  plumbo  et  aceto  fit  ut  diximns.  Man  darf  hier  am  so  eher  an  eioa 
Irrthum  glauben,  als  nach  Yitr.  VII,  7,  3  eine  in  der  Nähe  von  Srnjim 
gefundene  grüne  Erde  nach  dem  Besitzer  des  Grandstfickes,  wo  de 
zuerst  gegraben  vrorden  war,  den  Namen  Oeobönov  f&hrte;  walir 
scheinlich  ist  dem  Plinius  sein  Excerpt  an  falsche  Stelle  gerathen  (Tiel- 
1  eicht  gehört  es  zu  §  48,  wo  das  viride  Appianum  erwähnt  ist). 

*)  Chaptal  a.a.O.  Davy  bei  Gilbert  S.  41  fg.  VViegmann  S.214: 
„Das  am  häufigsten  vorkommende  Weiss  ist  kohlensaurer  Kalk,  nnd  fwir. 
wie  ein  geübteres  Auge  leicht  erkennt,  solcher,  der  als  Kalkhydrat  auf- 
getragen und  erst  später  durch  Absorption  von  Kohlensanre  in  kohk»* 
sauren  Kalk  verwandelt  worden  ist.  Die  damit  gemischten  Farben  habeo 
stets  eine  rauhere  Oberfläche  und  ein  fetteres  Ansehn,  als  solche,  die  mJX 
kohlensaurem  Kalk,  z.  B.  Marmorweiss  oder  Kreide,  verbanden  sinA** 
Nach  Donner  S.  103  findet  sich  Kalk  als  Mischweiss  nar  selten,  dagegn 
häufig  jenes  fette  und  weiche  Weiss,  welches  er  für  das  Paraetoniioi 
der  Alten  hält. 

^)  Arist.  meteor.  111,  6  p.  378  A,  23.  Plut.  def.  orac.  47  p.  43<C: 
id.  tranqu.  an.  12  p.  472  A. 

0  Plin.  XXXV,  30;  ib.  35;  XXXVII,  179. 

^)  Man  vgl.  auch  süaceus,  Vitr.  VII,  4,  4  u.  5,  1.    Plin.  XXXV,  50 

^  Theophr.  51:  eupicKcrai  hi\  irdvra  dv  toic  ^crdXXoic  toic  dfrrv- 
peioic  T€  Kai  xp^ceioic,  ^via  bk  Kai  iv  toic  X^^Kiupuxcioic ,  oiov  dppcviKÖv, 
cavbapdKti,  xpwcoKÖXXa,  iniXxoc,  üjxpa,  Kuavoc*  ^dxicroc  bi  oOtoc  koI  kot' 
eXdxiCTa.     Cf.  ib.  40:  tö  bä  öXov  dv  toIc  ^lexdXXoic  TrXtTcrai  kqI  IbiUmnoi 
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>  der  in  den  attischen  Silbermineu  gewotmene,  der  nach 
%niue  am  höchsten  im  Preise  stand,')  Eine  zweite  Sorte  hiess 
*armorosumf  weil  sie  körnig  war;  die  dritte,  dunklere  Art  war 
las  8Ü  Scjfricum,  von  der  Insel  Skyros  bezogen,  sowie  das 
M  Achaia;  sodaun  das  sU  lucidum,  auch  Gaüicum  genannt, 
[ft  es  von  Gallien  bezogen  wurde.*)  Auch  in  Italien  selbst 
rvrde  Ocker  gewonnen,  20  Milieu  von  Rom,  im  ftebirge.*) 
jluli  Vitruvs  Angabe  hätte  der  froher  für  den  besten  geltende 
itdaclic  Ocker  nicht  mehr  seinen  alten  Ruf  bewahrt;  froher 
hätten  die  in  den  Silberbergwerken  arbeitenden  Sklaven  beim 
Graben  von  Stollen  zufullig  getroffene  Ockeradern  ebenso  wie 
£e  SUberadem  verfolgt,  sodass  man  damals  sehr  bedeutende 
Quantitäten  Ocker  besass  und  sich  dieses  Farbstoffes  sogar 
nm  gewöhnlichen  Anstrich  der  Wäade  bediente.*)     Offenbar 


ftoic  rbfUiovitu  Tdiv  TotoiJTUJv,  ibv  rä  n4v  fki  f^^  KaednEp  t^xpo  Kai 
IAtk,  rä  bt  olov  d^fjou,  KaBA-rrtp  xp\iioK6\Ka  Kdl  kOovoc,  tA  bi  Kovidc 
AT  (DvbapdKT)  Knt  dppfviKÖv  kqI  öca  öjioia  toiItok.  Plio.  XXXllI,  168: 
i^ntenti  et  auri  mctallis  naBcnntur  etiamnnm  pigmenta,  ul  et  caera- 
<k>L    Sil  proprie  limaa  est. 

')  AttiBcbcD  Ocker  erwähnen  Diosc.  V,  108.  Oalen.  in  Eippoor. 
Jwgn.  U,  8»  (T.  XVIII  B,  107  K).  CeU.  medic.  V.  U.  Plin.  XXXVII, 
'  l»n.a.;ala  Farbe  derältervn  Malor  Plin.  XXXV,  60.  Lebet  d«n  Ocker 
tMAtbkaliMidelt  Boeckh.iaar.  Silberbergw  8.  BS  (Kl.  Sehr.  V,  16  ff.). 
^cber  yermntbet,  äaas  daa  von  den  Grammatikern  emUhnbe  YCiUtpdviov, 
'  Vlebe«  «ins  goiblicho  Erde  zum  Gebrauche  der  Maler  enthielt  (Bekk. 
it«cd.  p.  837)  und  Aber  da«  Dinarch  eine  Rede  verfasst  hatte,  eine 
•olehi  Ockergmbe  war. 

•l  Plin.  XX.&I11,  1G8  sq.:  optimnra  ei  eo  quod  Atticam  voeatur, 
^Mittm  in  pondo  libras  K  II,  proiimum  niarmoroanm  Himidio  Attici  pretio. 
'***liniii  gimua  est  pressan,  quod  alü  Scjricum  vocant,  ex  inanla  Scyro, 
'■te  et  ex  Acbaia,  quo  utnntnr  ad  picturae  umbraa,  pretium  in  libru 
^8  biai,  dnpondis  vero  detractia  qood  lucidnn)  Tocaut  e  Gallia  voniens 
j£lBUcicbt  Ocker  von  Berrj).  —  Sil  luciduvt  erwähnt  Plinina  anch 
,  ai7  (iallieum  Veget.  a.  vet  V.  26  (al.  III,  87),  3;  ib.  VI 
,  18.  31.  Der  von  John  8.  133  n.  139  genannt«  «yriBche  Ooker 
^  anf  falaolier  Lesart  für  Sct/ricum. 

XXXm,   l&O;   etroditiir  et   ad  XX   ah    uibe   lapidem  in 

")  7itr.  VII,  T,  1:  baec  (sc.  ilixpä)  maltis  locis  ut  etjam  in  Italia 
**«BJbu-,  «ed  qoae  fueral  optima  Attica  ideo  nunc  non  habetnr,  qnod 
^QkBni«  argenti   fodiuae  cum  babucrunt  fauiiliai),  tone  specns  sub  t«rra 
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ist  also  das  Aufhöreu  der  Silbergewinnung  im  Lauriongebirge 
auch  für  die  Ausbeutung  der  Ockergänge  von  nachtheiligem 
Einfluss  gewesen.  —  Sonst  kam  Ocker  auch  aus  Eappa- 
dokien/)  Kypern,*)  sowie  aus  Lydien,  und  Sardes  war 
dafür  Haupthandelsplatz,  während  eine  angeblich  auf  einer 
Insel  im  persischen  Meerbusen  vorkommende  Sorte  nicht  nach 
dem  Westen  gelangte.^)  Nach  Plinius'  Angabe  hätten  Poljgnot 
und  Mikou  zuerst  von  Ocker ;  attischem  natürlich,  Gebranch 
gemacht,  was  nicht  gerade  wahrscheinlich  ist;  die  folgende 
Zeit  habe  den  attischen  Ocker  yomehmlich  zum  Aufsetzen 
von  Lichtern  gebraucht,  den  skyrischen  und  lydischen  für 
Schatten^  sil  marmorosum  für  Ausmalung  grösserer  Felder 
(abaci)  in  der  Wandmalerei.*) 

Verfälscht  wurde  der  Ocker  theils  dadurch ,  dass  man 
gebrannte  Sorten  desselben,  die  durch  das  Brennen  einen 
dunkleren  Ton  erhalten  hatten,  als  von  Natur  dunkles  tä 
jyresstan  verkaufte;  hier  ergab  die  Bitterkeit  des  Geschmacb 
und  der  pulverisirte  Zustand  leicht  den  Betrug.*)  Auch  durch 
Brennen  von  Röthel  in  einem  neuen  Topf,  den  man  fest  mit 
Lehm   verschmiert   hatte,   entstand  nachgemachter  Ocker;  je 


fodiebantur  ad  argentum  iuveniendnin.  cum  ibi  vena  forte  inveniretnr 
nibilo  minus  uti  argentum  persequebantur,  ita  antiqui  e^regia  eopia 
silis  ad  politionem  operum  sunt  usi. 

^)  Theopbr.  52:  dXXot  ^liXxov  T€  kqI  üjxp<xc  icxlv  ^viaxoO  p^roXXa 
Kai  KOTCt  TaOrd  Ka9dTr€p  dv  KaTnra6oK{(;i,  Kai  öpurrcxai  TroXXr|. 

-)  Erwäbnt  bei  Galen,  de  Buccedan.,  T.  XIX  p.  736  K. 

^)  PI  in.  XXXVII,  160:  Lydium  Sardibus  emebator,  qaod  nunc 
ommutuit.  Id.  XXXV,  39:  pandaracam  et  ochram  laba  tradidit  in  in- 
sula  Rubri  marig  Topazo  nasci,  sed  inde  non  pervehontur  ad  nos. 

^)  IM  in.  XXXI ir,  159:  Scyricum  .  .  .  quo  utuntar  ad  pictorae  na- 
bras  .  .  .  .;  hoc  autem  (sc.  Galileo  vel  lucido)  et  Attico  ad  Inmina  nton- 
tur,  ad  abacos  non  nisi  marmoroso ,  quooiam  marmor  in  eo  resiitit 
amaritudini  calcis.  Ib.  160:  Sile  pingere  institaere  primi  Poljgnotai 
et  Micon,  Attico  dumtaxat.  secuta  aetas  hoc  ad  lamiDa  nsa  est  id 
umbras  autem  Scyrico  et  Lydio.  Vom  Maler  Nikophanea  sagt  er 
XXXV,  137^  derselbe  sei  durus  in  coloribus  et  sile  multua  gewesen,  tu 
jedenfalls  auch  auf  dessen  Schatten-  und  Lichtbehandlung  geht 

^)  PI  in.  XXXIII,  159:  postea  uritur  pressum  appellantilnu  qoi 
adulterant.  sed  esse  falsum  exustumque  amaritadine  apparet  et  qio> 
niam  resolutum  in  pulverem  est. 
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starker  dabei  die  Ofenhitze  war,  um  so  besser  wurde  die 
Qualität^)  Da  durch  diese  Procedur  jedenfalls  eher  bräun- 
lich-rothe,  als  gelbe  Farbe  entstehen  musste,  so  muss  man 
sich  dabei  erinnern,  dass  auch  im  Ocker  selbst  sich  mannich- 
faltige  Abstufungen  yom  zartesten  Gelb  bis  zum  leuchtenden 
Goldgelb  und  Rothgelb  finden,  namentlich  wenn  durch  Brennen 
noch  besondere  Farbennüancen  hervorgerufen  werden,  sodass 
der  Ocker  streng  genommen  ebenso  als  Material  für  gelbe 
wie  für  rothe  Farbe  bezeichnet  werden  muss;  der  gebrannte 
Rothel  glich  vermuthlich  dem  durch  Brennen  des  Ockers  er- 
zeugten sü  pressum,  —  Eine  andere  nachgemachte  Ockerfarbe 
wurde,  nach  Vitruv,  von  den  Tünchern  dadurch  hergestellt, 
dass  sie  getrocknete  gelbe  Blumen  {yiolae)  in  einem  Gefass 
mit  Wasser  abkochten;  dann  gössen  sie  die  Flüssigkeit  durch 
ein  Leintuch,  das  sie  mit  den  Händen  auspressten,  und  thaten 
das  so  gewonnene  gefärbte  Wasser  mit  Kreide  vermengt  in 
einen  Mörser;  die  durch  das  Zerreiben  der  gefärbten  Kreide 
hergestellten  Farbe  glich  dem  attischen  Ocker.^) 

Eine  andere  gelbe  Farbe  lieferte  das  sog.  dppeviKÖv  oder 
dpceviKÖv,  auripigmentum]^)  es  scheint  das  unser  Rauschgelb 
oder  gelber  Schwefelarsenik  (Operment)  zu  sein.^)  Man  fand 
dasselbe  vielfach  in  denselben  Gruben,  wie  Sandarach  (rothen 
Schwefglarsenik),  wie  denn  auch  beider  Verwandtschaft  aus- 
drücklich hervorgehoben  wird.*)  Man  unterschied  davon  vor- 
nehmlich zwei  Sorten:  die  i)este,  von  goldgelber  Farbe,  kam 

')  Id.  XXXV,  35:  ex  ea  (sc.  rubrica)  fit  ochra,  ezusta  rubrica  in 
Ollis  novis  luto  circuoilitis.     qno  magis  arsit  in  caminis,  hoc  melior. 

*)  Vitr.  Yllf  14,  1:  itaque  tectores  cum  Tolant  sil  atticom  imi- 
tari,  violam  aridam  coicientes  in  yas  com  aqua,  confervefaciunt  ad 
ignem,  deinde  cum  eet  temperatum  coiciunt  in  linteum,  et  inde  mani- 
bns  ezprim^ntes  recipiunt  in  mortarium  aquam  ex  violis  coloratam,  et 
eo  cretam  infundentes  et  eam  ierentes  efficiunt  silis  attici  colorem. 

•)  Theophr.  61:  xal  ibxpav  dvr'  dppeviKoO  öid  tö  yir]biy  xfl  xP^<jt 
btaq>^p€iv,  boK&y  bi;  cf.  ib.  40.  Galen,  comp,  medic.  per  gen.  III,  2 
(T.  Xm  p.  693).  Eustath.  ad  II.  XII,  461  p.  413,  68.  Geis.  med. 
V,  5:  aaripigmentnm,  quod  dpceviKÖv  a  Graecia  nominatur.  PI  in. 
XXXV,  80. 

*)  John  S.  128.  Lenz  S.  76  Anm.  277  und  S.  126  Anm.  468. 
Davy  bei  Gilbert  S.  17. 

»)  Plin.  XXXIV,  178:    et   arrhenicum   ex   eadem   est  materia;    cf. 

31* 
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aus  Mysien,  von  der  Nähe  der  Küste  des  Hellespont;  eine 
mindere,  blassere  Gattung,  welche  dem  Sandarach  sich  näherte. 
lieferten  Pontus  und  Eappadokien.^)  Auch  Syrien  und 
Karmanien  werden  als  Fundorte  genannt.^)  Für  Fresko- 
technik eignete  sich  das  Auripigmeut  nicht;^)  es  haben  sich 
denn  auch  keine  Spuren  davon  in  alten  Gemälden  nachweisen 
lassen.  Wohl  aber  hat  sich  sowohl  an  solchen  als  in  alten 
Originalfarben  das  Gelb  fast  durchweg  als  gelber  Ocker,  ge- 
mischt mit  Kreide  oder  kohlensaurem  Kalk,  Tereinzelt  aodi 
als  eine  Mischung  von  gelbem  Ocker  und  Mennig  oder  von 
gelbem  Bleioxyd  mit  Mennig  erwiesen.*) 

3.  Roth. 

Für  Roth  stand  den  alten  Malern  eine  sehr  betnchtliehe 
Zahl  von  Farbstoffen  zu  Gebote.  Die  testa  triia,  zeistossene 
Terrakotta  oder  Ziegelmehl,  welche  uns  als  Farbe  der  ältesten 

Theophr.  51.  Diosc.  V,  120  (121):  dpC€viKÖv  Kord  rä  aOrd  tcwänn 
ji^TaXXa  Tij  cavöapdxq. 

*)  Diosc.  1.  1.:  dpiCTOv  bi  i\xr\Tioy  t6  iiXaKu»6€C  xal  xpvd2Iov  t4 
Xpöqc,  Tdc  T6  TrXdKac  XciriJIo^^ac  ^x^v,  ilic  d€l  £mK€i^^ac  dAXiF|Xatc*  ki 
bi  dmY^c  dx^pac  (pOceujc*  toioOtov  bi  icri  t6  TewiXifievov  iv  Mucif  rflir 
*EXXr]CTrövTiu.  ^cti  bi  aÖTOö  öiio  €i6iT  tö  yitv  ?v,  olov  Trpo€{pr)TOU'  t6  H 
dXXo  ßaXavo€i&^c  xal  tljxpoei&k  xal  cavöapaxi^Iov  tQ  xP^  koI  ßmXoci^ 
^K  TTövTou  Kai  KamraboKiac  (pepö^cvov*  6euT€p€U€i  h^  tö  toioOtov. 
Auch  Vitr.  Yll,  7,  5:  auripigmentam ,  qnod  dpc€vtic6v  ^raece  dicitnr, 
foditur  Tonto.  Plin.  1.  1.  nennt  drei  Sorten:  quod  Optimum  coloxii 
etium  in  auro  excellentiSf  quod  vero  pallidias  aut  sandaracae  timik 
est  deterius  iudicatur.  est  et  tertium  genas  qno  miscetur  aurena  color 
sandaracae.    Theophr.  51  giebt  Kupferbergwerke  aU  Fundoit  an. 

^)  Plin.  XXXllI,  79:  aurum  faciendi  est  etiamnam  nii%  ratio  es 
auripigmento ,  quod  in  Syria  foditur  pictoribus  in  soinma  tellore  ami 
colore  sed  fragile  lapiduni  specularium  modo.  Id.  VI,  98:  (prodit  Oii^ 
BicrituB)  aeris  et  ferri  metalla  et  arrenici  ac  mini  exercerL  Str&k 
XV  p.  726:  öpn  T€  elvai  öuo,  tö  \xiy  dpceviKoO  tö  b^  AX6c  8c]i(iiMi 
Auripigment  kommt  heut  noch  aus  Persien. 

')  Plin.  XXXV,  49. 

*)  Chaptal  a.  a.  0.  Davy  S.  15 ff.;  am  Gemälde  der  aldobna- 
diuischcn  Hochzeit  ist  alles  Gelb  Ocker,  ebd.  S.  19.  Bergemannaa. 
0.  fand  Ocker  mit  Eisenoxyd.  Eine  schwefelgelbe  Farbe  in  agypticchei 
Malereien  hielt  John  (bei  Minutoli,  in  Erdmanns  Journal  VIII,  160, 
für  ein  vegetabilisches  Pigment,  von  der  Natur  onseres  Schüttgelbi. 
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bekannten  Maler  bezeichnet  wird/)  wird  freilich  sonst  nirgends 
mehr  erwähnt  und  ist  schwerlich  in  der  Kunstmalerei  später 
noch  verwandt  worden.  Unter  den  anderen  haben  wir  als 
einen  der  ältesten  Farbstoffe  den  Röthel  zu  betrachten,  jiiiX- 
Toc,  rtibrica  genannt.*)  Freilich  wird  unsere  Beurtheilung  der 
zahlreichen  hierüber  vorliegenden  Nachrichten  dadurch  mit- 
unter erschwert,  dass  bei  den  Schriftstellern  offenbar  mehr- 
fach Verwechslungen  dieses  Farbstoffs  mit  dem  Zinnober  vor- 
liegen; namentlich  scheinen  römische  Autoren  nicht  selten 
irrthQmlich  beim  Uebersetzen  des  griechischen  juiXtoc  das- 
selbe durch  minium  wiedergegeben  zu  haben.')  Der  Röthel 
gehörte  zu  den  in  der  ältesten  Malerei  verwandten  Farbstoffen ; 
er  ist  unter  den  wenigen  Farben,  welche  Homer  nennt,  wenn 
auch  nicht  gerade  für  Malerei,  sondern  für  Schiffsaustrich  ge- 
braucht; seine  Benutzung  in  der  Malerei  ist  dagegen  oft  genug 
in  der  späteren  Zeit  bezeugt/)     Auch  sonst  fand  er  mannich- 


')  PI  in.  1.  1.  16:  primus  inlevit  eas  colore  testae,  ut  ferunt,  tritae, 
Eephantua  Corinthius.    Vgl.  Stieglitz  S.  151. 

*)  PI  in.  XXXIII,  116:  aactoritatem  colori  fuisse  non  miror.  iaiu 
enim  Troianis  temporibns  nibrica  in  honore  erat  Homero  teste,  qni  na- 
ves  ea  commendat,  alias  circa  pigmenta  picturasqne  raras.  milton  yo- 
cant  Graeci,  miniumque  cinnabarim. 

')  Vgl.  John  S.  125.  Indessen  findet  auch  das  Umgekehrte  statt, 
dass  das  lat.  minium  im  Griech.  durch  jiiXroc  übersetzt  wird.  Vgl.  z.  B. 
Plut.  Quaest.  Rom.  98  p.  287  D:  xaxu  ilavQ^  tö  niXrivov,  Cji  tA  ira- 
Xai&  TUiv  dTaX|LidTWv  IxP^^ov.  Plntarch  spricht  hier  von  römischer 
Sitte ;  die  römischen  Schriftsteller  geben  aber  als  Material  zur  Bemalung 
der  Statuen  in  alter  Zeit  übereinstimmend  minium^  Zinnober,  an.  Auf 
alle  Fälle  hat  man  sehr  verschiedenartige  Minerale  unter  den  Namen 
^Utoc,  rubrica,  zusammengefasst,  und  namentlich  bei  Schriftstellern, 
welche  nicht  Fachmänner  sind,  darf  man  Genauigkeit  in  der  Bezeich- 
nnng  nipht  voraussetzen.  John  S.  123  ff.  nennt  die  sinopische  Erde 
eine  dem  Steinmark  verwandte  Erdart  und  rechnet  die  Sinopis  von 
andern  Fundorten  theils  zu  den  rothen  Abänderungen  des  Steinmarks, 
theils  zu  denen  des  Bols,  rothen  Thons  und  gemeinen  rothen  Lehm- 
mergels. Eine  genauere  Bestimmung  ist  hier  wie  in  den  meisten  Fällen 
schwer,  ja  unmöglich. 

*)  Abgesehen  von  der  sinopischen  Erde,  welche  doch  auch  dazu  ge- 
hört, vgl.  Theophr.  lap.  61.  Arist.  met.  III,  6  p.  378  A,  23.  Hör. 
8at.  II,  7,  98,  ferner  die  zahlreichen  noch  anzuführenden  Stellen  bei 
Vitruv,  Plinius  u.  s.  w. 
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faltige  anderweitige  Verwendung:  wie  ihn  wilde  Volker  dam 
brauchten,  sich  den  Korper  damit  zu  bemalen/)  so  diente  er 
auch  den  griechischen  und  romischen  Damen  zur  Schminke;*) 
man  bestrich  damit  die  Richtschnur  der  Zimmerleute  sowohl^l 
als  den  Strick,  mit  dem  man  bei  den  athenischen  VolksTcr- 
Sammlungen  das  Publikum  in  den  Yersammlongsraum  sich 
zurückzuziehen  nothigte;^)  man  förbte  damit  den  Thon  der 
durch  ihr  herrliches  Roth  erfreuenden  Thongefasse^)  und  be- 
malte damit  die  Terrakottafigürchen,^  Holz^)  u.  a.  m.  Bothel- 
gruben^  jiiiXTUjpuxtai  ^^  fanden  sich  an  zahlreichen  Pmikten  der 
alten  Welt.  An  erster  Stelle  ist  Eappadokien  zu  nenneo; 
er  kam  hier  mehrfach  zusammen  mit  Ocker  vor;  indessen  war 
die  Arbeit  in  den  Gruben,  anscheinend  wegen  schmaler  StoIleD- 
anläge,  sehr  beschwerlich.^  Dieser  kappadokische  Rothel  ist 
derselbe,  welcher  sonst  bei  den  Alten  unter  dem  Namen 
Sinopische  Erde,  auch  Sinopis  Pontica^  bekannt  ist;^^)  dem 

»)  Herod.  IV,  192;  VII,  69.     Plin.  VI,  190. 

*)  XcD.  Oec.  10,  5.  Plaut.  Truc.  II,  2,  39  (294).  Es  fngt  eich 
freilich,  ob  hier  nicht  eine  Verwechslung  mit  Zinnober,  resp.  Mennig, 
vorliegt,  denn  auch  minium  wird  als  Material  fQr  rothe  Schminke  be- 
zeichnet, Marius  Victorin.  ap.  Wernsdorf,  Poet.  Lat  min.  HI, 
p.  110. 

'-')  Vgl.  Bd.  II  S.  "l'i'l  fg.  Der  hierfür  am  besten  geeignete  BOtbel 
kam  aus  Aegypten  und  Karthago.  Diosc.  V,  112:  i\  hk.  TCKTOvticri  ;,yiX- 
Toc)  i^TTUiv  kxl  KOTU  TTcivTa  Tf)c  ZivunnKf)c-  dpCcTTi  hi  i\  AlTUimoKfi  ui 
r\  Kapxn^oviKn,  äXiBoc,  6öepußr|C  Plin.  XXXV,  36:  ex  reliqnis  rnbrictf 
generibus  fabris  utilissima  Aegyptia  et  Africana,  qaoniam  maxime  vx- 
bentur. 

*)  Arist.  Ach.  22  mit  SchoL;  id.  Eccl.  378,  und  mehr  bei  Gilbert, 
griech.  Staatsalterthümer  I,  272. 

^)  Suid.  V.  KujXidöoc  Kcpa/if^ec  von  der  Thonerde  von  Eolias:  iwcrt 
Kul  ßdTTT€ceai  uTiö  Tf\Q  |i(XT0u.  PHu.  XXXV,  162:  Butadis  inTentani 
rubricam  addere  aut  ex  rubra  creta  fingere.  IrrthQmlicher  Wei«  i* 
Bd.  II  S.  36  u.  57  statt  Röthel  Mennig  gesetzt  worden. 

ö)  Luc.  Lexiph.  22. 

^)  Plin.  1.  1.  31:  usus  ad  penicillam  aat  si  lignum  colorare  hbeai 

'')  Poll.  VII,  100,  nebst  |uiXTi6puxoc.  Eustath.  ad  II.  II,  637  p.  310, .^3: 
IcT^ov  hk  Kai  ÖTi  ^iiXTUjpux(a  ^drexo  TÖiroc,  bf  ip  ^{Xtoc  öpijccrrai;  ebfcw 
Hesych.  u.  Phot.  s.  h.  v. 

^)  Theophr.  52  (s.  oben  S.  476  Anm.  1):  xci^ciröv  hk  xolc  jictoUcvo 
9aclv  elvai  tö  irviTeceai*  xaxu  ydp  xal  ^v  6X(tip  toOto  ttoi^v. 

*^)  Ausser   den   noch    anzuführenden   Stellen    vgl.  Plut.    def.  or*. 
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wenn  auch  Plinius  rubrica  und  Sinopis  getrennt  behandelt;  so 
ist  doch  durchweg  ersichtlich,  dass  ein  Unterschied  hinsicht- 
lich ihrer  natürlichen  Beschaffenheit  nicht  stattfindet,  nur 
betreffs  Qualität  und  Farbe.  ^)  Den  Namen  Sinopische  Erde 
führte  aber  der  Farbstoff  nicht  nach  dem  Fundort,  sondern 
weil  der  kappadokische  Rothel  vornehmlich  nach  Sinope  auf 
den  Markt  gebracht  wurde;^  und  er  behielt  diese  Benennung 
auch  später  noch  bei,  als  neben  Sinope  auch  Ephesos  sich 
dieses  Handels  bemächtigt  hatte.^)  Das  sinopische  Roth  wird 
uns  als  eine  der  yier  alten  Malerfarben  genannt;  später  be- 
nutzten es  die  Maler  yomehmlich  für  aufgehohte  Lichter 
{splendor)})  Man  unterschied  davon  drei  Sorten:  eine  sehr 
rothe,  eine  mittlere  und  eine  blasse  Art.^)   Als  sonstige  Fund- 

47  p.  436  C,  Plin.  1.  1.  36.  Veget.  a  vet.  II,  16;  ib.  III,  6.  Wenn 
Gels.  med.  Y,  6  und  VI,  6,  19  es  minium  Sinopicum  nennt,  so  kann  er 
schwerlich  etwas  anderes  als  die  gewöhnliche  Sinopis  meinen,  da 
Mennig  von  Sinope  nicht  bekannt  ist.  Dann  weshalb  John  S.  216  die 
Worte  bei  Strab.  XII  p.  540  über  ^(Xtoc  von  Sinope  auf  Zinnober  be- 
zieht und  daraus  schliesst,  dass  in  Eappadokien  auch  Zinnober  ge- 
wonnen worden  sei,  weiss  ich  nicht  Seine  Behauptung  S.  123,  Sinope- 
roth  aus  Kappadokien  sei  im  allgemeinen  Zinnober,  ist  daher  unbe- 
gründet. 

')  Sinopische  Erde  wird  nicht  bloss  yff,  sondern  direkt  ^(Xtoc  ge- 
nannt, z.  B.  Strab.  III  p.  144  u.  s.  Man  vgl.  auch  Plin.  1.1.33:  rubri- 
cae  genus  in  ea  (sc.  in  Sinopide)  voluere  intelligi  quidam  secundae 
auctoritatis. 

*)  Theophr.  62:  dXXA  Kai  i^  Animvta  xal  f^v  xaXoOa  Zivujmicf|v.  aörri 
b*  icr\y  t\  KainraboKiKi?!,  KardrcTai  ö*  etc  ZiviOirriv.  Di  ose.  V,  111:  ^(X- 
Toc  ZivumiKTi  ....  cuXX^T€Tai  ^v  Tfl  KaTnra6oK(<ji  ^v  cirr|Xa(oic  Tici*  6iuX(- 
Itiax  Kai  q)^p€Tai  elc  Zivubmiv  kqI  imrpdcK€Tai,  ööev  Kai  ti?)v  ^7ruivu|ui(av 
£cxilK€.  Es  ist  also  in  diesem  Sinne  gemeint,  wenn  Plin.  1.  1.  31  sagt: 
Sinopis  inventa  primum  in  Ponte  est.    indc  nomen  a  Sinope  urbe. 

^  Strab.  XII  p.  640:  ^v  bi  Tf|  KainraöoKtqi  fiyecax  Kai  ^  XcTOjidvii 
ZivumiKfi  hCXtoc  äpiccr]  tuiv  iraciliv  ^vdmXXoc  b"  dcrlv  aörfl  Kai  i^  Ißn- 
piKf|-  iIivo|uidcen  bk.  ZivujTnKfi  öiöxi  KaTdT€iv  ^K€lc€  elubeecav  ol  ?|uiTropoi 
iTplv  ^  TÖ  tOjv  'E96CIUJV   ^lutTTÖpiov  M^XP^  "^^v  ^v9d6€  dvepiOirujv  örixöat. 

*)  Plin.  1.  1.  31:  hac  usi  sunt  veteros  ad  splendorem;  cf.  ib.  60  und 
XXXIII,  117:  ideo  transiere  ad  rubricam  et  Sinopidem,  de  quibus  suis 
locis  dicam. 

*)  Theophr.  53:  ^cxi  bi  ai)Tf\c  fivr]  xpia,  i^  |ui^v  ^puOpd  cq)ö6pa,  ^ 
bä  €kX€Ukoc,  1^  bi  nict].     rauxriv  aurdpKn  KaXoö|nev  bxä  tö  jui?i  initvuceai, 
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orte  des  Rotheis  werden  uns  genannt:  Afrika  (die  afrikanische 
Sorte  wird  speciell  cicerculum  genannt)^),  zumal  Aegy  pten  und 
Karthago^  ferner  Spanien  und  die  Balearen,^)  Ear- 
manien,^)  vornehmlich  aber  Lemnos  und  Keos;*)  letztere 
lusel  hatte  ein  uns  inschriftlich  erhaltenes  Abkommen  mit  de& 
Athenern  getroffen^  nach  welchem  der  R5thel  nach  nirgendi 
anders  hin  ausgeführt  werden  durfte,  als  nach  Athen,  und  anf 
keinen  anderen  Fahrzeugen,  als  welche  Yom  Staate  dafür  be- 
zeichnet worden  waren.^)  In  der  folgenden  Periode  aber  galt  der 
lemnische  Bothel,  die  jliiXtoc  Aimvic,  f&r  den  besten  und 
wurde  von  manchen  sogar  dem  sinopischen  vorgezogen;  er  kam 
an  Intensität  der  Farbe  dem  Zinnober  sehr  nahe,  war  aber  koft- 
spielig  und  wurde  deshalb  in  gesiegelten  Stücken,  die  das  Zeichen 
einer  Ziege  trugen  (angeblich  weil  man  ihn  mit  Ziegenblat 
vermischte,  in  Wirklichkeit  aber,  weil  die  Ziege  der  Artemis 
heilig  war),^)  verkauft,  wovon  er  auch  den  Namen  cq>p(rnc 
führte;  der  Handel  damit  war  von  den  Römern  den  Athenern 


Toic  6*  ^T^pac  ^iTvuouci.  Plin.  XXXV,  31:  species  Sinopidis  tref;  nibn 
et  minus  rubens  atque  inter  has  media. 

')  Plin.  ib.  32:  qnae  ex  Africa  venit ....  doercalnm  appeUani 

«)Dio8C.V,  112  (8.  obenS.  480Anm.3).  Vitr.  VII,  7,  2:  item  rabride 
copiose  multis  locis  oxiinuntur,  sed  optimae  paucis,  ut  Pento  Sinope,  et 
Ac^ypto,  in  Hispania  lialeanbus,  non  minus  etiam  Lcmno,  coias  insokt 
vectigalia  AtbeniensibuB  senatus  populusque  Romanos  conceftsit  fraendi 
(cf.  id.  II,  3.  1).  Plin.  1.  1.  31:  nascitur  et  in  Aegypto,  Halearibai, 
Africa,  sed  optima  in  Lemno  et  in  Cappadocia  effossa  e  speluncis;  ib.  35 
(s.  oben  S.  480  Anm.  3).  Den  spanischen  Röthel  erwähnt  auch  Strab.  L  l 
und  111  p.  144. 

3)  Strab.  XV  p.  726. 

*)  Theophr.  52:  ßeXTicxn  bi  boKÖ  hiXtoc  f\  KeCa  cTvai*  xiwvrai 
Tcip  TiXeiouc. 

'')  C.  I.  A.  II,  546.  Boeckh,  Staatsbausbaltung  d.  Ath.,  3.  Aofi. 
I,  73;  II,  312  ff. 

*)  Galen,  simpl.  modle,  fac.  IX,  1,  2  (T.  XII  p.  169):  C(ppaifi6a  Aiiu- 
viav,  biu  Ti'iv  dirißaXXojLi^vriv  aörfl  c<ppa'tiba  Tflc  'Apxdmboc  Updv.  Galen 
erzäblt  ebd.  p.  171,  er  habe  bei  Dioskorides  von  der  angeblichen  Ver- 
mischung der  lemnischen  Siegelerde  mit  Bocksblut  gelesen  and  m 
eigens  nach  Lemnos  gereist,  um  sich  darnach  zu  erkundigen;  dort  sei 
er  bei  der  Gewinnung  der  Erde  selbst  zugegen  gewesen,  als  er  licb 
aber  nach  der  Vermischung  mit  Blut  erkundigt,  seien  alle  Anwesendec 
in  Gelächter  ausgebrochen  und  hätten  nichts  davon  wissen  wollen I 
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als  Privilegiam  überlassen  worden.^)  Die  Maler  benutzten 
diese  lemnische  Siegelerde  theils  zum  Grundiren  des  Zinnobers, 
theils  zur  Verfälschung  desselben.^) 

Unter  den  Rotheisorten  nennt  Theophrast  und,  vennuth- 
lieh  nach  ihm,  Plinius  auch  eine  für  die  Malerei  benutzte 
Gattung,  welche  in  Eisengruben  vorkomme.*)  Vielleicht  hat 
man  dabei  an  Botheisenocker  (rothen  Eisenstein)  zu  denken. 
—  Künstlicher  Röthel  wurde  durch  Brennen  von  Gelbocker 
hergestellt;  es  war  dies  eine  Erfindung  des  Malers  Kydias, 
eines  Zeitgenossen  des  Euphranor,  welcher  angeblich  durch 
einen  Zufall  darauf  gekommen  sein  soll.  Das  übliche  Ver- 
fahren bestand  darin,  dass  man  den  Ocker  in  einem  neuen 
(ungebrannten)  Topf,  der  mit  Lehm  luftdicht  verschmiert  war, 
brannte;  ein  Verfahren,  welches  heute  noch  ebenso  üblich 
ist.*) 


')  Nur  kurz  erwähnt  die  lemnische  Siegelcrde  Theophr.  1. 1.  (s.  oben 
S.  481  Anm.  2).  Ausführlicher  Diosc.  V,  163:  if\  H  Ar\nvia  ^eYV\x}\xiyr\ 
TfJ  toiv  Ik  Tivoc  Oirovöiuou  dvrpuböouc,  dyaqiepo\iivY\  änö  Ai?mvou  xfjc 
v/)Cou,  ixo^cT]C  ^ui6n  TÖTiov,  KdK€i8€v  ixAdYCTai  Kai  jiCyvuTai  a\')üiaTi  altcCoi ' 
fjv  ol  ^K€t  ävGpujiioi  dvaTiXdccovTCC  xal  c(ppaTi2[ovT€c  elKÖvi  alyöc  C(ppa- 
ti6a  KoXoOciv.  Plin.  XXXV,  33:  minio  prozima  haec  (sc.  Lemnia) 
est,  multum  antiquis  celebrata  cum  insula  in  qua  nascitur.  nee  nisi 
signata  vcnumdabatur,  nnde  et  sphragidem  appellavere.  Nie  and.  Ther. 
864;  ib.  ScboL:  Tfjv  Al^^v(av  cq)pafibd  9r|civ.  Auch  bei  Plin.  XXVIII,  88; 
XXIX,  104,  u.  8.  bei  Aerzten  öfters  erwähnt,  öalen  nennt  a.  a.  0. 
p.  170  drei  Arten  davon:  |u(a  \xiy  ^  Trpo€ipr]ju^vT)  Tf)c  Updc  yf^c,  f\c  oCibelc 
dXXoc  dirreTai  iTXf|v  xf^c  Upeiac  öeux^pa  b'  tripa  Tf\c  övxiuc  iuCXtou, 
Xpuivrai  6*  ol  t^ktovcc  aÖTf|  ^dXicra.  TpCxn  b'  i^  Tf\c  ^uTroi3cr|c  ^ 
XpÜLivxai  Tuiv  TiXuvövxuiv  ö96vac  xe  Kai  ^c9f^xac  ol  ßouXqG^vxcc.  Die  erste 
war  also  speciell  eine  medicinische ,  die  zweite  eine  Färber-  und  die 
dritte  eine  Walkererde.  Die  Ueberlassung  der  Verpachtung  an  die 
Athener  erwähnt  Vitr.  1.  1.  (oben  S.  482  Anm.  2). 

')  Plin.  XXXV,  33:  hac  minium  subliuunt  adulterantquo. 

*)  Theophr.  52:  i^  |ui4v  oöv  ^k  xiliv  luiexdXXwv,  l-nexbi]  xal  xd  cibt]- 
p€la  ^x^i  ji{Xxov.  Plin.  1.  1.  35:  picturis  autem  nascitur  et  in  ferrariis 
metallis. 

*)  Theophr.  53  sq.:  Yivexai  bi  kuI  ^k  xf^c  i&xpac  KaxaKaioji^vric 
dXXd  xcfpuw,  xö  b*  eöpima  Kuöiou.  cuvcibe  r^p  ^KCivoc,  löc  900,  xaxa- 
KQUcOdvxoc  xivdc  Trav5ox€(ou  xf|v  fXj)(fioy  Ibdiv  ^miKaucxov  Kai  Tr€q)oiviY- 
H^vTiv.  xiO^aci  b*  elc  xdc  Ka|Li(vouc  x^^pac  xaivdc  TiepnrXdcavxec  nriXi})' 
öirxuici  ydp   öidirupoi  T€vö|u€var    öcip  b'  öv  judXXov  TrupujeOJci,  xocoOxip 


'  ^  • 


:  .r.i  A-ili^r»  ^la  S?h»i>'rir#»?i  gsw-inniHi  iiL.^  w^ar  cS»  Arbeit 
▼-rx**-  ;r*r  r^'pgi.  Aiä«iiiiÄnii«»a  ':<*s  ▼>i3x-±ir,  vesa  der 
i.v:  r-i^iariAin.  2lx  i^tüL  otsinirai  ii»*ns,'^'r!  s?€.  w«s«i  der 
7„  -.irr  -»  T^'j   i*ä   i-iiaäL 


ikää   ler  B<crfec  nynt  Tierr  loJinie.*       £ä  ist  nieiit 


k:«.c-c  •::.:  *Jit:'«  Vi--  TZ.  II.  2  ^rv^ÄÄas  Assec^äeK.  bCKh  AbtC<«ckaBg 
n:*  Ldi:^:  -lsza  t^l*:.  ;-Ebfr  sftzzj  2a£«  TsrT^tr-ff  13.  op^cibfu  tectorüi, 
•  .•:  T-TTZTer^rir  rJAid'ca  iflii  'kiü:  'cq'iiucr  i?  sis  ia  i^si  cUfdou.  eaaatfB 
j^i--:.:  -irjuz-iinr  -t^  -i£:ci:iir  c«irrir?ö  «lor*  Plin.  L  L  3S:  fit  osti) 
•r-  £.:i:ir:   ir^zi-it.:  -lL-»  zn-jm-rr:«   «  rwCi-:to  aeicta:    er  rechnet  »ber 

Ar:i:::.LL     Di:  5 :.  V.  111    lü  :  TgL  Herod.  I,  98.    PeripL 

'    F-:-'.'!!  :    3'ä5  )^. :  fari:.ira:az:  alt  ese  gesus  colaru,  qnod  Gneci 
•4:Li7iTz:  icirl.iz::  ;i.  Pa:;!:!*  p.  «4  M. 

•  2^i:,i  rl:z-  XXXV.  i'i  üif  einer  Inäel  im  persischen  MeerboMfi 
'Z..   '.i.'i.  •-•rir.  XIX,  IT,  17). 

*  -:.  ic   X:ip.c«5i:  «.rvT^:«  t    dirE>€ixen  TTÖXxc  i\  TToMmiiouvoXic- 
*•/  \^.  -r-,  t:>.€:  rr.T^  t;  cr»^3^«ix:vpT€icv  oO  ttoXv  dmu^cv  TTi^uuXiciDv 

•i.T:  tJ.v  tpriTi^-i-r^Tr  >:i-pLr:  uerölaic*  cipfä^ovro  &€  6n.uooufvai  fiCTCÜL* 
.•►..tj::  xP'--^^^i  "^-'-c  rrrö  icaKj'.pTiac  äropaZouevoic  d>5pairD6oic*  «pöc 
T-j;  tI  '.rr.r'.-r-.  tc"!  tprcu  icai  ^ovdauov  xa:  ftvcoicrov  civai  töv  d€pa  q»aö 
Ti-v  €v  Tcic  u€Tu-\.Vg:c  t:a  rrv  ß<ipOTTfra  ttjc  tiüv  ßuiXiuv  6b^i^c,  iOcT€  ürei^ 
u.iCt  eiva:  ti  c--i3Ta  xa;  i»^  kq:  ^KXdirccOai  cuußaivci  iroXXdiac  Tf|v  m£- 
T'jLU.€;'r/  i-.'i  To  iVvciTtVic.  irXcicvunr  ucv  f\  öiaxociiuv  övtujv  tUtv  ipTO^o- 
u€v'j:.v.  c-vcx'-c  ^€  vöccic  Koi  96opaic  bomzvui.u^YUfv.  Vgl.  Vitr.  Vll,  7,  5: 
saxiöäraca  item  {.Icribos  lücis  (nadcitui),  sed  optima  Ponto  proxime  an* 
mei:  Hvfanim  habet  metallum.  IJ.  VIII,  3,  11:  is  (fonticulas)  cum  ic 
eum    dc.  HvpanixD)   inänit,    tone    tantam    maguitudinein    fluminis   facit 
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mit  voller  Sicherheit  zu  bestimmen ;  was  das  für  ein  Mineral 
gewesen  sei;  Theophrast  hält  es  ebenso  wie  das  dppeviKÖv  für 
ein  durch  Verbrennung  entstandenes  Produkt  und  giebt  als 
Fundort  Gold-  und  andere  Metaligruben  an.^)  Es  ist  darnach 
am  wahrscheinlichsten,  dass  es  eine  Arsenikfarbe  mit  Schwefel 
(rother  Schwefelarsenik)  war,  der  heut  noch  Sandarach  (auch 
Rauschroth  oder  Rothrauschgelb)  heisst;  es  wird  daher  bei 
jener  Bemerkung  Theophrasts  sich  wohl  wesentlich  um  Silber- 
erze handeln.*)  —  Allem  Anschein  nach  war  aber  das  Vor- 
kommen dieses  Sandarachs  nicht  häufig,  und  man  bediente 
sich  daher  statt  seiner  mit  Vorliebe  des  künstlichen  San- 
darachs;  welcher  nichts  anderes  ist,  als  unser  Mennig, 
d.  h.  gebranntes  Blei  weiss,  cerussa  usia  oder  auch  ust<i 
schlechtweg  genannt.  Die  Erfiindung,  Bleiweiss  durch  Glühen 
in  Mennig  zu  verwandeln,  soll  angeblich  durch  Zufall  gemacht 
worden  sein,  indem  bei  einem  Brande  im  Piraeeus  Bleiweiss, 
welches  in  Gefässen  aufbewahrt  wurde,  verbrannte;  und  als 
derjenige,  welcher  zuerst  von  dieser  neuen  Malfarbe  Gebrauch 
gemacht  haben  soll,  wird  der  Maler  Nikias  genannt.^)  Man 
bediente  sich  zum  Brennen  eines  neuen  Thongefässes,  welches 
man    über    Kohlenfeuer    erhitzte,    und    rührte    während    des 

amaraiD,  ideo  quod  per  id  genus  terrae  et  venas  ande  sandaracam  fo- 
diunt  ea  aqua  manando  perficitar  amara. 

*)  Theophr.  60:  Kai  ivxd  ^e  bi\  9a(v€Tai  Tr€Trupuj|ui^a  xal  otov  kotg- 
K6Kau^^a  otov  kqI  i^  cavöapdKr)  xal  tö  dppeviKÖv  kqI  jä  dXXa  rd  toi- 
aOra.  Cf.  ib.  51  und  PI  in.  XXXIV,  177:  sandaracae  quoque  prope- 
modum  dicta  natura  est.  invenitur  autem  et  in  aurariis  et  in  argentariis 
metallis,  nielior  quo  magis  rufa  quoque  magis  virus  redolens  ac  pura 
friabilisque. 

')  John  S.  131.  Lenz  S.  76  Anm.  278.  Dagegen  hält  Davy  bei 
Gilbert  S.  17  den  blassen  Sandarach  für  Massicot  oder  gelbes  Blei- 
oxyd, also  für  eine  gelbe  Farbe,  und  beruft  sich  dabei  auf  Naevius  bei 
Fest.  p.  325 M  (v.  123  Ribbeck):  merula  sandaracino  ore,  da  der 
Schnabel  der  Amsel  hellgelb  ist.  Vermuthlich  geht  es  auch  auf  gelben, 
nicht  auf  rothen  Teint,  wenn  bei  Alciphr.  ep.  I,  33  u.  Frg.  4  der  San- 
darach als  Vergleich  gebraucht  wird. 

*)  Vitr.  VII,  12,  2:  cerussa  vero  cum  in  fomace  coquitur,  mutato 
colore  ad  ignem  incendio  efficitur  sandaraca.  id  autem  incendio  facto 
ex  casn  didiceruut  homines,  et  ea  multa  meliorem  usum  praestat  quam 
quae  de  metallis  per  se  nata  foditur.  Plin.  XXXV,  38:  usta  casu  re- 
perta  est  in  incendio  Piraei  cerussa  in  uiceiä   crcmal a.     hac  primum 


-     486     - 

Breuuens  die  Masse  besiSudig  um,  bis  sie  die  gewQnschte 
Färbung  annahm;  denn  je  nach  dem  Grade  des  Brennenä  ent- 
stand eine  mehr  gelbliche  oder  eine  mehr  rothliche  Nuance, 
und  deshalb  wird  dieser  so  entstandene  Sandarach  von  Diosko- 
rides  auch  cdvbuH  genannt,  obgleich  dieser  nicht  die  Farbe  der 
cavbapdxYi  gehabt  zu  haben  scheint.^)  Der  Farbstoff  wurde  dann 
mit  süssem  Wasser  geschlämmt  und  Yon  allen  Unreinigkeiieii 
gesäubert,  hierauf  getrocknet  und  in  Pastillen  geformt^  Auf 
künstlichen  Saudarach,  also  Mennig,  nicht  auf  natQrlichen,  geht 
es  demnach,  wenn  die  sandaraca  als  eine  künstliche  Farbe  be- 
zeichnet wird.^)  Zu  Plinius'  Zeit  galt  die  asiatische,  welche  auch 
piirpiirca  genannt  wurde,  für  die  beste;  unklar  ist  aber  die  Be- 
merkung des  Flinius,  dass  ohne  usta  keine  Schatten  hergestellt 
werden  konnten.*) 

Was  nun  den  oben  erwähnten  Sandy  x  anlangt^  so  geben 
uns    die   Nachrichten    der   Alten    keinen    rechten    Aufschlusi 

usns  est  Nicias.  Cf.  ib.  89:  sandaraca  qaomodo  fieret  dizimat.  fit 
adulterina  et  ex  cerusBa  in  fomace  coota.    color  esse  debet  flammeai. 

*)  Ebenso  Galen,  simpl.  med.  fac.  IX,  3,  39  (T.  XII,  p.  244):  ROi^ 
|i€vov  TÖ  n)i|uiueiov  elc  Tf\y  KoXouji^viiv  cdv6uKa  McraßoXöv. 

')  Dioac.  V,  103:  öirniTdov  bi  aOrö  (tö  v^^OOiov)  töv  rpöirov  toötw 
^tt'  dvGpuKiwv  ireirupujiui^vujv  Oelc  öcxpaKOv  xaivöv  Kai  ^dXicra  'ATnitd», 
^ILiTTacov  X^iov  TÖ  HJijuueiov  xal  xivei  cuvcxwc*  örav  bi  rfji  XP<W  Ivantoy 
Y^vTiTtti,  dveXö^ievoc  niux€  xal  xpib'  xaöcai  bä  O^Xuiv  de  xoiXnv  Xowöba 
Xeiov  dTiööoc  dTTiGeic  xe  ^ttI  touc  ävöpaxac  väpe^xi  Kivei,  4'uic  uv  npr 
Xpöav  ^oixöc  cavbapdx^i  T^v^Tai,  xal  dveXö^icvoc  XP^  *  t6  bi  ourui  occüacöt* 
cdv&uH  uirö  Tivujv  X^T^Tai.  PI  in.  XXXIV,  176:  quod  derasum  est  tehtur 
(>t  cribratur  et  coquitur  in  patinis  misceturqoe  rudicalia  donec  rufeK«t 
et  »imilo  Bandaracae  fiat.  dein  lavatar  dnici  aqua  donec  nubeculae  od* 
nes  eluantur.  siccatur  postea  similiter  et  in  pastillos  dividitar. 

3)  PI  in.  XXXV,  30. 

*)  Ib.  38 :  optima  nunc  Asiatica  habetur,  quae  et  purpnrea  appellA- 
tur  .  .  .  sine  usta  nou  finnt  numbrae.  Dies  hängt  vielleicht  damit  u* 
»amiuen,  das»  der  Mennig  als  Malerfarbe  sehr  stark  deckt.  John  S.  131 
meint,  das  asiatische  purpurfarbige  Bleiweiss  könnte  yielleicht,  wenn « 
wirklich  bleihaltig  und  ein  Naturprodukt  gewesen  sein  sollte,  für  por- 
purfarbige  natürliche  Bleierde  genommen  werden,  welche  als  ein  dordi 
Eisen-  und  Manganoxyd  gefiirbtes  und  mit  thonerdigen  Gemcngtheilei 
verbundenes,  natürliches  Bleiweiss  anzusehen  ist.  Allein  Plinins  s:^ 
durchaus  nicht,  dass  die  Asiatica  ein  natürliches  Produkt  ist,  sie  mov 
im  Gegcutheil  dem  Zusammenhang  nach  ebenfalls  als  eine  Art  nti* 
bezeichnet  werden. 
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darüber,  ob  man  eine  naturliche  und  eine  künstliche  Farbe 
oder  lediglich  eine  künstliche  darunter  zu  verstehen  hat. 
Plinius  rechnet  den  sandyx  nur  zu  den  letzteren;  er  bezeichnet 
ihn  als  entstehend  durch  eine  zu  gleichen  Theilen  bereitete  und 
gebrannte  Mischung  Yon  Sandarach  und  Röthel,  bemerkt  aber 
gleichzeitig  selbst,  dass  Yirgil  den  Sandyx  für  eine  natürliche 
Pflanzenfarbe  gehalten  habe.^)  Dieser  künstliche  Sandyx  ist 
offenbar  derselbe,  welchen  Dioskorides,  wie  oben  erwähnt,  als 
gebranntes  Bleiweiss  bezeichnet;  man  mochte  eben  die  Farbe, 
welche  durch  fortgesetztes  Brennen  des  Sandarachs  oder  Mennigs 
event.  unter  Beimischung  von  Röthel  entstand,  mit  diesem 
Namen  belegt  haben.  Aber  andrerseits  ist  auch  die  Existenz 
eines  natürlichen  Sandyx  nicht  unwahrscheinlich;  es  wird 
libyscher  und  indischer  Sandyx  erwähnt,^)  und  bei  Strabo 
werden  sogar  Sandyxgruben  in  Armenien  genannt,  wonach 
die  Farbe,  welche  dem  Purpur  ähnlich  sei,  auch  'Apjn^viov 
geheissen  habe,  was  sonst,  wie  wir  noch  sehen  werden,  als 
eine  blaue  Farbe  bekannt  war.^)  Bei  der  geringen  Zahl  yon 
Stellen,  wo  die  Alten  dieses  Farbstoffs  gedenken,^)  ist  es  kaum 
möglich  in's  Klare  zu  kommen,  was  der  natürliche  Sandyx  für 
eine  Beschaffenheit  gehabt  hat,  zumal  jener  auch  für  Kleider- 
farberei  bestimmte  Pflanzenstoff,  welcher  den  Namen  führte,  in 
Europa  nicht  vorkam  und  daher  wenig  bekannt  sein  mochte.^) 


^)  Ib.  40:  haec  (sc.  sandaraca)  si  torreatur  aequa  parte  rubrica  ad- 
mixta  Bandy cem  facit,  quarnquam  animadverto  Vergilium  ezistimasse 
herbam  id  esse  ülo  versu: 

sponte  sua  sandyx  pascentes  vestiat  agnos. 

Cf.  PI  in.  ib.  30.  Der  citirte  Vers  steht  Virg.  Ecl.  4,  46.  Vgl. 
auch  laid.  Or.  XIX,  17, 11  und  Hesych.  s.  v.  cdvbuH*  6^v6pov  ea|Livu)6€c, 
oO  TÖ  dveoc  xpotdv  KÖKKqj  ^)Li(pepf)  l^ix, 

*)  örat.  Cyneg.  86 :  Libyco  fucantur  sandyce  pinnae.  Vopisc.  Aurel.29. 

8)  Strab.  XI  p.  629:  xal  dXXa  bk  ^cxl  fi^xoXXa,  kqI  h^  tt^c  cdv6iK0C 
KoXoufx^c,  f^v  h^  Kai  'ApjLi^viov  xaXoOci  XP'i'MO»  ß^oiov  KdXxi]- 

*)  Bei  Prep.  II,  26,  46  wird  er  als  kostbarer  Farbstoff  für  Kleidung 
angeführt 

*)  John  S.  132  ergeht  sich  in  allerlei  Vermuthungen:  „wollte  man 
Sandarach  für  Realgar  (d.  h.  Rothrauschgelb)  halten,  so  müsste  Sandyx 
als  ein  Gemenge  von  rothem  Schwefel arsenik  mit  einer  Art  Englisch- 
rotb  betrachtet  werden;  sollte,  welches  am  wahrscheinlichsten  ist,  un- 
echter Sandarach    zu   verstehen    sein,    so    würde    es  ein  Gemenge  von 
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Wie  der  künstliche  Sandyx  eine  Mischung  von  gebrannten 
Sandarach  und  Kothel,  so  war  das  Syrische  Roth,  Sffriemf 
eine  Mischung  von  sinopischer  Erde  und  Sandyx,  deren  man 
sich  zur  Herstellung  unechten  Zinnobers  oder  zum  Dntermala 
des  echten  (um  von  diesem  kostspieligen  Material  wenigem 
gebrauchen)  bediente.*) 

Von    grosserer  Bedeutung   als   die   letzi^enannten  Stoffe 
ist   der   Zinnober.     Hinsichtlich   der  alten   Benennung  des 
Zinnobers  herrscht  schon  bei  den  alten  Schriftstellern  einige 
Konfusion.     Es  unterliegt  keinem  Zweifel ,  dass  man  ihn  im 
Griechischen    anfanglich    mit  dem   indischen  Wort  KiwdpaiN 
genannt  hat   und    dass   noch   zur  Zeit  des    Plinius  diese  6e- 
nennungy  wenigstens   in   der  medicinischen  Terminologie,  f&r 
Zinnober   angewandt   wurde.     Indessen   wurde    es,   und  iwar 
schon  vor  Plinius,  Qblich,  mit  Kiwdßapi  und  ebenso  im  Latei- 
nischen mit  cinnabari  einen  andern  Farbstoff,  das  sog.  ,yDradien- 
blut''    zu    bezeichnen,    hingegen    den   Zinnober    d^^lOV  (oder 
fälschlich  jliiXtoc)  zu  nennen,  lat  minium})     Theophrast^  wel- 
cher den  Zinnober  noch  Kiwdßapi  nennt,  unterscheidet  daTOB 
zwei  Sorten,   eine  künstliche  und  eine  natürliche.     Letsiarer 
wird    nach    seiner  Angabt    vornehmlich   in  Spanien  und  in 
Kelch is  gewonnen;  was  er  freilich  Ober  die  Grewinnung  des 
Minerals    in    letzterer    Gegend    berichtet:     es    finde    sieb  an 
ganz   steilen   Felswunden   und    werde  durch   Pfeilschüsse  her- 

Menni^  und  Knglischroth  sein;  und  will  man  lieber  Eiscnoxjd  für  S» 
darach  gelten  lassen,  so  hätte  man  Eisenox^'d  mit  mehr  oder  weniger 
Krdthtilen."     üeber  den  Sandyx   als  Tuchfärbemittel  vgl.  Bd.  I  S.  24i 

')  riin.  XXXllI,  120:  quonam  modo  Syricum  fiat  suo  loco  docebimWi 
Kul»lini  autem  Syrico  mininm  compendi  ratio  demonstrat.  Id.  XXXV, 40: 
iiiter  fiicticios  est  et  Sjricum,  quo  minium  sublini  diximas.  fit  inte» 
Siiiü|>id(?  et  sandyce  mixtis.  Cf.  ib.  30;  XV,  48  und  51.  Nach  IsÜ 
Or'iiT.  XIX,  17,  6  wurde  es  auch  Phocuiceum  genannt. 

-)  Dil»  Hauptstelle  ist  Diosc.  V,  109:  Kiwdßapi  olovrai  tiv€C  toü- 
Tüv  v>7rdf>xeiv  xtu  KoXoufi^vui  d)Li^(iu,  iiXaviO^icvoi ,  und  darnach  PÜ"- 
XXX 111,  115.  Der  Name  d^fiiov  findet  sich  nur  bei  Dioskorides;  hd^ 
spätem  Schriftstellern  mag  der  Zinnober  bald  mit  Kiwdßapi,  bild  »» 
MiXtoc  bezeichnet  worden  sein;  im  einzelnen  die  Bedeotong  dieser  Wort« 
/u  bcHtinnncn  ist,  wenn  nähere  Angaben  fehlen,  nicht  mOglich.  Bei 
Hesych.  s.  v.  ist  Ktwdßapi  ein  eiboc  xp^^axoc  dXiieivou,  fi  UfOüei 
KÖKKivüv,  Kai  Tiapa  xoic  Zurf pdqpoic ,  kann  also  alles  mögliche  bedeutoi 
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untergeholt,  ist  ganz  fabelhaft.*)  Wenngleich  natürlicher 
Zinnober  auch  in  Earmanien  und  Aethiopien  gewonnen 
wurde,^)  so  kam  dieser  doch  nicht  nach  Europa  und  der  spa- 
nische Zinnober  war  bei  weitem  der  bekannteste;  hier  lagen 
die  ergiebigsten  Gruben  (miniaria  metalla)  in  Hispania  Baetica 
im  Gebiete  von  Sisapo^)  und  waren  zur  Römerzeit  Eigen- 
thum  des  romischen  Staats,  welcher  sie  an  eine  Gesellschaft 
verpachtet  hatte.  Wegen  der  Kostbarkeit  des  StofTes  aber 
durften,  um  die  Ausbeutung  der  Gruben  zu  verhindern,  jähr- 
lich nur  2000  Pfund  daraus  entnommen  werden  und  die 
Gruben  wurden  alsdann  unter  Verschluss  gelegt;  das  gewonnene 
Material  durfte  auch  nicht  an  Ort  und  Stelle  verarbeitet 
werden,  sondern  wurde  nach  Rom  gebracht,  dort  geschlämmt 
und  der  Verkaufspreis  amtlich  festgesetzt.^)  Auch  Gallae- 
cien  wird  als  Fundort  bezeichnet,  ja  man  glaubte  sogar,  dass 
der  Fluss  Minius  (j.  Minho)  davon  seinen  Namen  habe.^) 


*)  Theophr,  58:  Tiverai  bk  xal  Kiwdßapt  tö  |li^  aOToq[>uk  tö  bk 
KOT*  ^ptaciav.  aÖToq[)U^c  )li^v  tö  ircpl  'Ißiipiav  CKXqpöv  cq[>6öpa  xal  Xieui- 
ftcc,  xal  TÖ  iv  KöXxoic.  toOto  bi  <paciv  ctvai  (ini)  Kprmvuiv  6  xaTaßdX- 
Xoua  ToEeOovTCC.  Darnach  PI  in.  1.  1.  114:  repperiri  autem  iam  tarn  in 
Hispania,  sed  darum  et  harenosum,  item  apad  Colchos  in  rupe  quadam 
inaccessa  ex  qua  iacnlantes  decuterent. 

*)  Die  Zinnobergruben  in  Earmanien  erwähnt  Plinius  auch  VI,  98; 
die  von  Aethiopien  XXXIII,  118,  nach  luba  und  Timagenes. 

')  Von  der  dort  üblichen  Methode  sagt  Plin.  ib.  121:  Sisaponensi- 
buB  autem  miniarüs  sua  vena  harenae  sine  argento  excoquitur  auri  modo. 
Damit  meint  er  vermuthlich,  dass  man  bei  der  Gewinnung  des  Zin- 
nobers dort  keinen  Zusatz  brauchte,  während  bei  anderen  Sorten  ein 
Bolcher  nothwendig  war. 

^)  Plin.  ib.  118:  luba  minium  nasci  et  in  Carmania  tradit  et  in 
Aethiopia,  sed  neutro  ex  loco  invehitur  ad  nos,  nee  fere  aliunde  quam 
ex  Hispania,  celeberrimo  Sisaponensi  regione  in  Baetica  miniario  me- 
tallo,  e  vectigalibus  populi  R.  nullius  rei  diligentiore  custodia,  non 
licet  ibi  perficere  id  excoquique.  Bomam  deferuntur  vena  signata  ad 
bina  milia  fere  pondo  annua,  Bomae  autem  lavantur,  in  vendendo  pretio 
statuto  lege  ne  modum  excederet,  HS  LXX  in  libras.  lustin.  XLIV, 
1,  6  sagt  von  Spanien:  mini  certe  nuUa  feracior  terra.  Auf  Zinnober- 
fabrikation in  Rom  deuten  die  in  einer  römischen  Inschrift  vorkommenden 
80cii  miniariarum ,  C.  I.  L.  VI,  9634. 

^)  lustin.  ib.  3,  4:  regio  cum  aeris  ac  plumbi  uberrima,  tum  et 
minio,  quod  etiam  vicino  flumini  nomen  dedit. 


—    490    — 

Nach  dieser  Art  beschreibt  Theophrast  die  Bereitung  des 
künstlichen  Zinnobers^  welcher  in  der  Nähe  von  Epheaos 
aus  einem  auf  den  sog.  kilbianischen  Feldern  gefundenoi 
rothen  Sande  hergestellt  werde.  Dieser  Sand  wird  in  steinernen 
Mörsern  auf's  feinste  zerrieben  und  dann  (in  ehernen  Ge- 
lassen?) gewaschen;  mit  dem  dabei  sich  ergebenden  Bad[- 
staude  verfuhr  man  aufs  neue  in  gleicher  Weise.  Je  naeh- 
dem  man  diese  Procedur  mehr  oder  weniger  häufig  wiederholte, 
wurde  die  Qualität  der  gewonnenen  Farbe  besser  oder  schlechter; 
nach  Theophrast  wäre  eigentlich  nur  der  schwerere  Bodensaü 
ordentliches  Kivvdßapi  gewesen,  die  grossere ,  im  Wasser  Ter- 
theilte  Menge  aber  hiess  TrXuqia,  und  bei  der  Benutzung  der 
letzteren  musste  man  den  Anstrich  öfters  wiederholen,  um 
eine  gute  Farbe  zu  erhalten.  Diese  Herstellungsmethode  giü 
für  eine  Erfindung  des  Atheners  Eallias,  welcher  mit  einoi 
in  den  Silberminen  vorkommenden  rothen  Sande  Experinieete 
anstt'Ute,  um  Gold  daraus  zu  gewinnen,  und  bei  dieser  6e 
legenheit  diesen  künstlichen  Zinnober  erfand.^)  * 

Von  letzterem   weiss  Vitruv  nichts.     Vitruv  kennt  fibff- 


*)  Theophr.  1.  1.:  t6  hi  kot*  ^pTadcnr  6ir^p  '€q>^€ou  fUKpov  ^  ^ 

TO7T0U  uovov.  ^CTi  ^*  uii^oc  i^v  cuXX^TO^ci  Xa^1rupl2Iollcav  KaBdircp  6  kok- 
Koc  TuviTnv  bi  Tpi»|ittVT€c  ÖXuic  ^v  dT^cioic  Xi9(voic  Xeiordniv  nXOvovcrf 
fv  x»^»^^>i<-  [uiKpüv  tv  KoXoic],  TÖ  6'  (F9tcTd^€vov  irdXiv  Xaßovrcc  nXuwi'a 

Küi    TpifioDClV,     iw    lUTT^p    ^Tl    TÖ   TTJC  T^X^^IC  *    Ol   ^^   TOp   ^K  TOÖ  ICOU  foX»' 

7Ttj)i7T«)iüOciv,  oi  6'  öXiTov  f\  oifbiy  dXXd  irXucMan  {xw)  ^irdvu)  ffnrrm 
ifv  TTpüc  tv  dX€i<povT€C.  Tiverai  bi  t6  \iiy  uq)tCTd^€vov  kotui  wwdßfll». 
TÖ  b  tTTiiviu  Kai  irXciov  T^Xuc^a.  KaTab€i£ai  bi  q)aa  Kai  e&pciv  Tf|v  ^ 
•fdtiuv  KaXXiuv  Tivd  'AG^vaiov  ^k  Tiiiv  dp'njp€{iüv,  öc  oi6^evoc  ^€iv  t^ 
Muu(»v  xi>^<^i<Jv  öid  Tu  XafiiTrupiceiv  ^1rpaY^aT<lU€TO  Kai  cva^^Xctcv.  ^ik>  ^ 
»jcHno  ÜTi  üUK  ix^x  TÖ  bi  Tf\c  d^pou  KdXXoc  ^0au^a^€  biä  Tf|v  XP^« 
«»\»Tiuc  tTTi  T»iv  ^p-futiav  »iX9€  TauTiiv.  ou  iroXaiöv  b  *  icny  dXXd  «pi  «tti 
uckXicTu  ^vfvrJKüvTu  tic  upxovTa  TTpaEißouXov  'ASr^vTia.  Darnach  Pli"- 
1.  I.  ILis.«}.:  Tbt'Ophrdfiiuä  LXXXX  annid  ante  Praxibnlnm  AthenieosicB 
iiia«,'i-tiatiim  —  quod  tempns  erit  in  urbis  nostrae  CCCCXXXVUII  «»■ 
num  —  tradit  iuventum  mininm  a  Callia  Atheuiense  initio  speraot^ 
siuruin  rxcoqiii  pos^e  harenae  rubenti  in  metallis  argenti,  banc  tioa^ 
(>ri.;ii)i'ni  oius  ....  Optimum  vero  supra  Ephesum  Cilbianis  agria  hMi^ 
ViH-ri  <  öl'»nMii  habonte,  banc  teri,  dein  lavari  farinam  et  qood  snbsiiit 
iti'Muii  l.ivari.  ditlerentiam  artis  esse  quod  alii  minium  faciant  prio» 
lotiira,  apud  alios  id  esse  dilutiuB,  sequentis  autem  loturae  optimam. 
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haupt  nur  eine  Art  Zinnober  und  macht  keinen  Unterschied 
zwischen  natürlichem  und  künstlichem.  Er  giebt  an,  die  Er- 
findung sei  auf  den  kilbianischen  Feldern  bei  Ephesus  zuerst 
gemacht  worden;  nach  seiner  Beschreibung  werden  in  den 
dortigen  Gängen  Minerale  von  eisenbrauner  Farbe  gefunden, 
welche  aussen  mit  rothem  Sande  umgeben  sind  und  bei  der 
Bearbeitung  mit  den  Werkzeugen  Quecksilbertropfen  aus- 
schwitzen. Die  Fabrikation  schildert  er  etwas  abweichend 
von  Theophrast:  zu  dem  Zerstossen  in  eisernen  Mörsern  und 
dem  Schlämmen  kommt  noch  ein  Brennen  hinzu.^)  Er  be- 
merkt dann  noch,  diese  früher  in  den  ephesischen  Bergwerken 
übliche  Methode  werde  jetzt  ebenso  in  Rom  ausgeübt,  und 
zwar  an  den  in  den  spanischen  Minen  gefundenen  und  von 
den  Pächtern  derselben  nach  Rom  gebrachten  Zinnoberstücken; 
die  Fabriken  lägen  zwischen  dem  Tempel  der  Flora  und  dem 
Quirinus;^)  und  dadurch  war  dies  anfangs  sehr  kostspielige 
und  seltene  Material  verhältnissmässig  so  billig  geworden, 
dass  man  schon  zur  Zeit  Yitruvs  ganze  Wände  damit  an- 
strich.*) Was  Vitruv  meint,  scheint  darnach  mehr  diejenige 
Art  des  Zinnobers  zu  sein,  welche  Plinius  tninitim  secundarium 

')  Vitr.  yil,  8, 1:  id  antem  (sc.  minium)  agris  Ephesiorum  Cilbianis 
primum  esse  memeratur  inventum,  cuius  et  res  et  ratio  satis  magnas 
habet  admirationes.  foditur  enim  glaeba  quae  dicitur,  antequam  tracta- 
üonibus  ad  minium  perveniant,  yena  nti  ferri,  magis  subrufo  colore, 
habens  circa  se  rubrum  pulverem.  (Es  folgt  nun  die  Beschreibung  der 
Quecksilbergewinnung,  die  wir  oben  S.  99  besprochen  haben).  Ib.  9,  1 : 
revertar  nunc  ad  minii  temperaturam.  ipsae  enim  glaebae  cum  sint  ari- 
dae ,  contendnntur  pileis  ferreis  et  lotionibns  et  cocturis  crebris  relicüs 
stercoribus  efficiuntur  ut  adveniant  colores.  Da  Zinnober  sich  bei  ge- 
wöhnlichem Brennen  verflüchtigen  würde,  mnss  man  hier  an  Sublimiren 
denken. 

')  Vitr.  ib.  9,  4:  quae  autem  in  Ephesiorom  metallis  fuerunt  offi- 
cinae,  nunc  traiectae  sunt  ideo  Romam  quod  id  genus  venae  postea  est 
inventum  Hispanae  regionibas,  e  quibuH  metallis  glaebae  portantur  et 
per  publicanos  Romae  curantur.  eae  antem  ofücinae  sunt  inter  aedem 
Florae  et  Quirini.  Dass  die  Fabrikation  in  Ephesus  aufgehört  hatte, 
sagt  auch  PI  in.  XXXIII,  117:  pinzerunt  et  Ephesio  minio,  quod  dere- 
lictom  est,  quia  curatio  magni  operis  erat. 

^)  Vitr.  Vn,  6,  8:  quia  enim  antiquorum  non  uti  medicamento  mi- 
nio parce  videtur  usus  esse?  at  nunc  passim  plerumque  toti  parietes  in- 
ducuntnr. 

Blamner,  Technologie.    IV.  32 
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nennt    und    als    eine    mindere ,   gewissermassen    nacfagenuichte 
Sorte    bezeichnet,  die  aber  auch  in  den  Fabriken  der  Gesell- 
Hchaft,  welche  die  spanischen  Bergwerke  gepachtet  hatte,  her 
gestellt  würde,  eine  Thatsache,  die  nur  wenigen  bekannt  kl 
Dies   minium   secundarium  wird  nach   Angabe   des  Plinius  io 
fast  allen  Silber-  und  Bleibergwerken  aus  einem  den  Erxaden 
gesellten  Steine   gewonnen,  und   zwar   nicht  demjenigen,  der 
das  Quecksilber  liefert,   sondern  aus  einer   anderen  Gattung: 
man   erkenne    die    dazu  geeigneten,   wenig   Blei   enthalteodfli 
Stucke  an  ihrer  Farbe,   brenne  sie  im  Ofen  und  zerstosse  sie 
dann  zu  feinem  Pulver.^)    Dies  unechte  Miniom  sei  aber  fid 
geringwerthiger  als  jene  natürliche,  sandartige  Sorte;  es  diente 
zur  Verfälschung  des  echten  Zinnobers,   da  letzterer ,  wie  e^ 
wähnt,  sehr  theuer  war.    Plinius  bemerkt  bei  dieser  Gelegen- 
heit auch,  dass  die  Maler  bisweilen  ihre  Auftraggeber,  welche 
ihnen  den  Zinnober  als  cohr  floridtis  zu    liefern    hatten,  da- 
durch   betrogen,    dass    sie  die   ToUen  Pinsel    sehr   häufig  im 
Wasser  abspülten;  der  schwere  Zinnober  sammelte  sich  eben 
am   Boden  des  Gefasses.     Als  Kennzeichen   des    echten  giebt 
er  Scharlachglanz   an;   auch   diente    zur  Probe,    wenn  es  wfd 
glühendes  Gold   gelegt  seine  Farbe  behielt,   während  das  ge- 
fälschte schwarz  wurde.     Auf  ähnliche  Weise  wurde  mit  Kalk 
verfälschtes  geprüft,  und  man  konnte  dabei  anstatt  des  Goldei 
auch  das  von  Vitruv  angegebene  Verfahren  einschlagen,  wo- 
bei  der  verdächtige  Zinnober  auf  ein  Eisenblech    gelegt  und 
dieses  glühend  gemacht  wurde.    Wenn  die  Farbe  beim  Brennen 
schwarz  geworden  war,  nahm  man  das  Blech  vom  Feuer  und  lie» 
es  erkalten;  bekam  die  Farbe  dabei  ihren  früheren  Glanz  wieder, 
so  war  der  Zinnober  echt,  während  der  gefälschte  schwarz  blieb.*^^) 


')  Plin.  1.  1.  119:  sed  adnlteratur  multis  modis,  unde  praeda  socie 
tati.  namque  est  alterum  genus  in  omnibns  fere  ar^ntariis  itemqw 
plumbariis  metallis  qnod  fit  exusto  lapide  venia  perznixto,  non  ex  ill« 
cuius  vomicam  argentum  vivom  appellavimus  —  is  enim  et  ip»e  a 
argentum  excoquitur  —  sed  ex  aliis  simul  repertis.  steriles  etiam  plnob*. 
micae  deprehenduntur  solo  colore,  nee  nisi  in  fomacibua  mbegcent» 
exastique  tanduntur  in  farinam.  hoc  est  secundariuin  miniom  perqmiD 
paucis  Dotunif  multum  infra  naturales  illas  harenas.  hoc  ergo  adnltert* 
tur  minium  in  officinis  sociomm,  et  ubivis  Syrico. 

^)  Vitr.  1.  1.9,5:  vitiatur  minium  admixta  calce.    itaque  »i  qoi  wl'X 
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Offenbar  ist  iiuu  rlies  minium  sf-CKmlarinm  dos  PliuiuB 
),  was  Dioskorides  lSfi^lOV  nennt;  deun  auch  dieser  be- 
:  es  als  gefertigt  aus  einem  in  SpAnien  den  Silbererzeu 
tagten  Gestein,  welches  sich  in  der  Glfihhitze  in  eine 
{htrolle  Farbe  verwandle,  die  die  Maler  zu  kostbaren  Ver- 
en  der  Wände  benutzten.')  Diese  Arbeit  war,  wie  das 
I  Quecksilberdäuipfeu  sehr  begreiflich  ist,  äusserst  ge- 
iheitaschüdlich ;  die  Arbeiter  suchten  den  nachtheiligen 
dadurch  vorzubeugen,  dass  sie  sich  Blasen  oder 
dien  Tpr  das  Gesicht  banden,  welche  die  Augen  freiHesseu, 
r  dos  Einathmen  der  giftigen  Dünste  verl linderten.') 
Ich  habe  die  verschiedenen  Zeugnisse  hier  in' voller  Aua- 
Üehkeit  angeftihrt,  weil  vielleicht  Fachmänner  dadurch 
nlasst  werden  können,  auf  ex perim enteiltem  Wege  [iber 
i  BeschaS'enheit  dieser  i^totfe  iu's  Klare  zu  kommen.  Deuu 
'  unsicher,   was  man  von  dieser  zweiten  Sorte  Ziti- 


)  vitio  e«ae,  Bic  erit  fkcieDdnm.    ferrea  lamna  Bumatiir,  eo 

I  inponatuc,  ad  ignem  coulocotar  donec  latnna  candescat.  ciiiii 
W  color  mutatUB  fuerit  eriUgue  aUr,  tollatut  läuina  ab  igni  et 
feratum  Bi  reatituatur  in  priBtinum  colorem,  aiiie  vitio  UEse  pro- 

',  «ia  antem  peimaiuetit  nigro  colore,  Bignificabit  bb  esse  vitiatuui. 

1. 1.  tSOsq.:  et  alio  modo  pingentium  furto  opportuomn  eat,  plenuB 

B  ablauiUDm  penicilloa.  sidit  aiitem  in  aqua  constatqtie  furantibuii. 

i  oitor   ease   debet,   Becnndarii    auteiu  splendor  in  pariettbue 

a  imogiDein,  quniiiqnain  hoc  robigo  quaedam  metalli  est  ....  prO' 

D  candeot« ,  fticatuui  enim  oigreacit,  aiocertim  retinot  colorem. 

t  caice  adalteraii,   ac  Biniili  rationo   ferri   candentlB   lamna,   si 

im,  deprehendi.    Die  Versuche  voo  Prof.  Schär  haben  diese 

f  niobt  beBtAtigt.     Zinnoberproben,  mh  verschied  eneii  Kalk- 

D  vecuateinigt,  »eigen  beim  ErbitKen  auf  einer  Ponellanfläche 

w  Verbalten,  wie  reiaer  Zinnober,  d.  h.  sie  nehmen  eine  sehr  dunkle 

;  an,  die  beim  Erkalten  in  die  tirsptünglicbe  Farbe  earüi-kgebt. 

.1.:   t6   titv   fäp   lü|x^lov   CMudZETOi   tv  'Icnovlt^   (k  XIöou 

t  IK^iTM^vou  Tfi  dpfup'TiAt  i)id^fiitj*  dUmc  bi  o\i  xiviiioiCTiii'  ^v  bt  tQ 

Q  MCTQ^dUci  «tc  (iiavBtctojov  koI  i|i^otuiWctciti>v  Xpi>>FU>  ■  -  ■  •  XP^'vTiii 

[i  ol  i;iuTpd<}ioi  €lc  Toc  noXuTtXrtc   Tiijv  -tolxwv  (KKOCJll'lCeiC 

1  Ibid.:    txv  bt   tViv  ditoq)opdv  tv  roic  iirtdUoic  mifiXibi].     ncpi- 

II  Toöv  ol  iiiLxiJipii)!  Toic  npodiinoic  (pücuc,  npöc  tö  ßXJnciv  iiiv,  |i^ 
>t  t6v  iipa.   Plin.  L  1.  ISS:  (|ai  mininm  in  ofticini«  puliunt  fadeui 

I  inligont,  ne  in  regpirando  pemicialem  pnlverem  trahant  «t 
n  nt  per  levia  spectent.  J 
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nober,  resp.  dem  Material^  aus  dem  sie  hergestellt  ist^  halten 
soll.     Manchmal    macht   die    Darstellung    den    SSindmck,  ak 
ob  damit  nichts  als  ein  natürlicher,  nur  besonders  gereinigt« 
und  präparirter  Zinnober  gemeint  sei,  und    auch  Theophrait 
deutet  aU;  dass  sein  künstlicher  Zinnober  eigentlich  nur  darii 
bestehe,  dass  er  in  der  Art  seiner  Bereitung  die  Natur  naclh 
ahme.^)     Mehrfach   hat    man   auch  geglaubt,    dass   er  weiter 
nichts   als  unser  Mennig,  Bleioxyd   sei;   aber   ds^egen  spricht 
wiederum  der  Umstand,  dass  das  zu  Grunde  liegende  Material 
mit  dem   Quecksilber   verbunden  ist.     John   yermuthet,  dass 
aus    den   ungleichartigen   Gemengtheilen    der   £rde   Zinnober 
sich  sublimirt  und  zuweilen  auch  Mennig  erzeugt  hat,  weickes 
die  Alten   nicht  als  solchen  erkannt,  sondern    mit  Zinnober 
verwechselt  hätten.^)     Am  wahrscheinlichsten  dünkt  mich  die 
Ansicht  Boeckhs,  dass  auch  der  bereitete  Zinnober  aus  einem 
Quecksilbererz  gezogen  war,  und  dass  der  Unterschied  xwiachen 
dem  natürlichen  Zinnober  und  dem  Sande,  woraus  der  kSnst- 
liche    bereitet   wurde,   nur   darin   lag,   dass    in    letzterem  ein 
fremdartiger   Stoff  beigemengt  war,  welcher   durch  Wascben 
ausgesondert  wurde;    etwa   wie   im   Quecksilberbranden  von 
Idria   der  Zinnober    mit  Brandschiefer   innig  vermischt  seL*) 
Eine    sichere  Entscheidung  zu  treffen  dürfte  freilich   im  ein- 
zelnen kaum  möglich  sein;  denn  wenn  man  die  Hauptquellen, 
Theophrast,   Vitruv,   Dioskorides    und    Plinius    untereinander 
vergleicht,   so  ündet  man  neben  zahlreichen,   fast  wortlicben 
Uebereinstimmungen    andrerseits  wieder  viele    Abweichungen, 
und   es   ist  nirgends  deutlich,   ob  dieselben  auf  mangelhafter 
Eenntniss  des  Verfahrens  oder  auf  Verwechslung  mit  anden 
Proceduren,  wie  dergleichen  bei  Plinius  am  Ende  wohl  denk- 
bar wäre,   oder   auf  Aenderungen,   welche   die   Herstellnngs- 
methode  im  Laufe  der  Zeit  und  bei  Ortswechsel  erEahren  hat, 
zurückgehen. 

Was   die   Verwendung   des   Zinnobers    anlangt,    so  ver* 

^)  Theophr.  60:  <pav€pöv  5'  ^k  toOtidv,  ön  fiiji^Tai  Tpfv  <^(x3y  n 

*)  John  S.  218.   Lenz  S.  105,  Anm.  276  erklärt  auch  die  xveite 
Art  des  Minium  unbedenklich  für  Mennig. 

3)  Boeckh,  üb.  d.  laur.  Silberbergwerke  S.  98  (Kl.  Sehr.  V,  14t). 
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dienty  abgesehen  von  seiner  Benutzung  in  der  Malerei/) 
hier  Erwähnung  die  alte  Sitte,  Statuen  von  Thon  oder 
Holz  mit  Zinnober  zu  bemalen ,  deren  oft  gedacht  wird/) 
und  mit  der  es  zusammenhängt,  dass  auch  Triumphatoren 
sich  den  Korper  mit  Zinnober  bestrichen;')  ferner  färbte  man 
die  Steininschriffcen  damit  und  bediente  sich  seiner  in  der  ge- 
wohnlichen Schrift  zur  Ausführung  hervorstechender  Buch- 
staben oder  Worte/)  zum  Anstreichen  von  Balken  und  andrem 
Holzwerk/)  zur  Schminke,  zu  Wachsstiften,  mit  denen  man 
sich  Notizen  machte^),  u.  s.  w. 

Diejenige  Farbe,  welche  die  Romer  cinnabari  nannten  und 
der  auch  der  Grieche  Dioskorides  diesen  Namen  giebt,  ist 
das  sog.  Drachenblut,  d.  h.  ein  rothes,  harziges  Pigment, 
welches  von  gewissen,  besonders  auf  den  Simdainseln  vor- 
kommenden Bäumen,  vornehmlich  von  Calamus  Draco  her- 
stammt und  theils  als  Tropfsaft  des  Baumes,  theils  als  das 
Harz  der  Frucht  betrachtet  wird.')     Die  Alten  bezeichneten, 

^)  BenntzuDg  zu  monochromen  Gemälden  (s.  oben  S.  420)  erwähnt 
Fl  in.  1. 1.  117:  cinnabari  veteres  quae  etiam  nunc  vocant  monochromata 
pingebant.  pinxerunt  et  Ephesio  minio.  Man  kann  dabei  daran  erinneru, 
dass  die  oben  genannten  monochromen  Malereien  auf  Marmor  aus  Her- 
culaneum  (S.  439)  ebenfalls  in  rother  Farbe  auagefOhrt  sind,  die  Hclbig 
vermuthungs weise  für  Zinnober  hält. 

«)  Vgl.  z.  B.  Cic.  ad  famiL  IX,  16,  8.  Virg.  Ecl.  10,  27.  Plin. 
XXXV,  157. 

^)  Plin.  XXXIII,  113:  in  argentarüs  metallis  invenitur  et  minium 
qaoque,  et  nunc  inter  pigmenta  magnae  auctoritatis  et  quondam  apud 
Romanos  non  solum  maximae^  sed  ctiam  sacrae.  enumerat  auctorcs 
Verrius  quibus  credere  necesse  sit  levis  ipsius  simulacri  faciem  diebus 
festis  minio  inlini  solitam  triumphantiumque  corpora,  sie  Camillum 
triumphasse. 

^)  Plin.  ib.  124:  minium  in  voluminum  quoque  scriptura  usurpatur 
clarioreHque  litteras  vel  in  muro  vel  in  marmore  etiam  in  sepulchris 
facit.  Ueber  Zinnober  als  Schreibmaterial  vgl.  Gardthausen,  griech. 
Palaeogr.  S.  80  f. 

*)  Suet.  gramm.  11. 

^  Cerulae  minitae,  Cic.  ad  Attic.  XV,  14,  4;   ib.  XVI,  11,  1. 

')  John  S.  119.  Wiegmann  S.  221  bezeichnet  es  als  einen,  von 
einer  bcsondcm  Art  von  Bäumen  auf  den  canarischcn  Inseln  ausge- 
schwitzten und  dann  vordickttjn  Saft.  Nach  Lenz,  Botanik  d.  Gr.  u. 
B.,  S.  306  kommt  der  Drachenbaum,  Dracaena  draco,  sowohl  auf  den 
canarischen  Inseln  als  in  Ostindien  Yor. 
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neben  Libyen/)  Indien  als  Vaterland  des  Farbstoffs;  allein 
da  das  Drachenblut  der  Sundainseln,  wie  allgemein  angenommen 
wird^  im  Alterthum   noch  nicht  nach  Indien  gebracht  wurde 
und  auch  das  der  kanarischen  Inseln  erst  im  Mittelalter  bekannt 
worden  ist,  so   ist  vermuthlich   sowohl   fQr    das    libysche  tls 
für  das  indische  Drachenblut  der  Alten  die  Insel  Sokotori, 
deren  Produkte  die  Alten  kannten  und  durch  Handel  erhielten, 
und  die  benachbarte  Küste  von  Afrika  (Somali-Land)  die  eigent- 
liche Heimat,  aus  der  der  Farbstoff  theils  nach  Indien,  theib 
nach  Nordafrika  ausgeführt  werden  mochte.  Von  seinem  Ursprung 
erzählte  man  ganz  wunderlichie  Fabeln:] die  Sllephanten,  faiesses, 
iiütten   sehr  kaltes  Blut,  und  deswegen  stellten  ihnen  in  der 
Sommerhitze^  wenn  sie  in  den  Fluss  tauchten,  grosse  Schlangen 
nach  und  todteten  sie;  diese  Schlangen  aber  seien  Yon  solcher 
Grösse,  dass  sie  den  Elephanten  das   gesammte  Blut  ausxn- 
saugen    im   Stande  waren.     Wenn    sie    dann   toII   davon  nnd 
berauscht  seien,  tödte  man  sie,  und   ihr  Blut   sei  eben  jene 
kostbare,  aus  Ele])hanteu-  und  Drachenblut  gemischte  Farbe!'^! 
Mau    sieht   leicht,    wie  hier  der  missverstandene  Name  aifia 
b()äKOVToc    die  ganze  Fabel  erzengt  hat;    auch    gab    es  doch 
immerhin  noch   Leute,   welche  diesen  Unsinn   nicht  glaubten 
und   den    richtigen   Thatbestand  kannten.')     Diese   Farbe  ge- 
liörte   begreiflicherweise   zu  den  theuersten  der  colores  floridi; 
man  benutzte  sie  in  der  Malerei  speciell  zur  Wiedergabe  Ton 
Hlut.     Dass,   wie   gleichfalls  Plinius   erwähnt,    man   in  alter 

')  Di  ose.  V,  109:  tö  bk  Kivvdßapi  toöto  KOjLAiZeTai  |li^v  dird  AiPutjc, 
m7TpüCK€Tai  hi  TToXXoO  •  Kttl  tocoOtöv  icTiv,  \bc  MÖXic  ^Hapxciv  toic  tWTpd* 
q)Oic  elc  Tr]v  iv  xaic  TpoMMOic  iTOiKiXiav  ^cri  hi  Kai  ßapuxpouv  f\  ßoöi'- 
Xj)ouv,  üGev  tvü)uiic(iv  xivcc  auxö  eivai  alfia  öpdKovroc. 

-)  PI  in.  VIII,  34  erzählt  die  Geschichte  von  den  Klcphauten  und 
Schlangen,  ohne  das  dnnahari  zu  erwähnen;  dies  wird  XXXUl,  116  ge- 
nannt: unde  natu»  error  Indico  nomine,  sie  enim  appellant  illi  üaoiem 
draconis  elisi  elcphantorum  morientium  pondere  permixto  ntriusqoe  ui- 
nialis  sanguine  ut  diximiis. 

^)  Ps.  Arrian.  Peripl.  mar.  Erythr.  c.  80:  T^vrrai  6*  dv  aur^  uo: 
Kivvdßapi  Tu  XeTOM€vov  Mvöiköv,  dTr6  tujv  ö^vbpujv  ibc  bdKpu  cuvatÖMCvov 
Dio  Insel,  von  der  hier  die  Rede  ist,  ist  das  beutige  Sokotora.  l^e 
Stelle  ist  jedenfalls  richtiger  auf  Drachenblut  zu  beziehen,  als,  wie  « 
Ikl.  1  S.  245  geschehen  ist,  auf  Scharlach. 
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Zeit  damit  Monocbromo  gemalt  ba,be,  ist  weni}^  glaublich.') 
Sonat  fanil  aio  zu  .Schminkeu  Au  Wendung,')  vurDehmlich  aber 
in  der  Meüicin,  uur  wird  darüber  Klage  gefUbrt,  da»s  an  Stelle 
d«9  tliL'Ucrn  aber  unuchiidlicheu  Dracbenbluts  nicht  selten  der 
billigere  aber  giftig»  Zianober  den  Medikamenten  beigemiechi 
werde/)  Verfälscht  wurde  ea  durch  Bockablut  oder  zerriebene 
Vogelbeeren.*} 

Von  den  zur  Färberei  benutzten  KarbBtofiTen  haben  nur 
wenige  Anwendung  in  der  Malerei  gefunden.  Benutzung  des 
KermcB  (Scharlach)  wird  nirgends  erwähnt,  ebeuao  wenig  der 
Plechteofarben ;    wohl   aber  gab   es   auch   in  der  Malerei  eine 

Sirfurb  e,  das  sog.  (Sciptiov,'')  lat.  ostrvm^)  oder  purpuris- 
Dt«  Herstellung  dieser  kostbaren  und  ebenfalls  zu  den 
fiaridi  gehörenden  Farbe  geschah  an  den  meisten  Orten, 
rpnrinrbereien  waren.  VitruT  bespricht  nur  sehr  all- 
^__..-i  das  Verfahren,  durch  welches  man  den  Saft  der  Pnr- 
pimchnecken  gewann,  und  lÜ^st  sieb  nicht  speciell  auf  die 
,  Zorichtung  des  Purpurissunis  eiu;^  mit  grosserer  A usftlhrlich- 
kwi  schildert  uns  dagegen  Plinius  die  letztere.  Aus  seinen 
Angaben  geht  hervor,  dass  mau  eine  gewisse  Kreideart  (ari/en- 
iaria  crtta)  gleichzeitig  mit  der  zu  färbenden  Wolle  in  den 
Ftrbekesseln  den  FarbstoÖ'  einsaugen  liess.  Die  beste  Quali- 
tBt  war  diejenige,  welche  zuerst  in  die  Siedekessel  mit  dem 
noch  voll  wirksamen  Purpursaft  gethan  wurde;  eine  zweite 
«tgib  sieb,  wenn  man  in  die  gleiche  FarbenbrUhe  neue  Kreide    j 

')  Plio.  I.  I.:  ucqae  est  alius  color,  <iui  in  pictnra  proprie  sangui- 
a«B  rtddat.    CC.  ib.  117  (s.  oben  S.  «96  Anni.  1.}. 

■j  Piiü.  xm,  7. 

^  Plin.  XXIX,  25:-  conperi  Tolgo  pro  ciiuabari  Indica  in  medic»- 
■<**iiU  miniuni  adüi  inicitia  nominiB,  quod  eaae  Tenenum  docäbiiuoa  in- 
Iw  pigmeitLa.  Id.  XXXIQ,  116;  ilU  cinuubaria  anttilotiB  iuediuamenti»que 
'*'*lunina  e»t,  at,  Hercoles,  medici,  qnia  cinnabarim  vocaut,  utaulnr  hoc 
*Üio,  c|uoU  venenuiii  esse  paulo  moi  dooebima«.     Cf.  ib.  134. 

*)  lU   117:  cioDuboria  adulteratnr  ianguine  capiino  aat  «orvii  tcitii. 

*)MeUtfach  b«!  Plato  ecwlUint,  z.  B.  llep.  IV  p.  «aOC;  CratyL 
P-  UlD  (an  STfcierer  Stelle  euiu  Bemalen  von  Statuen  dienend.) 

*)  Vitr.  VII,  5,  B;  ib.  13,  1:  inoipiam  nunc  de  ostro  dicere,  qnod 
*^  UnuiiDuni    ot   rjti-elleiitiwimani    baUet   praeter   hoa   colorea  atpectas 

^^■^  Man  vgl.  die  Bd.  I  S,  280  f.  gegebene  Darstellung  des  Verfalireua. 
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that^  und  so  nahm  die  Güte  der  Farbe  mehr  imd  mehr  ib, 
je  häufiger  man  das  Verfahren  wiederholte.  Da  man  nun  in 
den  grossen  Purpurfarbereien  Yon  Tyrus,  Lakonien  und 
Gaetulien  seine  Hauptsorge  der  Tuchfarberei,  nicht  aber  der 
mehr  nebenbei  betriebenen  Herstellong  des  Purpurissums  n- 
wandte,  so  ist  es  begreiflich,  dass  gerade  diese  Parpurfabrikcn 
keineswegs  die  beste  Malerfarbe  producirten;  yiehnehr  wir 
zur  Zeit  des  Plinius  die  yon  Puteoli  die  beste,  wahrend  die 
schlechteste  und  billigste  Ton  Ganusium  bezogen  wnrde.^)  Di 
der  Preis  des  Purpurissums  recht  hoch  war,  so  bediente  min 
sich  in  der  Malerei  aus  Sparsamkeit  gewisser  Kunstgriffe,  in- 
dem man,  wie  schon  erwähnt  wurde,  es  mit  Sandjx  oder 
Gaeruleum  untermalte  und  die  nunmehr  nur  noch  in  geringerer 
Quantität  nothwendige  Purpurfarbe  mit  Eigelb  auftrug,  wo- 
durch in  jenem  Falle  Zinnoberroth^  im  letzteren  Purpur  ent- 
stand. Auch  yeranlasste  die  Hohe  des  Preises  Yerfalschnngen 
vermittelst  gewisser,  der  Kreide  zugesetzter  Pflanzennfte: 
man  bediente  sich  dazu  theils  der  rubia,  Krapp,  theils  des 
hysginum  (einer  nicht  sicher  bestimmbaren  Pflanze)  oder  einer 
Mischung  von  vaccinium  (Heidelbeere)  und  Milch.*) 

Endlich  wird  uns  ganz  vereinzelt  noch  ein  rother  Firi»- 
.stoflF  genannt:  das  seltne  und  theure  Hippopotamos-Blot't 

Die  neuereu  Untersuchungen  rother  Wandfarben  und 
Farbstofie  haben  mannichfaltige  Pigmente  ergeben,  aber  keines- 
wegs jene   Reichhaltigkeit,   von  welcher   uns  die  Nachrichten 


^)  PI  in.  XXXV,  44  sq.:  e  reliquis  coloribus  quos  a  dominis  diri 
dixiinus  propter  mugnitudincm  preti  ante  omnis  est  parpuii»sum.  cKfci 
urgeiitaria  ciiiu  pivpiiris  x)ariter  tinguitur,  bibitqne  eum  colorem  celerin^ 
lauis.  praecipuum  est  primnm  fervente  aheno  rudibus  medicamentis 
inebriatum,  proximum  egesto  eo  addita  creta  in  ina  idem,  et  quolieni  i^ 
factum  e&t  elevatur  bonitas  pro  numero  dilatiore  sanie.  qaar«  PutfO- 
lanuui  putius  laudetur  quam  Tyricum  aut  Gaetolicuin  vel  LaconicoB. 
undc  pretiosissiuiae  purpurae.  causa  est  qaod  hyggioo  maxime  inficitsr 
rubiamque  cogitur  sorbere.     vilissimum  a  Canusio. 

-)  Vitr.  VII,  14,  1:  fluni  etiam  purpurei  colores  iufecta  creta  rulöi 
radice,  et  ex  hjägino,  uon  minus  et  ex  floribos  alii  colores.  Ibid  :  «a^ieci 
rutione  vacciuium,  tempcrantes  et  lacte  miscentes  purporam  faciont  ele- 
gantem.    Cf.  Plin.  1.  1. 

^"1  Plin.  XXVIII,  121:  sanguine  (hippopotami)  pictores  atontnr. 
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der  AlU-Q  Kunde  geben.  Sehr  gewohiilicli  hat  sich  Eisonoxyd, 
rother  EiBeiiocker,  Mennig  und  Zinnober  nachweiBeu  lassen, 
für  i'orpur  auch  (ii;niisch  von  rothem  Ocker  mit  Kupferblitu ;') 
wenn  Chaptal  dagegen  in  der  Kosafarbe  eines  Wandgemälde» 
Krapp  zu  lindeil  glaubte,  so  liegt  da  vermuthlich  ein  Intlium 
Tor,  da  Krapp  keine  Freskofarbe  ist.')  Fdr  branne  Farbe 
fand  man  theils  stark  gebrannten  Ocker  benutzt,  theila  Man- 
gmaox^d  und  Eiäenoxyd;  aucli  wohl  eine  Mischung  von  Ocker 
Bod  Schwarz.^) 

4.  Blau. 

Der   gewöhnlichste    Farbstoff,    durch    welchen    die    alten 

r  das  Blau  wiedergaben,  wird  bei  ihnen  KÜavoc,  lat.  cacrn- 

genannt.      Wie    wir    aber    aucli    sonst   schon    gefnudon 

iD^  dass  Farbstoffe  von  sehr  verschiedenartiger  Beschaffen- 

;  häußg    mit  demselben   Namea   zusammengefasst  werden, 

rMSheint  es   auch   hier,  als  ob  unter  diesen  Bezeichnungen 

■tawegs   bloss   ein   bestimmter  einzelner  Farbstoff  zu   ver- 

i  wäre. 

Nach  Theophrast  gab  es  von  KÜavoc,  welcher  bisweilen, 

geringer  Quantität,   auch   in   Erzgruben   vorkomme,*) 

MO  wie  beim  Zinnober  eine  natürliche  und  eine  kflnsttiche 

welch  letztere   vomebmlicb   in  Äegypten  hergestellt 

Er    unterscheidet    sonst,  der   Provenienz    nach,    drei 

:  ägyptischen,  skythischeu   und  kyprischen,  von 

I  der  ägyptische  eich   am  besten  zu  trockner  Benutzung, 

'  flkythische   zu  stärkerer   VerdQnnung   eigne.     Der.  ägyp- 

te,   welchen   Theophrast  als  gegossen,  xu'^'^c,   bezeichnet, 


■)  Da*7  p.  off.  u.  88;    Uiüutoli   in  Erdmännn  Journal  f.  Choniie 

«  IVOfg.  <Uoter«uchuagen  von  Joho,  Geiger  und  Harimtii)):  Berge- 

AB  a.  a.  0.  S.   169    hält    üi«   vergeh  i «de ii<!D    NQuicen   do»  Hotb    fOr 

t  durch  die  verBchiedeacn  Methodan  des  BrenneiiB  des  tetreETcudoii 

alUg«n  Hateiiala,  als  netchce  er  sinopiscbe  Erde  vermothet. 

k  •)  Chaptal  p.  S6  sq.  Üavj  (bei  Gilbert  S.  Mff.)  konnte  bei  der 

nnchuDg  eiuer  bltLssrothen  Karbe  nicbt  enticbeiden,  ob  das  Pigment 

ibilitchen  oder  tliieriachen  UrapniQgs  lui,  denkt  aber  an  Purpur. 

y  *)  Davy  8.  «elf. 

ir^  Theopbr-  51, 
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sei  künstlich  fabricirt^  und  die  ägyptischen  Konigsannakn 
nannten  auch  den  Namen  desjenigen  Königs^  welcher  ihn  zo* 
erst  herstellte  und  damit  den  natfirlichen  nachahmte,  sowie 
dieselben  auch  meldeten ,  dass  neben  anderen  LaDdem  aack 
Phönikien  einen  Tribut  von  Kuavoc  sandte,  und  swar  theili 
von  gebranntem  y  theils  von  ungebranntem.  Ausserdem  wird 
hervorgehoben,  dass  sich  beim  Beiben  des  Pigmentes  vier 
Farbennüancen  ergeben.^)  —  Dioskorides  kennt  nur  kypriscbeB 
Kuavoc;  und  zwar  komme  derselbe  theils  in  den  dortigen  Kopfer- 
gruben vor^  theils  werde  er,  in  reicheren  Mengen,  aus  einem 
am  Meeresstrand  sich  findenden  Sande  bereitet,  welcher  ge- 
brannt und  geschlämmt  werde.*)  —  Vitruv  spricht  nur  von 
künstlichem  caeruleunif  dessen  Bereitung  zuerst  in  Alexandria 
erfunden  und  dann  von  einem  gewissen  Yestorins  (wonach  die 
Farbe  den  Namen  Vestorianum  bekam)  auch  in  Puteoli  ein- 
geführt worden  sei.  Die  Methode  ist  nach  ihm  folgende:  der 
Sand  (nach  Plinius  von  Aegypten  her  eingeführter)  wird  so- 
sammen  mit  flos  nitri  (zerfallenes  oder  ausgewittertes  kohl^h 

^)  Theophr.  55:  lcx\  bk^  ÜJCTTcp  xal  ^{XTOC  i\  \kb^  airrö^aTOC  fj  b^ 
T€xviKi?|,  Kai  Kuavoc  ö  \xbi  aÖTO<pui?|c  ö  hk  CKCuacröc  iXkirep  iv  AlTinmf 
T^vn  hi  Kudvou  Tpia,  ö  AItuhtioc  koI  CkO0iic  Kai  TpCroc  ö  KOrrpioc  pÜ- 
TiCToc  6*  ö  AItOtttioc  €lc  TÄ  öxpoTa  XeiiiiMaxa,  ö  bi  CkuOtic  clc  xd  uöe- 
p^CTepa.  cK€uacTÖc  b '  ö  AItutttioc.  kqI  ol  ypdqpovTCc  tA  ir€pl  toüc  ßoo- 
Xek  Kai  TOÖTO  Tpdcpouci,  Tic  irpurroc  ßaciXcuc  iirodice  x^töv  kOovov  ^l^^cd- 
luevoc  TÖv  auTOcpuf),  ÖÜL)pd  t€  ir^^ireceai  irap'  dXXuiv  t€  kqI  ^k  <tH>iviD]C 
q)öpov  Kudvou,  toO  \xky  dirOpou  xoO  bk  TTCirupiüfi^voD.  qnxcl  hi  ol  xd  «pdp- 
ILiaKu  Tpißovx€C  xöv  lu^v  Kuavov  ii  ^auxoO  iroielv  xp\i}\ka'xa  T^xxapo,  xd  jiw 
TTpiüTov  ^K  TUJv  XeTTTOTdxujv  XeiTxöxaxov,  xö  bk  öeuTcpov  Ik  naxurdTunr 
jacXdvxaxov.  Darnach  Plin.  XXXIII,  161:  caemleum  harena  est.  haini 
genera  tria  fuere  antiquituB:  Aegyptium,  quod  maxinie  probatur,  Scj- 
thicum  —  hoc  diluitnr  facile  et,  cum  teritur,  in  quattuor  colores  moU- 
tur,  candidiorem  nigrioremve  et  crassiorem  tenuioremve  —  praefertor 
huic  etiamnunc  Cyprium.  Nach  Fa.  Ar  ist.  mir.  ausc.  5S  p.  SS4B,  If 
kam  Kuavoc  auch  auf  der  Insel  Demonesos  in  der  Propontis  vor;  d* 
diese,  wie  wir  früher  gesehen  haben,  kapferreich  war,  ao  ist  dimit 
jedenfalls  Kupferlasur  gemeint. 

-)  Diosc.  V,  106:  Kuavoc  bk  Tewäxoi  \xky  kv  KOirpip  ^k  xurv  xoXKOUp- 
Twv  |U€xdXXu)v  ö  6^  nXciujv  ^k  xf)c  altiaXixiboc  djniiiou,  eOplClcö^€voc  bbt« 
Tivac  ctrr|Xaituöeic  uirocKacpdc  xfjc  OaXdcaic  ....  kouct^ov  hi  liic  x«^^"'^ 
Kai  ttXux^ov  uüc  Kaö|aeiav.  Als  Sand  bezeichnet  ihn  auch  Theophr.  10; 
Plin.  1.  I. 
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saures  Natron?)  so  fein  gemahlen^  dass  er  mehlforinig  wird, 
und  dann  mit  kyprischen  Kupferfeilspänen  vermengt,  sodass 
daraus  eine  feste,  knetbare  Masse  entsteht.  Die  aus  diesem 
Teig  mit  der  Hund  geformten  Kugeln  werden  getrocknet  und, 
wenn  sie  trocken  sind,  in  irdenen  Töpfen  in  einen  Glühofen 
gestellt.  Im  Feuer  verbinden  sich  die  Bestandthcile  des 
Kupfers  und  des  Sandes  und  geben  zusammen  eine  schöne 
blaue  Farbe,  welche  neben  Ptiteolanum  caendeum  auch  den 
Namen  cylan  führte.*)  —  Plinius,  welcher  zum  Theil  auf  Vitruv, 
zum  Theil  auf  Dioskorides  oder  dessen  Quelle  zurückgeht, 
nennt  ausserdem  noch  spanisches  Caeruleum  und  eine  Sorte, 
welche  er  lomentum  nennt  und  die  durch  Schlämmen  und 
Zerreiben  des  eigentlichen  caendeum  hergestellt  wurde  und 
etwas  heller,  auch  theurer  war  als  dieses.*)  Für  Freskomalerei 
war  die  Farbe  nicht  geeignet;  sie  diente  für  Tempera-  und 
enkaustische  Gemälde.^)  Daneben  kommen  dann  aber  auch 
verfälschte  Sorten  vor,  welche  mit  Pflanzen  saften  hergestellt 
sind,  indem  trockne  blaue  Blumen  (yiolae)  in  Wasser  abge- 
kocht und  der  Saft  durch  ein  Leintuch  ausgepresst  und  mit 
eretrischer  Kreide  gemischt  wurde.  Als  Probe  des  unverfälschten 


^)  Vitr.  Vir,  11,  1:  caenilei  tetnperationeB  Alexandriae  primam 
Bont  ioventae,  postea  item  Vetttorius  Puteolia  instituit  faciundam.  ratio 
autem  eins  e  quibns  est  inventa  satis  habet  admirationis.  harena  enim 
com  nitri  flore  conteritur  adeo  sabtiliter  ut  efficiatur  queroadmodnm 
farina,  et  aes  cjprium  limis  crassis  uti  scobis  fractam  ista  conspargitar 
nt  conglomeretar.  deinde  pilae  manibus  versando  efficiontur  et  ita  con- 
ligantur  ut  inarescant,  aridae  conponuntar  in  urceo  fictiü,  orcei  in  for- 
nace.  simul  autem  aes  et  ea  harena  ab  ignis  vehemontia  confcrvescendo 
coaluerint,  inter  se  dando  et  accipiendo  sudores  a  proprietatibus  disce- 
dunt  Bnisqne  rebus  per  iguis  vehementiam  confectis  caeruleo  rediguntur 
colore.  Dazu  Plin.  1.  1.  162:  nuper  acccssit  et  Vestorianum  ab  auctore 
appellatum  fit  ex  Aegypti  levissima  parte,  pretium  eius  in  libras  X  I. 
idem  et  Puteolani  usus,  praeterqiie  ad  fenestras,  cylon  vocant.  Als  ale- 
xandrinische  Erfindung  bezeichnet  es  auch  Isid.  Orig.  XIX,  17,  14. 

■)  Plin.  ib.:  ex  caernleo  fit  quod  vocatur  lomentum,  perficitur  id 
la?ando  terendoque  hoc.  est  caeruleo  candidius.  pretia  eius  X  X  in 
libras,  caerulei  X  VIII.  Cf.  ib.  163:  est  et  vilissimum  genus  lomenti, 
quod  adtritom  vocant,  qninis  assibus  aestimatum. 

*)  Plin.  ib.  162:  usus  in  creta,  calcis  inpatiens.  Cf.  id.  XXXV,  49. 
Vitr.  IV,  2,  2:  eas  cera  caerulea  depinxerunt. 
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Caenileums  diente^  dass  dasselbe  auf  Kohlen  gelegt  brannte.^ 
—  Das   sind   so   ziemlich   alle   unsere  Nachrichten   fiber  die 
Beschaffenheit  und  das  Technische  dieses  Farbstoffes,   und  es 
handelt  sich  nun  darum^  welcher  Stoff  wohl  damit  gemeint  seL 
Nun  erwähnen  die  Alten  einen  Edel-  oder  Halbedelstein, 
welcher  ebenfalls  den  Namen  Kuavoc  f&hrte   und   yon  blauer 
Farbe  war;  wir  haben  frQher  gesehen^  dass  derselbe  bald  f&r 
Sapphir^  bald  fQr  Lapislazuli  gehalten  wird,  obgleich  es  so  gat 
wie  sicher  ist,  dass  sonst  der  Sapphir  der  Alten  unser  Lasur- 
stein ist.^)    Da  nun  Plinius  bei  Besprechung  dieses  Cjfonus  als 
Fundort  desselben  genau  dieselben  drei  Cregenden  nennt,  die 
auch   das   cctendeum  producirten,   nämlich   Skythien,  Kypeni 
und  Aegypten,^)    so    liegt   es  nahe  anzunehmen,    dass  auch, 
wenn  nicht  alle,  so  doch  wenigstens  einige  Arten  des  blaoen 
Farbstoffs  aus  diesem  Material  hergestellt  sind;   nnd  so  rer- 
muthete  denn  John,  wie  früher  schon  Gilbert,  dass  das  skj- 
thische   caertileum   ein    aus  Lasurstein ,    welcher    sich   in  der 
That   in   alten   Skythien,   am  Baikalsee,   heute    noch   findet, 
hergestelltes  Ultramarin  gewesen  sei,  kyprisches  caendam 
aus  Kupferlasur  hergestelltes  Kupfer-  oder  Bergblau,  weil 
auf  Kypern  kein  Lasurstein,  dagegen  zahlreich    Kupfer  tot- 
kommt-    das    ägyptische    dagegen    sei    ein    Artefakt,    blaues 
Kupferglas,  und  zwar  von  doppelter  Art:  das  eine  ein  künst- 
liches Bergblau,  entstanden  in  Folge  der  Zersetzung  des  ky- 
prischen  Vitriols,  welches  sich,  wie  ein  Theil  der  Chrysokolla, 
aus  zersetztem  Kupferkiese  bildet;  das  andere  eine  blaue  Glas- 
f ritte,  aus  Sand,  Kupfer  und  Alkali  hergestellt;  das  puteoli- 


')  PI  in.  XXXIII,  163:  caenilei  ainceri  experimentum  in  carbone  nt 
flagret,  fraus  viola  arida  decocta  in  aqua  sucoque  per  linteam  expresäo 
in  cretam  Eretriam.  Wenn  er  kurz  vorher  (161)  sagt:  tingoitur  autem 
omno  et  in  Bua  coquitur  herba  bibitque  sucum,  so  muss  man  die»  woU 
ebenfalls  auf  solche  gefiHschte  Farbstoffe  beziehen  und  nicht  mit  Wieg- 
mann S.  233  glauben,  daas  er  den  mineralischen  Körper  mit  Pflanieo- 
farben  confundirt. 

^  Bd.  III  S.  234  u.  274  ff. 

'')  riin.  XXX VII,  169,  aber  in  anderer  Reihenfolge,  den  ägyptischen 
ala  den  öcblechtesten.  Sonst  nimmt  er  aber  von  Theophrasts  kuovoc 
auch  die  Notiz  auf:  adultcratur  maxime  tinctura,  idque  in  gloriam  tv 
gum  Aegypti  adscribitur,  et  qui  primus  tinxit. 
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i  im  al%emeineii  von  gleicher  Beschaifcnlieit,  lomat- 
ftim  aber  sowobi  Kupferblau  als  Ultramarin.')  Diese  John'sche 
Hfjiothese  hat,   wenn   auch    nicht   in  allen  Punkten,  so  doch 

^^^  emigeu  weeentliche  Bestätigung  gefunden  durch  die  Unler- 

^^■rimng  ägyptischer  Farbstoffe. 

^H^     Unsere  Nachrichten    über   den    KÜavoc    weisen    uns  ganz 

^^TOmehnilich  auf  Aegyptun  hin.  liier  hat  nun  liepsius,  dessen 
B«sultute  wir  im  Folgenilen  wiedergeben,*)  den  Nachweis  ge- 
fQlirt,  dust)  das  auf  den  Inschriften  häu6g  vorkommende  clies- 
bet,  welches  sowohl  als  Edelstein,  wie  als  Farbstoff  erwälint 
wird,  Lasurstein  war,  sowie,  dasä  die  Inschrifteu  echtes  und 
■oechtes  oder  künstliches  chesbet  unterscheiden.  Aus  Lajiis- 
lazuli    gefertigte   Schmucksachen,    namentlich   Perlen,   Hkara- 

I  bwwo  u.  dgl.,  sind  unter  den  ägyptischen  Funden  häufig,  die 
Bekanntschaft  der  Aegypter  mit  Jiesem  Mineral  also  unbe- 
atreilbar.  Andrerseits  haben  blaue  Glasflüsse  ägyptischer  Pro- 
vanienz  bei  der  Analyse  als  färbende  B^sis  Kupfer  ergeben, 
oml    ebenso    hat   eine  Untersuchung  der  von  Stein  und  Holz 

,  abgesdiabt^n  blauen  Malerfarben,  sowohl  bei  helleren  als 
bei  dunkleren  Nuancen,  Kupfer  als  färbendes  Element  er- 
wiesen.^) Sonst  bat  tiich  unter  den  ülastiDssen  verschiedent- 
lich als  färbendes  Element  Kobalt  nachweisen  lassen;*)  auch 
dwt  Vorhandensein  von  Maugan  als  Farbmittel  ist  koiistatirt. 
Db  nun  die  mikroskopische  Betrachtung  sämnitUcher  blauer 
Farbstoffe  ergab,  dass  sie  aus  Glas  splittern,  also  aus  pulveri- 
■irtvm  Glase  bestanden,  so  scheint  es,  dass  mau  das  unechte 
ekealiei   oder   kOqvoc   aus   mit  Kupfererz  gefärbtem   Glase   be- 

I     mtet«;   der   Grund,   weshalb    mau    es   nicht   direkt   ans   den 

<j  Joba  S.  im  u.  120,   vgl.  Oilliert,    Aod.  d.  Pbyaik  LIL.  SSfg., 

Backniann,  »ekhcr  in  den  Beiträgen  lÜ,  ITGff.  eingehend  üt>er  Oltra- 

I   handelt,    \im\.  ee  S.  189  f.  nnentschieden,   ob  da«  Caeraleuni  xa- 

\   Wkluea  Dltramaria   aei;    er  hält   et   im   allgemeinen  für  Knpfer- 

Die  Metalle  iu  dun  lig^pt.  ln8cL)rift«n  (Abbändl.  d.  Berlin.  Aluu 
L  1871)  S.  66  ff. 

Uinutoli  im  Joarn.  f.  Chemie  VIll,  117  ff.  Lan'derer  im 
.*  d.  Pharmaiie  Bd.  CXXXVll  (läau),  S.  167. 

Jitt»  feimtnisa    deaaelben    hatte    BeckmkOD    a.  b.  0.  111,  8CM£ 

Icklieb  abgceprochon.  «I 
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gestossenen  Kupfererzen  selbst  herstellte^  soDdem  den  Umweg 
der  Farbenbereitung  durch  das  Glas  nahm,    erklärt   sich  da- 
durch^   dass    die  im  Glase  gebundene  Farbe    ungleich   dauer- 
hafter sein  musste,  als  die  des  gestossenen  Kupfererzes  selbst; 
und  gerade  durch  Dauerhaftigkeit  zeichnet  sich  die  blaue  Farbe 
der  ägyptischen  Malereien   aus.^)  —  Wenn  nun  in  den  alten 
Abbildungen   das  diesbet  in  Ziegelform  Torkommt,   so  wörde 
man  mit  Lepsius  dies  so  zu  erklären  haben,   dass  die  blaue 
Glasmasse  in  Ziegelform  gegossen  wurde,  um  so  selbst  wieder 
als  Rohmaterial  für  die  Farbe  zu  dienen,  und  dass  sie  so  in 
Handel  und  Verkehr  kam. 

Mit  diesen  Resultaten  stimmen  denn  nun  die  Angaben 
des  Theophrast  sehr  gut.  Der  echte,  natürliche  kuqvoc  des 
Theophrast  ist  ohne  Zweifel  wirklicher  Lasurstein,')  dessen 
Farbstoff  nicht  erst  präparirt  wurde,  sondern  aus  dem  ge- 
stossenen Stein  selbst  bestand;  sein  nachgemachter  kuovoc 
aber  ist  jene,  aus  nyt  Kupfererz  gefärbtem  und  pulTerisirtani 
Glasfluss  hergestellte  Farbe,  deren  Erfindung  einem  alten 
ägyptischen  Könige  zugeschrieben  wurde.  Dass  Theophrait 
diesen  unechten  Kuavoc  als  x^i'<^c  bezeichnet^  spricht  ganz  be- 
sonders dafür,  dass  Lepsius  mit  seiner  Yermuthung  das  richtige 


')  Lepsius  weist  hierbei  auf  die  von  Beckmann  III,  179  mit* 
getheilte  Thatsache  hin,  welche  aus  den  Reisen  von  Tavernier  1,142 
CDtnommen  ist,  dass  man  in  Persien  früher  als  gute  blaue  Faxbe  oor 
die  aus  der  grossen  Tartarei  bezogene  echte  Lasur  gebranchte;  als  miB 
aber  in  den  Eupfergruben  von  Persien  Lasuradern  fand,  welche  auf  (ü^ 
selbe  Weise,  wie  echter  Lapislazuli,  zubereitet  eine  schöne  blaue  Farbe 
gaben,  wurde  die  Anwendung  der  ausländischen  Lasarfarbe  verboten. 
Allein  dies  Verbot  musste  bald  wieder  aufgehoben  werden ,  weil  die 
persische  Kupferlasur  sich  an  der  Luft  nicht  hielt;  man  kehrte  daher 
wieder  zur  alten,  echten  Lasurfarbe  zurück. 

^)  Lepsius  S.  74  verbessert  bei  dieser  Gelegenheit  eine  andere 
Stelle  des  Theophrast,  §  39,  wo  es  in  den  Handschriften  vom  Kuavoc 
d.  h.  vom  Steine  selbst,  heisst:  icOavoc  aOrocpui^c,  Ixixrv  tv  ia\m^  XP^'^ 
KÖXXav.  Das  giebt  keinen  Sinn,  denn  Lasurstein  kann  nicht  xp^>^ok<^^ 
d.  i.  Kupfergrün,  enthalten.  Lepsius  meint  daher,  Theophr.  habe  ur- 
sprünglich xpucoKoviav  geschrieben,  womit  die  goldartigen  kleinen  Paukte 
von  Schwefelkies,  welche  der  Lapislazuli  enthält,  gemeint  seien,  vit 
denn  auch  Pliu.  XXXVII,  119  vom  cyanus  sagt:  inest  ei  aliqoando  et 
aureus  x)ulvis. 
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trifft,  weil  eben  diese  Masse  in  Ziegelform  gegossen  wurde. 
Möglicherweise  wurden  för  diese  künstliche  Farbe  neben 
Kupfererz  auch  noch  andere  Stoffe,  namentlich  Kobalt  benutzt^ 
obgleich  die  Anwendung  des  Kobalts  in  Malfarbeu  sich  bisher 
noch  nicht  hat  nachweisen  lassen.')  Von  diesen  beiden,  dem 
echten  und  dem  ägyptischen  Kuavoc,  wird  dann  als  dritte  Art 
der  unechte  und  ungebrannte  unterschieden;  dies  wäre  denn 
die  rohe  blaue  Kupferlasur  gewesen,  welche  pulverisirt  auch 
schone  blaue  Farbe  giebt,  aber  von  geringer  Haltbarkeit. 

Demnach  lieferte  also  Aegypten  den  beschriebenen  künst- 
lichen Kuavoc  und  erhielt  das  Material  dazu  von  seinen  Kupfer- 
gruben und  von  auswärts.  Der  skythische,  welchen  Theophrast 
an  zweiter  Stelle  nennt,  war  echter  Lapislazuli  resp.  Ultra- 
marin, da  wie  erwähnt,  jene  Gegend  ostlich  vom  kaspischeii 
See,  die  Tartarei  oder  das  heutige  Badakschan,  welche  die  Alten 
nebst  den  umgebenden  Ländern  mit  dem  allgemeinen  Namen 
Skythien  umfassten,  die  Heimath  des  kostbaren  Steins  ist. 
Der  kyprische  Kuavoc  aber,  die  dritte  Art  bei  Theophrast  und 
die  einzige,  welche  Dioskorides  nennt,  ist  vermuthlich  direkt 
Kupferiasur  selbst  resp.  die  daraus  gewonnene  Farbe;  darauf 
bezieht  es  sich,  wenn  Theophrast  von  Vorkommen  des  Kuavoc 
in  Kupferbergwerken  spricht;  auch  der  spanische  wird  nichts 
anderes  sein.  Wenn  mehrfach  der  Farbstoff  als  Sand  be- 
zeichnet wird,  so  ist  das  wahrscheinlich  zerriebene  Kupferlasur; 
wenn  aber  als  Probe  des  echten  angegeben  wird,  derselbe  brenne 
auf  Kohlen,  so  liegt  hier  allem  Anschein  nach  eine  Verwechs- 
lung mit  Indigo  vor:  dieser  brennt  allerdings  auf  Kohlen, 
während  Kupferlasur  nur  glüht  und  schwarz  wird.^) 

In  dieselbe  Kategorie  gehört  wahrscheinlich  auch  das  zu 
den  colores  floridi  gerechnete  armenische  Blau,  'Ap^eviov. 
Dioskorides  und  Vitruv  erwähnen  es  nur  kurz,  ohne  nähere 
Angaben   zu  machen;^)    dagegen  spricht  Plinius  eingehender 


•)  Vgl.  Stieglitz  S.  143.  Minutoli  a.  a.  0.  179.  Dagegen  ver- 
mDthet  Lenz,  S.  25  Anm.  89,  dass  der  künstliche  kuuvoc  des  Theophrast 
mit  Kobalt  blaagefarbte  Smalte  sei. 

*)  John  S.  221.     Lenz  S.  108  Anm.  384. 

»)  ÜioBc.   V,  105.     Vitr.    VIT,  5,  8;    ib.   9,   0,    auch   Galen,   de 
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davon    und  beschreibt  das  Material  als  ein    dem    Kupfergrün 
ähnliches    Mineral^    dessen    beste   Sorte    in    der    Farbe   dem 
caet'tUeum  sehr  nahe  kommt.    In  Spanien  werde  die  gleiche 
Farbe  auf  ähnliche  Weise  (die  aber  nicht  naher  beschrieben 
wird)  aus  einem  dort  gefundenen  Sande  hergestellt,  und  da- 
durch   sei    der    Preis    des    Stoffes    gegen    frfiher    bedeuteod 
heruntergegangen.^)     Dies  armenische  Blaa   ist  vielfach  anch 
für   Ultramarin    gehalten    worden;^)    andere    haben    den  ar- 
menischen Stein  y  ans  dem  er  bereitet  wurde,  für  Kupferlisor, 
mit  weissem  Kalkstein  gemengt^  gehalten  oder  filr  Kapferlasur 
mit   QuarZy   Glimmer  und  Schwefelkies.')      Bei    den  wenigen 
Nachrichten  über  diesen  Farbstoff  ist  das  eine  wie  das  andere 
möglich^    vielleicht    auch    wirklich    sowohl    echte    Lasar  als 
Kupferlasur  mit  diesem  Namen  belegt  worden,  sobald  sie  tob 
armenischen   Kaufleuten,   die   sehr  leicht   durch    den   Handel 
echten  Lapislazuli  aus  dem  innern  Skythien  erhalten  konnten^ 
nach  Europa  gebracht  wurden.     Grewisse  Unterschiede  in  der 
Bereitung    konnten    Farbendifferenzen    erzeugen,    welche  die 
Alten  bei  ihrer  geringen  mineralogischen  Kenniniss  Ar  natib>- 
liehe  Verschiedenheiten  hielten  und  daher  besonders  benannftoii 
während  es  im  Grunde  derselbe  Stoff  war  wie  der,  weldien 
sie  sonst  Kuavoc  oder  caendeum  nannten.     Da   Lapislasnli  in 
Spauien  nicht  vorkommt,  so  wird  man  jenen  spanischen  Sand, 
aus   welchem  Armenischblau  gemacht  wurde,   auch  fär  nichti 
anderes  als  für  richtige  Kupferlasur  zu  halten  berechtigt  sein. 


succedan.   T.  XIX  p.  725  K.     Vgl.  PI  in.  XXXV,  ao.      AU   *Ap)iCviai0v. 
ib  ol  ZliDypdqpoi  xp^vrai,  angeblich  erwähnt  bei  AStiua  1.  11. 

^)  Plin.  1.  1.  47:  Armenia  mittit  qnod  eins  nooiine  appellator.  lif« 
est  hie  quoqae  cbrysocoUae  modo  infectas,  optimumqae  est  qaod  mMnat 
vicinum  est  communicato  colore  cum  caeruleo.  solebant  libne  am 
trecenis  nummis  taxari.  inyenta  per  Hispanias  arena  est  aimilem  ciuim 
recipiens.  itaque  ad  denarios  senoB  vilitas  rediit.  distat  a  caeruleo  caa- 
dore  modico  qui  teneriorem  hunc  efficit  colorenu  Vgl.  id.  XXXVII,  81 
vom  Smaragd:  aUi  summam  fulgoris  Armenio  colori  pigmentonun  aequii* 
credunt. 

*)  Stieglitz  S.  141.  Wiegmann  S.  236.  Gilbert  a.  a.  0.  S.  2S 
macht  darauf  aufmerksam ,  dass  die  Araber  den  Lapislasnli  noch  jeW 

Armeuium  neunen. 
')  John  S.  115. 
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Dass  die  Alten  den  Indigo  kannten,  haben  wir  bereits 
bei  Besprechung  der  zur  Färberei  benutzten  Stoffe  gesehen 
and  die  davon  handelnden  Stellen  angeführt.^)  Mussten  wir 
es  dort  als  fraglich  bezeichnen,  ob  die  Alten  diesen  Stoff  auch 
wirklich  zum  Färben  von  Geweben  benutzten,  so  ist  dagegen 
seine  Anwendung  für  die  Malerei  verschiedentlich  bezeugt» 
Er  war  allerdings  auch  eine  theure  Farbe  und  eignete  sich 
nicht  zur  Freskomalerei;  auch  kannte  man  ihn  jedenfalls  zur 
Zeit  des  Vitruv,  der  ihn  erwähnt,  noch  nicht  lange.*)  Wie 
wir  ebenfalls  bereits  angeführt,  unterscheidet  Plinius  zwei 
Arten,  ein  natürliches  und  ein  künstliches  Produkt,  von  denen 
die  zweite  Art  eine  in  den  Purpurfarbereien  erzeugte,  also 
kein  echtes  Indigo  war.  Daneben  aber  erwähnt  er,  wie  Vitruv, 
andere  Verfälschungen  dieser  theuern  Farbe,  indem  man 
nämlich  echten  Indigo  mit  Taubenmist  vermischte  oder  die 
früher  erwähnte  weisse  Kreide  von  Selinus  oder  sog.  Ring-  ^ 
kreide  mit  Waid  (yitrum)  versetzte.')  Die  technische  Be- 
merkung des  Plinius,  man  bediene  sich  des  Indigo  zu  den  sog. 
incisurae,  d.  h.  zur  Trennung  von  Licht  und  Schatten,  ist  uns 
unverständlich.  ^) 

Was  die  Untersuchungen  blauer  Farben  und  Farbstoffe 
anlangt,  so  haben  wir  die  interessanten  Resultate  der  Analysen 
ägyptischer  Gemälde  schon  angeführt.  Die  Benutzung  einer 
Glasfritte  aus  echtem  Lasur  hat  sich  in  alten  Malereien  nicht 
nachweisen  lassen^):  die  Untersuchungen  ergaben  fast  überall 
Kupferoxyd  als  färbende  Basis.    Mehrfach  ist  eine  blaue  Glas- 


«)  Bd.  I  S.  248  fg. 

«)  Vitr.  VIT,  9,  6;  ib.  10,  4.    Plin.  XXXIII,  163;  XXXV,  30;  ib.  49. 

^  Vitr.  VII,  14,  2:  item  propter  inopiam  coloris  Indici  cretam 
Selinosiam  aat  anulariam  vitro,  quod  Graeci  icanv  appellant,  inficientes, 
imitationem  faciimt  Indici  coloris.  Plin.  XXXV,  46:  qui  adulterant 
yero  Indico  tingunt  stercore  colnmbino,  aut  cretam  Selinusiam  Tel  anu- 
lariam vitro  inficiunt.  John  S.  20  (vgl.  S.  140  fg.)  misBversteht  die 
Stelle  in  wunderlicher  Weise,  indem  er  vitrum  für  Glas  hält  und,  da 
auf  diese  Art  ein  Nonsens  herauskäme,  es  mit  „Kupferglas**  übersetzt. 

*)  Plin.  XXXni,  163:  ratio  in  pictura  ad  incisuras,  hoc  est  umbras 
dividendas  ab  lumine. 

^  Bergemann,  Rhein.  Jahrb.  IV,  139  will  Lazulith  (Blauspath)  mit 
Kalk  und  Thon  im  Blau  römischer  Wandmalereien  gefunden  haben. 

Blfimner,  Taohnologie.  IV.  33 
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fritte^  aus  Natron  und  Eupferoxyd,  welche  durch  mehr  oder 
weniger  Beimischung  von  Kalk  oder  anderem  Weiss  heller 
oder  dunkler  gemacht  wurde,  als  Farbstoff  erwiesen  worden.'} 

5.  Grün. 
Für  grüne  Farbe  wurde  in  erster  Reihe  xP^'^OKÖXXa  fer* 
wandt.     Wir  haben  bereits  oben  bei  Behandloiig  der  6oM- 
lothung    dieses    Mineral    besprochen    und    gesehen,    dass  es 
natürlicher  Malachit  oder  Kupfergrün    ist.')      Als  Maler- 
farbe kennt  es  bereits  Theophrast.')     Dioskorides  bezeichoei 
als  die  beste  Sorte  die  armenische,  von  gesättigter  grOner 
Farbe;    demnächst    die     makedonische     und     drittens   die 
kyprische,  bei  welcher  man  wiederum  die  reiue  Sorte  ?on 
der   erdigen   und  steinigen  zu  unterscheiden  habe.     Die  Be- 
reitung der  Farbe  schildert  er  in  folgender  Weise:   man  Ter- 
kleinert  das  Erz  und  wirft  es  in  einen  Mörser,  giesst  Wasser 
zu  und  zerreibt  es  im  Morser  mit  der  flachen   Hand;  dann 
lässt  man  die  Losung  sich  etwas  setzen  und  seiht  sie  durch. 
Hierauf  wird  frisches  Wasser  aufgegossen  und  das  Yerfiilirefl 
wiederholt ,   und   so   öfters,  bis  die  Masse   klar   und  rein  fgt- 
worden  ist;  dann  wird  sie  an  der  Sonne  getrocknet.^)   Vitrnr 

l)  Chaptal  a.  a.  0.  S.  23  ff.  Davy  bei  Gilbert  S.  20  fL  Diewibe 
Glasfritte  ist  auch  sonst  in  nnd  ansserhalb  Roms  verschiedentUch  nach- 
gewiesen  worden,  ygl.  Girardin,  M^m.  de  TAcad.  des  Inscr.  I.  S^. ) 
p.  86.  de  Fönte nay  in  den  Compte-rendas  de  TAcad.  T.  LXXVIII 
(1874)  p.  908  (auch  mitgetheilt  in  Dinglers  polytechn.  Joiimal  £.  1814, 
Bd.  213  S.  84).  Fol  bei  Daremberg  I,  1328.  Wenn  Lanciani  im 
Bull,  archeol.  municip.  1874  p.  214  in  Rom  in  einem  alten  LftdeB 
gefundene  kobaltblaue  Farbkugeln  für  das  antike  Vestarianum  hält,  so 
beruht  dae  nur  auf  Hypothese,  nicht  auf  chemischer  Analyse. 

*)  S.  oben  S.  296  fg.  Fol  a.  a.  0.  will  allerdings  nnter  ChrysokoUt 
allerlei  verschiedene  Stoffe  erkennen:  1)  gelbe  Chrysokolla,  und  imv 
a)  Borax  zur  Goldlöthung;  b)  leicht  zerreiblichen  Talk;  c)  Schwefelkiei; 
d)  ein  mineralisches,  in  den  Bergwerken  sich  bildendes  Wasser.  2)  GröM 
Cbrysokolla,  Malachit,  kohleusaures  Kupferozyd  und  basisches  Kupfer 
karbouat,  was  entweder  auch  Malachit  oder  Knpferlaaur  sein  Vy»«  Vgl 
auch  Nies,  zur  Mineralogie  des  Plinius  S.  17  ff. 

»)  Theophr.  40;  ib.  61. 

*)  Dioac.  V,  104:  xP'^'coKÖXXa  hl  6ia<p^p€i  f|  * Ap^€viaicf| ,  Kcrroiöptic 
TTpaci^ouca  •  bcuTCpeuci  bt  i^  MaKeöoviKf),  ctra  i^  K\mp{a,  xal  touttic  ttj* 
KaSapav    TrpoKpiT^ov    ti^^v    bi   ff\c    Kai   Xieuiv    £^YrX€Ufv    diro&OKi|UKT(>v' 
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nennt  nur  die  makedonische  Chrysokolla,  welche  in  der  Nähe 
der  Eupfergruben  gefunden  werde  ^  giebt  aber  keine  nähere 
Beschreibung.^)  Ausführlicher  ist  dagegen  wieder  Plinius, 
welcher  als  Produktionsort  ausser  den  genannten  Ländern 
auch  noch  Spanien  bezeichnet.^)  Nachdem  er  die  Gewinnung 
des  Rohstoffes  in  der  oben  mitgetheilten  Weise  besprochen 
hat;  bemerkt  er  über  die  Bereitung  der  Farbe  folgendes:  man 
zerstosst  das  Material  in  einem  Morser ,  lässt  es  dann  durch 
ein  feines  Sieb  gehn,  mahlt  es  noch  einmal  und  siebt  es 
abermals  noch  feiner.  Was  nicht  durch  das  Sieb  geht,  wird 
wiederum  im  Morser  zerstossen  und  gemahlen.  Das  so  ge- 
wonnene feine  Pulver  wird  dann  in  Tiegel  vertheilt  und  mit 
Essig  behandelt y  damit  sich  alle  Härten  auflösen;  dann  wird 
es  aufs  neue  zerstampft,  in  muschelförmigen  Schalen  ge- 
schlämmt und  dann  getrocknet.  Dazu  kommen  dann  als 
Znsatz  und  Färbemittel  noch  Alaun  (dies  vermuthlich  als 
Fixirungsmittel)  und  Wau  {lutum,  Gelbkraut)  hinzu.  Nimmt 
der  Stoff  die  Farbe  nicht  an,  so  werden  besondere  Mittel 
hinzugethan,  welche  es  bewirken,  dass  er  sie  einsaugt;  diese 
Zuthaten  werden  scytanum  imd  turbishim  benannt,  sind  uns 
aber  ihrer  Beschaffenheit  nach  unbekannt^     Die  so  geförbte 


irXüT^ov  hk.  Tf|v  irpoeipTiji^Tiv  oötuj'  KÖipac  aÖTfjv  ^jißaXc  clc  6u(av,  xal 
£inx^ac  Ö6uip  Tp(ß€  irXarcCqi  xfl  X^ipl  irpöc  Tf|V  Ttötiv  eCrrövuic*  ctra  i&cac 
diroKaracTf^vai  d7rr|9Ticov  xal  ?T€pov  ^mx^ac  öbuip  irdXiv  rpiße*  xaOra  6^ 
iro(€i  4vaXXä£,  ?ujc  xaOapd  xal  €iXtKptvf)C  y^vriTar  Xomöv  Eripdvac  ^v  i^Xdp 
diroT<0€co  xal  xp^- 

*)  Vitr.  Vn,  9,  6:  chrysocolla  adportatur  a  Macedonia,  foditur  autem 
ex  18  locis  qai  sant  proximi  aerariis  metallis. 

*)  Plin.  XXXIII,  89:  laudatissima  aatem  est  in  Armenia,  seounda 
in  Macedonia,  largissima  in  Hispania,  summae  commendationis  ut  co- 
lorem  in  herba  segetis  laete  Yirentis  quam  simillime  reddat. 

*)  Plin.  ib.  87  sq.:  nativa  dnritia  maxime  distat,  uTam  vocani  et 
tarnen  illa  qnoque  herba  quam  lutam  appellant  tingnitnr.  natura  est  qoae 
lino  lanaeve  ad  sucnm  bibendnm.  tunditur  in  pila,  dain  tenni  cribro 
cernitur,  postea  molitnr  ac  deinde  tennius  cribrator.  qnidqnid  non  trans- 
meat  repetitnr  in  pila,  dein  molitur.  pnlyis  semper  in  catinos  digeritur 
et  ex  aceto  maceratur  ut  omnis  dnritia  solvatur,  ac  mrsns  tunditur, 
dein  lavatnr  in  conohis  siccatnrqne,  tnne  tingnitnr  alnmine  schisto  et 
herba   snpra   dicta   pingitnrqne  anteqnam  pingat.     refert  quam  bibula 

33* 
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Sorte  nannten  die  Maler  oröbiÜs  und  sie  stellten  daron  zwei 
Arten  her:  eine  geschlämmte,  feste  und  eine  flüssige,  die  beide 
in  Kypern  gemacht  wurden.^)     Diese  Angaben    sind  für  um 
nach  verschiedenen  Seiten  hin  schwer  erklärlich.     Das  naifir- 
liehe  Kupfergrün  ist  schon  an  und  für  sich  ein  ausreichender 
Farbstoff,  bei  dem   man   die  Nothwendigkeit  eines  farbendeii 
Zusatzes  nicht  einsieht;   auch  ist  Itäum^   Wau,   sonst  immer 
ein  gelbes  Färbkraut.    Davy  vermuthet,  Plinias  rede  hier  too 
einer  künstlichen  Chrysokolla;  wahrscheinlich  habe  dieselbe 
aus  einem  mit  schwefelsaurem  Kupfer  geschwängerten  Letten 
bestanden  y   der   durch    einen  gelben  Farbstoff  grün  gemaebt 
wurde.  ^)     Allein  Plinius  bezeichnet  diese  ChrysokoUa  keines- 
wegs  als  künstliche  Sorte;  vielmehr  bezeichnet   er  als  Ntcb- 
ahmung   oder  Fälschung   eine   speciell    lutea  genannte  Sorte^ 
die   aus   Wau   und   Kupferlasur   bestand,    aber    schlecht  and 
billig   war.^)     Es    muss  daher  dahingestellt  bleiben,  was  ei 
mit  jener  Procedur,  die  uns  Plinius  beschreibt,  eigentlich  auf 
sich  gehabt  habe;  vielleicht  diente  auch  der  Zusatz  von  Wao 
gar  nicht,  wie  Plinius  glaubt,  zum  Färben,  sondern  blosi  ils 
Bindemittel,  da  Wau  unmöglich  die  Färbung  des  mineraliscbes 


docilieque  sit.     nam  nisi  rapuit  colorem,  addantur  et   scjtaniun  Micpt 
turbistum.     ita  yocant  medicamenta  sorbere  cogentia. 

^)  PI  in.  ib.  89:  cum  tinxere  pictorcs,  orobitin  vocant  eiusqne  dvo 
gcnora  faciunt,  elutam  quac  servatur  in  lomentum,  et  liquidam  globolii 
t^udoro  rosolutis.  haec  utraque  genera  in  Cypro  fiunt.  Was  Pliniiu  hici 
für  Gegensätze  meint,  bleibt  bei  seiner  undeutlichen  Ansdmcksveäe 
wieder  verborgen.  John  S.  88  las  „lutea"  anstatt  „eluta"  und  üb«- 
8ctzt-o :  „die  goldgrune,  welche  zum  Lomentblan  aufbewahrt  wird",  ibe 
das  ist  auch  unklar,  zumal  lomentum  offenbar  nicht  bloss  eine  bUni 
Farbe,  sondern  eine  allgemeine  Bezeichnung  für  eine  gewisse  Form  to 
Pigmente  ist,  vermuthlich  das,  was  Theophr.  lap.  58  TrXüc^a  nennt 

»)  Davy  bei  Gilbert  S.  28  fg.  Auch  John  S.  214  meint,  die  künH- 
lichc  ChrysokoUa  habe  die  Farbe  in  dem  Falle  angenommen,  wenn  at 
eine,  das  Pigment  absorbirende  Erd&  enthielt 

^)  PI  in.  ib*  91:  luteain  putant  a  luto  herba  dictam,  qaam  ipoa 
raoruleo  subtritam  pro  chrysocoUa  iuducmit,  viliasimo  genexe  atqse 
fallacidsimo.  Vitr.  VII,  14,  2:  item  qui  non  posaunt  chrjsocoUa  projii* 
caritatem  uti,  herba  quae  lutum  appellator  caemleam  m6ciiiDt  M 
utuntur  viridissimo  colore.  haec  autem  infectiva  appellatar.  Ueber  h 
ß.  Bd.  I  S.  243. 
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Grün  zu  beeinflussen  im  Stande  gewesen  wäre.  —  Plinius 
bemerkt  ferner^  dass  neben  jener  Unterscheidung  zweier  Sorten^ 
welche  die  Maler  machten^  die  Menge  der  Handwerker,  d.  h. 
wohl  die  Tüncher  und  Stubenmaler^  drei  Gattungen  der  Chryso- 
kolla  unterschieden y  nämlich  eine  rauhe  (oder  sandige)^  eine 
mittlere  und  eine  feingeriebene^  auch  lierbacea  genannt.  Wenn 
Wände  mit  Ghrysokolla  gestrichen  werden  sollten^  so  trug 
man  als  Untergrund  zunächst  Weiss  mittelst  Paraetonium  auf^ 
darüber  eine  leichte  Deckung  von  Schwarz ^  damit  der  helle 
Glanz  des  Weiss  nicht  die  Farbe  des  darüber  gemalten  Grün 
beeinträchtige.^)  —  Das  Kupfergrün  gehörte  zu  den  theuern 
Farben;^)  es  fanden  daher  Nachahmungen  und  Verfälschungen 
statt;  wie  die  oben  erwähnte  und  wie  das  sog!  Appianum, 
welches  aus  grüner  Kreide  hergestellt  wurde,  für  Freskomalerei 
aber  nicht  anwendbar  war.^) 

Die  grüne  Kreide,  creta  viridis,  kam  nach  Vitruvs  An- 
gabe am  besten  von  Smyrna;  die  dortige  hiess  auch  Oeo- 
bÖTiov,  weil  sie  dort  auf  dem  Grundstück  eines  gewissen 
Theodotos  zuerst  gefunden  wurde;  auch  Kyrene  wird  als 
Fundort  bezeichnet*)  John  vermuthet  mit  grosser  Wahr- 
scheinlichkeit, wofür  auch  die  Analysen  alter  Farben  sprechen^ 
dass  diese  grüne  Kreide  diejenige  Farbe  ist,  welche  wir  Grün- 
erde öder  nach  ihren  vornehmsten  Fundorten  Cyprisches  oder 

*)  Ib.  90  sq.:  indocta  opificum  tarba  tribus  eam  generibus  distingnit: 
aeperam  (siye  hareliosam)  quae  taxatar  in  libras  X  YIl,  mediam  qoae 
X  y,  atiaritam,  quam  et  herbaceam  vocant,  X  III.  sublinont  auiem  hare- 
noaam  priusquam  indacant  atramenio  et  paraetonio.  haec  sunt  tenacia 
eiofl,  colore  blanda.  paraetonium,  quoniam  et  natura  pinguissimum  et 
propter  levorem  tenacissimum,  atramento  aspergitar,  ne  paraetonii  candor 
pallorem  cbrysocoUae  adferat. 

«)  Vitr.  VII,  9,  6.    Plin.  XXXV,  30. 

■)  Plin.  XXXV,  48:  viride  quod  Appianum  dicitur  et  chrysocoUam 
mentitar,  ceu  parum  multa  dicta  sint  mendacia  eius,  fit  ex  creta  viridi 
aesümatum  sestertiis  in  libras.    Cf.  ib.  49.  ^ 

*)  Vitr.  Vn,  7,  4:  creta  viridis  item  pluribus  locis  nascitur,  sed 
optima  Smymae.  hunc  autem  Graeci  OeobÖTiov  vocant,  quod  Theodotus 
nomine  fuerat  coius  in  fiindo  id  genus  cretae  primum  est  inventum. 
leid.  Orig.  XIX,  17,  9:  prasina,  creta  viridis,  etsi  in  aliquibus  terris 
promiscue  generetur,  optima  tarnen  iu  Libya  Cyreneosi.  Vgl.  John 
8.  142. 
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Yeroneser  Grün  nennen;  in  einigen  Fällen  möchte  anch  der 
erdige  Chlorit  oder  das  grüne  phosphorsaure  Eisen  daf&r  an- 
gesehen worden  sein.  Das  Appianum  ist  denn  Termuthlich 
auch  nichts  anderes  als  eine  Varietät  dieser  Grünerde  gewesen. 
Endlich  wird  als  Farbstoff  für  Grün  auch  noch  Grün- 
span^  iöc,  aerugo  oder  aemca  genannt,  über  den  schon  früher 
einmal  gehandelt  worden  ist.^)  Theophrast  empfiehlt  dafftr, 
dass  man  rothes  Erz,  d.  h.  Kupfer,  in  Weinhefe  lege  und  den 
auf  dem  Kupfer  sich  bildenden  Rost  oder  Grünspan  abschabe;*) 
Vitruv  räth,  bei  Gewinnung  des  Grünspans  Kupferblech  ganx 
ebenso  zu  behandeln,  wie  Blei  bei  Gewinnung  des  Bleiweiss. 
d.  h.  also  mit  Essig.')  Ausfuhrlichere  Vorschriften  für  ver- 
schiedene Verfahrungsweisen  geben  Dioskorides  und  Plinios, 
obgleich  beide  die  Verwendung  desselben  in  der  Haierei  gar 
nicht  erwähnen;  das  Material  ist  einerseits  das  Kupfer,  sei 
es  nun  ein  über  ein  Gefass  mit  Essig  luftdicht  angelegt» 
Kupferdeckel  yon  gewölbter  oder  flacher  Form,  sei  es  Kupfer- 
blech, welches  darüber  aufgehängt  wird,  oder  Kupferfeilspane; 
andrerseits  bald  sehr  scharfer  Essig,  der  wie  bei  der  Bleiweiss- 
bereitung  durch  Verdunstung  wirkt,  bald  gährende  Weintresten, 
in   welche   die   Kupferstücke   hinein   gelegt    warden/)     Audi 


>)  Oben  S.  177. 

*)  Theophr.  57:  irapairXT)duic  bk  kqI  ö  16c  Tiverai'  x<^^  Top 
^puGpöc  Orr^p  Tpu^öc  TiOeTai  xal  diroSOcTai  tö  d'lnTtv6^€vov'  oötüi  in- 
q)aiv€Tai  yotp  ö  Iöc. 

^)  Vitr.  Vn,  12,  1:  eadem  ratione  lamellas  aereaa  conlocaDbrs 
efßciuBt  aeiniginem  quae  aeruca  appellatar. 

*)  Di  ose.  V,  91:  töv  bk  Hucröv  oötuj  CKCuacr^ov  eic  mOdrvrp  <| 
dXXo  ölLiolov  dTT^iov  ^TX^ac  öpijiOraTOv  öEoc  ^YnKordcrpeiiov  xiiXtanüf 
dTT^iov,  KttXöv  lu^v,  el  Ka^iapoeib^c  cl  bk  |Lif|,  Icöireöov*  €ctui  h*  ic^rfjithov 
Kttl  biaTTvoi?|v  )m^b€^iav  ^xov*  b\ä  bi  i^iiicpuiv  bixa  dvaipoufievoc  tö  «ünia 
diTÖtue  TÖV  ^TTiTp^xovTa  löv  f\  Xeniba  dirö  toO  aöxoö  Troif|cac  xo^o^  iT 
Kp^)Liacov  €lc  TÖ  dTT^ov,  Yva  |Lif|  ^laOcri  toO  ÖSouc  kqI  öiä  tü»v  icuiv  ^ 
püjv  dirötue.  i\  elc  Td  cr^iuqpuXa  \ii\  irpöcqpaTa  övra  öSÜIovra  ^ptp^f« 
^älav  i\  Xeiriba  ^(av  f\  xal  TrXcCovac,  tücaiÜTiuc  dvdcTpecpc*  ^ccn  bi  k» 
^K  ()ivicnuTU)v  TToifjcai  f\  Xciribiuv,  alc  ircpicxöjicva  rä  xp^cö  Tr^aXa  kXavür 
Ttti,  ^dv  TIC  auTd  ^TTippaCvuuv  öHei  dvaKivfj  xplc  f^  T€Tpdiac,  dxpic  dv  wut- 
TeXOüC  iuüBf).  Plin.  XXXyi,  110  sq.:  aeraginis  qaoque  mag^as  vtöoa  e^ 
l^luribus  fit  ea  modis.  namque  et  lapidi  ex  quo  coquitar  aes  deradxtor, 
et  aere  candido  perforato  atqne  m  cadis  suspenso  saper  acetom  acre 
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hier  fehlte  es  nicht  an  Verfälschungen;  in  rhodischen  Fabriken 
wurde  der  Grünspan  mit  Marmorstaub  (als  beschwerendem 
Zusatz)^  anderswo  mit  Bimstein  oder  Gummi  vermischt,  ganz 
besonders  aber  war  Verfälschung  mit  EisenvitrioP)  ge- 
wohnlich. Zur  Probe  des  echten  Grünspans  legte  man  etwas 
davon  auf  eine  eiserne  Schaufel  und  machte  sie  glühend;  der 
echte  Grünspan  behielt  dabei  seine  Farbe,  während  der  mit 
Eisenvitriol  gemischte  roth  wurde.  Eine  andere  Probe  war, 
dass  ein  durch  Gallusabkochung  getränktes  Papier,  wenn  es 
in  unechten  Grünspan  getaucht  wurde,  schwarz  wurde. ^) 

opturatumque  opercolo.  mnlto  probatior  est,  ei  hoc  idem  sqaamis  fiat. 
quidam  vasa  ipsa  candidi  aeris  fictilibas  condant  in  acetnm  raduntqae 
decmno  die.  alii  vinaceis  contegunt  totidemqae  post  dies  radont,  alii 
delimatam  aeris  scobem  aceto  spargunt  yersantque  spathis  saepios  die 
donec  absumatur.  eandem  scobem  alii  terere  in  mortariis  aereis  ex  aceto 
maluni 

^)  Die  unten  angeführten  Stellen  des  Dioskorides  und  Plinius  nennen 
allerdings  xdAKaveov  (atramentum  sutarium),  also  Kupfervitriol,  als  Bei- 
mischung; allein  die  Prüfung  durch  Galläpfel-Beagenzpapier  deutet  mit 
Bestimmtheit  auf  Eisenvitriol  hin.  Man  kann  demnach  nur  annehmen, 
dass  das  benutzte  Kupfervitriol  stark  eisenhaltig  war  und  darnach  chemisch 
sich  analog  verhielt,  wie  Eisensalze,  resp.  Eisensulfat  oder  Eisenvitriol. 
Prof.  Schär  bemerkt  mir  hierüber:  „die  Verunreinigung  von  Kupfer- 
vitriol mit  grossem  oder  kleinern  Mengen  Eisenvitriol  war  von  jeher 
eine  ganz  gewöhnliche,  und  erst  in  letzter  Zeit  wird  in  grossem  Mengen 
zur  technischen  Verwendung  ein  fast  vollkommen  reines,  nur  Spuren 
von  Eisensalz  führendes  Kupfervitriol  dargestellt.  Daneben  existirten 
aber  schon  lange  und  bis  in  die  neueste  Zeit  verschiedenwerthige  Kupfer- 
vitriole, die  aus  Kupfersulfat  und  Eisensulfat  in  den  verschiedensten 
Procentverhältnissen  zusammengesetzt  sind  und  als  sogenannte  gemischte 
Vitriole  diversen  gewerblichen  Zwecken  dienen.  Kupfervitriol  in  reiner 
Form  ist  ohne  alle  schwärzende  Wirkung  auf  Galluspapier,  wogegen 
Eisenvitriol  (namentlich  in  etwas  oxjdirtem  Zustande  oder  bei  reich- 
•lichem  Luftzutritt)  stark  schwärzend  wirken  kann/*  Daher  ist  Nies 
ganz  im  Recht,  wenn  er  a.  a.  0.  S.  21  fg.  das  xdXKavOov  als  durch  Eisen- 
vitriol verunreinigtes  Kupfervitriol  erklärt;  als  beweisend  betrachtet  er 
dabei  die  Bezeichnung  Kußoetbf),  welche  Di  ose.  V,  114  in  seiner  Be- 
schreibung des  spanischen  xdXKavOov  d<pG6v  gebraucht.  Vgl.  ebd.  S.  23 
über  die  Probe  des  verfälschten  Grünspans.  Wir  werden  demnach  auch 
das  zum  Schwarzfärben  des  Leders  benutzte  atramentum  sutorium  (Bd.  1 
S.  278)  für  eisenhaltiges  Kupfervitriol  zu  halten  haben. 

*)  Dieser.  1.  1.:  boXoCrai  bk  xal  öXXoic  iroXXotc  |LiicT<i)i€voc,  iiiäXXov 
^^  TOÖTOic*  Tiv^c  lu^v  Tup  Kiccripci,  ol  bi  |Liap|Lidpiu,   öXXoi  bi  xaXKdvGuj 
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Die  Untersuchungen  alter  Farben  haben  in  den  meisten 
Füllen  Veroneser  GrQnerde  als  Pigment  der  grünen  Farben 
orgeben,  femer  kohlensaures  Kupferoxyd,  mit  Kreide  Tersetxt^ 
oder  eine  Mengung  von  grOner  Kupferverbindung  mit  bUaer 
Kupferfritte.  GrQnspan,  als  essigsaui-es  Kupferoxyd,  ist  in 
keiner  alten  Malerei  nachgewiesen  worden;  Dayy  Termuthet 
daher,  dass  manches  Kupfergrün ,  welches  ursprünglich  tb 
essigsaures  Oxyd  aufgetragen  worden  ist,  im  Lauf  der  Jahr- 
hunderte sich  in  kohlensaures  verwandelt  habe.^)  So  dirf 
man  annehmen,  dass  sowohl  ChrysokoUa  als  creia  viridis  in 
den  alten  Gemälden  nachgewiesen  ist;  hinsichtlich  des  Appia- 
nums  bleibt  dagegen  die  Entscheidung  durchaus  fraglich,  da 
dies,  obgleich  als  Grünkreide  bezeichnet,  doch  fAr  die  Fresko- 
technik untauglich  war,  daher  noch  andere  Sto£Fe  enthalten 
haben  muss. 

6.   Schwarz. 

Die  schwarze  Farbe  hiess  mit  dem  allgemeinen  Namen 
schlechtweg  )Li^Xav,  atramentumj  womit  denn  aber  auch  ande^ 
weitige  Fiirbungsmittel,  als  Schusterschwarz,  Tinte  u.  ^ 
bezeichnet  werden.  Das  Malschwarz  ist  fast  durchweg  ein 
Verbrennungsproduki  Die  Stoffe,  deren  man  sich  dafür  be- 
diente, waren  sehr  verschiedener  Art,  und  manche  Maler  hatten 
dabei  ihr  ihnen  eigenthümliches  Verfahren.  So  bedienten  sich 
Polygnot  und  Mikon  des  aus  getrockneten  und  gebrannten 
Weint resteru  bereiteten  Schwarz,  TpÜTivov  genannt;  Apelles 
erfand   das  dXeqpdvTivov,    das  aus  gebranntem   Elfenbein  her- 


KUKiuciv  auTÖv  .  .  .  TÖ  bi  x^KavGov  direX^TX^xai  tui  irupi*  €l  TÖp  tk 
tiaTTctcac  TÖv  oOtu)  öeöoXujji^vov  I6v  ini  XcTriba  i\  öcrpaKov  Kai  t6  ficpo» 
TouTtuv  {7TiüriC€i  ^v  ÖcpM^  T^cppqi  f\  ird  dvGpaEi,  McraßdAXcrat  itai  ipw- 
opaivfT(ti  TÖ  x^XKaveüjöec,  biä  tö  qpucei  xaiöjicvov  aurö  TOiaurrpf  ^ea 
X(>'>mv.  Plin.  ib.  112  sq.:  adulterant  marmore  trito  mazime  RhodiAO 
acruj^rincm,  alii  pumice  aut  cummi.  praecipue  autem  £allit  atramento 
sutorio  udulterata.  .  .  .  experimentnm  in  vatillo  ferreo,  nam  qaae  8ioc«n 
sunt  siuiiii  colorem  retinent,  quae  mixta  atramento  rubescit  deprebes* 
ilitur  et  papyro  galla  prius  macerata,  nigreacit  enim  statim  aeragis« 
iiilitu.     deprehenditur  et  visu  maligne  virens. 

')  Chaptal  a.  a.  0.     Davy  S.  26  ff.    Minutoli  a,  a.  0.  &  IH 
u.  183.     Bergemann  a.  a.  0. 
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goflt«lU  wurde. ')  Eiu  sehr  gewöhnliche§  Material  war  Harz 
odor  Tech,  uud  die  Bereitung  des  Atrametituiiis  durnuB  be- 
•chreibt  Vitruv  genau.  Damit  nämlich  der  Rauch,  welcher 
dra  ßrbtndeii  Uu^s  lieferte,  mii^lJchst  erhalten  bleibe,  war 
eine  besondere  Konstruktion  des  Verljrennun^gnppnrutes  noth- 
w«ndig.  Man  baute  also  in  den  Fabriken  einen  Itaum  wio 
daa  Laconicuni  in  den  Badern,  also  gewölbt,  welcher  mit 
Marmoratuck  verputzt  und  sorgfältig  geglättet  wurde.  Davor 
ward«  ein  Herd  angebracht,  von  welchem  aus  Abxugslocber 
in  dos  L»conicum  führten,  und  das  Schiirluch  desselben  wurde 
mit  besonderer  Sorgfalt  angelegt,  so  dass  die  Flamme  nicht 
DBcb  «uBseu  herausschlug.  Auf  diesem  Herde  nun  wurde 
Eftn  oder  Pech  ausgekocht;  die  Gewalt  der  Flamme  trieb  den 
Bau  durch  die  Abzugslücher  in  das  Laconicum,  wo  er  sich 
Ml  den  Wunden  und  an  der  Wölbung  der  Decke  ansetz^te. 
Dort  sammelte  mau  ihn  und  versetzte  ihn  zum  Gebrauch  für 
Schrift  (als  atrammium  lUjrarinm)  mit  Gummi,  zur  Benutzung 
für  Tflncharbeit  oder  überhaupt  in  der  Wandmalerei  mit  Leim. 
Aof  dieselbe  Weise  konnte  man  anstatt  des  Pechs  auch  Kien- 
Späne    behandeln.*)      Daneben    aber    empfiehlt   Vitruv,    wenn 


■)  Vitr-  VII,  10,  4:  non  miaiu  ü  faei  vini  arefacta  et  cocta  in 
fenttCO  fuerit  et  ea  contrita  cum  glutino  in  opete  iaducetar,  super  qnain 
■trutunti  iuSTitatii  efliciet  colorem,  et  qni  magii  ex  Bieliore  vino 
|«f»bittir,  non  modo  atiameoti  eed  etiam  Indici  colorem  dabit  imitaii. 
Plin.  5XXV,  iS:  «uut  qni  et  vini  laecem  aiccatam  excoqaanl  ad- 
ftflBoal'iue,  ■■  ex  bona  vino  facta  fneril,  Indici  apeciem  id  atramentum 
ptaeber».  PoljgnotD»  et  Uicoii  celuberrimi  }>ictoreB  Athenii  e  viuaceii 
fecMe  try^noii  appelUatee.  Apellea  commenttja  eat  ex  ebore  comboato 
Jmwh  qnod  elepbantinam  vocatur. 

^■^  VitT.  VII,  10,  1:  primum  eipooam  de  atr&meuto,  cuin«  osua  in 
^^Bbna  magnae  habet  Decerait«t<!fi .  nt  sint  notac  ({iiemadmoduin  prae- 
^^■■tnr  cettii  rationibaa  artificiorum  ad  id  temperutiirae.  acdiScatur 
HH>  nti  LaconicDm  et  expolitur  marmore  sabtiliter  et  leTigatur.  ante 
"tS  fit  fomaciila  habee«  in  Laconicum  naraa,  et  eins  praefnrnium  ma^n 
dOtgentia  comprimitor  na  Samina  extra  dissipetar.  in  foraaco  reüna 
Mvlocatur.  hanc  antem  ignia  poteslas  urendo  cogit  umitUre  per  narei 
intn  lAconicDia  fuliginem,  qnae  circa  parietem  et  camerae  curvatumm 
adhaerMcit.     indo   coUecta   partim   componitnr  ex   giunuii  snbactu  od 

)  atramenti  Ubrarii,  reliqiia  lertorci   glotinnm  admiecontea  in  pa< 
I  ntuntnr.     Vgl.  Diosc.  V,  6«  und  182,  wo  swar  nar  von  ^am 
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man  solches  Material  nicht  bereit  habe  und  die  Zeit  draige, 
eine  andere  einfachere  Methode:  man  verbrennt  Reisig  oder 
Eienspäne  und  löscht  dieselben  aus,  sobald  sie  sich  in  Kohlen 
verwandelt  haben;  dann  werden  diese  in  einem  Mörser  ust- 
stossen  und  mit  Leim  vermischt.^)  Sonst  bediente  man  sieb 
auch;  und  namentlich  zur  Herstellung  der  Tinte ,  des  Bosses 
aus  gewohnlichen  Herden  und  Badeanlagen,  am  besten  des 
Busses  aus  Glashütten«') 

Moglicherweise  hat  auch  natürliche  Kohle  ab  Maler- 
schwarz Verwendung  gefunden«  Plinius  spricht  neben  dem 
künstlichen  Atramentum  auch  von  einem  natürlichen,  welches 
die  Erde  in  doppelter  Form  liefere:  theils  quelle  es  aus  der 
Erde  als  eine  Art  Salz  hervor,  theils  könne  man  die  schwefel- 
artige Erde  selbst  dazu  gebrauchen.  Was  das  ist^  ist  durchaus 
fraglich;  Wiegmann  hält  dies  fossile  Schwarz  f&r  Eisen-  oder 
Manganoxyd;  John  ist  der  Meinung^  dass  darunter  Braunkohle 
und  dahin  gehörige  Stoffe^  welche  häufig  von  einem  schwefel- 

<I)  TP<i90|Li€v  die  Rede  ist,  aber  auch  die  21u)TpaqpiKf|  dcßdXii  genannt 
wird.  Plin.  XXXV,  41:  atramentum  ...  fit  e  foligine  plaribui  modii 
rosina  vel  pico  ezustis,  propter  qnod  etiam  oCficinas  aedificavere  fiunam 
eaui  non  emittentes.    landatissima  eodem  modo  fit  e  taedis. 

^)  Vitr.  1.  1.  3:  si  autem  hae  copiae  non  fnerint  paratae,  necesn- 
tatibus  erit  administrandam,  ne  ezpectatione  morae  res  retineatiir.  >ar- 
menta  aut  taedae  schidiae  combarantar,  cum  erunt  carbones  extingoantiu; 
deinde  in  mortario  cum  glutino  terantur.  ita  erit  atramentum  tectoiibu 
non  invenustum.  Plin.  ib.  43:  fit  et  ligno  e  taedis  combusto  tritiiqiN 
in  mortario  carbonibus.  omne  autem  atramentum  sole  peTficitor,  librarioffl 
cumme,  tectorium  glutino  admixto.  Ebd.  41  erwähnt  Plinios:  inveoti 
sunt  pictores  qui  carbones  adfectarent  sepulchris  effodere.  inpOEtnoa 
haec  omnia  ac  novicia.  John  S.  139  missversteht  diese  Worte  offenbic 
wenn  er  die  Meinung  aufstellt,  das  seien  Stücke  einbalsamirter  Leichen 
oder  eigentlich  Mumienharz  gewesen,  da  menschliche  Knochen  ge- 
wöhnlich weiss  calcinirten.  Plinius  spricht  von  Kohlen,  nicht  tob 
Knocheu;  da  vielfach  die  Verbrennung  der  Leichen  dort  stattfiuid,  wo 
man  die  Ueberreste  derselben  sammt  der  Asche  des  Scheiterhanfeas  be- 
stattete, so  ist  es  natürlich,  dass  der  Boden  dort  Holzkohlen  enthidt, 
und  solche  meint  Plinius  hier  offenbar. 

')  Plin.  XXXV,  41:  adulteratur  fomacium  balinearamqae  foligiiM, 
qua  ad  Volumina  scribenda  utuntur.  Diosc.  V,  181  (182):  dc^ö&i). 
fi  Ol  JujTpdqpoi  xpu'vrai,    Xa|LißdveTai  ji^  Ik  tu»v  öcXoupTCiuiv  *    iMt^^ffx 
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gdben  Harze  durchdruugou  sind,  zu  verstühen  seien,  bisweilen 
wohl  auch  verwitterter  Eisenvitriol;  uni]  wir  haben  oben  gesehen, 
daas  aas  eisenhaltigem  Kupfervitriul  das  gevröhnliche  Schuster- 
t^wan  gemacht  wurde.')  —  8odann  bereiteten  die  Färber 
«och  aus  den  an  die  kupferueii  Kessel  sich  anhüngendea 
•ehwarzen  Bestaodtheilen  (flos  nii/tr)  Atramentum;')  hingegen 
Wrde  der  Saft  des  Tintenfisches .  iler  Sepia,  welcher  den 
AUen  wohl  bekannt  war  und  von  ihnen  bei  der  PurpurCUrberei 
Tarwerthet  wurde,  nicht  als  Atramentum  verwandt,  wie  Flinius 
•aidrtlcklicb  hervorhebt.^) 

Endlich  wird  als  ein  besonders  treiFUches  Schwarz  das 
olnmenhtm  Indicum  genannt,  auch  bei  griechischen  Schrift- 
iteDem  als  m^^^iv  'IvbiKÖv  erwähnt,*)  welches  aus  Indien  kam, 
Bbcr  dessen  natürliche  BeacbaEfenheit  oder  Bereitung  aber 
Pltiiiaa  nichts  zu  sagen  weiss.  ^)  Unter  diesem  indischen 
Atramentum  hat  man  ollenbar  etwits  anderes  zu  verstehen, 
als  den  oben  besprochenen  imd  schlechtweg  ImUcutn  genannten 
Indigo;  und  achon  Beckmann  hat  die  äusserst  wahrscheinliche 
Vanunthung  ausgesprochen,  dass  damit  chinesische  Tusche 


')  Plin,  I.  ).:  atramentum  quoqae  iDter  hcticioi  erit,  qnanquam 
Mt  et  terrae  geminaä  originis.  aat  caim  ealaugiuis  modo  emanat,  wit 
terra  ipsa  aulpurei  coloris  od  boc  probatur.  Wiegtnaaii  S.  "Ht. 
loba  S.  139.  Vgl.  oUeo  S.  bU.  BeckmaDU,  Beiträge  tV,  491  fusst 
beides  als  vitriolisehe  SubatimzuQ,  die  salaugo  oIb  einen  Schlamm  oder 
Grabeuchiuaud ,  die  andere  als  gelbe  TitrioliEche  Erde. 

*}  Plin.  ib.  43:  fit  etiam  apad  iofectoreB  ex  Bore  nigro  qui  ad- 
hNonacit  aeruiH  cortinis. 

*)  Ibid.:  mira  in  boc  saepianim  natura,  led  ex  bi«  non  Bt  Cf.  id. 
XI,  8;  Mcpiae  in  mari  sanguinis  vires  atramentum  optioot,  porpa- 
nwniii  generi  iofector  ille  socub;  nnd  ebd.  IX,  Bl. 

*)  Galen,  de  succedaneis ,  T.  XIX  p.  786  K.  Peripl.  mar. 
Krjthr.  c.  89. 

*)  Pt  in.  XXXV,  43:  adportatur  et  Indicum  ex  India inexpiomtae  adhao 
InvetitioDis  mihi;  cf  ib.  <i  und  Vitr.  VII,  10,  4.  John  S.  19  n.  131 
beliebt  die  Worte  Av»  Plinius  aaf  Indigoblau;  aber  Pliniu«  bespricht 
diesea  ja  an  einer  goiiE  audem  Stelle  cnt  sp&tcr,  und  es  ist  gar  nicht 
^meehn,  wie  er  mitten  in  seinen  ErQrteruugirn  Ober  die  suhwarus 
FariM  plßtilich  uuf  diu  Indigo  in  sprechen  konimon  sollte,  aolbiit  wiinn 
i  sagiebt,  daw  Indigo  häufig  in  tiefduokler  Färbung  in  den  UanJcl 
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gemeint  sei.^)  Da  die  Fabrikation  der  chinesischen  Tascbe 
jedenfalls  uralt  ist^  so  ist  die  Möglichkeit  sicher  vorhanden, 
dass  ebenso  wie  die  chinesische  (serische)  Seide  auf  dem 
Handelswege  nach  dem  Westen  gelangte,  auch  die  Tusche 
über  Indien  nach  Europa  kam  und,  weil  man  ihre  eigentliche 
Heimath  nicht  kannte,  als  indische  bezeichnet  wurde.  Nach- 
weisen hat  sich  solche  allerdings  in  alten  Gemälden  oder 
Farben  nicht  lassen,  und  zu  Wandmalereien  ist  sie  ja  auch 
auf  keinen  Fall  benutzt  worden;  vielmehr  haben  alle  Unter- 
suchungen solcher  durchweg  bei  der  schv^arzen  Farbe  alle 
Eigenschaften  eines  aus  reiner  Kohle  bestehenden  Körpers 
erwiesen. 


*)  Beckmann  IV,  489  S. 


Nachträge  und  Berichtigiingeii. 

Seit  Erscheinen  des  ersten  Bandes  haben  verschiedene 
Gebiete  der  Technologie  mehr  oder  weniger  eingehende  Be- 
handlang gefunden;  so  z.  B.  namcDtlich  die  Weberei  und  die 
PapyrusfabrikatioD.  Auf  die  neuen  Untersuchungen  in's  Detail 
einzugehen  ist  mir  hier  nicht  möglich^  da  dies  zu  viel  Raum 
beanspruchen  würde;  ich  muss  mich  daher  mit  den  blossen 
Angaben  der  neuen  Litteratur  begnügen. 

Bd.  L 

S.  22  Anm.  3.  Lies:  Aen.  poliorc.  33,  2  (nicht  32,  2),  ed.  Hag: 
irap€CK€udceu)  HOXov  otov  öircpov,  jieT^eci  bä  1T0XX14)  \i€itoy,  kqI  €lc  \ibf  rä 
dKpa  ToO  SOXou  KpoOcai  a6r)pta  öS^a,  ircpl  6^  rä  äXka  \iipY\  toO  HOXou  kqI 
dvui  Kai  K&zii)  xP^c<ii  TTupöc  CK€i}ac(ac  icx^pdc,  tö  bk  ctöoc  yevicQw  otov 
K€pauvöc  TU)v  tPO<pon^va»v. 

S.  23.  Znr  Litteratur  vgl.  femer:  Her  sehe,  „Handmüblen'*,  im  An- 
zeiger f.  Schweizer.  Altertb.  f.  1875  S.  607  u.  623.  Canaval, 
„über  die  Getreidemühlen'*  in  der  Ztschr.  Carinthia,  Bd.  64  S.  27. 

S.  33.  In  Pompeji  hat  man  kleine,  leicht  drehbare  Handmühlen 
gefunden,  welche  wesentlich  dieselbe  Eonstraktion  haben,  wie  die 
grösseren,  durch  Stoesen  bewegten.  Vgl.  0 verbeck,  Pompeji  4.  Aufl., 
S.  393. 

S.  44.  Zu  den  hier  besprochenen  Reliefs  kommt  noch  hinzu  das 
in  der  Arch.  Ztg.  f.  1877  Taf.  7,  2  publicirte. 

S.  47  Z.  1  lies:  der  im  4.  Jahrh.  n.  Chr.  lebende  Palladius. 

S.  49.  Ueber  die  verschiedenen  Mehlsorten  vgl.  M.  Voigt,  „die 
verschiedenen  Sorten  von  Triticum,  Weizenmehl  und  Brot  bei  den 
Römern",  Rhein.  Mus.  N.  F.  XXXI,  S.  105  ff. 

S.  62.  Solche  Vorrichtungen  zum  mechanischen  Ebneten  des  Teiges 
sind  neuerdings  in  Pompeji  in  der  That  gefunden  worden;  s.  Man,  Sa 
certi  apparecchj  nei  pistrini  di  Pompei,  in  den  Mittheil.  d.  deutsch, 
arch.  Instit.  zu  Rom  I,  45,  tav.  lU. 

S.  63  Anm.  1.  Die  hier  erwähnte  Tanagra'sche  Terrakotta  ist  von 
mir  in  der  Archaeolog.  Ztg.  f.  1874  S.  140  Taf.  12  publicirt  und, 
wenn  auch  nicht  ohne  Bedenken,  als  Bäcker  erklärt  worden.    Dagegen 


-     520    — 

wollte  Forchbammer  ebd.  1876  S.  47  darin  einen  XcuKOvrfic,  eben 
Verfertiger  Ton  AcutaiiMora  erkennen;  Schreiber,  Knltoriiist  AÜm 
Taf.  71,  5  bezeichnet  ihn  als  „Gerber  (?)" 

S.  64  Anm.  2  lies:  Theoer.  16,  116. 

S.  83  Anm.  8.  Auf  Nachtarbeit  der  Bäcker  dentet  auch  Mari  III, 
57,  5  hin. 

S.  107.  Vgl.  dazn  Schliemann,  Troja  (Leips.  1884)  S.  315 C: 
„Die  Spindelwirtel  und  das  Spinnen  bei  den  Alten'S  Ueber  Temuno- 
logie  des  Spinnens  n.  Webens  ygL  0.  Schrader,  Lingnistisch-historiBche 
Forschungen  zur  Handelsgeschichte  und  Warenkunde  (Jena  1886),  1, 17Sff. 

S.  lOe.  Ein  freistehender  Wecken  hiess  T^puiv,  nach  Po  IL  VII,  7S: 
TÖ  b^  ^praX^ov,  Kae*  oö  ^kXuiOov  ÖapTunrr€c  tä  connröa,  j^pon  ^ 
XeiTo.  f^v  bi  HuXou  iT€irotT)|i^ov  Kiöviov,  qc^|ia  '€pHoO  TcrporUivou  Ixoi^ 
(b  T^povToc  inf\y  irp<Scunrov,  dq)'  oö  Kai  Toövoiiia*  <t>€p€icpdT7)C  bl  q^Tjav  h 
Mup^r)Kav6pu^T0tc  * 

dXX*  \bc  Tdxicra  t6v  t^pove*  Icröv  iro(€t, 
ä(p*  oö  t6  XCvov  fjv. 

S.  116  Anm.  2.    Lies:  Tib.  I,  6,  80. 

S.  119.  Vgl.  auch  die  Vasenbilder  bei  Tischbein,  Vases  fis- 
milton  IV,  1.  Gerhard,  Auserles.  Vasenb.  IV,  Taf.  302  n.  303.  N.  3. 
Archaeol.  Ztg.  f.  1877  Taf.  6.  Conestabile,  Pitt  mnrali  ta?.  IS. 
Heydemann,  Gxiech.  Vasenb.  Taf.  9,  6. 

S.  119.  Die  Basreliefs  TOm  Nervafomm  sind  jetzt  in  besseren  Ab- 
bildungen zu  finden  in  den  Mon.  d.  Inst.  X,  tav.  40 ff. 

S.  120  Anm.  2.  Ueber  Spinnwirtel  Ygl.  auch  Hostmann,  „l^ 
Umenfriedhof  von  Darzau",  Braunschweig  1874,  nebst  den  Abb.  auf 
Taf.  XI.  Eine  Spindel  aus  Veji  bildet  Garrucci  ab,  ArchaeologiaXLI, 
])1.  V,  3  p.  197.  Zahlreiche  antike  Spindeln  enthält  das  Moseo  nasionale 
in  Neapel. 

Fibd.  Ueber  die  Weberei  und  die  Webstöhle  der  Alten  bandeln 
neuerdings:  L.  Ahrens,  „Die  Webstuhle  der  Alten",  im  Philologni 
f.  1876,  Bd.  XXXV,  385  ff.,  besprochen  von  mir  in  Bnrsians  Jahres- 
bericht f.  1877,  III,  237.  Herrn.  Grothe,  „Die  Construction  der 
Webstühle,  die  Fachbildung  und  die  Eintraggerätbe  beim  Weben  im 
Alterthum*'.  Bes.  Abdruck  aus  den  Verhandl.  d.  Vereins  für  Beförderung 
d.  (iewerbtleissea.  A.  v.  Cohausen,  „Das  Spinnen  und  Weben  bei  den 
Alten*\  in  den  Annalen  f.  Nass.  Alterthumsk.  o.  Geschichtsf 
XV,  23  ff.  0.  Schroeder,  „Zu  den  Webstühlen  der  Alten",  Ar  eh. 
Ztg.  f.  1884,  Bd.  XLII,  169 ff. 

S.  126  Anm.  4.     Vgl.  auch  AJciphr.  ep.  III,  41 

S.   140  Anm.  2  lies:  E.  M.  p.  367,  50. 

Ebd.  Anm.  3  lies:  Artemid.  Onir.  III,  36. 

8.  151  fg.  Reste  antiker  Gewebe  sind,  ausser  rumischen  Fanden, 
vornehmlich  bei  den  Ausgrabungen  in  Südrussland  gefunden  und  too 
Stephani  in  den  Petersburger  Compte-rendus  publicirt  worden,  ß»* 
Zusammenstellung   der   Hauptfandstücke   giebt   hiemach   Marqaar<^^f 
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ib.  d.  BSmer".  S.  630  Atim.  8;  vgl.  anch  Schreiber,  Snltnr- 
hkbu.  Atlas,  Tof.  74,  ii.  13  □.  U. 

S.  15Ü.  Deber  Golil Wirkerei  vgl.  Bock,  „Zur  Oeschicbt«  de»  Oold- 
(adent  in  alter  and  oener  Zeit",  in  der  Z«iticbr.  Ennst  u.  Qewerbg 
L  1884  N.  e  D.  T.  Nach  den  Untersach  nagen  von  K.  B.  Hofmann  n. 
Brficke  bilden  die  Grundlage  der  antiken  Goldfäden  onimaliache 
HKutcben,  Tom  Dann  einer  Schaf-  oder  Antilope nart. 

S.  im  Anm.  4.  Ueber  das  hier  erwUinte  VotivTelicf  der  attischen 
■lun^c  TgL  E.  CartinB,  griech.  Quell-  nad  ßrunneninachtift«n  S.  25  fg. 

S.  176.  Das  Watken  ist  auch  dargesloUt  auf  einem  Grabrelief  des 
Unaeums  von  Sens,  abgeb.  Mfnard,  Vie  privee  des  Anciens,  111,  147 
n.  Schreiber,  Knltnrbiat.  Atla«  Taf.  15,  13;  der  Arbeiter  tritt  hier  den 
Stoff  in  einem  hOheroen  Kasten.  Ein  anderes  Gmbi-elief  ans  Sens,  bei 
IKoard  ebd.  14G  and  Schreiber  Taf  75,  4,  leigt  einen  Tuchscherer, 
d»r  nut  einer  grossen,  nach  den  vordem  Enden  airb  verbreitomdea 
Sehere  an  einem  über  ein  Gestell  gebängten  Stück  Tuch  arbeitet. 

8.  178.  Ueber  Flachs,  Hanf,  Wolie  und  Baumwolle  vgl.  Schrader 
a.  a.  0.  186  ff.;  übet  Seide  ebd.  S.  SSO  ff. 

S.  191.  TgL  auch  L.  Demaison,  Recherches  anr  la  soie,  ine  les 
aocjras  titaieut  de  l'Üe  de  Cos.  Beims  1384, 

S.  SOa.  Bursian  im  Lit.  Centralbl.  f  ISTB  Nr.  17  meint,  dasi 
di«  oraprüngUcbe  Bedentong  von  dwicöai  nicht  „heilen",  sondern  „stechen, 
Bftli«Il"  gewesen  sei  nnd  verweist  bierfür  auf  dKJc,  dx^crpa,  actis. 

S.  305  Anm.  8.  Bursian  a.  a.  0.  vennuthet  bei  Theophr. 
H.  pl.  IV,  10,  4  KovidcEic  anst.  Koviac. 

S.  308.  Tgl.  L.  de  Ronchaud,  La  tapisserie  dana  l'antiqnitt. 
Paria  1884. 

S.  SlO  Anm.  9.  Ceber  optM  pluinalum  vgl.  Georges  im  Philo- 
logva  XXXU,  fiSO  und  in  der  Ztaohr.  f.  Gaterr.  Ojmnaaien  1873 
8.  «SS. 

S.  SU   Anm.  4  lien:  otgue  f.  utqut. 

8.  SSO.  Die  Aegypter  verstanden  es  offenbar,  Krapp  mit  ver- 
•däcdencn  iJeixen  stu  fUrbpn.  Die  Inder  haben  eine  alte  Methode,  mit 
PbiMin  Stoffe  in  bemalen  nnd  dnrcb  Reserven  zu  lErben.  Was  ans 
PIJUUB  von  den  Aegjptern  erzUblt,  ist  allein  für  Krapp  mOglicb,  der 
Ar  aich  allein  nicht  f&rbt,  sondern  nur  mit  Beisen;  dabei  ist  ein  Brflben 
dn  Stoffe«  (das  liegt  anch  nohl  in  dem  aduitac  des  Plinin»)  nnerlftaaliafa. 
TgL  Schützenberger,  Die  Farbstotle,  deatsch  v.  U.  Scbroeder, 
t.  Änag.  II,  71,  über  Erappanban  in  der  Levante;  Koechlin-Schonch, 
BnDet.  de  la  soci^t^  indnstrielle  de  Mnlhonse,  1,  ITC.  (Hittlieilnng  von 
Prof.  Lnnge).  —  Dass  man  auch  in  Griechenland  Stoffe,  denen  man  du 
Anaehen  von  buntgeati eklen  oder  gewirkten  verleihen  wollte,  mit  allerlei 
Omanienten  bemalt  bat,  lehren  die  interessanten  Funde  ans  der  Krim, 
««kho  TOD  Stephani  im  Compte-rendu  de  Petersbonrg  p.  1876 
H.  n,  pl.  IT  p.  ISO  ff.  pnblicirt  nnd  besprachen  sind. 
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S.  221.  Anm.  4.  Vgl.  dagegen  die  Bemerkungen  von  Waddington 
zum  Ed.  Diocl.  XVI,  85  u.  98. 

S.  223.  Seifenwurzel  dient  nicht  als  Beize ,  sondern  nur  zum 
Beinigen.  —  Weinsteinsalz  könnte  eben£Eklls  nur  zum  Reinigen  gebraucht 
worden  sein;  zu  Vorbereitungsbeizen  wird  Weinstein  genommen. 

S.  225.  Vgl.  H^ron  de  Villefosee,  des  coqoilles  ä  pourpre  et 
des  anciennes  usines  ä.  teinture  en  AMque,  im  Bullet,  de  l^Academie 
de  Hippone,  Bone  1879,  p.  N.  14  p.  8 ff.  Barthelot  im  Compte- 
rendu  de  TAcad.  v.  19  Nov.  1883;  vgl.  Moniteur  seien tifique  1884, 

I  p.  83. 

S.  244.  Die  Pflanze  6d\)ioc  oder  6a\)i{a  war  nach  Hes.  ▼.  Odiinvov 
von  einem  Flusse  Namens  Thapsos  benannt,  nach  dem  SchoL  Nie. 
Ther.  520  aber  hätte  eme  der  sporadischen  Inseln  zwischen  Aikunm 
und  Pboenike  so  geheissen  und  die  Pflanze  geliefert.  Ein  Irrthum  hegt 
hier  also  nicht  Tor,  wie  Marquardt,  Privatleb.  d.  Römer',  S.  507 
Anm.  5  meint. 

S.  245  Anm.  2.  Die  aus  PeripL  mar.  Erythr.  c.  30  ciürte  Stelle 
geht  nicht  auf  Scharlachbeeren,  sondern  auf  Drachenblat.  S.  Bd.  IV 
S.  496  Anm.  3. 

S.  246.  Die  Alten  haben  wahrscheinlich  bloss  Orseillefeirben,  mcbt 
Lackmus  gekannt;  letzterer  hat  überhaupt  für  die  Färberei  keine  Be- 
deutung. Dauerhaft  ist  Orseille  auch  nicht;  sie  bleicht  im  Licht  TÖllig 
aus.    (Lunge.) 

S.  251.  Ueber  Farbenbezeichnungen  bei  Homer  Tgl.  Jordan  in 
den  N.  Jahrb.  1  PhiloL  u.  Paedag.  f.  1876,  Bd.  113    S.  161  £ 

S.  278.  Die  Verwendung  von  Galläpfeln  bei  der  Lederbearbeitiaig 
geht  aus  der  bei  Mac  roh.  Sat.  U,  2,  6  erzählten  Anekdote  herror. 

Ebd.  Nies,  Zur  Mineralogie  des  Plinius  (Mainz  1884)  S.  23  be- 
merkt, dass  das  Schusterschwarz  vornehmlich  Eisenyitriol  sei;  duttk 
die  Einwirkung  der  Gerbsäure  auf  das  Eisensalz  bildet  sich  schwanM 
gerbsaures  Eisen.  —  Ebd.  S.  21  weist  Nies  darauf  hin,  dass  das  x'^' 
KavOov  iT€q)6öv  des  Dioskorides  Eisenvitriol  mit  Kupfervitriol  gemischt 
sein  müsse,  wie  aus  dem  Worte  Kußoctöf)  (das  Plinius  nicht  hat)  m 
schliessen  sei.  Denn  eine  solche  Mischung  krystallisire,  auch  wenn  der 
Kupfervitriol  überwiegt,  in  sehr  einfachen  Formen  des  monosjmmetridcbeB 
Systems,  welche,  wie  die  Würfel,  von  sechs  Vierecken  begrenzt  werde«, 
deren  Winkel  aber  einige  Grad  von  90^  abweichen.     Vgl.  oben  S.  51S. 

S.  282.  Das  in  Mailand  befindliche  Relief  eines  Schusters  ist  ab- 
gebildet bei  Rieh,  Wörterbuch,  u.  d.  W.  caligariua.  Ein  interestaatei 
BchwarzBguriges  Vasenbild  mit  Darstellung  einer  Schuhmacherwerkitatet 
in  der  sich  gerade  eine  Frau  Mass  zu  Schuhen  nehmen  lässt,  ist  pablicirt 
Mon.  d.  Inst.  XI  Taf.  28,  1  mit  Ann.  d.  Inst  1881  p.  100  ff.;  aod» 
bei  Schreiber  a.  a.  0.  Taf.  71,  6. 

S.  292.     liier  ist  die  Bezeichnung  vietor  für  den  Böttcher  nachxo- 
tragen,  s.  Plaut.   Rud.  IV,  3,  62  (990  Fl.).    Digg.  IX,  2,  27. 
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S.  294.  Das  Spartum  war  den  Giieohen  nicht  unbekannt,  vgl.  Ar  ist. 
Av.  815.    Poll.  X,  186. 

Ebd.  Anm.  5.  Das  Spartgras  heisst  jetzt  Esparto,  wenn  es  aus 
Spanien,  und  Alfa  oder  Haifa,  wenn  es  ans  Afrika  (namentlich  Oran) 
kommt.    (Lnnge). 

S.  304  Anm.  7.  Vgl.  anch  Gareke,  De  Horatii  corollis  conviva- 
libus.    Altenbnrg  1860. 

S.  308  lies:  Marquardt,  Rom.  Privatalterth. ,  anst.  Griech.  — 
Vgl.  auch  Müller,  über  die  Papier-Bohstoffe.  Braonschweig.  —  Ueber 
die  Fabrikation  des  Papyrus  und  die  betr.  Stelle  des  Plinius  ist  seither 
mehrfach  in  einem  von  meiner  Darstellung  abweichenden  Sinne  ge- 
handelt worden;  zu  vgl.  ist  vornehmlich:  Cesare  Paoli,  del  papiro 
specialmente  considerato  come  materia,  che  ha  servito  alla  scrittura. 
Firenze  1878.  Gardthausen,  Griech.  Palaeographie  S.  29  ff.  Th.  Birt, 
Antikes  Buchwesen,  S.  223  ff.  Haenny,  Schriftsteller  u.  Buchhändler 
in  Rom  S.  89  ff. 

S.  313  Anm.  lies:  M^m.  de  Tlnst.,  anst.  de  TAcad.  Inst. 

S.  324.  Die  Charta  regia  ist  die  später  Augusta  genannte,  s.  Suet. 
reliqu.  ed.  Reifferscheid  p.  131. 

S.  332.  Die  Konstruktion  der  heutigen  Oelmühlen  beruht  auch  auf 
dem  gleichen  Princip  des  Zerquetschens;  technisch  werden  sie  „Koller- 
mühlen" genannt.     (Lunge). 

Ebd.  Vgl.  die  Darstellung  einer  solchen  Oelmühle  auf  dem,  Ar  eh. 
Ztg.  1877  Taf.  7,  1  (vgL  Matz-Duhn,  Antike  Bildw.  in  Rom,  N.  2784) 
publicirten  Sarkophagrelief,  auch  bei  Schreiber  a.  a.  0.  Taf.  65,  13. 

S.  842.  Die  Darstellung  einer  solchen  Traubenpresse  s.  bei  Zoega, 
Bassiril.  äntichi  I,  26. 

S.  348.  Vgl.  R.  Sigismund,  Die  Aromata  in  ihrer  Bedeutung 
für  Religion,  Sitten,  Gebräuche  etc.     Leipzig  1884. 

S.  349  fg.  Ueber  die  verschiedenen  Oelsorten  vgl.  auch  das  Sc  hol. 
ad  Stat.  Theb.  VI,  576  bei  Kohlmann,  Neue  Scholien  zur  Thebais 
des  Statins  (Posen  1873),  S.  13. 

Bd.  IL 

S.  2  Anm.  1.  Die  fictores  bei  Arnob.  adv.  nat.  VI,  p.  125  fasst 
Bnrsian  im  Liter.  Central bl.  f.  1880  Nr.  21  S.  693  als  alte  Erz- 
bildner. Da  auch  Paus.  II,  19,  3  behauptet,  die  ältesten  Götterbilder 
seien  Söava  gewesen,  so  ist  Bursian  gegen  die  Ansicht,  dass  den 
hölzernen  thöneme  Götterbilder  vorausgegangen  seien. 

S.  11  Anm.  4.  Die  Angabe,  dass  das  Philippeion  kein  Backsteinbau 
gewesen  sei,  ist  durch  die  späteren  Funde  von  Olympia  widerlegt 
worden.    Vgl.  Ausgrabungen  v.  Olympia  III,  29. 

S.  14.  irXWeoc  stellt  Curtius,  Gr.  Etymologie*  S.  279  mit  ahd. 
flins^  Stein,  zusammen,  was  gegen  die  von  mir  ausgesprochene  Ansicht, 
dass  das  Wort  ursprünglich  auf  den  Stoff,  nicht  auf  die  Form  gehe, 
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eprechen  würde.    Later,  das  er  ebd.  278  mit  nXcrrOc,   irVdTii,  latus  yer- 
gleicbt,  fasst  er  als  Platte,  also  ebenfalls  von  der  Form  entlebnt. 

S.  23.  Vgl.  Donner,  sopra  le  anticbe  fomaci  da  pentolajo,  Ana. 
d.  Inst.  LIV  p.  182  ff.;  aucb  Gaaette  arcbäologique  IV  (1880; 
p.  101  ff. 

S.  36  Z.  4  y.  0.  lies  „Röthel^  anst  „Mennig",   ebenso  8.  67  Z.  10. 

S.  57.  Beimischnng  von  Eisenoxyd  ist  scbwer  denkbar;  die  Ter- 
schiedenartige  Färbung  des  Thons  mag  von  Verschiedenheit  des  Thoos 
innerhalb  derselben  Grube  und  von  der  Art  des  Brennens  herrühren.  — 
Die  röthliche  Farbe  ist  wohl  immer  durch  Beimengung  einer  eisenoxjd- 
haltigen  Thonerde  (Röthel)  bewirkt  worden.  Mennig  (gebranntet  Bld- 
weiss)  ist  überhaupt  nicht  dazu  geeignet,  dem  Thone  beigemischt  xa 
werden,  da  er  in  der  Glühhitze  zerstört  und  in  gelbe  BleigUltte  am- 
gewandelt  wird;  Zinnober  verflüchtigt  sich  beim  Brennen  nnd  punt 
daher  ebensowenig.    (Lunge). 

S.  70.  Pottasche  und  Soda  bedeuten  in  den  fransOsischen  AnalTKn 
nichts  als  Kali  und  Natron,  ebenso  ist  S.  77  Z.  2  t.  o.  mit  Soda  Natroo 

gemeint.    (Lunge). 

S.  72.  Ueber  die  Bemalung  der  Thongefftsse  vgL  aach  Petersen, 
Arch.  Ztg.  f.  1879  S.  Iff.  Benndorf,  eb.  1881  8.  1  ff.  Brizio,  Noon 
Antologia  XIII,  Oct.  1. 

S.  74  Anm.  2.  Die  bei  Demosth.  XIX,  237  erwähnten  TVfUtno 
fasst  Bursian  a.  a.  0.  als  bemalte  Handtronmieln ,  wie  sie  auf  Vaaei- 
bildern  häufig  vorkommen. 

S.  78.  Nach  der  durchaus  richtigen  Bemerkung  von  Petereei 
a.  a.  0.  3  ff.  sind  bei  der  Mehrzahl  der  schwarzfigurigen  Vasen  die  Um- 
risse der  Zeichnungen  nicht  vorher  mit  einem  Griffel  eingeritzt,  tonden 
sogleich  mit  dem  Pinsel  aufgesetzt.  Nur  wenn  der  Contnr  nicht  eakt 
ausgeführt  war,  ist  derselbe  bisweilen  nach  dem  Brennen  noch,  bei  der 
Ausführung  der  eingeritzten  Details  im  Innern,  durch  gravirte  Liaien 
vervollständigt  worden.  —  Was  die  eingeritzten  Innencontoren  anlangt, 
80  theilt  Benndorf  a.  a.  0.  die  Beobachtung  mit,  dass  die  Forcben 
der  Graffiti  in  schwarzfigurigen  Vasen  häufig  durch  einen  besonden 
Füllstoff  gefärbt  worden  sind. 

S.  79.  Hinsichtlich  der  Herstellung  der  Zeichnungen  ist  noch  xt 
bemerken,  dass  Kreise,  wo  solche  in  der  Ornamentik  oder  sonst  anxn* 
bringen  waren ,  gewöhnlich  mit  dem  Zirkel  vorgeritzt  wurden ;  man  f r- 
kennt  auf  den  Vasenbildern  häufig  den  Mittelpunkt,  in  dem  der  Zirkel 
angesetzt  worden  ist.  An  alterthümlichen  Gefässen  bestehen  die  Zier- 
ratheu oft  blos  in  solchen  eingeritzten,  gar  nicht  farbig  aosgefÜhrteB 
Kreisen  oder  Halbkreisen. 

S.  83.  Bei  jenen  rothfigurigen  Vasen,  bei  denen  die  rothen  Figurea 
nicht  ausgespart,  sondern  mit  rother  Farbe  auf  den  schwarzen  GnioJ 
gemalt  sind,  sind  die  Tunenconturen  nicht  schwarz  gemalt,  sondern  ab- 
geritzt;  vgl.  Münchener  Vasensammlung  Nr.  897  ff. 
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S.  88.  Ueber  altrömische  Thonge^se  mit  schöner  Glasur  yod 
bläulicher,  grünlicher  und  gelber  Färbung  s.  Dressel,  Vasi  di  pasta 
egizia  smaltata,  Ann.  d.  Inst.  LIV  (1882)  p.  5  ff. 

S.  94.  Der  nach  Anleitung  von  Keller  gemachte  Fimiss  ist  kein 
eigentlicher  Fimiss,  sondern  muss  erst  durch  nochmaliges  Glühen  fijurt 
werden.     (Lunge). 

S.  96.  Der  hier  abgebildete  Ofen  hat  schwerlich  zum  Fimisskochen 
gedient;  er  ist  (in  anderer  Abbildung)'Bd.  IV  S.  152  Fig.  8  wiederholt 
und  als  Treibherd  für  Bleischmelze  erklärt  worden. 

S.  118  Anm.  1.  Bei  Stat.  Achill.  I,  333  vermuthet  Max  C.  P. 
Schmidt  in  der  Wochenschr.  f.  klass.  Philologie  1885,  Nr.  35  S.  1099 
digiiumque  anst.  ignemque, 

S.  148.  Stuck,  welcher  profilirte  Flächen  geben  soll,  kann  nicht 
▼on  Kalk  gemacht  sein,  sondern  nur  yon  Gips  für  inwendige  Arbeit, 
ffir  auswendige  Arbeit  von  Cement  (hydraulischem  Kalk);  gewöhnlicher 
Kalkmörtel  ist  dafür  nicht  brauchbar.    (Lunge). 

S.  155  Z.  7  V.  o.  Max  Schmidt  a.  a.  0.  S.  1098  weist  auf  das 
inschriftlich  überlieferte  Wort  coromagister  (bei  G.  de  Bossi  im  Bull, 
d.  Inst.  f.  1885  p.  57),  als  muthmasslich  gleichbedeutend  hin. 

S.  174  Anm.  5.  SciUptura  kommt  später  häufiger  vor,  vgl.  z.  B. 
Passio  Sanct.  IV  coronat.  p.  324  ed.  Wattenbach. 

S.  186  ff.  Zahlreiche  Abbildungen  von  antiken  Werkzeugen  finden 
sich  bei  Grivaud  de  la  Vincelle,  Arts  et  mötiers,  z.  B.  Taf.  22,  8: 
Zirkel;  ebd.  17  Relief  mit  Hammer,  Winkelmass,  Zirkel  u.  dgl.;  Taf.  34, 
1 — 10  verschiedene  Maurerwerkzeuge;  Taf.  53 fg.  Werkzeuge  von  Schreinern 
und  Drechslern.  Taf.  56,  3:  Inschrift  eines  cuparius  Julius  Victor  (aus 
Köln),  mit  Tonnen  und  Böttchergeräth.    Taf.  58  fg.  Schmiedewerkzeuge. 

S.  245.  Zur  Litteratur  über  die  Nutzhölzer  der  Alten  vgl.  auch 
K.  Koch,  Die  Bäume  und  Sträucher  des  alten  Griechenlands,  Stuttgart 
1879.  C.  Neumann  u.  J.  Part  seh,  Pbysikal.  Geographie  von  Griechen- 
land, Breslau  1885,  S.  365  ff.  und  die  ebd.  S.  356  fg.  angeführte  Litteratur. 
Aach  Bötticher,  Baumcultus  der  Hellenen  S.  215  ff. 

S.  257  Anm.  5.    Vgl.  auch  Mnesimach.  bei  Athen.  IX  p.  402  F. 

S.  262  Z.  3  V.  o.  lies:  „horizontal**  st.  „vertikal". 

S.  266  Anm.  1.     Vgl.  auch  Alciphr.  ep.  I,  1,  4. 

S.  268  Anm.  3.     VgL  Catull.  17,  18. 

S.  272  Z.  2  V.  0.  lies:  „horizontaler**  st.  „vertikaler**. 

S.  274  Anm.  6  lies:  „Sittengeschichte  IIP*  st.  I. 

S.  283.  Bestimmungen  der  Species  der  griechischen  Fichte  von 
Heldreich:  Note  on  the  fire  in  Greece,  bei  Thom.  Wyse,  An  excursion 
in  the  Peloponnese  II,  335  fg. 

S.  286.  Die  Weisstanne  ist  dauerhaft  für  Innenarbeiten,  dagegen 
fttr  Aussenarbeiten  nicht  brauchbar;  hierfür  nimmt  man  wesentlich 
Bothtanne.    (Lunge). 

S.  287.    Die  Angaben  des  Vitruv  über  die  supernas  und   infemas 

abies   sind    der   Wirklichkeit   nicht   entsprechend.     Gerade   im  Gegen- 
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theil  ist  das  Holz  Tom  Nordrand  dauerhafter  und  dichter,  als  das  Ton 
der  SonDenseite,  weil  es  langsamer  wächst.    (Lunge). 

S.  288.  Tannenholz  ist  für  Schiffsbau  unbrauchbar;  gemeint  ist 
jedenfalls  Kiefer  oder  Rothtanne.    (Lunge). 

S.  293.  Die  Verwendung  von  öpoKdpuov  zu  Tischen  (}n  Fabrika 
von  Sinope)  erwähnt  Strab.  Xu  p.  646. 

S.  298  Z.  11  y.  0.  Nicht  „überhitztem'',  sondern  ,,überBpaimtem" 
Dampf.    (Lunge). 

S.  311.  Eine  Inschrift  aus  Olynth,  bei  Sauppe,  Lucr.  Maeed.  qoii 
p.  15,  erwähnt  lEüXa  olKOÖo^lCTf|pta. 

S.  313  Z.  1  Y.  o.  Das  „Anbrennen"  bewirkt  nicht  gHtesere  Festigkeit 
des  Holzes,  sondern  bewahrt  nur  vor  Fäulniss.     (Lunge). 

S.  319.  Pappel  und  Tanne  sind  f^r  Schiffsbau  undenkbar  (s.  oben); 
Esche  auch  fQr  Rumpf  und  Kiel  unmöglich.    (Lunge). 

S.  329.  Das  Material  der  hier  erwähnten  Foumiere  hat  Stephani  im 
Compte-rendu  f.  1866  p.  6  Anm.  2  als  Elfenbein,  nicht  Buxbaun  be- 
zeichnet.  Damach  würden  dieselben  gar  nicht  in  diesen  Abschnitt  geh()ren. 

S.  354  Z.  12  T.  0.  lies  S.  161  anst  61. 

Ebd.  Z.  4  T.  u.  Ueber  Feuerzeuge  Tgl.  die  Abhandlung  von  Planck, 
Die  Feuerzeuge  der  Griechen  und  ROmer.    Stuttgart  1884. 

S.  381.  Ueber  Bernstein  TgL  Waldmann,  Der  Bernstein  im  Alter- 
thum.     Berlin  1883. 

S.  390.  Ueber  Fabrikation  der  Flöten  vgl.  K.  t.  Jan  in  Bao- 
meisters  Denkmal,  d.  klass.  Alterth.  I,  558 ff. 

Bd.  m. 

S.  6.  Die  Steinmetzen,  welche  die  Inschriften  in  Steinen  ein- 
meisselt^'ii,  führen  auch  die  Bezeichnung  scriptor,  Ann.  d.  Inst  1868 
j).  137.  Mao  bezieht  hierauf  auch  die  in  einer  Inschr.  bei  Donati  H 
j).  :\U>,  1  erwähnte  ars  characte(raria) ,  welche  Boissieu,  Inacr.  d« 
Lyon  {).  42G  als  Siegel-  oder  Stempelschneidekunst  fasst.  Mehr  a.  ba 
Marquiirdt,  Privatleb.'  S.  624  Anm.  4. 

S.  8.  Ueber  die  Marmorarten  Griechenlands  vgl.  jetzt  auch  Ncn- 
mann  u.  Partsch  a.  a.  0.  S.  209 ff.  Ueber  Marmor,  Alabaster,  Granit 
und  Porphyr  nach  ihren  verschiedenen  Arten  und  Benennungen  handeÄ 
auch  A.  V.  Reumont,  Gesch.  d.  Stadt  Rom  I,  271  ff. 

S.  16  Anm.  1.     In  Folge  eines  bedauerlichen,  bei  der  BenntioBg 
der   Excerpte  entstandenen  Versehens  ist  der   Verfeisser  der  trefflich 
Naturwiösenst haftlichen  Beiträge  zur  Geographie  und  Kultuigewhicite. 
deren  eingehende  Abhandlung  über  den  rothen  Porphyr  der  Alten  ▼»** 
fach   angeführt  ist,   anstatt  Dr.   Oskar  Schneider  hier  und  aocli  i« 
im   folgenden   mehrfach   (S.  17  Anm.  1;    S.  18  Anm.  6;    S.  64  Anin.  2; 
S.  61   Anm.   4;    S.  74  Anm.   4)    Oskar  Schmidt   genannt   worden,   l^ 
richtige  Name    findet    sich   dagegen    S.   168  Anm.  8;    S.   197  Anm.  i; 
S.  211  Anm.  3. 
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5.  3^.  Die  altun  SUiDbrflcha  des  tbesaaliacbeii  Verde  aatico  will 
Teller  am  Nordrande  des  NeBioniB-Beea  unweit  von  KürbQl  aufgefunden 
hoben,  1.  Deokschr.  d.  Wie&or  Ak^demio,  mathem.-natiirw.  Cl. 
XL,  SOi;  vgl.  Nenmann-Partsch  8.  2^3. 

6.  39.  Heber  d«n  bymeitiBchen  Uarmor  vgl.  Bäakiug  in  den 
Siliungiberichten  der  Berl.  Akademie  f.   1864  ij.  336  IT, 

8.  ii.  Nenmunn-PartBch  S.  217  fübrt  die  Benennung  XuxvlTnt 
tut  den  gelblichen  Toa  inrQck,  den  einige  Spielarten  des  parigehen 
Ifaumon  aafweiaen. 

8.  48.  Ueber  den  Oipoaino  von  Eaboea  Tgl.  Teller  a.  a.  0.  9.  164. 
Kenmann-PartBcli  S.  S14fg. 

S.  l&S.  Die  an  Sänlentromnietn,  Blöcken  n.  dgl.  gteben  gulawenen 
Buckel  oder  UoHgon,  an  denen  die  Werkstacke  in  die  Hilbe  geboben 
werden,  veranaohaulichen  auch  die  AbbÜdungeii  bei  Hittorf,  Archit. 
de  U  Steile  pl,  89  and  darnach  bei  Schreiber,  Kultur  bist.  Atlas,  TaC9,4, 

S.  lea.  Ein  in  Sena  befindliches  Umlief,  abgeb.  bei  M^nard,  Vwd 
priT^e  dea  Anciens  111  Fig.  600  und  darnach  bei  Schreiber  a.  W,  0.1 
Tat.  69,  1  «bellt  mehrere,  auf  einem  Oeröat  arbeitende  HSjiner  dar,  ' 
velebe  mit  Bewerfen  and  Tünchen  der  Maxier  beschäftigt  zu  et^in  Bcbeineo. 

S.  198  fg.  Hai  Schmidt  a.  a,  0.  S.  1098  weist  gelegentlich  dei 
Smicgels  auf  die  Vecba  c|ir|piZEiv,  ciuplZnv,  c^uplZElv,  „mit  Sniirgel  ab- 
ttiben,  gUtten"  bin;  vgl.  Schneider,  Rclog.  ph^aic.  II,  131. 

S.  331  Anm.  4.  Nies,  Zur  MineraJogie  des  PUnina  S.  G  fg.  be- 
nedrt,  daii  dos  sexangulm  bei  PlioiaE  auf  die  Eantenwinkel  des  Kry- 

■  gebt. 

»  &.S37.    Niet  ebd.  S,  T  Anm.S  achlieaat  au»  der  beiPlin.  XXSTII,  109 
{ebenen  geringen  Härte  dca  lopaion,  daw  damit  nicht  uneer  heutiger 

■  gemeint  «ein  könne. 

'-  B>  Vt6.    Ceber  die  casa  murrina  vgl.  auch  Fabrieina,  Der  Periplna 
R  et^tliraciachen  Meere«  (Leipüg  16B3>  8.  181. 

t  'S.  813  ff.  Hinsichtlicb  des  Smaragde  des  Nero  kommt  Niea  a.  a.  0. 
B  ff.  >u  einem  andern  Resultat;  indem  er  nämlich  datanf  hinweiit, 
1  Sero  nach  Plin.  XXSm,  89  auch  die  Arena  mit  Chrjaokoll», 
y  Halschit,  bestreuen  lieas,  meint  er,  Nero  habe  lichtemp  Und  liebe 
I  gehabt  und  sich  deshalb  im  Circni  eines  fSr  die  Augen  wohl- 
)  grünen  oder  bläulichen  Edelsteines  bedient;  fuhr  er  dagegen 
iesB  er  aoa  dem  gleichen  Grunde  den  ganzen  Circns  mit 
hit  bestreuen.  Dieser  Annahme  stimmt  vom  Standpunkt  des  Oph- 
iMbnologen  bei  Homer,  Deber  Brillen  (Zürich  188G),  S.  6  ff.;  auoh 
'»>  Schmidt  a.  a.  0.  S.  1096  fg.  Allein  wenn  Nero  den  Circns  mit 
lec  grünen  Cbryiokolla  bestreuen  Hess  und  auch  selbst  im  grünen  Qe- 
r^Bd«  am  Wagenrenuen  theilnabm  (cum  ipae  concolori  panno  aurigatimu 
■■^)t  H)  ist  doch  die  einfachste  Erklfimng  dufUr  die,  dasa  Nero  ein 
tnatJKher  Anhänger  der  grünen  Circiispartei  war  (Suet.  Nero  88. 
ifiCaas.  LXIII,  6,  3). 
^BB>  3SS  Anm.  3  lies  Ptuetieslc  anat,  HavemUe.  ^1 


—    528     — 
B(L  IV. 

S.  96.  Nies  a.  a.  0.  S.  16  h&lt  nach  PI  in.  XXXIV,  127  die  ckal- 
citis  für  „einen  stark  zersetzten  radialfaBrigen  Eisenkies  mit  den  be- 
hängenden, oft  wollig  aussehenden  Ozydationsprodokten,  welche  ItUitn 
unter  Sory  und  Misy  zu  verstehen  waren". 

S.  146.  Neueste  Zeitungsnachrichten  melden,  dass  in  den  Berg- 
werken von  Laurion  u.  a.  eine  Spitzhacke  gefunden  worden  ist,  die  ia 
einer  Galmeischicht  eingebettet  lag.  Von  ihrem  hölzernen  Stiel  ift  do 
16  Zoll  langes,  versteinertes  Stück  übrig,  das  in  dem  bronzenen  Werk- 
zeug steckt;  letzteres  ist  3—4  Zoll  lang,  hinten  1 — 2  Zoll  stark  und 
vom  spitz,  wie  es  zum  Aufschlagen  der  Metalladem  nöthig  ist. 

S.  206.    Lies  §  11  anst.  §  10. 

S.  209.     Vgl.  über  die  verschiedenen  Eisenerze  Nies  S.  22 fg. 

S.  224.    Fig.  16  ist  aus  Versehen  auf  den  Kopf  gestellt  worden. 

S.  226.  Ueber  die  Chrysokolla  vgl.  auch  Nies  S.  17  ff.,  welcher 
vermuthct,  dass  unter  dem  der  Chrysokolla  beigemischten  m^i^iMi,  veos 
dasselbe  auch  gewöhnlich  Soda  bedeute,  mitunter  auch  Borax  gemeiit 
sein  könne.  Plin.  XXXI,  106  sagt  nämlich  von  einer  Art  des  Nitnm: 
eziguum  fit  apud  Medos  canescentibus  siccitate  convallibns,  quod  vocaot 
halmyrrhaga.  „Diese  Nitrumart  könnte  wohl  Borax  sein,  der  in  der 
beschriebenen  Weise  in  den  Steppen  Hochasiens  entsteht  und  seit  des 
ältesten  Zeiten  von  dort  nach  Europa  gebracht  wurde'^ 

S.  293  Anm.  1.  Auf  die  hiet  nur  citirte,  nicht  näher  betpro^ise 
Stelle  bei  Plin.  XXXVI,  161:  ideo  album  [plumbnm]  nuUi  rei  sbe  aii- 
tura  utile  est,  neque  argentum  ex  eo  plumbatur  qnoniam  prius  liquesok 
argentum,  geht  Nies  S.  24  näher  ein.  Er  fasst  pZwm&ore  als  Löthes; 
da  aber  der  Satz  auch  so  sinnlos  ist  und  die  Worte  ex  eo  —  aigentom 
im  Bambergensis  fehlen,  so  nimmt  er  eine  falsche  Ergänzung  der  Lflckc 
in  den  jüngeren  Handschriften  an.  Wahrscheinlich  sei  statt  argedm 
das  plumbum  argentarium  zu  verstehen,  d.  h.  anderthalbpfündtget  Zim. 
aus  zwei  Theilen  Blei  und  einem  Theil  Zinn  zusammengesetzt,  wekbci 
viel  leichter  schmilzt  als  reines  Zinn  und  seinen  Namen  gewiss  dsTOS 
bekommen  habe,  weil  es  zum  Löthen  des  Silbers  gebraucht  wurde. 

S.  867  Anm.  3.  Die  hier  erwähnte  Karlsruher  Statuette  findet  och 
abgebildet  im  neuesten  Heft  der  Jahrbuch,  d.  Ver.  y.  Alterthumsft 
im  Kheinl.  LXXXIl,  S.  199. 

S.  379.  Erst  nach  beendigtem  Drucke  sind  mir  zwei  AuMt»  » 
gegangen  von  Dr.  0.  Tischler,  Ueber  Aggrj-Perlen  und  über  die  Hc^ 
Stellung  farbiger  Gläser  im  Alterthume,  und:  Kurzer  Abriss  der  G«- 
schichte  des  Emails  (beide  aus  den  Sitzungsberichten  der  physik.-ökoooa 
Gesellsch.  in  Königsberg,  f.  1886). 
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Die  römiichen  Ziffern  geben  den  Band,  die  arabischen  die  Beitenxahl  an;  eine  hinau- 

gefügte  dritte  Zahl  bedeutet  die  Anmerkung  auf  der  betreffenden  Seite.   Wo  keine  Band- 

Eahl  angegeben  ist,  ist  derselbe  Band  gemeint,  -wie  beim  rorhergehenden  Oitat. 

I. 


Abbaue  IV,  105,  6. 

Abgabe  für  Goldgewinnung  IV,  24, 3 ; 

für  Silbergew innuDg  36. 
Ablöschen   der   Bronze  IV,  333  flF.; 

334,  1;  des  Stahls  344  ff. 
Ahpälen  (Gerb.)  I,  261. 
AbsMeifen  des  Holzes  II,  329  fg. 
Abschrämen  (Steinbrüche)  III,  73. 
Abtönen  der  Farben  (Malerei)  IV,  428. 
Abtreiben  des  Goldes  IV,  131. 
Achat  III,  258 ff.;  za  MosaikbOden 

261;  nachgeahmt  IV,  392. 

—  mandeln  III,  305. 

—  onyx  in,  258. 
Adern  (Bergbau)  IV,  104. 
AduUtr  m,  273. 
Aegyptischer  Maulbeerbaum  II,  278. 

—  Stein  III,  12. 
Aethiopischer  Stein  III,  68. 
Aetzen  auf  Metallspiegeln  IV,  266. 
Ahle  I,  275. 

Ahnenbilder  aus  Wachs  II,  156. 
Ahorn  II,  246  ff.;    gallischer  246; 

F&Uen  245. 
Akazie  II,  249. 
Akazien frucht,  äg. ,   als   Gerbstoff 

I,  268. 
Akman  IV,  3,  5. 
Akroliihe  m,  210  fg. 
Alabaster  III,  60 ff.;    weisser   62.; 

Skulpturen  189. 


Sacliregister. 

Alaun  zum  Beizen  in  der  Färberei 
1, 223;  in  der  Purpurfarberei  238; 
zur  Bereitung  des  Kupfergrün 
IV,  509;  zum  Goldschmelzen  135; 
zum  Löthen  295;  300;  zum 
Tränken  des  Holzes  11,  331 ;  Zu- 
schlag beim  Cämentationsver- 
fahren  IV,  183. 

—  gerberei  I,  264  fg. 

—  schiefer  HI,  60,  2. 

—  Überzug  des  Eisens  IV,  359. 
Alexsträucher,  beim  Goldschlämmen 

IV,  118. 

Älknlien  zur  Glasfabrikation  IV, 
387 ;  beim  Vasenfimiss  II,  78 ;  90. 

AlkaliengehaU  der  samischen  Ge- 
fässe  II,  70. 

Alraunwurzel  in  der  Elfenbein- 
technik  II,  370. 

AtncUgamirung  IV,  133;  313. 

Amarant,  zu  Winterkränzen  I,  305. 

Ämazonenstein  III,  273,  5. 

Amboss  n,  187  ff.;  IV,  277. 

Ameisen,  Gold  grabend  IV,  10;  11, 2. 

Amethyst  HI,  251  ff. 

Amethystpurpur  I,  234. 

Amianthgewebe  I,  194. 

Amorgische  Stoffe  I,  189,  4. 

Amulette,  aus  Achat  III,  261 ;  Bern- 
stein U,  387;  Korallen  378;  Ma- 
lachit III,  277;  Nephrit  ebd. 


—    530    - 


AmyJum  I,  87  fg. 

Analysen  von  Thonwaaren:  von 
bemalten  griech.  Vaaen  II,  56  fg.; 
samiscben  Vasen  70;  schwarzen 
etruskischen  Vasen  62;  schwar- 
zem Firniss  77;  Vasenglasnr  92; 
weisser  Deckfarbe  81,  4. 

—  von  Metallwaaren:  von  Bronze 
IV,  184,  6;  Bronzeleginingen 
188  fg.;  Messinglegimngen  190; 
196;  unlegirten  kupfernen  Gegen- 
ständen 186. 

Andrachle  II,  249. 

Angelschnüre  I,  293. 

Angenähte  und  angewebte  Borten 
I,  200. 

Animalische  Farbstoffe  I,  224  ff.; 
Gespinnstfasem  190  ff. 

Ankerhölzer,  aus  Kork  II,  266. 

Anlauffarben   des   Stahls  IV,  352. 

Anstückung  der  Statuen  III,  212. 

Anthracit  zum  Vasenfimiss?  II,  77. 

Antimon  bei  Schmelzfarben  IV, 
413,  2. 

Antimongehalt  von  Bronzelegirungen 
I V,  188  fg. ;  von  Messinglegimngen 
190. 

Antimonit  IV,  100. 

Anzeddeln  I,  124. 
* .  Apziehpelze  I,  255. 

^2?o<itbeiderBronzehärtungIV,337. 

Apfelgrüne  Kleider  I,  252. 

Apotiopaia  an  Töpferöfen  II,  45; 
ebd.  49. 

Appianum,  grüne  Malfarbe  IV,  511. 

Appretur  I,  170  ff. 

Aquamarin  III,  243. 

Archimedes  IV,  122  fg. 

Ar gO'Dar Stellungen  II,  336  fg. 

Armenisch-Blau  IV,  505  fg. 

Arsengelialt  von  Bronzen  IV,  202; 
von  Messinglegirungen  190;  von 
unlegirten  kupfernen  Gegenstän- 
den 186. 

Arsenikon  IV,  100. 

Asbestgewebe  1,  194. 


Aschenkisten  (von  Chinai  und  Pe- 
rugia) n,  115;  154. 

—  lauge,     Beinigun^amittel     der 
Walker  I,  162,  8. 

—  pöpfe  von  Chiun  II,  115. 
Asem  IV,  30. 

Asphalt,  zum  Vasenfimiss?  II,  77. 
Asphaltüberzug    der    Bronze-   und 

Kupfergeräthe  IV,  838;  desEiteoi 

359. 
Asphoddos-Brot  I,  78. 
Atramentstein  IV,  95,  7. 
Aufbereitung  des  Eisens  IV,  213  £; 

des  Goldes    128  W.;  des  Eopfos 

164  ff. ;  des  Silbers  und  Bleis  148  £ 
Auffütterungshdlter  m,  127,  1. 
Aufgehen  des  Teiges  I,  67,  6. 
Aufkratzen  der  Tuche  I,  165  £ 
AufsatzTiämmer  11,  198. 
Aufsteckkämme  aas    Schildkrot  II, 

378. 
AufUefen  (Treibarbeit)  IV,  236. 
Aufziehen  (Treibarbeit)  IV,  237. 
Aufzug  (Web.)  I,  121  ff. 
Auge  bei  der  Eisenscbmelzong  IV, 

226. 
Augen  am    Webergeschirr  I,  Ui; 

för   Bronzestataen  IV,  330;  fSr 

Marmorstatnen  lU,  209  fg. 
Auripigment  IV,  100. 
Ausrupfen  der  Schafwolle  l,  94^- 
Ausschrämen  (Steinbrüche)  ül,  71 
Ausziehen  des  Fadens  I,  112. 
Avanturin  III,  254. 
Axe  im  Flaschensng  III,  114. 
Axt  II,  200  ffl 

Axtstiele  aus  Steineiche  II,  263. 
AzaroJbaum  ü,  296. 


Backbrett  I,  64. 

Backen  I,  Ifg.;  58  ff.;  66  ff. 

Backen  der  Hebemaschine  III,  Ü 

Bäcker  I,  1  fg. 

Bäckereien  in  Pompeji  1, 42;  66%.; 

81  fg. 
Backofen  I,  65  fg. 


I. 


BacksUitAauten    der   Griechen    II, 
II  fg.;  der  Rflmer  13. 

fabrikation  V,  19  ff. 

fvttermauem  in,  149. 

maurm  III,  14S  ff. 

Säulen  m,  164. 

Sacktrog  I,  61  0. 
Balken  II,  803  ff. 

—  nägel  II,  231. 
Bandadiale  lU,  258. 

Bänder  io  der  Holauteit  U,  306. 
Bänke  aob  Eiche  U,  266. 
BmrertfeHe  I,  2ST. 
Btualt  lU,  23  ff. 

—  form  bei  der  Treibarbeit  IV,  287. 

—  lava  III,  66. 

—  akulptwm  in,  26;  196  fg. 
BaareUefs,  meÜHche  II,  133  fg. 
Boil  als  Schreibmaterial  I,  326. 

—  gefitOite  I,  189;  300. 
BavltÖher   U,  296 ff.;   311;    Äkane 

249;  Buche  260;  BachBbaani268; 
Ceder  366;  Cjpreue  !&T;  Eben- 
bolz SG9;  Eiche  (Steineiche)  262; 
(Speiseeiche]  264;  Esche  368; 
Feige  269;  Kiefer  272;  Eiraob- 
banm  295;  Lärche  2TS;  Oelbaum 
880;  Palme  281;  Pappel  282; 
Pinie  88t;  Tanne  288;  Dirne 291; 
Wacbholder  292;  Wallnag«  298; 
Weide  ebd.;  Weiaebuche  SS4. 

—  kernst  ni,  Ifg.;  84  ff. 

—  maUrriaiien  III,  BS  ff. 

—  technik  III,  84  ff, 

—  loerkteuge  UI,  91  ff. 
Batmheide  11,  296. 

—  rinde  m  BieneoBtdcken  U,  161,3; 
in  Flechtwerk  I,  300. 

—  »dmeckenklu  II,  296, 

—  tDodtholder  U,  264;  292. 

—  wolle  1, 187  fg. ;  zur  Fallnng  206. 
Becher   ans  Bergkrjatall  UI,  260; 

ana  Holz  ü,  387;  nue  Bacbenholz 
861;  Eibe  360;  Eartriegel  370; 
Tamariske  296;  Terpenthinbanm 
290;  aOB  Hom  369. 


Bedachung  III,  166  ff. 

BedachungsmiOerial  111,  167  ff. 

Beil  II,  200  ff. 

Beiteilen  1,  192. 

Beiitn  der  Zeuge  I,  219  fg,;  223; 
IV,  621. 

BeleucktungmitUl  II,  16»  ff. 

Bemahtng  in  der  Architektur  lU, 
168  ff.;  Tgl.  IV,  4ft4;  Ton  Ge- 
weben IV,  631  i  in  der  Keramik 
n,  73  ff.;  128  fg.;  134;  in  der 
Skulptar  m,  303  ff. 

Bergahom  II,  247. 

—  bau  IV,  100  ff. 

—  blau,  a.  Eopferblan  ond  £npfer- 

—  bwAe  II,  860. 

—  fesUn  IV,  106;  116  fg. 

—  krystall  III,  219  fg.;  in  der  Qtaa- 
fobrikation  IV,  384,  1 ;  390;  nacb- 
gemachter  391;  399. 

—  vergate  IV,  144,  5. 

—  werksarbeit  durch  Sklaven  und 
Verbrecher  IV,  102. 

Bernstein  ü,  381  ff.;  IV,  6^V^>)?W, 

bäelen  H,  887.        "^     '   -  '^ 

geräth  11,  887.      .     . 

perlen  II,  888,  3.  tr,'.  '  ,^^- 

Khtnuck  II,  887.    ^i^^'^ilL.^ 

Sorten  11,  386  fg.       '   ^i^Ä*- 

Berohren  (Baatechn.)  III,  S14. 

Beryll  111,  234 ff.;  edler  243 fg. 

Besätse  der  Kleider  I,  199  ff. 

Beeen  in  Mühlen  1,  36;  aus  Palm- 
blättem  II,  381. 

Betten,  Material  der,  II,  327;  aus 
Ahorn  348;  Buche  261;  Eiche 
269;  Palme  282;  mit  Elfenbein 
ausgelegt  366;  mit  Schildpatt 
877;  mit  Bernstein  387. 

Biberfelle  I,  267. 

Biberhaare  I,  193;  zum  Filzen  218. 

Biegsam  madten  dee  Leders  I,  286. 

Bienenstöcke  U,  161,  3. 

—  sucht  11,  161,  3. 
Büda^stempel  (Keram.)  II,  101 ;  104  ff. 
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Bildhauerkunst  III,  2;  187  ff. 

Werkzeuge^  moderne»  III,  192  ff. 

Bildsäulen  aus  Ahorn  II,  248 ;  Birn- 
baum 260;  Buchsbaum  254;  Ceder 
255;  Celtis  256;  Cypresse  258; 
Ebenbolz  259;  Eiche  (Steineiche) 
263;  (Speiseeiche)  264;  Lebens- 
baum 277;  Linde  278;  Müllen 
279;  Myrte  ebd.;  Olive  280; 
Persea  283 ;  Ulme  292 ;  Wachholder 
293;  Weinrebe  294;  aus  Gold 
und  Elfenbein  366  ff.;  Bernstein 
387. 

Bildschnitzerei  II,  334  fg. 

Billonmünzen  IV,  288,  1. 

Bitnstein  III,  65;  für  Malerei  IV, 
474;  für  Mühlsteine  I,  29,  3;  zum 
Schleifen  der  Statuen  III,  198. 

Bindemittel  der  Baumaterialien  III, 
94 ff.;  adhärirende  99 ff.;  mecha- 
nische III,  95  ff.;  bei  Freskomalerei 
IV,  435  fg.;  bei  Temperamalerei 
440. 

Binder  (Mauerung)  III,  143. 

—  System  III,  95. 
BinsengeflecJU  I,  296. 

—  mark  zu  Kerzendochten  II,  160; 
zu  Lampendochten  160,  5. 

—  siebe  I,  51. 

Birkenzweige  zu  Flechtwerk  1,298. 
Birnbaum,  wilder,  II,  250. 
BJanchireisen  (Gerb.)  I,  280. 
Blasebalg  II,  190  ff. 
Blasebälge  beim  Goldschmelzen  IV, 

140  ff. 
Blasen  des  Glases  IV,  393. 
Blasenbaum  II,  295. 
Blasinstrumente  II,  890  ff. ;  aus  Hom 

359. 
Blattgold  IV,  307  fg.;  an  Vasen  II, 

81;  zum  Vergolden  IV,  311  fg. 

—  Silber  IV,  318;  an  Vasen  II,  81. 
Blau  in  der  Malerei  IV,  499  fg. 
Blech  IV,  229  ff. 

—  arbeit  IV,  229  ff. 

—  reliefs  IV,  237  ö*. 


BlechscMagm  IV,  230. 

—  schneiden  IV,  254  ff. 

Blei,  Fundorte  IV,  88  K ;  Gewinimiig 
142  ff;  Verarbeitung  374  ff. 

—  Mche  IV,  164,  6. 

—  bergwerke  IV,  147  ff. 

—  erze  von  Laurion  FV,  33. 

—  figürchen  IV,  374. 

—  gehaJt  von  Bronzelegirongeo  IT, 
188  fg.;  von  Bronzemünten  191; 
191,  2;  von  MessingleginiDgeB 
190;  unlegirter  kupferner  Gegen- 
stände 186. 

—  glänz  IV,  159;  Zosati  bei  der 
Silberschmelzung  150. 

—  glasur  II,  76;  89;  96,  4. 

—  glätU  IV,  36,  1;  164  ff.;  attisdte 
155;  spanische  166;  v.  Sebute 
89,  5. 

—  gruben,  karthagische  FV,  147 fg.; 
sardinische  ebd. 

—  loth  II,  234  fg. 

—  m^ung  IV,  301;  301,  «. 

—  oxyd  in  der  Glaafabrikation  FV, 
390. 

—  platte  zum  Liniren  I,  327. 

—  sand  IV,  154. 

—  Schmelzöfen,  antike,  IV,  161  (g. 

—  scJmielgung  auf  Siphnos  IV,  33. 

—  verguss  lU,  96  ff. 

—  wage  II,  236  fg. 

—  weiss,  Bereitung  IV,  471  ff.;  ge- 
branntes (Mennige)  486%. 

—  Weissüberzug  des  Eisens  IV,  359. 

—  zuscUz  beim  Cämentationtvar 
fahren  IV,  133;  zn  Kupfer  187  £; 
202;  zu  Kupfererzen  167  ff;  n 
Kupferlegirungen  180  ff. 

Bleibende  Form  IV,  28«. 
Bleichen  der  Leinwand  I,  186;  dei 

Wachses  II,  163. 
Blicksilber  IV,  167. 
Blockzinn  IV,  180. 
Blossen  der  Häute  I,  262. 
Blut    bei    der    Purpurbereitoiig  \ 

230. 


-     688    ~                          ^^^^^^1 

Blutjaapi«  111,  26Ö. 

Braun«  Farbe  iu  der  Malerei  IV, 

Bbithe  bei  der  PurpurbereitoDg  1. 230. 

489. 

BhUhtnutria  I,  6B. 

BraHHciiitfisUin  IV,  209;  von  Keos 

Soektblul  mm  Erweicheo  des  Dia- 

76, 1 ;  TOD  Sky  roa  76 ;  bei  Schmelz- 

niuita  UI,  S31;  lam  Färben  des 

fucben  418,  1. 

B«rust«iiiB   11,  386;    zum   BUrlen 

Braunkohlen    für    Eizenarbeit   IV, 

dr«   8Uhh  IV,  317,  S;   ziitn   Po- 

216. 

limi   de.  StahU  863;    zur  Ver- 

lUMhung  von  Draohenblut  497. 

Brtccien  111,  46;  66, 

—  hdcr  tu  BlMcbälgon  11,  191. 

Brechen   dea   flocbaea   1,   181  i    der 

—   foJy  lam  Fürbeu  des  BurnateiDa 

Steine  111.  09  ff. 

11,  386. 

BreiteUm  der  Bildbaaer  III,  102  ff. 

-  tnneitl  11,  2lft. 

Brennen   der   Backat«ine   11,   19  ff.; 

botx    SiSO;     Hartriegel   870;    aita 

der  Edelsteine  111,  307;  der  Ene 

Hörn  SbS. 

IV,   lOd;   des   Üj'pses  11,   140  fg.; 

-  emutfrudiim  111,  Ibbfg. 

143,  1;    dea   Kalkes   111,   lOSfg.; 

eigner  IV,  3fl2fg. 

der  ThongeftBsa  II,  44  ff. 

1,  336. 

260;  392,  3. 

—  locÄ  an  Terrakotten  II,  127. 

der  Uoliarbeiter  11,  SSatT.:   der 

—  ri/m  11,93  ff.;  von  Castor  28  fg.; 

Metallarbeiter  IV,  277. 

von  Heiligenberg  27  fg, 

—  rtirfe,   aus   Bucbabaum    11,  263; 

-  räum  11,  26. 

EMhe    269;     KermeaeicbL'    2tiS; 

Bretter  11  306. 

Ulm«  B98. 

-  geßge  0,  805,  6. 

—  lagt  bei  Fussbödcn  lll,  ifiS. 

-  «faiwli  11.  ä!2. 

—  tcände  in,  161. 

b«i  der  Vaaenmalerei  80. 

JirU/papifr  I,  S24. 

Borax    tar    Glasimng    der   TbOD- 

wa&ren    11.  >JU;   94fg.i    zur   Uer- 

d-er  Wände  245. 

■bOIung  des  Ooldlotbe«  IV,  298; 

-  bereilung  IV,  178 «. 

aoo. 

-  lleehe  geschnitten  IV,  264  fg. 

Soften  »u  PimwU  IV,  499. 

-  droht  IV,  261. 

BerUn  1.  300  ff. 

-  /«im  IV,  876  fg. 

**    —  BMCAer  1,  !01,  9. 

-  fvnde  IV,  46  ff.;  von  Aegina  8ij 

Cbaldßa  83 ;  Mykenae  60,  l ;  56,  «i 

SwnnttiU  U.  ISS 

186;  187,  1;  188;  Sueunla  18«, 6; 

—  tetrkttttge  (Keram.)  U,  110. 

202. 

Bmd>tr  IV,  B23. 

-  gütu.  ilgypt.  IV,  S79.                      ^^^M 

Bo^UroOe  UI,  291fg.;  29*. 

~  härtung  IV,  3MS.                      ^^^^M 

-  Jaammem  Hl,                               ^^^^H 

BntspMM,  «am  Brotbocken  1,  76  fg. 

aas  Uuelan»  IJ,  395. 

-  iothe  ü.  285.                                       ^^^M 
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Bronzelöthung  IV,  294. 

—  münzen  IV,  191  fg. 

—  nägel  U,  230  fg. 

—  punzen  IV,  61,  2. 

—  Sorten  IV,  182  ff. 

—  Spiegel  IV,  192. 

—  statinen  IV,  326  ff. ;  in  getriebener 
Arbeit  243  fg. 

—  tafel  von  Aljustrel  III,  80. 

—  zeit  IV,  39  ff. 

—  Ziegel  UI,  169. 

—  Zirkel  II,  232. 

Brot  I,  68 ff.;  gesäuertes  und  un- 
gesäuertes 73. 

—  hereitung  I,  1  ff. 

—  formen  I,  80  fg. 

—  krume  I,  77,  1. 

—  rinde  I,  77,  1. 

—  Sorten  I,  68  ff. 

—  Stempel  I,  81. 

—  teig  in  Figuren  geformt  I,  163. 
Bmchsteinbau  III,  139. 

mauern  III,  146  ff. 

Brückenbauten,   aus   Erlonbolz  II, 

268;  Lärche  273;  Tanne  288. 
Brunnenmacher  III,  7  fg. 
Brusthaum  I,  140. 

—  bindenmacher  I,  197,  8. 

Bikchero-Gefässe  II,  45;  60;  102  f. 

Buche  II,  260  ff. ;  Fällen  245. 

Buclisbaum  II,  262  ff.;  zum  Kohlen- 
brennen 349;  zum  Zeichnen  IV, 
426  fg. 

flöten  II,  393. 

spindein  I,  111,  7. 

Bucinfarbe  I,  233. 

Bucktl     an     Säulentrommeln    III, 

153. 
Bühnenmalerei  IV,  422  f. 
Buntkupfererz  IV,  202. 
Buntwirkerei  I,  153  ff. 
Bürsten  der  Tücher  I,  170. 
Butades,  Erfinder  der  Thonreliefs 

II,  129. 
Byssus,  elischer,  I,  187. 
Byzcs  III,  76. 


Cälirung  IV,  229 ffl;   in  Eisen  360. 

CämentoHonsverfahren  IV,  133. 

en  Camayeu  lY,  420. 

Cambium  II,  242^. 

Cameen  III,  309  ffl 

Cannelirting  der  Säulen  UI,  163. 

Ceder  II,  264  ff. 

Cedemöl  II,  256;  zur  Conserrinnig 

des  Papiers  I,  326. 
Ckltia  II,  266;  Flöten  danuis  393. 
CerUrdlkafivmem      (Bergbau)     IV, 

146  fg.;  165. 
CenJtrumbohrer  H,  226. 
Cegtrum,  bei  der  Enkanstik  IV,  444  C 
Chcdagtraiionj  Beinignngsmittel  Mx 

Walker  I,  162,  4. 
Chalcedon    III,    266  ff. ;    gemöiier 

266  fg. ;    grüner    271  ff. ;    roÜier 

267  ff. 

Chatcüis  IV,  94  fg. ;  96,  7. 
Charriren  (Bautechn.)  UI,  14S. 
Chemit  III,  68. 

Chinesische  Tusche  IV,  617%. 
Chrom  zu  Schmelzforben  IV,  413,1 
Chromeisenstein  von  Skyroe  IV,  75. 
Chryselqphantine  Stataen  n,367£ 
Chrysoberyll  III,  236. 

—  graphie  IV,  274. 

—  kolla  IV, 296  ff. ;  zur  Malerei  60diL 

—  lOh  III,  247  ff. ;  236,  5. 

—  p<ü  8.  ChrysoberylL 

—  pras  III,  271  fg. 
Cipollin  III,  47  ff. 
OiselirarbeU  IV,  263  ff 
Ciseiiren  in  Eisen  IV,  360. 
Ciseiirptmzen  IV,  263. 

—  Werkzeuge  IV,  276  fg. 
eisten  IV,  267. 

Citrin  III,  244,  6. 
Citrusholz  U,  274  ff. 

—  tafelbreUer  11,  377. 

—  tische  II,  274  ff. 

Collegien  der  Eisenarbeiter  IV, 
340,  6;  der  Schuster  1,  271, «; 
der  Töpfer  II,  33;  der  Waihr 
1, 168, 4;  der  Zinunerleate  II,  t4i 


^^^^^^^^^^_     53fi                                          ^^^^W 

CoNcAylin/iirbw  I,  335  ff. 

werke  I,  176  ff.;  der  Ziegelfabri- 

katioD  11,  31  fg. 

DaW:lker<nc.    Heiamaterial    in    der 

OWM  ni.  66, 

Metnllatbeit  11,  360;  IV,  316. 

Oyprv«M  11,  2b1tg.:   IV,  437;    Kar 

—  palm  II,  881. 

299  fg. 

ZiMftenfcoM  m,  166  ff 

JhKh   II,   ai4fg.;  UI.  167  ff. 

—  goBÖlbt  n,  SU. 

—  tparren  hub  Akarie  U,  249, 

Dcctfarbm  11,  80. 

-  itiiU  IIl,  IST, 

Dekoration,  geumetrüohe,  der  Vuen 

—  »i€gfl  II,  30  tg. 

U,  73. 

IMd>sfl  11,  199, 

VevuUr    (ErHuderio    der   Mühlen) 

Datdaiut   II,  30t;   31G;   2S1;   3^14: 

I,  33, 

809.  2. 

Demoknt  11,  369, 

Diamant  111,  339  81 

«6;   S87fg.;  34fi, 

-  bort  III,  384  fg. 

Daktylf»  IV.  3;  78,  4. 

—  Kjtliaer  lum  Gra*iren  III,  390; 

DamwcirU  ÄrbH%  IV,  27ft. 

296  fg. 

i)(maf-Z'<ir<4rl/i(n<7n>  11,  SäSfg. 

im.  Znthat  zum  Brotleig  1.  81. 

Dinixl  I,  64.                                           ^^ 

Dintc       Tinte.                                          ^^^^| 

Dioril                                                  ^^^M 

Ul,  il7  Ij    der   Blecharbeit  iV, 

DiphnjgcslV,  lUtg.                         ^^^H 

tbia.;   der  Ciaelirorbeit  864  fg.; 

Diptycha    aas    Elfenbein    11,  864;               ^M 

der  tÜHeuarbeit  S2T;   363  ff.;  der 

■ 

EngieMerei   330  ff.;   des   Filrber- 

DüfUln  tum  Baiihen  der  Tuobe  I,               ^M 

^^^M 

mfllilen    43  ff.;    des    Glasblnseiis 

DochU  11.   t6Ü  fg.                                        ^^^H 

IV,  3941.;  der  Goldarbeit  i3fiff.; 

Doc^s                                                        ^^^^H 

SI2  fg.;   330  fg.;   der   Uoliarbeit 

DolchfabtikanUn  IV.  362.                  ^^^H 

II,    836  E    (Kenrehafte    339  ff,; 

—  griffe,    Material    11,328;    aua               ^M 

mythiaelie  336  ff.);  desKuetene  1, 

Terpenthiubanm  390.                                    H 

werk                                                   ^^^^M 

der  Lederarbeit  (aeg.)  I,  284ff.; 

Doppetaxt  U,  300  ff                            ^^^H 

d«r  UainKl  IV,  469  ff.;  dar  Mflnz- 

-  flöttn  il,  892  fg.                                 ^^^H 

prlgiiDg  26S  fg.;    des  Schmiede- 

— hämmtr  11,  195.                                    ^^^H 

hudwerks  lä9fg.;  t93fg.;  197  ff.; 

Dorren  dea  Flach»ea  1,  181.                               V 

dM  äcbuiterhaDÜwtrks  1,279  ff.; 

DrachtnbluC,  Halerfarbe  IV,  496  fg.                  ■ 

OraAt,gexogei.erlV.  260fg.                               ■ 

Spinm-us      118  ff,  ;     lier      Tbon- 

bildoerei  11,  121  fg.;  des  Töpfer- 

budwerk«    46  ff.;     der     Va«en- 

Drfharbrit  Ü,  SSI  ff.                                               U 

^Wetei  B4  ff.;  dt'B  Walkerhand- 

-  ba,ik  11,  331  ff.;   111,  216.                                 ■ 
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Drehbohrer  II,  224  if. 

—  eisen  II,  332. 

Breien  der  Spindel  I,  113. 
Drehleder  I,  265. 
Drellen  des  Fadens  I,  113  fg. 
Dreschen  I,  2  ff. 
Dreschflegel  I,  7. 

—  maschinen  I,  6  ff. 
Drillbohrer  II,  224  ff.;  III,  193. 
Droguen  I,  354. 

Drusen  III,  305. 

Durclibrochene    Arbeit    in    Metall 

IV,  255;    durchbrochene   Gläser 

400. 
Dübel  II,  306  fg. ;  UI,  95  ff. 

Eberüiolz  II,  258  fg. 

Edel-  und  Halbedelsteine  III,  227  ff.; 

in  Glas  nachgeahmt  IV,  391 ;  405. 
Eibe  II,  269  fg. 
Eichelmeld  (zu  Brot)  I,  78, 
Eicheln  als  Gerbstoff  I,  263. 
Eichen  II,  260  ff  ;  Fällen  245;  zum 

Kohlenbrennen  349. 

—  liohle  für  Metallarbeit  IV,  215; 
320;  337. 

—  rinde  zum  Färben  I,  244. 
Eigelb     als    Bindemittel     in     der 

Malerei  IV,  436;  440. 

Einbrennen  der  Farben  bei  der  En- 
kaustik  IV,  451  fg. 

Eingelegte  Arbeit  in  Holz  II,  329; 
in  Metall  IV,  270  ff. 

Einkochen  der  Farbstoffe  I,  239; 
des  Purpursaftes  231  fg. 

Einreiben  der  Tücher  I,  169  fg. 

Einsatzraum  II,  24. 

Einschlag  (Web.)  I,  114;  121  ff. 

Einschlagfaden  I,  115,  1. 

Einschuss  s.  Einschlag. 

Einwässern  der  Häute  I,  260;  285; 

Eisen,  Fundorte  IV,  67  ff.;  Gewin- 
nung 208  ff.;  Verarbeitung  340  ff. 
Dorisches  206;  209;  parthisches 
71;  serisches  70  fg.;  bei  den 
Aegyptern  67  fg. ;  bei  den  Israe- 


liten   und   PhOnikem   69  ff.;  im 
Kultus  43;  Priorität  4BfL 
Eisenerde  zur   Glasfabrikation  IV, 
392. 

—  erze  der  Alten  IV,  207  ff. 

—  funde  von  Benacci  IV,  47;  tod 
Khorsabad  68;  Ton  Villa  no?a  47. 

—  geholt  von  Bronzen  IV,  188^.; 
202 ;  329 ;  Ton  Messinglegirnngen 
190;  nnlegirter  kapfemer  Gegen- 
stände 186. 

—  glam  IV,  208  fg. 

—  gu8S  IV,  355  flF. 

—  Härtung  IV,  344. 

—  kies  IV,  219,  6. 

—  Ickmmern  III,  96  ff. 

—  kanig  IV,  217. 

—  löthung  IV,  298  fg. 

—  luppe  rV,  220. 

—  ocker,  rother,  zu  Malfuben  IT, 
499. 

—  Öfen  IV,  217. 

—  oxyd,  zum  F&rben  det  Thoai 
II,  57;  68;  in  Malfarben  IV, 499; 
bei  Schmelzfarben  413,  1;  ibb 
Vasenfimiss  II,  77;  znr  Vaien- 
maierei  80. 

—  —  gehait  der  campanisdieD 
Vasen  U,  56;  der  etroskiaeheB 
schwarzen  62;  der  samischen  70; 
des  schwarzen  Firnisses  77;  der 
Vasenglasur  92 ;  der  weissen  Deck- 
farbe 81,  4. 

—  schmeUHmUen,  antike  IV,  221  i 

—  schnitt  IV,  264,  2. 

—  Sorten  IV,  210;  der  Alten  211 

—  spath  IV,  209. 

—  Vitriol  IV,  300;  zur  Verf&lschang 
des  Grünspans  513. 

—  zusate  zu  Kupfer  IV,  187  ft 
Eiweiss,  Bindemittel  bei  der  Ver- 
goldung   II,  173;    314  fg.;    mm 
Kitten  von  Glas  407. 

Elasticität  d.  kelüberischen  Schwer- 
ter IV,  349  fg. 
Elektron  IV,  SO;    134;   139;  160  i 
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Elektronmünzen  IV,  162. 
Elfenbein  II,  361  ff.;   yerbranntes, 

zu  Malerschwarz  IV,  514. 

kapitale  II,  366,  7. 

flöten  II,  394. 

käfig  II,  366,  7. 

maierei  IV,  445  ff. 

Statuen  II,  366  ff. 

tafeln  II,  366. 

Emailarheü  IV,  407  ff. 

Empaestik  IV,  256  fg. 

Enkaustik  IV,  442  ff.;  vgl.  III,  173; 

173,  3;  201. 
Enthaaren  der  Häute  I,  261  fg. 
Entwässerungsanlagen  in  Bergwer- 
ken IV,  166. 
Epeios-Darstellungen  II,  339. 
EpJteu  II,  266  fg.;  zu  Feuerzeugen 

366. 
Erdbeerbaumkohle   für  Silberarbeit 

II,  360;  IV,  320. 
Erdgruben  zum  Schmelzen  der  Erze 

IV,  162. 
Erdwinde  an  der  Hebemaschine  lU, 

117  fg. 
Erker  U,  316,  6. 
Erle  U,  267  fg. 
Erlenrinde  (Gerbstoff)  I,  263. 
Eroten    Kränze    windend    I,  306; 

schmiedend  IV,  369  ff.;  als  Schuster 

I,  284;  als  Tischler  II,  346. 
Erz,  äginetisches  IV,  183;  delisches 

183 ;  demonesisches  197  ^. ;  198, 1 ; 

indisches  198 ;  korinthisches  183  ff.; 

334,   1;   kyprisches   179;    rothes 

179. 
Erzarbeü  IV,  321  ff. 

—  guss  IV,  278  ff. 

—  klappern  H,  396. 

—  mischungen  IV,  180  ff. 

—  Sorten  IV,  182  ff. 
Erweichen  des  Elfenbeins  II,  369  ff. ; 

869,  3. 
Esche  II,  268  fg. ;  IV,  526 ;  Fälleo  245. 
Esel  zum  Mahlen  I,  35. 
Essig  zum  Beizen   der  Edelsteine 


III,  303;    zur  Bleiweissbereitung 

IV,  472  fg.;  zum  Felssprengen?  III, 
71;  IV,  115;  bei  der  Filzbereitung 
1, 213fg. ;  zum  Löschen  des  Stahls? 
IV,  359  fg. ;  bei  der  Oelbereitung 

I,  350;   bei   der  Theerbereitung 

II,  352;  Zuthat  zu  Teig  I,  76. 
Estrich,  II,  313  fg.;    UI,   160  ff.; 

bedeckter    161  ff. ;    unbedeckter 

165  fg.;  in  Winterspeisezimmem 
166. 

Etesischer  Stein  III,  68. 
Euergos  III,  77. 

EurysakeS' Monument  I,  42;  61; 
62;  64;  66. 

Fabrikmarken  der  Töpfer  H,  32. 
Fach  (Web.)  I,  144. 
Fachwerk  II,  318;  III,  151  fg. 
Fächer  zum  Anfachen  des  Feuers 

II,  190. 
Fackeln  II,  169  fg.;  864. 
Faden  I,  114 ff.;  179;  204. 
Falschmünzerei  IV,  288. 
Falzbock  (Lederarbeit)  I,  286. 
Farbe,    phönikische    (punische)  I, 

241 ;  schwarze  an  Vasen  H,  75  ff. 
Färbekunst,  Alter  I,  216. 
Farben  der  Kleider  I,  251  ff.;  der 

Maler  IV,  464  ff.;  der  Terrakotten 

II,  128. 
Färben  des  Bernsteins  II,  386;  der 

Edelsteine  III,  302  ff. ;  des  Glases 

IV,  391;  des  Goldes  317  fg.;  des 

Holzes  II,  330;  des  Kupfers  IV, 

166  fg.;  des  Leders  I,  266  fg.;  der 
Nagelköpfe  11,230,4;  der  Salben 
I,  352;  des  Schildplatt  U,  376  ig, 
der  Statuen  III,  203  ff.;  der  Terra- 
kotten II,  128  fg.;  desThons  36; 
des  Wachses  154;  der  Wachs- 
bilder 158;    der  Zeuge  I,  215  ff. 

Farbenreiben  IV,  439. 
Färberbeize  I,  219 fg.;  223. 
Färberei  I,  216  ff.;  ägyptische  220; 
IV,  621. 
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Färberpfriemkraut  I,  247. 

—  rothe  I,  242  fg. 

—  tcegedom  I,  260. 

—  zunß  1,  216. 

Farbstoffe   l,  223  ff.;    aDimalisclie 

224  ff. ;  vegetabilische  242  !t ;  f&r 

Leder   266  fg.;    fdr   Malerei  IV, 

426  f.;   464  ff.;  ffir  Salben  I,  362. 
FarrenkraiU  bei  Estrichanlagen  II, 

314;  III,  163. 
Faserstoffe,  animaliache  I,  190  ff.; 

roineraliscbe  194;  vegetabilische 

178  ff. 
Fassen    der    Edelsteine    III,  280; 

311  ff. 
Fässer  aus  Kiefernholz  II,  272. 
Federmesser  I,  327;  II,  211;  212,  6; 

213. 
Federn  zu  Fächern  II,  190,  1;  lom 

Polstern  I,  207;  zam  Sticken  210. 
Feige  II,  269. 
Feigenbaumsiceige    zn    Flechtwerk 

I,  299. 
Feile  11,  228  fg.;  IV,  276%. 
FeHspäne  II,  228;  IV,  266,  2. 
Feldahom  U,  247. 

—  buche  II,  260. 
spath   III,  273. 

—  porphyr  III,  16,  1. 

FiUe  zum  Auffangen  des  Fluss- 
♦joldos  IV,  11*2;  zum  Bedecken 
der  Schafe  I,  92;  als  Schreib- 
material 325. 

Fvncheh  Zuthat  bei  der  Oelbereitang 
I,  350. 

Ftfisterglas  IV,  402. 

—  gl  immer  III,  66;  zu  Bienen- 
stöcken II,  151,  3. 

—  laden  II.  327. 
Ferula  II,  295. 

Fttt,  Zuthat  zu  Teig  I,  76. 
Fttte^  zum  Tränken  des  Thons  II, 

Fi  wrsttzen  IV,  115;  115,  2  u.  3;  126; 

—  stein,  Zusatz  zu  Eisenerzen?  IV, 
220. 


Feuervergoldumg  IV,  SIS  ff 

—  veniÄerung  FV,  S18. 
FeMerungsrantm  (Töpferei)  11,  24. 
Feuergange  II,  192  fg. 

—  eeug  TL  364  01;  IV,  626. 
Fichte,  8.  Pinie  and  (Both)  Tanne. 
FidUenkoUe    tüi    Eisenarbeit  IV, 

214;  216,  1  D.  S. 
Fieonmisd^e  Cista  IV,  270,  1. 
Fildnadel  I,  SOS. 
Fiiigrangläser  IV,  396. 
FHigran- Technik  IV,  316  fg. 
FUsbereitung  I,  211  ffl 

—  wuidkerlauffe  I,  21S. 

—  sdnahe  I,  279. 

Fimiss    für    Gemälde  IV,  440  L; 

der  Thongeftase  II,  88  £;  IV, 525. 
Fisdihamt  som  Glätte  des  Elfei- 

beins  II,  372;  des  Holzes  329%. 

—  leim  für  ElfenbeiDubeH  U,  373; 
für  Tischlenurbeit  S09. 

FUuMach  III,  167. 

—  decke  HI,  166. 

—  perl  in,  292. 

Flachs  I,  178  ff.;    xn   Seiloaibeit 

292  fg. 
Flachzeiger  III,  292. 

—  Ziegel  II,  31. 
Flaschenzug  bei  der  Hebemasckiae 

III,  112  ff. ;  bei  der  Oelpresse  1, 33^. 
Flaumfedern  zur  Füllung  I,  207. 
Flechten  I,  289. 
Flechtmaterial  I,  292  ff 

—  nadeln  I,  291. 

—  icaarenfabrikation  I,  288  ff. 

händler  1,  292. 

Flicken  der  Kleider  I,  202  ff. 
Flicklappen  I,  204. 

—  Schneider  I,  202. 
Flossbauer  II,  317,  6. 

Flossen  zu  Netzen,  aus  Kork  K,  ^ 
Flöten  II,  390  ff.;  IV,  626;  M» 
Buchsbaum  264;  Celtis  266;  B(A- 
lunder  271 ;  Lorbeer  278;  aosflon 
359;  ans  Knochen  361;  Elfenbeia 
366. 
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Flötenrohr  11,  391  «. 

Galläpfd  zx)   Dinte  T,  326,  4;   iiii>i 

Ftmugöld  IV,  in. 

Farben   244;    aU   Gerbatoff  S63; 

—  KmJ  Mr  Mörtel  III,  lOti. 

IV,  622. 

—  ttAßpfrädrr  IV,  123, 

Gallusabkochung,  t,m  Probe  dea  ge- 

—  $paA  II.  S76  fg. 

—  miUet   bei   der   GlBafAbriknlioii 

OdlrriW  IV,93  ff.;  159,4,;  tun  LOthen 

IV,  887. 

296;  899;  ZuBate  «n  Kopfer  19«; 

Fette  ffir  Edeliteine  111,  807. 

200. 

ror«a.  de»  TeiRM  I,  64 ;  der  Thon- 

Oan^t  in,  68,  1. 

gefbw  n,  36 ff.!  (mit  der  Hemd 

Gätwrfedtm  Enm  Schreiben  I.  S!7. 

41  li  auf  der  Töpferscheibe  30  ff). 

GamsndenOoffe  1,  192. 

Formm  tum  Ilrotbackcn  1,  TA;  bei 

Oarmachtti   der   HRute   I.  262  ff.; 

6eblIl«eCreD    IV,   225  fg.;     znm 

Garn  \  182. 

UwhM  887  ff. 

—  bäum  1,  123;   13ufg. 

Formkasten  IV,  286. 

ßnuwjlif  I.  178. 

—  «cMradn  (Keram.)  Ü,  104  ff.  j  aus 

Oyp«  lOfl,  8. 

J'ONnHM-s  11,  S3Sfg.;  rV,  6SB;  atie 

mng  140  ff. 

Ahorn  11,!48;  Bache !&l;  Bncha- 

-  form  IV,  2a&  fg. 

baam  S&3;  Celti»  SGö;  Ebenhob 

-  Öfen  IV,  883  ff. 

969;    Eibe  2ßO;    Eicho  {Kermee- 

Gefiiasarbeü,   in    Holi   11,  387;    in 

eicho)  ie4;   Erle  868;  Hollundör 

Metall  IV,  847  ff;  in  Thon  11,  S8ff. 

»Tl[  Lebensbaum 276;  Palme881; 

Gcrässe,  getriebene.  IV,  847  ff.;  an« 

Pftppol    882;    Stechpalme    S8&', 

TeriH-nthiubaiim  390. 

eiche)  264 ;  Ephen  567 ;  Tanne  8H9. 

fVoMm  I,  800  ff. 

Gegossmr  Gläter  IV,  402. 

Geköperte  Zeuge  1,  163. 

-   aMftray  anf  Stnck   III,   174  fg. 

GeO),  Malerfitfbe.  IV,  474  ff 

Frücf^oeesi  IV,  211. 

-  bUifrt  IV,  158. 

FriUt  IV,  388. 

-  kraut  8.  Wan, 

Gelege  (Web.)  I,  1*4. 

fhUAtc  TOn  Wach«  11,  IGe 

GeläMAter  Kalk  Hl,  100;  103, 

nKhi/UIf  1,  267. 

GnAolte  Ghwer  IV,  408. 

n,  323. 

PiOmtMtm  111,  144  fg.                   , 

GemMterU  Zeuge  I,  153  fg.;  330 

*WAnt(«itir««jn,812fg.iin,132ff. 

Geprägt  der  Münteu   IV,  269  fg. 

iWbAfen  U,  818  fg.;    Ut,  l&9ir.i 

Getbirhank  I,  3(11. 

Gerbern    l,  267  ff.;    in    romiieji    1. 

-  »tiemd  aus  Eibenhok  11,  2C0. 

27tt  fg. 

»Mer  bei  Eisenöfen  IV,  222  ff. 

GerhertVMft  I,  267,  8. 

*  wumfm  in,  13ß  fg. 

Genie  I,  18  ff. 

GertleHbTot  1,  69;  69;  77. 

OoM  (nn  Worfeln  I.  10  fg. 

-  del-okt  iDm  Erweichen  des  KIfen 

Oagai  m.  07  fg. 

beint                                                          ^^^H 

^^^ 

^^^^H 
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Gerstengraupe  I,  53;  56. 

—  graupenbrot  I,  69. 

—  mehl  I,  62  ff.;  57. 
Gesäuertes  Brot  I,  73. 

Geschirr  (Web.)  I,  129  ff.;  ^m  hori- 

zont  Webstuhl  141  ff. 
Gespinnstfaserfif  Verarbeitung  der, 

1,  89  ff. 
Getreidesotien  der  Griechen  I,  52; 

der  Römer  54. 
Gewehstoffe,  antike  R^ste  IV,  520  f. 
Gewichtmacher  IV,  339. 

—  8t€ine  (Web.)  I,  128 fg.;  138,  7; 
369. 

Gewölbebau  III,  165  fg. 

Getcür feite  Zeuge  I,  152. 

Gezähe  IV,  114. 

Giallo  antico  III,  54. 

Gichtloch  IV,  223. 

Giebeldach  III,  167. 

Giessen  der  Metalle  IV,  278  ff. ;  der 

Münzen  258;  269,  6;  287  ff. 
Ginster  zum  Färben  I,  247. 
Gips  8.  GypB. 

Glanzschliff  der  Statuen  III,  199. 
Glasblasen  IV,  393  ff. 

—  fabrikation  IV,  379  ff. 

—  färbung  IV,  391  ff. 

—  fritte,  zu  Malfarben  IV,  603  f. 

—  mosaik  III,  332  ff. 

—  pasten  III,  307  fg.;  IV,  391. 
Glasur  der  Vasen  II,  67  f, ;  88  ff. ; 

bei  römischen  Vasen  IV,  625. 

Glätte  IV,  164  ff. 

Glätten  II,  176  ff.;  des  Holzes  329 fg.; 
des  Leders  I^  277;  286;  des  Me- 
talls IV,  264;  des  Papiers  1,314. 

Gliederpuppen  II,  123,  2. 

Glimmer  III,  66. 

—  schiefer  für  Gussformen  IV,  281. 
Glockenspeise  IV,  196,  4. 
Gnaphalion  •  Pflanze   zum    Polstern 

I,  206;  zum  Walken  168,  5. 
Gold,   Fundorte  IV,  8  ff. ;   Gewin- 
nang  110  ff.;  Verarbeitung  802  ff ; 
161. 


Goldbekleidung  der  Möbel  IV,  H 

—  bergißerke  IV,  111;  120  ff. 

—  blättchm,  IV,  211;  307  ffl;  pi 
nestinische  308. 

—  bUch  IV,  229  fg.;  307  ft.;  g 
schnitten  IV,  256. 

—  bimhe  IV,  136. 

—  brokcUe  I,  166;  166,  6. 

—  droht  rV,  260  fg. 

—  eifäagen  IV,  274. 

—  dfenbeinOculptur  II,  357  £;  P 
244. 

—  faden  (Qoldwirkerei)  I,  156  i^ 
IV,  521. 

—  färben  für  Vaaen  II,  82. 

—  färbung  IV,  817  fg. 

—  folie  fOr  Sarder  III,  263. 

—  funde  aus  der  Krim  IV,  29 
von  Mykenae  161;  237  ff.;  « 
ünteritalien  239;  Ton  Veiten 
felde  354,  6. 

—  </e/iaZ<unlegirierkupfenierGegei 
stände  IV,  186. 

—  gläUe  IV,  164,  6. 

—  grund  bei  Gläeem  IV,  406. 

—  klumpen  IV,  119  fg. 

—  Iö9wng  für  Robinglas  IV,  393. 

—  loih  IV,  296  ff. 

—  löihung  IV,  317. 

—  plättchen  an   Kleidern  IV,  2» 

—  plattirung  IV,  308  ff. 

—  Prüfung  IV,  136  ff. 

—  sand  IV,  112. 

—  schäum  IV,  308  ff. 

—  schlagen  IV,  807  fg. 

—  schlämmen  IV,  117  ff. 

—  Schmelzung  IV,  130  ffl 

—  Stickerei  l,  210  fg. 

—  Wäschereien  IV,  ili  ff. 

—  Wirkerei  I,  166  ff. 

—  eusate  za  Kupfer  IV,  184% 
201%. 

Göpel  bei    der    HebemäschiiM  Hi 

117  fg. 
GrabsHchel  IV,  276. 
Granat  III,  2*46. 
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GrancUapfelbaumbUUhe  zum  Färben 
I,  247;  als  Gerbstoff  268,  3. 

rinde  als  Gerbatoff  I,  263 

Granit  TU,  11  ff. 

—  formen  beim  Erzguss  IV,  281; 
bei  der  Treibarbeit  237  fg. 

—  Skulpturen  HL,  189;  196  fg. 
Grantdirarbeit  IV,  316  fg. 
Graphit  für  Vasenfimiss?  II,  76. 
Chraupe  1,  65 ff.;  vgl.  21;  63;  ge- 
rissene, 63,  3;  unechte,  65  fg. 

Graupenbrot  I,  69 fg.;  77. 

—  fabrxkaiion  I,  55  fg. 

—  müMen  I,  57. 

—  9orten  I,  65  fg. 

Chraviren   des   Glases  IV,  399;    in 

Metall  263  ff. 
Greifen,  Gold  hütend,  IV,  10. 
Chriea  1,  56. 
Griffel  I,  325;  zum   Zeichnen  IV, 

425. 
Gruben,  zum  Schmelzen  des  Eisens 

IV,  216  fg. 

—  email  IV,  410. 

—  göld  IV,  120  ff. 

—  lichter  IV,  127. 

—  sand  fOr  Mörtel  III,  106  fg. 

—  Wasser  IV,  122  ff. 

Grün,  in  der  Malerei  IV,  508  ff. 

—  erde  IV,  511  f. 

—  span  rV,  177  fg. ;  zur  Bereitung 
'   des  Goldlotbes  297  ff.;  als  Mal- 
farbe 512  f. 

—  steinparphyr  TU,  17,  1. 
Cfummi    als    Bindemittel    bei    der 

Malerei  IV,  436 ;  440;  bei  der  Oel- 
bereitong  I,  352;  zur  Tinte  326; 
IV,  616. 
Gmb$,  einfleitiger,  IV,  279  fg.;  mit 
bleibender  und  mit  yerlomer  Form 


IV,  210;  855  ff. 

—  formen  IV,  279  ff.;  beim  stataa- 
rbehen  Erwgum  825  fg. 

—  flRoae  (Maaermig)  UI^  144. 

—  mäkU  nr,  282  fg. 


Gusstechnik  IV,  278  ff. 

—  toaaren,  erhaltene,  IV,  357. 
Gyps  II,  140  ff. ;  III,  101  ff. ;  zu  Bilder- 

stempeln  (Töpferei)  II,  104.;  zu 
Bildhauerarbeiten  143  ff. ;  zum 
Einreiben  der  Tücher  I,  170;  zu 
Formschüsseln  II,  106,  2;  in  der 
Graiipenfabrikation  I,  56;  zur 
Malerei  IV,  470;  zu  Maurer- 
arbeiten II,  141  ff. ;  in  der  Walkerei 
1, 141 ;  bei  der  Weinbereitung  141. 

—  abgüsse  II,  143  ff. 

—  figürchen  II,  145  fg.;    vgl.  123. 

—  formen  für  Stuckarbeit  II,  148  fg. 

—  mörtel  II,  142. 
■—  portraits  II,  146. 

—  reliefs  II,  143. 

—  Statuen  II,  145. 

—  Überzug  des  Eisens  IV,  359. 

Häcksel  bei  der  Ziegelfabrikation 

II,  18. 
Hämatit  III,  68;  277  fg.;  IV,  208  fg. 
Haferbrot  I,  58;  70. 

—  mehl  I,  54,  4. 

—  rofirpfeifen  II,  395. 
Hahnenkamm  zu  Winterki^nzen  J, 

305. 
Haken  an  der  Spindel  I,  111. 
Halbedclsteitie  III,  249  ff. 
Ha^iitotk2  der  Lederarbeiter  1, 273  fg. 

280;  282. 
Halbseidengtoffe  I,  192. 
Haldemturz  IV,  110. 
Halftermacher  I,  271. 
Hammer,  einköpfiger,  II,  195;  zum 

Brechen  des  Flachses  1, 181;  zum 

Schlagen  des  Papiers  316;  817, 1. 

—  härtung  der  Bronze  IV,  885  fg. 

—  südag  IV,  256,  2. 

~  stiele,  aus  Buchsbanm  II,  253; 

Esche    269;    Kermeseiche    268; 

Olive  280;  Pinie  284;  Ulme  292. 

Hämmer  II,  194  ff. 

Handmühlen  für  Getreide  I.  81  ff,; 

im  Hrittenwefen  IV,  107;  128. 

85  ♦ 
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Ilandscliuhe  zum  Ausrapfen  des 
Spartgrases  1, 294 ;  zum  Ejieten  62. 

Ranf  I,  188  fg. ;  zu  Seilerarbeit 
293  fg. 

Harnischfabrikanten  IV,  361. 

Harte  Gesteine  III,  10  ff. 

Harte  Stoffe  II,  164  ff. 

Härten  der  PfÄhle  11,  313. 

Hartloth  IV,  296. 

—  riegel  II,  270. 

—  schlagloth  =  Hartloth. 

Harz  zum  Löthen  IV,  295;  300; 
bei  der  Malerei  450;  für  Maler- 
schwarz 515;  bei  der  Oelberci- 
tuDg  I,  352;  zum  Tränken  des 
Thons  11,  60  fg. 

Haselnuss  II,  295. 

—  nähefizweige  zu  Flechtwerk  I, 
298. 

Hasenhaare  1,  193;  zum  Filzen  213. 

—  pfote  der  Goldarbeiter  IV,  321. 
Ha'ipel  bei  der  Hebemaschine  III, 

114  ff. 

Hausbau,  Holzsorten  für  den,  H, 
311  ff. 

Hausenblase,  Bindemittel  bei  der 
Elfenbeinarbeit  U,  373;  bei  der 
Tischlerarbeit  309;  bei  der  Ver- 
goldung UI,  173. 

Hausteitie  III,  90. 

Hebemaschinen  lU,  111  ff. 

HechelhmidUr  I,  182,  2. 

Hecheln  der  Flachsfasern  l,  181  fg. 

Hefe  bei  ber  Brotbereitung  I,  60. 

Heide  II,  295. 

Heidelbeeren  zum  Färben  der  Zeuge 
I,  247;  zur  Verfälschung  des 
Turpurissums  IV,  498. 

Heliotrop  III,  272. 

—  blau  I,  235. 
Helnibuschfabrikanten  IV,  361,  6. 

—  fabnkanten  IV,  361,  6. 

Heftid  der  Gussformen  IV,  283  ff.; 

326. 
Hemdcnmacfiei'  I,  197,  8. 
Hcyikel  der  Thongefösse  II,  40  fg. 


HephaestOS  IV,  3;  5;   75,  3;  77. 

—  Darstellungen  II,  193  ff.;  197  ig. 
203;  IV,  265;  864  fg.?;  366 ff. 

Herakleischer  Stein  IV,  136. 
Herharienfärberei  II,  224;  242  ff. 
Herd  IV,  158  fg. 
Herde    zum    MetaUschmelien    FV 

221  £^ 
Herdguss  IV,  279. 
Hermen  H,  186. 
Heu  zur  Füllung  I,  206. 
Himmelblaue  Kleider  I,  262. 
Hinterbaum  (Web.)  I,  140. 
Hippopotamas,  Blat  cur  Malerei  IV. 

498;  Zähne  verarbeitet  II,  376. 
Hirschfelle  I,  267. 

—  hom  zu  Lyra- Armen  H,  389. 
Hirse  zur  Bereitung  des  Sauerteig 

I,  68. 

—  brot  I,  70;  77. 
Hirtenpfeifen  II,  396. 
Hobel  II,  227  fg. 
Hohlbeü  n,  203  ff. 

—  form  IV,  237. 

—  guss  IV,  279 ;  286  ff. 

—  Ziegel  II,  31. 

—  Zirkel  II,  232. 
UdUunder  II,  270  fg. 

—  flöten  II,  394. 

—  gefledU  I,  299. 

Holz  zu  Bilderstempeln  (Töpferei) 

II,  104;  als  Scbreibmaterial  1, 38^ 

—  arbeit  II,  238  ff. 

—  büdsäulen  O,  334. 

—  bimbaum  II,  250. 

—  dübd  bei  Säulen  III,  98. 

—  fällen  n,  244  fg. 

—  feuer  beim  Schmelzen  der  Kupfer 
erze  IV,   167;   167,  8. 

—  hämmer  II,  196. 

—  häncUer  II,  240. 

—  kl(ig[>p€m  II,  396. 

—  kolücfi,  Feaerungsmaterial  bein 
Backen  I,  66;  beim  Schmelm 
IV,  168;  vgl.  320. 

—  nägel  II,  231. 


-     543     - 


IlolzsarkopJiage,  Schnitzarbeit  daran 
II,  335;  335,  5. 

—  sch^ieidekunst  II,  174;  334  fg. 
— -  scfiuhe  I,  279. 

—  sohlen  I,  277. 

—  Sorten    für    Kunsttischlerei    II, 
327  fg. 

—  tafelverUeidung  III,  187. 
Honig ^    korsischer,  III,  303;    zum 

Beizen  des  Bernsteins  11, 386;  der 
Edelsteine  III,  308  ff. ;  Zuthat  bei 
der  Oelbereitnng  I,  350;  bei  der 
Purpurbereitung  236. 

IlopfenwcissbucJie  II,  289,  2. 

Homarheit  II,  357  ff. 

Uörner  U,  395  fg. 

Uorvüaiemen  II,  359. 

—  Späne  zu  Kränzen  I,  305. 
--  stein  III,  264. 

Uüte  aus  Palmblätterii  I,  299. 
llüUenrauch  IV,  160;  173  ff. 

—  wesefi  IV,  100  ff. 

HyacinOh  III,  236;  nachgeahmt  IV, 
391. 

—  pwrpwr  I,  234. 
Hyänenfelle  I,  267. 
Hydrophan  III,  273. 
Hylasbäd  III,  342. 

Hypokaust    für    Mosaikböden    III, 

337  fg. 
Hysginfarhe  I,  247 ;  bei  der  Malerei 

IV,  498. 

—  pwrpur  I,  237. 

Idäisdie  Daktylen  IV,  3;  3,  5;  73, 4. 
Igelstacheln  zum  Rauhen  1,  168. 
Indigo  I,  248  ff. ;  in  der  Malerei  IV, 

607. 
Ingredienzien  bei  der  Oelbercitung 

I,  352;  bei  der  Purpurbereitung 

235  ff. 
Inkrustation  mit  Marmor  III,  184  ff. 
Inschriften  auf  Stein  UI,  216;  auf 

Thongefässen  II,  82;  87. 
Inselsteine  III,  289,  1. 
Isistafel,  Turiner,  IV,  274. 


Jagdspiesse  AUB  HollunderholzII,271. 
Jalousieen  II,  323,  7. 
Janthinpurpur  l,  234. 
Jaapis  III,  254  ff.;  nachgeahmt  IV, 

391. 
Jet  III,  67. 
Joche,  Material  der,  II,  326;   aus 

Ahorn  249;  Buchsbaum  253. 
Joclvmaclier  II,  325. 
Juweliere  III,  280. 

Kadmia  IV,  92  ff.;  164;  künstliche, 
171  ff. ;  Znsatz  zu  Kupfererzen  173. 
Kadrnos  IV,  3. 
KäJine  aus  Papyrus  I,  267. 
Kaligelialt    der    samischen    Vasen 

II,  70. 

Kcdk,  Bindemittel  in  der  Baukunst 

III,  99  ff.;  kohlensaurer  K.  für 
Malerei  IV,  474. 

—  brennen  III,  103  fg. 

—  gvhait  der  campanischen  Vasen 
II,  56 ;  der  ctruskischen  schwarzen, 
62 ;  der  samischen,  70 ;  des  schwar- 
zen Firnisses  77;  der  Vasenglasur 
92;  der  weissen  Deckfarbe  81,  4. 

—  grübe  III,  109. 

—  mörtd  III,  105  ft;  142. 

—  ofcn  III,  108  fg. 

—  siiüer  III,  65,  5. 

—  stein  III,  26  ff.;  albanischer  59; 
gabinischor  59 ;  gewöhnlicher 
57 ff.;  piräischer  133;  143. 

—  —  Skulpturen  III,  189. 

—  tuff  III,  57  ff. 

—  —  Skulpturen  III,  189. 
Kcdlais  III,  249,  2. 

Kailias,   Erfinder  des  künstlichen 

Zinnobers  IV,  495. 
Kameelhaare  znm  Filzen  I,  213;  zu 

Geweben  193. 

—  knochcn  für  Bildsaulen?  II,  361. 
Kamm  zum  Hecheln  des  Flachses 

I,  181  fg.;  zum  Krempeln  104; 
zum  Narben  des  Leders  286;  in 
der  Weberei  147  fg. 


544     — 


Kämme  aus  Holz  II,  328;  aus  Bachs- 
baiini  254;  aus  Knochen  360 fg.; 
Schildpatt  378. 

Kaneehtiin  HI,  236,  4. 

Kantenbänder  III,  139  ff. 

Kaolin,  in  der  Vasenmalerei  H,  80. 

—  Überzug  der  Thongefässe  H,  82; 
128. 

Kardelldistel  zum  Rauhen  I,  166. 
Karneol  HI,  267  ff. 

—  beryll  lU,  268. 

—  onyx  lU,  268;  268,  3. 
Kascholong  HI,  273. 

Käse,  Zuthat  zum  Brotteig  1, 76;  81. 

—  formcfi  aus  Holz  H,  328;  aus 
Buchsbaum  263. 

Kassetten  II,  204;  IH,  166. 

KastagneUen  II,  396. 

Kastanie  II,  271. 

Kästen,  Material,  H,  327  fg.;  aus 
Buche  251;  Buchsbaum  264;  Cy- 
presse  268;  Eibe  260;  Linde  277; 
Wachholder  293 ;  aus  Ejiochen  361 . 

Kastengusa  IV,  281. 

Kattundruck  I,  219. 

Katzenauge  III,  263. 

Keik  zum  Holzspalten  II,  299  fg.; 
aus  Knochen  361;  zum  Stein- 
brechen III,  75;  78  fg. 

Keilformen  beim  Erzguss  IV,  286. 

—  löcher  III,  76. 
Kelmis  IV,  3,  5. 

Kelterhaus  1,343  ff.;  in  Pompeji 
329;   von   Stabiae  329  ff.;  346  ff. 

Kerameikos  U,  5  fg. 

Keramos,  Heros,  II,  6. 

Kermeseiche  U,  261;  263  fg.;  zu 
Feuerzeugen  356. 

—  wurm  I,  224;  240  ff. 

Kern   der  Gussformen  IV,  283  ff.; 
326;    der   Thonmodelle  II,    117; 
der  Wachsfiguren  168. 
-  holz  II,  286,  2;  287;  289. 
Keroplastik  II,  154  ff. 
Kerzen.  II,  159  ff. 

—  dockte  II,  160  fg. 


KetU  (Weh.)  I,   115  ff.;   121  fg. 
Kettenbaum  I,  140. 

—  faden  1,   114. 

Keulen,  eiserne,  zum  Zerstamiifcii 
der  £rze  IV,  107;  hölzerne,  xuo 
Zerstampfen  der  Getreidekdmer 
I,  21  fg. 

KeusdiJamm  II,  279. 

Kichern  zur  Bereitung  dei  Suer- 
teiges  I,  59. 

Ki4^fer  11,  271  fg.;  FäHen  845;  zbb 
Theerschwelen  351 1 

—  hoizkofde  für  Bronzearbeit  II,  S&<h 
IV,  337. 

—  rinde  ^  Grerbstoff,  I,  2f3. 
Kienfackdn  I,  354. 

—  russ  zur  Tinte  I,  326. 

—  späfte  zur  Beleuchtang  II,  169^: 
Russ  davon  zum  lialersehwan 
IV,  616. 

Kiesel  bei  der  Glasfabrikation  I?,39a 

—  galmei  IV,  94. 

— -  säuregehaÜ  der  A^Tr*pvfitfl>ii 
Vasen  n,  56 ;  der  etroskiMhci 
schwarzen  62;  der  samischen  70; 
des  schwarzen  FimiBs  77;  der 
Vasenglasnr  92 ;  der  weiBsen  Deck- 
farbe 81,  4. 

—  steine  in  Vasen  eingebrannt  II,  64 
Kimolische  Erde  I,  164;  170. 
Kinderspielzeug  ans  Buchsbaom  UL 

264. 

Kinyras  II,  188;  IV,  4, 

Kirschbaum  II,  295. 

Kissen  I,  206  ff. 

KiU  für  Glas  IV,  407;  der  Stein- 
schleifer III,  284. 

—  stock  III,  284. 
Klammerhänder  III,  96  ff. 
Klammem  in  der  Holzarbeit  11,306. 
Klappe  am  Blasebalg  II,  191. 
Klappern  II,  396;   aus   BuchsUoB 

264. 
Klehschiefer  zum  Poliren  der  Edel- 
steine III,  286. 

—  Stoff  des  PapyroB  I,  312,  1. 
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Kleider  aus  Palmblätieru  I,  299; 
aus  Papyrus  297. 

—  fabrikation  1,  196  ff. 

—  Handel  I,  198. 

—  presse  I,  172  fg.;  177  fg. 
Kleie  I,  63  ff. 
Kleienbrot  I,  72. 

Kleister  bei  der  Papierfabrikation 

I,  319  fg. 
Klieven  der  Edelsteine  III,  283  fg. 
Kloake  (gebaut  ohne  Bindemittel) 

III,  96. 
Kloben  am  Flaschenzug  III,  114. 

—  säge  II,  220  fg. 
Klopfen  des  Spartum  I,  296. 
Knabenw-in    bei    der    Herstellung 

des  Goldlothes  IV,  297;  299. 
Kneten  des  Brotteiges  I,  62  fg.;  der 

Ziegelerde  II,  16  fg. 
Knetmaschinen  I,  62  fg.;  IV,  619. 
Knochen,  Verarbeitung  der,  II,  360  fg. 

—  flöten  II,  394. 

Kobalt  bei  der  Glasfärbung  IV,  383, 2 ; 
392;  für  Malfarben  603;  606;  bei 
Schmelzfarben  413,  1  u.  2. 

—  geholt  von  Bronzen  IV,  188  fg.; 
202;  von  Messingleginugen  190; 
unlegirter  kupferner  Gefilsse  190. 

Kochgeschirre  aus  Topfstein  III,  66. 

KodhsaXz  zum  Vasenfimiss?  II,  90. 

Koffermacher  I,  271. 

KohU  zur  Fundameutirung  II,  313; 
HI,  134  fg, ;  zu  Estrichaulagen 
166;  zum  Einbrennen  des  Wachses 
201;  für  Malerei  IV,  616;  zum 
Zeichnen  426. 

Kohlenbrennen  II,  347  ff. 

—  geholt  der  etruskischen  schwarzen 
Vasen  II,  62;  der  Eisensorten  IV, 
210  fg. 

—  meiler  U,  348. 
Kohltmg  des  Eisens  IV,  211. 
Kölosscilstatuen    der    Assjrer    und 

Babylonier  IV,  243. 
Königakerzetiblätter     zu     Lampen- 
dochten II,  160,  6. 


Karallen  II,  378  fg. 

KoraUü  lU,  68. 

Körbchen  aus  Elfenbeinstäbchen  II, 
366,  7. 

Körbe,  aus  Binsen  I,  296;  aus  Pal- 
menblättern 299;  aus  Spartum 
296;  aus  Weidenruthen  298. 

Korbflaschenmaclier  I,  291. 

—  flechterei  I,  304. 
Kordia  II,  288. 

Kork  II,  264  ff.;  zu  Bienenstöcken 
161,  3;  zum  Schwimmen  266,  2. 

—  eiche  II,  260  fg.;  264  ff. 

—  pfropfen  II,  266. 

—  sohlen  I,  277. 
KorneUcirsdie  II,  270. 
Koroplastik  II,  122  ff. 
Korund  III,  233. 
Kraftmehl  I,  87  fg. 
Kralin  Hl,  111. 

Kränze  aus  Hörn  II,  360;  aus  Wachs 

166. 
KranzfleclUen  I,  304  ff. 

—  kupfer  IV,  166  fg. 

Krapp  zum  Färben  des  Leders  I, 
267;  der  Zeuge  242%.;  IV,  621; 
zur  Fälschung  des  Purpurissum 
498. 

Kratzeisen  IV,  276. 

Kreide,  weisse,  zur  Malerei  IV, 
469  f.;  474;  zur  Bereitung  des 
Purpurissum  497  f. ;  zur  Ver- 
fälschung des  Indigo  607;  grüne 
Kreide  611. 

—  grund  für  Maltafeln  IV,  438. 
Kreisel  aus  Buchsbaum  11^  264. 
Krempeln  der  Wolle  I,  104  ff. 
Kreuzsticfi  I,  208. 

—  Stickerei  I,  210. 
KrystaTlbccher  III,  260. 

—  kugeln  III,  260. 
Ku^Tienbäckerei  I,  84  ff. 

—  teig  in  Figuren  geformt  I,  163. 
Kügclchenarbeit  IV,  316. 
Ktüimist  zum  Gypsbrennen  III,  102; 

zum  Trocknen  des  Holzes  II,  298. 
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KunsUiscJderei  II,  326  ff. 

Kupelliren  des  Goldes  IV,  131. 

Kupfer,  Fundorte  IV,  38  ff.;  Ge- 
winnmig  162  ff.;  Verarbeitung 
321ff.;  zum  Glasförben 390;  413,2; 
campanisches  167;  legirt,  mit 
Zink  190;  192  ff.;  mit  Zinn  178  ff.; 
Priorit&t  39  ff. 

—  arbeit  IV,  321  ff. 

—  bergbau,  griechischer,  IV,  164, 3. 

—  blau,  zur  Bemalung  von  Terra- 
cotten  II,  128;  in  der  Malerei 
IV,  499  ff. 

—  blüthe  IV,  176  fg. 

—  erze,  Verhüttung,  IV,  165 ff. 

—  funde  in  England  IV,  169. 

—  gehcUt  des  schwarzen  Fimiss 
U,  77. 

—  grün  IV,  67,  8;  297;  zur  Malerei 
608  ff. 

—  härtung  IV,  333  ff. 

—  kies  IV,  202. 

—  kudien  IV,  203,  1. 

-  laawr  zum  Glasfarben  FV,  393; 
in  der  Malerei 499  ff.;  s.  Kupferblau. 

—  legirungen  IV,  178 ff.;  als  Hart- 
loth  296. 

—  muhn  IV,  176,  4. 

—  nägel  II,  230. 

—  oxydul  rV,  176  fg. 

—  rost  zur  Bereitung  des  Gold- 
lothes  IV,  297. 

—  -  sähe  zur  Vasenmalerei  II,  81. 

—  Schmelzöfen  IV,  169  ff.  (auf 
Kypern). 

—  -  Vitriol  IV,  176;  mit  Eisenvitriol 

vorsetzt  613,  1;  vgl.  622;  zum 
Färben  des  Leders  I,  267;  278; 
zum  Goldschmclzen  IV,  136. 

—  zeit  IV,  178. 
Kuppelbau  lU,  166  fg. 
Kürschnerei  l,  264  ff. 
Kureten  IV,  4;  62. 

Kydias,  Erfinder  des  Brennens  des 

Ockers  IV,  483. 
Kyklopenmauem  III,  94. 


Labrador  III,  273,  6. 

—  porphyr  III,  19,  1. 
Lackmusflechte  zum  F&rben  I,  246 
Lade  (W^eb.)  I,  147. 
Lagerflächen  (Maaemng)  III,  139 

—  Stätten  8.  Betten. 
Lämmerfeüe  I,  267. 

Lampen,  griechische  II,  102;  rS* 
mische  109  fg.;  römische  glänzte 
71 ;  unglasirte  66 ;  in  Möhla 
I,  38. 

—  dockte  I,  182;  n,  160,  5. 
Längssäge  II,  221. 

—  gestreifte  Zeuge  I,  162. 
Lanzen  s.  Speere. 
Lapislazüii  a,  Lasuratein. 
Lärche  II,  272  fg.;  IV,  437. 
Lasurstein  III,  234;  274  ff.;  IV, 29«; 

in  der  Malerei  602. 
Lateinische  Imchriflen  aof  Thoi- 

vasen  II,  87  f. 
LaJtemen  aus  Hörn  II,  369. 

—  macher  IV,  389. 
Latomien  von  Syrakua  III,  73. 
Lauchgrüne  Kleider  I,  252. 
Läufer  bei  der  Mühle  I,  27. 

—  System  (Bank.)  HI,  96;  143. 
Lauriotis  IV,  160. 
Läuterwig  der  Metalle  IV,  110. 
Läuterungsprocess    des  Goldes  IV, 

130  ff. 

L<»va  III,  65;  zu  Mahlsteinen  1,  29; 
zur  Fundamentirung  III,  138. 

—  scfdacke  III,  66. 

—  Zuschlag  zu  Eisen  IV,  220. 
Lavezstein  III,  66  fg. 
Leben^aum  H,  273  ffl 

Leder,  Verwendung  1, 268 ;  xu  Kisae» 
Überzügen  206. 

—  arbeit  I,  254  ffl;  268  ff. 

—  messer  I,  861. 

—  Schnitzel  I,  274. 

—  waarenfabrikatian  I,  264  ff. 
Legirung  des  Kupfers  mit  Zink  IV. 

192  ff.;  mit  Zinn  178  01 
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LegirungsverhcUtnisse    der   Münzen 

IV,  191  fg. 
Lehm  (Bautech.)  III,  99. 

—  form  IV,  282  ff. 

—  gu88  IV,  282,  1. 

—  mauern  III,  150  ff. 

Lehre  an  Mauerstücken  III,  141; 
an  Säulen  153. 

Lehre  des  Seilers  I,  302. 

Leim  II,  308  ff.;  als  Bindemittel  in 
der  Malerei  IV,  436;  440;  für 
Malerschwarz  515  f.;  zu  Seiler- 
arbeit I,  292  fg. 

—  siederei  I,  287. 
Leinenbaum  I,  139. 

—  Weberei  I,  183  ff. 

Leinwand  I,  186;  zur  Malerei  IV, 
438;  als  Schreibmaterial  I,  825. 

färberei  I,  221. 

händler  I,  184. 

Leisten  der  Schuster  I,  276. 
Leitflasche  ni,  128. 

—  punkte  (Bildhauerei)  III,  191. 
Leopardenfelle  l,  267. 
LichOöcher  (Bergb.)  IV,  166. 
Liguster  II,  295. 

Linde  U,  277  fg. ;  Fällen  245 ;  zu 

Feuerzeugen  356. 
Lindenbast  zu  Flechtwcrk  I,  300; 

zu  Papier  825. 

—  zweige  zu  Flechtwerk  I,  299. 
Lineal  II,  283. 

Linsenbrot  I,  70. 

—  gläser  III,  300. 

Liteen  am  Webstuhl  I,  131;  142. 
Locheisen  IV,  276. 
Löffetböhrer  II,  226. 
Lohgerber  I,  260,  3. 

—  gerberei  I,  262  ff. 

—  Stoffe  I,  261 ;  263  fg. 

Lorbeer  II,  278;  zu  Feuerzeugen  355. 

—  flöten  n,  394. 

Löschen    der   Bronze   IV,    333  ff.; 

384,  1;  des  Stahls  212;  344  ff. 
Lodh  (Baukunst)  n,  234  fg. 
Xotft  (Metallurgie)  IV,  294  ff. 


Löihen  IV,  290  ff. 
LömoWen  IV,  301  fg. 

—  rOir  II,  191,  1 ;  IV,  301  fg. 
Lotosbrot  I,  78. 

—  Wurzel  zum  Färben  I,  244  fg. 
Löwenfelle  I,  267. 
Luc/isstein  III,  277. 
LußabsMiesswng  beim  Löthen  IV, 

295;  299. 

—  pfeifen  IV,  282. 

—  schachte  IV,  107,  3;  121. 

—  Ziegel  II,  9  ff.;  15  f. 

bauten  der  Griechen  II,  9  ff. ; 

9,  4;  der  Römer  12%. 
fabrikation  II,  5  ff. 

—  —  mauern  III,  150. 
Luppe  IV,  220;  225. 
Luppenfrischarbeit  IV,  211. 
Lydischer  Steiu  IV,  136. 
Lysistratus  II,  144;  146. 

Magnesia,  gebrannte,  für  Vasen- 
firniss?  II,  76. 

—  gehalt  der  campanischen  Vasen 
11,56;  der  etruskischen  schwarzen 
62 ;  der  samischen  70;  des  schwar- 
zen Firnisses  77;  der  Vasen- 
glasur 92. 

Magneteisenstein  IV,  208;  von  Ghal- 
kis  74,  6;  bei  der  Glasfabrikation 
389;  zu  Schmucksachen  verar- 
beitet in,  278. 

Magnetit  IV,  208. 

Mahlen  der  Erze  IV,  107;  128;  des 
Getreides  1, 23  ff. ;  der  Oliven  329  fi*. 

Mahlgötter  I,  24;  38. 

Malachit  IV,  57,  8;  297  fg.;  508  f.; 
zu  Gemmen  verarbeitet  III,  277. 

Malerei  IV,  414  ff.;  Arten,  ver- 
schiedene ,  426  ff. 

Mälergeräth  IV,  457  f. 

—  schwärze  IV,  514  ff.;  aus  Pech 
II,  354. 

—  tafeln,  Material,  11,328;  IV,  437  f.; 
Buchsbaum  II,  253;  Cypresse  258; 
Lärche  273;  Tanne  289. 
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Miävcnblau  I,  835. 

—  fasern  zu  Gewebtu  I,  189. 
Mandelbrot  I,  70. 

—  67  I,  361. 

Mandragora  in  der  Elfenbeintechnik 
II,  370. 

Manganoxyd  in  der  Glasfabrikation 
iV,  393;  413,  1;  bei  Malfarben 
499;  zum  YasenfirDiss  II,  77. 

(^'/ia2<d.8ami8chenVa8enII,70. 

Mangdn  (tuangen)  III,  114,  8. 

Matttd  der  GuBsformen  IV,  288if  ; 
326. 

MarderfdU  I,  267. 

Marienglas  su  Bienenstöcken  II, 
151,  3;  za  Fenstern  IV,  402. 

Markin  aus  Holz  II,  328;  Ligaster 
295;  aus  Elfenbein  366;  Knochen 
301;  Pappel  282;  Tanne  288. 

Marmor  III,  26  if.;  IV,  526;  als 
Malgrund  438;  bunter,  III,  46 ff.; 
für  Skulpturen  189;  in  Glas  nach- 
geahmt IV,  392 ;  weisser,  lU,  27  ff. ; 
für  Skulpturen  188  fg.;  ton  ein- 
facher, nicht  weisser  Grundfarbe 
4 1  ff. ;  keltischer,  55 ;  korinthischer, 
56;  kyzikenischer,  36;  libyscher^ 
öö;  li^ri^cher,  40,  2;luculli6cher 
>cliwarzer,  45  fg.;  molossischer, 
öG ;  puuuicher,  55 ;  taeuanscher,21 . 
Imhidiung  II,  315. 
bemaluntj  in  der  Architektur  III, 
10. 7  tt*. 

-   Inkrustation  111,  184  ff. 

—  stu%U>  bei  der  Stuckbereitung  II, 
148;  IV,  433. 

—  atiickchtn  bei  der  Eisenschmel- 
zun>;  IV,  220. 

iitützin  der  Statuen  HI,  212  fg. 

—  ziegtl  III,  158  fg. 
Mai>ktn  von  Wachs  II,  156. 
Mas^täbe  ^\ii  Lindenbolz  II.  277. 
Matrize  IV,  2SS  fg. 

Mi\tt<H  aus  Binsen  I,  296;  aus  Pal- 
meublättem  299:  aus  Papyrus  297. 

—  lUiMcr  1,  291. 


Mau4:rung  III,  138  ff. 
MauerverpuU  III,  167  ff. 

—  zicgtl  III,  29. 
3fau/6f<T6aumlI,278fg.;  F&Uen2^ 

bläUer  (Gerbstoff)  I,  % 

hrüt  I,  70,  8. 

Maulcsd  zum  Dreschen  1, 4  ^.;  n 

Mahlen  35. 

—  korb  beim  Kneten  I,  62. 
Maurergeräth  III,  109  fg. 
Mata^l^  53. 

McdikttmenU,  Bereitung,  I,  354. 
Meerpurpur  zum  Farben  dei  Be 

Steins  II,  386. 

—  sand  fOr  Mörtel  III,  106%. 
Mehl  I,  49  ff. 

—  beerbamm,  Kohlen  für  ^b 
arbeiter,  II,  360. 

—  sieb  I,  56. 

—  Sorten  I,  52  ff. ;  IV.  619. 
Meiler  II,  348. 

Meissel  U,  210  ff. 

—  behandlimg  der  Staioen  lU,  U 
Melinuwi,  Malerfarbe,  IV,  468  £ 
Melische  Reliefs  II,  ISS. 
Memmmssäule  III,  24;  24,  4. 
Mennig  IV,  485  ff 

Messer  aus  Bernstein  II,  387. 

—  griffe   von    Celtis    II,  556;  a 
Knochen  360;  Elfenbein  366. 

—  sdimiede  IV,  362  ig. 
Messing  IV,  92  fg.;  192  ff;  naü 

liches,  IV,  197  fg. 

—  flöten  IV,  196,  4. 

—  folie  für  Edelsteine  IV,  19&, 

—  legirungen  IV,  190;  192  ff 
Mtssinstruwuente  II,  231  ff. 
Metall  als  Schreibmaterial  1,  ^ 
Metalle,  dehnbar,  IV,  229  ff;  flöK 

(erhitzt),    278  01;   hart,  2531 
Beiheufolge ,  8  fg. 
MetaüarbeU  IV,  1  ff 

—  bekleiduug  der  Möbel  IV,  24«4 
der  Wände  m,  186%.;  IV,  344 

—  beschläge  an  Lederzeog  IV,  S4 

—  blech  IV,  229  ff 
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MetaUbohrer  II,  225,  4. 

—  droht  IV,  260  fg. 

—  Hnlagen  IV,  270  ff. 

—  formefi  IV,  280  fg. 

—  geoffraphie  IV,  7  ff. 

—  getoinnung  IV,  100  ff. 

—  gu88  IV,  278  ff. 

—  reliefs  IV,  244  ff. 

—  Spiegel  IV,  266  ff. 

—  Stempel  IV,  257. 

—  zierrath  an  Stataen  III,  210. 
Meteoreisen  IV,  207  fg. 
Midakritus  IV,  87,  1. 
Miesmuscheln,  Köder  bei  der  Porpur- 

fiBcherei  I,  229. 

Milch,  als  Bindemittel  Inder  Malerei, 
IV, 436 f.;  vgl.  498;  ZuthatzuBrot- 
teig,  1, 76 ;  zur  Euchenbäckerei  86. 

MiUefiori  IV,  898. 

Mimose  II,  249. 

Minengänge  IV,  106. 

Mineralische  Faserstoffe  I,  194. 

Minerva,  Schutzgöttin  der  Walker, 

I,  159. 

Misy  IV,  96;   95,  7;   Zuschlag  bei 

der  Gämentation  183. 
MithridateS'Grab  II,  386,  6. 
Mobelfdbrikation  II,  826  ff. 
Modelle  in  der  Architektur  III,  142; 

in  der  Keramik  II,  101  ff.;  in  der 

Skulptur  III,  190  fg.;  in  der  To- 

reutik  IV,  826. 
Modellirstabchen    der  Thonbildner 

II,  119. 

—  Werkzeuge  der  Töpfer  II,  110. 
ModeUsdiüsseln  der  Töpfer  II,  106. 
MoJtn,  Zuthat  zum  Brotteig,  I,  76. 

—  saft  zum  Bleichen  der  Leinwand 
I,  186. 

Mondstein  ni,  273. 
Monochrome  IV,  420 f.;  vgl.  495,  1. 
Monolithe  III,  79  fg.;  152  ff". 
Moosachat  ni,  262. 
Moringa  II,  279. 

Mörser  zum  Zerstampfen  der  Erze 
IV,  107 ;  des  Getreides  1, 16ff.;  55. 


Mörserkeulen,  eiserne,  IV,  107;  höl- 
zerne I,  22. 
Mörtel  III,  105  ff. 
Mosaik  f  florentinische,  111,  341  fg. 

—  hildnerei  111,  323  ff. 

—  gläser  IV,  397. 

—  reliefs  III,  343. 

Most  zur  Bereitung  des  Sauerteiges 

1, 58 ;  Zuthat  bei  der  Oelbcreitung 

360. 
Muffelöfen  U,  46. 
Mugeliger  Schnitt  III,  283. 
Mühle^i  I,  23 ff.;  erhaltene,  41  fg.; 

IV,  619;  durch  Thiere  bewegt  I, 

36  fg. 
Mühlsteine  I,  28  ff. 
Miaien  II,  279. 

—  geflecht  I,  298. 
MiUler  I,  1  fg. 

—  liedcfien  I,  32  fg. 
Münzfonnen,  thönerne,  IV,  288. 

—  guss  IV,  268;  259,  6;  287  ff. 

—  matrize  IV,  288  fg. 

—  prägung  IV,  258  ff. 

—  Stempel  IV,  257  ff.;  258,  1;   aus 
Thon  11,  137,  1. 

Munndthiere ,   Gold    grabend,  IV, 

11,  2. 
MurriniscJie  Gefässe  111,  276. 
Muscfielhömer  II,  396,  2. 

—  kalk  III,  69. 

—  schälen  bei  der  Glasfabrikation 
IV,  390. 

Muscheln  zu  Klappern  II,  396;  zu 

Malfarben  IV,  451,  4. 
Musikiyistrumente  II,  388  ff. 
Musivische  Kunst  III,  323  ff. 
Mylas  (Myles)  I,  24. 
Myrte  II,  279. 

Naddn  I,  203;  aus  Knochen  II,  361. 

Nadler  IV,  363. 

Nägel  II,  229  ff.;    an  Schuhsohlen 

I,  277;    von  Hartriegel  II,  270; 

aus  Knochen  359. 
Nagelhohrer  U,  223. 
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Na/jelidamiedt  IV,  363. 

Nfüi€n  I,  195  fr.;  des  Leden»  269  fg. 

ScJd  I,  204. 

Sapläa  zum  Brennen  II,  160,  5. 

Natron  zum  Bleichen  des  Wachses 
II,  163;  IV,  449;  rar  Herstellung 
de*«  Goldlothes  297 fg.;  zum  Reini- 
gen der  Steinfugen  III,  141;  som 
Keinigen  der  Zeoge  I,  162  fg.; 
bei  Schmelz&rben  IV,  413,  1. 

—  (jehalt  der  samischen  Vasen  II,  70. 
Naxium  III,  286  ff. 
Ncbi'nprodtücU  bei  der  Verhüttung 

der  Blei  und  Silbererze IV,  163  fg. ; 

der  Kupfer    und  Zinkerze  171  ff. 
Nenfro  III,  64. 
Ncphrü  lU,  277. 
Nero  antico  III,  43. 
Nt'tzbcschwerer,  thünerne,  II,  137, 1. 
Netze  aus  Flach»  I,  292;  aus  Hanf 

293;  aus  Palmenblättem  299;  aus 

Spartum  296. 
NeizfkclUer  I,  291. 

—  stricken  I,  303  fg. 

—  werk  (Mauerung)  III,  146  ff. 
NickelfjeJiält  von  BroDzcn  IV,  188fg. ; 

202;  von  Messinglegirungen  190; 
uiilegirtcr  kupferner  Gegenstande 
186. 

—  Ziisatz  zu  Kupfer  IV,  187  ff. 
Niello    in    der    Tauschirkunst   IV, 

273  fg. 

—  arbeiten  HI,  342;  erhaltene,  IV, 
2G9  fg. 

—  tcchnik  IV,  267  ff. 

Nikias,  benutzt  zuerst  Mennig  zum 
Malen  IV,  486. 

Nilmimoae  II,  249. 
-  nasser,   bei   der   Papyrusfabri- 
kation 1,  312. 

Nitron  s.  Natron. 

NtiSSöJ  I,  361. 

—  schalen  zum  Färben  I,  247. 
Nntdi^en  der  Bildhauer  III,  193. 
Nutzholz  II,  240.  4. 

—  höUtr  II,  246  ff.;  IV,  626. 


Otmdian  III,  273  fg.;  zu  Wandrer 
kleidung   187;    nmcfagemhmt,  IV, 
391;  403. 

(MhsengaUe  zum  Färben  des  Eiw« 
IV,  167. 

—  Zunge,  färbende,  snm  Färben  d» 
Bernsteins  II,  386;  som  Pirbeo 
der  Salben  I,  352;  des  Wachses 
II,  154;   der  Zeoge  I,  238;  247 

Ocker,  Beimengong  zu  Thon,  II,  67; 
beim  Goldschlagen  IV,  312;  in 
der  Malerei  474  ffl;  verfälscht», 
476 f.;  gebrannter,  483;  bei  der 
Vasenmalerei  11,  80;  bei  der  Ver- 
goldung IV,  315. 

Od,  Znthat  zum  Brotteig  I,  76;  81; 
zur  Gonservirong  des  Elfenbeiof 
n,  374,  1 ;  zam  F^ben  des  Ena 
IV,  167;  zum  Löschen  des  Stahlt 
347  fg.;  beim  Löthen  296;  300; 
als  Schlichte  bei  der  Weberei 
I,  184;  zum  Tränken  des  Topf- 
steins m,  66;  zam  Waschen  de 
Wolle  I,  10«. 

—  anstrich  des  Eisens  IV,  369;  die 
Holzes  II,  330  fg.;  des  Köpfen 
IV,  168,  1  ;  der  KupfergecMe 
338;  des  Leders  I,  277. 

—  bäum  II,  280. 

—  bereüung  I,  328  ffl 

—  gerherei  I,  265. 

—  keUer  I,  337  ff. 

—  miÜhU  I,  330  ff.;   rV,  523. 

—  pressen  I,  337  ff.;  aas  Taimen- 
hok  n,  289. 

—  qyeUdiWiaachinen  I,  332  £ 

—  Sf>rten  I,  349%.;  IV,  523. 
Oertsäge  n,  321. 
Ofenbauer  II,  28  f. 

—  brueh  IV,  158  tt ;  ainkiscber  171 1 

—  brusi  rV,  M4. 

—  saue  rV,  176,  4. 

—  sdtaufa  I,  68. 
Ohrrirngperlen  II,  379,  6. 
Olkmgrume  Kleider  I,  252, 

—  hob  n,  »O. 
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OlivenöU^  361;  ziunBrennen  II,  160, 5. 
OlympieUm,  YerbinduDg  der  Säulen- 

cylinder  III,  97. 
Onyx  m,  258;  264  ff. 

—  geß89e  III,  810  fg. 

Opalj  edler,  III,  246  fg.;  nachge- 
ahmt, lY,  891. 

Operment  IV,  477. 

Opferkuchenbäcker  I,  86,  11. 

Ophü  III,  26  fg. 

OrseiUe  znm  Färben  der  Zeuge  I, 
224;  233,  6;   236;  246;   IV,  622. 

Ostrakit  zum  Graviren  der  Steine 
m,  296  fg. 

Ozolische  Lokrer  I,  256. 

JPaUMnische  Mauer,   gebaut  ohne 

Bindemittel  HI,  96. 
PdUtte  IV,  430;  459. 
Poimm  II,  281  fg. 

—  hlätier  zu  Flechtwerk  I,  299  fg. 
Fäp%era9che  zum  Färben  des  Wachses 

II,  154. 

—  fäbrikaüon  I,  308 ff.;  IV,  323. 

—  händler  I,  308,  4. 

—  Sorten  I,  312  ff. 
Fappel  II,  282;  IV,  526. 

—  eweige  zu  Flechtwerk  I,  299. 
Fapyru8do€hte  II,  160,  5;  161. 

—  gefleckt  I,  297. 

—  kähne  I,  297. 

—  kleider  I,  297. 

—  kohle  für  Eisenarbeit  IV,  215; 
für  Glashütten  IV,  389. 

—  tnark  I,  809,  5. 
~  maUen  I,  297. 

—  schuhe  I,  297. 

—  schichten,  Qualität,  I,  311,  1. 

—  siehe  I,  51. 

—  Staude  I,  309;  361. 
Fturätonium,  Malerfarbe,  IV,  470  f. ; 

▼gl.  511. 

Pauken  II,  390. 

Pßch,  bruttisches,  II,  362;  für  Maler- 
schwarz IV,  515;  zum  Schiffs- 
anstrich 454. 


Pech  fackeln  II,  162,  2;  354. 

—  formen  der  Bildhauer  II,  144  fg. 

—  hütten  II,  361. 

—  schwelen  II,  851  ff. 
Pedal  (Web.)  I,  144. 
Pelagium  I,  234. 
Pelzdecken  I,  266. 

—  händler  I,  265. 

—  stüfel  I,  279. 

—  waarenfahrihxtion  I,  264  ff. 
Peperin  III,  63  ff.;  zu  Skulpturen 

189. 
Perdix  (Erfinder  der  Säge)  II,  216. 
PergavfienJt,  Schreibmaterial  I,  325; 

zum  Goldschlagen  IV,  312;  zum 

Zeichnen  426. 

—  gerberei  I,  266. 

—  verfertiger  I,  266,  1. 
Peridot  III,  247  fg. 
Ptrlen  II,  379  ff. 

—  fischerei  II,  381. 

—  mosaik  II,  380. 
Perlmutter  II,  380. 

acfiat  III,  273. 

PerUtabe  IV,  276. 
Persea  n,  282  fg. 
Petinetgläser  IV,  396. 
PfahlbauUnfunde   IV,  46;    47,  3; 

51,  2;  88,  5. 
Webstuhl  I,  138. 

—  rost  bei  der  Fundamentirung 
III,  135;  aus  Erle  II,  267. 

Pfeffer,  Zuthat  zu  Brotteig,  I,  76. 
Pfeifenthon  zur  Vasenmalerei  II,  80; 

als  üeberzug  der  Vasen  82. 
Pfeile  IV,  362. 

Pfeiler  in  Bergwerken  IV,  106. 
Pferde   zum   Dreschen   I,  5;   znm 

Mahlen  35. 

—  haare  zu  Sieben  I,  51. 
Pfetten  III,  167. 
Pfirsichbaum  II,  295. 

Pflüge  aus  Eiche  (Steineiche)  II, 
263;  (Kermeseiche)ebd.;  Lorbeer 
278;  Ulme  292. 

Propfen  aas  Kork  II,  266. 
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Phalcrae  IV,  249. 
rimigit  III,  68;  vgl.  61,  3. 
Philippeion  zu  Olympia  11,11;  IV,  622. 
Phosphor,  Beimischang  zu  Bronze 

IV,  337. 
Pigmente  für  Deckfarben  II,  80  fg. 
Pinie  II,  283  ff.;  Fällen  246. 
Pinienkohle  für  Silberarbeit  11,360; 

IV,  320. 
Pimel  IV,  426;  429. 

—  reliefs  II,  111  fg. 

Plafonds  II,  324;  aus  Lebensbaum 
277;  mit  Elfenbein  verziert  366. 

Plasma  III,  263  fg.;  272  fg. 

Platane  II,  286. 

Plattetimosaik  III,  339  ff. 

Plattiren  mit  Gold  IV,  318;  mit 
Silber  318  ff. 

Plattstich  I,  208. 

—  Stickerei  I,  210. 
Plektren  II,  390. 

Pociwn  der  Silbererze  IV,  148. 

Poliren  II,  176  ff.;  des  Bernsteins 
386,  2;  der  Edelsteine  III,  286; 
des  Holzes  II,  330;  des  Metalls 
IV,  264;  des  Silbers  320;  der 
Skulpturen  III,  199;  der  Stahl- 
geräthe  IV,  362  fg. 

Polirroth  III,  286. 

—  schiefer  III,  286. 

—  Werkzeuge  für  Metall  IV,  277. 
Polster  I,  205  ff. 

Polychromie  von  Arcbitekturtbeilen 

III ,  1 68  ff. ;    von    Bronzestatucn 

IV,  327  ff.;    von  Marmorstatnen 
111,  203  fg. 

Polygonalmauern  III,  94. 
l\mpholyx  IV,  173  ff.;  173,  3. 
PorossktUptureti  III,  189. 

—  stein  zum  Schleifen  der  Skulp- 
turen III,  198. 

Porphyr  UI,  16  ff.;  äthiopischer, 
21,  2;  grüner,  19 ff.;  lakedämo- 
nischer, 19  ff. ;  rother,  16  ff. 

—  arten  III,  18. 

—  batlewannen  III,  28. 


Porphyrgefässe  III,  23,  4. 

—  Sarkophage  III,  23;  23,  3. 

—  Säulen  in,  23;  23,  3. 

—  Skulpturen  III,  15  fg.;  23;  23,3; 
189;  196  fg. 

—  vasen  III,  28. 
Porzeüanthon  zam  F&rben  derTem- 

kotten  II,  1 28 ;  für  Vasenmalerei  80. 
Pottasche  bei    der   Glasfabnkati« 

IV,  390. 
geholt  der  samischen  Vaaen  U, 

70;  VI,  624. 
PoussirsMägel  Ul,  93. 
Prägen  der  Münzen  IV,  258  £ 
Prägestempel  IV,  269;  262. 
Prasem  HI,  263  fg. 
I^essbaum  I,  337  tL 
Pressen  des   Glases   IV,  403;  dff 

Oliven  1,336%.;  der  Tücher  172^ 
PresskMen  zur  Heizung  II,  850. 

—  Stempel  IV,  268. 
Priapusfiguren  ans  Teig  II,  163, 3 
PrimmetM  IV,  199. 
Probirstein  IV,  136  ff.;   la  Skn^ 

turen  III,  190. 

Ptomethcus '  Darstellungem  ü,  IM: 
auf  Sarkophagen  197  ig. 

Proportionszirkel  II,  232. 

Protosamisches  Thongeschirr  D, 
64,  2;   103. 

Ptisane  I,  16,  3. 

Puddlingsproeess  IV,  211. 
Puls  I,  67. 

Pulverisiren  des  Gypses  II,  141  ^ 
PumpfnasdUtien  IV,  123  £;  1»,  1 
Panisches  Wachs  II,  163;  IV,  44f 
PunkHren  der  Bildhauer  Dl,  l$l  %• 
Punktirrahmen  III,  192. 
Puppen  aas  Thon,    Gyp«,  Wiefci 

II,  123. 
Purpur,  kanonischer,  I,  234;  pW- 

nikischer,   226;    tjrischer,  ö4: 

violetter,  234. 

—  hereitung  I,  230  ff. 

—  fdbrikamien  I,  239. 

—  färben  I,  230  ff.;  23.1,  3;  ^m^ 
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nirte,  237  fg.;  künstliche  echte, 
234  fg.;  natarlich  echte,  230 fif.; 
in  der  Malerei  IV,  497  f. 
Purpur färherei  I,  224  fr.;  IV,  622. 

—  fischer  I,  239. 

—  Händler  I,  227,  9;  239. 

—  saft  I,  230. 

—  Seide  I,  221,  3. 
Purpurissum  IV,  436. 
Puzzolanerde  III,  107  fg. 
Pyrit  IV,  94;  219;  219,  5. 

Quaderhau  IH,  138  £F. 

Quane  III,  249  ff.;  bei  der  Glas- 
fabrikation  IV,  390,  3;  bei  der 
Vasenmalerei  II,  80. 

Quecksilber  IV,  98 ff.;  zur  Vergol- 
dung 313  ff.;  zur  Zinnoberberei- 
tung  494. 

Quergestreifte  Zeuge  I,  152. 

Quiekwasser  IV,  313,  3. 

Rad  der  Steinschleifer  III,  293  fg. 

—  achsen  aus  Eiche  II,  269;  Kermes- 
eiche  263;  Ulme  292. 

Mädchen  für  Verzierung  an  Thon- 

gefässen  II,  112. 
Bäder,  Material,  II,  325. 
Badfelgen  aus  Feigenholz  II,  269; 

Pappel  282. 

—  macher  II,  324. 

—  Speichen  aus  Cypresscnholz  II, 
258;  Hartriegel  270. 

Rammen    zum    Feststampfen    des 

Estrichs  III,  163. 
Baseneisenstein  IV,  209. 
Baspelbehafidlung  der  Statuen  III, 

198. 
Batpdn  der  Bildhauer  III,  193  fg. 
Baubbau  IV,  102.    ' 
Bauch  zum  Trocknen  des  Holzes 

II,  175,  3. 

—  sdncarz  IV,  514  ff. ;  mit  Leim  ver- 
setst  436,  2. 

—  arbeit  IV,  176,  3. 
Baufen  des  Flachses  I,  180. 


Raulien  der  Tnche  I,  166  ff. 
Rauschgelb  IV,  477  f. 

—  gold  IV,  311  fg.;  an  Vasen  II,  81. 

—  roih  IV,  486. 

—  Silber  an  Vasen  II,  81. 

Raute  zur  Stärkung  der  Augen  III, 

298. 
Rebe,  wilde,  Gerbstoff,  I,  263. 
Recken  (Toreut.)  IV,  231  ff. 
Rehfelle  I,  267. 
Reiben  der  Farben  IV,  439. 
Reinigen  der  Häute  I,  260 ff.;  der 

Wolle  100  ff. 
Reisbrot  I,  70. 
Reliefbecher  in  Thon  II,  69. 

—  Modellbilder  II,  104  ff. 

—  Pinselbilder  II,  111. 

Reliefs  im  allgemeinen  II,  168  ff.; 
in  der  Bildhauerkunst  III,  213  ff. ; 
an  Gläsern  IV,  403  f. ;  in  Knochen 
n,  361;  in  Metall  IV,  244  ff.;  an 
Thonwaaren   II,   100  ff.   (etrusk. 

102  fg. ;  134;  griech.  100  ff.;  röm. 

103  ff). 
Reliefoasen  II,  101,  1. 
Rennarbeit  IV,  49;  211;  216. 
Repositorien,  Material,  II,  327;  ans 

Ahorn    248;     Lebensbaum    276; 

Schildpatt  377. 
Resonanzböden  II,  389  fg. ;  aus  Schild  - 

patt  375  fg. 
Rettig  zum  Poliren  des  Elfenbeins 

II,  372. 
Reusen    aus    Binsen    I,    296;    der 

Parpurfischer  228  fg. 
Rhinoceroshorn  II,  868. 
Rhusblätter,  Gerbstoff,  I,  263. 
Rhyta  II,  98  fg. 
Richtsclieü  II,  233  fg. 

—  scheite y  steinerne,  III,  91,  2. 

—  schnür  II,  232  fg. 
Ricinusöl  I,  360,  4;  II,  160,  6. 
Riedten  (Web.)  I,  147. 

Riegel  II,  313;  III,  161;  aus  Lor- 
beer 278;  8.  Thürriegel. 

—  wawl  lU,  151  fg. 
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JRiemrr  I,  269;  272. 

KimUr  zum  Dreschen  I,  3%. 

Eimiskder   I,  267;  für  BlaaebSüge 

11,  191. 
/2^ii49r  ans  der  Doompalmenfriicht 

il,  282. 
Eitzfn  II,  172. 
EM^feJU  I,  267. 
K^vaillf  ni,  343. 
Kojgen  l^  54;  68,  6. 
AiiA^MM  IV,  210  fiE: 

—  tupfer  IV,  50. 

—  Imppe  IV,  220. 

Eohr  zn  Flöten  ü,  391  £F.;  zu  Schäf- 
ten 1,  143,  3;  zum  Schreiben  827; 
zu  Wocken  109  fg. 

—  husdui  zur  Füllung  I,  205. 

—  nägd  n,  231. 

—  pfeifen  II,  895. 

—  $te^  an  Saiteninstrumenten  II, 
389. 

Roiifn  am  Flaschenzng  III,  113. 

Kömerbructe  bei  Znrsach  (Pfeiler) 
U,  316. 

KiXstenNiitier  zur  Füllung  I,  207. 

AVv^)  antico  III,  21  f.;  43  f. 

A\kx^<^  der  Erze  IV,  108  (der  Eisen- 
ono 213  fg.;  216  fg.;  derEupfer- 
orso  160);  des  Flachses  I,  180 ff.; 
aosi  iioireides  11  ff.;  des  Spartum 

^\4A  in  dor  Malerei  IV,  478  ff. 
^1..^  11,  250  ff. 
^TkinrnfiiirixT  l,  253. 
4V>r«i<>dtyr  zum  Malen  IV,  483. 
ii^n  IV,  208  f.;  von   Ecos 
Tis  r 
,VjV,>\  Maliarbt\  IV,  479  ff;  Sino- 
p*chor  4S<>  f.;  vgl  HI,  91,  2;  zur 
\  ^rf^l^-'hnng  von  Ocker  IV,  476  f. 
j-^'^Mi  IV,  4^. 
K»^>j>rW»*fW  l  t«2  ff. 

sfrl  pww  zeichnen  IV,  426. 
Umm  \\  ;^T1,  9;  284;  285  fg. 
Hmhim  ni  iS3ff.;  nachgeahmt  IV, 


Bubinglas  IV,  393. 

Buder  aas  Olive  11,  280;  Pinie  284: 

Tanne  288. 
Bwidholz  II,  300. 

—  perl  III,  292. 

Saffiane  I,  267. 

Saffran  zum  Färben  der  Salben  I, 
352;  zum  Färben  der  T6cher243. 

—  färher  I,  263. 

Safior  fSr  Spindeln  I,  111. 
Säge  II,  216  ff: 

—  blaU  II,  217. 

—  holz  II,  800. 

Sägen  der  Steine  III,  75  ff. 

Sägespäne  II,  217. 

SMkante  I,  199  %. 

Saiteninsirumenie  II,  388  ff.;  foa 
Buchenholz  252;  Bnchsbanm  264; 
Eermeseiche  264;  ans  Elfabai 
365;  aus  Hörn  359;  Schildpatt 
375. 

Sdlbenfabrikation  I,  328  ff. 

Salmiak  zum  Löthen?  IV,  300. 

Salpeter  IV,  388,  1;  zum  Vmi- 
firniss  II,  90. 

Salz  zum  Backen  1, 60;  zum  GeAa 
264;  zum  Goldschmelzen  IV,  ISS: 
Zuthat  bei  der  Oelbereitang  l 
350;  352. 

Samische  Erde  zum  Poliren  d» 
Suhls  rV,  352. 

Samischer  Stein  zum  Poliren  äet 
Goldes  IV,  318. 

Sämisch- Gerberei  I,  265. 

Sand  bei  der  GlasfabrikaüoD  IT, 
387;  bei  der  Graopenbereitoflg 
1,  56;  zu  Mörtel  III,  105  ff;  IT, 
433;  zum  Schleifen  der  Statoa 
III,  198;  zum  SteinsSgen  76  f: 
bei  der  Vasenmalerei  II,  80. 

Sandofoch  IV,  484  ff. 

Sandformen  beim  Ersguss  IV,  280  ff 

—  gnss  rV,  285. 

—  stein  III,  62  fg. 
skmlpturen  III,  189. 
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Sandyx  IV,  486  f.;  zum  Färben  I, 
246;  zur  üntermalung  IV,  430. 

Sapphir  III,  233  ff.;  nachgeahmt 
rV,  391. 

Sappinus-Hols  II,  289. 

Sard  III,  268;  262  fi. 

Sardonyx  lll,  258;  267  ff.;  nachge- 
ahmt IV,  392. 

Särge  aus  Cypressenholz  II,  258. 

Äan-Cypergraskohle  fürEiBenarbeit 
II,  349  fg.;  IV,  215. 

Sarkophagstein  II F,  60. 

Sarno-Kcdkstein  III,  67,  6. 

SaWer  I,  271. 

Satyrmaske  als  Apotropaion  I,  49. 

Sauerteig  I,  58  fg. 

Säulen  III,  152  ff.;  hergestellt  im 
Steinbruch  79  fg. 

Scarabäen  III,  283. 

Scepter  aus  Elfenbein  II,  306. 

Schabebaum  der  Gerber  I,  261. 

Schdbeisefi  I,  280  ff. 

Schaben  der  FcILe  I,  285. 

Schächte  rV,  105;   105,  4. 

Schachtzimmerung  IV,  165. 

Schaffelle  I,  267. 

—  scJiur  I,  94  ff. 
Schäfte  (Web.)  I,  131  fg. 
Schäfte  an  der  Hebemaschine  III,  115. 
Schafwolle ,  Verarbeitung  I,  90  ff.; 

zum  Filzen  213. 

—  zucM  I,  90  ff. 

Schalen,  griechische,  II,  102. 
Schallbecken  II,  396. 
Schalmeien  II,  395. 
Schärfen  der  Schneiden  IV,  353  fg. 
Schärfenhammer  IV,  336. 
Sdiarireisen  der  Bildhauer  III,  193; 

vgl.  93. 
Scharlach  zum  Färben  des  Lcders 

I,  267;  der  Zeuge  240  ff. 

—  beere  I,  240. 
Sehattiren  IV,  428. 

Schaufel  zum  Ausstechen  der  Ziegel- 
erde 11,  15;  zum  Einschieben  des 
Teiges  I,  64 fg.;  zum  Worfeln  8. 

Blflmner,  Toohnologic.  IV. 


Schiibcnrädcr  II,  :J26. 

Schere  am  Flaschcnzu^  III,  112. 

Scheren   der  Schafe   l,   74  ff.;    der 

Tücher  170  fg. 
Schieferbedachung  III,  157  fg. 
Schierlingspfeiftni  LI,  395. 
Schiffsbau  II,  310  ff. 

—  —  hölzer  II,  319  fg.;  Akazie 
249;  Buche  251;  Ceder  255;  Cy- 
presse  257;  Eiche  (Steineiche)  202 ; 
Erle  268;  Esche  ebd.;  Feige  269; 
Kiefer  272;  Lärche  273;  Linde 
277;  Maulbeerbaum  278;  Moringa 
279;  Pinie  281;  Piatone  285; 
Tanne  288;  Ulme  291. 

—  maierei  li,  320  fg.;  IV,  453  fg.; 
479. 

—  mühlen  I,  48  fg. 

—  werften  II,  307. 

Sdtilde  aus  Leder  1, 271 ;  aus  Weiden - 

ruthen  298. 
Schildkrampe  an  der  Hebemaschine 

III,  113  fg.;  127,  1. 

—  hat  II,  375  ff. 

--  macher  I,  271;  IV,  361. 

—  platt  =  Schild  k  rot. 
Schilf  zur  Füllung  I,  205. 

—  bedachuug  III,  150  ff. 

—  gefledit  I,  297. 

—  röhr  bei  Deckenanlagen  II,  314. 
flöten  II,  391  ff. 

—  —  klappern  II,  390. 

Pfdfen  II,  ;^95. 

Schillernde  Zeuge  I,  152. 
Schindelbedachung l\,'6ib\  III,  157 fg. 
Schindeln  aus  Buche  II,  250;  Eiche 

(Steineiche)     203;     Kiefer     272; 

Pinie  285. 
Schlacke   IV,    110;    bei    der   Eisen- 

schmelzung  219;  bei  der  Silber- 

Bchmelzung  154  fg. 
Schlackenherde  IV,  152. 
Sddagciscn  der  Bildhauer  III,  192  ff. 
Schlagen    der    Häute    I,   200;    der 

Leinwand   184;   der  Wolle    102; 

der  Zeuge  104  fg. 

30 
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Sddämme9i  (Hüttenw.)  IV,  108;  der 

Golderze  117  £F. 
Schlauchmacher  I,  278. 
Schlnfhlech     zum     Schleifen     der 

Mauerstücke  III,  140. 
ScfdcifcH   der   Edelsteine  III,  S80; 

282  ff  ;  des  Glases  IV,  398 ff.;  der 

Schneiden  353  fg. ;  der  Skulpturen 

III,  198  ff. 
Schhißtvine  IV,  353;  naxische  III, 

198  fg. 

—  icerkzeuge  der  Steinschleifer  HI, 
290  ff. 

Schleim- Kordia  II,  283. 

Schlichte  I,  184. 

Schlingen  (Web.)  I,  131. 

Schlosser  IV,  363. 

Schmilz  8.  Smalte. 

Schmclten  der  Erze  IV,  108  ffl;  der 
Eisenerze  214  ff.;  des  Goldes 
130  ff. ;  der  Kupfererze  166  ff.;  der 
Silber-  und  Bleierze  148  ff. 

Schmclzfarhcn  IV,  418,  1. 

—  Öfen,  doppelstöckige  IV,  169%. 
174. 

Schmiulearbett  IV,  289  fjj  ;  341  ff. 
-  fi><»i  IV,  210  ff. 
hnmvur  II,  197  ff. 

Schmink  färbt  n  IV,  471;  480;  495; 
41*7. 

Scf'htch ,  Schöpfvorrichtung,  IT, 
l-»;i  ff. 

S<hh<ikmbofirer  II,  223. 

>tA»i<i(/f>i  iler  Edelsteine  III,  280; 
•2S0  ff.;  de*  Glases  IV,  39^  f.;  des 
Leder»  I,  261» :  285  fg. ;  der  Me- 
talle IV,  254  ff. 

.Si',>,<i</*rr|i;fT  III,  292. 

S<K».<Ub}ot  I,  80. 

—  hth  IV.  295;  zum  Diamant- 
^ohleifen  111.  284. 

ScßiKitthol:  II,  300. 

>K  ■>*,*: :lihUr  au*  Korallen  II,  379. 

Sf:h*.i::<h  II,  16S. 

>V'.i;*L-iHr,S5t^r  11.  212  ff. 

Schöjif'kiUfHfabniaHU»  IV,  339. 


ScJiöpfwuisekinen  in  Bergwerken  IV, 
123  ff. 

Schränke  ans  Buche  11,  251. 

Schraube  (ägypÜsche  oder  Archi- 
medische) zur  EnÜeenmj;  da 
Gmbenwasaers  IV,  Ittff.;  123,1 

S(hraubeupre89e  I,  S89ff. 

Sdtreibtaftln  ans  Ahoni  0,  t4S 
Bnchsbanm  253;  Cypreüe  258 
Kiefer  272;  Lebenabanm  977 
Linde  ebd.;  Smilax  295;  Tamie 
289;  aus  Elfenbein  366. 

SdiroUn  der  GetreidekOnier  I,  M. 

Sdiröilin^  (MfiDztechn.)  IV,  259C 

SdtrüUäge  11,  220  ig. 

Schuhe  Ton  rohem  Leder  I,  tTf; 
ans  Fapyrofi  297 ;  ans  Spaztnm  296. 

Schuh fiicker  I,  270;  272. 

—  mocA^rirfrftsfätleii,  antike  I,280£ 
SchuppeupanieffabrikaMien  IV,361,9. 
Sdmrloch  bei  Brennöfen  U,  24. 
Schuster  I,  270  fg.;  lY,  522. 

—  coiUegien  I,  271,  9. 

—  airsffr  I,  273  %. 

—  «cfcirarf  1,277%.;  rV,51S,l;6tl 

—  tafeln  ans  Bimbanm  II,  260. 

—  Werkzeuge,  erhaltene  I,  280  ft 
SchKalbenschKünze  11,  230;  306^. 
Sd^Kamm,  in  der  Malerei  IV,  4S9t; 

zu  Pinseln  429. 

—  steine  II,  18  fg. 
SehicanendaHnen  zum  Polstern  1,207. 
Sch^carZy  Malerfarben,  IV,  514  ff. 

—  brot  1,  73. 

—  kupfer  IV,  60. 

—  pappeJ  n,  282. 
Schwärzen  des  Leders  I,  277. 
•Sdhirf/t/  zum  Kitten  des  Glases  IV, 

407 ;  bei  Lampendochten  II,  160,5; 
bei  der  NieUoarbeit  IV,  268. 

—  arstnik,  gelber  IV,  477  £;  rotber 
485. 

—  geholt  von  Bronzen  IV,  188%-; 
202;  Ton  Messinglegimngen  190: 
nnlegirter  kupferner  GegenstiD^ 
186. 
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SchtCffrthet  rV,  219  fg. 

Semw.  Zutbut  zxaa  ßrotteig  1 ,  70. 

Sdntfftln  der  TQcher  1,  16», 

ScMrl,  Materia!  H,  327;  ans  Ahorn 

248;  Buehe251;  Tetpenthinbaum 

Oemmeiv  lU,  80e 

380;    Weidennithen  I.  29B;   mit 

Schwrinrfrtt     lum     Waschen     der 

Elfenbein  Terdert  II.  36a. 

Wolle  I,  102. 

Setimtfl:  II.  235  fg. 

Schw^^barktU  dm  Ej»ens  IV,  910. 

SdnMllen  der  Hilnt«  I.  362. 

Siebe  Eum  Sieben  des  Mehlee  1,  61  fg. 

ÄWtwM/rn  11,  361;  363. 

SirfrfH  der  Erze  IV,  108;  des  Gold- 

SeAwrrtcr,  kelliberUche  IV,  349  tW 

ttaubee  129;  deB  Hehles  I,  49  ff,; 

SOuerrtfabrikantm  IV,  363. 

—  fabrHcatiof>  IV,  S43  ff. 

Siebfleehier  I,  398. 

—  griffe  An»  Elfenbein  !I,  36«. 

Sinjricrde  II,  70;  IV,  482  f. 

-  ringe  IV,  267. 

Seineingen   des   FUcbsea   I,   181,  3, 

—  alempet  IV.  257- 

SiiiHlarie^murklt  II.  126. 

Sttgrat  tnr  Ffliluag  I,  805. 

Silber,    Fundorte  IV,    88  ff.;   Ge- 

8*gtl 1.  "9;  au»  Pftpyras  297. 

winnung    112  ff  :     Verarbeitang 

fiMwn  fOr  Saiten  It,  399  ff. 

302  ff. 

8Mt  I.  190  ff. 

-  arbeit  IV,  S03  tf. 

-  6«<J.cr,   MOnchener   IV,  248,  6; 

—  Wirkerei  I,   182  fg. 

264,  1 

—  wurm  1,  192. 

—  leVUidung  der  MObel  tV,  846. 

Stift   in   der  Fiillomco   in  Pompeji 

—  hergmrke,   attische   IV,  144  ff. ; 

i,  174  fg- 

spanische  147. 

Seifenfabrikm  in  Pompeji  1,  36t,  8, 

~  bM.ZasaUiuBronielV.lSirg.; 

—    krauticaiitl     zum     Beieen    der 

KO  Kupfer  167  fg. 

Tuche  I,  8S»;  S38;  IV,  &!3;  2um 

—  erde  TV,  148. 

Wuschen  der  Schafe  I,  96;  der 

-  ^oUe  fflr  Sarder  III,  263. 

Wolle   IUI  fg. 

-  funä  van   Hildesh.im    IV,  269; 

—  Itein  mm  Bleichen  der  Leinwand 

392,  6;  30t,  S. 

I,  185. 

—  <f«/'ö»s,cor8iniache8lV,848;  248,3. 

Seile  M«  Binsen  I,  396;  aus  Fhiuha 

—    gejuilt    der   Brouiemönien    IV, 

in-,  aas  Hanf  S93;  ans  Palmen- 

191  fg.  i    der    Bronten    188  fg.; 

batttrn  299;  am  Papyrus  897j 

201  %;    der   Mesaiuglegimngen 

au  Stroh  300;  ans  Werg  294. 

Salrr  I,  890  ff. 

stÄnde  186. 

—  arbeit  I,  301  ff. 

-  glätU  IV.  164,  6. 

—  rtul  1,  301. 

-  gdd  IV.  134. 

JSobrAn&c    aJi    der    Relcmaacbinc 

-  pappet  II,  289 

m.  117 

—  plaUiiung  IV.  818  ff. 

Sepia  l  886;  vgl.  IV,  617. 

—  firobe  IV,  16S. 

Strpentin  Hl,  35  fg.;  verarbeitet  au 

-  sehäehU  IV,  144  fg- 

Gemmen  277;  in  Viiaen  26, 

-  schäum  IV,  154 ff.;  Slfi, 

8en>iani»che  Mauer,  gebant  ohne 

-  schmeUüfen,  luitike  IV.  161  fg. 

Bindemittel  III,  96. 

-  Spiegel  IV,  2G6,  8. 

36* 

^^^^ 
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Silberstift  IV,  426. 

—  Wirkerei  T,  157. 
Silhouetten  IV,  254;  420. 
Siligomehl  I,  55. 

—  tceizen  zu  Stärkemehl  I,  87. 
Simse  zu  Lampendochten  II,  160,  5. 
Sinopüche  Erde  IV,  480  f. 
Smdlte  IV,  383;  385;  s.  Email. 
Smaragd  III,  239  ff.;  des  Nero  299; 

313  ff  ;  IV,  527;  nachgeahmt  391. 

—  mutttr  III,  253  fg. 
Smilax  II,  295. 
Smilis  II,  212,  5. 

Smirgtl  der  Steinschleifer  III,  286  fg. ; 
naxischer,  zum  Schleifen  der 
Statuen  198  fg.;  IV,  527. 

Soda  zum  Backen  I,  69;  zur  Glas- 
fabrikation IV,  388;  vgl.  379; 
390;  bei  Schmelzfarben  418,  1; 
zum  Vasenfimiss  II,  90. 

—  fabriken  IV,  383. 

—  gehcUt  der  samischen  Vasen  II, 
70;  IV,  524;  des  schwarzen  Fir- 
nisses II,  77. 

Sodium-Borax  zum  Löthen  IV,  299, 2. 

Sohle  des  Schuhwerks  I,  276  fg.;  aus 
Kork  n,  266. 

Sohlen  für  kranke  Thiere  I,  296. 

Sophas,  Material  II,  327;  Fasse  aus 
Kermeäciche  264 ;  Lebensbaum 
276;  Persea  283;  Terpenthinbaum 
2l»0;  mit  Elfeubeiu  ausgelegt  365; 
mit  Bernstein  387. 

Sory  IV,  95;  95,  7. 

Spaltai  der  Edekteine  KI,  283 fg.; 
des  Holzes  II,  299  fg. 

Spaltholz  II,  300. 

Spangen  aus  Schildkrot  II,  378. 

Spannholz  der  Silge  II,  221. 

Spartanischer  Stein  III,  22. 

Sjyartgras  I,  189;  294  ff.;   IV,  523. 

Spatheiscnstein  IV,  209. 

Sjieckstein  zum  Bleichen  der  Lein- 
wand I,  185;  zu  Gemmen  ver- 
arbeiU't  111,  277. 

Spterfahrikantm  IV,  362. 


SpeerscJiäfte,  Material  IF,  328;  Bae 
252;  Eiche  263;  Esche  269;  Ha 
riegel  270;  Haselnuss  295;  Mji 
279;  Pinie  286;  Spierlingsbai 
ebd.;  Storaz  296;  Tanoe  289. 

Speichenräder  II,  326. 

Speisebretter,  Material  II,  327. 

—  eiche  II,  260  fg.;  264;  zu  Fm 
böden  DI,  162. 

—  mehl  I,  55. 

Spät  I,  63;  vgl.  15,  5;  xo  Stark 
mehl  87. 

—  hrot  I,  70;  77. 

—  graupenbrot  1,  70. 

—  mehl  I,  68. 
Sphaerasiderit  IV,  209. 
Sphragid,  bei  der  Vasenmalerei  U,  84 
Spiegel  aus  Glas  IV,  403. 

—  metaü  IV,  192;  194,  1. 

—  stein  zu  Bienenst^kskea  II,  151,  J 

—  Zeichnungen  IV,  266  ff. 
Spielzeug  aus  Buchsbanm  II,  338 

aus  Knochen  361. 
Spierlingsbaum  II,  286. 
Spindeln  I,  111  fg.;  366;  ägjptbdM 

120,  2;  beinerne  111,  7. 
Spinell  III,  236. 
Spinnen  I,   107  ff.;    des   Flachiei 

182  fg. 
SpinnerliedcheH  I,  108. 
Spinnkorb  I,  109;  118. 

—  f9cken,  ägyptischer  1,  120,  2. 

—  tcirtd  I,  111;  366;  IV,  530;  Uf 
Bernstein  II,  387. 

Spirallatten  an  der  Schöpfinaidibk 

IV.  128  fg. 
Spitzeisen  der  Bildhaoer  III,  19St 

—  hacke  H,  199;  208;  210;  212. 

—  hammer  U,  195. 

—  eeiger  (Steinschn.)  III,  292. 
Splint  n,  243,  1. 

Spreu   zur   Herstellmig   der  Fan* 

böden  II,  314;  III,  16S. 
Sprung  (Web,)  1,  144. 
Spule  im  Webersduffchen  I,  IK 
Stabeisen  IV,  210  fg. 
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SUnffeUi  lY,  480. 

—  hilder  IV,  437  ff. 
8Uüa  IV,  210 ff.;  34Sff. 
Stampfen  des  Getreides  I,  15  ff. 
SiäMder  (Bank.)  II,  313;  III,  151. 
SUmge  an  der  Spindel  I,  111. 
Statue  IV,  239. 

Simuen  IV,  239  fg. 
Stärkemehlfahrikation  I,  87  fg. 
Sieatü  III,  25,  2. 
St€€hpalm€  II,  285. 

—  wachholder  II,  292,  7. 
iSfotfuire^i  ni,  1  ff. 

—  airten  m,  8  ff. 

—  halken  UI,  166. 

—  brüehe  III,  69  ff.;  unterirdische 
71  ff. 

—  eiO^  n,  261  ff. 

—  formen  beim  Erzgnss  IV,  280  fg. ; 
bei  der  Treibarbeit  237  ff. 

—  Kauerwerkzeuge  III,  92  fg. 

—  Ktt  m,  106. 

—  mark  IV,  479,  3. 

—  mauern,  massive,  III,  138  ff. 

—  metzhämmer  III,  199. 
^  9äge  II,  218;  III,  75  ff. 

—  tehleifer  III,  880. 

—  Bchleiferei  III,  282  ff. 

—  Schneidekunst  III,  279  ff. 

—  teiger  m,  290  ff. 
SteOmacher  II,  324. 

Stempel  snm   Modelliren   in  Thon 

II,  101;  104  ff. 
Stempeln  des  ßrotes  I,  81. 
Stempelreliefs  11,  101  ff. 
Stemmlöcher      der      Wandquadem 

m,  98. 
Stereobat  III,  95;  133. 
Stemsapphir  III,  284,  3. 
StMon  IV,  100. 
Siiehloeh  bei  Windöfen  IV,  223  ff. 

—  säge  II,  219  ff. 
Sticken  I,  208  ff. 
Stieleiche  II,  261  ff. 
Stimmi  IV,  100. 

etScke,  Material  II,  328;  aus  Ferula 


295;  Hartriegel  270;  Holunder 
ebd.;  Lorbeer  878;  Stechpalme 
285. 

Stockwerke  II,  313. 

Stollen  IV,  105;  105,  6. 

—  anlagelY,  114 ff.;  120 fg.;  124  fg. 
Storcuchaum  II,  295. 

Stoss fugen  der  Mauern  III,  139. 
Strandkiefer  II,  271,  10. 
Straasenpflasterer  III,  8. 
Strauchwachholder  II,  292. 
Streben  der  Hebemaschine  III,  115. 
Streckeisen  FV,  218. 
Strecken  (Toreut.)  IV,  281  ff. 

—  Zimmerung  (Bergb.)  IV,  165. 
Stricke  s.  Seile. 

Strengloth  IV,  295. 

Stroh  zur  Füllung  1, 205;  sum  Gold- 
schmelzen IV,  134;  in  der  Ziegel- 
fabrikation II,  18. 

—  bedachung  III,  157  fg. 

—  geflecht  I,  300. 

Stuck,  Anwendung  H,  146  ff.;  IV, 
525;  far  Freskomalerei  433  f. 

—  bemalung  III,  174  fg. 

—  bewurf  der  Wftnde  II,  149  ff. 

—  cannelärcfi  II,  150. 

—  dekoration  II,  147  ff. 

—  figurcfi  II,  151. 

—  grund  für  Mosaik  III,  334  fg. 

—  reliefs  II,  148  ff'. 

—  Überzug  der  Statuen  II,  151. 
Stutzen  beim  Metallguss  IV,  284,  2. 
Stützen  der  Statuen  UI,  212  fg. 
Stylobat  HI,  184;  154. 
Substruk-tion  III,  132  ff. 

Sumach  zum  Färben  I,  250. 

—  blätter,  Gerbstoff,  I,  263. 
Syenit  III,  12;   12,  1;  14  fg. 

—  Säulen  III,  15,  2. 
Sykomore  II,  278. 
Syrisches  Both  IV,  488. 

Täfelchen  zum  Schärfen  der  Leder- 

messcr  I,  274. 
Tafelmalerei  IV,  437  ff. 
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mit  geometrischer  Decoration  73; 
von  Vulci  55  ff. 
Vascmjlasur  II,  88  ff. 

—  maleret  II,  72  ff.;  IV,  524;  in  der 
Zeit  des  Verfalls  82  ff. 

—  Vergoldung  II,  80  ff". 

—  Versilberung  II,  81. 
Vegetabilische  Farbstoffe  1 ,  242  ff. 

—  Faserstoffe  I,  178  ff. 
Verbindungsniittel    bei    der    Holz- 
arbeit n,  806  ff. 

Verde  antico  III,  20;  IV,  527. 

Verdielung  II,  313  fgf. 

Vergolden  IV,  308  ff.;  mit  Blattgold 
311  fg. 

Vergoldung  vod  Früchten  IV,  316, 1 ; 
der  Glas  Würfel  in  der  Mosaik 
III,  333  fg. ;  des  Holzes  IV,  315  fg. ; 
315,  1;  der  Statuen  III,  209;  der 
Terrakotten  II,  129;  134;  der 
Vasen  80  ff. 

Vergrösserungsgläser  Hl,  298  ff.; 
313  ff. 

Verhüttung  FV,  107. 

VerMmmung  II,  307  fg. 

Vcrklnmmei'ung  aus  Kermeseiche 
II,  264;  der  Mauerstücke  III,  95ff.; 
der  Säulenstücke  154. 

Verloime  Form  IV,  282. 

Vero'neser  Grün  IV,  512  f. 

Verputz  der  Wände  an  Privat- 
wohnungen III,  176  ff.;  bei  Wand- 
malerei IV,  433  f. 

Verschiessen  der  Zeuge  I,  222. 

Versilbern  IV,  318  ff. 

Versilberung  der  Glaswürtel  in  der 
Mosaik  III,  333  fg.;  der  Vasen 
II,  81. 

Verstcthlung  IV,  362. 

Verzapfung  II,  307  fg. 

Verzierungen  der  Thongefäese,  er- 
habene II,  98  ff.;  vertiefte  111  fg. 

Verzinnen  IV,  377. 

Vestorius,  Erfinder  einer  blauen 
Farbe  (Vestorianum)  IV,  500. 

Violengelb  I,  235. 


ViöUUfärber  I,  234,  3;  263 
Vitriol  zum  Goldschmelzen  IV,  135; 

zum  Tränken  der  Gemmen  111,306. 
Vliessgold  IV,  4. 
Vogelbeeren  zur   VerfälschaDg  von 

Drachenblut  IV,  497. 
Vollguss  IV,  279. 
Vorderbaum  (Web.)  I,  140. 
Vorkragung  bei  Kuppelbauten  III, 

155. 
Vorstösse  an  Kleidern  I,  199  ffl 
Votivfigürdien  aus  Thon  II,  123,  1; 

rV,  331,  4;  aus  Blei  374. 
Vulkanisches  Gestein  su  Mühlen  1, 39. 

Waben  II,  152. 

Wachholder  II,  298  fg.;  «77,  3;  rar 

Theerbereitung  363. 
Wachs  II,  151  ff.;  panisches  163 fg.; 

IV,  449 ;  Zuthat  sn  Teig  1,  76. 

—  abguss  II,  146. 

—  anstrich  für  Zinnobermalerei  IT, 
436. 

—  bilder  (bossirte  und  gegoeseiie) 
II,  167. 

—  färben  in  der  Architektur  IH. 
172  fg.;  in  der  Malerei  IV,  443 C; 
in  der  Skulptur  lll,  209. 

—  färber  I,  258. 

—  figuren  II,  155  fg.;  vgl.  123;  be- 
kleidete 156. 

—  form,  verlorne  IV,  286. 

—  gewinnung  II,  152  fg. 

—  herzen  II,  159  ff. 

—  maierei  IV,  444  ff". 

—  masken  II,  166  fg. 

—  plastik  II,  164  ff. 

—  stifte  mit  Zinnober  gefärbt  I V,  495. 

—  tafeln  zum  Schreiben  1, 325;  nun 
Zeichnen  IV,  426. 

—  tränkung  des  Marmors  in  der 
Architektur  III,  170;  in  der 
Skulptur  200  ff. 

—  Überreste  II,  158  fg. 

—  Überzug  zur  Herbteilung  dtr 
Spiegelzeichnungen?  IV,  266. 


TAaoeSSa;  mit  GIfenlwin  t erziert 
SCb;  mit  Schild|>iitt  3T7. 
TMrriegd.  Matdriiil  11,  321;  Eiche 
aeS;  Stocbpstme  28G;  Ulme  991. 

—  «cAw«/Im  ans  Steineicbo  11,  %63. 

—  topfen  II.  »23. 
TiidU  I,  326;  IV,  516. 

Ti»ehe,  Materiul  IL,  337;  au»  Ahorn 
S4Si  Kucbo  asi;  Lobenabnnm 
97i;  Peraea  383, 

Ti$ehfü»»e  kub  ClfGiiboiii  II,  306. 

TücUerarbeit  II,  32t  If. 

—  hämmrr  II,  199. 

—  Ms  II,  327  fg. 

—  fciin  I,  287, 

ToiletUcittm  »od  rrilnoate  IV,  267. 
Tombacit  IV.  193. 
Toptu  III,  288  ff. 
TvpfercolUgiHm  U,  33. 

—  öfm  II,  23  ff.;  IV,  621. 
~  »e/teibe  II,  36  C 

—  tkw  U,  7  fg. 

jD^/ffei»  III,  66  fg.;   tu  Fluten  II, 

801,   12- 
Trttjiiniibnickt  (Pfeiler)  II,  316. 
TrantportmaxMnen  111,  129  ff. 
Trapflum  I,  332  tf. 
TroHJ/riua/t,  GlLruDgBuiitt«I  beim 

Backe  D  1,  S9 
TratKrIin  111,  69. 

Traiarbeü  IV,  839  ff.;   aus  freier 
llanil  336  fg.;  240  Ü.;  über  Modell 
tMff.;  ui  Sriegagenlth  249. 
JMben  der  BrtDto  I,  263. 
TrHbherd«  IV,  160;  162. 

—  pceh  IV,  2«  fg. 
Tnqipm  ta  Pvmppji  II,  316,  1. 
Trtltad  aa  der  HL-bi-ma^cbiiit;  III, 

lU  d.;    der    StcinBchluifer    354; 

M   der  Schöpfmaacbinc  IV.   \1h. 
TrUMrr  au»  Uom  II,  S&9. 
TWnJbMrner  aus  Uom  II,  369;  aus 

ThoD  08  fg. 
Tripel  zum  Puliren  der  Edelateim: 

UI.  386. 


Traci'entai'd    für    Gussforn 


IV, 


Trochien  des  Holzes  II,  SU7  fg. 
Troddthi  I,  800  ff. 
Tromptitn  II,  395  fg, 

—  Schnecke  I,  828. 
Tropfstein  HI,  66,  5. 
Trumm  (Web.)  I,  148,  3. 
TrämmeraiAat  III,  262. 
TntMxmm  I,  12ä;  Uü. 

—  /a(>riAafi'iM  I,  167  ff. 
Tuffstein,  valkaniacher  1 1 1,  68 ;  as,  S ; 

G3  ff.;  xui  FDodatnentirung  ISS; 
tu  Uüblea  I,  89,  3;  zu  NeUwerk 
III,   147. 

—  ntu/ptumt  in,   180. 
TultianuM,    gebaut    obno    Biude- 

laittol  III,  96. 
Tümhung  der  Wände  III,   170  ff. 
Turkiau  III,  S6. 
Jdrte  Ul,  348fg.[  IV,  67,  8. 
TyrianUiinam  1,  837. 

Uthcrfangißm  IV,  40*. 

Ulme  II,  290 ff,;  Fällen  346. 

Uüramaiitt  IV,  fiu3. 

ÜmrUu  (in  der  Halerfi)  IV,  431  f. 

VngrlÖKliUr  Kalk  III,  100;  1U8. 

ÜHgtaaiienr»  Rrot  I,  78. 

(/Nj;«säH(r(es  Biot  I,  73. 

UnUrbtiu  III,  las  ff. 

üntmati  tOx  den  Ambosa  II,  180. 

Uran  zu  £icbme1ifitrben  IV.  41S,  3. 

Urin  iura  Ot-rben  I,  261;  zur  Her- 
stellung des  Goldlothes  IV,  897j 
299;  bi'i  der  I'arpurbereituog  l, 
236;  eat  Stahlhürtung  IV,  347, 8; 
tum  Walken  I,  163. 

l'aaen,  aiiatisirende  ( ortcntali- 
zireode)  II,  68;  bemalt«  73  ff.| 
bemalt«  ctraskiscbe  STi  bentalte 
griechische  66  ft, ;  italisch- rO- 
mischeSSfg.i  melitche  &4;  pelos- 
giBcbe07fg.;  sfldni^sische  68;  83; 
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mit  goometriscber  Decoration  73; 
von  Vulci  55  ff. 
Vasnujhisur  11,  88  ff. 

-  makrei  11,  72  ff.;  IV,  624;  in  der 
Zeit  de»  Verfalls  82  ff. 

—  Vergoldung  11,  80  fl*. 

—  Versilberung  11,  81. 
Vegetabilische  Farbstoffe  1 ,  242  ff. 

-  Fai>trstoffe  I,  178  ff. 
Vtrbindutigsniittel    bei    der    Holi- 

arbeit  II,  806  ff. 
Verde  antico  III,  20;  IV,  627. 
Verdiilung  II,  313  fg. 
Vergolden  IV,  308  ff.;  mit  Blattgold 

311  fg. 
VergoHung  vod  Frücbten  IV,  316, 1; 

der   Glaswüifel    in    der   Mosaik 

III,  333  fg  ;  des  Holze« FV,  315 fg.; 

315,  1;  der  Statnen  III,  209;  der 

Terrakotten    11,   129;    134;    der 

Vasen  8ü  ff. 
Vergrüsserungsgläser     111,    298  ff.; 

313  ff. 
Verhüttung  IV,  107. 
Vericämmung  II,  307  fg. 
Vvrklammerung    aus    Kermeseiche 

II,  264;  der  Maoerstücke  III,  95ff.; 

der  I^äulen8tücke  154. 
Verlorne  Form  IV,  282. 
]'from>rr  Grün  IV,  512  f. 
Virput:    der    Wände     an    Privat- 

wubnungen  111,  176  ft'.;  bei  Wand- 
malerei IV,  433  f. 
^\r^ch^tsscn  der  Zeuge  I,  2*22. 
Ver.sllbrrn  IV,  318  ff. 
Virsilbtrung  der  Glaswürfel  in  der 

Mosaik    III,  333  fg.;    der  Vasen 

11,  si. 
Verstitfilung  IV,  352. 
Vtrzapjung  II,  3(»7  fg. 
Verzierungen  der  Thongefasse,  er- 

babeue  II,  98  ff.;  vertiefte  111  fg. 
Verzinnen  IV,  377. 
r<>Y</rif«f,    Erfinder    einer    blauen 

Karbe  (VeHtorianum)  IV,  500. 
y  Wien  gelb  I,  235. 


VicieUfärher  I,  234»  3;  263. 
Vitriol  zum  GoldschmelsenlV,  t35; 

zum  Tränken  der  Gemmen  111,306. 
Vliengold  IV,  4. 
Vogelbeeren  zur   Verfälachang  von 

Drachenblut  IV,  497. 
Vollffws  IV,  279. 
Vorderbaum  (Web.)  I,  140. 
Vorkrcigung  bei  Knppelbaaten  III, 

165. 
VorMssc  an  Kleidern  I,  199  fiL 
Votivfigürchen  aus  Thon  II,  123, 1; 

IV,  331,  4;  aus  Blei  374. 
Vulkanisdies  Gestein  zn  Hfihleol,^. 

3Vaben  II,  162. 

Wachholder  II,  29«  fg.;  277,  3;  mr 

Theerbereitung  353. 
Wachs  II,  151  ff.;  panisches  163 fg.; 

IV,  449 ;  Zuthat  zn  Teig  1,  76. 

—  abguss  II,  146. 

—  anstridi  für  Zinnobermalerei  IT, 
436. 

—  bilder  (bossirte  nnd  gegosseM) 
11,  167. 

—  färben  in  der  Architektur  m, 
172  fg.;  in  der  Malerei IV, 443 i; 
in  der  Skulptur  III,  209. 

—  färber  I,  263. 

—  figurefi  II,  156  fg.;  vgl.  123;  be- 
kleidete 156. 

—  form,  verlorne  IV,  286. 

—  gewinnung  II,  152  fg. 

—  kerzen  U,  159  ff. 

—  maierei  IV,  444  ff. 

—  masken  II,  166  fg. 

—  plastik  II,  154  ff. 

—  stifte  mit  Zinnober  gefUrbt  I V,  495. 

—  tafdn  zum  Schreiben  1, 325;  xom 
Zeichnen  IV,  426. 

—  tränkung  des  Marmors  in  der 
Architektur  III,  170;  in  der 
Skulptur  200  ff. 

—  Überreste  II,  1 58  fg. 

—  Überzug  zur  Herstellong  der 
Spiegelzeichnungen?  IV,  266. 
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Waffenfabnhation  IV,  349  ff. 

—  ad^miede  IV,  360  ff. 

ira^eM  aus  Bache  11,  261;  Eiche 
(Steineiche)  263;  Esche  269;  Tanne 
289;  Ulme  292;  mit  Elfenbein 
▼erziert  366: 

—  ochsen  aus  Korkeiche  II,  266. 

—  bau  II,  824  ff. 

—  lackirer  II,  326. 

—  räder  aus  Cypressenholz  II,  268. 
Waid  zum  Farben  I,  244 ;  zur  Ver- 

fUschong  des  Indigo  IV,  607. 
Waldrehe  zu  Feuerzeugen  II,  366. 

—  sehmiedm  II,  223. 

Waiken  der  Felle  I,  286;  der  Zeuge 

167  ff.;  IV,  621. 
WäVterbeuie  I,  213. 

—  coüegien  I,  169. 

—  erde  I,  163  fg. 

—  gruben  I,  161. 

—  tröge  I,  161. 

—  Werkstatt  in  Pompeji  I,  173  ff". 
WdOnuss  II,  293. 

koMen  för  Eisenarbeit  II,  349; 

IV,  216. 
Wemddekoratian  III,  167  ff. 

—  maleret  IV,  430  ff. 
~  mosaik  III,  338  ff. 

—  Verkleidung  III,  184  ff. 
Watme  zum  Worfeln  I,  9. 
Warsmufiegel  II,  29. 

Wasehen  der  Erze  IV,  108;  (Eisen- 
erze 213;  Golderze  129;  Kupfer- 
ene  166);  der  Schafe  I,  96;  der 
Wolle  101  fg. 

Wasser  zur  Conservining  des  Eifen- 
beins  II,  374,  1. 

—  gduilt  der  etruskischen  schwar- 
■en  Vasen  II,  62 ;  der  samischen  70. 

-^  hebemaschinen  IV,  123  ff. 

—  leiiungen  zum  Ooldschlämmen 
IV,  118. 

«—  leüungsröhreti  aus  Blei  IV,  376; 
ans  Holz  II,  328;  aus  Erlenholz 
268;  Kermeeeiche  264;  Kiefer  272; 
Pinie  284. 


WassermüMefi  I,  46  ff. 

—  rcUler  in  spanischen  Gruben  IV, 
126,  1. 

—  reservoirs  zum  Goldschlämmen 
IV,  118. 

—  röste  des  Flachses  I,  180. 

—  spder  aus  Thon  II,  186. 

—  Stollen  IV,  122;  122,  3. 

Wau  zum  Färben  I,  248  fg;  zur 
Bereitung  des  Kupfergrün  IV,  609  f. 

Wehefi  I,  120  ff.;  IV,  620;  des 
Flachses  I,  183  ff. 

Weberblati  I,  147. 

—  distel  zum  Rauhen  I,  166. 

—  gewichte  s.  Gewichteteine  oder 
Zeddelstrecker. 

—  komm  I,  147  fg.;  168. 

—  Schiffchen  I,  132 ff.;  146. 
Webstuhl,   ägyptischer  I,  188  fg.; 

aufrechter  122  ff.;  138  ff.;  366  ff.; 
horizontaler  129;  140  ff.;  islän- 
discher 139  fg.;  der  Pfahlbauer 
188. 

Webstuhle   aus  Andraohle  II,  249. 

Wegedom  II,  296;  zu  Feuerzeugen 
866. 

Weiche  Gesteine  III,  26 ff.;  weiche 
Stoffe  II,  1  ff. 

Weidiloth  IV,  296. 

Weide  II,  293  fg. 

Weidengeflecht  I,  297. 

—  rutften  zu  Bieneostöcken  II,  161,8. 

—  Schilde  I,  298. 

—  Sessel  I,  298. 
Weihrauchbaum  II,  296. 

Wein  zum  Waschen  der  Wolle  I, 
102;  Zuthat  zum  Brotteig  76. 

—  presse  I,  341  fg. 

—  rebengeflecht  I,  299. 

—  stein  zum  Beizen  der  Zeuge  I, 
223;  IV,  522. 

—  stock  II,  294. 

—  trestern  zu  Malerschwarz  IV,  614. 
Weiss  in  der  Malerei  IV,  468  ff. 

—  brot  I,  73. 
bäeker  I,  83. 


IV,  las  Fg.;  der  llroDzcuiünien 
191  fg-i  192,2;  der  Bronzespiegel 
lOS;  der  MeMioKlugirnugon  190; 
unli^girter  kupferoer  (legenatftodu 
188. 
ZiHtüöthHns  IV,  301 ;  301,  2. 

—  oxyd  bei  der  Glotfabrikation  IV, 
»93. 

—  ttatvtn  IV,  378,  1- 

—  mioti  la  Kupfer  IV,  IST  ff, 
ZüUtobrr  IV,  93  ff.;  4Bä  ff;   kQüet- 

licfaer  490  ff. ;  in  der  Wanduialtirei 
486;  «um  Färben  der  Qötiorbildet 
II,  ISO;  IV,  479,  S;  496;  der 
Salben  1,  S&S;  der  Terrakotten 
11,   12B. 

Zirkd  II,  3S1  fg. 

2rrton  ni.  336. 

Zoltige  Sloffu  [,  ITI  fg. 


ZucIierKfik  I,  86,  6. 
/iugrührcn  bei  ItreonCfeD  11,  26. 

—  seilen  der  Bebt! mascbiDe  111,113. 
Zvpfm  der  Wolle  I,  108  fg. 
Zürgelbaum  It,  206. 

ZtiikhUn  der  Pelle  I,  985;  des 
TbouB  II,  8&fg.;  der  WoUe  1, 
100  ff. 

Zuschläge  bei  der  Qimi'nUtian  IV, 
182  fg.;  KU  Eiseuenrn  219  fg.; 
beim  lAotcrnD^fsjitoceB»  des  Gol- 
de» 131, 

Zitnehlagbämmer  11,  197  fg. 

Zulliatai  beim  Backen  1,  76;  bei 
der  Oelbereitung  8&0. 

Zweiapils  der  ßteinbauer  111,  93, 

ZwtrghoUiaider  II,  371. 

—  pulme  II,  S81;  su  Flechtwork  I, 


GeographischeB  Eegister. 


AUtvOlt,  MflUiteine  I,  41. 

JAyrfoK,  Uold  IV,  18. 

Adtaio,  Ocker  IV,  47fi. 

AtdfiplM,  Eisen  iV,  74;  Kupfer  63. 

Atyina,  Erzfabriken  IV,  183;  Mar- 
mor III,  56;  Thongef^Be  II,  SS; 
Tbonrelicf«  181,  4. 

jUgfpttm,  Achat  111,360;  Alabaeter 
Cli  Ametbyst  351;  Bitanlt  23  ff:; 
Binienaiebe  I,  51  ;  BroDse^SaBe 
IV,  270;  Dreech^Q  1,5;  Eisen- 
fande  IV,  47;  Email  410;  Färberei 
I,  3S0;  IV.  631;  Flacbs Verarbei- 
tung I,  181  fg.;  Gerberei  S63; 
GlMfnbrikation  IV,  380;  887; 
SM;  394;  Granit  III,  It  ff.;  Oraopc 
1,  &S:  Kupfer  tV,  57;  Kupferblau 
40«  S.;  Lederarbeiten  I,  384  ff; 
Lotaabrot  78;  Moriiigu  11,  378; 
Fwpjna  I ,  S97 ;  3ÜS  ff  ;  Fersca 
]I.W3;Porphfr  III,  löfg.;BOtbel 
IV,  t8S;  Sandstein  III,  62;  Sard 
968 ;  SchIcifBteine  I  V,8G3 ;  Scb  tuelz- 


farlien  413,  I;  Seiler  I.  303; 
Smaragd  111,  240;  Soda  IV,  388; 
Sor;  95;  Spionen  1, 1 10,2;  St&rke- 
inebl  88;  SjrkoDiore  II.  278;  Tftu- 
scliirkunrt  IV,  370,  8;  Tflpfer- 
scheibe  II,  36,  4;  38;  Webatnhl 
I,  188  f.;  ZiegeUtreichea  II,  21  f. 

ÄegypUH,  Ober-,  Baumwolle  1,  188; 
Clirjaolith  UI,  348;  OolJ  IV,  18  f. 

Jfrtaita  (8,  Elb»),  Ei«eo  IV,  77. 

AeÜ\iopien,  Basalt  IM,  34;  ChrjBO- 
lith  2*7;  Gold  IV,  IS  fg.;  Helio- 
trop III,  272;  Kupfer  IV,  67; 
Mugneteiseneteiii  30g;  Übsidiau 
111,  374;  Porpbjr  3t,  S;  Babin 
236;  Sand  zum  Steiot&gen  77; 
Zinnober  IV,  99;  480. 

AelolUti,  Eieen  IV,  77,  S. 

Afrika,   Cedem  11,  354;    Ebenholz 
368;  Ei«en  IV,  69  fg.;  916;  Elfen- 
bein  II,  363;    GlimniiT    III,  «6;   . 
Gold  IV,13ff.;  Heliotrop  UI,  878; 
Kupfer    IV,   57  ff;     B«thel    483; 
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Scharlach  I,  241;  Silber  IV,  30 fg.; 

Spartum   I,  294;    Thuja  II,  274; 

Zea  I,  56. 
Akamas  Vorgeb.,  Pyrit  IV,  94. 
Akamon  Vorgeb.,  Eisen  IV,  73,  7. 
Akamanien,  Eisen  IV,  77,  2. 

Alabanda,    Bergkrystall    III,  260; 
Marmor,  schwarzer  46;  Rubin  235. 
Alba  Longa,  Peperin  III,  63. 

Albano,  Aschenkieten  II,  60;  Tuff 
12,  4. 

Alburnus  maior,  Gold  IV,  27,  4. 

Alesia,  Feuerversilberung  FV,  818. 

Aksiae  (Mahlstadt)  I,  24. 

Alexandria ^  blaue  Farbe  IV,  600; 

Buntwirkerei   I,    164,  1 ;    Glas- 
fabrikation IV,  381,  2;  384;  887; 

Papyrus  I,  322. 
AUaki-Gebirge,  Gold  IV,  13. 
Almaden,  Zinnober  u.  Quecksilber 

IV,  100. 
Alpen,  Bergkrystall  III,  250. 
Altai,  Gold  IV,  16;  Smaragd  III,  240. 
Alybe,  Silber  IV,  81. 
Amathus,  Kupfer  IV,  61. 
^m&tantim^  Messerfabriken  IV,  362,8. 
Amisos,  Eisenwaaren  IV,  72. 
Amorgos,  Zeuge  I,  189,  4. 
Anaphe ,    Blei    IV,  89 ;     Marmor, 

weisser  III,  34. 
Andeira,  Eisen  IV,  73;  ^l€uödpTu- 

poc  96. 
Andrian   (bei   Bozen),    Mühlsteine 

1,  42,  4. 
Andros,    Eisen   IV,   76;    Marmor, 

weisser  III,  35. 
Antiochia,  Schuppenpanzerfabriken 

IV,  361,  9. 
Anzasca-Thal,  Gold  IV,  23,  2. 
Apollinopolis  magna,  Gold  IV,  18. 
Aquileia,  Gold  IV,  22. 
Aquitanien,  Eisen  IV,  79;  Marmor 

III,  65;  Silber  IV,  38. 
Arabieny  Alabaster  III, 62;  Amethyst 

251;   Gold  IV,   14  fg.;    Malachit 


III,  277;  Porphyr  16;  Sard  262: 
Schafzucht  I,  91,  3;  Türki«  IlL 
249. 

AreMZOf  s.  Arretiam. 

Argalis,  Kupfer  IV,  63. 

Argos,  Mauern  III,  94. 

Ariake,  Eisen  IV,  70,  8. 

Arkadien,  Eibe  11^  260;  Eisen  IV. 
74,  3;  Marmor,  schwarzer  111,43: 
cjüilXaS  II,  295,   11. 

Arles-sur- Tech^  Schmelzofen  I V,  151. 

Armenien,  Amethyst  III,  251 ;  blaue 
Farbe  IV,  605  f.;  ChrysokolUdOS; 
Gold  25;  Sandy X  487;  Schleif- 
steine 353;  Silber  32. 

Arretium,    Stadtmauern  II,  12,  3: 
Thongeschirr  67;  94,  2;  Töpfer 
Scheibe  89;  Töpferwerkxeug  110. 

Artabrer,  Gold  IV,  25;    Silber  S7; 
Zinn  87,  3. 

Asien,  Gold  IV,  14  ff.;  Silber  31%. 

Assos,    Sard   III,  262;    Sarkophi^- 

stein  60. 
Assyrien,  Bronzearbeiten  IV,  41t,  I; 

Glasfabrikation    382 ;    KokMftl- 

stataen  243;  Tanscbirarbett  270.3 
Asturien,  Gold  IV,  S5. 
Astijra,  Gold  IV,  18. 
Astjla,  Gold  IV,  20  fg. 
Atameus,  Gold  IV,  17. 
AHien,  B.  Attika. 
AÜas,  Thuja  II,  274. 
Atrax,  grüner  Porphyr  III,  22. 
AUika,    Bleiglatte   IV,  155:  Ei« 

74;    Gerberei   I,  262,  l;   Kupftt 

IV,  63 ;  Marmor,  weisser  III,  27 £; 
Marmor,  bnnter  47;  Ocker  IV, 
475;  Schafzucht  I,  92;  Silber 
IV,  33 fg.;  Silbetbergwerke  lUi; 
Thonplastik  II,  114;  ThoawaiRi 
82;  TOpferthon  36;  57;  Woü» 
manufaktnr  I,  98. 

Auguttadunum ,     Hamischfabnkti 
IV,  361,  9;  Ffeilfikbrikeo  M2,  U 
Aultm,  weisser  Marmor  lit,  SO. 
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ßabylon,  Eolossalstatuen  IV,  243; 

Leder  I,  267;  Sard  111,  262. 
Baden  im  Aargau,   Böm.   Mühlen 

I,  42,  4. 
Baebtdo,  Silberbergwerke  IV,  38. 
Baiyorri,  Kupfer  IV,  66. 
Baktriana,  Gold  IV,  16;  Silber  31; 

Smaragd  III,  240. 
Baiearen,  Böthel  IV,  482. 
Banka-Insel,  Zinn  IV,  84. 
Bcisd-Augst,  Messingplatte  IV,  190; 

196. 
Bastetaner,  Gold  IV,  26. 
Baihy  Aulaki,  Marmor,  bunter  III,  47. 
Bderion  Vorgeb.,  Zinn  IV,  180. 
Belgien,  Schafzucht  1, 92;  Topfstein 

III,  67. 

Bel08,  Eisen  IV,  73,  7 ;  Glas  379 ;  387. 
Benacdf   Bronze-    imd  Eisenfunde 

IV,  47. 

Berenike  panchrysos,  Gold  IV,  13. 

Bergomum,  Kadmia  IV,  93. 

Bermüm-Gebirge,  Gold  IV,  21. 

Berry,  Eisenschlacken  IV,  79,  1. 

Bübilis,  Eisenindustrie  IV,  78. 

Birmaj  Eisengewinnung  IV,  216; 
Rubin  III,  235. 

Bücayüj  Eisenproduktion  IV,  214; 
Botheisenstein  209,  1. 

BÜhynienj  Eisen  IV,  73;  Marmor, 
schwarzer  III,  46. 

Büuriger,  Eisen  IV,  79;  Feuerver- 
silberung 318. 

BÖhtnertoald,  Zinn  IV,  88. 

Boeotien,  Eisen  IV,  74;  Magnet- 
eisenstein 208;  Marmor,  weisser 
III,  80  fg. 

Baiae,  Eisenschlacken  IV,  74,  3. 

Bologna,  Glimmer  III,  66. 

Bosporus,  Marmor  III,  36. 

Britannien,  Blei  IV,  91;  Eisen  81; 
Gold  28;  Kupfer  07;  169;  Schlacken- 
herde 152;  Silber  38;  Zinn  85  ff. 

Brundisiwn,  Metallspiegel  lY,  265. 
.BruUium,  Kiefer  II,  353;  Kupfer 
rV,  64;  Pech  n,  352. 


(Die     griechischen    Namen    siehe 

unter  K). 
Caesarea^  Schuppenpanzerfabriken 

IV,  361,  9, 
Callaecien,  Gold  IV,  26;   Zinn  87; 

Zinnober  489. 
Catnpanien,  Glasfabrikation  IV,  385; 

Graupe  l,  55;    Kadmia  IV,  93; 

Kupfer  165;  Vasen  II,  55  fg. 
Campiglia,  Kupfer  IV,  165. 
Cantabrien,    Blei    IV,  89;     Eisen 

208  fg.;     Magneteisenstein    208; 

Silber  37. 
Canusium,  Purpurissum  IV,  496. 
Capraria,  Blei  IV,  90. 
Capua,  Kupfer  IV,  167;   Salben  I, 

355;  Thongefässe  II,  97,  1. 
Carrarat  Marmor,  weisser  39  ff. 
Carteia,  Gold  IV,  26,  1;  Silber  37. 
Castor,  Brennöfen,  ant.  II,  23  ff. 
Castulo,  Blei  IV,  90;  Silber  37. 
Catalonien,  Eisen  IV,  214. 
Catania,  Gypsreliefs  II,  143. 
Centronen,  Kupfer  IV,  66. 
Cevennen,  Gold  IV,  26. 
Ceylon,  Amethyst  in,  251;    Berg- 

kry stall    249;     Chrysolith    248; 

Topas  238. 
Chalastra-See,  Chalastraion  1, 162, 4. 
Chäldaea,  Bronzefunde  IV,  83 ;  Eisen 

68;  68,  3;  Gold  16;  Kupfer  59. 
Chalke,  Kupfer  IV,  57,  4. 
Chalkis,  Eisen  IV,  74;    Kupfer  62; 

Magneteisenstein  44,  6. 
Chalkitis,  Kupfer  IV,  59. 
Chalyher,  Eisen  IV,  71  fg.;  213;  Gold 

16,  5;  Silber  31. 
Chatelet,  Thonwaare  II,  70. 
Chauday,  Brennöfen  II,  24,  4. 
Chili,  Cap,  Thoneisenstein  IV,  75, 2. 
Chios,    Amylum   I,   88;    Marmor, 

bunter  III,  50 fg.;  schwarzer  45 fg.; 

Stärkemehl  I,  88. 
Chiusi,  Aschenkisten  II,  115;  134; 

Thonwaare  82. 
Chorassan,  Zinn  IV,  84. 
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Chryse  IV,  19,  6. 
Cincelli,  Töpferscheibe  II,  39,  1. 
Circei,  Vorgeb.,  Alabaster  III,  62. 
Civita  vecchia,   Alabaster   III,  62; 

Thonwaare  II,  62. 
Claudianus  tnons,  Porphyr  III,  16. 
Gollis  Leucogaeus,  weisse  Thonerde 

I,  66. 
Commern^  Blei  IV,  91. 
Concordia,  Pfeilfabriken  IV,  362, 18. 
Corduba,  Gold  IV,  26. 
CorniocUlis,  Zinn  IV,  86. 
Corsica,  Buchsbaum  II,  262;  Eisen 

IV,  214;  214,  4;  Honig  III,  303. 
Cotinae,  Gold  IV,  26;  Kupfer  66. 
Cotiner,  Eisen  IV,  81. 
Cremona ,    Harnischfabriken    IV, 

361,  9. 
la  Creuze,  Zinn  IV,  48. 
CiOl,  Blei  IV,  91. 
Cumae,  Wachsköpfe  II,  168  f. 
Cumberland,  Blei  IV,  91,  3. 

nacien,  Gold  IV,  27. 

Dalmatien,  Eisen  IV,  77;  Gold  27; 

Silber  38. 
Damaristika,  rother  Marmor  III,  43. 
Damaskus,  Alabaster  III,  62. 
Damastion,  Silber  IV,  33. 
Darada,  Gold  IV,  11. 
Dardeyi,  Gold  IV,  10  fg. 
Daton,  Gold  IV,  20. 
Dehae- Gebiet,  Gold  IV,  14. 
Delos,  Erz  IV,  183;  Granit  III,  18,6. 
DefnonesoSj  kOqvoc  IV,  600,  1;  öp€(- 

XoXkoc  197  fg. 
Derden,  Gold  IV,  10  fg. 
Devonshire,  Zinn  IV,  86. 
Dianiofi,  Eisen  IV,  78. 
IXarbekr,  Kupfer  IV,  69. 
Dikaeardiia,  s.  Puteoli. 
Djebel  Dokhan,  Porphyr  III,  16. 
I^ebel  Inas,  Blei  IV,  148. 
XÜeM  ZAara,  Gold  IV,  14. 

A,  bunter  Marmor  III,  68. 


St.  Domingo,  Gold  IV,  121, 1 ;  Kupfer 

66,  1;  165. 
Donauländer,  Gold  FV,  27. 
Dora  Baltea,  (Sold  IV,  23, 
Drangen,  Zinn  IV,  84. 
DreimiüHenbomy     Gebläseöfen  IV. 

228  ff. 
Dumnonii,  Zinn  IV,  86. 
Duria,  Gold  IV,  23. 
Durius,  Gold  IV,  26. 

Edfu,  Gold  IV,  13. 
Eisengebirge  (Palästina),  Ei<en  IV,  70. 
Elba,   Eisen   IV,    77;    209;  Eisei- 
produktion  213  fg. ;  214, 3;  Ginnt 

III,  13;  Kupfer  IV,  64. 
Elis,  Korkeiche  II,  265. 
^/y<(M(ParOB),  weisser  Marmor  111,31. 
Ephesus,    Handel    mit  Röthd  IT, 

481 ;  Marmor,  weisser  III,  37  %.; 
Wollarbeiter  J,  97,  12;  Zinnober 

IV,  99;  490  f. 

Epirus,  Gyps  I,  170;  Sard  III,  Stt; 

Silber  IV,  33. 
Eretria,  Kreide  för  die  Maler  IV.Ml 
Ergasteria,  Blei  IV,  89,  6. 
Erzberg  (Karnthen),  Wiodofen  IT, 

223. 
Erzgebirge,  Zino  IV,  88. 
Etrurien,  Alabaster  III,  62;  Obh 

fabrikation  IV,  385,  2;  Mannor. 

bnnter   III,   56;     weisser  39 £; 

Metalltechnik   IV,  36;  M Grwr  l 

19;   Silber  IV,   35;   Thongefitfe 

n,  46;  59  ff.;  102  f  ;  Thonplülä 

114 f.;  132;  Vasenmalerei  87. 
Euboea,  Eisen  IV,  74  fg.;   Kvpta 

62  fg. ;  Marmor,  bunter  lil,  48  %i; 

SchafzQcht  I,  91,  3.  / 

Europa,  Gold  IV,  18  ff. 

jPofittm   Mortis,    Steinbrüche  M 

76,  1.     ' 
FeUberg,  Syenit  III,  14;  74  ij^. 
FiMdgdnrge,  Zinn  IV,  88. 
Fidenae,  Peperin  Ul^  65. 
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Forest   of  Dean,    Eisenschlacken 

IV,  81. 
Franzberg,  Blei  IV,  91. 
Fruschka  (Jora,  Porphyr  III,  17,  1. 

ChbcOer,  Silber  IV,  88. 

Gabü,  TufF  II,  12,  4. 

Gaetulien,  Purpiirfabriken  IV,  498. 

Oalatum,  Amethyst  III,  251. 

GallaecUn,  s.  Callaecien. 

Gdüia  Lttgätmensis ,  Eisen  IV,  79. 

Gallia  Transpadana,  Gold  IV,  22  f. 

Gallien,  Bergbanreste  IV,  79,  4; 
Blei  90 ;  Eisenindustrie  362 ;  Eisen- 
werke 79;  Emailarbeiten  412; 
Farberei  I,  247;  Glasfabriken  IV, 
386;  Gold  26  fg.;  Kupfer  66; 
Ocker  476;  Seife  I,  162,  2;  Siebe 
aus  Pferdehaaren  51;  Silber  IV, 
38;  Zinn  87. 

Ganges,  Gold  IV,  11,  1. 

Garamanten,  Rubin  III,  285. 

Gasteinerthal,  Gold  IV,  27,  3. 

Gergovia,  Thonwaare  II,  70. 

Germanien,  Blei  IV,  91;  Eisen  80; 
Eadmia  93;  Kupfer  67;  Silber  38. 

Gerrhaeer,  <}old  IV,  14. 

Gherardesca,  Kupfor  IV,  165. 

Guipuzcoa,  Eisen  IV,  209,  1. 

Gyaros,  Eisen  IV,  75. 

Hägios  Faros,  Eisenglanz  IV,  74, 1. 
Hammanei,  Eisen  IV,  69,  3. 
Hasheya,  Eisen  IV,  70. 
^ai«me«Mr(bei  Wollishofen),  Bronze- 

fände  IV,  47,  3. 
Baute  Vienne,  Zinn  IV,  87. 
Haya-Berg,  Kupfer  IV,  66,  3. 
Heidelberg,  Brennöfen  11,  24  f. 
Meüigenberg,  Brennöfen  II.  26;  27. 
HelveUen,  Gold  IV,  26. 
E^meroskopeion,  Eisen  IV,  78. 
Hermume^  Purpur  I,  286,  3. 
HMesheim,    Silberfund     IV,  269; 

298,  6;  301,  2. 
Hüpania   Baetica,'  Blei   IV,  90; 


Gold  26;  Kupfer  65;  Quecksilber 

and  Zinnober  99;  489. 
Hispania   Tarraconensis ,   Blei  IV, 

89;  Eisen  78,  8. 
Hispanien,  s.  Spanien. 
Hissarlik,  Bionzefunde  IV,  46. 
Huelva,  Kupfer  IV,  65  fg.;  164  fg. 
Hütteriberg,  Eisenwerke  IV,  80;  Ge- 

bläseöfen  226. 
Hy mettos,  Marmor  III,  29  f. 


lassos,  Marmor,  bunter  III,  51. 
Iberien  (Kaukasus),  Zinn?   IV,  86. 
Ictumtdofi,  Gold  IV,  23. 
Ida,  Daktylen  IV,  3;  73,  4;  Eibe 

n,  260;    Eichen  260;    Prisen   IV, 

73,  4;  KoXoiTia  II,  296. 
Igilium,  Granit  III,  13. 
Iktis  (Insel),  Zinn  IV,  86,  3;   180. 
Ilipa,  Silber  IV,  37. 
Illyrien,  Eisen  IV,  80. 
Ilvay  s.  Elba. 
Indien,  Achat  III,  260;    Alabaster 

62 ;   Amethyst   251 ;    Baumwolle 

I,  188;     Bergkrystall    III,    249; 
Beryll  243;  Chrysolith  247;  Chryso- 
pras 271;  Diamant  231;  Drachen- 
blut  IV,  496;    Ebenholz  II,  268 
Eisen  IV,  70;  Elfenbein  II,  362 
Erz    IV,  198;    Geistengraupe  I 
66;  Glas   IV,  390;    Gold  10  fg. 

II,  2;  15;  Indigo  I,  248  f.;  vgl 
IV,  507  u.  517.;  Jaspis  lil,  256 
Karneol  263;  Obsidian  274;  Onyx 
269;  Opal  246;  Rubin  236;  Sand 
zum  Steinsägen  77;  Sandyx  IV, 
487;  Sard  III,  262;  Scharlach 
I,  245,  2;  Silber  IV,  31;  Stahf 
349;  Zinn  83  fg. 

Indischer  Meerbusen,   Korallen  II, 

378,  6. 
Irenopolis,  Speerfabriken  IV,  362, 10. 
Italien,  Kupfer  IV,  64;  Ocker  475; 

Schleifsteine  IV,  363. 
Island,  Webstuhl  I,  139  f. 
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Jockgrimm,  Thonlager  II,  71,  1. 
Joinville,  Mühlen  I,  41,  3. 
Jura,  Windherde  IV,  222  %. 

Kappadokien,   Alabaster   III,   62; 

Eiaeii  IV,  73;    Glimmer  III,  66; 

Jaspis  266;  Ocker  IV,  476;  Phengit 

111,68;  Raii8chgelbIV,478;Eöthel 

480. 
Kariniy   Marmor,    bunter  IE,  61; 

schwarzer    46 ;     weisser   37  fg. ; 

Rubin  236. 
Karmanien,  Alabaster  in,  62;  Gold 

16;  Kupfer  69;  Rauschgelb  478; 

Röihel  482;  Silber  31;  Zinnober 

99;  489. 
Kärnihen,  Eisen  IV,  79  fg.;  Eisen- 
bergwerke   206 ;    Eiseuschmelze 

226. 
Kartliago,  Bergbau  IV,  36;  66;  90; 

147  fg. ;   Dreschmaschinen   I,  6; 

Röthel  IV,  482;  Rubine  III,  334; 

Wachsfabrikation  II,  163. 
Karystos,  Asbest  I,   194;    Marmor 

III,  48  fg.;    73;    Thoneisenstein 

IV,  76,  2. 

Kcvisüeriden,  Zinn  IV,  86;  86,  1. 

Kaukasus,  Eisen  IV,  72;  Kupfer 
GO,  1;  Türkis  III,  248. 

Keltiberien ,  Schwertklingen  IV, 
349  ff. 

A>05,  Brauneisenerz  IV,  76, 1 ;  Eisen 
75;  Röthel  482;  Rothei8enurz76,l. 

Kvphisos,  Flötönrohr  II,  393. 

Khorsabad,  Eisenfunde  IV,  68. 

Kibyra,  ciselirte  Eisen waaren  IV, 
3G0. 

Kilikien,  Blei  IV,  89;  Kupfer  69; 
Scharlach  I,  242;  Schleifsteine 
IV,  353;  Ziegenhaare,  Verarbei- 
tung I,  193. 

Kimolos,  Walkererde  I,  164;  170; 
IV,  471;  Silber?  IV,  32,  6. 

KisUrnaes ,  Marmor ,  schwarzer 
lU,  42. 

Kisihene,  Kupfer  IV,  69. 


Kleinasien,  Alabaster  III,  62;  Berg 
krystall  260;  Eisen  IV,  73;  Oold 
17  fg. ;  Kupfer  59;  Marmor,  buDt«r 
III,  61  ff.;  Silber IV, 31  fg.;  Smirgel 

III,  286. 

Knidos,  Töpferei  II,  99,  3. 
Kolcfiis,  Eisen  IV,  72;  Gold  4;  16; 

Silber  31;  Zinnober  488  f. 
Kolias,  TOpferthon  II,  36;  57. 
Koptos,  Gold  IV,  13;    Töpferei  C 

36,  3 ;  Sand  zam  Steinsägen  111,77. 
Kordofan^  Eisen  IV,  216. 
Korinth,   Bleiweisa    IV,  471;  £n 

183  ff.;    Kapferbergbaa    164,3; 

Kupferindostrie  205 ;  Marmor  III. 

66;  Thongefässe   II,  58;    102,  3. 
Korydallos,  Muschelkalk  III,  59. 
Korykos-Gelnrge,  BleiglSktte  IV,  89,5 ; 

Herd  158. 
Kos,  Gewebe  I,  191  f. 
Krain,  Eisenwerke,  röm.  IV,  80. 
Kremaste,  Gold  IV,  18. 
Krenides,  Gold  IV,  20  fg. 
Kreta^  Achat  UI,  260;    Malerweiii 

IV,  470;  Schleifsteine  IV,  353%; 
Stärkemehl  I,  88. 

Krim,  Goldfunde  IV,  239;  Gip«> 
figürchen  II,  146;  Holzsarkophagf 
336;  336,  5. 

Krokeae,  grüner  Porphyr  III,  19  £ 

JSrrommyo»,(Vorgeb.),  Kupfer  IV, 61. 

Kum  Ombo,  Gold  IV,  13. 

Kurdistan,  Kupfer  IV,  59. 

Kyme,  Thoneisenstein  IV,  75,  1 

ifyp^m^  Achat  III,  260;  Bergkiy»taii 
260;  Blei  IV,  89;  ChrysokolUaU^: 
Eisen  78;  Glas  382;  Glimmer  OL 
66;   Gold  IV,  18;    Gyps  II,  liO; 

III,  101;  Heliotrop  272;  Ja^ 
265 ;  Kadmia  IV,  98 ;  Knpfer  60  i; 
Kupferblau  499  (F.;  Kupfenchmelt- 
Öfen  169  ff.;  Misy  95;  Ocker  47«; 
Pyrit  94;  Sandstein  III,  62;  Süber 

IV,  32;  Sory  95. 
Kyrenaika,  grüne  Kreide  IV,  611; 

Malerweisa  470;  Thiga  II,  271 


A'ytAnojr,  Eisra  IT,  Itl, 
Kj/torÜKAa  (li-birgr,  B.iohabaiim  II. 
S&S. 

iMatanrr.  Silb-T  IV.  36.  6, 
l^tmazo,  Kupfer  17,  66,  1. 
J,oAn(Aaf.  Blei  IV.  91. 
Ixxkkoa,  Marmor,  wpiuer  lll.airK- 
/•o^nün.  Blfiwi^ins  IV,  471 ;  Eii-er) 

74;   Korkeiche   II,  265;   Leiter  I. 

267;  Marmor,  haatet  111.  47  fg,; 

rother 43;  schwarzer 42 IT.;  weiaaer 

Sl;  Porphjr  19  ff.;  Purpur  1,234; 

PnrpuriBsum  tV,  49». 
Lamj^akot,  Gold  IV,  18. 
tamiw.  BleiglaDS  IV,  89;    Eisen 

74;   OotilV  SS;    Marmor,   weiaaer 

m,   80;    Ocker   IV.   476;    Silber 

83%.;    SilberUrgworkt-    144?; 

{Jueckgilber  und  Zinnober  ICKI. 
IjfbaJtia ,     Marmor,     weiseer    III, 

80  fg. 
JMaHtmlin  Feld,  Eisen  IV,  74. 
l.etimos,  USUiel  IV,  483  f.;  Walker- 

erde  I,  164. 
LfAoi,    Achat   Hl,  360;   Üeratea- 

mehl  I,  tiS,  7;  Marmor  III,  ib. 
Laoux,   BreoiiÖfen   U,   25;    Tbon. 

«aar«  69,  6;  70;  TOpferwcrbxeug 

100;  112. 
rAbatton,  Ccder  II,  254;  Kitea  IT. 

70;  Kupfer  GS. 
J^bycH,  Drachenblnl  IV,  496;  Knpfi^r 

67  i  Marmor,  bnntcr  I II,  56 ;  San  Jyx 

IV,  487. 
Liftuien,  Braunkohlfo  IV,  tU. 
Xmeea,  Ueucrfabrikec  IV,  362,  8. 
iMtämuuK,  Qlufabrikea  IV,  386, 3. 
iMma,    Marmor,    bnntor    III,   65; 

weiaier  39  ff. 
iMUanim,  Gold  IV.  25;  /.inn  H7. 
ItueoHbta-g,  Tbonwaiuii  II,  70. 
Indien.    Gold    IT,    17;    Mngaüt 

eiMiutein    208;    Monnor,    bun- 
ter   m,  61;    Ocker  IV.  476;   Sil- 
ber 81. 


JHaflM,  Miaan  IV,  67,  8. 

Maim ,     SobiihniitchertrLTkHUllteD, 

Etut.  I,  281  fg. 
Matudonien,   Blei  IV.  88;   Chryio- 

kollaCOS;  Eichen  11,260  f.;  Eioea 

IV,  77;   Üold  21  fg.;    Kuj^er  «4; 

Mogneteiaenit^in  208;   Natron  1, 

IfiS,  4;   Roggen  68,  6;  Sndn  IV, 

388. 
Malakka,  Zinn  IV,  84. 
Ma.Ua,  Eisen  IT,  74. 
JWal/a,  Indigo  1, 249 ;  Weberi^ien  188. 
Marinndyner,  Eisen  IV,  73. 
Marianna  vvma,  Bupfcr  IV,  66, 
Maseilia,  ßubiu  III,  S34. 
ISatapan,  Marmor,  «chwarier  111, 

43  ff. 
Maaiahr.  Silber  IT,  88. 
MauTttitnitn .    (ilufabrikation    IV, 

3B6,  3;  TfauJA  11,  274. 
Maxitua,  Ziegelsteine  II,  18  f. 
M/dard-det-prf»,  Grab  einer  Ualerin 

IV,  467  t 
^eeUeM.IiMDrateia  111,276;  Maadel- 

brot  I,  70,  8. 
Mtdubrisa,  Blei  IV,  90,  3. 
Meaara,  Muschelkalk  III.  b'i. 
Mrgarig,  Schafzucht  1.  08;  Turli- 

fabriken  93. 
Melos,    Eiaen   IV,   76;    Malerfurbc 

468  f.;  Marmor?  III,  45  fg.;  Thun- 

reliefs  II,   181,  4;   Toaeii  54. 
Memphi»,  Soda  IV.  388. 
Meroi,    Eisen    IV,    6»;     Gold    II; 

Kupfer  67. 
Measenien,  Achat  III,  S60. 
MttodU,  Thoneinenalein  IV,  76,  S. 
3fictu  (Insel),  Ziph  IV,  8«. 
MÜel,  Marmor,  schwurser  III,  46; 

Schafincht  1,  92;  rg\.  91.  3. 
Minlio.  Gold   [V,  26,  4 
MitrotoiU,  Porphyr  III,  17,  I. 
Modena,  Ziegeleien  II,  23,  5. 
Moennt,  Oold  IV,  37. 
JVoIfi  di  Gaibx,  Gyptrelicfi  II,  14S. 
Molatser.  Marmor  III,  66. 
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Moscher,  Erz  IV,  69,  8. 
Mossynoeketi,  Erzmischang  IV,  198; 

Kupfer  59. 
Mykenae,  Bronzefunde  IV,  46;  50, 1; 

5G,4;  186;  187,  1;  188;  Glas  383; 

Goldfunde    161 ;    237  ff. ;     HoU- 

arbeiten  II,  336,  5;  Mauern  111,94. 
Mylantia,  Vorgeb.,  I,  24. 
Mylasa,  Marmor,  weisser  III,  88. 
Mysien,   Gold  IV,  17;   Kupfer  59; 

Rauscbgelb  478. 

Nabatäer,  Gold  IV,  14;   Silber  31. 
Nancy,  Töpferscheiben  II,  39,  1. 
NassenfelSy  Brennöfen  II,  24,  4. 
Naukratis,    Soda   IV,  388;    Thon- 

gefässe  II,  97. 
Naxos,   Marmor,   weisser  III,  34; 

Sand  zum  Steinsägen  77 ;  Schleif- 
steine 199;  IV,  353;  Silber?  32,  6; 

Smirgel  111, 199;  286;  Wetzsteine 

286. 
Neapel,  Korallen  II,  378,  6;  Thon- 

erde,  weisse  65. 
NeuJcarihago,  Eisenindustrie  IV,  78 ; 

Silber  36. 
Niedermendig ,  Steinbrüche  III,  72. 
JViA'omfdta,  Schuppenpanzerfabriken 

IV,  361,  9. 
Nisyros,  Mühlsteine  I,  29. 
Nola,  Thongefasse  II,  82. 
Noreia,  Eisen  IV,  79. 
Noricum,  Eisen  IV,  79;  206;   209. 
Northatnptonshire ,  Brennöfen,  aut. 

II,  23  ff. 
Northumbcrland,  Blei  IV,  91,  3. 
Nubien,  Eisen  IV,  69. 
Numidietiy  Kupfer  IV,  67;  Marmor, 

bunter  III,  64  fg. 

Oberelsass,  Kömischer  Bergbau  IV, 

120,  5. 
Ocha  (Berg),  Kupfer  IV,  63. 
Oda,  Achat  III,  260. 
(^eatifü.  Blei  IV,  90. 


Olympia,    Braankohlen    IV,  215; 

216,  6;  Philippeion  II,  1 1 ;  IV,  621 
Olympos,  Bnchsbaam  II,  262. 
Ombos,  Gold  IV,  13. 
Ophir,  Gold  IV,  14. 
Orchomenas,   Bronzefuiide   IV,  4$; 

Flötenrohr  I,  393. 
Oretaner,  Gold  IV,  26. 
Orongis,  Silber  IV,  37,  8. 
Orthosia,  BergkrysUll  III,  250. 
Oseoy  Silber  IV,  37. 
Oviedo,  Blei  IV,  90. 
OxuB,  Gold  IV,  16. 

Padua,  Gaosapefabrikaiion  1,  HS; 

Gold  IV,  22  fg. 
Paktolosy  Gold  IV,  17. 
PoZa^^tna,  Eisen  IV,  70;  Kopfer  (ft. 
PdlenHO,  Thonerde  II,  58. 
Palestrwa,  Mühlen  I,  42  (s.  auch 

Praeneete). 
Pangaeos,  Gold  IV,  3;  21 ;  Silber  3S. 
PaphUtgonien,  Buchabanm  II,  2tt; 

Sandaraoh  IV,  484. 
Pannonien,  Eisen  IV,  80;  Poipitjr, 

rother  III,  17;  Silber  IV,  38. 
Pantikapaeum  ^    Holzsarkopbag  IL 

335. 
Paraetom%»m,    Malerweiss  IV,  470 
Pamass,  Achat  III,  260. 
Pamon,  Eisenglanz  FV,  74,  1. 
ParapamisoSy  Zink  IV,  84. 
ParaSj  Marmor,  weisser  III,  31  f : 

73;  Sard  262. 
Pariher,  Brot  I,  80;  Eisen  IV,  U; 

Leder  I,  267. 
Pegu,  Chrysolith  III,  248. 
PeUaponnes,  Eisen  IV,  74 ;  Knpfera 
Penielikon,  Cipollin  ül,  47;  Msnsor. 

weisser  28  fg. ;  Marmorbniebe  Tl 
Pergamm,  Blei  IV,  89. 
Persim,  Achat  Ilf,  260;  Jssp»  « 

Türkis  249. 
Persischer  Meerbuim,  iiaitil«  H 

378,  5. 
Perugia,  Aschenkisten  H  116;  ^ 


FOroeoritr  Ki-eii  IV.  79. 
Pkaino.  KuptiT  IV,  68. 
llUHppi,  liüla  [V.  31. 
ItünoH,  Kn]ifoT  IV,  l>8. 
l%oemikeT.  Bergbun  der  Pli.  IV,  17; 

19  fg.;    94;    V»\    ^f.;    bi;   ßO;   CS; 

«G;  TS,  7;  lOlj  lUiuie  Farbe  r.Üti; 

EWn  70 1  OliufAbnkntion  37»  f.; 

387)    GypH    11,    I40i    III,  101  f.; 

l>eder   !.   »67;    Marmor,   weiancr 

III.  SM  f.;  M.-tKlIteclmilc  IV.afg.; 

Tiirpiir    I,  ä'.Ti;    Vermittler    df« 

ZiunhMdcli  IV,  sorg.;  »7.  I. 
PheitgatKirm  IV.  7«.  il. 
Fkrygim.    Arhnt   III,   2nü;   Jiu|)i>i 

tifit      Murmor,     biiutcr     M   (T. ; 

SKektnvi  1,  909. 
Jtwwtmi.  <i»ui>enbrot  1,  TT. 
IVnim,  (lold  IV.  St. 
PtM,  Oraiipr  1,  sr>. 
Kmh,  Humor,  weinter  III,  41. 
iftaHT,  /.ie^elKloiue  II,  18  r. 
PMftTiten.  Ooid   IV,  33. 
ilv,  Bronurunae  IV,  46)  aold  £3. 
t^impfji,   Bäckereien    ii.  MQhlen  I, 

4>:  Sfifg  :  älfg.  1  IV,&19;  Of^rberei 

n9  ff.;     Qy\n(onaft\i     II,    148; 

KelMrliniJH  I.  .139;  Kncheii formen 

II.    ICt;    MalWU'D    IV,    450,    S; 

Urliuhmtuberwerkitatte    1,   SSO; 

ßeifmfiibrtkeii  351,3;  StDckoma- 

miint«  II,  IM;  TSpferofen  %3,  6; 

Walkerei  I,   ITS». 
t^mprjofioiii,  Sniida»ch  IV,  484. 
Ftmtw,  Akaxic  II,  ^49;   Beryll  III, 

344;  Eimii  IV.  Tl  f«  ;    Hjii.Kcb- 

grlb  478i  Silber  38. 
Büptdoma,   Kiacn   IV.   TS;    £33,   1; 

BiMnichinelzhfltteii  216,  S. 
Arto  JAmgonc,  Risenschlucken  IV, 

TB,  1. 
I\iirU>  Quaglio,  Eliiipn  IV,  74. 
Prae»alf,  Toiletteciiten  IV,  36T. 
AuioHMM*,  Marmor,  weisaer  111, 

Mtg- 

t.  Qlu  IV,  SV.' 


I'ulroli.  blaun  Pärb.>  IV,  500; 
89;BlL>igl&ttelBl>;  Blei« 
(iliufabrikotion  386,  3;  P 
rissam  498 ;  fniiulaDenl« 
lOTtg.;  Tbonerde, 

Vj/rrtiäm.  Kiseu  IV,  TS;    Gol 
'Ku]>ter  06;  Silber  36. 

Qnß.  UoliI  IV,  13, 

Htulmamudorf,   Eisenwerke , 

IV.  80. 
Havmna.  I'fahlrosle  II 
Uheim»,  Mcaiturfsbrikeii 
lihri,il>TrMaeh,  Kupfer  IV.  «1 
Ithrincahrm ,    Brennofen   II, 

20,  1;  Stempel  106. 
Rhoilo»,  Achat  111,^60;  BK-i  I 
llleiweiiw  4T1;  Eisen  IS;  C 

V.  'l'hoiiftenUMn  387,  6;  Ma 
bimb^r  III,  60;  TSpferei  II, 
«9,  8;  101. 

Hio  Tintn,  Knpfer  IV,  65;  Ki 

bergwerke  16t  fg. 
Äm/fmbn'u.Kigenwerke.röm.  I 
Aom,    GlMfabriken    IV,   S8 

Mtlblen  1, 4S;  Xinnobt>rr»brik 

IV,  491. 
Kotitei  MftT,  Korallen  II.  31 

l'erlen&sehcn-i  SSI. 
l{otin\htiTg  Brennflfcn  U,  24, 
Roiirrr».  Knpfer  TV,  Cd. 
Rubrar.  PeiwHn  III.  63. 
RuIfHen.  Silber  IV,  38 

SaaUmrg ,     EiaeiuchnielMni  , 

IV,  80. 
S^oMti",  Thonwoftreii  U,  88. 
Gold  IV,  33. 
t.  Obsidiaii  III,  874. 
Samo*.  Oold   IV,   IB.  3;  Schd 

I,  91, 3;  Tbonerde  IV,  468;  '. 

geschirr  II,  09;  W»lkererde  1 
6't.  SanexHT,  Hilhlen  I.  41.  S. 
Sarh-tl-Chad,  Kupfer  IV,  6B. 
Unrdes.  Handel  »ilOcfcMrlWi 

Snnl   III.  -KVi. 
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Sardinien,  Blei  IV,  90;  147;  Eisen 

78;  Silber  35;  Walkcrerde  1, 164. 
Sarepta,  Kupfer  IV,  68. 
ScJioUland,  Blei  IV,  91,  8. 
Scilly-Inseln  IV,  85,  4;  86. 
Sebaste,  Herd  IV,  158. 
Selinunt,   Kreide    zur  Malerei  IV, 

469  f.;   507;  SteinbrOche  III,  74. 
Seier,   Eisen  IV,  70  fg.;    Leder  I, 

267;  Seide  192,  1. 
Seriphos,    Blei  IV,  89;   Eisen   76; 

Kupfer  63. 
Siam,  Zinn  IV,  84. 
Sibirien,  Gold  IV,  10;  16. 
Sicilien,  Achat  III,  260;  Blei  IV, 

89;  Bleiglätte  166;  Glimmer  III, 

66;  Vasen  II,  66  fg. 
Sidon,  Glasfabriken  IV,  381 ;  Purpur- 

rarberei  I,  231,  1. 
Siegtiial,  Blei  IV,  91. 
Sierra  Morena,  Kupfer  IV,  66. 
Signia,  opus  Signinum  II  f,  164. 
Sikinos,  Marmor  II  [,  44  fg. 
Sikyon,  Kupfer  IV,  63. 
Siluren,  Zinn  IV,  86,  4. 
Sinai,  Eisen  IV,  70;  Kupfer  57. 
Sinope,  Eisen  IV,  72;    Röthelcrde 

III,  91,  2;  IV,  316;  480  f. 
Siphnos,  Blei  IV,  89;  160,  3;  Eisen 

76;    Gold    18  fg.;    Silber  32  fg.; 

Topfstein  III,  66. 
Sipylos,  Gold  IV,  17. 
Sisapo,  Silber  IV,  37;  Zinnober  u. 

Quecksilber  99;  489. 
Siscia,  Eisen  IV,  80,  4. 
Skapte  llyle,  Gold  IV,  20. 
Skyros ,    Eisen    IV,    76;     Marmor, 

bunter  111,  49  fg.;  Marmorbrüche 

73;  Ocker  IV,  476. 
Skythien,  Gold  IV,  16;  Kupfer  69; 

Lasurstein  499  ff. ;  Smaragd  III, 

240. 
Smyrna ,    grüne    Kreide    IV,  611 ; 

weisse  Erde  473  f. 
Sokotora,  Drachenblut  IV,  496. 
Soli,  Eisen  IV,  73,  7;   Kupfer  61. 


Souaire,  Thonwaare  II,  70. 

Sorlings- Inseln,  Zinn  IV,  86,  4. 

Spanien  (s.  auch  Hispania),  Arme- 
nisch-Blau IV,  606;  Blei  89  ig  ; 
Bleiglätte  165;  Caeraleam  501; 
Cbrysokolla  609;  Dreschmaschiaeo 
I,  6;  Eisen  IV,  78;  Gla«fabrika- 
tion  386;  Glimmer  III,  66;  Gold 
IV,  23  ff.;  116;  119;  121;  Kapfer 
66;  Kupferbergwerke  164  fg. : 
Marmor  III,  57;  Obaidian  274: 
RöthelIV,482;  Schleifsteine  363; 
Silber  36 ff.;  Silberbergwerke  147; 
Smirgel  111,  286;  Soiy  IV,  »5; 
Spartum  I,  294;  Waffenfabriken 
IV,  349;  Zinn  87;  Zinnober  99;  488. 

SpartOy  Glasfabrikation  IV,  384,  6 

Stabiae,  Kelterbans  1, 329  fL;U6S, 

Steyermark,  Eisenwerke,  röm.l?,80. 

Stoechaden,  Korallen  II,  378,  5. 

StraUmia,  Peperin  III,  63. 

Strymongebiet,  Gold  IV,  21. 

Stura  (Styrä),  Marmor,  bunter  III,  41 

Suessula,  Bronsefnnde  IV,  184,5; 
202. 

Sundalnsdn,  Drachenblnt  IV, 495. 

Surabitel-Khadur,  Eisen  IV,  70. 

Südrussland,  Vasen  II,  68  fg.;  dS 

Südwales,  Gold  IV,  28,  2. 

Syene,  Granit  III,  11;  74. 

Synnada,  Marmor,  bnnter  111,51 

Syrien,  Alabaster  III,  62;  Gvp«  11 
140;  III,  101  fg.;  Kopfer  Iv,  5»; 
Rauschgelb  478;  Zinnober  99. 

Syros,  Eisen  IV,  76. 

Taetiaron,  Eisen  IV,  74;  Marmor, 
bunter  III,  47;  schwarzer  42  ff- 

Tagus,  Gold  IV,  26. 

Tamassos,  Kupfer  IV,  60;  vgl.  €0,6. 

Tanagra,  Terrakotten  II,  127;  T|rL 
I,  63,  1. 

TarbcUer,  Gold  IV,  26. 

Tarent,  Schafsncht  I,  92. 

TamiS'Fluss,  Gold  IV,  26, «. 

Tarquinii,  Peperin  III,  63. 
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Tarraco,  Töpferei  JI,  68,  2. 
Tartarei,  Lapislozuli  IV,  505;  Rubin 

III,  235. 
Tart€8S08,  Gold  IV,  2C,  1;    Kupfer 

65;  Silber  37,  8. 
Tauriner,  Roggen  I,  68,  6. 
Tauromenium^  Marmor  III,  57. 
Taurus,  Ceder  II,  254;    Silber  IV, 

31,  6. 
Taygetos,  Marmor,  bunter  III,  47; 

weisser  31;  Schleifsteine  IV,  353. 
Tektosagen,  Gold  IV,  26. 
Temesa  (Kypem),  Kupfer  IV,  60. 
Tetnese  (Bruttium),  Kupfer  IV,  64. 
Ttnos,    Marmor,    weisser   III,  35; 

Serpentin  26. 
Teos,  Marmor  III,  51. 
Thapsos,  Färberpflanze  I,  244;   IV, 

522. 
Tharsis,  Kupfer  IV,  125,  1. 
Thasos,  Gold  IV,  3;   19;  Marmor, 

weisser  Ilf,  35  fg. ;  Töpferei  II,  101. 
Thebais,  Alabaster  III,  61;  Gold  IV, 

14;  Granit  III,  13;  Kupfer  IV,  57; 

Porphyr  III,  16. 
Thermadon,  Jaspis  III,  255. 
Thessalien,  Gold  ?  IV,  22 ;  Porphyr, 

graner  III,  22. 
Thorikos,  Marmor,  weisser  IIT,  30. 
Thrakien,  Gold  IV,  20 fg.;  Roggen 

I,  68,6;  Silber  IV,  33;  Soda  388. 
Thurii,  Gyps  II,  140;  III,  101. 
Tibarener,  Erz  IV,  59,  8. 
Tibet,  Lasurstein  III,  275. 
Tibur,  Kalkstein  lU,  59. 
TirynSf   Bronzefunde  IV,  46;  Glas 

383;  390,5;  Mauern  111,91;  Wand- 
malereien IV,  415. 
Tiyari- Gebirge,  Kupfer  IV,  59. 
I^lus,  Gold  IV,  17;  Hicubdpifupoc 

IV,  96. 
Toletum,  Eisenindustrie  IV,  78. 
TopazioS' Insel,  Topas  III,  238. 
ToscatM,  Kupfer  IV,  165. 
Tragurium,  Marmor  III,  57. 
Trapezunt,  Silber  IV,  32,  2. 


IVier,  Diorit  III,  76;  Pfeilfabriken 

IV,  362,  13. 
Troas,    Eisen   IV,   73;     Gold    17; 

Magneteisenstein   208 ;     Marmor 

ni,  57. 
Tritaea,  Thonfiguren  II,  114. 
Turan,  Bronzeguss  IV,  85. 
Turditanien,  Eisen  IV,  78;  Gold  26; 

Kupfer  65;  Silber  37. 
Turiasso,  Eisenindustrie  IV,  78. 
Tymphaea,  Gyps,   zum   Einreiben 

der  Tücher,  I,  170;   zu    Bauten 

III,  101. 

Tyrrhias,  Kupfer  IV,  61. 
Tyrus,    Glasf&brikation    IV,  881; 
Purpur  1, 225 ;  Purpurfarbe  IV,  498. 

Umbrien,  Walkererde  I,  164. 
Ungarn,  Opal  III,  246. 
Unteritalien,    Goldfunde    IV,  239; 

Vasen  II,  55  fg. 
Ural,   Diamant  III,  232;   Smaragd 

240. 
Utica,  Gesetz  über  Hausbauteu  11,17. 

Vcctis  (Insel),  IV,  86. 
Vddes,  Eisenwerke,  röm.  IV,  80. 
V(^i,  Thonplastik  II,  114,  6. 
Velktri,  Thonreliefs  II,  134. 
Vercellae,  Gold  IV,  23. 
Verana,  Graupe  I,  65. 
Vettersfelde,  Goldfund  IV,  354,  6. 
Villatioüa,  Bronze-  und  Eisenfunde 

IV,  47. 

Virneberg,  Kupfer  IV,  67,  1. 
Volaterrae,  Alabaster  III,  62 ;  Kupfer 

IV,  65. 
Volturnus,  Sand  zur  Glas  Fabrikation 

IV,  387. 
Vuhi,  Vaten  II,  55 fg.;  82. 

Wadi  '  Maghara ,  Eisen  IV,  70; 
Kupfer  58. 

Wadi-Nasch,  Kupfer  IV,  58. 

Wales,  Kupfer  IV,  67. 

Wamford,  Bleiofenl  V,  152 ;  (Töpfer- 
herd II,  95  fg.) 
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Wesitrndorf,  Brennöfen  11, 23 ;  26  f. ; 

samisches  Geschirr  70;  unglasirte 

Gefässe  6ö. 
Wiesloch,  Blei  IV,  91. 
WiglU  (lusel),  Zinn  IV,  86. 
Wocheine,  Eisenwerke,  röm.  IV,  80. 


Yorkahire,  Eisenschlacken  IV,  81 ; 
Mühlsteine  I,  41. 

Zephytion  (Vorgeb.),  Blei  IV,  89,5. 
Zinninseln  IV,  85  f.,  1. 
Zurzach,  Bömerbrückc  II,  316. 


IIL 
Register  zur  griechischen  Terminologie. 

Griechische,  aus  römischen  Quellen  stammende  Bezeichnungen  lind  im  Rei^ister  nr 

lateinischen  Terminologie  zu  suchen. 


dßaKicKoi  (Mosaik)  III,  329. 
dßupceuTOC  I,  269,  10. 
dtaeCc  (Weberei)  I,  117,  1. 
dtaXMa  II,  181. 
ttYaAjnaT0TXu90C  II,  183. 
uYaX)üiaT07roi€lv,  woiTa,  noiiKf\  II,  183. 
dTaAjuiaTOTroidc  iT»^aucT/|C  III,  206, 4. 
dtaXiüiaTOUpTia,  oupTtKif|,  oupTÖc  II, 

183. 
dYnpaxoc  (Schuhm.)  I,  277. 
ÖYKiCTpov  (Spinn.)  1,  111. 
dTKUiv€c  (Saiteninstr.)  II,  389. 
dYXeuKirac  (dproc)  I,  76,  2. 
dTvoc  n,  279. 

UTvöGec  (Wob.)  I,  128;  vgl.  359. 
ubdiüiac  (Stahl)  IV,  212;  (Goldblüthe) 

135;  (Edelstein)  III,  229. 
db^HiHTOC  I,  259,  10;  vgl.  266,  2. 
ddpivoc  (Fiirb.)  I,  262. 
d2u)üiiTnc  dpToc,  dJujuioc  dpxoc  I,  73. 
dGnpn^oiT<^c,  dOripößpurrov  öpYovov 

I,  8,  3. 
dOpttT^vr]  II,  355. 
aiY€ipoc  II,  282. 
alTiXiunJ  II,  260;  vgl.  266. 
aiTic  (Holzarb.)  II,  287. 
AiruTTTia  XCeoc  (Granit?)  lll,  l'J,  2; 

(Glas)  IV,  381,  1;  383,  5. 
ai)üia  (Purpurfilrb.),  aljuiaTic  I,  230. 
aljuaxirnc  IV,  209. 
aiveiv  1,  14. 
dKdOapToc  dpxoc  I,  73. 
dKOKia  II,  240,  4. 


dKOvOa  1,  263;  II,  249. 
dKdvBiov  I,  190. 

dKordHccxoc  (Steinarb.)   III,  141,3. 
dKaxdcßECxoc  (tCtczvoc)  III,  100. 
dKCtcOai  I,  202;  270,  5;  IV,  521. 
dK^pKicxoc  (Web.)  I,  149,  4. 
dKCCxripiov«  dKCCTi^c  I,  302. 
dK6CXiKf|  I,  196,  3;  202,  7. 
dKECxpa,  dK^CTpia  I,  202;  204;  204, 1. 
dKfipaxoc  (Goldarb.)  IV,  131. 
dicXujcTot  crfmovec  I,  114,  3. 

dKjüloO^XTlC,   dKflÖOCTOV   II,    189. 

dKjüiuJv,  dK^(6vlov  II,  188. 
dKvaiTXOC,  dicvacpoc  (Walk.)  1, 165, 1 
dKOvdv  IV,  3öa. 
dKÖvn  (Steinarb.)  III,  286;  (Meiadl- 

arb.)  IV,  137,  2;  353. 
dKdvncic,  dKOvi]Ty|c  IV,  353,  7. 
dKpa  XeuKÖTCtoc  IV,  470,  4. 
dKpö2u)uioc  dpTOC  T,  73. 
dKpöXiBoc  III,  210. 
dKpö)üiaXXoc  (Web.)  I,  93,  3. 
dKpoq)uctov  II,  191. 
dKxn  II,  270. 
dKxixnc  (XiOoc)  III,  30. 
dXaßa  (Schreibniat.)  l,  326,  2. 
dXdßacxpa,  dXaßacTpiTiic  111,  60. 
dXeaCveiv  (Kiipöv)  II,  157. 
dXeiap  I,  62,  4. 
uXeiv  I,  39;   330. 
dXeicpaxiXTic  dproc  I,  76. 
dXeCcpciv  (AnBtricb)  III,  177. 
dXecic,  dXecfia  1,  40;  40,  11. 


—    577     — 


dX€CT/|C  I,  49,  2. 
dX^nic,  dXcToc  I,  40. 

dXCTp€U€IV  I,  39. 

dXcTpic  J,  88,  5;  40. 

dX^TUiv  I,  30,  1. 

dXcupa  I,  52. 

dXcupivöc   dpTOc,    dX€up{Tiic   dproc 

I,  71. 
dXcupoiroietv  I,  39. 
dXcupÖTTicic  l,  53. 

dX/|6€iv  (beim  Geireide)  1, 39;  330, 1 ; 

(bei  Metallen)  IV,  107. 
dXfrrov  I,  52,  6. 
AXCßairroc,    äXicpri^c,    äXicptöc   I, 

225,  3. 
dXi^oi  dpTOi  I,  76. 
dJUE  I,  55. 

äXiiröp9upoc  1,  225,  3. 
äX{9Xoioc  II,  260;  264. 
dXoöv,  dXÖTicic,  dAoHTÖc  1,  3. 
dXoiäv  I,  3,  2. 
dWncic  1,  3,  4. 
dXoi9n  (l2)rzguM)  IV,  326. 
dXoiroc  d^opTic  I,  181,  4. 
äXoOpTnM<ii  dXoupTn^t  dXoupTialoc, 

äXoupTiöiov,  äXoupTiKÖc,  äXoupxic, 

äXoupToßoupnc,  dXoupTÖc  I,  225,  3. 
dXipdbiov  (Winkohusuis)   II,  236,  3. 
dXqHTQ  1,  52;  69. 
dJUpiTClov  I,  37,  6;  57,  1. 
dX<piTOciT€tv  t,  57,  4. 
dXuid  I,  4. 

dXuicivol  iimoi  I,  5,  2. 
dXuicuc  1,  5,  4. 
dXtu/i  I,  4,  2. 
6Au>ia  IfTfa  I,  3,  5. 
AXiuic  1,  3,  8. 
dAurVy  äXufV€U€cOai,  dXiuvia,  dXuivi- 

2l€iv,  äXi(iviov,ÄXajvoTpiß€iv,  uXujvo- 

Timtov,  dXuic  1,  3,  5;  4,  2. 
d^ai  (Ziegeifabr.)  II,  15. 
ä^a£oiniT€lv,    ä^alottiyfia ,    djLtoEo- 

inixöc ,    djuaEoupTiot ,    ci^aEouptoc 

II,  324. 

dMßiE  (Quecksilberfabr.)  IV,  98. 
dii^OucTOC  III,  251. 


Anr\  (Goldgr.)  IV,  120,  3. 
d^iKÖviCTOC  (Brotber.)  I,  72,  1. 
djUMaTa  (Netzfl.)  I,  304. 
ännxov  (Qlaafabr.)  IV,  488;  488,  2; 

498. 
dmLtiCKÖfLticTOc  (Brotber.)  I,  72,  1. 
d|Li|LioKov(a  (Maurerarb.)  III,  100. 
d^^oc  xpv<^'nc  IV,  112. 
d^opTcOc,  d^öpTH  ^  3^^* 

d^opTn  h  ^^^9  ^' 

d^iTcXoc  11,294;  djiiTcXoc  XeuKr|  1,261. 
ufiuXov  I,  87. 
d^iuXoc  dpTOC  I,  71,  4. 
djAcpiftacuc  (Web.)  I,  171. 
dMq>tbiv€tv  (Drechsl.)  II,  383,  6. 
duq>(KauTic  (Getreide)  I,  12,  2 
d|Li(p(KoXXoc  (Ti8chl.)  II,  309, 5;  328, 2. 
d|LMp(|LiaXXoc  (Web.)  I,  171. 
d^9i^iToc  (Web.)  I,  171. 
d|Li<piE€tv  II,  177,  2. 
d^q>tcTO)Ltoc  ir^XcKUC  II,  201. 
dMcpCTOTToc  (Web.)  I,  171. 
d^q>tTO^oc  iT^XcKuc  II,  201,  6. 
&li(p\Xpvcoc  IV,  309,  10. 
dvaßaBiLtoi  (Hausb.)  II,  315,  6. 
dvaßpdTT€iv  (Cretreid.)  I,  12,  4. 
dvaTXuq)€iv,    dvaTXu9r|9  dvaxXucpoc 

II,  1G9. 
dva2Iu)Ypaq>€iv  IV,  417,  5. 
dvaKvdtrrciv  (Walk.)  I,  165,  4. 
dvciXoi  dpTOi  I,  76. 
dvaMdTT€iv  (Brotbor.)  I,  60,  6. 
dvQTraiCTpic  (Werks.)  II,  195. 
dvamiv(2:€ceai  I,  134,  2. 
dvuirXdcceiv  II,  2,  3. 
dvaxujV€U€iv  IV,  109,  1. 
dvbpdxXn  II,  249. 
dvbpiavTOTXu<poc  II,  183. 
dvftpiavTOTrXdcTiic ,      dvöpiavroirXa- 

CTiKi\  \\  183. 
dvöpiavTüTioieiv ,  dv6piavTOiioir)TiKr), 

dvöpiuvTOTToiia,  dvöpiavTOiroiöc  11^ 

183;  III,  188. 
dvöpiavToupYdTHC ,  dvöpiavTOUpT€iv, 

dvftpiavToupTia ,    dvbpiavroupTÖc 

II,  183. 
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dvftpidc  II,  181  ff. 

dvei^^voc  (Brotber.)  I,  67,  6 

dvelvai  ävGoc  (Färb.)  I,  222. 

dvdKirXuTOC  (Färb.)  I,  221. 

dven  (in  der  Färberei)  I,  222,  4;  (in 

der  Malerei)  IV,  426,  6;  427. 
dv6oßdq>€ia ,      dvOoßa9€uc ,     dvOo- 

ßaq)r)C,    dv6oßaq>iK6c,    dv0oßdq)oc 

1,  222,  4. 
dveoc  (Fiirb.)  I,  222;  280. 
dvepaK€ia  II,  347. 
dv6paKec  CTitrroC  H  350. 
dv6paK€0€iv,   dvOpaiccOc,  dvOpaxcu- 

Tfic  II,  347. 
dvepaiaipöc  II,  347,  6. 
dvBpaKid  II,  847,  7. 
dvGpdKiov  111,  274. 
dvOpaKOKaOnic  II,  347. 
dvBpag  (EdeUtein)  IT,  347;  (Kohle) 

m,  234. 
dvOpuJTiOTpdcpoc  IV,  418,  8. 

dvOpUJTTOITOlÖC  II,   183  fg. 

dvi^vai  Kiipdv  II,  167. 
dvrrjpioc  (Spinn.)  I,  114,  6. 
dvriftio  itX^k€iv  (Netzfl.)  I,  289,  6. 
dvT(ov    (Web.)    I,  132,  1;    140,  3; 

141,  3;  143. 
'AvTputivioc  övoc  I,  35,  3. 
dvuq)a(v€iv  I,  149. 
dvuqpdvxpiai  I,  202,  7. 
älivY]  II,  201 ;  208,  1. 
d£ujv  (Maschin.)  III,  114,  4. 
dTraKpißoOv  irpöc  xavöva  II,  234. 
dTraXd,  xd  (Brot)  I,  77,  1. 
dTraXd  Ipia  I,  92. 
dTToXoäv  1,  3,  2. 
diraXöc  dpTOC  I,  76. 
direX^KTiTa  HOXa  II,  300. 
dTrcuGuveiv  XiOouc  III,  90,  5;  dwcueO- 

V€IV  TTpÖC  KQVÖva  II,  234. 
dTiecpOoc  (Gold)  IV,  131. 
dTiicoOv  XiOouc  III,  90,  6. 
dmcx'vaWciv  ^piov  I,  103. 
diTXuTOv  ?piov  I,  101,  2. 
diToßpdcai  (Getreide)  I,  12,  4. 
dTTÖxpacpov  rV,  416,  3. 


diTo2^U)Tpaq>^v  IV,  417,  6. 

dTroK€(p€iv  (Walk.)  I,  171. 

dTroKT€vlr€iv  (Walk.)  I,  181,  4. 

dTTOfLidTMara  (Keram.)  II,  143. 

dTTOfLidcceiv  (Maler.)  IV,  439,  2. 

diTOTTXdcc€iv  n,  2,  3. 

dironXdcTUfp  II,  3,  2. 

diTOTrXuv€iv  (Walk.)  I,  160,  3. 

diTOiTpi€iv  II,  217. 

diTOiruplac  dproc  I,  75. 

dTTOC(piivoOv  (üolzarb.)  ü,  308. 

dTroT€(v€iv  (Werks.)  II,  234,  2;  d»o- 
T€(v€iv  Tpamuifrv  IV,  424;  dio- 
T€(v€iv  X(6ouc  ni,  90,  5. 

dTroTOpv€U€iv  n,  332,  5. 

diroTpöiraia  II,  45. 

diTOTunoOv,  dirorOiTUi^a,  diroTumvcic 
(ReUefarb.)  II,  170,  4. 

dTTOxoXKcOciv  IV,  323,  1. 

diTOXpa(v€iv  (Mal.)  IV,  427,  6;  461 

dTioxpocoOv  IV,  309,  10. 

dnöxpuicic  CKidc  IV,  427,  6. 

dirupirai  dproi  I,  74,  1. 

dpaiöc  crfiiLiujv  I,  115. 

dpai6cTT)|Lioc  I,  126. 

dpdvT]  (Web.)  I,  126,  5. 

dpß^Xoc  (Lederarb.)  I,  274. 

dpTiXoc  II,  7. 

dpTiXuüftnc  rr\  (TrnXöc)  II,  7,  8. 
dpTol  XiOoi  U,  177,  1. 
dpTOp€ia  M^ToXXa,  dpTupcIa  IV,  14t 
dpTupciov  IV,  305,  4. 
dpTvip€U€iv  IV,  142. 
dpTUpnXdxTic,  dpTupiF|XaTOclV,90»,y 
dpT^pio  IV,  142. 
dpTupiov  IV,  306 ;  dpxOptov  ^vtvWf 

II,  169,  4. 
dpTuplTic  IV,  155. 
dpTupiTic  (tt^)  IV,  143. 
dpTuplTic  ßuiXoc  IV,  148, 1 ;  dpTVftW 

K^TXpoc  IV,  157. 
dpTvpoKOTrclv,    dpTupOKOiKiov,  op- 

TupoKomcTfjp ,    dpTupoKdiroc  IT, 

305. 

dpTupoiroiöc  IV,  305,  1. 

dpTupoc  IV,  28 ;    äpTupoc  x^^öc  » 
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dfiTUpouv  IV,  318. 

äpV^poxöoc  IV,  306. 

äfr(vp^i}b^c  IV,  142. 

dfmipuiiia  IV,  306. 

dpTupuipux^a  IV,  142;  206,  1. 

dp(a  II,  296. 

dpKdvn  (Web.)  I,  126,  5. 

dpKCuOoc  II,  292. 

dp>JuiTOiniT€tv,Ap^aToiniY6c,  äpfiaro- 

ir/|S  II,  324. 
äp^aT01T0l€tv,   äpfLiaroiroiöc  II,  324. 
dp^€va,  Td  II,  187. 
'Apficvtaicdv  IV,  606,  8. 
•Apfi^fiov  IV,  487;  606. 
dpMCvov  11,  187,  6. 
dp^oxn  (Mal.)  IV,  428. 
dpMOvia  (Werkz.)  II,  306. 
dp^ov(al  (Holzarb.)  II,  384, 2;  (Stein- 

arb.)  III,  99;  139. 
dp^ÖTTCiv  XiOouc  III,  90,  6. 
dpvaxic  (Lederarb.)  1,  264,  3. 
dpircödvT]  (SpioD.)  I,  114. 
dppaxnc  (Steinarb.)  III,  139. 
äppafib^c  (Spinn.)  I,  114,  6. 
dppa90i  (Nah.)  I,  196,  1. 
dppcviKÖv,  dpc€viKÖv  IV,  477;  486. 

dpTOKOirdV,  dpTOKOTTdOV,  dpTOKÖlTOC 

I,  83. 
dpToXdtavov  I,  76. 
dproiroidv,  dproiroiclov ,  dproiroiTa, 

dpronoidc  I,  83  fg. 
dpTOiroireiv,  dproiröiroc  I,  83  fg. 
dpronrdov  I,  04,  6;  84. 
dpTÖimic  I,  83. 
dpToirr(Kioc  I,  75. 
dpToc  I,  69  ff. 
dprociTCtv  1,  67,  4. 
dpTOCTpoq>€iv  I,  67. 
dpTÖTUpOC  I,  76,  4. 
dproupTÖc  I,  83,  8. 
dpxixcKTOC,  dpxiT^KTUJV  III,  82;  87. 
dcdpuiTOV  (Mosaik)  III,  326;  330. 
dcßccTOC  (riTavoc)  III,  100. 
dcßdXn  (Mal.)  IV,  616,  2;  516,  2. 
dcT)CTa  dXeupa  I,  50,  1. 
dcKipax  (Lederarb.)  I,  279,  2. 


dcKÖc  (Werkz.)  II,  191,  6. 

dcMO  (Web.)  I,  126. 

doTdenroc  (Web.)  I,  137,  6. 

dcTTiboiniT^ov  I,  271;  IV,  362,  2. 

dcTn6oiT/iT»ov  IV,  362,  2. 

dcmbonriToi  I,  212, 10;  271;  IV,  362. 

dcmboiToita,  dciriöoiroioC  I,  271,  7; 
IV,  362. 

dciTp(c  II,  261;  266. 

dcTCia  ^pia  I,  92. 

dcTpaßi^c  (Uolzarb.)  11,243,2;  (Stein- 
arb.) III,  139. 

dcTpdToXoi  II,  360. 

dcTpioc  III,  266. 

dTpOKTOl   TTUEIVOI    1,    111,    7. 
dTpOKTOC  I,  1 1 1  ;  dTpaiCTOC  MlTÖ€pTOC 

I,  114,  6. 
dTpdKTUXlC  I,   111. 
dTpnra  i^dria  I,  196,  3. 
dTpiTrra,  rd  (Getreide)  I,  3,  3. 
dTTCcOoi  (Web.)  I,  126. 

aOXol    KaXdfLtivoi    II,  391;    Wßpcioi 

394,  4;  6cT^ivoi  394,  3. 
auXoTToita ,    auXoTroiiiar|,     auXoiroioi 

II,  391. 

aOXöc  KafLtiveurrip  IV,  802. 

aöXoTpumic  II,  391. 

aÖTOTrupCrnc  dproc,  aurdirupoc  dproc 

I,  72. 
aÖTOTdxoc  (MuXn)  I,  40. 
d9^Mieiv  (Metallarb.)  IV,  109, 4;  130. 
dq>OpaToc  (Brotber.)  I,  61,  1. 
dxdxTic  lil,  269. 
dxcpuitc  II,  282. 
dxCXXciov  (Brotber.)  I,  69,  9. 
dxpdc  I,  274;  II,  260. 
di|inKT0C  (Lederarb.)  I,  269,  10. 
äMiiÖ€c  (Netzfl.)  I,  304,  1. 
du*T€U€iv  (Web.)  I,  149,  4. 
durrov,  durroc  (Wollarb.)  I,  94. 

ßaOu^oXXoc  I,  93. 

ßuirn  I,  264,  3. 

ßdKxuXoc  (Brotber.)  I,  76,  6. 

ßdXavoc  II,  279. 

ßd^^a  (Färb.)  I,  217. 
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imcrä  mäna  I,  217. 

i^ttrzf.iw  f.nth.)  ly  217;  tUeUWzth.) 

IV,  US. 
hoKzi^fiia^  pflnrHjpiov  I,  218,  1. 
^«ÄiTTfc,  j^dxTpwi  I,  217,  6. 
ßopovJüioc  (B^Mik.)  lU,  112. 
ßoconrfZov,  faatncTf}fiio¥  (Galdarb.) 

IV,  117. 
^aaxvhrfc  Xtöoc,  ßdcovoc  IV,  186%. 
^ac£ic  (Steioarb )  III,  139. 
^aaXjuä)  t6fifrr\  I,  824. 
^poxk  (Färb.)  I,  262. 
ßcupdav  I,  218. 
ßcupdc  dToX|U&TUiv  III,  205;   ßoqpClc 

XfMKOU  IV,  818. 
ßcupcik  l,  217. 
ßcutxn    (Färb.)   I,  217;    (Metallarb.) 

IV,  345;  ßcupfi  ci5f|pou  884;  ßaq»^ 

XoXkoO  383. 
ßacpiK^  I,  217. 
ßafpiKfi   poTdvT)   I,  102;  223,2;    ßa- 

9110^1  ^t^ou^^v1l  IV,  444,  8. 
ßaq>iKÖv  I,  248. 
ßcAövn  1,  203. 
ßeXovoiToiKiXTnc  I,  209,  1. 
ßcAoiToielv ,    ßeXoiroiiK/i ,    ßeXoiroiöc 

IV,  362. 
ßnpuXXoc  111,  243. 
ßißXoc  1,  297;  30S. 
ßXfjTpov  II,  306;  III,  99. 
ßXuj^iaioc  dpTOC  I,  80. 
ßoXßöc  ^picxpöpoc  1,  189. 
ßo^ßuKtac  II,  391. 
ßoTpulTic  IV,  171  fg. 
ßoubcMicIov  1,  259,  8. 
ßoUTOfLtOC  I,  297. 

ßpdrciv,  ßpdTTCiv  (Getreide)  1, 12,4. 
ßpaTT(|LiTi  (Brotber.)  I,  72,  5. 
ß()^Tac  II,  180  fg. 
ßpica  l,  68,  6. 
ßpoxi^€C,  ßpdxoi  I,  304. 
pOpXiK  1,  297;  308. 
ßupca  1,  259. 
ßupidv  l»  258,  6. 
I^Mpcciov  I,  259. 
ßvpc^Otw»  ßi*pC€ik  l,  258. 


ßupC05€l|fdV,     ßupCOÖ€l|f€lOV,     ßupC 

b^HH^c,  ßupcoö^i|i?)cic,  ßupcobcifa 

I,  258  (g. 
ßupcob€i|nicf|  KÖirpoc  I,  262. 
ßupco5^i|nov  I,  259. 
ßupcoiroiöc  I,  258. 
ßupcoTÖfLtoc  I,  269. 
ßOccoc  I,  179;  187. 

TOTtItic  XiOoc  III,  68,  1. 
ToXcdrpai  II,  291,  5. 
ravoOv  (Büdh.)   111,  201. 
Tdvuicic  (Steinarb.)  HI,  201;  (Mi 

IV,  436. 
Taucdirnc  I,  172,  3. 
T^pavoc  (Mechan.)  III,  111. 
T^pöia,  T^pbioc,  T€p6i6c,  t^pöovo 

(Web.)  I,  151,  9. 
T^puiv  (Spinn.)  I,   188. 
T€Uipux€lv  IV,   105. 
TCiMpuxia  IV,   105,  6. 
TCUMpdvtov  IV,*  476,  1. 
TiCTiai  (Web.)  I,  151,  6. 
TXdTTTCiv  II,   167,  3. 
TXap(5€C  II,  212;   III,  93. 
rXauKOU  T^xvii  IV,  293,  3. 
TXd<p€iv  II,    167,  3. 
TX€ivoc  II,  247. 
TXuK€pOTrpdTiic  I,  86,  5. 
YXOmmo  II,   167,  4;    168,  2. 
TXutrrai  11,   168,  2. 
TXuTTxfip  II,  211. 
rXimriKi^  II,   167,  4;   168,2. 
TXinrröc  XiOoc  II,   167,  4. 
TXiwpavov  II,  211;    Hl,  93. 
TXucpciv  II,   167;   367;  IV,  SJl  l 
TXu<p€iov  II,  211;   lll,   is»3c 
TXu9^€C  cq>pnTi&uiv  II,  167.  4 
TXiKpfi  II,   167,  4. 
YXu9ic  II,  211, 

TXumrai  (Flöten&brJ  U,  JM. 
TXunrcmoiciv,  TXurrrosocü. 

iroiöc  (.FlOienfiftbr  •   IL  »l. 
TvdwTOv  L   166. 
Tvdirrwp  l,    IS;^.  3, 
T>d<paXXa  I^  16S;  20«^ 
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Tva9€k  I,  158. 
Tvaq>iKiP)  dK&vQY\  I,  167. 
Tva9iK6c  icT€(c  I,  168. 
Tviidmiiv  (Werkz.)  II,  236. 
T6|Ltqx)i  II,  230;  307;  III,  99. 
TO|Liq)OUV  II,  230,  2;  307. 
XO^fpuirfip  U,  230,  2. 
XO|Li9um^piov,  TO|Ltq>umKr|,  yö^ipw^a, 

fOUfpwTÖc  11,  307,  3. 
TpdMMQ  (Mal.)  IV,  417. 
Tpa^Mifl  (Mal.)  IV,  417;  425,  3. 
Tpairrd   dtciX^ara,    Tponm^   ciKudv 

(TrivaE)  IV,  416,  3. 
Tpatrrol  tOitoi  III,  205;  IV,  416,  3. 
Tpotrröc  IV,  416,  3. 
Xpaq)ai  IV,  432,  2;  Tpa<pai  dirö  Kcp- 

k(6oc  I,  254. 
Tpdcpciv  (Stick.)  I,  208;   (Mal.)  IV, 

416;  416,  3;    xpdcpeiv  dvbpidvTac 

III,  204;  Tpd<p€iv  Idja  IV,  417; 
Tpdq)eiv  dv  übaji  IV,  432,  3;  Tpd- 
<p€iv  iTii  Toixou  (To(xip)  IV,  431. 

Tpa9eiov  IV,  425;  425,  5;  429. 

TpacpcOc  IV,  417. 

Tpo9f|  (Sticker.)  I,  208,  10;    (Mal.) 

IV,  416;  416,  4. 
Tpa9iK/|,  ypacpiKÖc  IV,  417. 
Tpa9(c  IV,  425;  425,  5;  429;  450, 1. 
TPnvrCc  (Gerb.)  1,  269,  8. 
Tptvoc,  Tpivrnc  (Gerb.)  I,  259,  8. 
tOpic  (Brotber.)   I,  53;  55;   319,  8; 

YOpic  KpiOivn  If  53,  1. 

TUplCT^IpiOV   KÖCKIVÜV  I,  51,  2. 

TUpixnc  öpTOC  I,  71. 
fUHfCMiTXdcTnc  II,  140,  4. 
Ttn|foirXac(a ,  TWVOTrXdcxnc  11,  146. 
TUipoc  II,  140;  111,  100. 
TUJvCa  (Werkz.)  II,  236. 

ödtüvov,  bay\)C  (Kcram.)  II,  123,  4, 
b<]i6oKOireiv,  ^(jiöoupToi  II,  35  t. 
öaKTuXiOTXu9ia,  2hiktuXioyXu90C  III, 
281. 

ÖQKTUXlOTTOloi   UI,   313. 

öaicnjXioc   direfpwv    111,  312;    bax- 
TuXioc  xpvcöbeTOC  HI,  312,  8. 


ÖQKTuXlOUpTÖC  III,  280. 

bdncöov  (Bank.)  III,  159. 

ödpQToc,  bapöc  (Brotber.)  I,  73,  8. 

bacO^aXXoc  (Web.)  I,  93. 

6d9vn  II,  278. 

bieiv  (Goldarb.)  III,  312. 

bedcriXov  II,  182,  6. 

6d|LiaTa  (Uolzarb.)  III,  99. 

bipua  I,  259. 

b€p^aTO)LtaXdKTr|c  1,  259. 

b€p^aTOppa9€lov  I,  270,  2. 

5€p)LtaT0ppdq)oc  I,  255,  4. 

bcp^OTOupTia  I,  259. 

öcrai  II,  354. 

6€0€iv  (Brotber.)  I,  60;  (Färb.)  221, 6. 

A€UKaXXia  XiOoc  IV,  53,  7. 

bcucoTTOi^iv,  öcucoiroita,  bcucoiroidc 

(Färb.)  I,  217,  6;  221. 
5€UTdpioi  dpTOt  I,  79,  1. 
6€UT€poüpTnc  X^oiva,    öcurcpouptdc 

(Walk.)  I,  165,  4. 
Ö^Mia  I,  259. 
b^Mieiv  I,  258. 
6di(iiov  I,  259,  8. 
beiiiOTTOtöc  I,  258,  10. 
6iaßdXX€iv  Ti\y  KpdKrjv  I,  129. 
MaßfiTnc    (Workz.)    II,   232;    235; 

III,  91,  2. 
6idT€iv  Ti^v  KpÖKiiv  1,  129. 
öidTXuTTTOC,  öiOTXuq)€iv  II,  168;  IV, 

232,  1. 
bidtpafi^a,    5iaTpd(p€iv,    6iaTp<X9f| 

(Mal.)  IV,  421. 
ftiaöOceic  (Bergb.)  IV,  105. 
bidZecOai  (Web.)  I,  125. 
öia2Iu)Tpa9eiv  IV,  417. 
bia2!uJTpd9T]cic  IV,  417,  5. 
öiaKOvic  (Web.)  I,  138,  2. 
btaKpiv€iv  (MeUllarb.)  IV,  129,  2. 
ftiaKpivnxnc  (Metallarb.)  IV,  255,  1. 
ftiaKpiTiKfi  (Web.)  I,  97,  3. 
öiüKpouciv  (Keram.)  II,  4C,  1. 
öia^idTTeiv  (Brotber.)  1,  60,  6. 
ftidvTiMa  (Web.)  I,  108,  7. 
ftiavGirciv  (Sticker.)  1,  208,  5. 
6iaHa(v€iv  (Web.)  I,  105. 
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ftioH^eiv  II,  178,  3. 

ftiaiTXdTT€iv     (Brotber.)     I,    64,  3; 

(Keram.)  II,  2,  8. 
biairX^KCiv,  öiairXÖKivoc  I,  289,  5. 
öiairXuveiv  (Walk.)  I,  160,  3. 
biairpieiv  II,  217. 
bidppa^^a  I,  204. 
biacnOeiv  (Mahl.)  1,50;  (Metallgew.) 

IV,  108. 
öiac^a  (Web.)  I,  126. 
biacTiKfi  (Web)  I,  150. 
biacTp^cpecOai  (Holzarb.)  II,  243,  2. 
ftiacq)iivoOv  (Werkz.)  II,  308,  2. 
biaroviKÖv,  bidrovot  (Bauk.)  III,  145. 
öiaTop€U€iv  IV,  232,  1. 
öiaTopv€U€iv  II,  832,  5. 
ftiarpUTiäv  II,  222,  1. 
öiaTTÖv  (Mahl.)  I,  50,  1. 
biaqpavdc  (Siein)  III,  66. 
6ia9^peiv  Tf|v  KpÖKr)v  I,  129. 
biaq>updv  (Brotber.)  I,  61,  l. 
öiax^€iv  xoXköv  IV,  278,  3. 
öinOelv  (Metallarb.)  IV,  108. 
ftinOncic  (Mahl.)  I,  50,  1. 
öiktuottXökoc  I,  291. 
ft{v€iv  (öivelv)  (Dresch.)  I,  4,  3. 
öivoc  (Dresch.)  1, 4 ;  (Drechsl.)  11,333. 
öivoOv,  bivun-d  (Drechsl.)  II,  333. 
bCHooc  II,  301. 
bnrXön  (Eisenarb.)  IV,  350. 

blTrup(TT]C  dpTOC,  öiTTUpOC  dpTOC  1, 74. 
biCTO^AOC   TT^EKUC   II,    201. 

biCTpdXiov  (Werkz.)  II,  201. 
öiuqpaiveiv  I,  149,  2;  154. 
bi(pe^pai  1,  254,  3;  259. 
biq)0€pO7TOiöc  I,  266,  1. 
biq)poTTnTia ,  biq)poiTnT<^C  II,  324. 
biqppoupTici  11,  324,  8. 
ÖKppuT^c  (Metallarb.)  IV,  166;  175. 
boKoi  (Holzarb.)  II,  303;  (Steinarb.) 

lil,  156. 
bÖKWcic  II,  303,  3. 
öoXouv  (Färb.)  l,  218,  1. 
öövaH  II,  389;  395. 
bopd  I,  2f9. 
bopic  I,  259,  10. 


bdpu  U,  303. 
öopu€pT/|C  II,  303,  4. 
öopuEöoc,  6opu£öc  IV,  362. 
öoupdTCOc,  öoupaTorXikpoc,  boüpcioc, 

boupioc,  6oupiTvirf|c,  bouponornc, 

öoupoTÖ^oc  II,  303,  4. 
öpeiravoiToioi,  bpenovouproi  IV,  363. 
bpOc  II,  260. 
öpUTÖfLioc  II,  244,  2. 
öuiöCKdXivoc  I,  302. 

Ißevoc  II,  258. 

^TTOT^c  (iT^Tpa)  111,  68,  1. 

^TT^u^fia  II,  167,  4. 

iTT^uq)€iv  H,  168. 

dTKa(€iv  (Mal.)  IV,  443. 

^TKaufLta  IV,  444,  1. 

«TKaucic  IV,  442,  1. 

^TKOUCTol  dTaXjüidTuiv  III,  205. 

^TKaucT/|C,  ^TKOucnicfi  IV,  442% 

^TKoXdirreiv  IF,  171. 

ItkoXXoc  (Holzarb.)  If,  309,  5. 

dTK0iT€UC  II,  212;  III,   196. 

^TKpinrroc  (^vepuirroc?)  dproc  1, 74,6. 

^TKpu9{ac  (dpTOc)  I,  76. 

^yXOp<icc€iv  II,  172. 

ITXPWCOC  IV,  809,  10. 

^5a9u:€iv  (Bauk.)  III,   160. 

^bacpoc  111,  159  fg. 

^boc  II,  181. 

€lboc  II,  182. 

clbwXov  II,  182. 

€lbwXo7rXdcc€iv ,     eibtuXöirXacroc  U, 

184,  3. 
elbuiXorroi^v,  eibuiXonoir^cic,  cibwXo- 

iToita,  cibiuXoiroüKfi,   eibuiXoirotöc 

II,  184. 
eibwXoupTiKÖc  II,  184,  3. 
clKac^a  II,  182. 
eUdvic^a  II,  182,  6. 

€lK0V0Tpa<p€lV ,     €iKOVO'fpd9Tma,    €k- 

K0V0Tpa9(a ,      €tKovoxpd<poc    11 

184,  4;  IV,  418. 
€iK0voMÖpq)oc,  €iKovoiioi5c  II,  184. 
cIkuiv    II,   182;     elioliv    äynvf^aipoc 

IV,  416,  3. 
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ctMOTO  inti  ErXiuv  1,   187,  b. 

anioöv   1,  3r.O,  6. 

«IpTOCH^viK  [Wulk.l  1.  IBf.,  4. 

fXaioupTtiov  I.  aba. 

rfpiov  I,  94 

aatcif\p  (OeKftbr.)  I,  860.  G. 

(Kadw  (MetalUrb.)  IV,  SSO. 

dpoc  1.»*. 

t\a(^änov,  tyacn6c  IV,  830,  B. 

«Iptkiv  irMveoüc  II,   M. 

«d-rti  11,  386. 

^■PoAaf  (HölW*.)  IV,  110 

«arptiit  (dbnpoO  IV.  218. 

(itTXiWxiv  II,  167,6. 

IKaövtiv  (Metnlliirb.)  IV,  ÜSOj  241; 

tK5«p|iaTl:€iv  1,  SB9.  10, 

28»;   Uoüvfiv  T|H>x<^  ■>.  US' 

tnuiibcNtUivoi  1.  302. 

tKRXOEtiv  (Walk.)  I,  lOO,  3. 

iXeqwvTÖhtToc  II,  388.  1. 

fX€<|.aVT0KÖUnTOC  II.  S6fi,  1. 

tKKpoCexv  (Mi-Ullarb.)  IV.  343. 

üitVnvTÖKuunoe  11,  866,  4. 

iKjiatrtov,    iK^dTTttv    (Ki^ram.)    II, 

iXeipivTOTÖfioc  11,  884,  3. 

196,  S;   144. 

£Xf(pavTaup-rA    bpyava    11,    304,  2; 

<K>i(TaXAc6HV  IV,  104,  1. 

tievavTou(rt6c  II.  364. 

fKinivf^'^i  (W«b.)  I,  134,  2. 

«XICMiv  dTpOKTov  1,  IIS. 

«Kin^Zciv  (Oelfabr.)  1.  836. 

eXuiv    tpiav   I,  103;    IXmiv   irtiXöv 

(MlXlVfiCÜCV   II,   14,  I. 

II,  89;  fXw.v  nXIveouc  14]  Wkhv 

(«Xövtiv  (Wollarb  )  1,  101 ;  (Wulk) 

16Ü.  8. 

167. 

imtplciv  11.  SIT. 

fXKCceai  (lloliub.)  11,  S43. 

(muitiOTonoidc  IV,  SOG.  1. 

{XKiitiv  TpuficV  IV.  434 

txpa^biZixy  (Wollarb.)  I.  103. 

rXmicua  (Spion.)  1, 1 13, 1 ;  (HflUoii  w.) 

IV,  164. 

«uiKit  (Brotber.)  1,  70,  B, 

(rrtMveiv  «titäpvii.  II.  304,  3, 

fMlJXttm«  (Mosaik)  III,  327;  (MelftU- 

*irt'i«teiv  (Hatlenw,)  IV,  109. 

*rb,)  IV,  849. 

(«cTopwJeiv  II,  saa,  f.. 

tftaiCTiK^  IV,  355. 

iKTptfUiv  (Dresch.)  I,  3,  .1. 

«^ttliccelv  (Buntwirk.)  1,  153.3;  308. 

{■CTimov  11,  130. 

^(JtcXtEic  Tou  cWiMovoc  1,  I8t,  I. 

iictimoc  11,  131,3;  170. 

(|WO«IXXfiv  (Web.)  1.  208. 

*>mntoüv  II,  170;  ni,  a. 

(jiiputöv  (Tuchfabr.)  1,   172. 

*irrtiiniiMa  U,    126,  2;    131,  2;    170. 

*v(iJwl<j.eiv  (Mal.)  IV,  428. 

tKTtinuKic  II,  171,  1. 

«valcuiv  riXaKdn]  I,   109,  4. 

Uda  (Uuiu)  n,  seo. 

twtdXivoc  I,  802. 

ävTaröc  (jiuXn)  K  *f>. 

(vtV|I«iv  (Hatten*.)  IV.  109,  3. 

I,  a&O- 

(vToinlol  Tpoqxil  IV,  439,  2, 

eXmov   Koiviiv   1,  360;    »niov   V 

(VT0P«U€IV   IV,  33S.  1 

^Kivov  (ibitorplß^i:)  I,  34». 

fvTopvoc  11.  383,  6. 

ttatcntoita  1,  360. 

*¥TTJitüÖv  II,  170,4;  171.  8. 

(vu^alvciv  I,  164. 

(vt.rpcnnöt,  ivfMpat^im  1,  154,3.          ^^ 

«XaiOTpAniov  I.  3.10,  4, 

iNAh.)                                  ^^^^H 
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^t€Aauv€iv  (Metallarb.)  IV,  230. 
^t€A€iv  (Brotber.)  I,  67,  6. 
^Eecn^voc  CT^miuv  1,  115. 
^EnXaxoc  (Metallarb.)  IV,  231,  8. 
^EovuxiZeiv  (Keram.)  II,  119. 
ilOTiTf\ca\  (Brotber.)  I,  66,  2. 
^Euq>a{v€iv  I,  14d;  ^Eufpac^a  I,  150. 
^Hw^iboTTOita,    ^Eu)|Liiöoiroiöc   I,  197. 
^TTdTUJV  (Hebemasch.)  III,  128. 
diraXuiCTai  (Drosch.)  I,  5. 
^iraveciv,  ^iravOirciv  (Mal.)  IV,  428. 
^iraveCrciv  tiJi  XP^cui  II,  368;  373; 

IV,  244. 
^TravGpQKic  (Brotber.)  I,  76. 
^TTdpTupa,  ^TrapYupoöv  IV,  319. 
^iT€AaOv€iv  (Metallarb.)  IV,  231,  3. 
inep^&Ucßai  XOouc  III,  142. 
diTiTvdTiTCiv ,  ^irCtvaqwc  I,  165,  4. 
^TriOimaTOupTia  II,  327. 
^mKaxTuciv  (Lederarb.)  I,  270;  277. 
dTriKAt06€iv  örpaKTOv  I,  113,  4. 
^TTtKoXXnMCtTa  (Holzarb.)  II,  256,  6. 

328. 
^iTiKpÖKOC  (Färb.)  I,  243,  1. 
^TiiXcdvciv  (Steinarb.)  III,  201. 
M^erpov  (Mahl.)  I,  38,  3. 

^7Tl|LluXlOV   I,  30,  1. 

^ITtMuXlOV     dC|Lia,      ^TTlfLlÖXlOC    (JÜbfl    I, 

32,  4. 
^iTivT]Tpov  (Spinn.)  I,  111. 
^TriCTp^q)€iv  UTpaKTOv  I,  113. 
^TTiTTiKCiv,  ^TTiTtiKTOc  (Melallarb.)  IV, 

291,  3. 
^TTiTÖvia  (Saiteninstr.)  II,  390. 
^TTixaXKcOciv  IV,  323,  1;  338,  6. 
^TTixaXKOC  IV,  338. 
dTTixdpaTMa  (Munztechn.)  IV,  259,8. 
^TTixapdccciv  IV,  258. 
^TTixpucoc,  ^mxpucoöv  IV,  309. 
^TnxuJV€U€iv  IV,  291,  3. 
^TToix€ceai  icTÖv  I,  122. 
^iTUJT(b€C  (Schitfab.)  II,  269. 
IpfulecQai    XiBouc    III,    142;    ^pTd- 

Z:€ceai  ßöpcac  I,  258. 
^PToXeiov  II,  187. 
'EpTuvri  I,  98,  3. 


^pxacTfipia  IV,  107. 

^pTocTivai  I,  151,  6. 

ipTacTpi6€c  I,  128,  2. 

^praTOKuXtvöpoc  III,  118. 

^pToXdßoc  III,  88. 

^p^a  (Wollarb.)  I,  94. 

^pe(K€iv  (Muhl.)  I,  39. 

ipeiKt]  II,  295. 

^p€ueöftavov  I,  249. 

^p^i(ii^oc  i}\r\  II,  314. 

^pia  ^oXaKd  I,  92. 

«piOoc  (Web.)  I,  151. 

ipxKic  (Brotber.)  I,  39,  7. 

^Pik(tt|c  dpToc  I,  71,  6. 

^piKTd  (Brotber.)  I,  39,  7. 

^pivcöc  II,  269. 

fpiov  II,  92  ff. 

^piov  dir6  £OXou  I,  187. 

^piöEuXov  I,  187,  6. 

^pioirAOrai  I,  102. 

^pioöv  I,  96. 

^pioupT€Tv,    ^ptoupTdov,    ^pioupTÜu 

ipioupTiKri,  ^pioupTÖc  I,  96. 
^pjLtal  II,  186. 
^p^oxXucpelv,   ^pMOtXucp^ov ,   ^ppo- 

TXu9€0c,    ^pMOTXu(piicf|,    ^p^OT]kl>- 

(poc  II,  186;   186,  3. 
^puOpöbavov  I,  242. 
ipuOpoöavoOv  I,  242,  6. 
^cxdpa  (Feueiz.)  II,  35ö. 
^qC^P^Tnc  dpTOC  I,  74. 
^cxoTOKÖXXiov  I,  316,  1. 
dT€p6|LiaXXa,  ^T€po^aXA/|C  (Wi*b.)  1, 

172. 

^T€p6CT0fl0C  IT^XCKUC    II,   201. 

dTvirnc  dpTOC  I,  70,  4. 
^Tu^öbpuc  II,  260. 
€OaXu)c(a  I,  3,  8. 
Eüßoic  XOoc  III,  48,  2. 
eÖTXunTov  ^^toXXov  II,  168,  4. 
cÖTvanTOC  I,  165,  4. 
euriTpioc  (xtTi/iv)  I,   144,  1. 
cÖKovoc  (Brotber.)  I,  72,  5. 
€UKp€KTOC  (Web.)  I,  148,  3. 
6ÖV0CT0C  I,  38, 
cövouxiac  (FlOtenfabr.)  II,  392. 
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c(jE€CTOC;  cöEooc  II,  177. 

eCnrdpucpoc  I,  200,  6. 

cöirpiCTOC  II,  216,  8. 

eÖTOpvoc  II,  832,  6. 

^<pe6v  x<iAKav6ov  I,  278. 

£9uq>fi  I,  124. 

^Miciv  (Brotber.)  1 ,  66,  2 ;    (Salben- 

fahr.)  363;  (Metallarb.)  IV,  109; 

ISO. 
^Ta(  (Metallarb.)  IV,  109,  4;  131. 

2:€(a  I,  53. 

Iryrp^Xov  (Mflhl)  I,  87,  6. 

Ivyia  II,  246. 

riTfiTTic  (Flötenfabr.)  II,  391. 

ruTÖv  (Saiteninstr.)  II,  889. 

2IuY0iT0i€W,  2Iuxoiroio(  II,  826. 

2:iiiru)|Lia  (Saiteninstr.)  II,  389. 

2:ö6oc  (Elfenbeinarb.)  II,  369. 

Wjnn  (Brotber.)  I,  68;    Cujuri    dv€i- 

^^VT),  CKXtiP<i  I|  58,  2. 
2:u^/|€ic  äpTOC,  Zu|li(tiic  äpTOC  I,  73. 
SIu^oOv,  2:0|Liiu)Lta,  Jlu^ujcic  I,  58  fg. 
ICita  II,  124. 
ZfSjia  Tponrrd,  ZCba  ypaq>fji  )Lt€^i^rm^va 

rV,  417,  4. 
2Iqrrpaq>dv  IV,  417;  2ipYpaq)€tv  t(p' 

ÖTpolc  432. 
2^4rrpa<p€lov,  l\\rffiä(pY\iia^  2:urrpaq>(a, 

2Iurrpa(piKf|  IV,  418. 
2I(UYpa9tKf|  dcßöXT]  IV,  516,  2. 
ripTpacpiKÖc  IV,  418,  2. 
rnrfpdqwc  II,  184;  IV,  418. 
2:i|fbiOTX0<poi  II,  168,  2;   184. 
l^bioy  II,  182;   IV,  417,  4. 
2^u)viottXökoc  I,  292. 
iMjyVnc  (Metallarb.)  IV,  171. 
rubvnov  (Mühl.)  I,  37,  6. 
2:4iotX09OC  II,  168,  2;  184. 
SIiyoTpdcpoc  IV,  418,  3. 
Z{\Kn<moc  II,  184,  6. 
l^ov  II,  182;   IV,  417,4. 
Ziimxcca  (Mal.)  IV,  455,  2. 

flbOcjuara  I,  362. 
ifixdKara  I,  108,  8;  110,  2. 


i^XaKdxTi   I,  109;  111;    /|XaKdTn    Xi- 

vökXujctoc  182,  5. 
fiXcKTpov  (Bernstein)  II,  881 ;  383,  1 ; 

(Goldsilber)  IV,  139;  160;  408. 
f5X€iCTpoc  II,  388, 1 ;  384,  2;  IV,  160; 
i^XoKÖiroi  IV,  363. 
fjXoc  II,  229. 
i^Xoöv  II,  230,  3. 
i^^cpic  II,  260;  266. 

I^^ITT^CKKOV    II,  201. 

i^^iq)U)cci6viov  (Leinw.)  I  186  fg. 
i^Mxpucoc  IV,  809,  10. 

I^VIOTTOICIV ,    l^VlOITOietOV,    I^VIOTTOIÖC  1, 

271;  271,  5. 

rjTrriTi^piGv,  r|iTiiT/jc,  /)iT/|Tpia  (Schnei- 
der) I,  203;  204,  1. 

firpiov  (Web.)  I,  144;   144,  1;    150. 

i^X€iov  (Saiteninstr.)  II,  390. 

OaXa^onoiöc  III,  86,  3. 
OaXarraloc,  OaXaTToßacpi^c,   OaXar- 

Toir6p<pupoc  (Purpur färb.)  I,  225,3. 
OaXioiTOioi  (Lederarb.)  I,  271. 
GoXOcioc  (Brotber.)  I,  71,  1. 
Odpxn^oc  (Brotber.)  I,  71,  1. 
OoMiia,    ediiiivoc,   Odiiioc   (Päib.)    I, 

244;  IV,  622. 
BcioOv  (Walk.)  I,  169. 
e^MceXa,  ecficiXia,  e€|LiAioi  XiOoi  III, 

132. 
0€OÖ6tiov  IV,  474,  1;  511. 
e€oiTXacT€iv,  OconXdcTTic,  6€0TrXacT(a 

II,  183. 
e€oiToi»iTiKr|,  Oconoita,  Oeotroiöc,  Oco- 

Tioiöc  T^x^n  Ilt  188. 
6€paiT€0eiv  ßupcac  I,  258. 
e^piLiacTpa  IV,  108,  7. 
Bcp^acTpic  II,  198. 
eep^oßaq>f^  (Salbenfabr.)  I,  353. 
GcTToXi^  MBoc  m,  22,  2. 
eT]Ydv€iv,  OriTdvn,  Or\favoy,  Qiyfeiv 

IV,  353. 
eXäv  (Oelfabr.)  I,  330. 
eX(ß€iv  (Mahl.)  I,  61,  1. 
epav€v»€iv,  epavoc  (Gerb.)  1,  261. 
BpivdKn,  BpWaH  (Worf.)  1,  10. 
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epovoiTOioi  IT,  326. 

epuaXXk  ir,  160,  5. 

euta  II,  273. 

eöXaKOi  (Bergb.)  IV,  127. 

euXttKOcpöpoi  IV,  128. 

euMdXumec  (Kohlenbr.)  IF,  349. 

euov  II,  277,  3. 

eupoiroiöc  n,  321. 

öucavöcic ,       OOcovoi ,      Gucavuiröc 

(Schneid.)  I,  201,  6. 
eOiiiic  (Kohlenbr.)  II,  348. 
OwpaKOiTOita,  BuipOKOTTOiol  1, 272,  13; 

IV,  361. 

lacTHC  II,  264. 

ibia  U,  182. 

IcpaTiKTi  (x<ipTTi)  I,  824. 

l€pOYX0q)Oi  III,  83. 

UpoiTOiöc  III,  86,  3. 

Imoioc  (Mühl.)  I,  32,  4. 

iMoXic  (Mahl.)  I,  32,  4;  38,  3. 

l^avTOTOfi€iv ,  i)LtavTOT6^oc  I,  269. 

l^dvTWCic  I,  269,  7. 

l^aoiböc  (Mühl.)  I,  82,  4. 

iMarioKdmiXoi,  IjLtaTioiruiXai,  IfLiarto- 

mliXic  I,  197. 
inaTiÖTTuXic  dtopd  1,  197,  3. 
ifiaTioupyiKri  I,  196. 
l^ovK)CTpöq)OC  (Flechtw.)  I,  291. 
löc  (Metallarb.)  IV,  177;  512. 
louXoc  (Spinn.)  I,  108,  3. 
lTTViT>lC  dpToc  I,   74. 
(TTVoTrXdGnc,    liTvoirXdGoc,    lirvotrXd- 

CTTIC  II,  28,  1. 
tTTvoTTOiciv ,  lirvoiroiöc  II,  28. 
Ittvöc  I,  65. 
Ittoc  (Walk.)  I,  172. 
IttoOv  (Walk.)  I,  173. 
Icdric  I,  244. 
IcööoMOv  (Bauk.)  TIT,  138. 
ICTÖ1T06€C  I,   123. 
IcTOTTOita,  icTOiTOvia  I,  160. 

ICTOTTÖVOC   I,    161. 

IcTÖc  (Webstuhl)  I,  122;  (Gewebe) 

160. 
iCTOT^€ia  I,  161. 


IcTOupT^lv ,    IcToupTCiov ,    icTouprio. 

ICTOUpTlKl?! ,    ICTOUpfÖC    I,    149  ff. 

Icniiv  I,  161. 

iq(v6c  CT/|)Ltuiv  I,   103,4;   115. 

icT^a  I,  298. 

ixOuoKÖXXa  II,  309. 

lXVOTpaq)(a  IV,  421,  3. 

Ka6)Lte(a  (Kab^ia)  IV,  92;  159;  171: 

Kab|i€ia  XiOoc  (XiOOibnO  ^V,  93. 
KaboTTOiöc  II,  33. 

KaOapicryjptov  (Mctallarb.)  IV,  157. 
Kd6ap|Lia  (Metallarb.)  IV,  157. 
xaOapöc  dpTOC  I,  73. 
KdOopoc  (Metallarb.)  IV,  110. 
KdOcToc  (Werkz.)  II,  234. 
Kaleiv  (Gyps)  III,  101;  (MeUUe)  IV, 

108;  Kaiciv  iriccov  II,  351. 
KaivoTO|idv,  KaivoTO|üi(a  (Bergb.)  IV, 

107,  1. 
KQlpoc,  Ka(puifxa  (Web.)  I,  126. 
xmpoOv,  Kaipuioc  (Web.)  I,  128. 
Kaipuicribcc,  Kaipuicrpibcc,  Kcofmri- 

b€C,  KaipiuTpk  (Web.)  I,  128. 
KoXdOiov,    KoXaeicKoc  (WolUrb.)  l, 

118,  1. 
KdXaOoc  (Wollarb.)  I,  118;  (MeUll- 

arb.)  IV,  220. 
KaXa)LtaTXuq>^v,  KoXajuiO'fXutpoc  1 ,  32 7 : 

II,  211. 
KdXa^oi  (Web.)  I,  131. 
KdXajLioc  (Saiteninstr.)  II,  389;  ^FlO- 

ten)  391;   395;    (Bank.)  III,  1&6; 

auXnriKÖc  II,  391 ;  xpcuptKÖc  1, St«: 

itXökq^oc  I,  296. 
KoXdiTOUC  (Schutt.)  I  276. 
KoXixdpioc  I,  272,  2. 
KoXoiTÖÖiov,  KoXÖTrouc  (Sehnst  )I,27(. 
KaXu)Lt|LidTia  III,  166. 
KoXuiTTf^pcc  (Eeram.)  II,  31. 
KoXxoiveiv  (Färb.)  I,  218,  1;  226, 1. 
KdXxn  (Färb.)  I,  226,  1. 
KaXu)CTp6q)oc  I,  291. 
KaiLHiXumi  (Web.)  I,  193,  7. 
Ko^ivaloc  IV,  109,  2. 
Ka]Liiv€{a  IV,  107. 
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Ka^iv£U€iv  (Keram.)  IIT,  102;  (Metall- 
arb.) IV,  107;   109. 

Kamv€UTr|C  IV,  109,  2. 

Ka^iviTTic  dpToc  I,  74. 

Kdmvoi  (Keram.)  II,  23;  (Kohlenbr.) 
a48;  (M.tallarb.)  IV,  108;  217; 
Kd^ivoi  uoXoupTiKai  IV,  389. 

Kd^TTTCiv  XiOouc  lll,  90,  5. 

KdvönXa  II,  160. 

KavbnXocß^CTTic  II,  160,  1. 

Kdwaßic  (Seiler)  I,  293. 

Kdwaßoc  (Keram.)  II,  42;  117;  168. 

KawTiTOiroiöc  (Flechtw.)  I,  291,  7. 

Koviiiv,  KQvövec  (in  der  Weberei) 
1, 127,  6;  130,  1 ;  181 ;  143;  Kovövec 
TCpöiOKoi  182, 1;  (Richtscheit)  II, 
233;  xavibv  XiOivoc  III,  91,  2. 

Kovovireiv  (Werkz.)  II,  284. 

Kairv(ac  HI,  255. 

KairviTic  (Metallarb.)  IV,  172. 

Kamipfbta  (Brotbcr.)  1,  76, 

KapßdTivai  (Lederarb.)  I,  279. 

Kapöowciov  (Back.)  I,  34,  3;  60,  6; 
61,  7. 

Kap6oiTOTX0q)oc  II,  327. 

KdpboiTOC  (Back.)  I,  61. 

KopKtvoc  (Werkz.)  II,  192;  231; 
(Bauk.)  III,  111. 

Kdpiracoc  I,  179;  187. 

KQpua  eOßoiKi^  II,  293;  KapOa  /|po- 
KXeuiTiiof)  295. 

Kdcac  (Web.)  I,  171,  4. 

KOcdTcpoc  IV,  63;  81;  84,   1;  376. 

KacciT€poöv  IV,  377. 

Kdccoc  (Web.)  I,  171,  4. 

KacTav^a  II,  271. 

KaraßdiTTCiv  (Färb.)  I,  217,  2. 

KordTCiv  xpÖKiiv,  CTi^^ova  I,  112. 

KaTdyXiKpoc  II,  169,  1. 

KdrariLta  (Spinn.)  I,  106;  118. 

KttTOTpdcpciv  (Mal.)  IV,  416,  3. 

KQTdKoXXoc  (Holzarb.)  H,  309,  5. 

KOTdKTpia  (Spinn.)  I,  112,  6. 

KaraXeiv  I,  39,  3. 

KarafLin^oCv  (Färb.)  I,  218,  1. 

KoraSaivciv  (Wollarb.)  I,  105. 

Blamner,  Tecluiologie  IV. 


KaroH^civ  II,  357,  4. 
KardEecTtt  (Steinarb.)  III,  141,  3. 
KaxaTTOiKCXXciv  (Mal.)  IV,  428. 
KaxdpTvpa,  KarapTvpoOv  IV,  319. 
KQTdcTimoc  (Web.)  I,  126. 
KaTacTpiuTf\p€C  (Bank.)  III,  133. 
Karacxireiv  (Holzarb)  II,  299,  1. 
KaxaxaXKcOeiv  IV,  323,  1;  338,  6. 
KaxdxaXKoc,  KaraxaXKOÖv  IV,  338. 
Kaxax^eiv  xpvcöv  IV,  278,  3. 
xaxdxpucoc,  Kaxaxpucoöv  IV,  309. 
KQxaxpiwvvOvai  I,  218,  1. 
KQxdxpuiac  I,  218,  1. 
Kaxaxiovcueiv  IV,  109,  1. 
Kax€p€(K€iv  (Mahl.)  I,  39. 
KttxxOeiv,  Kdxxuna  (Sehnst.)  1, 276  fg. 
KttOcic  (Mal.)  IV,  436. 
KQUxfipiov  IV,  451;  451,  4;   459,  2. 
Kaxpuft(ac  (Brotber.)  I,  69. 
Kdxpuc  I,  15. 

K€TXp€ti^v  (Metallarb.)  IV,  167. 
K€TXpiac,  KCTXpi^^öC  (Brotber.)  1, 70. 
K€TXPoei6/|C,  K^TXPOC  (Metallarb.)  IV, 

157. 
K^ftpoc  H,  254;  292  fg. 
K€(p€iv    (Wollarb.)    I,  96;    (Walk.) 

170  fg. 
K€Kpuq)aXoTrXÖKOC  I,  291. 
KcX^ovxcc  (Web)  I,  123. 
K€vxTixf|piov  (Lederarb.)  I,  275. 
K€pa^€{a,  KCpa^eiKfi  II,  5. 
Kcpa^ciKÖc  II,  6,  3. 
K€pa|Li^ov,  K€paM€oOc  II,  6. 

K€pa^€lJC,    K€pa|Ll€UX/lC,    K€pa^€üXlK»l, 

Kepa^f)€c  11,  6  fg. 
Kcpa^ia  ffi  II,  7,  3. 
K€pa^(bec  II,  31. 
Kepa^iKfi  T^l  H,  7. 
KepamKÖc  xpoxXöc  II,  3,  6. 
Kepd^ioi  II,  5,  4. 
Kcpa^lc  T»1,  Kcpanlxic  t^  II,  7. 
K^pa^oi  II,  31. 
K€pa^0TT0i6c  II,  5,  4. 
K^pajLtoc  II,  5  fg.;  19. 
K€paMox/|H,  KCpajAOUpTÖc  II,  6,  4. 
KCpa^uixöc  II,  19,  8. 
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KCpaHöoc  II,  357. 

KcpdcacGai  xp^MCira  IV,  439. 

K^pacoc  II,  295. 

K^paTQ  (Saiteninstr.)  II,  389. 

K€paTOTXöq)OC  H,  357. 

K€paTo26oc  T^x^n  l^t  357,  2. 

KtpOTOUpTÖc  II,  357. 

KcpKiJeiv  (Web.)  I,  129;  133,  7;  149. 

Kcpxic  I,  133;  145. 

K^pKlCIC  I,    150. 

K€pKiCTiKf|  I,  97,  3;    133,  7;  160. 

KepöcTpuira  IV,  444,  3. 

K^CTpa  (Werkz.)  II,  195. 

K^CTpov,  K^crpoc  (EnkauBt.)  IV,  444; 

446;  448. 
K^CTpujcic,  K€CTpu*TÖc  (Enkaust.)  IV, 

444. 
Knidc  (Färb.)  I,  244. 
KfjXacTpov  II,  286,  10. 
K^/Liöc  (Brotber.)  I,  62;  (PiirpurfiBch.) 

229. 
KiipaTT^cc  (Keram.)  II,  74,  2. 
KTipidCeiv  (Purpurf.)  I,  228. 
Kif^piva  TrXdc|LiaTa,  K^ipivov  ^k^qitcIov 

II,  155. 
KT]p(ujv  (Wachsarb.)  U,  160,  1. 
KT]pOTpaqpia  II,  74,  2;  IV,  456. 
KT]po7rXdcTai,  KT)poirXacT€tv,  KYipoTrXa- 

CTiKTi  II,  155;  vgl.  12.S,  3. 
KT]pÖTrXacTOC  II,  155,  3. 
KTipöc  IV,  443,  1. 
KnpOT^XVT]C  II,  165,  3. 
Kr|poxuT€tv  II,  158,  1. 
KHpöxuTOC   II,  157,  4;    158,  1;   IV, 

443,  1. 
KTipuE  (Purpurf.)  I,  226. 
Ki'ßbiiXtc,  Kiß&)^X{c,  Kiß&r)Xoc,  Kißboc 

(Metallarb.)  IV,  110. 
Kißbwv  (Metallarb.)  IV,  104. 

KlßWTOTlOlOl   11,   326. 

KiXiKioi  dpTOi  I,  73,  4. 

KiXXißac  (Keram.)  II,  122;  (Mal.)  IV. 

430. 
Kivvdßapi  IV,  98;  488;  488,  2;  490. 
K(waßoc  (Kei-am.)  II,  117,  1. 
ni,  66. 


Kiccöc  II,  266. 

KiccOßiov  n,  226. 

KX€i6(moio(  IV,  363. 

KXciGporroioC  IV,  363. 

xXi^epa  II,  267. 

KXißavoJc  (Back.)  I,  8.S. 

KXißaviKioc  dpTOC,    KXtßavirnc  dproc 

I,  74. 
KXIßavoc  (Back )  I,  66. 
icXivoTTTiTiö,  icXivoirfiTiov,  kAivoiftitoi, 

KXivoirfiH  II,  326. 
KXivonoüicf) ,     KXivoirotoi     II ,    32(; 

327,  8. 
KXivÖTpoxoc  II,  246. 
icXivoupToi  11^  326. 
KXOreiv  (Walk.)  I,  160,  3. 
kXiOO€iv     I,     107;      icXiiiOciv     »utov 

115,  6. 
kXüjoc  I,  108,  8. 
kX(jück€iv  I,  107. 
KXuic^a  I,  108. 

KXuJCTfip  I,  108,  2;  111,  6;  117. 
KXiücn?lpiov,    kXUictt)C,    icXuicrpov  I, 

108,  8. 
KvdiTTCiv  1,  168,  4;  165. 
Kvd(paXXa  I,  168. 
•Kva<p€tov  I,  173. 
icvaq)€tc  I,  158. 
Kvaq)€U€iv  I,  165,  4. 
KvacpcuTiKi^  I,  159. 
Kvd(poc  I,  167. 
icvdi(iic  I,  166,  4. 
KV^q)aXXa  I,  206. 
KvfjKoc  äTP»oc  T,   134,  «. 
Kvtü6aK€c  (Maschin.)  III,  130. 
KOTXwXn  I,  226. 
KOTXwXiac  XiOoc  HI,  69. 
icoboim^ov  (Brotber.)  I,  13. 
Kobo^eviciv  I,  11. 

KOÖOMcOc,  KOÖOfxeOrpia,  xoöofirit  «>- 

bo\iia  I,  11,  5. 
KÖÖpQTOC  dproc  I,  80. 
KÖiS  I,  299. 
Koiciavoßa<pi?|c,  kökkivoc,  Koncoßofnc 

I,  241,  2. 

KÖKKOC   I,   241. 
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KOKKUY^a  I,  250,  4. 

KoXdirrciv  II,  171. 

jcoXairrf)p€C  IF,  211;  III,  93;  196. 

K6XXa  I,  287;  (Papierfabr.)  316,  1; 
319;  (Holzarb)  II,  308;  (Metall- 
arb.) IV,  291. 

K6XXaßoi  (Brotber.)  I,  69,  8;  81; 
(Saiteninsir.)  II,  890. 

KoXXfiv  (Papierfabr.)  I,  316, 1 ;  (Holz- 
arb.) 11,309;  368;  (ElfeDbcinarb.) 
373;  (Metallarb.)  IV,  291. 

KoXXcitiöc  I,  287. 

KoXXf|€ic,  KÖXXvma  (Holzarb.)  II, 
309,  5. 

KÖXXncic  (Holzarb.)  II,  309,  6;  (Lö- 
thang)  IV,  291 ;  K6XXr)cic  ci6/|pou 
IV,  293. 

KoXXnTÖc  II,  309,  6. 

koXXCkioi  dpTOt,  KoXXiKO<pdTOC  I,  69  8. 

k6XXiH  dpTOC  I,  69. 

KÖXXoiTCC  (SaiUminstr.)  II,  390. 

KoXXomdXiic  I,  287,  5. 

KoXXöpac  dpTOC  I,  69. 

KoXXupk,  KoXXupiTTic  (Brotber.)  I, 
69,  9. 

KoXoiTia  II,  296. 

KoXoccoiroiöc  II,  184. 

KoXocc6c  II,  183  fg. 

KcXoccoupTia  II,  184. 

KoXoirr^a  11,  295. 

Kovitt  (Walk.)  I,  162,  3;  (Manrer- 
arb.)  II,  147;  III,  100;  106;  176,  6. 

Kovia^a  II,  142,  1;  147;  III,  105,  4; 
116;  IV,  432. 

Koviöv  III,  176. 

Koviacic  III,  106,  4. 

Kovtarai  III,  177. 

Kovttciv  (Web.)  I,  138,  2. 

Kovioprdc  (Hüttenw.)  IV,  167. 

KOiraviCTiflpiov,  KÖirovov  (Gktreide)  I, 
17,  6. 

Koirdc  (Bergb.)  IV,  107,  8;  128. 

KOircüc  (Werkz.)  II,  211;  (Steinarb.) 
Ul,  196. 

KÖiTTCiv  (Mahl.)  1,  18;  31;  (Walk.) 
164;    (Steinarb.)  III,  4;   (Metall- 


arb.)   IV,    107;     (Mflnzpr.)    258; 
KÖ1TT61V  ivka  II,  244. 
Köpat  (Eeraiu.)  II,  123. 

KOpdKIVOV  XP^I^<^  ^t  ^^t  10- 
KOpdKivoc  I,  93. 
KopdXiov  (Eeram.)  II,  123,  4. 
KopdXXiov  II,  378. 
KOpoXXiOTrXdcTTic  II,  379. 
KÖpaE  (Maschin.)  III,  111,  3. 
KopaEöc  (Wollarb.),  1,  98. 
KOpOKÖc^iov  II,  123,  4. 
KopoirXaOiK/i,  KopoirXdOoi,  KopoirXd- 

crai  II,  123,  3;  124. 
Kooav€U€tv,    KOCKiviS^eiv,    kock(viov 

(Brotber.)  I,  60,  4. 

KOCKlVÖTUpOC  I,   61,  1. 

KOCKivoiroi6c  I,  292. 
KOCKivuTvpov  I,  60,  4. 
KOCKuXimdTia  (Lederarb.)  I,  274. 
KÖTivoc  II,  280. 

KOUKio<pdpoc  90IV1E  I,  299;  II,  281. 
KoupdXiov  (Pnppe)  II,  123,  4;  (Ko 

ralle)  378. 
Koupcic  1,  96,  2. 
KoxXiac  (Bergb.)  IV,  122. 
KOxXiov  (Oelpress.)  I,  343. 
Kpd^a  (Metallarb.)  IV,  96. 
Kpdv€ia  II,  270. 
KpavoiTOidv,  KpovoiroiTo,  Kpovoiroioi 

I,  212,  10;  IV,  361. 
Kpavouptia,  Kpavoupxoi  IV,  361,  6. 
Kpdcic  (Metallarb)   IV,  179;  xpöcic 

XoXkoO  IV,  179,  2 ;  Kpdac  %p\u\id' 

TUiv  (Mal.)  440,  1. 
KpdraiToc,  KparoiTtlnf  II,  296. 
KpaTCurai  (Baak.)  III,  183. 
KpcKdMa  (Web.)  I,  148,  3. 
KpdK€iv  (Web.)  I,  148. 
Kp^K€C  (Werkz.)  II,  208. 
Kp^^ßoXa  (Musikinstr.)  II,  396. 
Kpnmbalov  (Bauk.)  III,  132. 
Kpumöoiroiöc  I,  271. 
KpnmboOv  III,  132,  3. 
KpTjTnboüpT^c  I,  271. 
Kpr|Tr(biu)Lta  lU,  132. 
xpniric  (Bauk.)  III,  182. 

38* 
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Kpric^pa,  Kpiic^piov  (Brotber.)  1, 50, 6. 
KpTiC€p(TTic  (Brotber.)  I,  71. 
Kpißav(TTjc  äpTOC  I,  74. 
KpCßavoc  (Brotber.)  I,  67. 
KptOai  ^pnptTM^vai  T,  39,  7;   xpiOal 

öXat  I,  15. 
Kpieivoi  dpTOi  I,  69;  70,  2. 
KpiGivoc  KÖXXxl  I,  69,  8. 
Kpi^va  I,  53;  69,  11. 
KpijuivaTiac  (Brotber.)  I,  69. 
KpÖK€oc  (Färb.)  I,  243,  1. 
KpÖKT]  (Web)  I,  114;  124. 
KpoKibec  (Walk.)  I,  168. 
KpÖKivoc,  KpÖKioc  (Färb.)  F,  243,  1. 

KpOKÖßaiTTOC,    KpOKOßaq>l^C,    KpOKOCi- 

^ujv,  KpoKÖcic  (Färb.)  I,  243,  1. 
KpoKovi^TiKi^  (Web.)  1,  116,  6. 
KpOKÖTiCTiXoc ,  KpÖKOc  (Färb.)  I,  243. 
Kpoicuö(2:€iv  (Web.)  I,  116. 
KpoKÖc  (Web.)  I,  116,  3. 

KpOKUJTd,         KpOKWTta,        KpOKUITiölQ 

(Färb.)  1,  243,  1. 
Kpoccot  (Schneid.)  I,  201. 
KpOCClUTÖC  I,  201,  6. 
KpOTaq>{c  ir,  195. 
KpoT€Tv    (in    der    Weberei)   I,   148; 

(in  der  Metallarb.)  IV,  242. 
Kpoueiv  (Weberei)  I,  137;  (Keram.) 

II,  76;  (Metallarb.)  IV,  253,  1. 
KpouTToXa,  KpouTTcZai  (Schuhm.)  1,279. 
KpucToXXoc  (Bergkrystali)  III,   249; 

(Glas)  IV,  385 
KpucTaXXo9avf^  IV,  385,  1. 
KT€ic   (Krempeln)    I,    104;    (Web.) 

147;   (Walk.)  181;    ktcIc  mJHivoc 

104,  5. 
Kxevireiv  (Wollarb.)  I,  106;  (Walk.) 

181,  4. 
KTeviCTir|c  (Krempeln)  I,  106,  2. 
KTCvwTÖc  (Walk.)  I,  166,  1. 
Kuavoc  (Stahl)  IV,  212;  vgl.  83,  4; 

(Lasurstein)    III,    234;    275;    IV, 

296;  499  ff.;    (Knpferlasur)   392; 

499  ff.;  506. 
Kuß€Xic  (Werkz.)  IT,  201,  7. 
Kößoi  (Brotber.)  I,  81,  6. 


KUKTiGpov  (Purpurfärb.)  I,  239. 
kukXoc  (Stein sehn.)  III,  312. 
KuXdcnc  (KuXXdcnc)  (Brotber.)  1, 7 
Ktmdptccoc  II,  275. 
Kupfjßia  (Brotber.)  I,  53. 
KUTicoc  II,  276. 
Kui|i^Xai  (Purpurf.)  I,  229. 
Kujbu)v{2l€iv  (Keram.)  II,  46,  1. 
KuüOuJvcc,  KuiOiuvoiroiöc  II,  33. 
kOfXov  (Seiler)  I,  802. 
KUiTicuc  (Schiffüb.)  II,  320. 
Kxhnx]  (Mühl.)  I,  30. 

XdOapTOi  (Lederarb.)  I,  274. 
XdKKOC  (Weinber.)  I,  344,  2. 
XaKTiTciv  (Walk.)  I,  161. 
Xavdpioi  I,  97,  12. 
XaEcOciv  m,  3. 
XdEeuac  III,  4,  1. 
XaHcim^iov  II,  209,  3;  III,  92. 
XaS€UT/|C,  XaEeuTiKfi,  XoEeuriKÖcIII,' 
XaoEoÜKÖv  ^pToXeiov  III,  5, 1 ;  Xao^ 

KÖV  CK€Ooc  93,  3. 
XaoEoiKÖc,  XaoHöoc  III,  5. 
XaoT^KTUiv  III,  6. 
XaoTÖMOC  III,  69,  3. 
XaOTUTTOC  III,   5. 
XdpKoc  (Kohlenbr.)  II,  350. 
Xdc  III,  4;  Xdc  5o|Lialoc  89,  6. 
XaTOjLieta  III,  69. 
Xaroindv,  Xaröfirma,  XarofAnTÖcIIl 

69,  1. 
XaTÖfLtia,  XaTOMiai  III,  69. 
XaT0^(6€C  x^^Kat,  Xoto^iköc  dbr\po 

III,  69,  3. 
XoTÖimoc  II,  209,  S;  III,  69,  3;  85. 
XaTUTTTi  (Gyps)  II,  140;    (Steinalt). 

m,  93. 
XanmiKfi  c^Ut)  III,  5,  2. 
Xarilnroc  EI,  5. 

XaupiTic  (Hüttenw.)  IV,  89,  4;  1» 
XaxMdc  (Brotber.)  I,  76,  6. 
Xcdveiv  (allg.)  II,  178;  ^vom  Mahlen 

I,  39;  (von  Edelateineo)  III,  S^: 

(Hom)    II,  368;    (Stein)  ID,  95; 

(Metall)  IV,  264. 


IPi^^^H 

A^a  (Scbneid.)  1,  3ui. 

Xclai  (WebergewicbU.-)  T,  128;  (Stdn- 

meiBtel)  in.  B3. 

XiÖOKÖir«  III,  4. 

\«lcTpiov  (Slcititttb.)  111,  93 

XiBiiXÖTtmo  III,  136;  326,  S. 

lUKdvm  (Zieg.'Ifabr,)  11.  15. 

XieoXrtToi  III,  6;  87;  00. 

XtniflltilC  äprcK  I,  70,  4. 

XiSoEueiv,  Xiet^oiKÖv  «pToXdov  111, 

Xtitl^iiv  (OetreidarCat.)  I,  14. 

41,  3. 

Xtiric   (Metallarb.)  IV.  2S0;  SÖ6.  3; 

XiBoEdoi  II,  I7ri,  4:  III.  4;  »1;  188. 

AcTric  xu^-oC)  177. 

Xieonplcrnc  III,  83,3, 

JWitTtKnaenTÜc  1,   138 

XieonpltTTic  itpiujv  11.  218,  7;  III,  77. 

Xeirn.üqi/|c  1.  148. 

Xieoc   1,   170;   Xiflnt  kojirtloc  III.  89, 

Min6)(jn90C  (SU^ioiirb.)  111,   in. 

6;  Xlfloc  XtUKÖC  llt,  36;  XlecK  iio- 

XcvKaln  (Seiler)  1,  2U3.  6. 

XiKTcXV   III.  228i   Xieoc  mfipivoc 

lMUKa(v(iv  (Walk.)  1,  170. 

III.  0;  57;  XISuc  xt^ii  (QltM)  IV, 

XtvKBvnOc  I.  1&8,  4;   170,3. 

383;  363,  1 

XewKdpTiXot  yf\  11,  7,  8. 

MOÖtTpmov  m.  336;  IV,  M*,  8. 

itx)Kt-x  (Seilt  J,  SU». 

x«öwi  11.  aaa. 

4;  XlOoTplßiirfi  lU,  281. 

XeuwiTpoiiieiv  tUövo  IV,  42it,  4. 

\i»ouXKia,  XiOouXxolIII.Si  70;  70,4. 

AcuKiUkieoc  111.  S6,  S. 

XiOoup-fA  Aprava  (cib^pia),  Xi6oup- 

»3;  ä93,  6. 

XewBfrc  dpToc  I,  73. 

MftoopToi  UU  3;  »7;  »0;  Ifl«. 

XninoOv  (Tünch.)  IH,  177. 

XiKMoia,  XiK^äv,  XU^iiicic,   XiKpr|Tu(, 

XcuKWMa  II,  143,  1;  111,   177.0;  IV. 

XiKfjtiTiipcc,  XiK)iii'^pi°v  irrtov  1, 

6S0. 

9i  9,  5. 

XnKiie<moiA<  11.  SS. 

Xii[|i>pT)p(c  I.  B,  I. 

Anvv(ai  Kuuivat  IV,  75,  3. 

Xnvcü.v  (Ki-lUm)  1.  33«. 

XiKfiöc,  XIkvov  I,  'J 

Xflvoc  (Wollorb)  I.  94. 

Xfvo  EÜXiva  1,  187,  fi. 

Xijwk  (Baclctrog)  T,  61.  7;  (Olirtu- 

Xiv*n  (Brtuk.)  111,  Bl,  2. 

presae)  837. 

Xi^ovwTomijXai  1.  Sbb. 

I.  179.  2. 

KiBavun-dc  U.  89«. 

Xlvov  I.   179;  804;  30^. 

XlTfcot  lMctallgiis.1  IV,  ^86;  326. 

XivönXeKTOt  I,  290,  'i. 

XieaTUJTia  111,  70,  4. 

HiflaTuJTo'  111,  5,  70. 

Xiea-rurröc  »>r)xavh  III,  SS,  Ii  111. 

Xivoc  (Wollorb.)                                ^^^H 

XivöcrpoiiKK  I.  S90,  9.                       ^^^^H 

XiBdpTupoc  IV,  BD,  4;  I&3  It; 

XtvouXKäc  xXoIva  1,  182,  h.                            ^H 

Xie<{a  111,  90. 

XivoiipT^lv,    Xivaupr€lov,    XivoupTlo.                  ^M 

XivoupTäc  1,   ISS  Tg.                                           H 

via,  Xi«oTXÖ<pot  111.  f,, 

XivoOc  1,  179,  3.                                                      H 

AiSoM^ai  111,  A. 

XiOoi  XoT<lt>£C  111.  135;  MOui  TET|»i- 

Xinapdtoc  Hl.  373.                                          J 

^^■»»01  »0,  4. 

XfTpov  (Walk.)  1.  1G3.                         ^^^M 
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Xoßöc  (Hausb.)  III,  166,  7. 

XoTXOiTOioC  IV,  362. 

XoTfäv,  XoiTireiv  (Hokarb.)  11,  298; 

298,  6. 
Xoöccov  (Holzarb.)  II,  287. 
Xoq)OTroioi  IV,  361,  6. 
XuTÖivoc,  XuTÖoc  in,  33. 
XuTiCTfic  (Flechlarb.)  1,  291,  5. 
XuTKoOpiov  II,  381,  3;  lll,  277. 
XutottXökoc  (Flechtarb.)  I,  291,  6. 
XOtoc  I,  298. 
Xüeiv  Kfipöv  II,  157. 
XupoiToiiiTiK/| ,  XupoTTOita,  XupairoiiKf| 

II,  388,  7. 
XupoTTOiöc  II,  388. 
XuxvCttic  (Steinarb.)  III,  33. 
XuxvoTToieiv ,  XUXVOTTOIÖC  II,  33. 
Xuxvoupyöc  II,  83,  8. 
Xu)|Lia,  Xiu|LidTtov  (Schneid.)  I,  201. 

XU)pOTO^€lV,  XlUpOTÖ|LlOC   I,  269. 

Xurröc  II,  256. 

ILidTTCivov  (Maschin.)  III,  114. 

|LidT€ipoc  I,  83. 

lnareOc  (Brotber.)  I,  60,  6. 

».laTibiov,  iLiafCc  (Brotber.)  1,61 ;  61,5. 

ludTviic  X(0oc  IV,  208. 

|aaTvf|Tic  XiOoc  III,  278. 

)iäla  I,  57. 

ILiaCäv  I,  60,  6. 

)Lia2[0TT^1TTTlC  I,   83,  6. 

)LiaKpö|iaXXoc  (Web.)  I,  93. 

liOKTrip,  |udKTT]C  I,   60,  6. 

liUKTpa  I,  61. 

)LiaXaKTf|pec  iXiqtavroc  II,  369,  1. 

|iaXdTT€iv  ßOpcac  I,  258;  ^laXdxreiv 

Krjpöv  II,  157. 
MttXBa    (Wachsarb.)    II,   158;    (Kn- 

kaust.)  IV,  455. 
MttXXöc  (Wollarb.)  I,  94. 
lidvbpa  (Steinschn.)  III,  312. 
|Liavvoq)öpoc  (Drechsl.)  II,  333. 
^iavöcT»moc  (Web.)  I,  126,  7. 
|iapfap(TT]C  II,  379. 
fiapiXeOeiv,  MapiXeuTi^c,  Map{XT)(Koh- 

lenbr.)  II,  848. 


^aptXoKaunlc  (Koblcnbr.)    II,  34d: 

^aptXo1T6T1lC  348,  5. 
^ap|LlapoTXu<pta,  ^ap|ulapo1rol6c  111,5 
^dp|Llapoc  III,  27. 
|Llap^apoupT6c  III,  6,  8. 
|LiaT€pia  (Brotber.)  I,  64,  1. 
|LidTT€iv  (Brotber.)  I,  60. 
^axalpo7TOtelov,      ^axaipoiroioi     IV, 

362  fg. 
fiaxatpoupYÖc  IV,  362,  6. 
|Li€TcxXoTpaq>ia  IV,  418. 
ILi^av  (Mal.)  IV,  514;  515,  8;  uUav 

Tpaq)tK6v    I,  326;    fi^Xov    IvbiioW 

IV,  517. 
^eXavnlpia  (Schast.)  I,  277. 
^€X{a  II,  268. 
^€X(vl^  (Brotber.)  I,  70,  5, 
|Ll^caK^ov  (Web.)  I,  143,  2. 
fi€cdvTiov  (Web.)  I,  132,  1;  143. 
Iii^cn  (Flechtw.)  I,  298. 
fiecoKpivelc  (Bergb.)  IV,  106. 
)ui€CÖX€UKOC,  )uiecoir6pq>upoc  I,  200, 5. 
|ui€TaßditT€iv  I,  217,  2. 
^^TaXXa  in,  70;   IV,  5,  1;  103. 
|Li€TaXXÖv  IV,  6,  1. 
|Li€TaXXe1a,  ^CToXXeia  IV,  103. 
|LieTaXXeu€tv,  ^CToAXeOc,  ^crdXXaKic 

^i€TaXX€im?|C,    ^CToXAeimicri,    |i€- 

TOXXCUTIKÖC,    MeTOXXcUTÖC,   JlCTOX- 

XiKÖc  IV,  103  fg. 
^iCToXXoupT^iv ,  ^CToXXoupTciov,  ^e 

ToXXoupTÖc  IV,  104. 
)Li€Tav0oöca  icQr\c  I,  153. 
li^raEa  (Seide)  I,  192. 
liCTaEaßXdmi  I,  221,  3. 
|inKU)v(c  I,  76. 

MnXia  Tn,  MnXidc  (Mal.)  IV,  468. 
|ii?|Xivov  (Färb.)  I,  252. 
|Lii?|Xivoc  (Mal.)  IV,  468,  4. 
Mi?|Xiov   xP^MQf     Mi^Xic    (Mfü.)   IV, 

468. 
ILinXoOv,  |Lii?|Xuiepa  (Fürb.)  I,  21S,  1. 
|iT]pu€iv,   ^npOccOai    (Web.)    l.  103; 

129. 
^/|puMa  (Web.)  I,  106. 
ji(T|üUXTa  xP^M<iTuiv  IV,  440,  1. 
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fiUoc  II,  269. 

MiXtcIov  II,  233. 

mUtoc  (Keram.)  II.  36;   (Mal.)   IV, 

479;  480,  10;  481,  1;  488;  mUtoc 

Aimvic  482. 
fiiÄTUipuxCai,  ^lXTt(lpuxoc  IV,  480. 

^l^1l^a  Ii,  i82. 

^(£ac6at  mipöv  IV,  450. 

MicacOai  (Web.)  I,  182,  l. 

fiku  IV,  96. 

fiiTOC  (Web.)  1,  114,  6;  126,  6;  131; 

181,  1;   132,  1;  142;  (Metallarb.) 

IV,  260. 
mTtücacOai  (Web.)  I,  132,  1. 
fA6X(Hp0oc  (Brotber )  I,  75,  5. 
^oXöxiva  I,  189. 
MoXußbaiva  (Werks.)  II,  235;  (Me- 

taUarb.)  IV,  156  fg. 
MoXuß6ic  II,  235. 
MoXußMrtc  djifioc  IV,  154. 
^öXußöoc  (^öXußoc)  IV,  88. 
MoXuß6oOv  IV,  291. 
fioXußöoupTÖc  rV,  143. 
^oXußboxociv ,  ^oXußöoxota  III,  98. 
MoXußöuicic,  MoXußfturröc  IV,  291,  4. 
MoWiXaTOC  (Metallarb.)  IV,  242. 
Mövijioc  (Färb.)  I,  221. 
^ovoTP<&MMaTa,  jiovÖTpaM^oc  I V,  42 1 . 
^ov6Eooi  II,  301. 
fiOvdireXMOc  (Scbubt.)  I,  277,  1. 
^oucctov,  ^oucciuicic  III,  327,  1. 
MObpoc  (Metallarb.)  IV,  219. 
^uXaßp(c  I,  40,  6. 
mOXqkcc  I,  28. 

MuXaKpicI,40,6 ;  ^uXaKplcX^ac  1, 28,3. 
MuXdvTCioi  0€o(,  MuXovxCa,  MOXac, 

MuXciJC  (Zcuc)  I,  24;  38. 
^uXcpftStTTic  dvf|p  I,  40,  5. 
MuXn   I,  25;    28,  3;    30;    37;    330; 

jiijXn  ciTOUpTÖC  I,  25,  1. 

^ux^Kopov  I,  38. 

MuXnc  I,  24,  1. 

MuXif)9aTov  (dX9iT0v)  I,  62,  5. 

fiuXiat  1,  28. 

MuXiac XiOoc I,  28, 8;  III,  65;  IV,  219. 

fiuXiKol  XiOoi  I,  28. 


jLAuXiTTic    XiOoc,    fiuXo€t5f|c    n^Tpoc, 

^uXÖ€tc  XiOoc  I,  28,  8. 
^uXocpt/lc,  ^uXÖKXacTOC  I,  52,  5. 

^UX0K61T0C  I,  31. 

MuXoc  I,  25,  1;  28,  3;  80,  1;  muXoc 
ÖVtKÖC  30,  1. 

^uXocracia,  ^uXorömov  I,  37,  2. 

^uXlJü6plKd  CKcOri  I,  52,  2. 

^uXlJü8p(c  I,  38,  5. 

^uXulOpov  I,  37,  2. 

MuXuiep<Sc  (^OXuiOpoc)  I,  88;  38, 5;  40. 

MuXUiv  (iLiuXufv)  I,  37;  87,  2. 

^uXurvdpxilc  I,  38,  5. 

^up€tti€tv,  ^up€HlCa|  MupCHfiKd  9dp- 

^aKa,   ^upcM^iK/),  fiOpcHfoc  I,  353. 
)iup(iai  II,  296. 
^Opov  I,  352. 
^upoiroiöc,  ^upo1nuX€lv,  ^upomuXnc, 

jiupomdXiov,  ^upÖ1rulXlc  I,  363  fg. 
MuppWn  II,  279. 

vaKobd^ilc  I,  259. 

vdKOC  I,  159,  2. 

vokotiXtciv,  vaKOTiXTi^c,  vokötiXtck 
(Wollarb.)  I,  96. 

NaEfa  XiOoc  III,  286. 

vdpOnH  II,  295. 

vaumifClv,  vauiniTCtcOai,  vauiniTn- 
ctMQ  EOXa  II,  317  fg. 

vauiniTif)CiMOC  i)Kr\  II,  242,7;  318. 

vau7n?IT*a>  vainrnTiai  vaumiTiicfj, 
vaumiTiKÖc,  vainrnTÖc  II,  317. 

vaucTa0^a  II,  318. 

vauTiKÖc  dproc  I,  79,  3. 

v^€iv  I,  107. 

v€/iXaToc  (Mühl.)  I,  39,  3;  (Metall- 
arb.) IV,  242. 

v€ia  EuXa  II,  318,  6. 

veÖKoiTTOc  (Mflhl.)  I,  31,  1. 

v€oiTOio(  II,  317,  6. 

v€oupTÖc  II,  317. 

veüpai  (Saiteninstr.)  II,  390. 

veupoppacpelv,   vciipoppdqxK  I,  270. 

vcupöciracra  LI,  123,  2. 

vcumoiftcai,  vcumoiöc  III,  86. 

vcUipia  II,  317. 
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veuücoiKOt  II,  318. 

vf^ec  |iiXTOiTdpr|oi  IV,  454,  2. 

vr]0€iv     1  ,    107 ;     vnGeiv     CTr||Liova 

114,  3. 
vnöic  I,  108. 
vf^iua  I,  108;  114. 
vncic,  vnCTiKri  I,  107,  7. 
vf^xpov  I,  111,  4. 
vhpov  (Walk.)  I,  162;    (Gla»fabr.) 

IV,  388,  1. 
viTpou|U€va  (Walk.)  I,  162,  4. 
vöcToc  (Brotbor )  I,  38,  3. 
vu|i<pn  (Keram.)  II,  123,  4. 

Eaiv€iv,  Edmiia  I,  105. 

Haväv,  EdvT]cic  I,  105,  1. 

Edviov  I,  104. 

Edvcic,  HdvTTic  I,  105. 

HavTiKfi  I,  97,  3;  105. 

HdvTpia,  Edc|Lia  I,  105. 

Uexv  (von  harten  Stoffen)  II,  177; 
(von  Hörn)  357;  (Elfenbein)  368; 
371;  (Stein)  III,  4;  93. 

EecTÖc  II,  177. 

Hripomjpöc  dpxoc  I,  72. 

Hicpn  II,  227. 

^KpoTTOioi,  EicpoupToi  IV,  362. 

HoavoYXuq)OC  II,  183. 

Höavov  II,  2;  177,  1;  181. 

HoavoTfoita,  Eoavoupyia  11,  183. 

Eotöec  xopoxTai  (Steinarb.)  III,  93. 

Eoic  (Werkz.)  II,  213;  Hoic  dprCcToinoc 
III,  93;  Hotc  xapoKTfi  nvKvi]  lTn]KO- 
vriM^vri  III,  140. 

EudXn  (HufiXn)  (Werkz.)  II,  213. 

EOXa  II,  300;  318. 

EuX€ia,  EuXeOecOai  U,  244,  1. 

EuXoTXOqpoc  II,  335. 

EuXoKÖXXa  I,  287;  IT,  309. 

EuXoKÖTfoc  II,  240,  3. 

EuXov  I,  343;  II,  242. 

EuXoupT€iv,  EuXoupTia,  EuXoupTiKrji 
EuXoupTÖc  II,  239. 

EucTfip  (Werkz.)  II,  212  fg.;  (Stein- 
arb.) III,  110. 

HucTÖc  IOC  IV,  177. 


ößeXiac  (dproc),  6ß€XiTT]c  I,  76. 

ößpuZa  (Goldaib.)  IV,  131. 

Ö6ÖVTCC  (irpiovoc)  II,  217. 

ö2:oc  xpvcoO  III,  230. 

öOdvii,  6e6viov  I,  179. 

ö6ovoiTOi6c  I,  184. 

oia  II,  285. 

olKobojLidv,  oiKÖöjuiTma,  oiKobö^noc 

olxoöOMia,  oiKobojuiiicri  III,  86. 
0lK0fe0|iiKi?|  öXn  II,  242,  7;  311. 
olKO^o^tK6c  III,  86,  2. 
oiKOÖÖMOC  II,  208 ;  311;  111,86;  86,1 
oiKOTTOtdv,  o(KOTroi6c  III,  86,  2. 
oIkoc  ciToiroüKÖc  I,  37,  2. 
okirdTTi ,  otcmi ,  olcmO^n^  (WoIUrb.) 

I,  101,  1. 
olcmdTn  (Wollarb.)  I,  100. 
oicua  I,  298. 

oicuoirXÖKoc,  olcuoupTÖc  I,  291. 
olcOiT€ioc,    oicumi,    oicuiTT)pd  ^pio, 

olcuiriöat ,     oicuidöec ,    oiomöcic, 

otcuiroc  (Wollarb.)  I,  100  fg. 
ÖKp(ßac  (Keram.)  D,  122;  (Mal.)  IV, 

430. 
ÖKTdßXui^oc  dproc  I,  81. 
öXicßoKÖXXiH  (Brotber.)  I,  80,  7. 
öXmoc  (Getreide)  I,  17. 
öXoccpuparoc,  öX6c9upo€  IV,  243. 
öXöcxoivoc  I,  296. 
öXupivoi  dpTOt,  öXupiTiic  dpToc  1,70. 
Ö|LlOpiT11C  dpToc   I,  71,  4. 
ö|Li<pdKivov  (Oelfabr.)  I,  252. 
6|Liu)poc  dpTOC  I,  71,  4. 
övCcKOC  (Sage)  II,  219,  2;    (UasjH'l; 

m,  114,  4. 
övoKÖiroc  (Mühl.)  I,  31. 
övoc   (Mühlstein)    I,   30;    (Spindel) 

111;  (Haspel)  in,  114,4. 
övuE  (Alabaster)  III,  60;  (Bandacbat) 

264;  €k  övuxa,  6i'  övuxa  II,  137  tf. 
^vuxiZeiv  (Keram.)  U,  119. 
övuxiov  III,  264. 
övuxiTic  (Hüttenw.)  IV,  171. 
ÖEOa  (öEOn)  II,  250. 
öEudKavOa  II,  285,  10. 
ÖEupuTXOi  II,  309,  3. 
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övdAXiov  III,  245. 
öircuc,  öirf|Ttov  (Lederarb.)  I,  275. 
ünka  (Werk«.)  II,  187. 
AirXoirotclv,  ^Xoirotitnic/),  önXoirotta, 

^XoiroüKr),  öirXorroiöc,  öirXouptia 

IV,  361. 

öirräv  (Brot)  I,  66;    (Kuchen)  85; 
(Tbonwaaren)  11,  19;  44;  (Gyps) 

III,  101;  (Metallcrze)  IV,  109. 
6irrnctc  I,  66,  2. 

6frrd2:€iv  (Keram.)  II,  16;    ö.  iaip<^v 

II,  157. 
öpfjayov  U,  187. 

öpTOvoir^KTUip,  öpTavorrotöcII,  187,3. 
6p€iv6c  (Walk.)  I,  165,  4. 
öpdxoXKOC  IV,  92;  96;  193  ff. 
6p€OTuiroc  (HolzfUll.)  H,  244,  2. 
öpidiov  O90C,  öpOioc  Ict6c  I,  122. 
6peöv  Ü90C  I,  137. 
öpivbnc  dproc  I,  70. 
6pM0t  (Bergb.)  IV,  106. 
5poc  (Oelfabr.)  I,  342. 
6paTi>iroc  (UoIzfÜll.)  II,  244,  2. 
öpOTMOTQ  (Bergb.)  IV,  105,  10. 
6pu£  (Steinarb.)  III,  93. 
öpuTT€iv  (Bergb.)  IV,  lOö. 
6crpdK€oc  II,  34,  3. 
6cTpaK€uetv  II,  44,  3. 
6cTpaK€uc,  ÖCTpdKlVOC  II,  34. 
öcrpaKlTtc  (Hüttenw.)  IV,  171. 
öcrpQKOKOvia  (Haiisb.)  111,  164,  2. 
ÖCTpaKOv  II,  34. 
öcrpaKOÖv  III,  164,  2. 
öcTpciov  (öcrpcov)  I,  226;    IV,  497. 
6cTpun,  öcxpuc  II,  294. 
ouXoxurai  (Brotbcr.)  I,  19,  1. 
ö<p(Tnc  III,  25. 

wdTOupoc  (Werkz.)  II,  192  fg. 
TraindXn  I,  53;  53,  4. 
iraXaiopdqxK,    naXatoupTOi    (Leder- 
arb.) I,  270. 
irdXn    (Spreu)  I,  53;    (Goldkörner) 

IV,  119,  4. 

irdXii)uia,  iroXiiMdriov  (Mühl.)  I,  53. 


iroXivöopfa  (Schust.)  I,  277. 
iravÄTic  (mivf^Tic)  (Web.)  I,  134,  2. 
iravouf|Xtov  (Web.)  I,  145. 
ndinipoc  I,  308. 
napab€i'x\iaTa  111,  142. 
irapafpnMQ  (Schneid.)  I,  199. 
irapaKoXX/mara  (Holzarb.)  II,  260; 

328. 
irapdKoXXoc  II,  328,  2. 
irdpapjia  (Schneid.)  I,  199. 
iraparpißciv  (Goldarb.)  IV,  137,  6. 
iiap\)(pi\f  irapu9nc  (Schneid.)  1,  200. 
iTdcc€iv  (Stick.)  I,  208. 
irordXXtov  (Getreideröst)  I,  13. 
waxiiTaC,   iraTnrfipiov   (Oelfiibr.)    I, 

337,  2. 
irauctKdirn  (Mühl.)  I,  34;  36,  3. 
irax^a  (Mupa)  I,  352. 
iraxO  ^ptov  I,  92. 
nila  (Schneid.)  I,  201. 
ir€iK€iv,  irciKoc  (Wollarb.)  I,  105. 
ir^Kciv,  ircKTcW,  ireicT/ip  (Wollarb.) 

I,  94;  96;  105. 
itcXckAv,  ircX^Kima,  neX^KiiacI  1,202. 
iTeX€Kr]Td  EuXa  II,  300. 
ircXeKirrfic,  itcXckiitöc,  itcXckÜIciv  II, 

202. 
ircXcKivoi  II,  306;  III,  99. 
iracKKOv  II,  202. 
iT^XcKpa  II,  200,  1. 
iracKVC  II,  200  fg. 
iT^mLiaTO  I,  85. 
Tr€)i|iaTOupTÖc  I,  86. 
ircvrdbuipa  (Keram.)  II,  21. 
ircvrdciracTOC  (Maschin.)  III,  114. 
ir€VT€KaiT€CcapaKOVTdXivoc  I,  302. 
ircpidTCiv  XiOouc  Hl,  90,5;  ir€pidT€iv 

^uXiiv  I,  40. 
ircpidpTvpoc  IV,  319,  4. 
ir€piTpdq)€iv  IV,  421;  421,2. 
irepiTpavn  IV»  '^^l;  421,  2. 
irepieXauveiv  Tf|v  mJXnv  I,  40. 
ir€pi€V€TKeiv  cKidv  IV,  428. 
ircpiKÖirrciv  (Papierfabr.)  I,  325. 
iTcptKpoOciv  (Keram.)  II,  46,  1. 
ircpCoftoc  (Eisenarb)  IV,  220. 
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iTcpinX^KCtv,  ircpiirXoicf)  I,  289,  5. 
ir€piiTÖp9upoc  I,  200,  5. 
ircpicrp^cpeiv  Tf|v  Kp<SicT)v,  tö  vfjMa  I, 

lU. 
ir€piCTpo<p(c  (Walk.)  I,  173. 
ircpiT^vcia  (Steinarb.)  III,  141. 
ircpiTHTMCi,  ir€piTf|K€iv  IV,  109,  8. 
iT€piTOM€uc  (Lederarb.)  I,  278. 
ir€piq)^p€iv  ji\y  ^OXr]v  I,  40. 
TTcpixoXKOc  IV,  388. 
ircpixpucoc,  ncpixpucoöv  IV,  309, 10. 
ircpciKÖv  II,  295. 
ir^cceiv  (Brotber.)  I,  66. 
TT^TaXov  IV,  230. 
ireToXoiToiöc,     ircToXoupifia ,     irera- 

XoupTÖc  IV.  230,  3;  307,  6. 
iT€TTUKia  (Lederarb.)  I,  274. 
ircuKH   II,    160;    271;    286;    364,7; 

ii€UKTi  »iM^pa  (Kiuvoq)6poc)  II,  288. 
tr^V»c  (Brotber.)  I,  66,  1. 
nnXivov  (MetaI1gu88)  IV,  326. 
irT]XoirXdOoc,  TTr]Xoiroi€iv ,  trT)Xoiroita, 

nnXoiroiöc  II,  7,  7. 
TTTiXöc  II,  7;  III,  99. 
irr]XoupTeiv ,   miXoupYia ,   trT)XoupT6c 

II,  7. 
iTr|Xoq)op€iv  II,  15,  11. 
m'ivri  (Web.)  l,   124,  3;   134,  2. 
TTTivirecOai  1,   134,  2. 
7T?iviov  I,   131,  1;   134;   145. 
Tr?ivic|aa,  nrivociönc,  irfjvoc  I,  134,2; 

150. 
nriTiTai  (7niT€iTai?)  öpTOi  I,  72,  5. 
nnxfic    (an  der  Lyra)  II,  359;   389. 
TT»ix^'c    (am    Webstuhl)    I,   141,  1; 

(Uichtscheit)  H,  234. 
TTieceiv  (Walk.)  1,  148;  173. 
TTi€CTTip,     TTiecTripiov     (Oelfabr.)    I, 

337,  2. 

nieoi  II,  42. 

TTiXelv  I,   105;  212. 

TTiXriM^i    TTiXncic,    7TiXr|Td,    TriXriTiKri 
I    *>!*> 

TTlXoTTOniTlM]    KOv{a   I,   213. 
TTlXoTTOlia,     TTlXoTTOÜKr],     TTlXoiTOlÖC    I, 

212. 


ntXoc  (Fils)  I,  212;  279;  (Gewiehi 

aaf  der  Eiche)  11,  160,  5. 
mXurrd,  mXuiroirouk  I,  212. 
irivaicec  (mvdiaa)  (von  Holt)  II,  305; 

(fflr  Maler)  IV,  431 ;  482,  2;  437; 

(für  Schuster)  I,  274;  (von  Thon) 

II,  73,2;  IV,  63;  203;  88L 
invaK0Tpa9(a  IV,  418,  6. 
mvdicuictc  (EUmab.)  II,  805,  8. 
Tr(v€iv  (Färb.)  I,  222. 
mwiicd  (Web.)  I,  194,  2. 
maptrai  dproi  I,  72,  5. 
irCcca  (Mal.)  IV,  454,  5. 
mccoKttUTelv,   mccouprdv,  wiccoüp- 

ifclov,  mccoupxia,  mccoopT'^  H 

351. 
mcuipnov,    iriaixTOC   (Lederarb.)  I, 

270  fg. 
inTup(ac  dproc,  inTupiTT)C  dproc  1, 71 
iriTupov  I,  53. 
iriruc  11,  282;  286. 
irXaTTU'v  (Eeram.)  II,  123,  4. 
irXdöavov,  icXdOovoc  (Brotber.)  1, 64. 
itXaidTic  (Hüttenw.)  IV,  172. 
irXaKOuvrdptoc  I,  86. 
irXaxou  vTOTTouKd  ar^rpd^fiaTa  1, 85,4. 
TiXaKOUvroiroick  I,  86. 
nXace^vra  Kripiva  IV,  326. 
TiXdciaa  11,  3. 
nXdcceiv  I,  64;  II,  2;   itXdccciv  Üii- 

q)avTa  II,  368;  itXdccciv  ir^M^ora 

I,  85;  irXdcceiv  irXivOouc  II,  14. 
irXacT/ipiov,  tiXäcn^c,  trXacriKTi  II,  3. 
irXdTavoc  II,  285. 
TiXaTUipuXXoc  II,  260;  266. 
ttX^TMOI  I,  289,  5;  290. 
irX€TMOT€U€iv ,  TiXcTManov  I,  290,  2. 
TrX^K€iv  I,  289. 
ttX^koc  I,  290,  2. 
nXcKTd  I,  290. 
nXetcTiKal  T^x^Qi  I>  290,  1. 
nXcKTiKfi,  irXeKTiKÖc  I,  289,  5. 
tiX^KTpoiroita ,  TiX^KTpoiioiiKr),  nXnK* 

TpoTTOioi  II,  390. 
irXi^pujMa  (Polster)  I,  205. 
itX/icc€iv  (Web.)  I,  148. 
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«XtvOcio,  nXivOciov,  irXiv9€U€iv,  irXiv- 

6€ucic,  irXivOcuTi^c,  irXivOia  II,  14. 
nXivOtaicöc,  irXivOoßdv  11,  14,  11. 
irX(v6oi  m^ivat,  itX(v6oi  K€pa^€al  U, 

16,  8;  irXiveot  6TrTa(  19;  irXfvOoi 

irotKiXai  20,  1;  irXivOot  \h\iai  16. 
irXtvOoiroiciv,  irXivOoiroita  II,  14. 
irXivOoc  U,  14. 
vXivOouXkciv,    itXiv6ouXk6c,    irXivG- 

ovpT €iv  ,     TiXivGoupT €iov ,     irXivG- 

oupfia,  TiXivOoupYÖc  II,  14  fg. 
nXivOocpopclv ,  irXiv6o9Öpoc  II,  14,  8. 
irXÖKava,  irXÖKavov  I,  9;  289  fg. 
irXoKCuc  I,  280,  6;  290. 
irXoK/|,  nXÖKtov  I,  289,  6. 
1lXu^a  (Web.)  I,  160,  3. 
irXou^dpioc  I,  211,  6. 
irXuv€iv  (von  Geweben)  1, 101 ;  158, 4; 

160;  (von  Erzen)  IV.  108. 
wXuveic  (Walk.)  I,  168;  IV,  621. 
irXuvoi  (Walk.)  I,  161. 
irXuvnic,  irXuvriKifi,  irXOvxpia,  irXuv- 

Tp(c  I,  168,  4;  169. 
irXuvrplc  t^  I,  164. 
wXuvTpov  I,  160,  3. 
irXucMa  (Malerfaib.)  IV,  490;  610,  1. 
irXuTtic  (Walk.)  I,  158,  4. 
iTviTCUc  (Kohlenbr.)  II,  348. 
iroiKiXcuc,  iroiKiXia  I,  208  fg. 
iroiK(XX€iv  I,  208;  IV,  419,  3. 
iroiKUiiOTa,  iroiKtX^öc  1,  208. 
iroiKiXoc  I,  208,  10;  IV,  419,  3. 
iroiKiXctc,    TTOiKiXrfic,    itoikiXtiki^    l, 

208  fg. 
noKdc,  TTÖKOC  (Wollarb.)  I,  94. 
ircXucnaBric  (Web.)  I,  138. 
ncXucnacTOc  (Maschin.)  III,  114,  1; 

129. 
iroXucTfmoc  I,  126. 
iToXOxpoa  (pdp^aKa  IV,  426,  6;  466. 
iiOMq>oXuE  IV,  160;  173. 
iroiravoiTOiöc  I,  86. 
iröpoc  III,  67,  8. 
nopcpOpa  I,  826  fg. ;  iropcpupa  ßordvr] 

841,  4. 


iropq}Opeiov,iTopq}up€oc,  Trop9up€U€iv, 

irop<pup€U€c6ai ,   iropq>up€Üc,  irop- 

9Up€UT/|C,  iTopq>up€UTticf)  I,  227. 
irop<pupößonrTOC ,      irop<pupoßa9€lov, 

irop(pupoßa9f|C,   iropq>upoßd90C  I, 

227;  239. 
7Topq>upÖ€tc  I,  227,  1. 
iTop<pupoiiuiXai  I,  239. 
iroTTipioTXuirrnc  II,  168,  2. 
irpdcivov  (Färb.)  I,  268. 
irpdcioc,  irpadTHC  III,  264. 
TTpncrflp€C  (Werkz.)  II,  191,  1. 
npiciv  II,  216;  368;  irp(€tv  dX^9avTa 

368. 
irpiZeiv  II,  217. 
TTpCvivoc  II,  263,  12. 
irptvoc  I,  241,  2;  II,  261;  263;  366; 

irptvoc  öEu<puXXoc  286,  10. 
irpicic,    irp(c|Lia,    nptcrnp,   irptcnic, 

iTptcTÖc,  TTpiuijia  II,  216  fg;  368. 
npiiuv    II,  216;   irpiuiv   XiOoirpicnic 

218,  7;  III,  77. 
iTp<SßaTa  ^aXaKd  II,  92. 
irpOKarauXiicic  II,  392. 
TTpo|LiuXa(a  I,  38. 

irp<STrXac|Lia  II,  116;  III,  190;  IV,  326. 
trpocdT€iv  Kavöva  II,  234;  irpocatuü- 

T€iov  III,  91,  2;   irpocaYiiixiov  II, 

360,  2. 
1Tp<^CTU^^a  (FOrb.)  I,  223. 
TTpöcrimoc  II,  130;  131,2;  169  fg. 
TTpoTOjir)  II,  186. 
TrpoüTTOCTUcpn  (Färb.)  1,  223,  1. 
irpo<pop€k6ai  (Web.)  I,  126. 
7Tpo(püpa^a,  iTp09updv,  irpo<pupaT6c 

(ürotber.)  I,  61,  1. 
irpuiTÖKoXXov  I,  316,  1. 
irreX^a  II,  290. 

TIT^OV  I,  8. 

TrT€pv(2l€iv  (Lederarb.)  I,  270. 
TTT^puTCC  (Schneid.)  I,  196. 
imXoßdcpoc  I,  209,  7. 
irricdvn,  irr(cic,  ttticmöc  (Brotber.^ 

I.  14,  1. 
irriccciv  I,  13  fg.;  18. 
irrtCTiKÖv  fLi^oc  I,  14,  1. 


—    598    — 


imjov  I,  8. 

irucAic,  TTueXoc  (SteioBchn.)  III,  312. 

iruKvöc  CTrmuiv  I,  116. 

TTUKVÖCTimOC   I,    126. 

TTUKvoOv,  iruKvui^a  (Web.)  I,  148. 

TTuHfov  II,  263,  9;  IV,  426,  1. 

TTuHic  II,  264,  1. 

Tru£oTpa9€iv  II,  253,  9;  IV,  426,  1. 

itOEoc  II,  262. 

TTUpdTpa  II,  192. 

irupaiOouca  (Keram.)  II,  23,  2. 

TTupaiLioOc  I,  76. 

irupela  II,  864. 

iTup(|Liaxoc  (X(eoc)  IV,  219. 

iTupivoc  äpxoc  I,  69;  70,  2. 

TTupippafrjc  (Keram.)  II,  44,  7. 

TTupirnc  (Xieoc)  IV,  94;  164. 

TTupvöv   I,  69;  72. 

TTupoiudxoc  (Xieoc)  IV,  219. 

iTUpoppaTr|C  (Keram.)  II,  44,  7. 

TTuppoiroiKiXoc  III,  11. 

TTUTlVOTfXÖKOC    I,    291. 

TTÜJpoc   III,  67. 

f)aßö(r€iv  (Wollarb.)  I,  102. 
/)aß6iov  (Enkaust.)  IV,  451  %.;  461, 

4 ;  469,  2. 
/)dß6oi  (Bergb.)  IV,  105. 
^aßöiUTÖc  (Web.)  I,  152. 
^aiCTHp,  ^aicxnpia  II,  195. 
/)d|i|ua  I,  204. 
/)d|Livoc  II,  356. 
^dTTTClV  I,  203. 

/)dTTTric,  (idwTiCj  ^dirrpia,  ^aq)eOc  I, 

203,  1. 
^aqpn  I,  204,  7. 

/)a(piÖ€\JC,  ^aq)ib€UTf|C  I,  203,  1. 
/)dq)iov,  (tacpic  I,  203. 
/)€TiCTa(,    /)^T|uiaTa,    ^^Toc,    Mt^ö, 

/)riTeic  (Färb.)  1,  217,  6. 
^iväv  ir,  228. 

f)(vn  (Feile)  11,228;  (Fischhaut)  330. 
^ivnMa  II,  228;  228,  6. 
f)ivob^H;nc  i,  259. 
i^ivoTÖpoc  I,  270,  1. 
/imiZciv,  ^mic  (Werkz.)  II,  190. 


^oMvT),   ^Gtvilctv  (Web.)  I,  124 

^^q>^c  (Lederarb.)  I,  275. 

pve^il^w  II,  368;  343. 

^uicdvii,  ^UKOviZeiv  (Werks)  11.227. 

^umia  (Walk.)  I,  162. 

^uiropOTpdqpoc  IV,  419,  1. 

^uirapöc  dpToc  I,  73. 

^U1TT€IV  I,   160,  3. 

^uirriKÖv  I,  162. 

^unc^a  (Schneid.)  I,  204 

(mmo^patpia^  ^unroc  IV,  419. 

cayrdpioc  (Schoat.)  I,  272,  2. 
cttTMaToiroiöc  (Lederarb.)  I,  271,  5. 
caKKOirXÖKOC  I,  292. 
cdKKOc  I,  193. 
caicxuq|>dvTric  I,  291. 
cdXo£  (Hüttenw.)  IV,  108. 
caXiriTTOiroio(  II,  395,  12;   IV,  339. 
cavöapdioi  IV,  484;  486. 
cav5apaK0UpY^ov  IV,  484. 
cdvöu?(Farb.)  1, 245.2 ;  (Mal.)  I  V,4«6. 
cav{öiov,  co(vt5oOv,  cavibul^a  (Bank.) 

II,  806,  2. 
cavic  (Bauk.)  U,  305;  (Mal.)  IV,  437. 
cd7Tq)€ipoc  III,  274. 
cdpbiov  ni,  262. 
capbövuE  III,  268. 
c€X(c  (Papierfabr.)  I,  321. 
ccjLiibaXtc  I,  53;  55. 
ce^tboXiTiic  (dproc)  I,  71. 
cr|0€iv  (Mehlber.)  I,  50. 
cnXttTTCic  (Hüttenw.)  IV,  129. 
ainOba  II,  271. 
criP  I,  192. 
cnpiKÖv  vfiiLia  I,  192. 
ciipiK07TOt6c  I,  192,  5. 
CT]cafi(TTic  (dpToc)  I,  76. 
cnxdvia  dXcupa  1,  50,  1. 
diTdvioc   äproc,    oirdvioc  icup6c  l 

71,  4. 
ci5r]p€(a,  ciöiipclov  IV,  340. 
cibnpcOeiv,  cibiipejc  IV,  206, 4;  310. 
ciöfipia  rV,  340;     cibnpia  XiGoupt« 

(XiOoupTiKd)  ni,  92. 
cibriPiTic  Tfl  rV,  207. 


^^^^^^^^^^^^^^^-           ^^^^^^^H 

(ttnpot   IV.   fl7;   912. 

CKVTüppdqiOC     1.                                                           ^^^^H 

a6ilP<"*Tru'v  IV.  34»,  1 

tK-frroc  1,  S5'J,                                          .^^M 

ObTIporpünovOv   11.   2ih,  4. 

cmnoTourtv,  cKVTOTOfieiov ,  ckutoto- 

abTipoOv  IV,  340.  -.*. 

iifiTipoöv  Öpot  IV.  70. 

268  fg. 

Tol  IV,  Siifl,  3i». 

CCTilXllKM    I6c    IV.    177. 

cxuipia  IV.   11(1;  lft*i   IftT:  319. 

ovWiv  1.  17». 

c^dpatlMK  "1.  239. 

Cicüpa  1,  2G1,  3 

CM>lKTpk  (Walk)  1.  1G4. 

UTdvioc  (Brotl.«.)  1,  71.  *, 

(^i'lXdv  (SteiiiBchn.)  111.  267  r^. 

tf-nvoc  (Brutl-er.)  1.  69. 

cnUuS  II,  896. 

tnoitniöt  1,  4«. 

cni*fii«v,  CKUeuno  U,  212, 

rttot   I,   OH. 

[fiün  (LeHerarb.)  I,  273  j  (Ilolwitb.) 

tndXeuepov  (IJrolber)  1,  CS. 

Jl,  212. 

CKliirTeiv  (Bergb,)  IV,  iOfi. 

(MiMov  (Lederarb.)  T.  273. 

(icapKpfiJeiv ,     cKapicpticMi^ti     cxopu- 

cfiOpic  (SteinachD.)  111,  S87. 

«päceai  (Hai.)  IV.  423. 

aid<p>i  (llrotber.)  1.  61. 

(opDirT]Toi|  copoiroio!  II,  32li. 

<.i«S,..ov  tWovMn)  1.  8,  t. 

(ot:iKiVM  (Bccnit.)  II.  381,  2. 

cMlpoc  (lljpaarb.)  Tl,  140,  4 

(itaOav,  (itdOt],  ttriieijcic,  (itdOiiMa. 

orfitopvov  11,  a03. 

<iraeiiTuv.  citaelov,  citaölc  (Web.) 

wiltnpv«  II,  804,  1. 

I,  187. 

OctOti  11.  187;   CK€i>n  Uhva  .Hl». 

<no9oiToiöc  IV.  362.  fl. 

cmOoc  II,  107.  1. 

cndlkuepov  (Brotber.)  1,  GS. 

»qvoYpU'plu,  CKr]vuTpu<(iiKä( ,  cktivo- 

CTTdpTTi,  diaprlvn.  cmipTov  1,  295; 

Tpd4K>(   IV,   419;   423. 

11,  233. 

CTmpToirXÖKoc  I.  291;  295.  3 

cnopromilii.:  1.  296,  3, 

t«aTp(iq.|i|,  cKiaTpaqilo  IV.  428  fg 

tvAproc  (Seiler)  1,  296,  3;  (Worlii,) 

CKiohkioj  ÜWipavTlvri  11,  .IM,  7. 

11,  333,  2. 

(KidZfiv  (Mal.)  IV.  428. 

atObla  (Uatt^DW.)  IV,  176. 

trtpo(,    cicippäc.    (Kipiihrit.   otippot 

iiiöbwv  (Hfittemr.)  IV,  160. 

((Jypwrli.)  11.   140. 

cno&iTiic  (<SpTot>  1,  7&. 

CKki\pä  tpia  1,  »2. 

ntoMc  (Mflllewi)  I,  64;  (Hütten*  ) 

«iilpoupToi  (Steiiiark)  111,  e;i. 

IV.  160;  174. 

CcuXobct^lv,  cmiXoti^vrit,  t:NuXäI>«|i<K 

citoUc  (l'eliw.)  1,  2&4,  .1. 

I,t68rg. 

CTaeMÖv,   CToejirtv,   crdeiin,   craB- 

CNfipuc  (0;[)*Arb.}  II,  140,  4. 

lioßv  (Werki.)  11.  834  fg. 

CKtTfla    T^XV].    <Kin(IüV,    CKUT^ItdV, 

ttalc  (Brotber)  I,  64.1. 

craiTi-niC  (dprot)  l.  69. 

tKUTtK^    1.    2ü8  fR. 

CTOKTii  (jiOpa)  1,  362. 

Mfrrivai  icöi]««:  1.  254.  .H, 

<Ta<pöXn  (Wirk.)  II.  286. 

CKWTofctvnv ,  (KUToWniric  I.  S58, 

tTa<puXopi»Xttov   (Oelbcr)   1,  337,  2. 

«uTOÖdii'"'!  Kilirpnf  1,  an3. 

(TeTOct*lpet  (Kernm,)  11.  31. 

atuTü6«iiiöc  1.  268. 

(TEihcitt,  (TfiXciäv  (Werkt.)  II,  SOS. 
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CT€p€OßdTT]C   in,    133. 
CT€p€ÖC  CTriiuiuv  I,   115. 
CT€q)avT]iTXoK€iv ,       CT€q)aviiirX6Kiov, 

CT€<pavr|TrX6K0C  I,  804  fg. 
cT€q)avoirXoK€iv,  crecpavoiroiöc,  ct€- 

q)avoTri()XT]c,    creqpavoiruiXriTpia  I, 

304  fg. 
CT€q)avi()|iaTa  I,  306. 
CT€q)aviUTiKd  ävQr\  I,  806,  5. 
CT€q)aviWTplc  ßißXoc  I,  306,  7. 
CTC^n^^ö'^oc  I,  306,  1. 
CTif]|Liov€C  I,  304,  6. 
CTTiMoviZleiv,  CTn|iov(2l€c6ai  I,  125. 
CTT]|i6viov  I,  126. 

CTn|iOVOVT]TlKr|   I,   115,  6. 

CTrmiwv  (Web.)  I,  114 fg.;  123;  (Mc- 

tallarb.)  IV,  250. 
cxf^cai   Ti\v   iLiOXnv   I,    140;    crflcai 

TÖv  CTf||Liova  126. 
cxncacOai  Icxöv  I,  124. 
CTiß€uc  (Walk.)  I,  162,  1. 
CTX€YT»öoiroioi  IV,  339. 
cTÖjiia  (Bergb.)  IV,  106. 
CTO|ioOv,  CTÖ|Liujfia  (Metallarb.)  IV, 

212;  843. 
CTÖ|iiwcic   IV,*   3.33;    343;    ctömuicic 

TT€X^K€lUC  II,  200,  2. 
CTpCTTTlKlOC   äpTOC    I,    76. 

CTpcTTTiKÖv  (Spinn.)  I,  114,  1. 
CTp^<p€iv  (Seilarb )  I,  289 ;  crp^9eiv 

ÖTpaKTOV  I,  113,  4;  CTp^9€iv  Kp<S- 

Kr|v,  vnna  114;  CTp^q)€iv  |LiuXr)v  40; 

crp^cpeiv  Tpuiravov  II,  222,  7. 
CTp^cpecGai  (Holzarb.)  II,  243. 
CTpoß€uc  (Walk )  I,  160,  3. 
crporrwXa  SuXa  II,  300. 
CTpouOiZeiv,     crpouOiov,     cxpouOioc 

ßoxdvn  (Wollarb.)  I,  102. 
CTpoqpiTT€C  (Holzarb.)  II,  323. 
CTpöq)oc  (Seiler)  I,  289,  2. 
crpiUTf^pcc  (Bank.)  III,  156. 
ctOmMO  (Salbenfabr.)  l,  223,  1;  351. 
CTUTTii  (Flachsarb.)  I,  182. 
cTuinreiov,  cTuirireioiruiXiic,  CTÜTnnov 

I,  182. 
CTinmipia  (Furb.)  I,  238,  4;  264,  5. 


CTUimipiu[ifeT]c  yf\  IV,  133,  3 
CTUTTTiKÖv  (Salb(Mifabr.)  I,  3r*l. 
CTupaH  U,  295. 

ctOvic  (Färb.)    I,  228,  1 ;    (SalUn- 
fabr.)  353. 

cufKCpdcacOai   xp^^or^  '^^  •*'*^-  ^ 
cuTKoXXoc  (Holzarb.)  II,  3<)9,  5 
cuTKomcTÖc  (öproc)  I,  71. 
ojTKpaac  tuiv  xpufKidTurv  IV,  44o,  I. 
cuTKpiTiKri  (Web.)   I,  97,  3. 
cOTKpoucra  (Web.)  I,  148. 
cuT^aiveiv  (Wollarb.)  I,  105. 
cuYxaXxcOeiv  IV,  323,  1. 
cuTX^acOai  xp(^)iaTa  IV,  440. 
cuTX|Hi»2:€iv  (Mal.)  IV,  427,  6. 
cuTXU*vGJ€iv  IV,   109,  1. 
cuKd^lvoc  n,  278. 
cuKfl  II,  269;    cuKT^    Altuirria   278. 
cuKÖ|Liopov  n,  278. 
cu|Lißaiv€iv  (Bauk.)  Ill,  90. 
a)^ßdXX€lv  (Flechtw.)  I,  289. 
cu|ißoX€Öc  (Seil.)  1,  302,  2. 
gjmmiXtoc  (Bank.)  III,  140. 
cuiLiMlHacOai  xp^V^ora  IV,  440. 
cuiLiiraTf^cai  (Walk.)  I,  161. 
cu|LiTnX€iv,  oj^iriXnac  (Filzarb.) I,21i. 
cu|iTTX€KTiKÖv  (Web.)  I,  IM,  1. 
cuMirXoKf)  (Flechtarb.)  I,  289,  5 
cuvapiiÖTTCiv  XiOouc  III,  90,  5. 
aiv^\|i€iv  (Färb.)  I,  239,  3. 
cüvOecic  (Koblenbr.)  II,  351. 
ojpciv  (Bergb.)  IV,  112. 
ajpiTT€c(Mu8ikiii8tr.)  11,395;  (hergh. 

rV,  105. 
cqpevbdmvoc,  cq>^v6a^voc  II,  246. 
cqpevWvii  (Steinschn.)  111,  Z\t. 
Cfpryt  II,  299;  III,  99. 
c<pn>'OÖv  (Holzarb)  II,  308. 
cq)Ov&0Xiov,  cq>ov6uX6^avTlc,  cqwr- 

buXoc  I,  111. 
ccppaxic  HI,  288;  IV,  482. 
cqpöpa  n,  194;  IV,  241. 
c<pup/|XaTa  II,  194.  4;   IV,  241:  2^« 
C9up(ov  II,  197. 
ccpupoöv  IV,  231,  1. 
cxcftioupTÖc  II,  317,  G. 
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cx^^öuXa  (Werks.)  II,  198,  2. 

qißciv  II,  299. 

qCiCTGi  EOXa  II,  300. 

cxiCTÖc  (Metallarb.)  IV,  209. 

q(oivioirXÖKOC ,  cxoiviocTp<S9oc,  cxoi- 

viocuMßoXcuc ,     cxoiviocuvb^Tfic    l, 

290  f^. 
cxoivoirXÖKOc  I,  290. 
qcolvoc  I,  296;  II,  233 
qtoivoupföc  I,  291. 
cuiXffvcc  (Keram.)   II,  81. 
ci&pu  IV,  96. 

Tcrmviac,  TaTTivirnc  (äproc)  1, 76, 3. 
ToXdpiov,  TdXapoc  (Wollarb.)  I,  96; 

118;  118,  2. 
TaXacr)ia  ?pTCi,  raXdcia  ^PTQi  xoXa- 

da,  ToXdooc  I,  97. 
ToXacioupT^v ,  raXacioupifia,  toXoci- 

oupTiKd    öptava,    TaXacioupxiicf), 

ToXaaoupxiKÖc  oikoc,  roXaaoupYÖc 

I,  97. 
Tavaü9ft  I,  148. 
TapixeOciv  I,  231. 
xapcöc  (Werkz.)  II,  217. 
TQUpOKÖXXa  I,  287;  II,  809. 
T€iv€iv  ?piov  I,  103. 
T€lxo^o^dv,  T€ixoirotöc  III,  86. 
T€lCTa(v€lV  II,  241. 
T€icTa(v€ceai  II,  166. 

T€ICTOV€(a,  TCKTOVCtOV    II,   241. 

T^icTOV€C  ir,  166;  III,  87;  188;  t^k- 
Tovec  öpxdviuv  II,  187,  3. 

T€1CT0V€U€IV   II,   241. 

TCKTOVtKri  II,  241. 

T€icTOviicy|  xpda  II,  240,  4. 

T€KT0OJVil  If,   166,  1;  240. 

tiK\ia  (Bank.)  III,  106. 

T^MV€iv  (Holz)  II,  244;  303;  (Stein) 

III,  4;  69. 
T^p€Tpov  II,  222. 
T^pMivOoc  I,  292;  II,  290. 
T€Tpd^ulpa  (Keram.)  II,  221. 
T€Tpdgooc  (Holzaib.)  II,  801. 
TeTpdTpuq>oc  (dproc)  1,  80. 
T€<pp(ac  (Steinarb.)  III,  26. 


TiiTQviTT]c  (dpTOc)  I,  76. 

TriKciv  (Metallarb.)  IV,  109;  TrjKCiv 

KTipöv  II,  167;  IV,  460. 
TnXia  (Brotber.)  I,  61 ;  61,  7. 
TTiTdvioc  dproc  I,  71,  4. 
TiO^vai  XiOouc  III,  142. 
TiOu^iaXXoc  I,  327. 
TiXXciv  (Wollarb.)  I,  96. 
Tiravoc  II,  140;  III,  100. 
Tiravoöv  (Hausb )  III,  177,  4. 
T(q)T]  I,  70,  1. 
T(<pivoi  dproi  I,  70,  2. 
ToixoTpa9(a,  ToixoTpd90c  IV,  418,6; 

432. 
ToXuir€U€iv,  ToXuiT€U^a,ToXum)I,  HO. 
TO|Li€iJC  (Lederarb.)  I,  278;  (Werkz.) 

II,  199. 
Tövoc  (Seilerarb.)  1,  802;  II,  384,  2; 

(Mal.)  IV,  428. 
ToHoiroioi  IV,  362. 
TOirdZtov  III,  286. 
ToiTciov  ^Oelfabr.)  I,  842. 
Top€(a  IV,  283. 

TOpcuetv  IV,  282  fg.;    282,  1;    453. 
TÖpcu^ia  IV,  233. 
Topcuc  II,  224,  6;  IV,  263. 

T0p€UTr|C,  TOpCUTlKyj,  TOpCUTlKÖC,  TO- 

p€UTÖc  IV,  233. 
TOpvcia  II,  819,  4;  388. 

TOpVCOciV,  TÖpVCUfia,  TOpV€UTf|plOV, 
TOpVeUTTjC,   TOpV€UTlia?|,  TOpVCUTÖC 

II,  332  fg. 

Töpvoc  II,  36;  214;  281;  831  fg. 

Töpoc  IV,  232. 

Tpairea'a  II,  326,  11. 

TpaiTcZIoiToiTa ,  TpaircJIoTroiöc  II,  326. 

Tpairciv,  Tpairf|iov,  xpoiniTfic,  xpa- 
Wf\t6c  (Oelfabr.)  I,  882,  1. 

Tpaxda  ^pta  I,  92. 

TpT)Td  IjidTia  I,  196,  8. 

Tpißciv  (Dreschen)  I,  8;  (Zerstam- 
pfen)  18;  (Mahlen)  89;  (Kneten) 
61,  1;  Tpißciv  M^av  826,  4;  rpi- 
ß€iv  q>dp)Ltaica,  rpißciv  XP^M<>'<'<> 
IV,  439,  4. 

TpißcOc  (Brotbtr.)  I,  17,  6. 
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TpißoXa,  TpißoXoc  I,  6. 
Tptr]poiTOio{  II,  317,  6. 
xpiTTTTip  (Oelfabr.)  I,  342. 
TpiCKOirdviCTOC  dpTOC  I,  71,  4. 
TpicTiacToc  (Maschin.)  III,  114. 
Tptipic  (Brotber.)  I,  61,  1. 
Tpövoc  (Spinn.)  I,  114,  6. 
TpoxaX(a  (Maschin.)  III,  112. 
xpoxi^XaToc  (Eeram.)  II,  39,  2 
TpoxiXia  (Seilerarb.)  I,  301,  1. 

TpOXOirOl€lV ,  TpOXOTTOlÖC    II,   324. 

Tpoxöc     (Oelfabr.)     I,     331;     334; 

(Töpferei)  II,  36. 
TpOrivov  (Mal.)  IV,  614. 
TpOvTic  (Spinn.)  I,  114,  6. 
TpOE  (Hüttenw.)  IV,  110. 
TpuTidv  II,  222. 
Tpuirdvn  II,  222,  7. 
TpmravCa  II,  226. 
TpxmaviUw  II,  222. 
TpuTiavov  II,  222;  365. 
TpuTiavoöxoc  II,  222,  7. 

TpOirTlILia ,     TpOlTTJClC,     TpUTrT)T/|C     II, 

222;  223,  6;  IV,  326. 
Tpuia  (Spinn.)  I,  114,  6. 
TUKdvT]  (Dresch.)  I,  7. 
TUKireiv  (Werkz.)  II,  209;  (Hausb.) 

III,  93. 

-njKOC  (tuxoc)  (Werkz.)  II,  208;  IV,  93. 

tuXt]  I,  206,  3. 

TuXuqpdvrai  I,  206;  208. 

TUTidc  II,  196. 

TUTTOi  II,  126;  169  fg. 

TUTTOÖV    II,    170. 

TUTTT61V  (Hüttenw.)  IV,  107. 
TUTTU)|ia  II,  126,  2;  182. 
Tupojv  (Brotber.)  I,  76. 
Tucpeiv  (Kohlenbr.)  II,  348. 

udKivOoc  (Blume)    I,  247,  4;   (Edel- 
stein) III,  262. 
OaX€HJÖc  IV,  384. 
baXi]  XiOia  IV,  383,  5. 
OaXiTic  d|Li)Lioc  IV,  387. 
liaXoc  IV,  383;    öaXoc   öpiupufn^vr] 

IV,  399,  1. 


(laXouptelov,  CKxXoupxia,  6aXoupT^ 

ödXiuv  IV,  384. 
^TpaWeiv   (Metallarb.)    IV,  213,  2 

214,  4. 
ObpaX^TQi  I,  46;  46,   1;  49,  t. 
6bpdpTupoc  IV,  98. 
6öpo^uX1l,  Obpö^uXoi,  6&p6^uXov  1, 45 
öcXtvoiroiöc  IV,  384,  6. 
Ö€X(c  IV,  186,  6. 
öcXoc  IV,  383. 
Ö€Xoi|iöc  IV,  384,  6. 
öXn  II,  242;  242,  7. 
(»XoTO^^v,  öXoTO^ia,  uXoTo^ncfi,  itktk 

TÖiLiiov,  öXot6|uioc  U,  200;  244. 
OXoupfia,  öXoupYoi  II,  240. 
(iiraTiüT€i3c  (Werkz.)  II,  209,  2;  III, 

110. 
öirdpTupoc  IV,  142;  319,  4. 
öirepcvcyK^v  acidv  IV,  428. 

ÖTTCpOV,  Ö1T€pOC   I,    17. 

Oir€uOuvTTip(a  (Bank.)  III,  133. 
OiroßoX^cOai  CKidv  IV,  428. 
OiTOTpdq>€tv ,     öiroTpacp^     IV,   421; 

460,  1. 
ÖTroTpa9k  IV,  426,  6;  450,  I. 
(nroTpdi|iac6ai  ciadv  IV,  428. 
ütroöimaTOiroiöc  I,  271. 
(yiiob^piatoppAfpoc  I,  270. 
0iTOÖi(p6^poi  TTol^vai  I,  92. 
öiroZuiLioöv  I,  59,  3. 
(uroXrjviov  (Oelfabr.)  I,  347,  1. 
ÖTToXOpiov  II,  389. 
{nrövo|Lioi  (Bergb.)  IV,  105. 
OTTopuTTCiv  (Bergb.)  IV,  106,  3 
ötrocTUcpeiv  (Pärb.)  1, 223, 1 ;  i^Salb«- 

fabr.)  353. 
{uroTUTniicacOai  ciadv  IV,  428. 
OttöxoXkoc  IV,   810;    6ir6xaXKoc  v\ 

163. 
Cnröxpococ  ^  IV,  113. 
öcm  I,  237;  247. 
v)crivoßa9fjc,  öcyivöcic  I,  247,  2. 
öcfivov  I,  247,  2. 
ö(pa  I,  150. 
(Kpaivciv,  öqtaivccOai,  ixpäy,  iNpovov 

I,  149,  2. 
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OqMivac,  öcpdvnic,  ö<pavTiicf),  ö<pav- 
ToupTÖc,  OqxivTpia,  0<pada,  09a- 
ac,  OipacMa,  6<pacTpk,  Ö911  I, 
128,  8;    150  fg. 

(Kp/i  I,  108,  7;  160. 

öq>6X|Liiov  (Brotber.)  I,  17. 

q>aiöptL>v€iv  (Wollenarb.)   I,  160,8; 

<pai6puv€iv  dvOcci  (Mal.)  IV,  427. 
<paiöpuvTT|C,  <pai6puvTpia  I,  168,  4. 
<pai6c  dpToc  I,  73. 
qxiiavoc  (dproc)  I,  70. 
qxipMaKov  (FOrb.)  I,  219;  (Malerei) 

IV,  426;  439. 
9ap)LiaK0Tru)Xai ,     (papfiaKoinuXcIv    I, 

219,  4;   354. 
9ap^aKOTp(ßai,       qpap^aKOTpfTmic, 

«pap^aKdrpiHf  I,  219,  4;   856;  IV, 

439,  4. 
qKip^aiaüv,    q>ap|idTT€iv    (Päib.)  I, 

218,  1. 
(paTviii^aTa  11,  204;  IH,  166. 
(pcAXdTac  III,  30. 
«pcAAööpuc  II,  264. 
q>€U6c  II,  264. 
(pryt^c  II,  260;  260;  264. 
«pOopd  (Mal.)  IV,  427,  6. 
9iXÜKr]  II,  296. 
<piXupa  I,  300;  826;  II,  277. 
<pX^ß€C  (Bergb.)  IV,  106. 
<pX^tuc  I,  800. 
9X6UÜC  I,  297. 

<pXot2:€iv  (^llolzarb.)  II,  298. 
9XotvTi  UQi\c  I,  189,  2. 
9X016C  (Papierfabr.)  I,  326. 
«pXoicMÖc  (Holzarb.)  II,  298,  4. 
<pXu^oc  ]I,  160,  5. 
cpoiviKOirdpr)OC  IV,  464,  2. 
<po(vi£  II,  281. 
<poE6c  (Keram.)  II,  44,  7. 
q>op^oppaq>€iv,  q>op^oppaq)(c  1^291,1 1. 
«pöpxaE  (Kalkbr.)  III,  104,  1. 
90puv€iv  (Brotber.)  I,  61,  1. 
q>oupvdKioc  dproc,  9oupv(Tnc  öproc 

1,  74. 
9oOpvoc  (Brotber.)  I,  65,  4. 
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9P^aTa  (Bergb.)  IV,  105 
9P€uipöxoi  III,  7. 
9pOir€iv  I,  11. 
9puY€Tpov,  9put€0c  I,  13. 
9puT(a,  9pUKT{a  I,  11,  4. 
9piWT€lv  I,  11,  4. 

9OKOC  BoXdcciov  I,  236  fg.;  246 

9upa^a  (Brotber.)  I,  64. 

9Upöv,  9up€iv  I,  60  fg. 

90ca,  9ucT]Tf|p,  9uaiT/|piovIl,  190  fg. 

9iÜYavov  I,  13. 

9i()T€iv,  9UJTUV61V  1,  11,  4. 

9u[)ccuiv  (^Schneid.)  I,  186. 

xaXa{puiToc,  xci^<iCTpot!ov  (Walk.)  I, 

162,  4. 
XoXivcpTdTHC,  xa^ivoiroinriicfi ,  x«^»- 

voiTOi6c  I,  271. 
XaXtvoppd90C,  x<^tvoupf6c  I,  271,6. 
XdXiE  III,  99. 
XoXKdvOn  IV,  176. 
XdXKavOov  I,  278;  IV,  176;  613,  1; 

XdXKQvOov  ir€9edv  IV,  622. 
XaXKQvOöc  IV,  176. 
XaXK€ia  IV,  822. 
XoXkcIov  IV,  42;  290;  322. 
XoXkAqtoc  IV,  324,  6. 
XoXKCueiv  IV,  42;  290;  322. 
XdXKCUMQ  IV,  324. 
XoXkcuc  IV,  42;  290;  321;  323 
XaXK€UTr|piOV ,     X<^K€UTf|C ,     xo^KCu- 

TiKif|,  XC^*^€utik6c  IV,  321  fg. 
XaXK€uiv  I V,  322,  6. 
XaXKiiöuüv  111,  267,  3. 
XaXicT|ioc  6ö^oc  IV,  8i2,  6. 
XaXKnXaTOC  IV,  242,  3;  324,  6. 
XoXkCov  IV,  324. 
XaXKiTTic  IV,  164. 
XoXkItic  IV,  94;  163 
XaXKiTtc  XiOoc  III,  48,  2. 
XaXKÖWTTic  IV,  179,  4. 
XoXköc  IV,  SS\  43;  162;  178. 
XaXKÖc  Aii^ov/)Cioc  IV,  59,7;  xoAköc 

^puOpdc  66;  xoXköc  t^noriZuiv  186; 

XoXköc  KaOopöc  57 ;  x<3Üüc6c  Kcxpa- 
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lu^voc  179,  1;  xct^KÖc  Kuirpioc  67; 

XoXköc  XeuKÖc  184,  3;  xoXköc  Tap- 

Ti^ccioc  66,  3;   x^^^öc  xP^ccxpa^jc 

330,  2. 
XoXKOTUireiv,  xc^»^OTUTr€lov,  xoXkotO- 

TTiKH,  xci^^otOitoc  IV,  323. 
XaXKoO  dvGoc  IV,  176. 
XaÄKoOv  IV,  323,  1. 
XaXKOupT€la  FV,  163. 
XaXKOUpT^v  IV,  323. 
XaXKOupYiKH,  xoXKOUpTÖc  TV,  163,  3; 

179. 
X<iXKU)|Lia  IV,  324. 
XaXxujpux^a,  xaXxuüpux^v  IV,  67, 4; 

163. 
XaXußöiKÖc  IV,  71,  3. 
XdXui|i  IV,  71;  212;  343. 
Xa^alppl<p1^c  (po{vtE  I,  299;  II,  281. 
XdpaTiLia,  xapaKrfip  (Münztech.)  IV, 

259. 
Xapdcceiv  II,  172;  IV,  268. 
Xaprdpiov  I,  308,  4. 
XdpTTi,  X<ipTnc»  xaprCfeiov,  xapriov 

I,  308. 

XapToirpdTTic,  xapTOTniiXric  I,  308,  4. 

X^acOai  KT]pöv  IV,  460. 

X^€iv  (MetallgT288)I  V,  278 ;  x^€iv  KY\p6y 

II,  157;  x^€iv  ^öXußbov  III,  98,  1. 
X€ipiÖ€c  (Brotber.)  I,  62. 
X€ipo|uiuXai ,  x€ipo|LiuXiwv  I,  31. 
X^Xuc  II,  376  fg.;  390. 
X€Xi(iv€iov  (Maschin.)  III,  114. 
XeXojvT]  II,  375  fg.;  390. 
Xepvf^Tic   I,    108;     x^pvfiTic    ^piOoc 

151,  6. 
X€ü|Lia  (Metallarb.)  IV,  278,  8. 
XnXac  (Flechtarb.)  I,  303,  3. 
Xil^€U€iv,  x^X€U|ia,  xi^A€ucic,  xn^€U- 

Ti'ic,  xn^€UTÖc  (Flechtarb.)  I,  291; 

303. 

Xn^n»  Xn^*ov»  xn^^^o^  (Flechtarb.) 
1,  303. 

XXa)Liu6oTroita,  xXa|LiuboupT<ai  x^oM*>- 

boupTÖc  1,  197. 
XXavi6oiroiöc,  x^aviftouptCa  I,  197, 1. 
XVoOc  (Polster)  I,  206. 


Xoav€ii€iv  IV,  109. 

Xöovoc  IV,  108;  217,  286;  MO. 

XoXoßdcpiva  (Metallarb.)  IV,  167,  1. 

Xovöpclov  I,  37,  6. 

Xövöpia  I,  67. 

XÖvbpivoc,  xovftp(TTic  dpTOC  I,  70  fg. 

XovbpoßoXCac  £öaq>oc  111,  330,  5. 

XovbpoKoirela  I,  57. 

XÖvöpoc  I,  63. 

Xopöa(  II,  390. 

XopboTToita,  xop^iToiöc  II,  390. 
Xpa(v€iv  (Mal.)  IV,  427;  451,3;  461 
Xpi€iv  (Hansb.)  III,  177. 
XpOccia  (M^ToAXa)  IV,  111. 
Xpuccla  IV,  11. 
XpucCKX^K-nic  IV,   129,  2. 
XPUC€i|inTöov,  xpuccHniTnc  IV,  130, 4. 
XpucnXaTOC  IV,  242,  3. 
Xpuciov    IV,   306;     xP^^ciov    «hrvpov 

119,  2;     xpuciov    ößpuTov    131,4: 

Xpudov  {mtöxoXkov  310,  1. 
XpudTic  IV,  156. 
XpudTic  i|idmioc  IV,  112. 
XPDCOTpacpia  IV,  274. 
XpucoKÖXXa  IV,  296;   504,  2;  608. 
XpucoKOvia  IV,  504,  2. 
XpucöXiOoc  III,  247. 
Xpucorrdpuqpoc,   xP^<^acToc  I,  157. 
XpucorrXOaa  IV,  111. 
XpucoiroiKiXoc,  XP^coiroiinATOcI,  157. 
XpucoTTOiöc  IV,  303. 
Xpucöc  IV,  10;  306;  XP^cöc  &Kyf^ 

109,  4;  xpwc6c  dinipoc  119,  2. 
XPUCOT^KTUIV  IV,  308. 
Xpucoöv  IV,  308. 
XpucoupTÖc  IV,  30S. 
XpucoOcpavToc,  xpucoucprK  I,  157. 
Xpucoxo€!v,  xpvHioxociov,  xp^oxola 

XpucoxoiK/i,  XPucox6oc  IV,  278,  3; 

303. 
XpOcui^ia  IV,  306. 
Xpucuipuxcla,  xpuciAipuxeiv,  xpuoupih 

Xoc  IV,  15,  2;  111. 
XpOcuioc  IV,  308;  xpOcuKic  ^k  wupoc 

313. 


".jx  II,  S27. 
*nii  fMa»i;biu.> 


'.>l/iirb.1   II,  al3. 
III,  15t. 


111.  läS. 
:i.iriaD  liuwrise  II, 


^MLUii.)  I,  76,  7. 
--at:r.|  I,  Si,  6. 

p,iiii..  I,  80. 
f^j  1,  l43i(SchreibinHt) 
''(fnfnbrt  11,  391;  3W. 
I,  93;  l(f9. 


61t;   atianieutuui   Inüii'uni  Mi; 

atnimeDtniu    librarium    1 ,   380; 

iV,   516;   alramtfutuni    Nutvriuiii 

I,  377  fg.;  IV,   170;  613,  l. 
utrium  eutorium  I,  271,  'J;   ulriiiiii 

TuKaiiicum  II,  316,  1. 
Attaliuu  auloeu,  AtUlica  i>erii>ctu>i- 

mat.-i  1,  165. 
Auguslu  (-hart»  I,  322. 
aurart  IV,  30a. 
aiiraria  motalla  IV,  111. 
tuirariiLu  IV,  27,  4;   111. 
auroriuH  IV,  111,  t,;  30:>. 
aiiTatoruM,  nunitiini,  aurutiiH  IV,301I. 
anrea  (uiiratnl  vi'hUb  I,  167, 
auricbaluitn  IV,  -Vi;  1H4,  6;  lUStt' 
unric<K-tor  IV,  ISU,  4. 
aurif«x  III,  3t2,  II;  IV,  3115;  aiiri- 

fex  brattiarliia  IV,  nOT,  f>. 
auriBcina    tabvrna ,    auTilti-uii    IV, 

306,  e. 
anrifmliuuu  IV,  104;  lll. 
aurilt'guli,  aiirili;;;i  IV,  24,  3;   12V,  'i. 
auriiügnioutum  IV,  477. 
auroclavutuii ,    aiiriiclavui    ( Hunt 

wirk.)  I,  167. 
aurOHa  UiUnn  IV,  113. 
annim  IV,  10;  3Qt>;  nurutn  ubrjrxa- 

tum   131,  4;    uiimiii  l'liili|ipii-iiiii 

81,  1;  auriiui  nL-uctiiui  130,4. 
avtua  II,  396. 

axi'ariui  II,  306,  6. 
aiid  (llalxutb.]   II,  306;    (MaMhin.i 
Hl,  117. 

bacae  tu,  MS. 

baculuH  rMüiierbt^wDrO  Hl,  163;  IV, 


■^BT 

?M".»- 

balliclarii  IV.  3CS. 

dl.  a78,  6. 

balloca  (Wuta'   IV,  24,  3; 

119,  4. 

■ü  1,  79. 

balteax  1,  300. 

.toDi  iSlal.; 

IV, 

436,  8; 

441; 

bai'hc'riiii  I,  21t,  1 
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aerariuB  IV,  179 ;  aerarias  fitber  3^3. 

aerariuB  lapis  IV,  163. 

aeratus  IV,  388. 

aerificiam  IV,  824,  1. 

a&riznsa  III,  248;  266. 

aerosuB  lapis  IV,  163;  168,  9. 

aernca^  aenigo  IV,  177,  4;  612. 

aes  IV,  38;  66  fg.;  98,  1;  162;  178; 
324. 

aes  caldarium  IV,  167;  aes  can- 
didnm  184,  3;  aes  coronariam 
166;  268;  aes  cypriiim  (rubrum) 
67;  aes  naturale  197;  aes  regu- 
läre 166  fg.;  aes  signatum  191,  2. 

aesculus  II,  261;  264;  III,  162. 

aestuaria  (Bergb.)  IV,  107. 

aethachates  III,  260. 

aggerare  (Bauk.)  II,  16,  6, 

agglutinare  (MeUlIarb.)  IV,  291; 
294,  2. 

agogae  (Bergb.)  IV,  118. 

alaienius  H,  296. 

alba  lana  I,  93. 

albarium  (opus)  II,  141  fg.;  147; 
147,  4;  III,  180. 

albarius  II,  147. 

albida  terra  (Keram.)  II,  16. 

album  II,  142,  1. 

album  opus  II,  147,  4. 

alburaum  II,  243,  1. 

alex  IV,  118. 

alga  maris  (Färb.)  I,  246. 

algensc  genus  (Färb.)  I,  238,  1. 

alica  I,  21;  55  fg.;  77. 

alicaria  (mola),  alicarius  I,  57. 

alnus  II,  267. 

alphita  I,  52,  2. 

alumen  (Färb.)  I,  238,  4;  264; 
(Metallarb.)  IV,  300. 

aluta  1,  238,  4;  260,  2;  264  fg. 

alutaceus  peius  I,  265. 

alveare,  alveolus  (Back.)  I,  62,  1. 

alveus  (beim  Backen)  I,  62;  (beim 
Pechschwelen)  II,  363. 

alvi  (Bienenz.)  II,  151,  3. 

amethystas  III,  261. 


ammoniinim  (Metallarb.)  IV,  888. 
amphimalla,  amphitapae  I,  171. 
amphitheatrica  Charta  I,  322. 
ampnllacenm  corinm  I,  278, 1. 
ampullae,    ampullariua  I,  272;  II, 

84,  1. 
amurca  I,  844. 
amurcaria  dolia  I,  346. 
amussis  II,  287. 
amylum  I,  87. 
anaglypharius ,  anaglypharius  scol- 

ptor,  anaglyptariua,  anaglypücmn 

metallum^  anaglyptom  II,  169. 
anchusa  I,  238;  247. 
ancones  (Holzarb.)  II,  236,  4;  306. 
andracble  II,  249. 
ansäe  (Holzarb.)  II,  806;  (Maschin.) 

III,  99. 
antarii  (funes)  (Maachin.)  III,  116. 
antefixum,  antepagmentum  (Keram.) 

II,  132,  2. 
antiqua  terebra  II,  228. 
anolare  (Mal)  IV,  470. 
anularius  lU,  813;  IV,  805. 
apiatae  orbea  (Holzarb.)  II,  276. 
apluda  (Brotber.)  I,  65,  1. 
Appianum  IV,  511. 
aquarius  IV,  363,  12. 
aquaticus  panis  I,  80. 
aquifolium  II,  286. 
arbores  (Oelfabr.)  I,  337. 
arcarius  II,  327. 

architectura,  architectus  III,  88. 
arcuariae  fabricae  IV,  368,  1. 
arcuarlus  IV,  862  fg. 
arculae  loculatae  (Mal.)  IV,  449. 
arcularius  II,  327. 
area  (Dresch.)  I,  4;  (Oelfabr.)  83S; 

348. 
arefacere  (Flachsarb.)  I,  181. 
arena  aurifera  IV,  112. 
arenatio,     arenatum    (Hausb.)   III, 

106;  182;   182,  4. 
nrgentaria  ars  IV,  306,  10;  argen- 

taria  metalla  142. 
argentariae  IV,  142. 


l^*^^*! 

&I4(    atrameatum    luiilriim   fit7; 

V        M^ntoriun  vaauuUriu»  <W6. 

utruwentom     Ubrariain    1,    386; 

IV,   616;    atrametitum    iiatoriiim 

■     arsontifei  IV,  806,9. 

I,  277  fg.;  IV,   176;  613.  l. 

■    vgeiitifudiDuu  IV,  104;  14S. 

B    KTgentnm  IV,a8i30erg.;  urgentum 

Tuacftuicum  11,  316,  1. 

H        Osceoac  8G;  argcntum  pualiilutam 

AtUlbu  aulaea,  Attalica  peripetns- 

H        161:  arKeutiiDi  vivum  98. 

lUBta  1,  166.                                         ' 

W    ftrt;ilU  It,  8;  B.  6;   tl6;    IV.  »25. 

AugusU  Charta  1.  3'J3.                             J 

■    argilioBue  II,  8,  I. 

aanirc  IV,  309.                                           1 

■    axgytii»  IV,  läi. 

»urrirla  meUlU  IV.  111.                          1 

B     ftrino»  (ßrotber.)  1,  77. 

auwriiw  IV,  87.4;  111,                            1 

armBmenUriu  IV,  368,  13. 

»urariiw  IV,   111,  6;  3Ü&. 

»mianriua,  armarifu-ju«  11,  3S7. 

KTmilUti  (Uell»'.)  1,331;  (MAichiu.) 

uurea  (aurata)  vcbUb  1,   157 

■       lu,  m. 

Auricbabum  IV,  93;  11^4,  6;   193  ff 

■  Armillaria«  IT.  SOG,  S. 

iinricoctor  IV,  130,  4. 

aurifei  111,  318,  11;  IV,  305;  aari- 

■   urrocUrin  ti>rim  (tlolKiirU^  11,  »13. 

fei  brattiariu«  IV,  307,  fi. 

H   orreclArii  (llausb.l  111.  l&l. 

auritiaiaa    tuberna,    niirilicu«    IV, 

H  arr<i){iAe  LB<-->'gl>>  IV.  lU 

305.  6. 

H  vUmu  (Hatuhin  i  111,  Vi» 

■  «rtifex  arlis  l«flsellariae  lusoria«  II. 

■      SKI,  B. 

Huripigmentaia  IV.  477. 

W  irUf«  mcUlkrini  HI,  81. 

~    »rtiHciiira  11,  180 

wirk.)  I,  167.                                        1 

Mtolftgani  (Brolber.)  I,  76,  7. 

auroui  tollui  IV.  118. 

wU>[ittL  (Brotber.)  I,  C,i.  fi. 

ftunim  IV.  10;  3U6!  aurom  obrjza- 

Incn  181,  4i   aiiniin  fliilippitMim       ' 

81,  1;  aurum  rccoctuni  130,  4.           | 

an,  4;  (KlOtenfubr)  II.  891;  396. 

avtrua  11.  396, 

uciii  11.  a04ff.;  111,  93;  11)9, 

uciore  11,  205. 

axi-ariiu  11,  306,  6. 

atcicaltiriuj  11,  20»,  3. 

ftxia  (UolMcl')   11,  305;    (Mwchb.» 

MinuH    (Uaiil.)    1.  30.  l:    afiniit. 

111.   117.                                                      ^ 

Mü«r««  <Hol«u-b.)  11,  306;  (Haußb.) 

bacae  III.  ^83. 

111.  16«. 

baculu«  (Uauerbe«rurO  Hl.  >08f  IV, 

MiiK  (Ilolzarb.)  11.  3«5. 

■133,  4. 

balanut   11.  «79. 

■■t«r  IV,  468,  6. 

balaiistiuui  1,  347. 

Mt«ria  111.  368. 

iMilliBtariae  IV,  368,  13. 

■Btrion  III,  334.  3. 

balli.Urii  IV,  368. 

Mtrio«  m.  ^7».  6. 

balliica  (balaca)  IV,  14,  3;  119.  4.        j 

■ter  puaia  1,  79. 

balUui  I,  300.                                               U 

»tmincntiiln  [ttaV)  IV,  436,  S;  441 1 

baphftim  I.  218.  I.                                 j 
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bapheuB  I,  217,  6. 

barbaricae  vestes  IV,  274,  7. 

basaniies  lil,  23. 

baäilica  argentaria  (vascolaria)  IV, 

306,  1. 
bcryllus  III,  243;  beryllas  aSroidcs 

234,  1. 
bibere  (Färb.)  I,  222. 
biblo»  I,  308,  5. 
bipedales  tegulac  [I,  21. 
bipennis  II,  202;  244. 
blatta,  blattcus,  blattiarius,  blatto- 

uericuB  I,  228. 
bombycina  1,192;  bombycmaevestes 

I,  191. 
boria  III,  256. 
braccarii  1,  197. 
bractea  (brattea)  (HoUarb.)  II,  328; 

(Steinscbn.)  III,  307;  (Metallarb.) 

IV,  230;  307  fg.;  318,  6. 
bractearius,  bracieaior,  bractcatus, 

bracteola  IV,  230,  3;    307;   307, 

4  u.  5;  308. 
brascum  11,  247;  248,  1,  4. 
buccularii  IV,  361,  7. 
bacina  II,  396,  1. 
bucinum  I,  226  fg.;  233. 
buxum,  buxuB  II,  252;  254,  5. 
byasus  1,  179;  187. 

caedere  (Mutallarb.)  IV,  234;  cae- 
dcre  lapides  III,  69;  caedere  ligna 

II,  244. 
caelamcn  IV,  235. 

caelare  (allg.)  II,  173,  1;  (Steinarb.) 

III,  282;  (Metallarb.)  IV,  234. 
caelator  IV,  235;  304,  4;    caelator 

anaglyptariua  IV,  235,  2. 

caelatum  argentum  IV,  307. 

caelatara  (allg.)  II,  116;  132,  1; 
(Steinarb.)  111,  282,  2;  (Metall- 
arb.) IV,  234  fg. 

caelostrata  IV,  444,  3. 

caelum  (Steinarb.)  111,294;  (MetiiU- 
arb.)  IV,  234;  263. 

caementa  (Bank )  III,  146. 


caemeniarios  111,  7;  14^  1. 

caementicia  »troctitrm,    ca€»eiitiep 

parietes ,     caemeDÜciiim     opm. 

caementiciaiii   «axnfn^  caemeoti- 

diis   muma    11,   18,  4;   III,  IH: 

146,  1  n.  2. 
caemeDtam  III,  180,  2. 
caeraleam  IV,  499  ff. 
caesiticiiu  (Web.)  I,  148,  8. 
caesores  (Steinbr.)  III,  €9,  6. 
calamns  (zam  Schreiben)  I,  327,  4; 

(Saitcninstromentw)   II,  389;    <in 

F]öten)S96;  (LöUuohr?)  IV,  302,1; 

calamus   chaitarius   (tcriptorioi) 

I,  327. 
calathos  (calathiscus)  (Wollarb.^  I, 

118;  118,  3. 
calcaria  (officina),   calcariarii,  cal- 

cariensis,  calcarii  III,  103. 
calcearia ,    calceator ,    calceoUiiu 

I,  272. 
calculense   genas    (Färb.)   I,  23S; 

238,  1. 
calcnli  (Glasarb.)  IV,  390,  1. 
calicare  III,  100,  1;  181. 
calices  diatreti  IV,  400. 
caligarius  1, 272;  lY,  522;  caligarius 

artifex  I,  272,  2 ;  caligarios  saior 

I,  272,  2. 
callaina,  callais  III,  248. 
caloncs  (Schuhw.)  I,  279. 
caltha  (Färb.)  I,  253,  3. 
calthulae  vestes  I,  863. 
calx    111,  99;    calx    exstincU  in- 

stincta)  103;  calx  yiva  100, 5;  103. 
calx   et   arena,   calx   ei  arenatom 

(Bank.)  III,  106. 
calyx  II,  348. 
caminus  (Metallarb.)  IV,  108;  152, 1; 

217;  331. 
camns  (Brotber.)  I,  62,  4. 
canales    (bei   der   Oelfabr.)  l.  33«; 

(bei  der  Goldgräberei)  IV,  120. 
canalicium      aurum ,        caoalieofe 

aurum  IV,  120. 
candela,  candcla  simplex  II,  160. 
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caDdelabrarii  IV,  330. 

caadelabrum  II,  ICl,  2. 

candidarius  pibtor  I,  83. 

candidus  panis  I,  79. 

candor  (Walk.)  I,  186. 

canica  (BrotlK-r.)  I,  55,  1. 

canna  (Musikinstr.)  II,  395;  (Baak.) 

III,  166. 
cannabiß  I,  293. 
capisterium  (Brotber.)  1,  9,  3. 
capistrarius  (Lederarb.)  I,  272. 
caprificus  II,  269. 
capulator  (Oelfabr.)  I,  345. 
carbasas  I,  179;  187  fg. 
carbo  II,  347. 

carbonaria,  carbonarius  II,  347. 
carbanculus  III,  106;  234;  carbun- 

culus  Alabandicus  III,  235,  4;  245. 
carchedonia  III,  257. 
cardines  II,  323. 
carere  I,  104;  106. 
Carito rc8  I,  107. 
Carmen  (Wollarb.)  I,  104. 
carminare  ,    curminatio ,  ^armina- 

tores  (Wollarb.)   I,  97,  12;    106; 

107. 
carpaaus  I,  179. 
carpeutaria     fabrica ,     carpeutarii, 

carpentarius  artifcx,  carpentarius 

faber  II,  326. 
carpere  lauam  I,  104. 
carpinus  II,  247,  2;  289,  2;  294. 
carptus  (Wollarb.)  I,  106,  6. 
caditidarii  IV,  361. 
castanea  II,  271. 
castorinae  vestes  I,  193. 
caätrensis  panis  I,  79. 
catena  (Holzarb.)  II,  306;    (Bank.) 

III,  99. 
cat^natio  II,  306,  4. 
catillu»  (Mühl.)  I,  30. 
cauteriu  (Enkaust.)  IV,  45 1,  4. 
caTator  (Sieinscbn.)  III,  282. 
cedrus  II,  264. 
celthis  II,  266. 
celtium  II,  375,  4. 


centooarii,  centones  I,  199. 
centra  (Holsarb.)  II,  303. 
cerachates  III,  269. 
cerae   (Wachsarb.)    II,    166 ;    (En- 

kaust.)  IV,  443,  1;  444,  2;  cerae 

pictae  II,  157. 
cerare  (Wachsbemal.)  IV,  456 ;  466, 6. 
cerasinns  I,  263,  2. 
cerasus  II,  295. 
cerannia  III,  284,  3. 
cerei  (funales)  II,  161  fg. 
cerificare  (Purpurf.)  I,  228. 
cerinae   vestes,  cerinarii  (Färb.)  I, 

197,  8;  263. 
ceriolare ,    ceriolarius    (Wachsarb.) 

II,  162,  1. 
cernere  (Metallarb.)  IV,  166. 
cerostrota  IV,  444,  3. 
cerrns  II,  261;  264. 
cerulae  minitae  IV,  496,  6. 
cerussa    IV,    471 ;     cerussa     usta 

486. 
cestro  IV,  445,  1. 
cestrota  IV,  444,  8. 
cestrum  IV,  444;  447. 
chalcanthnm  I,  278. 
chalcedon  III,  257. 
chalcidicuB  III,  267,  3. 
chalybeins  IV,  71,  3. 
chalybs  IV,  71,  3;  212;  344. 
Charta  I,  308. 

chartarla  officina,  chartarius  I,  324. 
chartopola,    chartoprates  I,  30^,  4. 
chartula  I,  308,  6. 
chelonium  (Maschin.)  III,  127. 
chelys  II,  376,  2. 
chordae  11,  390. 
chorobatea  (Werki.)  II,  237,  1. 
chryselectros  III,  247. 
chrysiti^  IV,  164. 
cbrysoberylli  lll,  243. 
chrydocolla  IV,  67,  8;  297,  2;  608. 
chrysolithus  III,  247. 
chrysopis  III,  248,  1. 
chr^'soprasnm  III,  243. 
chrysoprasus  III,  271. 
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cibarium    oleum  I,  350;    cibarinm 

triticum  55;  cibarins  panis  78. 
cictrculum  (Mal.)  IV,  482. 
ciciita  II,  395. 
cicaticines  II,  395,  8. 
cilicia  (Filzfabr.)  I,  193. 
ciliciariuB  I,  193,  4. 
cilio  (Metallarb.)  IV,  234. 

cinnalariIV,98,7;488,4;495;496,2. 
circinare,  circiiiatio,   circioatus  II, 

232,  3. 
circiDUS  II,  232. 
circumagere  molam  I,  40. 
circnmcidere  (Papierfabr.)  I,  325. 
circumducere  lineis  IV,  424,  5. 
circumlinere,  circumlitio  (Steinarb.) 

111,  203;  IV,  428. 
circumscribere  IV,  424. 
cimis  (Schneid.)  I,  202,  5. 
cisiarii  II,  325. 
cisiarius  II,  327. 
citrinus  III,  252,  4. 
citrus  II,  273. 
Claudia  cbarta  I,  323. 
Claudianus  lapis,  Claudianns  mons 

III,  13. 
daustrarii  IV,  363;  363,  7. 
clavarii  IV,  363. 
clavi  (Schneid.)   I,  185;    200;   202; 

(Wcrkz.)  II,  230;  clavi  caligares 

I,  277;  clavi  muscarii  II,  231,  3; 

clavi  tabulares  (trabales)  II,  231. 
clavicarii  IV,  363. 
clavua  cuprinua  II,  231,  1. 
clibanariae  IV,  361,  9. 
clibaoarii  (Bäckerei)  I,  84;  (Panzer- 

fabr.)  IV,  361,  9. 
clibaniciuB  panis  I,  79. 
clivus  vitrarius  IV,  386,  3. 
cludere  (Steinschn.)  III,  312. 
cnecus  I,  111. 
coactile  I,  165,  2. 
coactilia,  coactiliaria  ars,  coactili- 

arius  I,  97,  12;  212  fg. 
coagnienta  (Bauk.)  III,  139. 


coassare,  coassaÜo  (coazaie,  co- 
axatio)  II,  305,  5;  III,  I6S. 

coccinatns,  coccineoi,  coccinai  1, 
241,  3. 

coccum  I,  241. 

Cochlea  (Oelpresse)  I,  339;  (Bergb.) 
IV,  122. 

cochlides  (Steinschn.)  III,  303. 

coctor  calcis  III,  103,  9. 

cocnla  (Brotber.)  I,  80,  3. 

cogere  (Walk.)  I,  165;  21«. 

collegium  bractearioram  et  inaora- 
tomm  IV,  307, 5 ;  coUegium  oento- 
nariorom  I,  199,  1 ;  coUegivm 
figulomm  II,  33 ;  collegiam  fbllo- 
num  I,  159,  3;  colle^mn  lotonim 
159,  2;  collegiom  paTimentari- 
oram  III,  167, 1;  collegium  pellio- 
nariorum  I,  255,  5;  collegiom 
sutorum  271,  9. 

coUyrium  IV,  468,  5. 

collyrium  colamnae  III,  80,  1. 

color  IV,  427 ;  464. 

colorare,»colorator  (Färb.)  I,  219,1. 

colores  aasten,  colorea  floridi  IV, 
427;   467;  492;  496  fg.;  505. 

colnmella  (Oelpr.)  I,  334. 

uolnmnae  (Bergb.)  IV,  106. 

coluria  (Steinarb.)  III,  80,  1. 

colus  I,  109;  colus  compta,  pl<*na 
I,  111. 

commissnrae  et  transitns  colorum 
IV,  428. 

concha  (Purpurf.)  I,  226;  (Mal.)  IV, 
451,  4. 

conchae  nnionDm  II,  380. 

conchyliarius ,  conchjliatuB,  cod- 
chylilegnli  I,  226,  4. 

conchylium  I,  226. 

conciliar^  (Walk.)  I,  165. 

conclndere  (Metallarb.)  IV,  248. 

condere  in  fnrnum  I,  65,  2. 

conductor  ferrariaram  Noricanim 
IV,  79,  6. 

conductores  flatarae  mouetae  Cae- 
saris  IV,  259,  1. 
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conf«ctoniriuB(M«UlUrb.llV.17i),7. 

cui'limi  (Färb.)  1,  23»;  cuitma  pig-                 1 

confectore«  aeriii  IV,  66.  'i;  17!l,  7; 

mtuli  forvoiitis  SJO.                                        ■ 

corfUB  (Haxcbin.)  III,  111,3.                            ■ 

conflare  IV,  109;  130;  379;  conflare 

cor>luB  II,  395.                                               ■ 

Bei  179, 8 !  tonflare  monetani  258. 

cOB   (Stcituchn.)   Ili,  386;    (MuUll-                 ■ 

couOktoT,  couQatoriiitii,  cocOiktum 

arb.)  IV.  863                                               ■ 

(MetdIUrb.)  [V,   100,  7. 

coatac  (t'lDcbtw-)  I,  304,  6.                           1 

conttluliiiiire,    foiigliitiDatio  (HoIk- 

coU'S  luiuariw),   cot««  olruriuL-  JV,                M 

Mb.)  II,  309,  6. 

■ 

cooicw  fiU  I,  a04.  5. 

cotiariuB  IV,  863,  7.                                      ■ 

coticuk  (l'robirst.)  IV,  IST.                        J 

coniiicfO.  couHutiiiii  1,  Bü3. 

cotoriao  IV,  854.                            ^^^^^H 

crfMsa,                                                 ^^^^^1 

II,  305,  *. 

^^^^1 

Gontcicte,    contextu»  [t'lechlw.)  1, 

cru^Kui  Hluiu  1,  116.                    ^^^1 

389.  7. 

crttUTitiB  III,  836,  5. 

contigiiiiro,   wuügnatio  (Uoluirb.) 

cmtes  111,  161. 

It,   IS,  4;  301;  313;  III,   150, 

criiticH  purietM  11.  313;  III,  15!. 

twiuere  (Itrot)  1,  6ö;  (Thonwiiart^n) 

crepidarina  I,  872. 

II,  l»;  44;  (HrUII)  IV,  109;  130; 

crepido  111,  133. 

coqncT«  CHtcem  III,  103;  coquero 

carbODM  II,  347;  lO-iui-re  piccin 

11.  8,  6. 

361;  coqueri;  placcnUm  I,  85. 

eoquna  1.  2.  1;  83. 

taritt  aaO;  4B7;  creta  Eretri»  469; 

lowinu«  cobr  (Woliiirl.)  1,  93, 

crulji  fignlaris  (figulinanim)  11,  8; 

eumllottcbat«B  III,  SOO. 

L-rcta   Seliuuaia   IV,  470;    crela 

corinrii  1.  860, 

viridU  611;  614. 

corioriu«    Trutijx    1,   363;    i-otiarius 

cn-Utria  an  11,  8. 

aubactariufl  [,  260,  3. 

cretoia  terra  11,  8,  6;  1«. 

coriutn  (Leder)  1,  SfiO;  (byi  Ziegeln) 

cribellam  l,  60,  6. 

11,  17;  (beim  Bewurf)  IM,  161. 

cribra     cicustoria     1,   51  ;      cribra 

Corneliwift  Charta  1,  324. 

TarinariabO;  61,2;  66;  cribra  polli- 

Daria  61;  61,  S. 

coniuarii  II.  396,  IS;  IV,  3S». 

cribraie  1,  60. 

curnUB  II,  SSI.  3;  S70. 

cribraria  alioa  1,  66. 

cribmrius  1.  383,  8. 

coroiKic  II,   143,  I;  148- 

croceuB  1.  245.  2. 

foronimiL'ntii,  coronari»  1,  305 

oiocinnB,  erocota  I.  243,  3. 

corODarius  1,  306. 

crocotarii  1,  258;  vgl.  a43,  i 

corpiu  (Salbenfabr.)  I,  361. 

t'TOCum  (croGD*]  1.  343, 

cruduB  <K»raui)  II,  44 

IV,  30ii,  3;   corpus  i^orHriorum  I, 

CTuda  lina  1,  186. 

«60.  t;    corpus    Intonim    159,  2; 

crudarm  (Silbi^rarb.)  IV.  144. 

carpQBpaTiniciitarioru  in  111, 167,1; 

i.ni«tiiinfur)or,iai>«riaT(llrot;tl,T7,t 

cruilac  (Stoiiiarb.lIII,830;(Mi!UU- 

corrugi  (Bergb.)  IV,  117. 

arb-j  IV.  248. 

—     612 


crastae  marmoreae  III,  184. 
crustariae  tabeniae,  crustarii  (Mc- 

tallarb.)  IV,  248. 
crustularii  (Brotber.)  I,  86. 
crux  (Thonplast)  II,  117. 
crystalla ,    crystallina    (Steinschn.) 

III,  260. 
crystaUum    (Steinschn.)    III,  249; 

(Glasarb.)  IV,  886. 
cubilia  (Bank.)  III,  139. 
cuci  I,  199;  II,  281. 
cudere  (Metallarb.)  IV,  259. 
culcita  plumea  I,  207,  1. 
culcitarius  I,  208. 
culter  crepidarios  I,  273. 
cultrarii  IV,  363;  863,  6. 
cumatile,  cumatiles  vestes  (Färb.) 

I,  162. 
cuueare  II,  307. 
cuneuB  II,  209;  308. 
cuniculariua  IV,  106,  12. 
cuniculi  IV,  105. 
cupa  (Oelpr.)  I,  338  fg. 
cupressus  II,  267. 
cuprinuB  IV,  57,  3. 
cuprum  IV,  38;  57;  60,  3. 
curaliura  IT,  378. 
catis  (Ziegelfabr.)  II,  17. 
cyanus  (Maler.)  IV,  602. 
cylindri  (Steinschn.)  HI,  283. 
cylon  (Mal.)  IV,  501. 
cyperuB  papyrus,  cyperas  Syriacus 

I,  309,  2. 
cypreus  IV,  67,  2. 
Cyprium   III,  264. 

dealbaru,  dealbatio,  dealbatores  II, 

147,  3;  III,   180;  181,  7. 
dcaarare,  deauratores  IV,  309. 
decorticare,  decorticatio  II,  298. 
dedicare  bub  ascia  II,  209;   210,  2. 
dedolare  (Holzarb.)  II,  303,  2. 
deducere  filum  I,  113. 
defiogerc  (Brotber.)  I,  64. 
defloccare,  defloccata  vestis  1, 166, 1. 
delimare  (Werkz.)  II,  228,  4. 


delineare  IV,  424. 

delatare  (Hansb.)  III,  179,  1. 

dendrachates  III,  260. 

dendrophori  II,  242. 

densare  (Weberei)  I,  148;  (Metall) 

II,  188. 
densitas  (Leinw.)  I,  185. 
dentata  charta  I,  314,.  1. 
dentea  serrae  II,  218. 
depectere  (Flachsarb.)  I,  181. 
depingere  FV,  419,  4. 
depsere  (Brotber.)  I,  61;  (Lederarb.  < 

260. 
depsticios  panis  I,  61,  3. 
desquamare  (Walk.)  I,  170. 
deterere  (Qetreide)  1,  3,  6. 
detexere  (Web.)  I,  149. 
detornare  (Drechsl.)  11,  332,  6. 
diabathruius  I,  272. 
diaintense  genas  (Purpurf.)  1, 238, 1. 
diatonicon  (Bauk.)  III,  145,  1. 
diatreta ,  diairetarii  (Glasarb.)  lY, 

400;  402. 
dibapba  I,  235. 
digerere  (Flachsarb.)  I,  181. 
dilinum  (Steinschn.)  III,  311,  3. 
dioptra  (Werkz.)  II,  237,  1. 
dissolvere  stamina  I,  116,  4. 
dolabella,  dolabra  I[I,  93;  206  £; 

208,  1. 
dolabrariu8  II,  206;  IV,  363;  doU- 

brarii  scalarii  II,  327,  10. 
dolabrata  (securis)  Ü,  201. 
dolamen  II,  303,  2. 
dolare  II,  174,  5;  206;  303;  dolsre 

materiam  205,  1. 
dolatilia  ligna  11,  300. 
dolator  II,  202,  6. 
dolatoriiim,  dolatus  II,  208, 1 ;  303, S- 
dolearia  officina  II,  34,  7. 
doliare  opus  II,  6,  7;  34. 
ducere  (Keram.)  II,  39;  (Metallsrb.) 

IV,  230;    289;    ducere    laminam 

230,  7;    ducere    lateres   II,  16 ; 

ducere    lineas    IV,  435;    doc^r« 

poUice  II,  118. 


H^I^^^^H 
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duoUnu«   funifl    (Ufbüiuiwcb.)    111, 

ixordiri    (Web)    I.    Vib ;     eioiJiii 

iia. 

funem  SOB.  1. 

dulcia,  Joiciarii  1,  Bfl, 

('»ordiuni  (Web)  1.  186%, 

durus  pani«  1.  79. 

espedire  (UQtteuw.)  IV.  186. 

oxpollre  {Werk«.l  11,  179,  4;  (UoU- 

eborariuB  11.  3ß«. 

arb.)  III,  181;   «[luliru    putoicc 

eburutu>  11,  3fifi,  1. 

(Papiertubr.i  1.  aib. 

ect.vpnm   II,  1S1,  1. 

rtpolitio(HoI»arb.)l!l,181,*;fbd.l. 

edoUro  11,  303,  i. 

DKiirtm^ro  (Üelpr.)  1,  H3B  i  oiprimerc 

effigu-s  11,  t8S, 

bratteani  (U^tallarb.i  IV.  3UT,  4. 

elwltuui  (Itirnil..]  11.  HBi;    (Gul>l- 

«Ibsr)  IV.  30,  6;   I80i  W8. 

CKHCulpere  U.  173.  1;  17t,  3,  5. 

elenclii  (l\-tl)  11,  380. 

L-alerebrare  II.  a33,  fl. 

olriihiintiu  libri  11,  Sül- 

eatorero  (DrL'»fh.l  I,  3,  6. 

•liniwe  iWcirki.l  U,  228. 

embloRiata    iMeUiliurb.)    IV,  HH; 

Ubor  (allg.)  11,   lee;   (M<;tatl>ib) 

301.  i. 

IV.  S9U-,  323;  361;  380,  3. 

fftbre.  fabrefacere  11.  IGT,  3. 

emj-Uia  (Filzarb.)  [,  St2,  H. 

fabrica  11,  167;  8*S. 

emplccton  iBftuk.)  111,  lac. 

f»brica  raaUriaria  11,  80* ;    842,  4. 

imporelica  cbarta  1,  323. 

fabricae  iinaornm  IV.  361. 

eiicnniUe  picturao  IV.  Ut,  1. 

fnbricaro  11,  Ifiö. 

opiotol&riii  cbarta  1,  »34. 

rwUricatio.  fabricator  II,  167,  S. 

orgata  (Hebemaacb )  111,  118. 

fabricenipa  IV,  3G1. 

«ica  11,  206. 

fabrite  gluten  (glutitiuiii}  11,  S4S,8i 

orinauuut  (Walk.)  1,  i»8. 

309. 

crademro  (Uaiwb.)  111,  lOl, 

fabritiB  an  II,  343. 

ervum  (Urotbur.)  I,  59. 

facla  laoa  1.  B8,  2. 

csiedarii  11,  Sib. 

(»ctor .    fucloria   vuaa ,    factorium. 

eTaller«  (Worf.)  1.  »  f«. 

factum  (üelfabr,)  I.  349. 

etannare  (Worf.)  1.  !}, 

fautum   argeittiiui.    Tnctniu   auium 

UToller»  l.rlachKWr.1  1,   180. 

IV,  307;  S07,   1, 

evolvurH  fuBOi  1.  117. 

factitf  (Oelfabr.)  l.  54». 

fxacnera  IV,  SbS. 

bgUB  II,  SM. 

exalbnrnari;  (IlolHitb.t  II,  M3,   1 

r»U-arii  IV,  363. 

eialaminati  (Pirl )  11.  3m. 

Fauuiana  cbarla  1,  33^. 

excepticia  alicii  1,  Ii6. 

für  I,  61;  H,  2. 

e»tiUre  aciem  IV,  853,  9. 

fArina   1,  64;    farin»   vharUria    I, 

«cnilere,  excuBor  (Hetallarb.^  IV. 

319,  S. 

s*s. 

furtn«  (Bauk.)  III,  136;  144 

i'icuUro  bnculis  1,  7;  cxtutoiu  spi- 

Ctvi  (Waob^uw)  11.  IM;  («Wio.k) 

uai  a. 

111,  .139. 

eieduni   1.  i6i. 

fcrire  (MQnntwh.)  IV.  269. 

viemptorei)  lU,  69.  5 

fenueutare  I,  69. 

cxhcbeauni  (Coldnrb  >  IV,  318. 

cXDDcrator  caicariariu«  111,  103,  ü. 

panis  1,  80. 
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fermentum  I,  58. 
ferramentarii  IV,  363. 
ferramentum  II,  187;  IV,  340. 
ferraria  metalla,  ferrariae  (pfficinae), 

ferrariarii,  ferrarii  IV,  206. 
fcrrarii  fabri  IV,  206,  6;  340. 
ferrea  fabrica  IV,  340. 
ferreus  hamus  (Flacbsber.)  I,  181. 
ferrngineae  Yestes  (Färb.)  I,  253. 
ferrum  IV,  67;  212;  ferrum  darum 

212,  4;    ferrum    retusum  (Stein- 

sehn.)  III,  294. 
ferula  II,  151,  3;  295. 
ferumen ,    feruminare ,   feruminatio 

IV,  291. 
festuca  (Hausb.)  III,  163. 
fibrinae  vestes  I,  193. 
übulae  (Korbfl.)  1, 304,  6;  (Holzarb.) 

II,  299;  (Hebemascb.)  III,  112. 
fictile  opus  II,  7. 
fictiliarius  II,  6,  4. 
fictilis  II,  4;  34. 
fictores  (Brotber.)  I,  86;    (Eeram.) 

II,  4. 
ficuB  II,  269;  ficus  Aegyptia  11,  278. 
fidelia  (Tünch.)  III,  182. 
figlina,  figlinum  opus  II,  6. 
figlinus,  figmen,  figmenlum  II,  4. 
fignlaris  roia  II,  36  fg. 
figularius,  figulator  (faber)  II,  6,  4. 
figuliniim  opus  II,  34. 
figulns    II,  4;     34;    figulns    ab   im- 

bricibus  II,  6,  4;  15;  figulus  sigil- 

lator  II,  6,  4. 
filum  (Spinn.)   I,  116;    (Näh.)  204; 

(Docht)  II,  160;  (Metallarb.)  IV, 

250. 
fimbriae,  fimbiiatus  I,  202. 
findere  (Holzarb.)  II,  299. 
tingere    1,  64;   II,  3;   4,2;    fingere 

lateres    15;     fingere    placcntam 

I,  85. 
fiscina,  fiscus  (Oelber.)  I,  338. 
fidtucare  (Hausb.)  III,  161. 
fistula  (Schalmei)  II,  896;  (Wai8«r« 

leitg.)    IV,  376;   fistol«  ' 


1, 19,2;  fistula  ferrea  334;  fistala 

serrata  19,  2. 
fistulatores  IV,  375,  7. 
flagellare  perticis  (Dresch.)  I,  7. 
flammearii  I,  197,  8;  243,  6. 
flammenm  I,  243. 
flare  (Metallarb.)  IV,  109;  279;  flare 

monetam  268. 
flatores  argentarii,   aerarii;  flatnn 

auri  IV,  109,  6. 
flaturarii    IV,    269,    1;    flatoiariu 

auri  et  argenti  130,  5;  flaturarios 

faber  179. 
flos    (Mehl)  I,    56;    (Purpurf)  230; 

(Oelfabr.)   349;    (Wachsber.)  II, 

153;  IV,  449;  flos  aeris  176;  floi 

niger    517;    flos    nitri   500;  flos 

pollinis  1, 319 ;  flos  parpurae222,4. 
focacioB  panis  I,  80. 
fodere,  fodina  (Bergb.)  IV,  104  ^g. 
fodina  ferri  IV,  206,  1. 
foUis  II,  191 ;  folUs  fabrilit  191, 1 
forceps  II,  192;  forceps  cnnra  193. 
forma  (Gypsabg.)   IT,  146;   (Mfiu- 

tech.)  rV,  260. 
forma  calcei  I,  276. 
formaceus  paries  III,  150. 
formula  (Schust.)  I,  276,  3. 
Fornacalia  I,  15,  5. 
fornacula  (Eeram.)  II,  96. 
fomax  (Keram.)  II,  23;  (MetaUarb.) 

IV,   108;    217;    fomax    calcarinj 

III,  103. 
fornices  (Bergb.)  IV,  106. 
fortax  UI,  104,  1. 
forum  (Oelpr.)  I,  347. 
frangere  (Brotber.)  I,  39,  4;  (Hfit- 

tenw.)  rV,  166;    frangere  linioi 

I,  181;    frangere   molii   14;  56; 

frangere  olivaa  330. 
fratilU  (Schneid.)  I,  SOS. 
fraxinos  H,  S68%. 
fricatora  (Mosaikarb.)  UI,  337. 
friggre  (Brotber.)  I,  11  %. 
fnmÜB  IL  t«l^  t. 


-  eis  —          ^  ' 

fundatnenlnm  III,  i:i:i. 

firubtttarii.«,    grnbatu.   (Tischl.)   II, 

fundere    (Mi^talh.rb.,    IV,    lua.   'j; 

327, 

278- 

OruecaniCDR  color  IV,  182. 

funiculi  11,  161. 

gntiumatia*  111,  8ft7,  3. 

farfur  1,  65. 

granati   111,  262.  4. 

farni  iKoblenbr.)  II,  363. 

gmphice  IV,  *84. 

fuaio.    Fuior    (Mt-Ullarb.)    IV,   119; 

gr«gnlB  t<-ttorioiu   111.   181,  7. 

878.  4. 

grug  (Hcbrmiucb.l   III.  111,  3, 

gj-psare  dolia  II,  141.  4, 

fuMtorna  (Uolwrb.)  II,  287. 

K7pgariiia  11,  146. 

ftuuru  (MeUllorb.)  IV.  lil»,  9;  278.4. 

gj-pBUD  11,  140. 

gyru,  (TÖpf)  II,  3T.  1. 

pJena  IV,   t68fg,;    guleim  moljb- 

daena  IQO. 

ha.-ranchaU-s  III,  859  fg. 

^Iftü  {FArb.}  1,  244 

huemiitites  III,  878;  IV,  209. 

Oullic*  terübra  II,  823. 

gfcllicaritw  (Scbuut.)  1,  272. 

harena  foiBiciai    lioiuna  mtuina 

gugftdiiu  (Hi^tiLllarb.)  IV.  116. 

III.   107. 

gkucBcariuB  (l'elEfabr.)  1.  S65,  b. 

([»usaiia  {«aii.;.pe),  gaimape»,  gau- 

buturia  fubrica  IV.  368,  10. 

Mpiim  1.  172.  3. 

hMtarii  IV,  3G2. 

bebonn»  II,  258. 

geminae  tflue  1,  140.  3. 

hebeUre     ncicro     (M.-tallarb,)    IV, 

gcmma  Ul,  iU;  881;   gwiiuna  car- 

.144,  % 

buuculuB    236.  I;    gemnia    (iru- 

bedera  11,  266. 

«ioa  8&4. 

gemmarja  arg  III,  281,7. 

hepaüioi.  (Eng.)  IV,  380,1 

gemmariut  III,  2flll. 

hermaell,  ISO, 

Iiibemae  coronac  1,  306. 

gnUt«  1,  S47. 

bieratica  chorU  1,  Mi. 

gwdin*  iWeb.)  1,  1^1. 

hirtum  pee\i»  (Wollarb-)  I,  92. 

gladiaTÜ  IV.  ses. 

birton  (Web.)  1,  U.1,  la. 

glaMum  (BernKt)  11,  983,  l. 

bordacea  farina,  bordacei  futture». 

hordMcum  far  1,  H  fg. 

glomeraru,  glonius  (Spinn.)  1,  117, 

hordoceng  piUlU  I,  77. 

glu«  (TiBchl.)  II,  3ü8, 

borrea  eborUria  1.  81»,  1. 

gluteii  (ailg.)  1,  287 1  (Holuirb.)  II, 

humna  (Eeram.)  11,  8. 

308l!g.i  (MetaUarb.)  IV,  291. 

hjaciotha«  (PUanw)  1.  247;  tl-yol 

glnUoare  i,allg.)  1,  SIC.  1 ;  tHoUatb.) 

atein)  111.  3&3. 

11,  809;  (MeWlMb.)  IV,  291. 

bydrargyrow  IV,  M. 

glntiaarins  (LoimM.d.)  I,  287. 

hyigionm  IV,  49ft. 

^^^^^1 

glnl^nutD  (al)g.)  1. 867 ;  (Papierfabr.) 

laapacbate*  IIl.                            ^^^^^H 

S16,  1|  819;  (Twchl.)  II.  808. 

^^^H 

gOM7P>n(i>  (Wtb.)  I,  187. 

iatpopyi  Ul,  86«.                             ^^^B 
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i^iaria  II,  354. 

ilex  11,  261;  263. 

ilex  aquifoUa  II,  286. 

illioere  udo  (teciorio)  IV,  482. 

imaginarins  (pictor,  plastes)  II,  186 

imago  II,  156;  185 fg. 

imbrices  (Keram.)  II,  81. 

immittere  lina  (Näh.)  I,  204,  5. 

impages  (Holzarb.)  II,  306. 

impilia  (Schuh w.)  I,  279. 

impluviatae  vestes  I,  252,  5;    im- 

pluyiaios  color  I,  93. 
iDargentaius  IV,  319. 
inaarare,  inaoratores,  inauratusIV, 

309. 
incerameDta  navinin  IV,  456,  3. 
incemicDlom  (Brotber.)  I,  51,  2. 
incertnm  opus  (Bank.)  III,  146  fg. 
incidere   II,  175,  3;    iDcidere  faces 

11,  163. 
iDcisarae  (Mal.)  IV,  507. 
includere  (SteinBchn.)  III,  312. 
includere  iectorio  II,  132,  2. 
inclnsor  aori  etgemmarum  III,  313,2. 
incoqaere  (Keram.)  II,  44,  4. 
incnisiare,    incruBtatio   (Steinarb.) 

ni,  184. 
incudere  (Mühl.)  I,  31,  1. 
incDB  II,  188. 

Indicum  (Farb.)I,248;  (Mal.)IV,517. 
inducere  tectorium  III,  178,  5. 
induraenta  plumea  1,  209,  7. 
indurare     acieni     (Metallarb.)    IV, 

344,  2. 
indusiarii  (Schneid.)  I,  197. 
infecta  lana  I,  98,  2. 
infectio,  infector  (Färb.)  I,  218  f. 
infectorium,    infectorius  (Ffirb.)  I, 

219,  1. 
infectum  argentntn,  infeetum  aurum 

IV,  307;  307,  1. 
infernas  abies  II,  287;  287,  5. 
inlieere  (Färb.)  I,  219,  1. 
inligare  (Metallarb.)  IV,  248. 
inlinere  (Mal.)  IV,  428. 
inscalpere  II,  176,  3. 


inscribere  m,  216,  5. 
inscriptores  III,  216. 
inscalpere  II,  178,  1. 
inserere  subiemen  I,  129. 
inngnitor  (Stemschn.)  IIL  282. 
innile  (Web.)  I,  143,  6. 
inaiita  (Schneid.)  I,  201. 
instmctorefl  (Bank.)  III,  89. 
insinunentiim  II,  187. 
insubali  (insobnlnm)  (Web.)  1, 132. 1 ; 

148;  148,  5. 
inieramenia  naviiun  II,  818,  6. 
interpolare  (Walk.)  I,  166,  2. 
interrasile  opus,  interrasor  (MeUil- 

arb.)  IV,  255. 
iniestinarii  fabri,   intestännm  opm 

II,  241;  321. 
intexere  I,  154. 
iDtrita(Ziegelfabr.)II,  18, 1 ;  (Manrei^ 

arb.)  III,  180. 
innrere  (Enkaast)  IV,  443. 
ingalis  tela  I,  141. 
inglans  II,  298. 
iugnm  (Web.)  1, 128, 3;  141 ;  (Saitan- 

instr.)  II,  389. 
iuDCus  marinos  I,  296. 
iunipirus  II,  292. 
luppiter  Pistor  I,  88,  4. 

kapnias  III,  247. 

labra  (Oelpr.)  I,  333;  345;  347. 

labmsca  I,  263. 

lactaria  I,  327. 

lactaria  opera  I,  86,  6. 

lactarii  I,  86. 

lacunae  (Walk.)  I,  161. 

lacunaria  II,  277,   1;  324;  III,  156. 

lacuDarii  II,  324. 

lacus    (Walk.)    I,     161;    (Oelfebr.) 
344  fg. ;  (Kalkgr.)  III,  109;  (Metall 
arb.)    IV,   346;     lacns   torcnlarn. 
lacuB  vinarii  I,  344,  2. 

lacasculi  (Oelfabr.)  1,  344. 

lamella  (Metallarb.)  IV,  280. 

lamina  (lamna)    (Werks.)   II,  21S; 
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(Holiarb.)    248:  S3S:    (HchiMp.) 

Isutitiii  (Brotber.)  1,  60,  2. 

3T6;     (UeUlUrli)    IV,  SSO;    .S(H4, 

lAvare  (Wollub.)    1.  101;    (WM.) 

lanB  1,  9S  ir. 

ICO;  (Hi^bilkrb.)  IV,  lOB;  100. 

IftnuiD  (domui)  1,  'J7- 

iHvatorcB  [Walk.)  1.  16« 

Unaritt  hcrbft  (radix)  1,   102, 

lecUriui  fabor  11,  3i7. 

Innarii»  coutiliwiu«,   Isniirius  co- 

lecUearioi  11,  3S7,  4. 

ivrtor  I,  SIS;  Sl.1,  1. 

legere  »uram  iV,  84.  3. 

lAni>nim  (Wollatb.)  I.  101.  4. 

iegnli  auTarinnini  IV.  ST.  4. 

luiiciei,  laniciniii  1.  84. 

IcDtigine«  (Pnpicrfalir.)  1,  315. 

lulifica  I,  6Bj  »9,  8. 

leporiii&e  Testes  1.   193, 

luifioiDin  1.  97. 

leiirnvbates  111.  S67;  3(Sa 

Unigerit  nrbot  I.  1B7 

U-uMchry«oe  III,  S47. 

Innilutore»  I.  10!. 

leiicopbneuB  color  (Wollarb  1  l.  9». 

lanijN-adia  t,  t09,  3. 

lencophonim  (Vergoldg  )  IV.  3in. 

lanitiA  1.  94. 

lutemarii  IV.  3»9. 

Icfidrnaia  (Web)   1.  148. 

Uniigo  1,  1B5;  les. 

levigare  II,  179. 

loTigati»  (Holxarb.)    II,    179,    10; 

Inpicidin»  {lapkaÄdina)  111,  fi;  «9; 

(Steinarb )  III,  387 

69;   IV,    lÖC, 

lex  metalU  VipwMnwi.  IV,  S6.  6; 

iDpicidinarii   III,  G,  G;  «9.  &. 

66,  S;    10&  fg.;     IflX    Oppia    11, 

lex    parieti    focinndo   111.    US;               < 

HcfB  e.  S. 

180,  e. 

UfidM  Uii*iM  III,  81,  t;  Upid»« 

lygdioi  S3;    Upidea    qaadrnti   ß; 

libelU,  libella  fabrilu  II,  SS6. 

90,  4i   14». 

liber  I,  S8&.                                                       M 

iBpidirueior  111,  69,  5. 

Ubca  aqimtia  11,  S37,  1.                              ■ 

Upidicinae  III,  TO. 

librariua  1,  33n                                                  H 

^■liVifi  au((iiUri>  III.  90,  4;  lupü  ol- 

licia  (Web-)  1.   136.3;   US;   160.                 V 

^fc-Uri»  11.  394,  13. 

^■^ne-ri»,  l»iur.Hi  II.  aS4 

(Web.)  1,   14Sfg.                                             ■ 

H»rix  II, 

lignarii  II,  340;  Ugtuuii  fabri  341;             H 

^Kler  terroniirt  U,   16.  9. 

lignarii  plorlrarii  840,  3,                             1 

^^■tanvia,  laUraria  lern,  laterarini 

lignnta  II,  848;  Hgnam  HuiU  300.             1 

W^.  '6% 

lignla  iUnI[>r.)  1,  S38.                                   1 

Uferea  II,  14;  latores  codi  (cucÜIm) 

ligiiatTuiu  II.  396. 

liraa  (Werk»)  11.  888;  (Steinarb.) 

InUridi   p*ripUB   (mori)    II,  9,  4: 

III.  888;  liraa  liguna  11,  338  fg. 

12.  4j  III,  U8 

Ulnare  II.  83«, 

Uitibato«,  iimbolarii,  liinbn*  (Schnei- 

Uterinft  II.  IS.  &. 

der.)  I.  197;  301;  SOI.  9. 

^^lMonii>«<  (lauliimiiu')   111.  70;   Utu- 

^^L  miiw  Iapi<liiri&i>  70,  S. 

linari»,  linario.  1,  184;  184,9. 

^Bktoniii*  III,  7;  10,  a. 

linea  (V/<^t\u.)  II,  368;  tSteinwhn.) 

^■Mninenli  (Wachtub)  II.  166. 

III,  311.9;  iMal.)  IV.  486;  linca 

^Ksm  II, 

alba  11.  833.  4, 
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lineae  extremae,  lineamenta  (linia- 

menta)  (Mal.)  IV,  426;  425,  1. 
lineare,  lineatio  II,  233,  4. 
linearis  pictura  IV,  425. 
linere  (Hausb )  III,  181. 
lineua  I,  179,  2. 
linificium  I,  184. 
linostema  I,  187. 
linteamen  I,  179. 
lintearius,  linteo  I,  184. 
linteum,  lintens  I,  179;  179,  2. 
linum  I,  179;  204;  linum  impolitom 

I,  183,2. 
linyphiarias,   linyphio,  linyphus  I, 

184;   184,  4. 
linyphium  I,  183. 
liqnatio,  liquefacere  (Metallarb.)  IV, 

109;  109,  8. 
liquor  (Purpurf.)  I,  230. 
lithargyrofl  IV,  156. 
lithostrotnm  IIl,  330. 
Liviana  cbarta  I,  322. 
locus  (^Steinbr.)  III,  81. 
lodices  (Walk.)  I,  172,  3. 
lomentum  (Mal.)  IV,  501 ;  503;  510,1. 
lorarius  1,  202,  1 ;  272. 
lorica,  lorican»  111,   180. 
loritaria    fabrita    I,    272,    13;    IV, 

361,  1». 
loricarii   I,  272;   IV,  361. 
lorum  K  202. 
Iota  Uma  I,  101,  8. 
lotores  (Walk.)  i,   159. 
lotuä   II,  256. 
lucidum  HÜ   IV,  475. 
Lucullüum  marmor  111,  46. 
lunien  et  umbra  (^Mal.)  IV,  428. 
lupuü  (Werkz.t  11,  219. 
lutense  genus  (Färb.)  1,  238,  1. 
luteuB    Färb.)  I,  244,  1;  (Kerara.)  11, 

8,  2. 
lutum  (Parb.i  I,  243;  (Keram.)  11,8; 

(Hausb.)  111,  99  ;  ^Mal.)  IV,ö09fg.; 

510,  3. 
lycbnites  111,  235,  4;  245. 


macerare  (Flachsarb.)  I,  181;  (Pur- 

purf&rb.)    239;     ^HiUifiarb.)    295; 

(Steinschn.)  III,  303. 
machina  (Maurer)  III,  89;  183;(MaL) 

IV,  430. 
macbinanus  (Steinbr.)  III,  82. 
machinatio,     macbio    (^Maar.)    IH, 

88  fg. 
macrocolla  Charta  I,  323. 
macolae  (Papierfabr.)  I,  304. 
magis  (Back.)  I,  62. 
magmatarii  (Salbenfiabr.)  I,  355. 
magnes  IV,  208. 
malleare  (Papierfabr.)  I,  295;  ^Me- 

tallarb.)  IV,  231,  1. 
malleatores  monetae  IV,  260. 
malleolns,  mallens  II,  196. 
mallas  (^ Wollarb.)  I,  94,  8. 
malus  (Oelfabr.)  I,  339. 
mamphula  (Brotber.)  I,  74,  5. 
mamphnr  (Drecbsl.)  II,  333. 
manobriam  II,  196. 
manulearii  (Schneid.)  I,  197. 
marcellas,  marceola8,inarc<iIii8,mar 

cus  II,  196;  III,  294. 
marga  (Keram.)  II,  8,  6. 
margarita  II,  379. 
margaritarii  II,  tiSO. 
marmor  HI,  6;  27. 
marmorarii  II,   186,  3;   111,  6;  1^5; 

188;    marmorarii  subaedani  1n^ 
marinorosum  (sil)  IV,  475  fg. 
martiolus  II,  196. 
massa  (Metallarb.)  IV,  219;  219,  3; 

massa  aeris  IV^,  182. 
mastruca  (Pelzw.)  I,  254,  3. 
materia  (Brotber.)  l,  64,  1;   \ßoU 

arb.)    II,    242;     materia    naTalis 

242,  7;  318. 
materiarius  II,  242,7;    materiario!» 

faber  241;  materiariuü  uegotiator 

240,  3;  242,  7. 
materios  11,  242. 
medicamen  (Färb.)  1,  219,  4. 
medicamenta  coloreni   sorbentia  I, 

220. 


I 


mediemneiitmii  (KilrtO  I,  S19;  (Mal.) 
tV,  437;  mixlicniiiciituiii  MiiliiuiTn 
468. 
mvmbranu  I,  181. 
tnnnibraiiarii  (Witernrb.)  1,  ifid,  1 
meroitoT  olt^tiriu«  1,  361,  .1. 
rnoMu  (Fkchlw.)  1,  393. 
mcU  <Mäbl.)  I,  30;  meta  moli'iicli- 

iiaria  30,  8. 
mi^ljilU  iSWobr.)  III,  tO;  («orgw.) 

IV,  130  fg.:  nidUlU  Alboeolen«» 

(Hl,  3i  nietolla  Lutadirnsia  91,  3; 

nirlnllii  Norica  IV,  6;   inutalliiiii 

Antoniaiiiini .  uidtollam  Sainuri- 

ento  90,  3, 
mctallMÜ    artifieeB    (Slcinbr.)   tll, 

70,  3. 
nirtAlUrin%  miitol1icu»(Bori;w,)  IV. 

104. 
ia><taiarii  I,  193. 
mililtceaa  panis  I,  TT. 
railiarinm  (Oetfabr.)  I,  333. 
DÜlitkri*  pania  1,  79,  3- 
milinm  I,  ti»;  77. 
miDiarift  metalla  IV,  4ä9. 
miniom  (Eenun.)ll.  I2U.3;  (Biigb.) 

JV.  98:  (Mal.)  479;   480.  S-,  4«8; 

miniuin      BCcnndArium     493  %.; 

mioinm  Sinopicum  480,  10. 
miscpre  colorca  (Hai.)  IV,  440. 
miny  IV,  95. 

luiitnra  (Metallarb.)  IV,  179. 
modioli  lOelfabr.)  1,  3S4. 
moU  1,  19,  li  37. 
mola    acuminaria    IV,  364;    niola 

ai]nae  I,  ti,  4;  mola  «learia  380; 

mola  olivaria  390,  A;  moln  ver- 

Rfttilis   26i  31,  6;    molac   aqoa- 

riac  46;    niolou   asinariai?   31,  6; 

36;  molae  itunenUriac  31,  5;  35; 

moloc  namialei  31;  raotae  ma- 

anorwe  81,  4;  moliw  mecbana- 

rinc  36,  1)  Biolne  Irusatiles  31; 

31.  6. 
molai-ia  uxa  I,  39,  1;  molare«  la 

DllniB*>,  THhuata«!*   IV 


pidiM  38;  39,  1  ;  III,  r>6;  moIarU 

filcx   i,  39.  1- 
mnlciiUiim    I,  S&,  3;    molendinarii 

39;  49;  moli^Iiiiiliuiii   3t,  4, 
iiiokTP  {Oetreiil)   I,   |rt;   3«;   (0,1.) 

330;  (Motall.)  IV,  107  (wo  modrr 

Itriiflcfiähler  iBl). 
niolL-lrina  I,  3T. 
molile  I,  30. 

molina  I,  S6.  S;  »7.  4j  4ti.  4. 
molina  MUta  I.  Wtg;  9»,  1. 
tnolinarii  I,  49;  niolinuin  37,  4. 
molitor  I,  39;  49. 
moUe  pccuB  I,  93. 
luollia  panii  I,  7T,  1. 
iDOllire  lonain  1,  t04. 
molliB   lana    I.  110;    mollU    «tnic 

hirn  HI,  68;  63. 
inollnscam  11. 347 ;  848, 1 ;  pIhI  S  u.  G. 
iiiolocbinariuB  I,  189,  6. 
inolochitM  [II,  8TT. 
mol^bdaena  IV,  16«;   168;   168,  3 
molybditiB  IV,  164, 
molocruni  I,  38,  4. 
ntonochromaU     (MtJ.)     IV,    480; 

480,  4. 
mormoriOD  III,  8ß4. 
mortarium    (Oetreid.)    1,  17;    (Orl 

fabr.)  S33;  (Maarer)  in,  110;  183. 
taota»  n,  278. 
Riiillo  (N!lb.)  I,  803,  0. 
mnlticius  (Web.)  I,  148.  H:  164. 
iiiundiia  panis  I,  79. 
murex  I,  3S6fg. 
marileKol'  '•  S^?:  ^^l^' 
nmrobathrariuii  I,  S73. 
miirrina  nu»  III,  876. 
lil,  343. 


Bium)  in,  336. 
miisicanua  II,  388.  6, 
manTarü,  niusivom  opD«  III,  SSB, 
ninitricala  (Lnlerarb)  I.  STC. 
Mntinenni  color  (Wollarb,)  I,  93. 
mjrrica  II,  390, 
mjrobrecborii  (Sftlliciifrtbr.)  1,  SM 
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myropolinm,  myropola  I,  864,  2;  3. 
myrteum  I,  253. 
myrtn«  II,  279. 

■acca,  naccinuB  (Walk.)  I,  169,  2. 

Dassae  (Pnrpiirfilrb.)  1,  229. 

nativufl  color  (Wollarb.)  I,  93. 

nanpogi  fabri  II,  241. 

naupegiariufi,  naupegua  II,  317. 

nauticuR  panis  !,  79,  3. 

navale»  fabri  II,  241;  317. 

navalia  11,  317  fg. 

navalis  maieria  II,  242,  7;  318. 

navicularius  II,  317,  8. 

Naxinm  111,  286. 

nectere  (Flechtw.)   I,  289;  neetere 

coroDam  305. 
negotians   calcariarius   III,  108,  9; 
negotians  ferrariarum  IV,  206,  3. 
negotiator  argentarios  vaaculariuB 
IV,  806,  1;  negotiator  gladiarius 
362,  7;  negotiator  materiarius  ü, 
240,  3;  242,  7;  negotiator  paenu- 
larius  1,  197,4;   negotiator  pur- 
punuiuB  227,  9. 
nema,  nerc,  netus  1,  108;  lOS,  7. 
nervi  (Saiteninstr.)  II,  390. 
nexus  I,  •2H9,  6. 
nitrariac  IV,  388. 
nitnim  IV,  297;  387;  388,  1. 
nodare  retia  I,  304,  4. 
noili  1,  304. 
nodus  auri  Hl,  230,  1. 
nomia  11,  2;i6;  ad  normam  286,  4; 

ad  normam  et  libellam  236,  4. 
normalis,  normatus  II,  236,  4. 
nota  (Münzpr.)  IV,  260. 
uotia  I,  264. 
nuceH  iuglandes  l,  247. 
nucleus  (Holzarb.)  IH,  163;  nucleus 
ferri  IV,  218. 

obnißsa,  obryea  (Goldarb.)  IV,  131. 
obsianua  lapis  Hl,  274. 
ocbra  \V,  414 


oculariarins,    ocalarina    fiaber  III, 

210,  1;  IV,  830. 
oculus  Bcli  III,  258. 
odorarii  I,  855. 
odorea  I«  352. 

oesypum  (Wollarb.)  I,  100. 
offectio,  offectores,  officere  (Färb.) 

I,  218,  6;  219,  1. 
officina    UI,  81;    IV,  107;    officina 
fnllonnm  I,  173;  officina  aerari- 
orum  IV,  324,  2. 
olea  II,  280. 
olearius  I,  351. 
olearius  orbis  I,  339. 
Oleaster  II,  280. 

oleum    I,  352;    oleum    cicinnm  II, 

160,  5;  oleum  ordinarium  l,  350; 

oleum  pissinum  II,  374, 1 ;  oleum 

▼iride  I,  349. 

ollaria  (Metallarb.)  IV,  182. 

onyx  III,  60;    264;    270,  6;    onyx 

mnrreus  III,  270,  5. 
opalus  llf,  245. 

opifex  artis  vitiinae  FV,  386,  3. 
optostrotum  III,  164,  2. 
orbcs  (Oolfabr.)  1,  384;    i^Holuarb) 

II,  274;  (Steinarb.)  III,  185. 
orbiculi   (Oelfabr.)   1,  334;    (Hein- 

mascb.)  HI,  118. 
orbis  (Topf.)  II,  37. 
ordiri  (Web.)  I,  125. 
orichalcum  IV,  194  ff. 
ornatrix  (Stick.)  l,  209. 
orobitis  (Mal.)  IV,  510. 
oatricolor,  ostrinns  (Purpurfarb.)  I, 

226,  5. 
ostrum  (Purpuif.)  I,  226;  ^Mal.)  IV, 

497. 
oxyschoenus  II,  160,  5. 

]^ederos  III,  246. 
paenularii  I,  197. 
pagina (Papierfabr.)  I,  321 ; (Tiachl) 

II,  828. 
pala  (Brotber.)  1, 8 ;  65 ;  (^Steinsdm ; 

HI,  812. 


IHM^^H 

imlHCuru^ic,  jUtlutt'K.-  fHHltuUrl).)  IV, 

pectiunriiu  fabur  11,  360. 

118. 

Iiedicini  (Oclfatir.)  1,  347. 

imlmu,  imlma  i'«mpc«Ui*  II,  381. 

{«Iitgift,  H)W>*»n  (Puq'Utl)  I.3fiG; 

piiiukHuH   1,  8a,  9. 

833. 

|miiGLia«iorii  (ÜrotUr.)  1.  tte. 

pullani  1,  m. 

jKllct   indtuutoriiu!    I.  SfiQi    ptlU« 

l»at»  iMtis  IV.  -ioa.  1. 

iiumicatM  1,  1&4,  S. 

lianiculu«  twUiriii«  HI.  I&8.  5. 

pellfliuiDaa  1,  -266,  I. 

p&nicuui  I,  71. 

(«nißduni  1,  8*.  13. 

IwUiUo  orn  1,  02. 

pani»  1.  77  IT. 

I^ndiiU  k'U  1.  las- 

l>uiiiu»  l.  iVi. 

pcDtcilliim  (peiiicilliiG)  IV,  4S1>;  430; 

jMiithoriiiae    urbea    (HolzorU.)    II, 

446,   1. 

U75. 

IKtDvilcB  iituniae  1,  307,  1. 

IHtiiHiim  tWollurb.)  l,  100. 

I,  U6. 

p«[rtirinui.  111,  63,  a. 

pii].ynwoii<.  naova  l.  W.  i 

j»,rcu<iuetL.  (Keriwi.)  U,  4»,  4. 

pni.jni«  1,  »aa.  a;  i«j.yru8  ao».  5. 

IKTCuUrru  (Kenua.)  11,  46;  (MüUU 

puriictoniuni  IV.  itO;  Mi,  ä. 

urb )  IV,  360. 

pHrma  (WorkK.)  II,  IUI 

pprKuero  coriiiiu  1,  360. 

juirniularii  IV,  SQ-i. 

IHiriiendkaUlor  (Maur  )  Hl,  7. 

I'iinhiuuii  pwn  I,  80. 

patlilUni  (Kauhunli.)  1.  Xr> 

i«.T,eii  11,  sa»,  I. 

pnLigiorü  (SEbneid.)  1.  l'jTi  a(«,3 

Pcr.i«nD8  putor  1,  84. 

piiLiginm  1,  aos. 

lernen  II,  S9Q. 

Invvjciil»  (tluaib.)  111,   ie:i. 

pprtt'rcbrate  II,  sas.  6. 

pnvimeuUrii  (llauab.)  111,  16T 

IHilAliiiu  (HctalUrb.)  IV,  LW,  :i. 

pelrotus  (Kiliwarb)  IV,  403,2. 

«outiiUtum  33»,  3i   pnYJiiientum 

pharmacopola  I,  364,  0. 

«BotilB     IM;    889!    l«»iraMilmn 

lubdiak'    1C6;    ]>iifitncntiia  suh- 

br.)  III,  91. 

^^          tiüguluioiiin  ie&;paviinfnliimlCB- 

philuru  FAXcnialonn  I,  8S6,  0. 

^H         scIUtuni  1),  ao,  »i  III,  IMi  3SS; 

philyra  (Papierfnbr.)  1,  813,  I. 

^H          paviinontum    tesUGSUtii    101,  I; 

phlomia  11,  160,  5. 

Plioouictiaiu  (Mal.)  IV,  468,  1. 

■     pavir»  III,  16U. 

rhrjrgiBe  »i'»les  1,  SO«,  6 

■        I«vitcniiin  (Wob.)  1,   14», 

rhrjgioBe«  l,  30». 

pavooiiiu*  {Uol»rb.)  II,  U6,  i. 

|.icarin  iPecbhüti)  11,  851. 

IHicUii  (Wollurb)    1,  10(;    (Wulh.) 

picaU  doli»,  picitta  vom  fictiliu  11, 

isa-,  (WeUj  147. 

363,  6. 

pectore  (Krempeln)  1.  IU6;  (W»1L) 

picea  11,  371;  SU;  886. 

l6Gi  (FlMhiirb)  ISl. 

pict«r   (Stick.)   1,  809j    |.M*a)  IV, 

410;   410,  4:  pietor  ima^inimuF 

^           (Wotlurb.)  I.  »7,  r.';  lUT. 

4Sa,  1 1  pictor  |iai-l'^tiimti  43a,  l ; 

4(1' 

pleb«ias 

pictor  topiomm  IV,  419,  1. 

plectere. 

pictum  (SticV.)   I,  809;    (Mal.)   IV, 

plostelln 

119;  pictara  de  muüvo  IK,  336; 

plostrari: 

liicturae  parietum  IV,  431. 

plamare 

Iiiginentarü    (Salbenfabr.)    I,  3&6; 

pluma 

(Mal.)  IV,  427,  2. 

matUe 

pigmeDtum  (Färb.)  I,  219,  4;  (Mal.) 

309,  7 

IV,  427. 

plambag 

pllau  (Btotber.)  1,  IT;  (Haiisb.)  III, 

plumbar, 

493,  1 

pilae  Mattiacac  I,  162,  2. 

pinmbar 

,,ileua  I,  -212,  8. 

bariae 

pilum  (Brotber.)  I,  18. 

ploiDbar 

PilumDua  1,  18,  1. 

plombab 

pinaBter  II,  272,  2- 

plambut 

pingere  (Stick.)   I,   209;   (Mal.)  IV, 

bum  1 

419;  419,  3;    piogere  acu  1,  154; 

candii; 

209;  pingeie  ücdes  (parietes)  IV, 

grom 

431;  pingerearido432, 4;piDgere 

plutearii 

«Dcausta,  pingcre  oacausto  444,  l^ 

pnigitio 

pingere   navee   (claasea)  463,  6; 

polirc  (( 

pingcro  tido  (tectorio)  432. 

166;  ( 

pinna  (Web.)  I,  194. 

288;  ( 

pitiB«re,  pinsorcB  I,  16. 

filum 

piöua  tl,  283;  286;  354,  7. 

181;  I 

piraatur  II,  250. 

pulitio 

pisaro  (Urotber.)  I,  19,  l. 

11,  17! 

l'iso  1,  16,  1. 

\>o\HaT  ( 

piatillum  I,  18, 

m,  IS 

pistor  1,  16;  40;  83  fg. 

arb.)  1 

piBtrilla,  piatiiuii  I,  37,3;  84 fg. 

ruiD  1 

piBtrinfDBia  iumenta  1,  35,  1. 

politara 

piatriniim  1,  21,4;  37;  84. 

11,  ITi 

piBtrix  1,  411. 

(MoBa: 

placentarii  I,  86. 

IHillen  I 

pl^ac,  plagulau  (StbiieKi.)  1,  195; 

ceiun 

315. 

poUüia^ 

plan»  (Werki.)  11,  2-J7. 

pollU  I, 

planum  Gluu  1,  115. 

polygrai 

(ilaama,  plasmarc,  plusU  11,  3,  4. 

l>0ljD)itl 

plastao  gypsarii  11,  146,4. 

IKindura 

plaalea,  plasticator,  plaeticf,  pla- 

populnB 

eticiiB  II,  3;  3,  4. 

porin  Ulli 

plataoue  11,  286. 

poiphyr 

plauatrarii,  plauHlruiu  II,  :i25  Tg. 

porlicua 

^^^^■n 

1^^^^ 

^H    pTBcfuroiim  (TOl>r-)   tl,  34;   (Kulk 

il>ia<lrn  (Urolber.)  I.  80,  10. 

^H         br.)  in,   104. 

quailraUvta  ar«  (Stninatb.)  111,6,  G. 

<|undraUrii  111,  6,  b;  7;  81. 

^m        3U,  3;  abs.  0. 

^m     pmoteitatu»  1,  800,  6. 

qnadriitum  inciuuni  IV,  261;  SGI,  1. 

^H      pruitmo  vOito  (l''arb.)  1.  'ibS. 

quailratn«  jinnia  1,  80. 

^H      priuiua  111,  S64. 

qiiBcatoria  brattoa  IV,  »08. 

^H     prvlum   <Wulk.)  I.  \Täi   (OultaW.) 

quolum  (Web.)  I.  118,  4, 

^H 

^H     {iremere  oliviu  I.  äH6. 

108;   118;    118,4. 

^H      |>n-BBoriutn  (Walk.)  1,  173. 

qiLorcn«  II.  Seoff.i  3«\I,  3;  quortu» 

^H     pniuiuu  Dil  IV,  476  fg. 

latifolia  206. 

^H      pruHsuTH  (Uulbhr.)  1,  SSO,  6. 

^^M      )>rima  alles  1,  96,  6. 

rädere  (Glfenb.)  11,  371. 

^H      procurator   aurari&ruu    IV,  -^7  ,  4; 

radtus  (Wub.)  1,  ISS  fg. 

^^^         procurator  raoolts  Hnriiuii  HH,  i ; 

romoDta  11,  833. 

raiiJus  (MetaUarb.)  IV,  346.  C. 

^H      ]>toilucenl  femim  inciulu  11,  168.  ä. 

recbamii«  (Üebcmaach.)  111,   11^ 

^■^     I'rowmoo  III,  S64. 

rccoiiuurc     (Purpurf.)     1,    S.Hä,    3, 

protypum  U,  lai,  1. 

(MeUtUarb.)  IV,  100  0. 

I'iaranuij  111,  11,  1. 

ptila  (Walk.)  1,  1T3. 

rocta  tuniea  1,  IS2,  6;   137, 

^M       puKillarU  II,  3ST. 

^H      pullu»  color  (VVollarli.)  1,   lU». 

morarioii  (i,  3. 

^1      pul.  1,  69. 

ri'Kift  Charta  1,  324, 

^m     yaWu  (Keram.)  U,  B. 

regilla  iunica  I,  123,  0;  137- 

^H      piimox  111,  66. 

regulft  (Oelfahr.)   I,  338;    (Workz.) 

^^1      piinucaro  (Pupicrfabr.)  1,  Sib 

11,  234;    (DeU'uiaiioh.}    111,   137; 

^H      puaiceoB  (Färb.)  I,  iil,  8, 

(ilg.  Schnecke)  IV,  121. 

^B      papae  II,  m,  S. 

^H     piirgare   (OetreiJ.)   1,  H;   (Hutall 

^H         urb.)  IV,  110. 

ri!«glvcfc  Üla  1,   116,  4. 

^^M      Purpura  1,  ääS  %, 

rettiarins  I,  202. 

^^M      purpuraria  ara,  purirnntriu  ulüdiut 

ruatit^ularU  I.  ESO,  10. 

^B          (tabcnia)  1,  327. 

^"       purpuiariu«  I.  327;  na. 

reatio  1,  S93. 

purpuiatUB  1,  387,  8. 

tHÜariui  1,  391,  10. 

purporeiM  l,  837,  8;  IV,  186. 

roticulatum  opus  Ul,  1*6  ff. 

^^^       purpuruHum  IV,  4«!. 

retifei  I,  «92. 

^^L     purum  argcntnm  IV,  3U7. 

rutinacuU  (Ilebeiiituiuh.)  111,  l)&. 

^H     putarc  (WoUarb.)  1,  IUI. 

rotuodere  femim  incaüe  II,  188,  3. 

^H      puU-arii  Ul,  8. 

rhedarü  II,  826. 

^H     putei  (Bcr^w.)  IV,  106. 

^H      pytopua  IV,  18Ö. 

825,  6. 

^H      pyrrbopwcilud  111,  11,  1. 

rheuo  (l'uUw.)  I,  254,  3. 

^^^ 

rica  (Wut.)  I,  101.  4. 
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robigo,  robigo  aeris  IV,  177,  4. 

robur  II,  261;  262,  ». 

robustiis  II,  263,  12. 

RomiuiieiiHis  pistor  I,  84. 

rosirum  (Werkz.)  11,  196. 

rota   (Topf.)   11,  36;   (Ilebemaiich.) 

III,  117. 
rotao  aquariae  1,  47,  2;   rotae  ra- 

diaiac  II,  326. 
rotunda  ligna  II,  300. 
rubia  (Färb.)  I,  242;  -IV,  498. 
rubrica  (Keram.)  II,  36;  (Mal.)  IV, 

479;   479,  3;   481;    rubrica  terra 

II,  16. 
ruderatio  (Hansb.)  III,  161. 
rudcs    paricics    III,  178,  5;    rades 

vestes  I,  166,  1. 
rudus  (Ifausb.)  III,  160;  161,  1. 
rugao  (Papierfabr.)  I,  320,  2. 
nimperc  stamina  I,  116,  4. 
ruDcina,  runcinare  II,  227. 
ruüticuH  panis  I,  79,  3. 
rutabulum  (Brotbcr.)  I,  68. 
rutramina  (Hergw.)  I V,  166,  4. 
ratriim  (Maur.)  III,  109;  (Mal.)  IV, 

433. 

sabulo  niiiKCulud  II,  16. 

saccariiis  1,  292,  2. 

»acüiiuirii  IV,  339. 

8a<'U  (Mal.)  IV,  429. 

iHigaria  lu'gotiatio,  siigarii,  »agarii 
ne^otiatorci),  hagarius  Komaneu- 
«is  I,   ll»7;   197,  6. 

sagittariae,  bagittarii  IV,362 ;  362,13. 

sagmarius  (Lederarb.)  I,  271,  6. 

Salix  I,  298;  II,  293. 

Balsugo  IV,  517,  1. 

Bauibiiciis  11,  270. 

Saniia  terra  IV,  468,  5. 

Saiuia  vasa  II,  70. 

samiare,  samiarius,  samiaior  (Me- 
tallarb.) IV,  264,  2;  353;  863,  7. 

sampsa  lOelfabr.)  1,  336. 

^andaliiirius  I,  272;  sandaliarias 
Apollo,  sandaliariuB  vicus  272, 4. 


aandaraca  IV,  484;  486. 

sandyx  I,  245,  2;  IV,  487. 

sanies  (Purparf.)  I,  230. 

santema  (Löthg.)  IV,  297. 

sapo  I,  162,  a. 

sappbiros  III,  274. 

sappiDus  (Holzarb.)  II,  287. 

sarcinator,  saroinatrix,  sarcire  1,203. 

sarda  III,  262. 

sarior,  saririx  I,  203. 

sartora  I,  204. 

saiarare  (Färb.)  I,  222,  3. 

saxum  (Walk.)  I,  170. 

Bcalarii  U,  327. 

scalpere  (allg.)  II,  172  ff.;  173,  1; 
174,6;  176,2;  (Steinarb.)  111,282. 

Bcalprum  (Lederarb.)  1,273 ;  (Schreib- 
mal)  327;  (ViTerkz.)  II,  173,  1; 
213  fg.;  (Steinarb.)  III,  93. 

Bcalptor  (allg.)  II,  172;  174,  6;  176, 
2,  3;  Bcalptor  yascolarioB  IV, 
306,  2 ;  Bcalptores  gemmarom  III, 
281;  Bcalptorea  sacrae  monetae 
IV,  268,  2. 

Bcalptura(allg.)Il,116;  172;  173,1; 
176,  2,  3;  (Steinarb.)  Hl,  282; 
scalptnra  ectypa  282. 

scandulac  (Hausb.)  II,  315. 

scapi  (Web.)  I,  132,  1;  143;  (Pa- 
pierfabr.) 317, 1;  scapi  cardinales 
(Tischl.)  II,  323. 

Bcaurarii  (Hütten w.)  IV,  166. 

Bcheda  (Papierfabr.)  I,  308,  5;  313. 

Bcinderc  (Holzarb.)  11,299;  (Metull- 
arb.)  IV,  234. 

Bcirpus  I,  296;  11,  160. 

Bcobes  II,  223;  228. 

scobina  II,  227,  2;  228;  scobina 
fabrilis  228;  242,  3. 

Bcobis,  Bcobs  (allg.)  11,228;  (Metall- 
arb.) IV,  266,  2. 

Bcoria  IV,  110;  166;  219. 

Bcortum  (Lederarb.)  1,  260,  2. 

Bcribere  III,  6;  216,  5. 

Bcriblitarii  (Kuchenb.)  I,  86. 

BcriptorcB  III,  216. 


^^r                                      _    885     —                                                  ^ 

^Hfarotx^R    t."^*^>'""'    <B"r)«b(in)    IV, 

(.crraviu«  II.  917;    herrju-l.i.   ».■rtni 

^B  111. 

II.  817,  12. 

^■Mp*^"'  (»Kr)  11.  iTSff'!  11«.  1; 

serratnra,  «cn-htuB  11,  317. 

^■r   IT4,  3,  4,  6,  8i  1TS,  S;   (»tein- 

^      nrl,.)  UI,  «, 

BiftilU  (K.-iiim.)  U,  131;  (Mptallarb-) 

KUlponeu«  1,  37»;  11,  174,  1. 

IV,  348,  ». 

fciilptilia,  »culptor.wiili'iu»  n,l7Si 

Rif!ill..riii  (f<-BtA)  II,  134;  Sigillarla 

178,  1;  174,  3;  6i   tlb;  1   ti.  i. 

{«m)  IHfi,  2- 

«cnliiriac  fabrica^,  soutArü  IV,  S6!; 

Msillnrinrini  11,  180. 

362.  8. 

■iflillarii  U,  136. 

Higillata    teiYa    (Kenun.)    II,   70; 

<Mttl.)  IV,  404, 

«cyphi  IV,  »BT,  1. 

«igiÜaUtt«»  tifTiih  11,  181.. 

acjttuum  (Mal.)  ly,  609. 

Bigilltira  11,   täii. 

sebaceae  (candelae).  »ebaciaria,  «e- 

Signa  Mpfiavira  (Stcinarb.)  Ill.&ti,?. 

tägmao  (M(tniU>Dh.)  IV,  S59. 

^B    Imm  11,   168)  169,4;  163. 

slfrnarinx  artifex  [I,  186. 

^^ecale  1,  64;  08,6. 

Mcare  (tI<dMrb.)  U,  aoa 

■eeernero  cribro  {Brolbur.)  I,  W. 

Signimim  opus  (Hausb.)  111,  («4, 

aectile  opiii>  IQ,  SW. 

Blgnuni  II,   164. 

t  ,_  MOtor,  »ectoroe  inateriariuii  (EIoli- 

fiil  IV.  474  ff. 

I^B  mrb.)  II,  303,  1;  Bontorpa  »errarii 

«ilacedB  IV.  474,  5, 

■    (Bteinarb.)  lU,  83. 

BÜM  m,  60;  08,4. 

ülicarü  (SUinarb.)  Ili,  8. 

«eounduriuni  tritionm  l,  6a. 

dli^narias  piitor  1,  83 

secnuduriuB  pwiiH,  BücnndoB  paois 

siliginea  farioa  1,  54,  6. 

I,  7iP,  79,  1. 

siligioeua  ponia  1,  TS. 

«ecuriculÄoCWerki.)  11,306;  (Bwik,) 

eiligo  1,  54. 

111.  99. 

«ecuris  ll,800fg.j  Mcnris  doUbntn 

seminiii  68. 

(BiraplM)  II,  SOI 

»imiligitiftrii«  1,  83  fR. 

Hegiitilum  (BeiBk)  IV,  113. 

slmpolariarii  (Metallarb.)  IV,  a.« 

sejilaaiaj-ii  (Salbcnfabr.)  1.  366. 

aiiunlacnun  11,   186. 

seqnens  panis  1,  79,  1. 

lindoa  1,   179. 

Sprica  1,  193. 

Biuopi»  IV,  481. 

«itaniuB  panig  I,  71,  t. 

btattfliim)  l,  281,  S. 

nniaragdachateii  II],  360. 

»ericne  1,  191. 

amvagda*  III,  339. 

BBricurii  l,  1U2, 

»odalicium  fullonnni  1,  16S,  S. 

BPira  1,  7,    1;   II,  217. 

aolva  (Oelfabr.)  I,  3SC;  (Haiiab  )  lU, 

«trra  ilentaU  11,  318,  3j  1|[,  77. 

Ifil,  4. 

wrrabilia  II,  817,  li. 

.olearim  (ScbusL)  I,  273. 

Hi^riu^  1 1,  21 7  fg. 

«oloi  lana  1,  »S. 

semre  11,  S17, 

Boliiin  (Haiiüb.)  in,  Ifiy. 

^^Wirarii  AugiuU  (gtcinu-l..)  111,  »s 

«ulvoie  pnda  (Walk.)  1,  173 
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BOrbus  II,  285. 

sordidiiR  panis  I,  79. 

ßory  IV,  95. 

Bpadicarii  I,  253. 

Spanus  color  (Wollarb.)  I,  93. 

spartnm  crudnm  I,  295. 

spatha  (Web.)  I,  137;   (Färb.)  240. 

Bpathariae  fabricac ,   Bpatharii  IV, 

362;  362,  8. 
«pccnlaria,  Rpccnlariarii,  specnlariR 

lapi»  III,  66;  IV,  402  fg. 
8pcosticiis  panis  I,  80. 
Bpicac  (Zicgelfabr.)  II,  30;  (Hansb.) 

III,  164. 
spicafa  tesiacea  II,  30. 
Spina  I,  263;  II,  249. 
splendor  (Leinw.)  I,  186;  (Mal.)  IV, 

428;  481. 
spongea  (EiseDarb.)  IV,  221. 
spnma  argenti  IV,  154. 
sporn  a  Batava  I,  162,  2. 
squama   (Metallarb.)    IV,    266,  2; 

squama  aeris  177. 
sqnatina  (Tischl.)  II,  330. 
stamen  I,  115;  123;  150. 
stannum  (stagnum)  IV,  81,6;  97, 1; 

150;  154;  375,4;  376. 
Btans  tela  I,  122. 
statera  anrificis  IV,  312. 
statua  II,  185. 
sUtnaria  II,  116;   175,  2;   186;  IV, 

233,  7;  324. 
stotuarius  II,  186;  186,  3;  IV,  324. 
Btatiimen    ( Papierfabr. )    I,  313,  1; 

(Hansb.)  III,  163. 
fltemere  arborem  II,  244, 3;  stemore 

viam  III,  8. 
Rtilns  (Zeichn.)  IV,  425. 
stipes  (Oelpr.)  I,  338;  (Thonplast.) 

II,  117. 
stomotna  IV,  344,  1. 
slragula  pellicia  I,*  255. 
Btrictura  (Hüttenw.)  IV,  218. 
Btrigilis  IV,  119  fg. 
strophiarii  I,  197,  8. 
stnictile  gemellar  (Oelfabr.)  1, 345, 4. 


sinictores ,     stmciores     parietarii 

(Maar.)  III,  89  fg. 
stractara  III,  89,  3. 
stuppa  I,  182;  294. 
stapparius  mallens  I,  181. 
styrax  II,  295. 

rabaedani  fabri  II,  242;  321. 
subaurains  IV,  309,  5. 
sabcinericias  panis  I,  80,  1. 
suber  11,  261;  264. 
snbigerc  (Brotber.)  1, 61 ;  (Lederarb.) 

260,  8;  (Kalkber.)  III,  109. 
sablinere  (Haasb.)  III,  179,  1. 
Bubscndes  (Holzarb.)  II,  306 ;  (Hausb.) 

III,  99. 
subsericae  I,  192. 
sabstaroina  I,  313,  1. 
fiubstractio  III,  133. 
subsuere,  snbsntara  I,  203. 
subtegmen,  subiemen  I,  116, 1.  d.  6; 

124. 
subtile  filnm  I,  115. 
snbtilis  I,  148,  6. 
subula  (Web.)  I,  276. 
succemere  cribro  I,  60. 
snccida  lana  I,  101;  101,  2. 
sacinns  II,  381. 
sucala  (Oelpr.)  I,  338;  (Hebemascb.) 

II,  308,  2;  III,  114. 
sacus  (Färb.)  I^  230;    (Salbenfabr.) 

351;  sncas  infector  I,  219,  1. 
suere  I,  203. 
saffectio  I,  218,  5. 
snfßcere  I,  219,  1. 
snffire  salfdre  (Walk.)  I,  169. 
supemas  abies  II,  287;  287,  5. 
snppostores  (Münztech.)  IV,  260. 
snspcnsurae  (Mosaik)  III,  337. 
sutor    I,  271;    sator   cerdo,    sutor 

Teteramentarius  272. 
sütoria  fistala  I,  275. 
sütoriciom  atramentom  I,  278,  1. 
sutrina,  sntriaa  ars,  sotrina  tabema, 

Butrinum  I,  271;  271,  10  u.  11. 
Butrix  I,  271,  9. 
Syricum  (Mal.)  IV,  488. 
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labülla  (Mal.)  IV,  437. 
tabemucularius  I,  272. 
t;ibula    (Ilolxarb.)   11,   305;    (Mal.) 

IV,  431 ;  437;  tabula  picta  437,  6; 

tabula    graudis    445,  1 ;    tabula 

parva  453,  4. 
tabulariu»    aurariarum    Dacicanim 

IV,  27,  4. 
Ubulatum  (Üelfabr.)  I,  344;  (Hausb.) 

II,  305,  4. 

taedae  11,  160;  354,  7. 

Taencotica  chartii  I,  324. 

tacnia  (Papierfabr.)  1,  315;  315,  2. 

taonit'DSc  genus  (Puqmrf.)  I,  238, 1. 

lalutium  (üoldbergw.)  IV    113. 

taiiiarix  11,  296. 

taHcoiiiiim  (Metallarb.)  IV,  132. 

tiiuriuuui  gluton  I,  287;  II,  809. 

taxua  II,  259. 

tector  tiguarius  II,  241,  7. 

tectorcM  (Ilausb.)  111,  180. 

tectoriuui,  tcctoriam  opus  II,  147, 4; 

III,  178  fg. 
tcctum  II,  20,  2. 
toctura  III,  180,  1. 
tegere  argeuto  IV,  319,  2. 
togL'tiiriuü  (Lcdorarb.)  I,  292. 
togulae,  tc'gulac  colliciarcH,  tegulae 

deliciare»   II,  31;    tegolac  niam- 

matati  29. 
tegularius  II,  5,  4;  15. 
Ula  I,   122;   123,  5;   150. 
tciuperameutum     (Mctallarb.)    IV, 

346,  3. 
teraperare  (Metallarb.)  IV,  179;  346. 
teiiiperata  btructura  (Bauk.)  111,58. 
tcuiporatio,   teniperatura  IV,   179; 

179,  3;  tempcratura  formalü  182. 
temperies  IV,  179,  3. 
teuer  pauL)  I,  79. 
tcntipolliuin  (Sehnst.)  I,  276. 
tenuiaria  tunica  I,  197,  7. 
tenuiarii  I,  197. 
terebinthud  II,  290. 
tercbra  II,  223;  III,  294. 
Blümner,  Tuclmulugic.   IV. 


terebrameu,    terebrare,  terebratio 

II,  223. 
terebrator  II,  222,  4;  223,  6. 
terebrum  II,  223,  5. 
Tercnsis  Dea  I,  3,  8. 
terero  (Getreide)  I,  3;   (Metallarb.) 

IV,  264;  terere  colores  439. 
terra  (Keraui.)   II,  8;    (Metallarb.) 

IV,  148,  2. 
tessellae,   testicUarii   (Mosaik)    HI, 

328  fg. 
tessellatum  opus  (Mos.)  111,  335. 
tesserae  (Keram.)  II,  80;  III,  164; 

(HoUarb.)  II,  282 ;  295;  (Knochen) 

361;  (Mosaik)  III,  828. 
tesserarii    (Knochenarb.)    II,   861; 

(Mosaik)  III,  829. 
testa  II,  19;  34;  IV,  166,4;    testa 

triU  (Mal.)  478. 
tcstaceae  structurae  II,  12,4;  testa- 

cenm  opus  19,  9;  testacens  19,9; 

34,  9;  testacens  murus  9,  4. 
tcsUrü  (II  litten w.)  IV,  166. 
tcstu,  testula,  testum  I,  80;  II,  34, 9. 
testuatius  panis  I,  80. 
testudo  II,  875  fg.;  390. 
texere  1,  149;  289;  809,  1. 
textile  I,  150. 
textiles  picturae  I,  209,  8. 
textilia  I,  290. 
textio  1,  150,  9. 
textor,    textrix,  textricula  1,  151; 

151,  8. 
textorium  opus  I,  289,  7. 
textrina  I,  151;  textrina  ars  150,  9; 

textrinum  150;  151,  12. 
textum,  textui-a  I,  150;  150,  16. 
thurarii  1, 355 ;  thnrarius  vicus  355, 3. 
thus  II,  296. 
tibia  II,  ;J93. 
tibiarii  II,  391. 
tigillum  II,  304,  2. 
tignarii  fabri  II,  205;  241. 
tignum  II,  304;  III,  156. 
tigriuum  (liolzarb.)  II,  276. 
tilia  II,  277. 

40»* 
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ÜDctiira,  tinciuB  I,  218;  2 18,  4. 
tingere  I,  218;  IV,  346. 
iitivilitiam  (Web.)  I,  148,  9. 
tofus  III,  68. 

tomentum  (Polit)  I,  206. 
ioDdere  (Wollarb.)  I,  96. 
topazon  III,  286. 
topbug  III,  68. 

iorcnlar,  torcnlariimi  I,  329;  337. 
torculo  I,  336,  6. 
torculam  I,  387. 
toreama  (Metallarb.)  IV,  283,  6. 
toreumaia  vitri  IV,  404. 
iorenta  IV,  283,  4. 
tomare,  tomator,ioniaturan,332fg. 
tomiiB  II,  214;  332. 
torqnere   (Flechtarb.)   I,  289;    tor- 
quere fila  (stamina)  114;  torqaere 

fusum  113. 
torrere  (Brotber.)  I,  11. 
trabcae  1, 162;  trabeata  vestü  162, 2. 
trAbt>8,  trabs  II,  303;  III,  166. 
tractare  lanam  I,  98. 
tractoriac  machinae  III,  126. 
tractoriiim  geans  111,  \V2. 
tractus  (Wollarb.)  1,  HO. 
tragula  (Dresch.)  I,  7,  1;  (Korkarb.) 

II,  205. 
tmha,  trabea  1,  7. 
traben^  lanam  1,  104. 
trania  (Web.)  1,  124,  4;  144. 
tramoare,    tranien    (Web.)    I,  145; 

145,  5. 
tramoserioae  I,  192. 
transversaria  tigna  11,  313. 
transversarii  (Holzarb.)  III,  151. 
traiKjtes  (Oelfabr.)  I,  382,  1;  tra|»e- 

tum  33011'.;  trapotus  332,  1. 
tresviri    aore    argen to    auro  flando 

feriundo  IV,  259,  1. 
tribula  (Oelfabr.)  I,  336. 
tribulum  (Drescb.)  I,  6. 
trilinum  (Steinschn.)  III,  311,  2. 
tritao  vebtes  1,   160,  1. 
triticea    fariua   I,  54;    triticci    fur- 

furus  55,  l;  triticeum  far  54,  2. 


tritor  argeDtarias  FV,  264,  2. 

tritara,  tritarare,  tritaraüo  (Dresch.) 
I,  8;  3,  7  u.  8. 

trochlea  (Oelpr.)  I,  388;  (Hebe- 
masch.)  in,  112. 

tniUa  (Maar.)  III,  HO;  182. 

trollissare,  tmllissatio  III,  110,  3; 
182. 

tubarius  II,  395,  12;  IV,  339. 

tubuli  fictiles  II,  31. 

tades  II,  196,  5. 

tudiator  (Metallarb.)  IV,  323,  8. 

tadicüla  1,  336. 

tundere  (Brotber.)  I,  18;  (Flachs- 
arb.) 181 ;  (Hanfarb.)  295 ;  (Metall- 
arb.) IV,  107;    tundere    fustibus 

I,  7;  tundere  incudem  II,  188,3. 
turbistum  (Mal.)  IV,  609. 

turbo  (Spinn.)  I,  112. 
turris  chartalaria  I,  319,  1. 
tympana  (Mahl.)  I,  47,  2;  (üolzarb.) 

II,  326;  (Hebemasch.)  III,  117. 
tymiiania  (Perl.)  II,  380. 

typus  II,  131,  1. 

ndones  (Schuhw.)  I,  279. 

ulmus  II,  290. 

ulva  1,  296. 

umbilicus  1,  317,  1;  325. 

undulatae  vestes  I,  252,  5. 

ad  unguem,  in  uugiicm  II,   137  ff. 

uDguentaria  ars,    ungueutaria  (ta- 

berna),  unguontarins  I,  354. 
unguentum  1,  352. 
nniones  (Perl.)  II,  380. 
urere    (Hüttenw )    IV,    108;    (Mal.) 

443,  3. 
uriuni  (Metallarb.)  IV,  118. 
usta  (cerussa)  (Mal.)  IV,  485  fg. 
utricularii  1,  273. 

Yaccinium    (Färb.)    I,    247;    (Mal.) 

IV,  498. 
vaginae  II,  225. 
vallus,  Pannus  I,  9. 
yasa  caelata  IV,  234. 


P^^^^H 

P^psnlarii»  ri,   I7C,  3i   IV,  ■i36,  2. 

1^.     S06i  3»»- 

▼ectea  (Ucl|jr.)  1, 339;  (Ucbcmucb ) 

vi»  inter  fiUcarioB  IV,  a«3,  4;   via 

111,  i$a. 

inter  lignario«  11,  S4(i,  3. 

vulterc    (Wollüfb.)    I,  06;    (Flache) 

»icuB  Titjario«  IV,  386,  3. 

18U;  (Flcohl»rb,)  801. 

Tie«  1.  2911. 

velliui  I,  94. 

vietor  (Ujttck)  1,  S91,  6;   IV,  MI. 

venao  (Bergw.)  IV.  105, 

«ilU  1.  171, 

veneti  (SloinKbo.)  111,  SM.  4 

visiina  I,  S9ü. 

fCDtilabram,  veutilvo.  lonUUtar  1, 

8;  10. 

»rricula  ferrea  IV,  44«.  1. 

TericDluni    (yerricnlniD)   (EükauBi) 

Tiolae  (Mal.)  IV.  477;  601. 

IV.  447  i  44T,  S. 

Tiolarit  (Fllrb.)  I,   197,  8;  !34,  U. 

vermiQulatnm    oput    II,    30;    111, 

virga  (Hamb.)  III,  163,  4. 

32«,  S;  Sa9. 

Tir^lae  vesU»  1,  16S. 

virsare   fila  (itamion)  1.  lU;   vor- 

Tiride  Apiiiauam  IV.  474,  I. 

wiTu  ruauin  (turlinciD)  113;   vtr- 

viUi  I,  S08;  11,  379. 

aaru  tuolam  40. 

vitilia  1,  !90. 

«ÜB  ir,  S»*:  TitiB  alba  f,  861;  vitls 

verUctIluu,   »erÜcillnB,    verticulu^ 

eiUi-striB  883;  II,  294. 

I,  m.  D;   113. 

vilrariuB,    »itroa,    vitrcaminn    IV, 

vcro  lEnkawt)  IV,  4*7;  417,  3. 

386. 

vcBicik  II,  969. 

vitrifttinm  IV,  884,  6. 

tchUb  de  tcia  1,   166,  1. 

vitriarina  IV.  888;  386,  8. 

?cstiiirii  1,   198:    vi'sliarii   u^gotiiL- 

vitriim  (PAnoxe)  I.  844;  5(17;  (Glaa) 

torea    19S,  3;     Testiariui»    ccnto- 

JV.  386. 

uarina   199.  1. 

»artifes,  veBtifica,  veBÜficua,  »CBti- 

»neue  (Rehuhw.)  I,  873,  ä 

^^  flcinn,  vcstificiani  I,  198;  198,  1. 

lea  1,  81 

^^ntimeDtu  a\>  am  I,  166,  1. 

zmilax  II,  B96, 

* 


